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Würdigung  dos  Mittelalters. 

An  dieser  Stelle,  in  den  meisten  Darstellungen  als  Beginn 
des  Mittelalt<>r8  bezeichnet,  mag  der  lieser  zu  hören  erwarten,  ^ie 
sich  auf  Grund  der  natürlichen  Entwicklungslehre  eine  Beurtheilung 
dieses  Zeitraumes  gestaltet.  Seit  hundert  Jahren  hat  diese  drei  Sta- 
dien durchlaufen:  eni  bekämpfendes,  ein  bewunderndes,  ein  verstehendes. 
Die  zweite  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  hatte  ein  Interesse  daran, 
das  Mittelalter  möglichst  herabzusetzen;  die  Zeit  wollte  derart  ihre 
eigene  Vollkommenheit  inne  werden.  Man  suchte  zusammen,  was 
ernste  Satyriker,  was  begeisteiie  Prediger  des  Mittelalters  ihren  Zeit- 
genossen Schlechtes  nachsagten;  alle  Klagen  tlber  sittlichen  Verfall 
wurden  herbeigeholt.  Man  schildecte  die  mittelalterlichen  Verfassungen 
und  Rechtsordnungen  und  hatte  leichte  Mühe  zu  beweisen,  dass  sie 
den  Staatszweck  wenig  erfüllten,  für  Wohlfalu-t,  Rechtspflege,  äussere 
und  innere  Sicherheit  der  Unterthanen  schlecht  gesorgt  war,  dass  ein 
System  gegenseitiger  Ausbeutung  herrschte,  in  welchem  der  Schwaclie 
nirgends  Schutz  fand,  —  die  Begriffe  Feudalismus  und  Faustrecht  be- 
zeichneten dasfAergste,  was  sich  ein  gebildeter  Politiker  vorstellen 
konnte.  Man  wies  darauf  liin,  dass  eine  Menge  nützlicher  Ei^findungen 
nicht  gemacht  waren,  daher  Industrie  und  Beciuemlichkeit  des  Lebens 
selir  im  Argen  lagen.  Man  glaubte  vollends  gewonnen  Spiel  zu  haben, 
wenn  man  den  Zustand  der  Religion  und  Wissenschaft  prüfte,  man 
konnte  die  blindeste  Ergebung  in  die  Autorität,  den  crassesten  Aber- 
glauben verzeichnen,  der  Stand  der  Naturwissenschaften  war  der  nied- 
rigste, die  Philosopliie  nicht  productiv,  die  Philologie  ärmlich  bestellt, 
die  Alles  beherrschende  Theologie  komite  nicht  zur  Befreiung  der 
Geister  führen. 

So  urtheilte  man  noch  Ende  des  vorigen  Jahrhundei-ts.  Kaum 
ein  Dutzend  Jahre  später  hatte  sich  bereits  ein  grosser  Umschwung 
der  Ansichten  vollzogen,  das  Mittelalter  einen  ganz  andern  Sinn  ge- 
wonnen. Die  romantische  Schule  sah  ein  glänzendes  Lichtnieer  von 
blendender  Pracht  dort,  wo  man  früher  nur  dipUiQ^  Schattenmassen 
erblickt  liatte.  Gegenüber  diesen  beiden  Standpui|ü|MJI^  gegenüber  Al)- 
sdieu  und  Verehrung,  Verdammung  und  Anbetung,'  *flbt  es  aber  noch 

T.  Hellwald,  Caliorgeschieht«.  2.  Aufl.  II.  1 
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einen  dritten,  den  Standpunct  des  Verstehens,  des  Begreifens,  der  ob- 
jectiven  historischen  Durchdringung,  —  den  Standpunct  der  Gerechtig- 
keit. Wir  wenien  weder  lauter  Schatten  noch  lauter  Licht  erblicken, 
auch  für  uns  ist  der  mittelalterliche  Zustand  ein  Zustand  relativer 
Unvollkonunenheit ,  auch  wir  können  die  Bezeichnung  der  Nacht  für 
das  Mittehüter  acceptiren.  Aber  es  ist  eine  helle,  eine  glänzende 
Nacht,  in  der  unzählige  Sterne  mit  theils  mildem,  theils  la*äftigom 
Lichte  leuchten  ')  „Das  alte  Indien  und  Aegypten  mit  ihrer  Kasten- 
einrichtung, sowie  das  alte  (jriechcnland  mit  seiner  Sclaverei  und  mit 
der  Ahgeschlossenheit  der  Frauen  hieten  zweifelsohne,  trotz  aller  schönen 
Phiuseiv,  im  (irossen  und  Ganzen  doch  weniger  PYeiheit  dar,  als  das 
europäische  Mittelalter.  Auch  die  Rechtsverhältnisse  und  das  Rechts- 
hewusstsein  des  gennanischen  Mittelalters  müssen,  trotz  zahh*eicher 
individueller  Rechts-  und  Machtübei-schreitungcn  und  trotz  der  Rauh- 
heit der  Sitten,  dem  Alterthum  gegenül)er  als  ein  Fortschritt  anerkaimt 
werden."  ^)  Das  Völkerrecht,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  ist  ein 
Product  des  Mittdaltei*s.  Im  Alterthume  herrschte  nach  dieser  Richtung 
die  Gewalt  und  der  Kampf  um's  Dasein  in  seiner  rohesten  Gestalt.  3) 
(iewöhiüich  werden  die  Einbrüche  roher  Horden  in  die  Gebiete  ge- 
sitteter Völker  als  grosse  Drangsale  angesehen.  Vielleicht  genügt  aber, 
80  belehil  uns  ein  trefflicher  Kenner,  ein  wenig  Nachdenken  zu  der 
IJeber/eugung,  dass  die  meisten,  wenn  nicht  alle  erspriesslich  gewesen 
sind.  „Wo  solche  Kämpfe  um  das  Dasein  sich  entzünden,  >^ird  unser 
Geschlecht  ruckweise  einer  höheren  Entwicklung  nälier  gebracht,  sie 
mögen  enden  wie  sie  wollen,  denn  entweder  gelingt  es  den  älteren 
C/idturvölkern,  dem  Vonüingen  der  neuen  Volkstiuth  eine  Mauer  zu 
ziehen,  und  sie  ei-starken  während  der  Bewältigung,  oder  es  gilt,  wenn 
sie  aus  Schwäche  unterliegen,  die  Regel,  dass  der  Verdrängende  rüstiger 
gewesen  sein  müsse  als  der  Verdrängte.  Sttlrzt  selbst  eine  edle  Cultur 
in  Trünmier,  werden  ilu*e  HeiTlichkeiten  vom  Erdreich  bedeckt  und 
geht  zuletzt  der  Pflug  über  das  verschüttete  Mosaikgetitfel,  eins  hatte 
jedenfalls  der  siegreiche  Bai'bar  vor  dem  bedi'ängten  Römer  voraas, 
nämlich  seine  Jugend  und  die  Anwartschaft  auf  eine  höhere  Zukunft."  *) 
Die  neue  „Gestaltung  der  Welt",  angeblich  mit  dem  verscheidenden 
V.  Jahrhundert  beginnend,  mnfasste  nur  einen  winzigen  Bruchthcil 
dei*8elben:  Em*opa*8  Westen  und  Süden.  Hier  war's,  wo  neue  Völker 
mit  neuen  Sitten  und  Gebräuchen,  jedenfidls  andern  Geistesgaben  und 


')  Mit  diesen  Betrachtungen  leitete  Prof.  Dr.  Wilhelm  Schcrer  (jetzt  in 
Htrassbtirg)  Bcino  Vorlesungen  über  altdeutsche  Literatur  an  der  Wiener  Universität 
1870  ein.  (Vortiügc  und  Aufsitze  zur  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland 
und  Ocsterreich.  Berlin,  1874.  8'  8.  322 — 328.)  Ich  eigne  mir  diesen  Standpunct  meines 
Freundes  und  Landsmannes,  den  übrigens  früher  schon  August  Comte  und  Edm. 
Littre  (Etudes  sur  les  Barbnres  et  U  Motfen-Age)  eingenommen,  um  so  lieber  an,  als 
derselbe,  meiner  Ansicht  nach,  der  in  einer  natürlichen  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit  einzig  mögliche  ist. 

■;  Lilicnfeld,  Gedanken  über  die  Social- Wieeenecha/t  der  Zukunft.  IL  Bd. 
8.  340. 

*)  A.  a.  O.    «.Uli. 

*)  P  e  s  e  h  e  1 ,  TtflkerkHnde,    8.  447. 
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ethniscben  Eigenschaften  räch  auf  der  hreiteii,  festi^n  Rx^is  der  alten 
CiTilisation  erhoben.  Die  alte  Cultur  war  nicht  iu  Trümmer  {?og;augeii, 
das  stolze  Römerthmn,  als  Volksthum  längst  dahin,  als  (Hiltimnoment 
nicht  vernichtet,  vielmehr,  wie  schon  betont,  fortlebend  und  pulsirend 
in  tausend  Adern,  begierig  aufgesogen  von  den  gennanischen  Eindring- 
lingen. Trotz  der  Mode,  die  Völkerwanderung  als  Epoche  unsäglicher 
Gräael,  Verwüstung,  wilder  Zei-störungslust  zu  schildern,  mit  der  die 
fiirditbaren  Horden  sich  nacheinander  über  tlas  RömorrtMch  (^gössen, 
und  zn  behaupten  am  Ende  sei  fast  jede  Si)ur  römischer  Cultur  ver- 
schwunden gewesen,  Regierungsfonnen,  Gesetze,  Sitten,  Kleidung,  Sprache, 
Namen  von  Menschen  und  Gegenden,  kurz.  Alles  erscheine  neu, 
bat  man  doch  sich  vor  übertriebenen  Auffassungen  zu  hüten.  Vnsert» 
Kenntniss  jener  Epoche  beruht  auf  Geschichtsschreibern,  deren  Treue 
keineswegs  jeglichem  Zweifel  ti'otzt.  Möchte  es  doch  darnach  scheinen 
als  ob  es  ganze  Völkermassen  gewesen,  die  ihren  Weg  mit  Blut  und 
Venrüstung  bezeichnet,  als  ob  die  alten  Einwohner  mit  beispielloser 
Grausamkeit  ausgerottet,  ein  neues  Volk  plötzlich  an  deren  Stelle  ge- 
treten wäre.  Vom  ostgothischen  Reiche  in  Italien  möchte  mau  meinen, 
es  sei  damals  Italien  gothisch  gewesen,  während  doch  nur  Adel,  Gross- 
grundbesitzer,  Herrscherfamilie  und  Grosswürdenträger  dieser  Nation 
angehörten,  die  sich  im  alten  Gothenlande,  nördlich  \()m  Kaukasus  und 
am  Schwarzen  Meere  bis  in's  XVI.  Jahrhundert  forterhielt.  Nur  die 
überschüssige,  auswanderungslustige  Menge,  nach  den  gothischen  und 
langobardischen  Stanunessagen  ein  Drittel  der  ßevölkei*ung,  zog  mich 
Westen,  und  diese  Schaaren  waren  oft  numerisch  schwach  genug,  jeden- 
falls zu  schwach  zu  solch  ausgedehnter  Verheerung.  Sie  wollten  al>er 
nicht  einmal  verheeren.  Die  Westgothen  schonten  Athen  seiner  Er- 
innemng  willen,  der  Ostgothe  Alarich,  den  Ruhmsucht  oder  Rache, 
nicht  Zerstörungswuth  unwiderstehlich  vorwäi'ts  trieb,  schmückte  seine 
prachtvolle  Beute  mid  schützte  sie  in  Aquileja  vor  den  barbarischen 
Hannen. ')  Endlich  lag  damals  die  alte  Cultur  schon  fixst  aussclilie^sslich 
in  christlichen  Händen,  das  Heidenthmn  verkroch  sich  in  seine  letzten 
Schlupfwinkel;  die  meisten  Germaneu  waren  aber  ebenfalls  Christen 
nnd  aditeten  desshalb,  wie  Alaiich,  ihre  chi-ist liehen  Brüder;  die  Zer- 
störung traf  die  Heidentempel,  schonte  aber  die  christlichen  Kirchen.  -) 
An  der  Vernichtung  der  heidnischen  Denkmäler  arbeiteten  jedoch,  mehr 
als  die  fremden  Barbaren,  unter  der  Anleitung  ihrer  Priester  die 
römischen  Christen  selbst,  die  ja  in  den  Provinzen  über  den  Fall 
Rom's,  i.  J.  430  n.  Chr.,  frohlockten.  ^)     Mag  immerbin  die  Zeit  von 


')  Bryce,  Das  heilige  rSmiaehe  Reich.     8.  18. 

*)  Siehe  Ferdinand  Qregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  MittelaUer, 
Btettfari,  1888.    8«    I.  Bd.    8.  145,  149—155. 

^  Draper,  Eni  toieklung  Europa*».  8.  231.  —  Cr  cg  o  r  o  viu  s  ,  a  a.  O.,  liofort  ihn 
Kaehweis,  daSB  die  germanischen  Barbaren,  weder  die  Ootbrtn  unter  Alarich,  noch  die  Vnn^ 
dalen,n(ieh  Totila  die  Monumente  der  ewigen  Stadt  vernichtet  hnbon.  „Die  Oothen,"  sagt  er, 
„lieasen  aUes  Unheil  an  Rom  aus,  welches  mit  einer  Plünderung  iin/.ertrenulich  ver- 
bunden ist;  sie  heschidigten  die  Qebüude  der  Stadt,  soweit  alt  4er  Raub  be.scbüdigt, 
«aleher  nach  dem  Basitse  das  Bewegliehen,  nicht  nach  der  Zerstörung  des  Uubeweg' 


4  Anfänge  dte  MitteUltert. 

Theodosius'  I.  Ableben  bis  zur  festen  Niederlassung  der  Langobarden 
düster  gewesen  sein,  die  Periode,  wäbrend  welcher  der  Zustand  des 
menschlichen  Geschlechtes  der  furchtbarste,  elendste  der  ganzen  Welt- 
geschichte war,  war  sie  kaum.  Und  dass  sie  nicht  jejjjliche  Spur  römi- 
scher Gesittung  begrub,  diese  erst  ein  langwieriger  Process  aufzehrte, 
zeigen  die  Culturzustände  der  neuen,  unter  germanischer  Herrschaft 
erstandenen  Reiche. 


Das  Christenthiiin  im  Orient. 

Ehe  wir  der  Entwicklung  der  germanischen  Welt  uns  zuwenden, 
müssen  wir  noch  dem  ("hristenthume  eim'ge  Betrachtungen  widmen. 
Dieses  war  im  Zeitalter  Justinian's  zu  grosser  Macht  und  hohem 
Ansehen  gelangt  und  erstreckte  sich  ausnahmslos  über  alle  künftigen 
Culturvölker.  In  seinen  Ursprüngen  neigte  es  stark  zu  communistischen 
Tendenzen  und  Lehren,  die  sich  nur  für  kleine  Mengen  und  kurze 
Zeiträume  eignen.  In  dieser  Form  wäre  es  trotz  aller  inneren  Vorzüge 
nimmer  Weltreligion  geworden.  Selbst  noch  unter  Constantin  herrschte 
die  bischöfliche  Fonn  vor,  in  die  seit  Ende  des  I.  Jahrhunderts  die 
Macht  der  ersten  Versammlungen  sich  allmählig  concentrirt  hatte;  ein 
sichtbares  Oberhaupt  der  Kirche  gab  es  noch  nicht;  alle  Bischöfe  stan- 
den einander  in  Rang  und  Ansehen  völlig  gleich.  >)  Darin  darf  man 
grossentheils  die  Ursache  der  vielfachen  Spaltungen  und  Secten  der 
christlichen  Urzeit  erkennen.  Einheitliche  Leitung  ist  in  allen  Dingen, 
im  Religions-  wie  im  Staatswesen,  nur  dort  möglich,  wo  ein  Oberhaupt 
eventuell  seinem  Willen  jede  abweichende  Meinung  zu  beugen  vermag. 
Tot  captta,  tot  sensus;  genoss  jeder  Bischof  gleiches  Ansehen,  so 
konnte  jeder  auch  für  seine  abweichende  Auffassung  einzelner  Lehrsätze 


Heben  trachtet.  In  die  Tempel,  Thermen  und  Paläste  einbrechend,  entrissen  sie  ihnen 
das  Köstlichste,  und  unter  ihren  plumpen  Händen,  selbst  unter  dem  Streiche  dea  Muth- 
willons,  wird  manche  schöne  Bildsäule  von  Marmor  auf  Strassen  und  Plätzen  bu  Grunde 
gegangen  sein.  Nicht  minder  musste  das  Feuer  einige  Verheerung  angerichtet  haben." 
So  glaublich  es  auch  klingt,  dass  die  von  hoher  Achtung  vor  dem  römischen  Staatsge- 
bäude und  Imperium  erfüllten  Barbaren  die  Monumente  einer  Stadt  schonten,  die  ihnen 
der  Inbegriff  aller  Herrlichkeiten  auf  Erden  dünkte  ,  so  liegt  doch  auf  flacher  Hand, 
dass  die  Wiederholung  ähnlicher  PlUnderung^scencn,  wie  sie  Grcgorovius  schildert,  auch 
die  besten  Absichten  vereiteln  und  xur  Störung  viplor  Denkmäler  führen  musste.  Die 
feine  Unterscheidung  zwischen  gründlicher  Ausplünderung  und  Vernichtung  wird  sich 
in  der  Wirklichkeit  nur  schwer  haben  durchführen  lassen,  und  wenn  auch  nachweislich 
kein  einziges  Monument  bei  einer  bestimmten  dieser  Plünderungen  zu  Grunde  ging,  so 
muHste  doch  die  Summe  aller  der  Verheerungen,  welche  Rom  durch  die  germanischen 
Barbaren  jedweden  Calibers  im  Laufe  der  ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zu  er- 
dulden hatten,  auch  die  Denkmäler  empfindlich  treffen.  So  gut  wir  daher  glauben,  dasa 
die  fremden  Eindringlinge  von  der  allgemeinen  Beschuldigung,  Rom  zerstört  zu  haben, 
frei  zu  sprechen  seien,  dass  vielmehr  die  Römer  selbst,  und  zwar  schon  seit  den  Tagen 
Constantins,  Hand  an  ihre  Monumente  legten,  so  sicher  ist  es  doch,  dass  die  Gothen 
unter  Vitiges  527  n.  Chr.  mehr  denn  einen  Altar  zertrümmerten,  und  der  Lombarde 
Aistttlf  756  n.  Chr.  die  christlichen  Friedhöfe  verwüstete. 
*)  D  r  a  p  e  r ,    A.  ft.  0.    S.  201—206. 
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die  gidche  Berechtigung  beiuisprnchen.  Alle  Spaltungen  der  Kirche 
gingen  in  der  That  von  Bischöfen  oder  hervorragenden  kirchlichen 
PCTsonen  aus;  zwar  sollten  die  Concilien,  die  Versammlung  aller 
Bischöfe,  dem  Uebel  Einhalt  thun,  natürlich  vei-gehlich,  da  erfehrungs- 
gemäss  in  solchen  Versammlungen  die  Meinungen  nur  desto  heftiger 
auf  eiuanderplatzen.  Ein  Blick  auf  das  Zustandekommen  von  sogenannten 
^Beschlüssen*"'  im  modernen  Vereinsleben  und  deren  Werth  oder  besser 
Werthlosigkeit  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  belehrend.  Die  Grcschichte 
dieser  theologischen  Streitigkeiten  verdient  in  einer  allgemeinen  Cultur- 
geschidite  keine  weitere  Beachtung  und  ist  nicht  wichtiger  als  andere 
Zänkereieu  über  Meinungsverschiedenheiten;  genug,  dass  bis  Mitte  des 
V.  Jahrhunderts  die  Bischöfe  von  Rom,  Constantinopel  und  Alexandrien 
mü  einander  in  Hader  lagen,  eigentlich  um  die  Obergewalt  rangen. 
Aus  diesen  Kämpfen  ging,  noch  unter  den  weströmischen  Kaisern,  der 
römische  Bischof  durchweg  als  Gewinner  hervor,  und  man  beachte,  dass 
er  es  verdiente,  denn  sein  Verfahren  war  stets  würdevoll,  oft  edel.') 
Hatte  er  so  die  hochangesehene  Stellung  eines  i>nmus  tnfer  parea 
gewonnen,  so  fiel  die  weitere  Entwicklung  ziu*  päpstlichen  Macht 
nicht  schwer.  Aus.  dem  Prfmns  int  er  parea  wird  allemal  gern  ein 
.Uleinherrscher,  wie  die  Geschichte  der  hellenischen  Freistaaten  und 
das  Entstehen  der  Boss  in  America  sattsam  beweist.  Warum  nicht 
hier,  zmnal  der  römische  Bischof  gar  bald  von  der  kaiserlichen  Regierungs- 
macht  eine  Unterstützung  empfing,  die  auch  fortdauerte,  als  das  byzan- 
tinische Kaiserthum  allein  die  alte  Reichsidee  verkörperte. 

„Wenn  man  aufinerksam  betrachtet,  wie  viele  alte  Institutionen 
fortdauerten,  und  wemi  man  die  Anschauungen  jener  Zeit,  wie  sie  uns 
dürftig  in  ihren  wenigen  Urkunden  erhalten  sind,  eingehend  studiert, 
scheint  es  kaum  zu  viel  gesagt,  dass  im  VHI.  Jahrhundert  das  römische 
Reich  im  Westen  noch  fortbestand:  es  lebte  im  Gedächtniss  der 
Menschen  als  eine  zwar  geschwächte,  übertragene,  unterbrochene,  aber 
doch  nicht  zerstörte  Macht  fort."^)  Weit  mehr  war  dies  natürlich 
noch  im  Osten  der  Fall,  ja  so  sehr,  dass  selbst  die  heutigen  Griechen 
sich  noch  Roma  er,  ihi-e  Sprache  die  romäische  nennen.  In  Byzanz 
thronte  der  Kaiser  fort,  an  dessen  Anwesenheit  man  sich  schon  seit 
den  Zeiten  des  getheilten  Reiches  gewöhnt  hatte;  hier  fand  sich 
au  römischen  Culturelementen  ein,  was  etwa  der  Germanenherrschaft 
im  W'esten  entfloh;  hier  endlich  floss,  wie  seit  Jahrtausenden,  zasammen, 
was  die  Berührungen  mit  dem  Orient  hebte.  Wenn  das  allgemeine 
Urtheil  über  das  byzantinische  Kaiserreich  dahin  kutet,  dass  es  die 
durchweg  gemeinste  und  verächthchste  Form  war,  welche  die  Civilisation 
jemals  angenommen  hat,^)  so  ist  dies  theils  aus  der  geographischen 
Lage,  welche  die  Verquickmig  abendländischer  Ideen  mit  orientalischen 
Anscliauungen  mehr  wie  irgend  audei'wärts  befördert,  theils  aus  den 
ethnischen  Wandlungen  des  ursprünglichen  hellenischen  Elementes 
erklärlich.     War   diese  Civiüsation  auch   gemein   und  verächtlich,   sie 


<)  Drapor,  A    a.  O.    S.  225. 

*)Br]ree,  A.  a.  O,  8.  23. 

')  Leeky,    A.  a.  O.    II.  Bd.    S.  10. 
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war  doch  immerhin  noch  besser  als  edle  und  achtenswerthe  Kohhdt. 
Und  in  der  That  stralüte  im  VI.  Jahrhundert  Byzanz  als  Brennpunct 
aller  Civilisation  und  wahrlich  keiner  geringelt  Das  Zeitalter  der 
BarMrei  machte  sich  hier  nicht  fühlbar;  denn  nunmehr  kam  die  erste 
umfai?sende  Gesetzessammlung,  d.  h.  die  Verschmelzung  der  gesammten 
Masse  des  vorliandenen  Rechtsstoffes  im  Corpus  juris  zu  einem 
Ganzen,  zu  Stande-,  nimmehr  schmückte  sich  Byzanz  mit  dem  Neubau 
der  Sophienkirche,  wurden  die  Manufisuiturinteressen  durch  die  von 
Mönchen  aus  Asien  gebrachte  Seidenfabrication  unterstützt  und  die 
Baupenzucht  über  ganz  Griechenland  eifrig  verbreitet.  Andererseits 
nmsste  in  Byzanz  das  Ghristenthum  vom  Hauche  des  Orients,  seiner 
Wiege,  getroffen  werden.  Dieser  Einfluss  des  Morgenlandes,  zur  all- 
mähligeu  Verheidnischung  der  christlichen  Lehre  führend,  ist  in  der 
einen  oder  der  aiuleren  Weise  stets  wirksam  gewesen.  Im  alten 
Giiechenland  trafen  zuei-st  asiatischer  und  europäischer  Geist  zusammen; 
unsere  . gesummte  Kunst,  soweit  sie  hellenischen  Ursprungs,  beruht  auf 
asiatischer  (irundlage;  all  unsere  ethischen  und  metaphysischen  Systeme 
sind  nur  neue  Adaptirungen  altorientalischer  Philosophie;  der  ganze 
hierarchische  Bau  der  Gesellschaft,  so  weit  derselbe  auf  der  Idee  der 
Uebereinanderschichtung  verscliiedener  Classen,  nicht  auf  blosser  Macht- 
Überlegenheit  })eruht,  ist  nm*  die  Entwicklung,  sei  es  unter  dem  Kamen 
des  Feudalisums,  des  Clanwesens  oder  der  Aristokratie,  eines  B^riffes, 
der  in  die  ältesten  i)atriarchahschen  Zeiten  hinaufreicht.  Nicht  anders 
ist  OS  mit  unserer  ReligioiL  Die  Bibel  ward  von  Anfang  bis  zu  Endo 
von  Asiaten  geschrieben,  die  ersten  allgemeinen  Ck)ncilien  waren  asiatisch, 
und  sowohl  der  Glaube  als  die  leitenden  Ideen  der  Kirchenorganisation 
stanunen  aus  dem  Orient. ') 

Das  Chiistenthum  besass  wie  keine  Lehre  zuvor  die  innere  Eig- 
nung zu  einer  Weltroligion,  daher  die  Frage,  ob  es  als  solche  angelegt 
gewesen,  ziemlich  überflüssig.  Diese  ausserordentliche  Fähigkeit  brachte 
mit  sich,  dass,  nachdem  —  Dank  dem  wachsenden  Ansehen  des  Bischöfe 
in  Rom  —  die  theologischen  Streitigkeiten  endlich  beigelegt  und  das 
Chiistenthum  in  seiner  Foito  als  Katholicismus  festgestellt  ward,  die 
vom  Orient  erhaltenen  Einflüsse  d.  h.  die  Verheidnischung  über  die 
ganze  CTiristenheit,  also  auch  über  den  Westen,  verbreitet  wurden. 
Die  alten  Götter  wurden  alhnälilig  mit  Dämonen  identificirt  und  ihr 
Dienst  als  Älagie  gebrandmarkt  Daran  knüpfte  sich  logisch  die  Ver- 
folgung der  alten  Philosophie  und  ihrer  Hüter,  endlich  die  Unter- 
(h'tickung  und  Ausrottung  der  alten  Gelehrsamkeit,  welche  mit  jener 
lügenhaften  Philosoi)hie  in  unlöslicher  Verbindung  zu  stehen  schien, 
gleichwohl  aber  die  Grundlage  der  antiken  Cultur  bildete.  Ganz  un- 
merklich hatten  nämlich  zwei  Ansichten  die  Allgemeinheit  der  Menschen, 
und  zwar  von  unten  nach  oben  ergriffen;  sie  waren  ihr  von  keinerlei 
Gewalthabern  auferlegt,  und  hatten  sich  doch  fester  eingenistet  als  es 
je  auf  Befehl  eines  Despoten  geschehen  wäre;  sie  waren  zum  völligen 
Gemeingute  geworden  und  es  gab  nur  eine  verschwindende  Minderheit, 


*)  Aubrey  de  Vere,  Picturesqu«  »ketches  of  Ore*et  and  Turictg,  London  1860. 
8\    II.  Bd.    8.  178—179. 
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die  ihnen  nicht  hnldigte.  Diese  zwei  Ansichten  waren  erstens,  dass 
die  heiligen  Schriften  Alles  enthielten,  was  dem  Menschen  zu  wissen 
nöthig  und  nützlich  sei,  —  dies  erklärt  die  Unterdrückung  der  alten 
Wissenschaft  —  zweitens,  und  dies  ist  wieder  nur  consequent,  dass  es 
recht  sei,  die  Menschen  zu  zwingen,  das  zu  glauben,  was  die  Mehi'heit 
der  Gesellschaft  jetzt  als  Wahrheit  angenommen  habe,  und  dass,  wenn 
de  sich  weigerten,  es  recht  sei,  sie  zu  strafen;  dies  erklärt  die  Ver- 
folgung der  alten  Philosophen.  Dazu  kamen  bei  Zerstörung  der 
romehmlichsten  Wissenssitze  die  Betrügereien  an's  Licht,  womit  die 
Priesterschaft  des  Alterthums,  wie  jene  späterer  Zeiten,  die  gläubige 
Menge  bethörte-,  man  darf  demnach  mit  Recht  sagen,  dass  die  griechische 
Philosophie  eine  Ltlge  gewesen  und  gleich  anderen  Lügen  aus  der 
Welt  verjagt  worden  sei,  als  man  sie  entdeckt  habe.  Die  neue  Lüge, 
die  ach  an  Stelle  der  alten  setzte,  galt  danun  nur  desto  siclierer  für 
Wahrheit  So  führte  denn  der  Einfluss  des  Orients  in  durclmiis  rich- 
tiger Verkettung  zur  Vernichtung  der  Gedankenfreiheit,  welche 
onter  den  römischen  Cäsaren  unumschränkte  Achtmig  genossen.') 

Diese  unmittelbare  Wirkung  der  christlichen  Intoleranz  ist  von 
sehr  verschiedener  Bedeutung  für  die  christlichen  Völker  und  deren 
Entwicklung  gewesen;  aus  ihr  werden  tlie  schäri^ten  Waffen  gegen  die 
cult  urhistorische  Höhe  des  Christenthums  geschmiedet.  Indess  ist  diese 
Unduldsamkeit  keine  vereinzelte  Erscheinung;  seit  den  milltesten  Zeiten 
wohnt  fanatische  IntoIei*anz  dem  Judeuthum  iime,  und  noch  intoleranter 
als  das  Christenthum  trat  der  Islam  auf,  mit  Feuer  und  Schwert  die 
angebliche  Wahrheit  seiner  Lehre  verkündend.  Wenn  nun  nur  bei 
solchen  Religionen,  die  der  Schooss  des  Semitenthums  gezeitigt,  eine 
so  hervorspringende  Unduldsamkeit  wahrzunehmen  ist,  so  wird  man 
diese  wohl  für  einen  specifisch  semitischen  Charakteiv.ug,  für  ein 
Product  des  semitischen  Geistes  halten  dürfen.  Dies  wird  sicherlich 
nicht  durch  die  Bemerkung  widerlegt,  dass  „die  Ursache  davon  in  der 
Beschaffenheit  der  semitischen  Religion,  al)er  nicht  in  dem  Charakter 
der  Träger  derselben"  liege;")  „eine  Religion,  welche  jede  andere  negirt 
und  für  Lüge  erkläil,  könne  nicht  so  tolemnt  sein,  wie  eine  Religion, 
welche  einen  melu-  nationalen  Charakter  habe;"  vielmehr  darf  man 
dies  als  Zugeständniss  betrachten,  demi  die  Beschaifenheit  einer  Religion 
geht  stets  aus  dem  Charakter  des  Volkes  hervor,  das  sie  gebar.  Bei 
Uebertragung  auf  fremde  Stämme  werden  die  Religionen,  gleich  anderen 
Institutionen,  je  nach  Geist  und  Racenaiüage  modificirt,  wobei  dann 
die  eine  oder  die  andere  Eigenschaft  zu  besonderem  Ausdrucke  gelangt. 

Das  Christenthnin  bei  den  genuauisehen  VSlkeru. 

Dem  entsi)rechend  musste  das  Christenthmn  auf  die  germanischen 
Stämme  eine  total  verschiedene  Wirkung  äussern,  als  airf  Römer  und 
Griechen  oder  gar  Asiaten  und  Airicaner,  und  nur  absoluter  Mangel 


*)  Siehe  hierüber  da»  Capitel :  „Earop&ischea  Zeitalter  des  Ulaubens  im  Ostca*'  bei 
Drap  er,  A.  a.  O.    8.  332—346. 

*)  ChwoleoB,  SemUischt  Vm^r^    8.  86. 
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an  culturgeschichtlichera  Verständnisse  kann  von  einer  allgemeinen 
Wirkung  des  Cbristentimms  sprechen.  Auf  die  alten  Culturvölker  hat 
es  sicherlicli  keinen  wohlthätigen  Einfluss  geübt,  und  wenn  auch  nicht 
die  alte  Cultur  zerstört,  doch  gewiss  ihren  Untergang  beschleunigt. 
Indess  die  Völker  des  Alterthums  hatten  sidi  ausgelebt:  sie  musst«n 
sterben,  denn  Völker  sterben  wie  Individuen;  sie  wären  auch  gestorben 
ohne  Christenthum,  ohne  Erscheinen  der  nördlichen  Barbaren;  güns- 
tigsten Falls  wären  sie  kurz  darauf  dem  wuchtigen  Anpralle  des  Islära 
erlegen.  Andererseits  ward  viel  von  der  alten  Cultur  in  die  mittel- 
alterlichen Epochen  hinübergetragen,  wozu  der  Umstand  mithalf,  dass 
Sieger  wie  Besiegte  der  Mehrzahl  nach  das  gemeinsame  Band  des 
Christenthums  unschlang.  Es  thut  nichts  zur  Sache,  dass  dieses  sehr 
frühzeitig  entartet,  entstellt  und  entweiht  ward.  Die  Ursachen  dieser 
unausweichlichen  Entartung  sind  schon  bekannt.  Religionen  sind  Er- 
zeugnisse der  mcngchlichen  Phantasie,  keine  höheren,  etwa  übernatür- 
lichen Eingebungen,  theilen  daher  das  Loos  aller  irdischen  Institutionen, 
deren  keine  lang  die  ursprüngliche  Reinheit  zu  bewahren  vermag. 
Vom  Cliristenthume  fordern,  es  sollte  diesem  allgemeinen  Gesetze  sich 
entziehen,  ist  sinnlos  oder  heisst  ihm  eine  übernatürliche  Stellung  zu- 
erkennen, womit  man  sich  lossagt  von  den  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nissen, Die  Entartung  des  Christenthums  blieb  vorzugsweise  auf  die 
absterbenden  antiken  Völker  als  Bewohner  wärmerer  Himmelsstriche 
beschränkt.  Dass  Letztere  jeder  Entartung  überhaupt  günstiger  sind, 
möchte  eine  Rundschau  der  heutigen  Subtropcnbewohner  genügend 
illustriren.  Unparteiische  räumen  indess  ein,  dass  dennoch  das  Christen- 
thum sogar  noch  unter  den  Alten  Anschauungen  gezeigt,  die  nach 
modernen  Begriflfen  höhere  genannt  zu  werden  pflegen,  wie  z.  B.  in 
Bezug  auf  Geburtsabtreibung,  Kindermord,  Aussetzen  der  Kinder,  Selbst- 
mord; es  trug  endlich  bei  zur  Unterdrückung  der  Gladiatorenspiele, 
erweckte  Widerwillen  gegen  die  Todesstrafe  und  einen  ausgedehnten 
Sinn  für  Wohlthätigkeit,  dem  classischen  Alterthume  durchaus  fremd.  *) 
Ueberhaupt  ist  die  „Humanität"  eine  fest  ausschhessliche  EiTungensohaft 
der  christlichen  Ejiochen.  Uniäugbar  entwickelte  es  die  servilen  Tu- 
genden, Demuth  und  Gehorsam,  die  im  Alterthuuie  wenig  Achtung 
genossen  und  vor  den  gerne  überschätzten  bürgerlichen  Tugenden  weit 
zurückstanden.  Ging  aber  die  Entwicklung  der  ser\ilen  Tugenden 
naturgemäss  nur  auf  Kosten  der  btlrgerhchen  vor  sich,  so  führte  sie 
andererseits  zu  einer  Milderung  des  Looses  der  Sclaven,  Kirchendis- 
ciplin  und  gottesdienstliche  Gebräuche  brachten  Herrn  und  Sclaven 
einander  näher  und  beförderten  die  Sclavenbefreiung.  Das  Mittelalter 
zeigt  an  Stelle  der  Sclaverei  die  Leibeigenschaft,  jedenfalls  ein 
namhafter  Fortschritt  in  den  Augen  Jener,  die  an  Vervollkommnung 
und  Veredlung  der  Mensclilieit  glauben. 

Li  Betreff  der  Grundanschauung  des  Christenthum$  standen  die 
germanischen  Völker,  Angelsachsen,  Deutsche  und  Nordländer,  in  voll- 
ständiger Ucbercinstimniung  mit  einander.     Sie  gehen  aus  von  einem 


')  Siehe  hierttber  im  IV.  C«pitel  bei  Leoky,  A.  s.  O.    n.  Bd.    8.  14—47. 
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aüerdiiigs  emseitigeii,  oft  recht  unbändigen,  immer  aber  kräftigem  Per- 
sönlichkeitsgeftihle.   Männlich  energischer  Wille,  Freiheit,  Ehre,  Keusch- 
heit sind  hoch  geachtet-,  das  Haus  und  die  Ileimath  mit  der  sie  um- 
gebenden Katur  liebt  man.    Dies  war  der  Fi-uchtboden,  in  welchen  die 
Saat  des  Evangeliums  fiel.     Daher   das  Chnstusbild,  wie  es  sich  dem 
germanischen   Gemüthe   eingeprägt   hat,    wie   es   aus   der   christlichen 
Dichtung   uns   entgegen    leuchtet:    Christus    der   Heldenkönig,    tapfer, 
manncsmnthig,  huldvoll  und  aufopfernd.     Dem  entspricht  das  Bild  des 
(luistenvolkes   als   eines   mannhaften   Heergefolges,    dessen  Beruf  ist, 
Streiter   des  Herrn   Christi   zu   sein    (denn   das  Christenleben   ist   ein 
Kampf),  und  dessen  Ehre  in  seiner  Treue  steht.     Und  je  mehr  die 
Seele  freiwillig  und  ohne  Vorbehalt  dem  himmlischen  König  sich  hingibt 
und  Alles  von  seiner  Huld  erwartet,  wie  diese  Gesinnung  nicht  selten 
in  den  Gesängen  hindurchbricht,  desto  gewisser  liegt  daiin  schon  eine 
evangelische  Gesinnung,  ein  verborgener  protestantischer  Grundzug.  *) 
Einstweilen   aber  gelang   es   dem    römischen   Kirchenthume    auch   die 
Geister  der  Franken  in  seinen  Zauber  zu  bannen  und  mit  ihrer  Hülfe 
eine  geistige  und  weltliche  jViacht  zu  eiringen,  die  bis  in  die  Ge^ijen- 
wart  hinein  vom  grössten  Einfiuss  auf  die  Geschicke  Europas  geblieben. 
Darin  besteht  die  doppelte  Bedeutung  des  Bonifa  eins:  indem  er  seine 
Missions-  und  Reformationsthötigkeit  an  das  Papstthum  ankntii)fte,  gab 
er  dem   fränkischen  Staate   zugleich  jene  Richtung,   welche   zur  Ein- 
mischung in  die  politischen  Angelegenlieiten  Italiens  fühi*tc.     Die  Ikj- 
seitignng  des  gallischen  Irrlehi*ers  Aldebert  und  die  Bckäm])fung  des 
limgobardenkönigs  Aistulf  stehen  dadurch  in  engem  Causalzusammen- 
hange,  und  so  wurde  damals  der  Grund  zu  jener  Entwicklung  Italiens 
und  der  Kirche  gelegt,  welche  erst  1870  zum  Abschlüsse  kam.   l^nifacius 
war  zwar  nicht  der  Begi-ünder  des  Christenthums  in  Deutsehland,  aber 
er  gab  den  vorgefundenen  christlichen  Gemeinden  einen  den  Verhält- 
ni^en  seiner  Zeit  entsprechenden  kirchlichen  Zusammenhang,  welcher 
das  Bewusstsein  religiöser  Einheit  in  ihnen  belebte,  um  sie  mit  der 
Zeit  auch  zur  dauernden  religiösen  Freiheit  durch  gemeinsame  innere 
Kraftanstrengung  gelangen  zu  lassen.     Auch  in  Betreif  der  kirchlichen 
Entwiddung  der  Nationen  gilt  das  Gc»setz:  dass  die  Freiheit,  welche 
von  Menschen  errungen  werden  kann,  nur  durch  das  Zuchtmitlel  der 
Hnigung  unter  einer  gesetzlichen  Ordnung,  die  als  göttliche  Autorität 
geachtet  wird,  sich  verwirkUchen  lässt.     Es   ist   zwar  ausser  Zweifel, 
dass  die   christlichen   Gemeinschaften,    welche   Bonifacius    vorfand,    in 
Wirklichkeit  besser  waren  als  er  sie  von  seinem  römischen  Standpunct 
aus  charakterisirt  hat.    Aber  ebensowenig  kann  auch  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  diese  ersten  Pflanzungen  des  Cluistenthmns  in  Deutschland 
der  kirchlichen  Eroberungspolitik  Roms  einen  si^reichen  Widei-stand 
entgegenzusetzen  vermochten,  obschon  einzelne  Landeskirchen,  y<\(i.  die 
bayerische,  sehr  lange  ihre  Unabhängigkeit  von  Rom  zu  erlialten  wussten. 


*)  Vgl.  Pr.  Fr.  Hammerich,  Aeltegte  ehriatliehe  Ethik  der  Angelaaeliaen, 
htui»eh€i  nnd  Nordländer.  Ein  Beitrag  »ttr  Kirehengeechiehte,  Aus  dorn  D&nischen  von 
A.Miehel8on.    Oütersloh.  1874.    8" 
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Es  fehlte  ihnen,  um  diesen  E[ampf  gegen  einen  durch  wissenschaftliche 
Bildong,  sittliche  Lauterkeit  und  kirchliche  Begeisterung  so  übermftchtigen 
Gegner,  wie  Bonifadus  war,  siegreich  durchzuführen,  sowohl  an  der 
hierzu  nnenthelirlichen  landeskircnlichen  Verfassung  als  an  den  durch- 
schlagenden Waifen  einer  höheren  wissenschaftlichen  Bildung,  als  an 
dem  Schutze  des  Staates.  Die  Zeit  war  noch  nicht  reif  zum  Gedeihen 
eines  nationalen  Kirchenthums;  diese  Reife  koimte  erst  eintreten  nachdem 
die  reichen  Er&hrungen  des  Mittelalters  den  Genius  der  deutschen 
Nation  liinreichend  gekräftigt  hatten,  seihständig  sich  sein  kirchliches 
Leben  zu  ordnen,  und  für  diese  Ordnung  die  göttliche  Autorität  zu 
finden  und  aufeustcllen,  welche  eine  kirchliche  Gemeinschaft  nie 
entbehren  kann.  ^) 

Prüft  man,  worauf  es  hauptsächlich  ankommt,  die  Wirkungen  des 
Christcnthums  bei  den  nördlichen  Barbaren,  so  ist  sein  wohlthätiger 
„veredelnder"  Einfluss  unverkennbar.  Die  alten  Völker  eilten  ohne- 
hin ilirem  nothwendigen  Untergange  entgegen  und  wie  ihre  letzten 
Tage  sich  noch  gestalten  möchten,  blieb  fiir  die  fernere  Culturcnt- 
wicklung  von  untergeordnetem  Belang.  Die  Barbaren  aber  wären 
beim  Vordringen  nach  den  Culturländem  des  Südens  wahrscheinlich 
moralisch  zu  Grunde  gegangen  und  physisch  erschlafft,  hätte  ihnen 
das  Cluistenthum  nicht  einen  moralischen  Halt  gegeben.  ^)  Wohl 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  unter  den  Händen  der  Germanen  das 
Cliristenthum  eine  ihrem  Geiste  und  ihrer  Culturstufe  entsjirechende 
rohere  Fonn  annahm  und  in  der  That  äusserte  es  sich  später  nur 
wenig  als  Religion  der  Liebe.  Ein  gut  Theil  der  inhumanen  Aus- 
schreitungen der  Kirche  darf  man  diesen  barbarischen  Eiuiiüssen  zu- 
schreiben: immerhin  blieb  selbst  dann  ihre  Wirkung  stark  genug,  um 
einige  der  oben  erwähnten  civilisatorischen  Ideen  sogar  den  rohen 
Nordländern  einzuimpfen.  Selbst  die  sogenannten  finstersten  Jahr- 
hunderte zeigen  \iele  Züge  gi'ossen  und  echten  Seelenadels.  W^emi  sie 
in  bürgerlichen  und  patriotischen  Tugenden,  in  Liebe  zui'  Freiheit,  in 
Zahl  und  in  Glanz  ihi*er  grossen  Männer,  in  Würde  und  in  Schönheit 
ihres  Charaktertyi)U8  tief  unter  den  heidnischen  Civilisationen  standen, 
so  übertrafen  sie  deren  edelste  Zeiten  weit  in  thätigem  W^ohlwoUen, 
im  Gefühle  der  Ehrfui'cbt  und  der  Unterthanen treue,  während  sie  in 
der  Humanität,   welche   vor   der  Auferlegmig   des   Schmerzes   zurück- 


*)  Sieho  August  Werner,  Bonifaeius  der  Apostel  der  Deutschen  und  die  SomO' 
nlairung  von  Mitteleuropa.  Leipzig.  1875.  8  Eiao  völlig  nutzlose  und  müssige  Tiflclci 
ist  der  versuchte  Nachweis,  da<»8  Bonifaeius  den  Papst  als  das  Oberhaupt  der  katholischen 
Kirche  nicht  als  unfehlbaren  Autokraten  verehrte ;  die  Bedeutung  des  Bonifaeius  wQrdo 
auch  durch  letztere  Annahme  nicht  verringert.  Die  Gegenwart  liebt  es  nur  zu  sehr 
Männern  der  Vergangenheit  Ansichten  su  imputiren ,  welche  erst  die  Früchte  einer 
spätem  Entwicklung  sind.  Die  Unfehlbarkeit  ded  Papstes  konnte  Bonifaeius  unmöglich 
in  einer  Zeit  beschäftigen,  die  sich  den  Papst  überhaupt  nicht  anders  denn  unfehlbar 
EU  denken  vermochte.  Allgemein  bekannt  ist  übrigens  der  Widerspruch  der  Historiker 
in  den  Urtheilen  über  Bonifaeius.  Die  vortrefflichste  Charakteristik  desselben  scheint 
uns  jene  in  Ludwig  Oelsner.  Jahrbücher  de»  fränkischen  Reiches  unter  König 
rippin,  Leipzig,  1871.  8*  8.  171. 
')  Chwo  Ison,  A.  a.  0.    8.  2. 
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sdiredct,  der  römischen  und  in  Bezug  auf  Keuschheit  der  griechischen 
Gesittiing  fiberleg^  waren.  *)    Sowohl  an  der  Schatten-  wie  der  Licht- 
seite dieser  Charakteristik  hat  das  Christenthum  zweifellos  wesentlichen 
Anthcü,  und  eben  so  lächerlich  als  verkehrt  ist  es  zu  sagen,  es  lasse 
sich  keine  furchtbarere  Anklage  gegen  das  Christenthum,  wie  es  damals 
allgemein  ao^e^Eisst  wurde  deidcen,  als  die,  alle  Nationen  und  Völker 
eines  Teilen  Jahrtausends  dermassen  in  geistigen  Banden  und  Fesseln 
gehalten   zu  haben,    dass   die   ganze   Menschheit   nach   dieser    langen 
Periode  zu  dem  gleichen  Grade  von  Bildung  noch  nicht  wieder  gelangt 
war,  den  die  Barbaren  —  der  Mehrzahl  nach  bereits  Christen  —  mit 
dem   Römerthum'  vernichtet   hatten.     Denn   die  Barbaren  hätten   die 
alte  CiviÜsation  gerade  so  vernichtet,  wären  sie  keine  Chiisten  gewesen, 
wie  das  Beispiel  der  Hunnen  beweist;  was  aber  von  ihnen  geschont 
ward,  ist  grossentheils  auf  Rechnung  eben  ihres  Christenthums  zu  setzen. 
Dann  vergisst  diese  Anklage,  dass  die  germanische  Welt  in  der  Cultur 
von  vorne  anfangen ''')  musste,  dass  es  kein  Mittel  gibt  die  Cultur 
auf  neue  Völker  zu   übertragen,   ihnen  gleichzeitig   aber   den   langen 
mühevollen  Weg  der  Arbeit  zu   ersparen.     Sind   auch   die   heutigen 
Culturvölker  die  Erben  geschichtlich  begrabener  Nationen,  die  ihnen  als 
Lehrmeister  in  der  Kindheit  dienten,  die  gegenwärtige  Gesittung  musste 
doch  durch  eigene  Arbeit  erworben  werden,  wie  jedes  Wissen  nur  durch 
Studium  erlangt  wird     Die  Zeit  des  Lernens,  dieser  härtesten  Arbeit 
des  Kindes,  nicht  des  Wissens  war  das  Mittelalter  für  die  germanischen 
und  neuromanischen  Völher,  und  es  ist  durchaus  unzutreffend,   wenn 
nicht  tendentiös,   die  Blüthezeit  der  Hellenen   damit   in  Parallele   zu 
stellen.     Diese  musste  als  höchste  Culturentfaltung  der  Alten  mit  der 
modernen  verghchen  werden  und  dieser  Vergleich  fiült  kaum  zu  Gun- 
sten der  dassischen  Hellenen   aus.     Der   hellenischen  Blüthezeit   ging 
aber  eine  unberechenbare  Periode  voran;  wie  lange  die  Griechen  zu 
ihrer  höchsten  Culturentfaltung  bedurft  liaben,  wissen  wir  nicht.     Und 
nur  diese  dunkle  Periode  darf  man  dem  Mittelalter  zur  Seite  stellen; 
von  ihr  aber  ist  sicher  keine  höhere  Meinung  gestattet. 

Wer  über  den  Entwicklungsgang  der  Cultur  im  ersten  Jahrtausende 
klare  Anschauung  gewinnen,  wer  für  das  Mittelalter  den  verstehenden 
Standpunct  einnehmen  will,  darf  nicht  einei-seits  an  totale  Zerstörung 
der  alten  Civilisation  glauben,  andererseits  ausser  Acht  lassen,  dass  er 
vollkommen  neuen,  jugendlichen,  also  noch  barbarischen  Völkern  be- 
gegnet. Diese  Barbarei  gereicht  den  Völkern  so  wenig  zum  Vorwurfe 
als  dem  Kinde  seine  Jugend.  Sind  auch  nicht  alle  barbarischen  Völker 
der  Gegenwart  jugendliche,  so  sind  doch  umgekehi't  jugendliche  Völker 
allemal  barbarische  (im  Gegensatz  zu  den  cultivirteu).  Wie  ein  Kind 
Vieles  von  den  Sitten  seiner  erwachsenen  ümgebmig  annimmt  und  doch 
seine  Eigenart  bewahrt,  wie  es  gläubig  nachspricht,  was  man  ihm  vor- 
sagt und  doch  plötzlich  mit  noch  Ungesagtem  überrascht,  wie  mit  un- 
verständigen Händen  mitunter  es  zerstört,  was  seiner  Väter  Stobs  und 
Mühen  gewesen,  ja  was  zu  eigener  Zukunft  Nutz  und  Frommen,  und 


<)  Lcekf,  A.  a.  O.    II.  Bd.    B.  11. 

*)  Lange ,  Ow^MfikU  d$t  M«tt$riaU9mu$,    I.  Bd.    8.  159. 
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dennoch  später  vncder  selber  Grosses  schafft,  so  tritt  das  Mittelalter 
uns  entgegen.  Die  Geschichte  jedweder  Entwicklung  in  der 
organischen  Welt,  also  auch  der  menschlichen  Cultur,  besteht 
darin  ein  Stadium  zu  erreichen,  um  es  wieder  zu  verlassen- 
Alle  Momente  nun,  welche  ein  bestimmtes  Stadium  herbeiführen,  wirken 
an  dessen  Forterhaltung  mit,  d.  h.  sind  Hindemisse  für  dessen  Uebcr- 
windung.  ^)  So  darf  es  nicht  befremden,  dass  das  Christenthum,  welches 
den  nordischen  Stämmen  aus  tiefer  Barbarei  die  Stufe  der  mittelalter- 
lichen Gesittung  wesentUch  erklimmen  half,  sich  später  als  Hemmniss 
weiterer  Entwicklung  erwies  und  erst  wieder  überwunden  werden  mussta 
Desshalb  ist  es  doch  nicht  statthaft  die  Bedeutung  des  Christenthums 
für  diese  Jugendperiode  unserer  Vorfahren  zu  unterschätzen  oder  etwa 
gar  dasselbe  zu  verurtheilen.  Was  vom  Christenthum  im  XV.  und 
XVL  Jalirhundert  gesagt  werden  kann,  findet  nimmer  auf  jenes  des  V. 
bis  X.  Anwendung.  Durch  dieses,  welches  jene  Völker  physisch  und 
moralisch  erhalten  hat,  ist  die  moderne  Cultur  möglich  geworden.  ^) 


MSnchthnm  und  Klosterwesen. 

Noch  eiübrigt  es  einer  Institution  zu  gedenken,  die  mit  dem 
frühesten  Christenthume  im  innigen  Zusammenhange  stand,  des  Mönchs- 
und Klosterwesens.  Keiner  meiner  freundlichen  Leser  wird  daiüber 
im  Zweifel  sein,  dass  die  Heimat  dieser  seltsamen  Institution  im  Süden 
gesucht  werden  müsse.  Die  Scliwäinuerei,  der  das  Mönchs-,  Ereniiton- 
oder  Anachoretenthum  seinen  Urspi-ung  verdankt,  ist  bei  den  eiregten 
Phantasien  des  Südens,  und  zwar  des  südlichen  Orients,  zu  Hause. 
Die  Vorläufer  des  Mönchsthnms  haben  wir  in  der  That  schon  in  den 
asketisclien   Essüern   unter   den   Juden  ^)   gefunden.     Bei   der   grossen 


*)  Da  ich  erklärt  habe,  wie  dem  Römorthume  von  Anfang  an  ein  ethnologischer 
Prucess  zu  Grunde  liege,  der  sowohl  dessen  Bildung  als  dessen  Untergang  bedingt  habe, 
80  möchte  hier  ein  Widerhprueh  vorliegen.  Dieser  Widerspruch  ist  indcss  blos  ein 
scheinbarer.  Denn  eine  Nationalität  ist  kein  Culturstadium;  der  ethnologische  Process 
erklärt  aber  zurächst  den  Untergang  des  rümisclien  Volksthums,  womit  allerdings  in 
diesem  Falle  der  Culturgaug  eng  vorknüpft  war. 

»)  Chwolson,  A.  a.  O.    8.  2. 

')  Dass  die  Askese  nicht  blos  eine  Ausgeburt  des  christlichen  Mönehthums  ist, 
Bondorn  von  Juden  sogar  heute  noch  geübt  wird,  zeigt  folgender  sehr  lehrreicher  Fall : 
In  AVien  wohnte  seit  mehreren  Jahren  ein  armer  jüdischer  Roligionslehrer ,  welcher 
eine  Zeit  lang  sein  Leben  durch  Untcricht  im  Hebräischen  fristete.  Der  Mann,  J. 
Kosen  bäum  mit  Namen,  trug  bei  jeder  Gelogonheit  grosso  Frömmigkeit  zur  Behau, 
welcho  sich  später  zur  Manie  steigerte.  Das  Leben  Uosenbaum^s  war  jotst  nur  noch 
der  Busse  geweiht.  Tagolangcs  Beten  wechselte  mit  Fasten  und  Schlafen  auf  hartem 
Lager,  und  bald  vereinigte  der  Unglückliche  gar  alle  diese  Bussarten,  betete  uud  fastete 
oft  acht  Tage  lang  ununterbrochen  und  schlief  während  der  Nächte  auf  einer 
harten  Bank.  So  ging  es  Monate  hindurch  fort  bis  zum  13.  Februar  1876.  An 
diesem  Tage  wurde  der  Arzt  Dr.  8.  Kreissler  zu  einem  „Kranken"  berufen.  Er  folgte 
dem  Dienstmann  in  die  obere  Donaustrasso,  stieg  hier  mit  ihm  mehrere  Treppen,  die 
zu  einem  Keller  führten,  hinab  unb  befand  sich  bald  in  einem  niedrigen,  von  Miaamcn 
erfüllten  Räume ,  in  welchem  ein  mattes  Flämmchen  spirUohea  Lieht  Yarbreitete.    In 
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Masse  war  mit  der  Annahme  des  Christenthums  eine  Aenderung  des 
Lebens  keineswegs  verbunden,  in  der  Christenheit  selbst  aber  machte 
sich  eine  üefgrdfendc  Veräusserlichung  in  allen  Gebieten  des  Lol)ens 
geltend,  die  sich  besonders  in  einer  abergläubischen  Ansicht  von  der 
Kraft  der  Taufe,  in  abgöttischer  Werthschätzmig  des  Kreuzeszeichens, 
der  Reliquien,  der  Wallfahrten  kund  gab,  zu  welch  letzteren  die  Kaiserin 
Helena  durch  £rbauung  der  heil.  Grabeskapelle  den  Anlass  gab.     Die 
sittJicben  Wirkungen,  welche  die  Religion  im  Leben  hervorbringen  soll, 
traten  immer  mehr  zurtlck,  sehr  begreiflich,  weil  der  Glaube,  der  früher 
im  Herzen  einer  nur  kleinen  aber  auserlesenen  Schaar  loderte,  nun- 
mdir    die  Allgemeinheit,   die  Gesammtheit   mit  ihren  so  mannigfaltig 
zusammengewürfelten  Elementen  ergriffen  liatte.     Die  früher  so  hoch- 
gerühmte  Bruderliebe   der  Christen   nahm   ab,   an   ilirer  Stelle  traten 
häs&liche  Parteiungen,   eine  verweltlichte  Geistlichkeit  freute  sich  des 
äoäserlichen   Pompes    ihrer   Stellung    und    mischte   sich   in   Hof-   und 
Staatsintriguen,  in  den  grossen  Städten  bUeb  der  Pöbel  so  sittenlos  wie 
zuvor  und  auch  in  den  bessern  Ständen  zeigten  sich  die  bedenklichsten 
Erscheinungen.     Ein  Rückschlag  gegen  diese  Verweltlichuiig  war  noth- 
wendig,    er    bestand    in   einer  allgemeinen   Weltfiucht   der   ernsteren 
Gemüther;   zu  stark  drängte  sich  jedem  aufinerksanien  Beobachter  der 
Eindruck   auf,   dass   es   mit   der  alten  Welt  abwärts  gehe,   ungestüm 
klojiften  die  Barbaren  an  die  Pforten  des  Römerreichs,   alles  was  die 
antike  Welt  auch  an  Gelelu*samkeit  und  Bildung  besessen,   schien  dem 
Untergange  geweilit,  so  schien  es  besser,  sich  vor  der  Welt  zurückzu- 
zieben  und  zu  scheiden.     Ohnediess  war  die  gefälu^liche  Unterscheidung 
einer  höheren  und  niederen  Tugend  aufgekommen  mid  diese  Ansicht 
von  grösserer  Vollkommenheit   verlangte  immer  allgemeiner  die  Elie- 


einon  Winkel  dieses  Raumes  lag  angekleidet  auf  einer  Holzbank  eine  männliebe  Qestalt, 
der  Patient.  Derselbe  regte  sich  beim  Eintritte  des  Arstes  niobt.mebr,  auf  seinem 
Äjitlitse  lagerte  die  Blässe  des  Todes,  die  Augen  waren  starr  und  weit  geöffnet.  Was 
diese  Erscheinungen  dem  Arste  verrlethen,  bestätigte  ein  Griff  nach  der  Hand,  der  Puls 
schlug  nicht  mehr,  der  Mann  auf  der  Bank  \var  ein  Todter.  Während  der  Wieder- 
betebongsversuehe f  welche  erfolglos  verliefen,  erKählto  die  Umgebung  des  Todten  dem 
Arzte  die  Krankengeschichte  dieses  Mannes,  des  Fanatikers  J.  Rosenbaum,  welcher 
sieh  buchstäblich  lu  Tode  gequält  hatte.  Die  letste  Fastenperiode  des  Bedauernswe.rthen 
hstte,  wie  die  Leute  sagten,  neun  bis  sehn  Tage  angedauert.  Während  dieser  Zeit 
hstte  Rosenbaum  weder  Speise  noch  Trank  su  sich  genommen  und  bis  cum  vorletzten 
Tage  vom  Morgen  bis  zum  Anbruche  der  Nacht  in  einem  Nebengemaehe  des  Tempels 
io  der  Schiffgasse  gebetet.  Abends  begab  er  sich  von  hier  hinweg  zu  seinem  Lager, 
welchem  selbst  ein  Kopfkissen  fehlte.  Die  Stelle  des  letzteren,  vertrat  eine  viereckige, 
■Chief  ao  die  Wand  gelehnte  Holztafel,  über  welche  er  stets  vor  dem  Schlafengehen 
jeaea  kindcrschfirzenartige  mit  Schaufäden  versehene  Gewand  breitote ,  welches  der 
Strenggläubige  als  einen  Talisman  ununterbrochen  am  Leibe  behält.  Die  Aufregung 
d«s  Arztes  war  in  Folge  dieser  Schilderung  so  gross,  dass  er  den  Hausleuton  zurief: 
,lhr  seid  Mörder,  warum  habt  Ihr  den  Mann  verhungern  lassen?!'*  Doch  diese,  im 
Oenuthe  zwar  bewegt,  entgegneten  einfach:  „Er  war  ein  Baltsehutee**  (ein  Büsser.) 
iVemet  Wiener  Tagblatt  vom  17.  Februar  1876.)  Wenn  ein  solcher  erasser  Fall  von 
religiösem  Fanatismus  unter  Christen  sich  zugetragen  hätte,  welch  willkommene  Speise 
«Ire  dies  nicht  für  unsere  angeblich  aufgeklärte  Presse  gewesen  1  Welch  herrliche 
Leitartikel  h&tien  wir  dariiber  in  loten  bekommen! 
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losigkeit  der  Geistlichen.  Beinahe  wirkungslos,  wenigstens  ohne  sichte 
hären  Erfolg  verhallten  die  Stimmen  nüchterner  Kirchenlehrer  wie 
Aerius,  Jovinian,  Vigilantius.  Gerade  jene  Weltflucht,  die  in  der 
Trennung  von  der  menschlichen  Gesellschaft  ein  Verdienst  sah,  nahm 
zu,  das  Beispiel  von  Paul  von  Thehen  und  Antonius,  die  in  der 
Ägyptischen  Wüste  ein  ernstes  Einsiedlerlehen  führten,  fiuid  unzählige 
Nachfolger.  Längst  steht  fest,  dass  die  Thäler  des  sinaitischen  Alpen- 
landes, vor  allem  die  herrliche  Oase  Feiran,  den  Christen  des  II.  und 
HL  Jahi'hunderts  eine  willkommene  Zufluchtsstätte  boten.  Die  ganze 
Gegend  füllte  sich  mit  FlüchtUngen  aus  den  angrenzenden  Ländern, 
namentlich  Aeg>i)teii,  in  solcher  Menge,  dass  ein  Bischofesitz  in  Feirän 
entstand.  Eifriges  Studium  der  heiligen  Geschichte,  tiefe  Specnlation 
über  das  Wesen  Gottes  und  Chiisti,  und  Bussübungen  ernstester  Art 
zeiclmeten  die  Sinaichristen  aus.  Von  hier  ging  das  Mönchsleben  und 
Einsiedlcrwesen  aus.  Am  Djebel  Serbai  lebte  Paulus  der  Eremite, 
der  253  n.  Chr.  die  erste  Congrcgation  der  Mönche  gründete,  hier  der 
Frcmid  des  grossen  Bischofs  Athanasius,  Antonius  von  Koma,  hier 
versammelte  der  Bischof  von  Pharan  die  edelsten  Männer  und  Glauben»- 
helden,  die  begeistertsten  Redner,  welche  Tausende  von  Christen  an 
sich  zogen,  die  im  Di*ange  gottgefällige  Askese  zu  üben  oder  aus 
Ueberdruss  an  der  Welt  Freuden  in  die  Höhlen  und  Klüfte  des  Sinai 
flüchteten. 

Man  irrt  gewiss  nicht,  wenn  man  die  Erscheinung  des 
Einsiedlerwesens  mit  der  natürlichen  Eigenthümlichkeit 
des  Berges  in  einen  gewissen  Zusammenhang  bringt.  Der 
Serbalgi'anit  zeigt  nämlich  ein  höchst  ausgeprägtes,  kugelförmiges  Ge- 
füge,  welches  einer  strahlenförmigen  Anordnung  der  Feldspathkrystalle 
entspricht,  in  Folge  deren  auch  die  Verwitterung  der  Granitmasse  in 
Kugelform  vor  sich  geht.  Die  weitere  Folge  davon  ist  die  auch  einem 
Geognosten  wirklich  überraschende  Erscheinung  eine  Granitwand  voll 
Höhlen  und  Gtotten  zu  sehen.  Der  Laie  hält  dieselben  für  Menschen- 
werk, um  so  mehr  als  in  die  natürhchen  Grotten  Sitzbänke,  Nischen, 
Kauchabzüge  und  Treppen  eingehauen  sind  und  in  der  Umgebung  der 
Grotte  (icschiiTscherben  und  Wasserleitungsröhi'en  die  Hand  des  Men- 
schen bekunden.  Die  natürlichen  Wohnstätten  am  Serbai,  in  einem 
ewig  milden  Klima,  in  der  Nähe  von  Oasen,  die  ohne  Mühe  dem 
Ansiedler  Nahrung  boten,  waren  emladend  genug,  ein  einsiedlerisches 
lieben  zu  führen  und  unbekünunert  um  die  Sorgen  dieser  Welt  einem 
beschaulichen  Geistesleben  sich  hinzugeben.  ^) 

Ebenfalls  in  Aeg\pten  ging  das  Einsiedlerleben  in  das  Klosterleben 
über  durch  Pachomius,  der  auf  einer  Nilinsel  die  erste  Kloster- 
gemeiiischaft  gi'üudete;  rasch  breiteten  sich  die  neuen  Vereine  über 
Kleinasien  und  Svrien  aus  und  Basilius  der  Grosse  gab  ihnen  die 
Organisation,  welche  im  Grunde  bei  den  Mönchen  des  Morgenlandes 
heute  noch  Geltung  hat.  Im  Abendlande  fand  das  Mönchsthum  viel 
später  Eingang.     Athanasius  brachte  die  ersten  viel  angestaunten 


OOsearFraas,  D^r  Sinai  (Äu$land  1873  Nr.  48  8.  950.) 
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Möndie  nach  Rom,  Cassianus  in  MarseiUe  gab  ihnen  eine  feste  Ord- 
nnng,  aber  der  eigentliche  Organisator  des  Klosterlebens  war  Benedict 
von  Nursia,^)  der  seine  Regeln  den  klimatischen  Verhältnissen  Italiens 
und  den  geistigen  BedQrfnissen  seiner  Landsleute  anpasste  und  so  der 
Stifter  des  Benedictinerordens  ward,  der  so  wichtig  geworden 
ist  fÄr  das  Klosterwesen  des  Mittelalters  wie  für  die  ganze  Cultur- 
gescbichte  des  Abendlandes. 

Das  Aosdnandertreten   der  organischen  Gebilde   lässt   sich   beim 
Ordenswesen  eben  so  genealogisch  verfolgen  wie  in  der  übrigen  Natur. 
Wie  wir  sahen  besitzen  die  Orden  ihi-en  Ahnherrn  in  dem  eigentlichen 
ifonaclitts    oder  Einsiedler    der   Wüsten   Aegyptens   und   Palästinas. 
Streng  genommen  hatte  auch  er  seine  Vorgänger  in  dem  noch  scheueren 
Anachoreten  oder  Zurtickweicher,  der  die  Annäherung  von  Menschen 
mcht  erträgt.   Konnte  der  Anachoret  nicht  mehr  gerade  aus,  so  suchte 
er  steile  Felsen.     Die  Gebirgswände  Süditaliens  wimmelten  einst  von 
solchen  Bewohnern.     Als  indess  die  Menge  der  Anachoreten  und  Ein- 
siedler ein  gewisses  Mass  überschritten  hatten,   mussten  sie  sich  nach 
phydschen    Gesetzen    anziehen.      So    entstand    in    Oberägypten    eine 
organi^rte  Colonie  von  mehr  als  10000  Einsiedlern,   die  sogenannte 
Tahenna,    und  nächst  Jerusalem  zählte  die  Laura  des  hl.  Sabas 
oOOO  Mönche.     Alsbald  verdichteten  sich  diese  Institute  zu  förmlichen 
Ciinobien  unter  einem  Dach  und  von  einer  Mauer  umschlossen.    Einige 
Klöster  —   man   kann   sie   wohl   bereits  so   nennen  —   suchten   das 
Cönobiom  und  die  Einsamkeit  mit  einander  zu  verbinden,   indem  man 
bei  Beginn  der  Fastenzeit  die  Thore  öifnete,  und  so  zu  sagen  „austrieb."*) 
Ganz    den    nänüichen   Vorgang    können    wir    in    der   Gegenwart    bei 
den  siamesischen  Phra  oder  Talapoinen  beobachten,  welche  nur  die 
Regenzeit  über  in  ihrem  Kloster  bleiben,  sonst  aber  als  Bettelmönche 
im  Lande   umherschweifen.  •*)     Analoge   Erscheinmigen   sind   auch   die 
Derwische  oder  Bettehnönche  des  Islam.     Vollauf  ist  man  daher  be- 
rechtigt zu  sagen:  „So  fallen  die  Anfänge  des  Möuchswesons  in  Gegenden 
und  Zeiten,  wo  an  ein  Papalsystem  noch  gar  nicht  zu  denken  war; 
man  hat   es   also   ursprünglich    nicht   mit   einem  hierarchischen 
Manöver,    sondern    mit    einem    Stadium    der    menschlichen 
Geistesentwicklung  zu  thun."^) 

Die  Klöster,  dieses  Vorbild  des  Socialismus,  sind  also  nicht  eine  spe- 
dfisdi  christliche  Institution.  Eine  dem  Mönchsthume  überaus  ähnliche 
Krscheinnug  besassen  in  den  Vanaprastha! s  die  sinnenden  Hindu, 
an  deren  Weisheit  die  Völker  Europa's  zehren.  Der  Zweck  ihrer  Ent- 
fernung von  dem  geräuschvollen  Treiben  der  Welt  war  Reinigung  der 
Seele  und  Erreichung  des  höchsten  Grades  von  Vollkommenheit,  dessen 


0  In  Umbrien,  geb.  480  n.  Chr. 

*)  Martin  Schleich,  Zur  Geschichte  untl  Bedeutung  der  „klösterliehen  OenoeeeH' 
eckaßem."    (Beilage  smr  AUg.  Zeitung  1875  Nr.  167,  171,  178.) 

*)  Da»  Nlher«  Über  das  Loben  der  Phra  und  ihre  Klöster  siehe  in  meinem  Bache  i 
Bi^UriMdieehe  Länder  und  Völker,  Seiten  in  den  Ftutegehieten  det  Jrawaddg  und  Jus* 
heng;  im  Amirnm,  Kawbodeeha  und  8iam,    Leipzig  1876  8'  8.  837—831. 

«)  Martin  Sehleieh,    A.  a.  0.    No.  167  Yom  16.  Juni  1875. 
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die  menschliche  Natur  föhig  ist  Für  die  mit  solcher  Lebensweise 
verbundenen  Conseciuenzen  gibt  die  Physiologie  die  nöthigen Erklärungen; 
kein  Wimder,  weim  ähnliche  Folgen  bald  beim  christlichen  Mönchs-  und 
Einsie(llerlel)en  auftraten.  Nun  beachte  man,  dass  es  für  den  Menschen 
zweierlei  Arten  von  Wahrheiten  gibt,  eine  objective  und  eine  sub- 
jective.  1)  Die  seltsamen  Behauptungen  göttUcher  Inspiration  u.  dgL 
seitens  mancher  Mönche  oder  Einsiedler  beruhten  auf  Visionen  und 
Uallucinationen,  welche  von  keinem  Arzte  oder  Naturforscher  geläugnet 
werden,  für  die  unter  ihrem  Einflüsse  Stehenden  also  jedenfalls  sub- 
jective  Wahrheit  waren.  Die  Sinnestäuschungen  beruhen  auf  einer 
fiilschen  Verwerthung  des  siimUchen  Eindrucks,  der  offenbar  da  ist,  nur 
nicht  von  Aussen  angeregt.  Die  Illusion  wird  um  so  grösser,  je  mehr 
Menschen  daran  theilnehmen,  ^)  und  die  feste,  weil  auf  subjectiver 
Walirheit  fusscnde  üeberzeugung  der  Begnadeten  verfehlte  nicht  auf 
die  Menge  die  tiefste  Wirkung  auszuüben.  Was  das  früheste  Mönchs- 
thmn  am  meisten  in  modernen  Augen  zu  discreditiren  geeignet  ist, 
war  eine  vollkommen  natürliche,  physiologische  Erscheinung.  Genau 
dasselbe  war  das  Orakelwesen  der  alten  Hellenen,  denen  so  vne  den 
Römern  nachgerühmt  wird,  dass  sie  keine  dem  Mönchswesen  ähnliche 
Euirichtung  hatten,  wofür  wohl  die  Gründe  unschwer  zu  finden  sind. 

Unter  den  Gluthen  einer  heissen  Sonne,  in  einem  erschlaffenden 
Klima,  wo  der  Boden  der  Obsorge  für  die  Befriedigung  leiblicher  Be- 
dürfnisse enthebt,  d.  h.  das  Nichtsthun  begünstigt,  entartete  das 
Mönchthum  eben  so  naturgemüss  wie  das  Christenthum.  Die  Reinheit 
der  ursprünglichen  Listitution  ward  getrübt  durch  den  Hinzutritt  von 
Elementen  aus  den  niederen  Volksclassen,  denen  eine  sorgenfreie  d.  h. 
mühelose  Existenz  Hauptsache  war;  damit  riss  auch  Zügellosigkeit  in 
den  Sitten  ein,  denn,  der  Masse  des  Volkes  entnommen,  hatten  Mönche 
und  Nonnen  keine  anderen  Sitten  als  jene  der  grossen  Menge. 

Wie  die  christüche  Religion  nahm  auch  das  Mönchswesen  mit  dem 
Uebergangc  in  küldere  Himmelsstriche  mid  unter  nüchternere  Völker 
andere  Fonnen  an.  Unbestreitbar  verlieb  es  dem  Gehorsam  und  der 
Dcinuth  neuen  Werth;  Gehorsam  aber  ist  vor  Allem  zur  Bildung 
eines  Staates  mid  Volkes  nötbig,  und  man  lebte  in  einer  Epoche  des 
Völkorwerdens.  Die  Nationen  des  Alterthuiiis  waren  abgestorben,  die 
germanischen  und  neuromanischen  wurden.  So  lange  die  Gennanen 
freie  Horden  freier  Männer  waren,  bildeten  sie  weder  Volk  noch 
Staat;  Freiheit  war  gleichbedeutend  mit  Roh  hei  t,  Uncultur.  Auch  der 
den  Urwald  diirchsch weifende  Indianer  ist  frei.  Um  zum  Staats-  und 
Volksthume  zu  gelangen,  musste  diese  Freiheit  vernichtet  werden  und 
zu  dieser  Culturleistung  tnig  das  Klosterwesen  Vieles  bei,  indem  es 
leidenden  CJehorsani  und  Demuth  als  das  sittliclie  Ideal  der  Zeit  hin- 
stellte und  dieses  im  Mönche  verkörperte.     Ist  der  Gehorsam  ein  emi- 


')  Virchow'ö  Rede  über  die  Naturwi8$enge1taften  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
sittliche  Erziehung  der  Menschheit.  CÄusland  1873.  No.  42.  8.  835.)  Fast  identisch 
Bpricht  sich  Prof.  Dr.  Oscar  Schmidt  aas  in ttelacr  Descendemlehre  und  Darwinismus. 
Leipzig  1873.    8«    8.  13. 

•)  A.  a.  O. 
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nesat  Tolksbildender  Factor,  so  verdanken  w  dem  eifiigen  Einschärfen 
der  Demuth  die  Milderung  mancher  ursprünglichen  Eohheit. 

An  und  fttr  sich  war  das  Mönchs-  und  Klosterwesen  ein  Gewinn, 
wenn  auch  seine  Leistung  nur  darin  gipfelte,  einen  Zustand  zu  schaffen, 
aos  dem  die  spätere  Entwicklung  mit  allen  Kräften  herauszukonunen 
trachten  musste,  der  aber  zweifelsohne  ein  nothwendiges  Durchgangs- 
stadiom  war.  Wohin  wir  blicken,  wir  sehen  diesen  Satz  allenthalben 
bestätigt.  Jene  Völker  America's  die  durch  höhere  Gesittung  und 
8taatli(iie  Organismen  über  die  freien  Indianer  hervorragten,  schmach- 
t6t€9i  unter  dem  Joche  grausamster  Despotie,  d.  h.  sie  hatten  das  Sta- 
dium des  Gehorsams  erklommen.  Unter  dem  milderen  theokratischen 
Bfigimente  in  Peru  war  die  Unterwürfigkeit  des  Volkes  nicht  geringer 
Als  im  blutigen  Tenochtitlan.  Später  gelang  das  Experiment,  ein 
indianisches  Staatswesen  zu  schaffen,  blos  den  Jesuiten  in  Paraguay, 
ffldem  sie  das  Volk  zum  Gehorsam  erzogen.  Azteken,  Peruaner  und 
Pjuragoiten  stehen  aber  unzweifelhaft  höher  als  die  ungezähmten  Api^ 
dies,  Comanches  oder  selbst  die  freien  Germanen  des  Alterthums.  Die 
Civilisation  ist  in  der  That  nichts  anderes  als  die  Zähmung  des  Men- 
achengeschlechtes.  Wie  jede  Zähmung  entwickelt  sie  gewisse  Eigen- 
Bdiaften  um  gleichzeitig  andere  zu  unterdrücken,  und  Alles,  was 
diesem  Zwecke  frommt,  verdient  die  Anerkennung  des  Culturhistorikers. 
Ich  habe  nicht  zu  untersuchen  ob  aus  solcher  Aufißsissung  der  Civilisation 
etwa  der  Pfierdehuf  des  crassen  Materialismus  hervorblickt  i),  Thatsache 


*)  Dessen  besehaldigt  mieh  Otto  Henne  am  Rhyn  {Deutaehe  Wart»  1875. 
Vm.  Bd.  8.  37)  und  fügt  bei:  ^fDiese  Vergleiehung  des  Menschen  mit  den  übrigen 
Tkieren  let  nicht  nnr  grob,  sondern  hinkt  auch.  Der  Meoseh  unterwirft  sich  der 
CiTiUsation  freiwillig  oder  gar  nicht.  Das  Thier  hingegen ,  wenn  nicht  von  sahmen 
Eltern  geboren,  wird  nur  durch  Gewalt  gezähmt.  Gewalt  hat  aber  noch  nie  Menschen 
nr  CiTillsation  geführt  Die  Civilisation  ist  vielmehr  Ersiehung  und  daher  nnr 
tt9flieh  bei  Völkern,  welche  die  eigentliche  W^ildheit  bereits  abgelegt  haben,  was  in 
der  Regel  darch  den  Ackerbau  geschieht,  der  schon  um  der  Borge  für  die  Ernte  willen 
die  Wildheit  ansschliesst"  Da  diese  ganze  Frage  von  prineipieller  Wichtigkeit  ist,  so 
Win  ich  bei  derselben  verweilen,  obwohl  Jeder  leicht  einsehen  kann,  dass  der  vor- 
gebrachte Einwand  ein  leeres  Ilirngespinnst  ist,  auf  einer  tiefen  Unkenntniss  der 
Civilisationsvorglnge  beruhend.  Das  Volk,  welches  sich  freiwillig  der  Civilisation 
unterworfen,  wird  kein  Ethnologe  su  nennen  wissen,  vielmehr  sind  alle  Völker  aus- 
aahmslos  von  jeher  nur  durch  Gewalt  civilisirt  worden.  Von  wem  diese  Gewalt 
geibt  wurde,  ob  von  Mensehen  oder  von  zwingenden  Umständen,  ändert  nichts  daran, 
Nor  swingende  Umstände  führen  den  Uebergang  zum  Ackerbau  herbei  und  Gewalt, 
d.  h.  Ndthignng  ist  ja  auch  die  Erziehung  selbst,  die  als  Gegensats  wenigstens  nicht 
an^efaaet  werden  kann.  Jeder  Völkerkundige  weiss ,  dass  ganz  allgemein  die  Indianer 
Ameriea*«  la  „zahme"  und  in  „wilde'  serfallen,  und  wie  sehr  diese  Bezeichonngen  der 
WirkUehkeit  entsprechen,  geht  wohl  daraus  hervor,  dass  die  spanische  Sprache  genau 
die  nämlichen  Bezeichnungen  (Indio»  man»o»  und  Indio»  harharo»)  anwendet.  Auch 
dsotneha  SehrIftsteUer  bedienen  sich  derselben  ohne  Bedenken  (siehe  Max  von  Versen 
Tmm9aaamU»eh»  8tr»ifzüg€.  Leips.  1876.  8.  8.  149)  und  A.  Sprenger  spricht  gar 
voa  der  ^Zähmung'*  der  Beduinen  {Die  AU»  G»ographi»  Arabien»  al»  Qrundlag»  d»r 
Sniwiekimmg»g»»ehiehU  d»»  Semitiamn»,  B»rn  1875,  8.  8.  222.J  Das  gewaltlhätige 
Vorgehaa  der  Weissen  gegen  die  Indianer,  oft  als  Nichtswürdigkeit  gebrandmarkt,  ist 
bekannt  genug.  „Die  dürre  Wahrheit  ist  aber,  die  sahmen  Indianer  sind  durch  Miebta- 
wärdigkeiten  gexähmt  worden,  während  die  wilden  Stämme  der  Bioux,  Comanches, 
▼.  Hellwald,  Culturgesehiohte.    2  Aufl.    II.  2 
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ist,  dass  sie  der  Wahrheit  entspricht  Die  rohen  Stämme  der  Glermanen 
mussten  demnach  gezähmt,  zmn  Gehorsam,  zur  Unterwürfigkeit  gebracht 
werden,  damit  aus  ihnen  staatliche  Gemeinwesen,  zu  höherem  Cultur- 
aufschwunge  befUhigt,  erwachsen  konnten.  Niemand  hat  aber  die  zäh- 
mende Macht  des  Christenthums  in  Europa  mehr  verbreitet  als  die 
Klöster,  deren  sittlicher  Entartung  hier  schon  das  rauhere  Klima  zum 
Theile  Schranken  zog.  So  untersagte  es  z.  B.  das  süsse  Nichtsthun, 
welches  die  Mönche  im  Süden,  bei  den  Buddhisten  in  China  und  Hinter- 
indien und  bei  den  Azteken  —  denn  selbst  diesen  fehlt  das  Kloster- 
wesen nicht  ^)  —  zu  einer  Heerde  von  Faullenzem  machte;  vielmehr 
koimte  sich  das  Mönchsthum  der  Arbeit  nicht  entziehen.  Zwei  Haupt- 
veixüenste  pflegen  die  Klöster  ftlr  sich  zu  beanspruchen:  Urbarmachung 
des  Bodens  und  Erhaltung  der  cJassischen  Schriften  des  Alterthums. 
In  beiden  Puncten  überschätzen  die  Verehrer  des  Klosterwesens  dessen 
Verdienste  während  seine  S3'stematischcn  Verkleinerer  den  umgekehrten 
Fehler  begeheiL  Vergebens  wird  das  alte  Germanien  als  cultivirto" 
Boden  dargestellt.  Die  kaum  sesshaften  Germanen  beachteten  den 
Ackerbau,  eine  wilde  und  ganz  extensive  Feldgraswirthschaft,  ^)  wenig, 
überliessen  dessen  Betrieb  den  Sclaven,  zumal  auch  Klima,  Nässe,  aus- 
gedehnte Sümpfe,  —  Folgen  der  ausgedehnten  Waldungen  —  denselben 
nur  schwach  begünstigten.  An  die  grossen  Forste  Galliens  schlössen 
sich  die  ausgedehnten  Coniferen -Wälder  Germaniens,  wie  die  silva 
Maraana,  Barcensfs,  Caesia,  Hercynia  u.  a.  unmittelbar  an.  YXir 
die  deutsche  Landwirthschaft  brach  eine  günstigere  Zeit  im  Süden  und 
Südwesten  erst  mit  dem  Christenthmne  heran,  als  riele  Klöster  und 
andere  geistliche  Stiftungen  in  noch  unbebauten  Gegenden  sich  an- 
siedelten; durch  sie  wurden  viele  Gedungen  urbar  gemacht  und  bebaut, 
durch  sie  kamen  viele  noch  unbekannte  Culturpflanzungen 
in  das  Land.^)  Mau  wendet  nun  ein,  die  Bekehrungen  worauf  das 
Mönchsthum  es  abgesehen,  bedingten  an  sich  das  Aufsuchen  der  volk- 
reichsten, gewerbsamsten  und  blühendsten  Landschaften;  Wildnisse  wären 
dazu  niclit  geeignet  gewesen;  auch  hätten  die  meisten  Klöster  schon 
bei  ihrer  Begründung  vei*stan(lcn,  in  den  Besitz  einer  Masse  bereits 
angebauter  Ländereien  zu  gelangen.  Doch  gibt  as  auch  für  das  Gegen- 
theil  genugsam  beglaubigte  Zeugnisse.  So  wurden  der  Jura  und  die 
Wildnisse  des  Schweizer  Oberlandes  dui'ch  Mönche  urbar  gemacht;  eine 
Menge  Klöster   in   der  Schweiz,   z.  B.  St.  Gallen   und   das   berühmte 


Apache«  und  der  nördlichen  Montana -Indianer  eben  noch  nicht  genug  Nichtswürdig- 
keiten erduldet  haben,  um  in  ihrer  Widerfltandakraft  gebrochen  und  eben  damit  cahm 
«u  tverden."  (John  H.  Becker,  Die  hundertjährige  Republik.  Augsburg  1876.  8.  8.106.) 
Der  Vergleich  zwischen  Civlliaation  und  Z&hmung  hinkt  also  nicht  im  Mindesten;  es 
sind  Beide  identische  Vorgänge. 

*)  Es  gab  Mönchs-  und  Konnenklöster,  dem  Quetzalcohuatl  geweiht.  Dar 
Orden  nannte  sich  Tlatnaeaxeayotl.  Bei  den  Totonakcn  bestand  ein  Mönchsorden, 
welcher  dem  Centeotl  und  der  Tonacayohua  gewidmet  war.  (J.  W.  v.  Mttller,  Beiträgt 
tur  Geeehiehte,  Statistik  und  Zoologie  von  Mexico.     Leipzig  1865.    8\    8.  115—116.) 

')  Vgl.  Wilh.  Uosehcr,  Kalionalökonomle  des  Äekerhauea  und  der  verwandten 
Urproductlon.    Stuttgart  1873.    8*.    8.  57. 

')LObe,  GfBchlcMe  der  deuttchsn  Jjandtvlrthgeha/t.    8.  S. 
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Bnaeddn  haben  keinen  andern  Ursprung.  ^)  Auch  noch  später  unter  Karl 
4  Gr.  leisteten  die  Klöster  solche  Dienste.  Der  weitere  Vorwurf,  dass,  wo 
ein  Kloster  bestand,  sei  ringsum  alles  freie  Privateigcnthum  verschwun- 
den, ist  für  die  spätere  Zeit  richtig;  culturgeschichtlich  falsch  bleibt 
aber,  ohne  diese  Zeitangabe,  der  Schluss,  die  Wirkung  der  Klöster  sei 
eine  höchst  schädliche,  oft  geradezu  verderbliche  gewesen.  Anfänglich 
waren  die  Klöster  ein  Culturgewinn,  von  entschiedeuem  Nutzen  fttr  die 
Bodenbebauang;  allmählig  schlichen  sich  Missbräuche  ein,  die  den  ge- 
stifteten Natzen  wieder  aufhoben  und  endlich  in  sein  Gegentheil  ver- 
wandelten. Diese  Missbräuche  mit  den  allgemeinen  socialen  Verhält- 
nissen zusammenhängend,  lassen  die  Aufhebung  der  Klöster  als  einen 
fhen  solchen  Culturgewinn  erscheinen  wie  es  einstens  ihre  Uründung 
gewesen.  *) 

Die  Verdienste  der  Klöster  um  Ei-haltung  der  classischen  Schriften 

md  gewiss   nicht  hoch  anzuschlagen,  denn  die    meisten  Schätze    des 

Aiterthums    sind   durch  die  Bvzantiner  und  Araber   erhalten   worden. 

Man  abersieht  nur,   dass  die  Conser\'irung  dieser  Schriften  gai*  nicht 

Aoi^abe  der  Klöster  und  Mönche  sein  konnte;  weder  darf  der  Cultur- 

forscher  dies  gerade  von  ihnen  fordern,  noch  sie  für  die  etwaige  Zer- 

störong  der  heidnischen  Schriften  verantwortlich  machen.     Diese  mussten 

viehndir  ein  Gräuel  in  christlichen  Augen  sein  und  das  Bestreben,  sie 

durch  fromme  Betrachtungen  im  Style  damaliger  Mönchs  Weisheit,  des 

Inbegriflk  der  höchsten  Bildung  jener  Epoche,  zu  ersetzen,  war  eben  so 

am  Platz,  wie  heute  die  Verdrängung  der  „Tractätlein''   etwa   durch 

naturwissenschaftliche   Abhandlungen.     Die    Unwissenheit    der   Mönche 

war  gewiss  tief  genug;  doch  rohe  Zeiten  werden  nur  durch  rohe  Völker 

bedingt  und  das  Mönchsthum  wie  die  Priesterschaft  ging  aus  dem  Volks- 

thume  hervor.     Die  Ignoranz  des  weltlichen  und   klösterlichen  Clerus, 

die  Barbarei  der  Kirche,  die  grausamen  Verbrechen  der  Fürsten,  sie 

leogen  von  der  tiefen  Rohheit,  worin  die  Gesammtheit  noch  befangen 

war,  und  der  einzige  statthafte  Schluss  ist  der,  dass  es  in  den  übrigen 

Volksschlditen  noch  viel  trüber  aussah.     Nichts  ist  verkehrter,  als 

*)  Vgl.  AI  fr.  Maury  ,  Bist.  de§  grande»  forHi  de  la  Gauls.  8.  261—265,  wobei 
er  Pich  hauptBiehlieh  auf  Johannes  von  Müller,  Qenchichte  »ehweiterischer  Eidfft' 
•09i*n$ch«fi,  1896,  stützt. 

^  Dm«  übrigens  selbst  in  der  Gegenwart  noch  nicht  aller  Nutzen  des  Kloster- 
weseas  erloschen,  zeigte  die  Wirksamkeit  der  Ordensschwestern  im  jüngsten  deutsch- 
franzosiaeben  Kriege,  deren  Auftreten  wohlthuend  von  dem  der  freiwilligen  Kranken- 
pflegeriimen  abstach.  Prinzessin  8alm-Halm,  die  sich  selbst  in  hervorrngonder  Weise 
iD  der  Krankenpflege  betheiligte,  sah  sich  genüthigt  um  Ordensschwestern  xu  bitten 
nad  erzahlt  darüber :  „Schwestern  vom  Orden  St.  Vinccnz  de  Paula  kamen  bald  an, 
ersetzten  die  freiwilligen  XJebelthfttorinnen,  und  Alles  verbesserte  nich  in  wunderbarer 
Weise.  Dies«  Schwestern  ooquettirten  nicht  und  guckten  sich  nicht  nach  einem  Manne 
ua,  denn  ei«  waren  fertig  mit  der  Welt ;  sie  scb&mten  sich  nicht  Handarbeit  zu  thun, 
Md  saaktea  sieh  nicht.  Ruhig  und  gehorsam  thaten  sie,  was  von  ihnen  von  ihren  Oberen 
verlangt  ward«  und  selbst  diejenigen  Doctoren,  welche  geneigt  gewesen  waren,  die 
Partei  der  freiwilligen  Krankenpflegerinnen  zu  nehmen,  mussten  zugeben,  dass  sie  selbst 
ud  di«  V«rwiuid«teii  dureh  den  Wechsel  «ehr  gewonnen  hätten/*  (Prinzessin  Felix 
za  8alB-8«lm.  Zthm  Jährt  aus  mHtum  Üben.  1662  bis  187-2  Stuttgart,  1875.  8". 
m.  B4.  0.  197—106.) 
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aus  diesem  allgemeinen  Zustande  die  schwerste  Anklage  gegen  das 
Mönchsthum  zu  erheben.  Unwissenheit,  Rohheit  und  Unsittlichkeit 
waren  gross  im  Clerus  und  in  den  Klöstern,  grösser  noch  aber  ausser- 
halb derselben  und  man  hat  kein  Beispiel,  dass  der  Clerus  eines  Landes 
je  einem  aparten  oder  anderen  als  einem  allgemeinen  Volkslaster 
gehuldigt  hätte.  *)  Seltsam  ist  es  einen  Karl  d.  Gr.  über  die  Un- 
wissenheit der  Mönche  klagen  zu  hören  und  dieserhalb  in  neueren 
Schriften  anführen  zu  sehen,  während  bekanntlich  dieser  Fürst  erst  in 
vorgerücktem  Alter  zu  lernen  begann,  es  aber  nimmer  zu  etwas  bringen 
konnte.  Haben  die  Klöster  nur  wenige  hervorragende  Namen  hervor- 
gebracht, so  sind  unter  den  Laien  jener  Epoche  deren  noch  weniger 
bekannt.  Man  kann  die  Unwissenheit  der  Geistlichkeit  beklagen  und 
doch  erkennen,  dass  sie  immer  noch  gebildeter  war  als  die  Massen 
und  unteren  Schichten  des  Volkes.  Zweifelsohne  lehrt  die  vergleichende 
Völkerkunde  den  stetigen  Zusanunenhang  zwischen  der  Bildung  der 
Massen  und  ihrer  Priesterschaft;  das  Niveau  Beider  steigt  und  sinkt 
gleichzeitig,  immer  aber  steht  es  bei  Letzterer  um  etwas  höher.  So 
war  es  auch  Anfangs  des  Mittelalters;  die.  ersten  Schulen  waren  die 
Kathedralschulen  der  Bischöfe  im  VI.  Jahrhundert,  im  VIL  öffiieten  die 
Aebte  dem  Schulunterrichte  die  Pforten  ihrer  Klöster.  Was  hier  erlant 
wurde,  war  wenig,  doch  aber  mehr  als  die  grosse  Menge  wusste  und 
die  Gesammtsumme  des  Wissens  zu  jener  Zeit  bei  den  germanisdien 
Völkern  unbedingt  grösser  als  zuvor,  ehe  Geistlichkeit  und  Mönchsthum 
diese  belehrende  Thätigkeit  eröffnet.  Genau  den  nänüichen  Segen 
verbreitet  in  Birma  und  Siara  das  buddhistische  Mönchsthum.  Das  Volk 
hängt  mit  grosser  Ehrftircht  an  diesem  Ordeiisclerus,  und  nur  ein 
einziges  Mal  hörte  Bastian  aus  dem  Munde  eines  verstockten  Welt- 
kindes, es  würde  in  Siam  Vieles  besser  werden,  wenn  man  nicht  mehr 
die  Bäuche  so  vieler  Mönche  füttern  müsste.  Allein  es  ist  ganz  klar, 
dass  die  gesammte  Bildung  des  Volkes  von  diesem  Clerus  sich  herleitet, 
und  wemi  auch  diese  Bildung  vorzugsweise  eine  religiöse  ist,  wer  wollte 
überhaupt  läugnen,  dass  selbst  eine  ausschliesslich  religiöse  ganz  unver- 
gleiclilich  besser  wäre  als  gar  keine?  ^)  Die  Rückwirkung  der  Ignoranz 
des  Clerus  auf  die  allgemeine  Volksbildung  ist  unverkennbar,  aber  was 
nicht  genug  betont  werden  kann,  ist,  dass  alle  socialen  Erschei- 
nungen, Religion,  Priesterwesen,  Regierungsforra  und  viele  andere 
Dinge  aus  dem  Volke  heraus,  nicht  der  Zustand  des  Volkes  aus 
diesem  zu  erklären  sind.  So  wie  tiberall  die  ethnischen  Verschieden- 
heiten ursprünglicli,  angeboren  und  bleibend  sind,  keineswegs  Ergebniss 
der  politischen  und  religiösen  Formen  oder  des  Bodens  und  Klima's, 
so   beruhen   die   socialen   Erscheinungen    auf    den    ethnischen   Bedin- 


^)  Sehr  schön  weist  dies  nach  Thomas  Wright,  Homet  of  other  dayi.  Dio 
Angelsachsen  waren  grosse  Trinker,  auch  der  Clerus  (S.  41);  die  Jagd  war  die  Haupilnst 
des  Volkes,  ihr  lag  auch  der  Clerus  ob  (S.  81);  am  wenigsten  konnte  aber  die  aus  dem 
Volke  hervorgegangene  christliche  Priesterechaft  sich  mit  dem  Gölibat  befreunden  und 
die  Be:*chuldigung  der  Unsittlichkeit  beschränkte  sich  darauf,  dass  die  angelsächsischen 
Geistlichen  fortfuhren,  wie  in  der  Heidenzeit,  W^eib  und  Kind  zu  behalten  (S.  69). 
*)  Ausland  1667.  Nr.  84.  8.  600. 
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gnngeiL  Der  grosse  Irrthmn  besteht  darin,  lediglich  als  Factor 
aozos^en,  was  selbst  schon  Prodact  ist.  Alle  Beschuldigungen  wider 
das  Mönchsthmn  sind  also  unbedenklich  zuzugeben,  ohne  desshalb  dessen 
coltnrgescfaichtliche  Bedeutung  zu  verkennen.  Einmal  freilich  musste 
der  Moment  kommen,  dem  keine  menschliche  Einrichtung  entgeht,  wo 
Dämlidi  ihr  Untergang  eben  so  nützlich  und  nothwendig  wird,  als  es 
ihr  Entstehen  gewesen.  Dieser  zweite  Moment  darf  nicht  blind  machen 
fär  den  ersten  und  es  ist  kaum  wissenschaftlich  von  der  Gesanunt- 
wirining  lang  andauernder  Institutionen  zu  sprexjhen,  deren  Wirkungen 
selbstverständlich  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  wechselnde  sein 
iQDSsten.  Lassen  wir  es  uns  an  der  Erkenutniss  genügen,  dass  für  die 
Aofiliige  der  Gesittung  das  Klosterwesen  efn  Culturgewinn  i)  war. 

Die  germanischen  Reielie. 

Die  Wirkung  der  Völkerwanderung  war  die  Bildung  germanischer 
Reiche  anter  Modifikation  des  germanischen  Königthums  durch  Annahme 
da*  Regalien  der  römischen  Kaiser.  Der  Adel,  das  Lehenswesen  und 
die  Christianisirung  der  Germanen  stehen  nicht  in  nothwendigem  Verbände 
mit  der  Völkerwanderung;  ihre  bleibende  Folge  war  die  Entstehung 
der  drei  grossen  romanischen  Nationen  und  Sprachen,  die  Gliederung 
der  europäischen  Staaten  mit  der  Centralstellung  der  ungemischten 
Deotsdhen,  und  die  tiberwiegende  Cultur  der  von  der  Völkerwanderung 
betroffenen  Nationen. 

In  Italien  waren  aus  Pannonien  ostgothische  Schaaren  schon 
488  eingewandert,  erst  493  nach  Odovakar's  2)  Tode  aber  gelangten 
sie  unter  Theodorich  zur  Herrschail,  die  dieser  bald  über  die  ganze 
Halbinsel  ausbreitete.  Auch  er  erkannte  die  Lehenspflicht  gegen  den 
oetrömischen  Hof  an,  auch  er  strebte  nur  darnach,  Rom's  alte  Re- 
gierungsform  zu  erhalten,  zu  kräftigen,  ihi-en  verfallenden  Institutionen 
frischen  Lebensgeist  einzuhauchen,  —  freilich  ein  vergebliches,  weil 
unmögliches  Beginnen  —  und  ohne  das  militärische  Uebergewicht  seiner 
Gothen  zu  gefiLhrden,  die  alte  Bevölkerung  durch  Milde  zu  versöhnen, 
sie  nach  und  nach  zu  der  Höhe  ihrer  Gebieter  zu  erheben,  die  sich 
dnrch  Tapferkeit,  Thatkraft  und  Treue,  die  Merkmale  eines  jugendlichen 
VcÄes  auszeidmeten.  Gleiche  Gesetze  ergingen  für  Römer  und  Gothen, 
Befehle  an  die  Eroberer  Gut  und  Blut  ihrer  Mitbürger  zu  schonen. 
Redit  und  Verwaltung  blieben  in  den  Händen  der  Eingeborenen;  zwei 


^  Unnöthig  auf  die  Frage  einzugehen,  'welches  das  eigene  Loos  der  Klostcrbo- 
Tdlkemng  gewesen.  Wir  wissen,  dass  jeder  Culturge'winn  sieh  nur  auf  Kosten  des  einen 
Theilea  der  Menschheit  vollzieht.  Das  Klosterleben  ist  keine  in  unserem  Sinne  glück- 
Uehe  Exifltens,  allein  jedes  Urtheil  hierüber  ist  nothwcndigerweise  subjectiv,  also 
eoltorliistoriscli  werthlos*,  femer  steht  fest,  dass  trotz  dos  häufigen  Zwanges  äusserer 
Verb&ltniase  im  Allgemeinen  der  Eintritt  in*s  Kloster  freiwillig  geschah,  Jeder  dem- 
Ba«li  »eines  eigenen  Glückes  Bchmid  war ;  wer  zählt  endlich  selbst  in  unserer  aufgeklärten 
Gegenwart  die  Opfer  eines  verfehlten  Berufes? 

*i  Siehe  über  diesen  Felix  Dahn:  Thiodoneh  der  Grcaie  und  Odovakar,  (Bei- 
k9*  MT  Mlff,  Z§itf.    1872.    No.  100.) 
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auf  ein  Jahr  gewählte  Consuln,  einer  von  Theodorich,  der  andere  vom 
oströmischen  Kaiser  ernamit,  stellten  ein  Bild  der  alten  Staatsver&ssnng 
dar,  und  während  Ackerbau  und  Künste  in  den  Provinzen  wieder  auf- 
lebten, feierte  Rom  selbst  die  Besuche  seines  Grebieters,  der  die  Be- 
dürfnisse seiner  Bewohner  befriedigte,  mit  Sorgfeit  die  Denkmäler  seines 
früheren  Glanzes  erhielt.  ')  Mit  dem  Frieden  und  dem  Ueberflusse 
erwachte  die  Hoffnung  und  lebte  das  Studium  der  Wissenschaften  wieder 
auf.  Der  letzte  Strahl  der  classischeu  Literatur  vergoldet  die  Regierung 
dieses  „Barbaren."  ^) 

In  socialer  Hinsicht  gelang  indess  die  Verschmelzung  der  beiden 
Yolksstämme  nicht.  Glaubensunterschiede  mochten  das  Haupthindemiss 
bilden.  Die  Gothen  waren  Arianer,  die  Römer  Katholiken,  unter 
welchen  schon  der  Bischof  von  Rom  eine  hen'orragende,  gebietende 
Stellung  einnahm.  Auch  der  Ursprung  der  päpstlichen  Macht  reicht 
noch  in  die  Zeiten  des  Römerthums  zurück,  ist  lange  vor  Ende  des 
Westreiches  schon  deutlich  erkennbar.  Die  Glaubensverschiedenheit 
zwischen  Gothen  und  Römern  führte  zu  inneren  Zwistigkeiten,  welche 
den  byzantinischen  Machtliaber  veranlassten,  seine  schlummernden 
Rechte  über  Italien,  dessen  Bevölkerung  den  Feldherm  Belisar  als 
Befreier  begrüsste,  geltend  zu  machen.  In  den  Augen  der  Römer 
blieben  die  germanischen  Gothen  stets  Fremdlinge,  ein  Gregensatz,  den 
die  Verschiedenheit  des  Glaubens  und  der  Machtstellung  im  Staate  noch 
steigerte.  In  den  folgenden  Kämpfen  erloschen  Stamm  und 
Name  der  Ostgothen  für  immer,  was  nur  bei  ihrer  ausserordent- 
lichen Minorität  erkläi'Hch  ist;  wahrscheinüch  blieben  sie  vorzugsweise 
auf  das  Heer  beschränkt.  Ihre  sociale  Fremdlingsstellung  schliesst 
indess  nicht  aus,  dass  sie  in  ethnischer  Hinsicht  gewisse, .  selbst  sprach- 
liche, allerdings  kaum  ncnncnswerthe  Spuren  in  Italien  hinterliessen. 
Nach  dem  Untergange  des  ostgothischeii  Reiches  mit  dem  oströmischen 
Kaiserthume  wieder  in  Wu'klichkeit  vereinigt,  ward  Italien  in  Graf- 
schaften und  Ilerzogthümer  getheilt,  und  gehorchte  dem  Exarchen  zu 
Ravenna,  dem  Vicekönige  des  byzantinischen  Hofes,  bis  diesen  die  527  in 
Paimoiüen^)  und  5G8  in  Norditalien  auftretenden  Langobarden,  gleich- 
falls von  gennanischer  Abkunft  aber  geringerer  Cultur  als  die  Gothen, 
aus  einzehien  Tbeilen  vertrieben  und  ihm  in  den  übrigen  nur  ein 
geschwächtes  Ansehen  überliessen.  "*)  Sie  trugen  wesentlich  zui*  Um- 
wandlung des  römischen  in  das  heutige  italienische  Volk  bei.  Ihnen 
gelang  es  nicht  nui*  ein  mächtiges  Reich  zu  gründen,  sondern  auch  sich 
in  der  Lombardei  dauernd  niederzulassen  und  ihre  HeiTscbaft  allmähhg 
bis  au  die  Südspitze  Italiens  auszudehnen.  Wahrscheinlich  hatten  um 
das  Jahr  800  die  liaiigobardcn  schon    die  romanische  Sprache    ihrer 


')  Siehe  Grogorovius.    A.  a.  O.    I.  Bd.    S.  269—283. 

*)  Bryce.  A.  a.  O.  8.  20—21.  —  Vgl.  auch  über  die  Ostgothen  Job.  Casp. 
Manao,  Geschichte  de$  ostgothiechen  Reichet  in  Italien.     Breslau,  1828.    8\ 

*)  Erläuternde  Vorbemerkungen  gu  Spruner-Menke :  Jlandatlat  Bur  Geschichte  dss 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit»    3.  Aufl.     Gotha.     8.  13. 

*)  Brycc.  A.  a.  O.  8.  21.  Vgl.  auch  Felix  Dahn,  Geschichte  der  Ostgothen. 
1861. 
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Unterthanen  angenommen,  nnd  vom  Arianismns  dem  Katholicismns  sich 
zQgewandt;  fest  steht,  dass  seit  900  n.  Chr.  auf  der  Halbinsel  in  ihi-er 
ganzen  Ai^ehniing  bis  nach  Sicilien  Dialecte  gesprochen  wurden,  die 
nur  wenig  von  einander  abwichen  und  schon  als  italienisch  gelten 
dOrfen. 

Aach  jenseits  der  Alpen  bestanden  die  alten  Rechte  des  Reiches 

theoretisdi  fort,  wurden  nie  gesetzlich  aufgehoben  und  stets  von  den 

durchgebends    germanischen    Eroberem,    den    Vandalen,    Alanen, 

Sueven,  Westgothen  und  Franken,  anerkannt.    Ihnen  Allen,  mit 

Aosnahme  der  Letztgenannten,  begegnen  wir  auf  der  iberischen  Halb- 

insd,  wo  sie  versdiiedene,  meist  ephemere  Reiche  bildeten,  ein  Beweis, 

dass  stets  nur  numerisch  schwache  Kriegerhorden,  nicht  ganze  Völker 

di^e  Staatswesen  schufen.     Die  Vandalen  liessen  sich  mit  den  Sueven 

in  GaUizien  um  411  nieder  und  gründeten  im  alten  Baetica  ein  zweites 

Beidi^  sind  aber  419  schon   auf  Letzteres   beschränkt,   während  die 

Soeven  das  grosse  Reich  der  Alanen  verschlungen  hatten.     Doch  bald 

bemilchtigen  sich  die  in  Gallien,  besonders  in  Aquitanien  eingewanderten 

Westgothen  des  Suevenreiches,  von  dem  nur  ein  kleiner  Theil  in  (ial- 

lizien  sidi  erhält,  und  verdrängen   429  die  Vandalen  nach  Africa,  wo 

diese  sich,  obgleich  nur  eine  Handvoll  I^eute,  50,000  Mann,  den  ganzen 

n&rdhdien  Küstensaum,  Algerien  und  Tunesien,  dann  die  Mittelmeer- 

eOimde     Sicilien,    Sardinien,    Corsica    und   die   Balearen   unterwerfen. 

Unzweifelhaft  wai'en  die  Vandalen  einer  der  rohesten  gennanischcn  ') 

Stämme,  allein  was  über  ihre   Verwüstung  den  Berichten    erbitterter 

Gegner   gläubig   nachgeschrieben   wird,    ist   grösstentheils   Fabel.     Sie 

bebsindelten  die  alten  Einwohner  des  I^andes,  die  Berber,  mit  Güte, 

rotteten  sie  keineswegs  aus,  trachteten  jedoch,  den  unter  den  Römern 

eingerissenen  sittlichen  Zuständen  zu  steuern.     Die  öffentlichen  Dirnen 

mussten   heirathen    und    auf  Ehebruch    stand   Todesstrafe.      Was   sie 

Grosses  verrichteten  geschah  mit  Hülfe  der  Berber,  die  von  Hasi>  gegen 

Rom  beseelt  mit  ihnen  eine  Art  Schutz-  und  Trutzbündniss  eingingen.  ') 

Rom,  von  Geiserich  mit  Hülfe  dieser  Berber  455  erstüi-nit,  ward 

nicht   zerstört,   sondern   sie   begnügten   sich   mit   systematischer    Aus- 

ranbung;  •*)  die  Schätze  der  geplünderten  und  verödeten  Stadt  dienten 

theilweise  zur  Verschönerung  der  Königsbiu-g  m  Carthago.  *)    Fast  ein 

Jahrhundert  lang   blühte   das  Vandalenreich   in  Africa,   bis   es   dm-ch 

innere   Unruhen   und   Verweichlichung   des   ki-äftigon   Volkes    in   dem 


0  Bs  ist  kein  Qrund  vorhanden,  die  Vandalen  für  nlchtgcrmAnischos  oder  auch 
nur  für  ein  gemiechtes  Volk  zu  halten,  wie  Bchafarik,  Statische  Alterihümer.  ], 
8.  418,  der  sie  für  ein  Gemisch  von  Sueven,  Slaven  und  Kelten  ansieht.  Mann  ort, 
Q4rwMni9n,  8.  S52.  Barth,  TtHtteMand'B  VrgeBehichte,  II.  Bd.  8.  194.  Friedr. 
Müller,  AUg.  Ethnoffraphie^  8.  479  s&hlen  die  Vandalen  einfach  zu  den  germanischen 
Stimmen,  desgleichen  Franz  v.  Ldher,  der  von  ihnen  gar  die  Quanehcn,  die  aus- 
gestorbenen Bewohner  der  canari^chen  Inseln  ableiten  will. 

*)  Felix  Papencordt,  Geschichte  der  vandalischen  Herrschaft  in  Afrika. 
Berlin  1837.     8.  88^  214. 

»)  Gregore  vius.    A.a.O.    I.  Bd.  8.  204— 209. 

*)  Wolfgang  MenzeTs  Geschichte  der  Deutschen,  Stuttgart  und  Tübingen 
1»7.    8«    8.  «8— »7. 
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flppigen  Klima  unterging  und  553  von  Belisar  fOr  Byzanz  erobert 
ward.  >)  Obwohl  seither  aus  der  Geschichte  verschwindend,  will  man 
ihre  Spuren  in  einigen  blauäugigen,  blondhaarigen,  berberischen  Kabylen- 
Btftmmen  Nordafhca's  erkennen.  ^) 

Die  Westgothen,  vor  den  Ostgothen  in  Italien,  dann  nach 
Gallien  und  Hispanien  gezogen,  sahen  sich  um  die  Mitte  des  Y.  Jahr- 
hunderts als  fäst  alleinige  Herrn  der  Halbinsel  und  eines  grossen  Theils 
Galliens  jenseits  der  Loire;  nur  einige  baskische  und  cantabrische  Völker- 
schaften in  den  Pyrenäen  und  den  Gebirgen  Asturiens  blieben  unnnter- 
worfen;  erst  drei  Jahrhunderte  später  wich  die  westgothische  Herrschaft 
dem  ungestümen  Andränge  des  Islam,  nicht  ohne  theilweise  das  heutige 
Idiom  der  Halbinsel  vorbereitet  zu  haben.  So  mannig&ch  auch  Hi&- 
paniens  wechselnde  Schicksale  im  V.  und  VI.  Jahrhunderte,  die  herein- 
gebrochenen Kriegerschaaren  waren  wieder  numerisch  zu  gering,  um 
eine  gründliche  Veränderung  der  Zustände  zu  bewirken.  So  blieb  die 
römische  Provindaleintheilung  der  späteren  Kaiserzeit  unter  den  ger- 
manischen Königen;  auch  die  conventus  juridici  wurden  von  den 
Westgothen  und  in  der  ersten  Zeit  von  den  Sueven  beibehalten.  ^ 
Das  römische  Recht  erhielt  sich  in  Spanien  und  Südgallien,  verbesserte 
Ausgaben  des  Theodosianischen  Codex  *)  wm-den  von  Fürsten  der 
Westgothen  und  Burgunder  veröffentlicht  und  die  erstcren  gestatteten 
den  Städten  des  Mittelmeeres  Tribut  nach  Byzanz  zu  senden,  *)  welches 
nach  dem  Falle  des  Vandalenreiches  auch  auf  Sicilien,  Sardinien,  Corsica, 
den  Balearen  und  an  einigen  spanischen  Küstenplätzen  herrschte.  Ja, 
das  africanische  Tanger  (Tingis)  mit  seinem  Gebiete  blieb  oströmisch 
bis  711.  ^) 
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Ganz  ähnlich  verliefen  die  Dinge  in  (rallien,  in  spätester  Kaiser- 
zeit die  vornehmlichste  Wiege  römischer  Dichtkunst  und  WisseiLschaft, 
denn  kaum  irgendwo  war  die  Romanisirung  tiefer  in's  Volk  gedrungen. 
Nicht  blos  die  materielle  Cultur  hatte  sich  ansehnlich  gehoben,  wie  das 
Aufkommen  der  Glaserzeugung  im  IV.  Jahrhundert  bezeugt,^)  sondern 
die  Gallier,  seit  lange  durch  die  Phokäei-stadt  mit  griechischem  Schrift- 


*)Kohlrau8ch,  Di9  deutseht  Geschichte.  Leipzig,  1844.  Sß  I.  Bd.  8.  104— 
105.  —  Uebor  die  Vandalcn  vgl. :  Fei  ix  Dahn.    A.  a.  O. 

')  Diese  Meinung  -wird  nicht  getheilt  von  D.  Kaltbrunnor  in  Becherehes  sur 
roriffine  de$  Kabyles  im  Genfer  Globe.  X.  Bd.  1871.  8.  41.  Vgl.  darüber  auch  die 
Arbeiten  des  Baron  U e n r i  Aucapitainc,  des  General  Daumas,  Herrn  Devaux 
u.  8.  w.  Nach  des  General  Faidhorbe,  Instruction»  sur  Vanihropologie  dt  VAtgirie, 
Paris  1874,  8*  tritt  eine  blonde  Raco  schon  im  rwciten  Jahrtausend  v.  Chr.  in  Nord- 
africa  auf. 

*)  Erläuternde  Vorbemerkungen.    8.  3. 

')  Sammlung  kaiserlicher  Constitutionen  von  Constantin  d.  Gr.  an. 

»)  Bryce.     A.  a.  O.     8.  21.  28. 

*)  Erläuternde  Vorbemerkungen.    8.  3. 

*)  A  curiouM  gravtyard,    (Chambers  Journal  1872.  No.  434.  8.  251.) 
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thome  in  BerQlinmg,  scfanfen  im  IV.  Jahrhunderte,  als  in  Rom  selbst 
die  lateinische  Sprache  und  Literatur  unterzugehen  drohten,  eine  neue 
Schule,  die  in  Ausonius  und  Rutilius  ihre  hervorstechendsten  Ver- 
treter besaas-,   Augustodunum,   das  alte  Bibracte,   die  Städte  Vienne, 
irles,  Toulouse,  Lyon,  Bordeaux,  Poitiers,  Angoul^me,  Besan^on,  Trier 
waren.  Dank  den  weströmischen  Kaisem,  mit  Schulen  und  Gymnasien 
aasgestattet,  wo  in  der  Zeit  angeblicher  Barbarei  Rechtskunde  und  die 
schönen  Wissenschaften  eifrige  Pflege  fänden.  Die  Kaiser,  wie  Constantin, 
Julian,  audi  Theodosius,  Yalentinian,  liessen  es  an  keiner  Unterstützung 
fehlen  nnd  zeichneten  Literatur  und  Schöngeister  dermassen  aus,  dass 
die  Professor  das  sicherste  Mittel  war  zu  grossem  Vermögen  zu  ge- 
langen.    Vielleicht  niemals  stand  die  Wissenschaft  in  solchem  Ansehen 
und  &nd   sie  gleichzeitig  so  glänzende  Entlohnung  als  eben  zur  Zeit, 
wo  &  germanischen  Horden  Europa  überschwemmten   und  man  die 
Herrsdiaft  der  römischen  Machthaber  wie  ein  Culturhinderniss  darzu- 
stellen sich  bemüht J) 

Dies    der   Zustand    des    blühenden    Gallien    als    zu   Anfang  des 
V.  Jahrhunderts  die  deutschen  Stämme  der  Burgunder  und  Fran- 
ken eindrangen.    Erstere  um  407  n.  Chr.  zwischen  Aar  und  Rhone 
das  alte  burgundische  Reich  gründend,  waren  bei  ihrer  An- 
kunft nur  beiläufig  80,000  Köpfe  stark,  erschienen  keineswegs  als  gewalt- 
same Eroberer,  sondern  von  der  römischen  Bevölkerung  in  der  Franche- 
Conte,   dem  romanischen  Hdvetien  und  Savoyen  gerufen,  erhielten 
sie  von  diesen  freiwillig  die  zwei  Drittel  des  Landes,  allerdings  den 
gebffgigen  Theil,  während  diese  die  fruchtbare  Ebene  filr  sich  behielt,*) 
und  brachten  zuerst  Cultur  und  Leben  in  die  bisher  unbewohnten  Ein- 
öden.')    Walu'scheinlich  verhielt  es  sich  ähnlich  mit  den  Franken. 

Gewöhnlich  gelten  die  Grermanen  des  Tacitus  und  die  Deutschen 
nach  der   Völkerwanderung  für  das  nämliche   Volk.     Von   den   zwei 


0  Siehe  &ber  die  damaligen  ZoBtlnde  die  Interessante  Stadie  von  A  m  4  d  A  e 
Thierry,  La  UttiraturB  profan§  §n  QauU  au  IV»  sÜcU.  (Bevue  des  ätux  MondtB  vom 
U.  Juni  1873.    8.  793—814.) 

*)  Sehr  schön  nachgewiesen  von  Friedrich  Baron  de  Qingins- La- Sarras 
im  Ärtkiv  /Br  SehwizergeBchiehU.  Siehe  auch  A.  Jahn.  Die  Geschichte  der  Burguiu 
imeunmd  BurffHndiem  hia  zum  Ende  der  I.  Dynastie.  Halle  1875.  8\  2  Bde.  Ethnographisch 
sind  die  nördliche  und  die  westliche  Schweiz  ganz  ungleich  beeinfiusst  worden  —  schon 
n  der  Bömeneit.  „Bei  es,  dass  jene  nicht  durchromanisirt  war,  sei  es,  dass  die  Eigenart 
der  doTch  die  Orenzkriege  verdünnten  Bevölkerung  sich  gegenüber  der  alemannischen 
Xueene  in  Wanderung  nicht  zu  halten  vermochte,  —  genug  hier  verschwand  das  römische 
Wesen.  Ganz  anders  in  unserm  Wälschland.  Die  Ansiedelung  der  Burgunder  beruhte 
Bielit  aaf  Uebermacht,  sondern  auf  Vertrag,  auf  Uebereinkunft  zwischen  Romanen  und 
Germanen.  Die  Letzteren,  als  der  barbarische  Volkstheil,  beugten  sich  vor  der  Macht 
der  römischen  Cultnr;  sie  passten  sieh  allmählig  in  Lebensweise,  Sitte  und  Sprache  den 
RoBanen  an,  und  so  entstand  wohl  eine  Tochter  des  lateinischen  Elementes,  aber  nicht 
obne  manchen  Zug  des  germanischen  Erbes  lu  bewahren.  Um  nicht  malitiös  zu  erschei- 
Ben,  will  ich  nur  nebenbei  auf  die  Tlxatsache  aufmerksam  machen,  dass  —  gegenüber 
der  bekannten  romanischen  Massigkeit  —  der  Waadtländer,  trotz  seiner  wälschen  Zunge, 
einen  icht  germanischen  Durst  entwickelt."  (Hr.  Dr.  J.  J.  Egli  in  einem  Schreiben 
IB  züeh  ddo.  Oberatrass.    Zürich,  1.  November  1875.) 

0  Alfred  Haury,  Bittoire  de$  grandes  foritt  de  la  Gaule.    8.  S61. 
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grossen  Gruppen  der  Sueven  und  Sachsen  wurden  die  Letzteren  vor 
der  Völkerwanderung  am  wenigsten  berührt,  ja,  die  Friesen  bliebei 
in  ihrem  frühesten  Stammlande  wohnen,  die  Sueven  hingegen  nahmei 
vorwiegend  die  alten  Keltensitze  in  Süddeutschland  ein,  nicht  ohne  hi« 
ausgiebige  Blutmischung  zu  erleiden.^)  Hier  blieb  auch  wohl  das  Gra 
der  Nation  sitzen,  während  der  überschüssige,  wanderlustige  Bevölkenings 
theil  durch  Gallien  nach  Hispanien  schweifte.  Was  in  früherer  Zei 
schon  an  Sueven  nach  Süddeutschland  gekommen  war,  lebte  hier  unt« 
römischer  Botmässigkeit  und  nahm  manches  von  der  römischen  Gesit 
tung  an.  So  stand  denn  der  germanischeNorden  auf  einei 
tieferen  Stufe  des  gesellschaftlichen  Culturzustandei 
als  der  Süden.  Es  war  im  HI.  Jahrhundert,  da  einen  sidi  di< 
mittelrhcinischen  Stämme  der  Tubanten,  Tenkterer  und  des  Donauvolke 
der  Jutkungen  zum  Bunde  der  Alemannen  und  ihre  Schaaren  erfOiltei 
weit  ab  bis  zur  Kheinenge  bei  Bingen  die  rheinischen  Gaue.  Dii 
chattischen  Stämme  hatten  sich  miterdessen  unter  dem  Collectivnamei 
Franken  Concentrin,  drangen  nach  Trier  und  Metz  vor  und  nahmei 
das  Moselland  dauenid  in  Besitz.  Im  Norden  sassen  die  Sachsei 
nebst  ihren  Stammesgenossen,  den  W  a  r  n  e  r  n ,  dem  Joche  ihrer  frSnki 
seilen  Nachbarn  mit  Gewalt  widerstrebend.  Auf  der  cimbrischen  Halb 
insel  Uigen  die  noch  nicht  vereinigten  dänischen  Reiche.  Im  Südei 
der  Sachsen  wohnten  die  Thüringer  mit  den  Wamem  und  einen 
Zweige  der  Angeln,  das  mächtige  thüringische  Königreich  bildend 
Noch  südlicher  sass  der  Stamm  der  Alemannen  oder  Schwaben^ 


')  Dlo  Lehre  von  der  g'änsliehen  Ausrottung  früherer  Völker  ist  Jetzt  als  in  dai 
Boltoostcn  Fällen  unerweislich  von  allen  besonnenen  Forschern  verlassen.  Sehr  richti] 
sagt  Thom.  Uuxlcy:  The  entire  extirpation  of  the  aboriginal  inhabitants  0/  a  eouiUri 
by  invaders  was  an  excessively  rare  thing.  (Proceeding  of  the  Roy.  geographica!  Societi 
of  London.  1866.  8.  171.)  Auch  Bagchot:  Fhys.  and  Pol.  8.  67  spricht  sich  im  ahn 
liehen  Sinne  aus:  Most  historic  nations  conquered  prehistoric  nations  and  though  the^ 
massaered  matiy,  they  did  not  massaere  all.  They  enslaved  the  subject  men ,  and  ih§i 
married  the  subject  warnen. 

')  In  einer,  mir  jedoch  nicht  zu  Gesichte  gekommenen  Abhandlung  über  Schwabs) 
und  Alemannen  soll  Dr.  Baumann  den  Nachweis  geführt  haben,  dass  die  Uraitze  de 
schwäbischen  Vorväter  an  der  Spree  zu  suchen  seien.  Die  Alemannen,  wird  ansgeführt 
sind  die  von  der  Spree  an  die  Maingegenden  gewanderten  Semnonen.  Die  Scmnonei 
waren  der  bedcutendi<te  der  zahlreichen  Suevonstämme.  Die  Hermunduren  riefen  gegei 
die  Alemannen  die  Römer  zu  Ililfc  und  fortan  erscheint  bei  den  römischen  Schriflstelleri 
der  Name  Alemanne,  während  bei  dem  so  benannton  Volke  seibat  der  Name  Schwab« 
lebendig  blieb  und  zuletzt  den  Schriftnamen  Alemanne  wieder  verdrängte.  £s  sei  indes 
bemerkt,  dass  Adolf  Hol  tz  mann  (Germanische  Alterihümer  mit  Text,  Uebersetsun^ 
und  Erklärung  von  Tacitus  Germania f  herausgegeben  von  Alfred  Holder.  Leipzig 
1873.  8*>  dem  tiefgewurzelten  Irrthume  entgegentritt,  als  wären  die  jetzigen  Schwabei 
die  Nachkommen  der  alten  Suebi  des  Tacitus.  »Die  Alemannen,  die  über  den  Grenzwal 
hereinbrachen,  wurden  seit  dem  achten  Jahrhundert  Suabi  genannt  aus  Erneuerung  de 
alten  berühmten  Namens  aus  dem  Latein.''  Nach  den  neuesten  Forschungen  hat ,  wl( 
die  heute  in  Süddeutschland  herrschende  Brachycephalio  ergibt,  die  vorgermanisch« 
Bevölkerung  seit  dem  VII.  oder  IX.  Jahrhundert  n.  Chr.  wieder  die  Oberhand  erlangt 
Alemannen  und  Franken  waren  nämlich  blonde  Lang  köpfe  (Dolichocephalen).  Sosin« 
denn  die  Kursschädel  der  Uügelgrjibor  oder  ali^emeiucr  die  der  vor  römischen  Zeit  Jen« 
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zwisdien  Hier  nnd  Ledi,  Ostlich  streiften  bereits  bis  an  die  Berge  hin 
Jothnngen  und  Markomannen,  die  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
kdt  ein  Jahrhundert  später  —  also  um  550  n.  Chr.  als  das  deutsche 
Volk  der  Bojoarier  erscheinen  sollten,*) 

Linguistisch  waltet  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Gothen  und 
Germanen,  obwohl  beide  der  germanischen  Yölker&müie  angehören, 
ins  dem  unbekannten  Urgermanischen  entwickelten  sich  das  Oothische, 
l^andinavisdie  (oder  Altnordische)  und  das  Germanische  oder  Deutsche 
als  TC^lkommen  selbständige  Individualitäten;  alles  spricht  für  einen 
glddien  Vorgang  bei  den  Völkern,  worunter  die  Gothen  am  höchsten, 
(üe  Deutschen  am  tiefeten  standen,  als  fast  gleichzeitig  (407  und  449 
L  Chr.)  fr&üdsche  Auswanderer  nach  Gallien,  sächsische  Eroberer  nach 
Mtumien  zogen. 

Die  'Wirkungen  der  fränkischen  Einwanderung  in  GaUien  waren 
«;2ir  Terschiedener  Art;  die  gleichzeitigen  Quellen  gestatten  nicht,  von 
förmlicher  Eroberung  zu  reden,  sie  erwähnen  Verheerungen,  Unruhen, 
Invasionen,    Kämpfe    zwischen    gallischen   Städten    und    germanischen 
Banden,  häufiger  noch  Bekriegung  der  Germanen  unter  einander,  nichts 
aber   von   dem,  was   auf  Eroberung,   auf  Unterwerfung   unter   einen 
fremden  Volksstamm  schliessen  Hesse. '')   Obwohl  viele  feste  Plätze  zer- 
stört,   Mauern  eingerissen  und   nicht  wieder  aufgebaut   wnrden,   die 
Tömisdien  Heerstrassen  verfielen,  der  Handel  in's  Stocken  gerieth,  und 
Wiesen  und  Aecker  vereinzelt  in  Wälder  und  Jagdbezirke  umgewandelt 
innrden,  ging  doch  nicht  alle  römische  Cultur  zu  Grunde.     Wohl  übte 
die  Berührung  und  allmählige  Verschmelzung  beider  Völker  die  Rück- 
wirkung auf  die  rohen  Franken,  dass  sie  zunächst  die  Laster  der  ver- 
feinerten, romanisirten  Kelten  annahmen.     Aehnliches  beobachtet  man 
ftberall,  wo  zwei  sehr  verschiedene  Culturstadien  mit  einander  in  Contact 
gerathen.   Unsere  heutige  Civilisation  tödtete  viele  Naturvölker,  die  vor 


der  nicluten  Verwandten  der  Deutschen  (J.  Kollmann,  AUgermani$ehe  Gröber  in  der 
Vmgebmng  de$  Btarnberger-Seee.  München  1874.  8\  8.  314)  Die  heutigen  Deutschen 
i4ren  also  das  Ergebnias  einer  Mischung  der  germanischen  Stumme  mit  einer  weit 
bedeutenderen  aUophylen  Bevölkerung ,  mit  den  alten  Germanen  also  ebenso  wenig 
ideatiseli  wie  die  ItaUener  mit  den  Römern.  Die  hochbedeutende  Schrift  von  Dr.  A. 
von  Holder.  Zueammeneteüung  der  in  Württemberg  vorkommenden  Schädelformen, 
Gtattgari  1876.  4*  fuhrt  den  Nachweis,  dass  heute  noch  turanische  und  sarmatiacho 
Sehftdeltypen  in  Württemberg  vorhanden  sind.  „Leicht  kann  sich  Jedermann  überzeugen, 
dais  im  Allgemeinen  die  brachyeephalen  Schftdelformen  unter  den  minderen  Volksclassen 
Bberall  im  Lande  am  häufigsten  vorkommen.  Die  besitzenden,  höher  stehenden  Classen, 
•0  namentlich  auch  der  ältere  Adel  stehen  dem  unvcrmischten  germanischen  Typus  viel 
Bäher  als  jene.  Dies  ist  sehr  natürlich,  denn  unter  dem  Adel  und  dem  höheren  Bürger- 
itaade  finden  sich  die  meisten  Nachkommen  der  Herren  des  Landes,  der  Alemannen.** 
(A.  a.  O.  S.  15).  Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweisen,  wie  glänzend 
dieses  Brgebnisa  gründlicher  Forschung  meine  wiederholt  ausgesprochene  Ansicht  be- 
stätigt, daea  den  Ständen  auch  ethnische  Unterschiede  zu  Grunde  liegen. 

*)  Ueber  den  Ursprung  der  Baiern  vgl.  die  Untersuchungen  von  C.  Zeuss,  Rut<- 
ksrdt,  Wittmann. 

OFnstel  da  Conlangen,  Les  origine»  du  regime  fiodal.    (Rev.  d.  deux  Mondei 
T«  Ift.  Mai  1S78  8.  437.) 
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ihrem  Gifthauche  trotz  aller  humanitären  Bestrebungen  dahinschwinden. 
Zu  solchen  heftigen  Reactionen,  die  sich  mdst  in  epidemisdien  Krank- 
heiten äussern,  bedarf  es  nicht  einmal  einer  geschlechtlichen  Vermischung, 
sondern  sie  pflegen  selbst  bei  grossen  Festen,  Schaustellungen,  die  eine 
Ansanunlung  von  Menschenmassen  bedingen,  in  Kriegen  u.  dgl  einzu- 
treffen.')  Es  befremdet  daher  keinen  Kenner  dieses  anthropologisdien 
Phänomens,  die  Franken  bald  als  ein  weiclüiches,  feiges,  räuberisches 
und  treuloses  Volk  bezeichnen  zu  hören,  unter  dem  Mord  durdi  Gift 
und  Dolch,  Völlerei  und  unnatürliche  Laster  herrschten.  Dagegen 
waren  römische  Sprache  und  Schrift  und  Christenthum,  das  dort  schon 
viele  Anhänger  zäiilte,^)  wichtige  Geschenke  der  Gallier.  Die  lateinische 
Sprache  senkte  manche  Begriffe  in  den  Geist  der  Franken,  die  ihnen 
sonst  noch  lange  würden  unbekannt  geblieben  sein.  So  geschah  es, 
dass  die  nach  Gallien  gezogenen  Franken,  die  Salier,  in  Bälde  ihre 
Brüder  diesseits  des  Rheins,  die  Ripuarier,  an  Cultur  namhaft 
überragten.  Unter  diesen,  mit  den  keltischen  Gallicm  sich  aUmälig 
vermischenden  salischen  Franken,  ward  unter  Chlodovech  (Chlodwig, 
Clo>is)  das  fränkische  Reich  gegründet,  welches  Mitte  des  VI.  Jahr- 
hunderts seine  höchste  Machtent&ltung  erreichte,  gleichwie  unter  ihnen 
das  Christenthum  am  frühesten  (496  n.  Chr.)  Eingang  hn±  Audi 
Chlodovech  erkannte  die  Rechte  des  römischen  Reiches  an,  als  er  wenige 
Jahre  nur  nach  Augustulus  und  nachdem  die  Vertreter  der  alten 
R^erung,  Syagrius  und  die  armoricanischen  Städte  überwältigt 
waren,  von  Kaiser  Anastasius  zur  Bestätigung  seiner  Herrschaft  eine 
Würde  erhielt:'')  das  Consulat,  welches,  in  Rom  bis  auf  Justinian  stets 
die  höchste  Reichswürde,  im  IV.  Jahrhunderte  wenigstens  den  altr 
republikanischen  Glanz  noch  bewahrte.  Selbst  die  Kaiser  in  ihrer 
Allmacht  neigten  sich  vor  den  Nachfolgern  des  Brutus,  und  mehr  denn 
Einen  sah  man  zu  Fasse  dem  consularischen  Tragstuhle  voranschreiten.*) 
Gleich  einem  Fabius  oder  Valerius  ritt  nun  der  sicambrisclie  Häuptling 
in  dem  gestickten  Consulengewande  dm-cü  die  Sti'assen  von  Tours,  von 
den  Pro\incialen  mit  lautem  Jubel  als  Augustus  begrüsst.  Längst 
gehorchten  sie  ihm,  jetzt  erst  aber  erhielt  seine  Macht  in  ihren  Augen 
die  gesetzliche  Weilie.^) 

In  jener  Zeit  gab  es  kein  Gallien  mehr  und  kein  Germanien,  es 
gab  aber  noch  kein  Frankreich  und  kein  Deutschland.  Das  grosse 
fränkische  Reich  besass  keinen  homogenen  Nationalcharakter,  es  besass 
gallische  und  germanische  Unterthanen  und  bildete  eine  Periode  der 
Gährung,  aus  der  sich  später  zwei  bestimmte  Nationen:  Franzosen 


')  Friedrich  Müller,  Ällgemtint  Ethnographie.  S.  49.  —  Ucber  die  Ursachen, 
warum  die  germanischen  Barbaren  von  der  römischen  Cultur  nicht  hinwcggerafft  wurden, 
siehe  Bagehot,  Phya.  and  Pol.    S.  47—48. 

*)  Vgl.  Huillard-Breholle,  Les  origines  du  christianisme  en  QauU.  CBtvtie 
eontemporaine  1866.    Vol.  88.    8.  99—126.) 

»)  Bryco.    A.  a.  O.    8.  21. 

*)  Amäddo  Thierry.     A.  a.  O.    8.  807. 

■)  Bryce.    A.  a.  O.    8.  21—23. 
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nnd  Deutsche  abklärten.     Clodovech  —  von  seiner  eigenen  Person 
abgesehen  —  war  weder  ein  deutscher,  noch  ein  französischer  Herrscher, 
sondern   lediglich  ein  fränkischer.     Die  fränkische  Herrschaft,   Gallien 
ond  Germanien  bis  zu  den  Sachsen  und  Slaven  um&ssend  —  drang 
indess    eigentlidi   nie  jenseits  der  Loire  oder  hat  wenigstens  dort  nie 
Bftnerhaftes  geschaffen,  sich  vielmehr  fast  nur  durch  Raubzüge  geäussert. 
Aach    ward  durch  Niederlassung   der   numerisch  schwachen  Germanen 
der  eiiigebome  fr^ie  Mittelstand  begreiflicherweise  nicht  vertilgt.  Nichts 
deutet  an,   dass  die  Gallo-Bömer  ihrer  Grundstücke  überhaupt  beraubt 
warden    wären;   sie   wurden   nicht  unterjocht,  ja  kaum  in  politischer 
Hinsiciit   untergeordnet    Im   Rathe   der   Könige,    im   Heere,    in   den 
ölfentlidieii  Aemtem,  bei  Gericht,  selbst  in  den  Nationalversammlungen 
mrea  beide  Stämme  unter  einander  gemischt    Die  Chronisten  zeigen 
OBS  beständig  den  Franken  neben  dem  Gallier,  niemals  aber,  dass  der 
Cfstere  höhere  politische  Rechte  oder  —  Dank  seiner  fränkischen  Ab- 
kunft —  besondere  Achtung  genossen  hätte.  Die  Gallo-Römer  gehorchten 
mhdk  fränkischen  Königen i)   und  diese  änderten  sehr  wenig 
an  der  römischen  Verfassung.     Sie  Hessen  nach  wie  vor  den 
Galliem  den  Gebrauch  der  römischen  Gesetze,  den  Städten  ihre  eigene 
Mmiicipalitäten,    ihre   eigene   Müiz,   die   alte   Ordnung   ihrer  Stände, 
Bechte,  Privilegien  und  Würden,   nur  dass  bald  ein  Herzog,    bald  ein 
Graf  mit  Gvil-   und  Militärgewalt  in   des  Königs  Namen   zur  Ober- 
asfislGlit  in  den  Städten  residirte.    Nirgends  aber  wird  ersichtlich,  dass 
die  Gallier  dem  fränkischen  Volke  als  solchem  unterthan  gewesen;   es 
gab  Freie  bei  Galliem  wie  bei  Franken;   bei  Beiden  Sclaven.     Die  in 
den  fränkischen  Gesetzen  ausgedrückte  Ungleichheit   des  „Wehrgelds" 
scheint  in   der  Praxis  nicht  angewandt  worden   zu  sein,   wenigstens 
scfaw^en   davon  alle  Chroniken.     Unter  der  Aristokratie,   dem  Adel, 
Herden  öfter  GaOier  als  Römer  genannt,^)  wenngleich  die  Wahrscheinlich- 
keit dafär  spricht,  dass  den  Adel  die  Franken,  die  Massen  des  Volkes 
aber  die  Gallier  bildeten.    In  dem  grossen  fränkischen  Reiche,  das  534 
n.  Chr.  das  burgundische  sich  einverleibte,^)  ging  unvermeidlich  während 
der  ganzen  Merovingerherrschaft  ein  gewaltiger  Amalgamirungsprocess 
vor  sich,  der  den  Unterschied  zwischen  Franken  und  Galliem  immer 
mehr  verwischte,    so   dass   die   germanischen   Franken   zu   Ende   des 
VIIL  Jahrhunderts  in  den  Galliem  aufgegangen  und  von  diesen  nicht 
mehr  zu   unterscheiden   waren.     Nur  die  Sprache   sollen   sie   bis  auf 
Karl  d.  Gr.  bewahrt  haben;  später  aber  siegte,  namentlich  auch  Dank 
äem  FJnfluRse  der  lateinischen  Geistlichkeit,  das  alte  Römeridiom,  woraus 
das  Französische  mit  seinen  verschiedenen  Mundarten  hervorging.    Die 
gallischen  Franken  wurden  also  in  relativ  kurzer  Frist  romanisirt,  eines 
der  ethnisdien  Elemente  des  heutigen,  in  seiner  Wesenheit  noch  stark 
kdtisdien  Volkes  Frankreichs  bildend. 


^  Fostcl  de  CoQlanges,  A.  a.  O.    8.  438. 
*)  A.  ».  O. 

*)  NUierM  aber   dasselbe  bei  H.   Derichsweiler,   Ot$chlcht€  der  Burgunder . 
Väaster  IMS.    Siehe  auch:  The  France  and  ihe  Gaule,   (National  Review.  Oetober  1860.) 
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Bedentnng  der  Herrscliennaclit. 

Die  Anfänge  aller  arischen  Völker  zeigen  bekanntlich  einen  Eöi 
an  der  Spitze  des  Volkes,  ihm  zur  Seite  aber  eine  Rath»-  und  ei 
Volksversammlung.  Dieser  Charakterzug  beherrscht  sämmtliche  y 
Germanen  gegründeten  Reiche,  deren  weiter  geographischen  Verbreitu 
die  seitherige  Gleichartigkeit  der  Cultur  im  westlichen  Europa  ledigii 
zuzuschreiben  ist,  im  vollendeten  Gegensatze  zu  jener  des  OrieD 
welcher  sich  von  asiatischen  Einflüssen  niemals  zu  befreien  vermoch 
Die  arische  Einrichtung  der  Abhängigkeit  des  Volksoberhauptes  i 
dem  in  den  Volksversammlungen  sich  kundgebenden  Volkswillen,  nama 
lieh  der  ursprüngliche  Modus,  sich  frei  gewählte  Oberhäupter  zu  geh 
ist  jcdocli  an  sich  kein  Merkmal  höherer  Gesittung.  Unwillkürlich  f 
mahnt  er  an  den  Thierstaat,  wo  die  Stelle  des  Leitthieres  nicht  erUi 
ist,  sondern  sie  jeweilig  der  Stärkste,  Ki^äftigste  der  Heerde  einnimi 
Der  Gehorsam,  womit  die  anderen  Heerdenthiere  ihm  folgen,  darf  w< 
als  stillschweigendes  Einverständniss  der  Gesammtheit  gedeutet  werdi 
Die  ErbUclikeit  der  obersten  Gewalt  führt  allemal  in  ein  höheres  S' 
dium  der  Gesittung,  ^)  wie  ein  vergleichender  Blick  auf  die  NaturvöUi 
lehrt  Nichts  ist  irriger  als  die  Vorstellung,  dass  die  Wilden  ihn 
Häuptlinge  nur  den  sclavischesten,  kriechendsten  Gehorsam  zollen.  V 
den  Indianern  Nordamerica's  wissen  wir,  dass  „die  monarchische  I 
gierungsform  ziemlich  selten  bei  ihnen  war  und  meist  nur  von  kun 
Dauer,  die  oligarchische  häufiger,  am  weitesten  verbreitet  aber  < 
Eimichtung,  dass  erbüche  Häuptlinge  an  der  Spitze  des  Volkes  stände 
deren  Macht  von  ihrer  persönlichen  Autorität  und  nächstdem  von  d< 
Ansehen  und  dem  Willen  der  Männer  aus  dem  Volke  abhing,  ( 
sich  durch  Kriegsthaten  ausgezeichnet  hatten.  Diese  letzteren  dünkt 
sich  dem  Häuptlinge  nicht  unterworfen,  sondern  vollkommen  frei  u 
selbständig,  sie  thaten  seinem  Ansehen  oft  grossen  Eintrag  und  könnt 
Untemehnmngen  fast  jeder  Art  auf  eigene  Hand  organisiren,  sobi 
sie  Andere  zur  Theilnahme  daran  zu  gewinnen  wussten:  die  Versam 
luiig  des  Volkes,  d.  h.  der  selbstständigen  Mäimer,  war  die  souverfi 
Macht' ^)  Wie  man  sieht,  führt  diese  Beschränkung  der  Alleinhe; 
Schaft  in  ziemlich  tiefe  Culturstufen,  und  ihre  Consequenzen  bei  d 
Indianern  äusserten  sich  wie  folgt:  „bald  war  es  die  Intrigue,  bald  ( 
Beredsamkeit,  welche  hier  (in  den  Volksversammlungen)  den  Ausschi 
gaben;  vielfache  Unschlüssigkeit,  langes  Schwanken  ün  Entschluss,  all^ 
meine  Planlosigkeit,  Zersplitterung  der  Kräfte  waren  die  häufigen  u 
natürlichen  Folgen  dieser  Verhältnisse."  ^)  Wen  mahnt  dieses  Bild  ni( 
an  die  hellenischen  Freistaaten  des  Alterthums  und  selbst  an  manc 
Staaten  der  Gegenwart! 


')  Dieser  Ansicht  scheint  auch  Peschel.  Siehe  Ausland  1867.  Nr.  37.  8.  l 
wenn  er  von  den  Qaaycuru  in  Brasilien  sagt:  „In  so  fern  sich  erbliche Uäupilinge  un 
ihnen  befinden,  stehen  sie  gesellschaftlich  höher  als  andere  Stämme/' 

»)  Waitz,  AiUhropologie  d.  NatutTöUer.     III.  Bd.    8.  147—148. 

0  A.  a.  O.    8.  US. 


Bedentaag  der  HarrMhennaelit,  31 

Immerhin  stehen  die  noniamericaiiischen  Indianer  auf  der  tiefeten 

Shifc  der  Gesittungsleiter  nicht;  dort  gewalu-en  wir  vielleicht  die  Ein- 

giebomen  Australiens  und  hier  schwindet  auch  jede  Spur  von  »hlichkeit 

der  Häuptlinge;  zwar  giht  es  solche,  welche  einen  gewissen  KiiiHuss 

uf  mehrere  Familien  ausüben;  ihre  Macht  ist  aber  nur  vorül>ergehend 

Bod  beschränkt.^)    Aehiüicli  verhält  es  sich  mit  den  Botocuden  Bra- 

dien'a,  wo  sich  keüie  Spur  einer  monarchischen  Kegierungsfonn  imch- 

wnaen  lässt,   und  bei  den  südafrikanischen  Hottentotten;  auch  Iku 

den  Negervölkeni  ist  die  Königswünle  wohl  in  der  Kegel,  aber  nicht 

iuDer  erblich;  häufiger  die  Sitte,  den  Thron  dem  Aeltesten  der  Familie 

mnsprechen;  mit  dem  Tode  des  Königs  pflegt  eine  Zeit  der  Aiuin'hie 

OBzntreten,   die  so  lange  dauert,  bis  der  neue  König  installirt  Lst.^) 

Die  Barea  in  Ostafrica  erfreuen  sich  einer  völlig  demokratischen  Ver- 

fMBsng,^)  ein  Beweis  dass  an  sich  die  I)emoki*atie  kein  Erbgut  einer 

hßbatn  Entwicklung  ist.    Das  auffallendste  Beispiel   bieten   al)er   die 

Jtttiscfaen  Turkomanen,  bei  denen  es  nicht  Einen  gibt,  der  l)efehleiL, 

aber  auch  keinen  Einzigen,  der  gehorchen  will.     Der  Turkoman  si^lbst 

|ftgt  von  sich  zu  sagen:     „Wir  sind  ein  Volk  ohne  Kopf,  wir  woIUmi 

auch  keinen  haben,  wir  sind  alle  gleicli,  bei  uns  ist  Jcnler  ein  Köiiig.'^ 

Bne  nnansweichlichc  Folge   dieses   >Langels  an  OlK'rliäuptern,   dieses 

«fcöoen  Versuches,  die  „Gleiclilieit'*  Aller  praktist^h  in  Sc<*ne  zu  setzen, 

iit  der  Zustand  ewiger,  blutiger  Fehde,  worin  die  Turkomanenstänmic 

■du  nur  mit  allen  ihren  Nachbarn,  sondern  auch  unter  sich  leben. 

Ut  steigender  Cultur  pflegt  die  Unterwürfigkeit  gegen  den  Fürsten  zu 

indisen.     Die  Kimbunda,    durch   seine   geistigen   Fälligkeiten   einc^ 

der  ausgezeichnetsten   Völker   8üdafrica*s,    zollt    seinen   Königen   aus- 

■ckmende  Verehrung;  diese  gelangen  durch  Erl>sclialt  nach  dem  Erst- 

ftertsrecht   zur  höchsten   Würde,    bedürfen    aber   der   Anerkennung 

Aldi  die   Volksversammlung.  ^)    Ein    anderes   Beis])iel.     Während  in 

ds  TOD  allen  asiatischen  Nationen  am  meisten  foilgeschritteiien  Chiim 

ie    aUeninumscluinkteste    Herrschei-gewalt     seit    Jahrhunderten    ein- 

leteigert  ist,  besteht  in  dem  halbbarbarLschen  JVlalayon-Ueich  Atschin 

itf  Sunätra  eine  Regierungsfonn,  die  den  Pang/imas  oder  Tuwan- 

Um,  den  Rathsmitgliedem  alle  Macht  in  die  Hände  gibt.     Ohne  sie 

der  Sultan  nur  wenig  beschliesseu;  sie  wählon  ferner  nicht  nur 

jeweiligen  Nachfolger,  sondern  haben  sogar  die  Befugniss,  d(^n 

abzusetzen,  wenn  er  sich  gegen  die  I^uidesgebräuche  vergeht 

sonst  etwas  ontemimmt,  das  sie  für  die  allgemeine  Wohlfiilu't  nach- 

erac^ten.   Diese  eigenthümliche  Staatsfonu  liat  aber  dort  abwech- 


*rFri«dr.  Möller,  Allg,  Ethnographie.    8.  186. 

*)  A.  &.  O.    8.  140. 

*)  Jeder  Barea  ftthlt  sich  dorn  aadcren  gleich  und  frei;  die  Gemeinde  allein  hc- 
die  pcrtdolicbe  Freiheit  durch  den  Au^pruch  dorüroide,  denen  Niemand  wiiler- 
iffr.c^k  <8iebe  darüber;  Leo  Reinisch.  J>U  Barea-Spraehe.  Grammatik,  Text  und 
Wyitf^meh.  Nmch  4m  hmmdwekriftliehtn  Materialien  ton  Werner  MunzingerPascha. 

IS74.    8") 
^Ladiilaat  Magyar,   Beieen  it  Südafrika    in  den  Jahren  I'^IB  bis  iS.'>7.     Äu» 

r^^'M^c«.    PMt  *  L«lFilS>  ISM.    8*    L  Bd.    8.  270—273. 
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selnd  zur  Anarchie  und  Tyrannei  geführt,  je  nachdem  die  Gewalt  in  Fol 
von  grösseren  oder  geringeren  Fähigkeiten,  Reichthum  oder  Finfln 
in  den  Händen  der  nationalen  Häupter  oder  des  Sultans  sich  befindet 

Die  Aufzählung  dieser  Beispiele  schien  nicht  überflOssig,  um  < 
Meinung  zu  verscheuchen,  als  ob  die  altgermanische  Beschränkung  ( 
Fürstenmacht  an  sich  ein  CulturmerkmaJ  gewesen  wäre.  Es  ist  gs 
richtig,  dass,  bei  unserer  Bace  wenigstens,  Freiheit  älter  als  Knec 
Schaft  ist,^)  aber  nur  desshalb,  weil  die  Anfänge  der  Race  entfei 
von  jeder  Cultur  lagen;  je  näher  den  thierischen  Zuständen,  je  absolir 
die  Freiheit-,  allein  der  Gang  der  Cultur  ist  ein  anderer,  umgekehrt 
er  führt  zuerst  zur  Knechtschaft  und  dann  zur  Freiheit  I 
Schwinden  dieser  rohen  Freiheit  bezeichnet  den  Beginn  der  Cultur;  t 
Knechtschaft  ist  die  nothwendige  Schule  für  das  nächste  Stadium,  w 
ches  aus  derselben  wieder  heraus  zu  jener  geläuterten  Freiheit  tül 
die  der  heutigen  G^ittung  ihren  Stempel  aufdrückt  Für  den  Cult 
forscher  bleiben  Bagehot 's  Worte  unerschütterlich  wahr:  „Später  komn 
die  Jahre  der  Freüieit,  früher  aber  jene  der  Knechtschaft.'' 5) 

Das  Gesagte  beleuditet  den  Werth  der  ursprünglichen  Wählbark 
der  Oberhäupter,  der  Beschränkungen  der  königlichen  Macht  durch  c 
Willen  der  Volksversammlungen,  des  Rechts  derselben,  die  Fürsten  : 
zusetzen  u.  dgL  Diese  Einrichtungen  charakterisiren  mehr  oder  min< 
alle  germanischen  Völker,  gerade  so  wie  der  Unterschied  zwischen  Edl 
Freien  und  Sclaven.  Eigentliche  Gleichheit  existirte  nirgends,  und  soj 
dort  wo,  wie  bei  den  alten  Slaven,  eine  reine  Demokratie  als  das  1 
sprüngliche  nachgewiesen  werden  kann,  ging  dieselbe  doch  mit  wachsen* 
Gesittung  sehr  bald  in  Aristokratie  über,  denn  das  reale  sowie 
ideale  Uebergewicht  gestatten  nirgends  völlige  Gleichheit,  ausser  vor  d 
Gesetze  als  solchem.  Die  ersten  römischen  Bürger  waren  unter  £ 
gleich,  und  so  die  germanischen  Freien;  den  Sclaven,  selbst  den  unt 
worfenen  Völkern  gegenüber,  bildeten  sie  eine  Aristokratie,  wie 
Edlen  (Edlincji)  wenigstens  an  Ehren  und  gesellschaftlichem  Rj 
den  Gemeinfreien  vorangingen,  wenn  auch  nicht  an  Rechten.*)  ] 
Altenglische  8i>eciell  bezeichnet  den  Unterschied  zwischen  dem  Adelij 
und  dem  Freien  durch  die  Ausdrücke  Eorl  und  Georl.  Die  königli 
Gewalt  war  hier  durch  die  im  Angelsäclisischen  Witenagemot  genan 
Körperschaft^)  von  ursprünghcli  demokratischem  Charakter  beschräi 
Deimoch  war  die  Cultur  dieser  Völker  eine  noch  überaus  tiefe;  d 
sei  nicht  vergessen,  dass  sie  von  vorne  anfangen  mussten.*') 


')  Das  SuUanat  Ätschin.     Ausland  1873.  Nr.  45.  8.  883—884. 

0  Edw.  A.  Frceman,  The  Orotcth  of  ihe  Engliih  Constitution  front  the  eari 
Times,    Leipzig  1873.    8*.     8.  VIII. 

*)  Bagohot,  Fhysies  and  Politics.     8.  30. 

•)  Georg  Weber,  Germanien.    8.  139. 

*)  Nach  Freeman  hätte  das  englische  Parlament  sich  direct  aas  dem  Witenoi 
entwickelt;  das  Haus  der  Lords  sei  in  der  That  dasselbe.  Diese  Ableitung  des  Pi 
ments  verwirft  aber  vollständig  Reinhold  Pauli,  Bilder  aus  AUengland.  Q 
1866.    8.  66. 

<)  Lange,  Oesehiehte  des  MateriaUsmus.    I.  Bd.    8.  152. 
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dann  zu  wundem,  wenn  die  Deutschen  erst  in  der  Merowingerzeit  aus 
dem  Kreise  halbwilder  Stämme  heraustreten?  ')  Nun  ward  der  erste 
Grand  zur  Entwilderung  des  inneren  Deutschland  durch  das  Predigen 
des  Qirißtenthums  gelegt.  Von  den  westlichen  oder  gallischen  Franken 
gingen  die  Segnungen  der  dort  aufgesogenen  römischen  Civilisatson  der 
(lallier  und  das  Christenthnm  auf  die  rohen  Nachharstänune  der  deutschen 
li^nken  Qber.  Fränkische  Apostel  bekehrten  die  heidnischen  Sachsen 
in  England,  wanderten  darauf  in  das  heidnische  Deutschland  jenseits 
des  Rheines  bis  in  den  skandinavischen  Norden  und  führten  nach  und 
Bach  Alemannen  und  Baieni,  Ostfranken  und  Thüringer,  später  endlich 
StfCfasen  und  Friesen  in  den  Schooss  der  Kirche.  Unerweislich  und 
ADem  wMersprechend,  was  sonst  ül>er  die  Ausbreitungsursachen  der 
Religionen  bekannt,  zugleich  aber  total  gleichgültig,  ist  die  Behauptung, 
die  Ausbreitung  des  Christenthums  wäre  nichts  weniger  als  der  Beligion 
sdbst  wegen  geschehen,  sondern  vielmehr  blos  als  das  beste  Mittel  zur 
Befestigiing  der  Herrschermacht.  Wäre  dem  auch  so,  die  Herrscher- 
nadit  hätte  der  Cultur  nie  einen  besseren  Dienst  geleistet. 

Der   Ver&ll   der   könighchen   Macht    bei   den   Merowingem   und 
deren  Uebergang  auf  die  Hausmaier,  die  dadurch  zu  Grosshofmeistern 
wurden,  ist  sehr  erklärlich,     üi'sjjrünglich  war  der  Hausmaier  wirklich 
nur,  was  sein  Titel  besagte;  er  stand  au  der  Spitze  des  könighchen 
Hanüses  und  der  königlichen  Leute  (Leudes)  und  war  Anführer  des 
Lehensgefolges  im  Kriege,  zunächst  nach  dem  Könige.     Durch  den  vom 
TL  bis  zum  X.  Jahrhundert  dauernden  Process  der  freiwilligen  Ver- 
wandlung der  kleinen  Grundstücke  in  Beneficien,  der  das  meiste  freie 
Grundeigenthum  in  unfreies  (für  die  Insassen)  verwandelte,  wuchs  auch 
die  Zahl  der  I^ehensleute,  welche  unter  dem  Hausmaier  standen,  damit 
seine  Macht.     Die  unabhängigen  freien  Leute  wurden  immer  weniger, 
die  Macht  der  Hausmaier  immer  grösser,  grösser  selbst  als  jene  des 
Königs.     Wer  aber  die  Macht  hat,  der  übt  sie  aus,  wenn  er  sie  nicht 
missbraucht,   was   indess   von   den   merowingischen  Hausmaiem   kaum 
behauptet  werden  kann.     Im  Uebrigen  sei  sogleich  bemerkt,  dass  die 
Hausmaier  keineswegs  eine  der  fränkischen  Monarchie  eigenthümliche 
Erscheinung   sind.     Die   Rolle   der   Wez>Te    im   Chalifate    unter   den 
ibbassiden  war  eine  durchaus  ähnliche;  ^)  denn  sie  übten  iactisch  die 
voüe  Herrschergewalt  aus,  und  die  nämliche  Sitte  herrschte  schon  bei 
den  alten  Arabern,  wo  sie  bis  in  die  Zeit  hinein  reicht,  über  welche 
uns  die  moslim'schen  Geschichtschreiber  einigen  Aufschluss  geben.     Sie 
hatte  in  Arabien  denselben  Ursprung  und  dieselben  Ursachen  wie  im 
Frankenreiche.  *)     Auch  die  japanisclien  Shoguns  waren,  beim  Lichte 
besehen,  nicht  viel  Anderes  als  die  Hausmaier  der  Mikados.   Das  Haus- 
maierthum  ist  ein  in  der  Natur  der  Dinge  begiündetes  Phänomen. 


0  Nach  A    LindcnBchm  itt. 

')  A.  von  Krem  er,  CuUurgt  schichte  des  Orients  uftUr  tien  Chalifen.    Wien,  1S76. 
8    I.  Bd.    8.  185. 

')  A.  Sprenger,    2>/<t   alte  Geographie  Arabien»  als  Grundlage  der  BntwicklHngg' 
8t$ehichte  des  SemUismus.     Bern,  Id'j.     8"     H.  lU. 
"v.  Hcllwftld,  Culturgeschiehte.    2.  Aufl.  II.  3 
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Gleichwie  die  Cultur  lag  auch  der  Schwerpunct  der  politischen 
Macht  im  Westen;  Paris  war  schon  Chlodovech's  liesidenz.  Nach  seineni 
Tode  ward  das  fränkische  Reich  getheilt;  der  grössere,  wichtigere  Theil 
innfasste  fast  ganz  Frankreich  unter  dem  Namen  Neu  Strien,  jedoc* 
unter  drei  Herrscher  mit  den  Residenzen  Paris,  Orleans  und  Soissoa« 
zertheilt,  der  andere,  Austrien  oder  Austrasien  mit  der  Capitalc 
Metz  urafasste  nebst  dem  Stammgehiete  der  ripuarischen  Franken  die 
Her/ogthümer  der  Friesen  und  Thüringer,  Alemannen  und  Baiem  mit 
allen  Ei-oberungen  längs  der  Donau  hinab  und  im  norischen  Gebirge, 
nämlich  ganz  Deutschland,  so  weit  es  nicht  von  Slaven  und  Sachser 
bewohnt  war.  Der  fränkische  Eroberungf^eist  —  dem  römischen  nicht 
unähnlich  —  hasste  jedoch  die  Nachbarschaft  der  freien,  rohen,  in 
ihrer  alten  Kraft  furchtbaren,  wilden  Sachsen  und  bald  traten  beide 
Völker  in  dasselbe  Verhältniss,  wie  einst  die  welterobernden  Römer  z« 
allen  freien  Germanen.  Der  Gegensatz  zwischen  Nord  und  Süd  machte 
sich  schon  deutlich  fühlbar. 

Unter  den  Merowingern,  welche  die  neustrischen  und  austrasischer 
Gebiete  bald  vereinigten,  bald  zertheilten,  blieb  lange  das  üebergewicht 
auf  Seite  der  westlichen  Franken.  Austrasien,  der  nicht  romanishrte 
deutsche  Theil  gewann  erst  an  Macht,  als  das  Regime  der  Scliatten 
könige  und  Hausmaier  begann.  Doch  ist  auch  hierbei  vor  Täuschungei 
zu  warnen;  nicht  die  austrasischen  Stämme  erlangten  höhere  politisch! 
Wichtigkeit,  sondern  die  austi-asischen  Hausmaier  rissen  in  Neustriei 
die  Macht  au  sich,  von  und  durch  Neustrien  auch  Austrasien  beein 
flussend,  mitunter  beherrschemL  So  gingen  die  Dinge  fort,  bis  di< 
Ankunft  der  Mauren  in  Kuropa  und  ilir  Zug  nach  Franki'eich  durcl 
die  Gewalt  der  Thatsachen  allen  Schwerpunct  in  ilieses  Land  verlegten 
In  dem  gedachten  Zeiträume  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  demnacl 
so,  dass  das  fränkische  Reich  —  ursprünsjlich  Germanen  und  Galliei 
umfiissend  —  allmählig  in  zwei  sich  immer  mehr  von  einander  unter 
scheidende  Hälften  hinsichtlich  seiner  Bevölkenmg  zerfiel,  deren  west 
liehe  einen  inmier  liomogeneren  Charakter  annahm,  während  in  dei 
östlichen  die  Mannigfaltigkeit  der  deutsclien  Stämme  noch  länger  zi 
deutlichem  Ausdruck  gelangte.  Wie  viel  an  ('ultur  die  Mitglieder  de 
austrasischen  Reiches  von  ihren  westlichen  Nachbarn  bezogen,  ist  der 
malen  schwer  zu  ermitteln;  sicher  ist  nur,  dass  diese  schon  damal 
früher  an  der  Seine  als  am  Rheine  hauste. 

Die  Erscheinung,  dass  diese  Cultur  sell)st  bei  den  Franken  ii 
Gallien  von  barbarischen  Ausschweifungen  Mind  grauenhaften  Lasten 
begleitet  war,  ist  nicht  befremdlicli.  Nicht  nur  führt  der  Contact  mi 
höherer  Gesittung,  wie  sie  in  den  noch  zahh*eichen  Resten  der  römLschei 
(Zivilisation  vorhanden,  bei  barbarischen  Völkern  allemal  eine  Periodi 
der  Sittenverderbniss  herbei,  der  Manche  —  z.  B.  die  Bewohner  de 
Südsee-Inseln   —   gänzlich   unterliegen,   sondern  bekanntlich  sind  un 
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nattkrliche  Laster  nirgends  häufiger  als  gerade  bei  wilden  Stämmen.  ^) 
Erwägt  man,  dass  Tacitus  von  unseren  Voreltern  mehr  als  Rhetor  denn 
ab  Historiker,   endlich   nicht   aus   eigener  Kunde,   sondern  auf  Gnmd 
der  Darstellung  Anderer  schrieb,  dass  er  auf  das  Gefühl  und  die  Re- 
flexion wirken  ^)  und  seinen  Landsleuten  einen  Spiegel  vorhalten  wollte, 
etwa   wie   wenn  man  in   früherer  Zeit   die   idyllischen   Zustände   der 
Wflden  Tahiti's  unserer  verfeinerten  Civilisation  entgegenstellte,  so  wird 
eine  freiere  Auffassung  auch  der  gepriesensten  Schriftsteller  der  Alten 
die  germanische  Urzeit  in   weniger   reinem  Lichte   erscheinen   lassen. 
So  konnte  die  Behauptung  desselben  Tacitus',  dass  Kinder  von  ihren 
mfltteiüchen  Onkeln   mit   der  gleichen  Zärtlichkeit  betrachtet   wurden 
wie  vofi  ihren  Vätern,  jenes  Verwandschaftsband  sogar  als  enger  ange- 
ff^boi  werde,  beinahe  ein  zweifelhaftes  Licht   auf  den  Ruf  der  alten 
Gennanen  werfen.     Todten-,  darunter  Menschenopfer,  waren  der  gcr- 
nanficben  Mythologie  nicht  fremd;  Brynhild  liegt  an  der  Seite  ihres 
geliebten  Signrd  auf  dem  Scheiterhaufen,  und  Männer  und  Jungfrauen 
folgen  ihnen  auf  dem  Höllenwege  nach.     Bei  den  Heruleni  war  die 
IGtbestattung  der  Frauen,  die  sich  erhängen  mussten,  noch  im  VI  Jahr- 
hundert n,  Chr.  Sitte-,  auch  sonstige  Abscheulichkeiten  kamen  vor.  ') 
Es  wäre  Wahnwitz  zu  fordern,  das  Christenthum  hätte,  den  allgemeinen 
Entwicklungsgesetzen  Hohn  sprechend,  auf  einmal  eine  Milderung  der 
Barbarei  erzielen  sollen.     Im  Anfenge    seiner  Wirksamkeit  verlangen, 
was  das  Ende  derselben  bezeichnen  sollto,  ist  eben  so  ungereimt  als 
ob  man  vom  neugepflanzten  Obstbaume  Früchte  erwarten  wollte.    Sehr 
natflriich  erscheinen  stets  die  Fürsten  und  Grossen  aus  jener  Zeit  in 
den  dunkelsten  Farben,  da  man  ihre  Handlungen  aufzuzeichnen  allein 
der  Hohe  werth  hielt.     Die  Rohheit  der  Zeiten  gestattet  keinen  Zweifel, 
dasB  es   im  Volke   nicht  erfreulicher   aussah.     Sicherlich   war  die  um 
jene  Epoche  erfolgte  Einfühning  der  Todesstrafe  ein  wesentliches  Mittel 
nur  Milderung  der  damaligen  Sitten.     Nach  dem  heidnischen  Rechte, 
worin   sich   das  Gefühl   des  Werthes  der  Freiheit   und   Gleichheit 
angeblich  kundgab  —  konnte  jeder  Mord,  Königsmord  ausgenonunen, 
mit  Geld  und  Gut,  dem  „Wehrgeld',  gesühnt  werden.     Dabei  existirte 
die  vorgebliche  Freiheit  nur  für  die  PYeien,  die  angebliche  Gleichheit 
nur  unter  Leuten  gleicher  nationaler  Abstammung.     Nun  aber  strafte 
das  Gesetz  jeden  vorsätzlichen  Mord  mit  dem  Tode,  ohne  Rücksicht 
auf  Rang  und  Abstammung  beider  Theile. 

Je  mehr  man  sich  in  das  Studium  jener  Epochen  versenkt,  desto 
mehr  befestigt  sich  die  Ueberzeugung  von  dem  rohen  Zustande  der 
germanischen  Stämme;  sie  standen  eben  auf  der  Stufe  mancher  Natur- 
völker der  Gegenwart.  Diese  That«aclie  allein  hilft  uns  die  Zustände 
der  Merowingerzeit  vollständig  l)egreifen  und  als    durchaus    natürliche 


*)  Kiadermord  und  Ffuehtabtreibung  sind  s.  B.  bei  diesen  überaus  hä-jflg;  siehe 
d4rüber  Archiv  f.  Attthrop.  V.  Bd.  8.  451—455.  Die  Päderastie  herr.^cht  bekanntlich  noch 
jetxt  bei  den  orientalischen  Völkern. 

»)  B^a.  9.  Ailff.  Ztg.  Xo.  826,  vom  22.  November  1873. 

';  J.  0  rimm,  DeutAcht  Recht  »alt  erthSmtr.    B    455. 
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betrachten.  Wiederholt  habe  ich  darauf  hingewiesen,  wie  jede  hodi 
entwickelte  Cultur  unabänderlich  Laster  begleiten,  welche  die  „Sittlichkeit 
jener  Epochen  in  keinem  allzu  günstigen  Lichte  erblicken  laissen.  Diesi 
Laster  sind  jene  der  Naturmenschen,  nur  in  verfeinerter  Form-,  di 
Civilisation  vermag  weder  neue  liaster  noch  neue  Tugenden  zu  schaffeii 
sie  kann  nur  ge¥ris8e  im  Menschen  vorhandene  Keime  und  Anlagei 
fördern,  entwickeln.  Ihr  Wesen  besteht  nun,  gleich  jenem  der  Zähmuni 
l)ei  den  Thieren,  darin,  dass  sie  gewisse  natürliche  Anlagen  besonder 
fördert,  andere  in  den  Hintergrund  drückt;  selbstverständlich  entwickeli 
sich  jene  Eigenschaften  am  meisten,  welche  dem  jeweiligen  gesellscliaft 
liehen  Organismus  am  nützlichsten  sind.  Denn  Einzelnen  gegenübe 
ist  die  Menge,  welche  im  Kampfe  mn's  Dasein  die  Chancen  fest  imme 
für  sich  hat,  Gresetzgeberin.  Sie  nennt  daher  alle  jene  Thaten,  die  ih 
nützen,  Verdienste,  alle  jene  aber,  die  ihre  Interessen  zu  Gunstei 
des  Einzelnen  schädigen  —  Verbrechen.  Wo  das  Gesetz  nicht  meh 
zukann,  muss  die  Unterscheidung  in  Tugend  imd  Laster  mit  allei 
weiteren  Feinheiten  nachhelfen.  Alles  zusammen  ist  das  Sittengeseti 
das  sich  die  Menschheit  zu  ihrem  eigenen  Schutz  gegeben  hat  —  di< 
Moral.  *)  Wohl  zu  erwägen  ist  aber,  dass  das  Urtheil  der  Menge  übe 
das,  was  sie  als  Verdienst  oder  Verbrechen,  als  Tugend  oder  Laste 
anerkennen  will,  bei  den  verschiedenen  Völkern  sehr  verschieden  ist 
Denn  die  Civilisation  oder  Cultm*  vermag  die  primären  Raceneigen 
Schäften  niemals  ganz  zu  verwischen  und  bildet  jedes  Volk  im  Sinnt 
der  vorhandenen  Anlagen  aus.  Absichtlich  greife  ich  zu  dem  triviale] 
aber  passenden  Beispiele  vom  Hunde,  den  die  Zähmung  im  Allgemeine! 
aus  einem  Baubthier  in  ein  fi'ommes  Hausthier  verwandelte,  der  ii 
der  Entwickhing  seiner  besonderen  Eigenschaften  aber  von  primärei 
Anlagen  abhängig  ist.  Ein  wachsames  Schoosshündchen  ist  unbrauchba 
als  Jagdhund  und  der  trefflichste  Voi*steh-  oder  Hühnerhund  gibt  nod 
keinen  Bernhardiner  Lebensretter.  Jede  hervorragende  Entwicklunj 
irgend  einer  Eigenschaft  geschieht  jedoch  überall  in  der  Natur  nur  au 
Kosten  einer  anderen;  während  die  einen  gedeihen,  verkümmern  dw 
anderen.  So  auch  in  der  Ciütiu*.  Es  ist  also  nur  sehr  natürlich,  dasi 
mit  der  steigenden  Gesittung,  welche  gewisse  „Tugenden"  fördert,  siel 
auch  unvermeidlich  „Laster'"  zeigen,  die  ja  nichts  anderes,  als  dei 
negative  Ausdruck  für  die  Verkümmerung  gewisser  Eigenschaften  sind 
Gewiss  wird  dieserhalb  kein  Billigdenkender  die  Cultur  geringer  achten 
allein  die  nüchtenie  Wahrheit  erfoixiert  den  entscliiedensten  Protes 
gegen  das  Bestrel)en,  die  Gesittung  blos  nur  als  Entwicklung  der  „guten' 
Eigenschaften  darzustellen.  Mit  wachsender  Cultm*  wachsen  allerding! 
gewisse  gute,  aber  auch  gewisse  böse  Eigenschaften,  die,  in  der  mensch 
liehen  Natur  begründet,  Beide  ihi*  Recht  gebieterisch  geltend  machen 
Würde  für  diese  gern  verkannte  Wahrheit  nicht  die  Gesc]iicht4 
sprechen,  weldie  ül)er  die  tiefste  „pjitsittlichung"  klagt  als  die  Cultu] 
i\vr  Hellenen,  der  Römer,  der  Perser,  der  Arato  am  höchsten  stand 


*>  Rob.  Byr  In  dem  gedAakeareieheu  Roman:   Der  Kampf  nm's  Dattin.    111.  B<] 

8.  M). 
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sie  wtkrde  laat  verkflndet  durch  die  Lehren  der  vergleichenden  Ethno- 
logie.  Wo  immer  Naturvölker  mit  der  Civilisation  in  Bertthning  treten, 
vemelmien  wir  die   Klage,   dass  dadurch   Leidenschaften   und  Laster 
erregt  werden,  die  der  „wilde  Naturmensch"  nicht  kannte.     Hier  ein 
Be»inel  statt  vieler.   An  den  hochromantischen  Ufern  des  Telezki'schcn 
Sees,  den  die  türkischen  Idiome  den  ,^oldenen"  nennen  (Ältyn-kulJ 
ond   in   den  einsamen  Thälern  des  Tschulvschnian  und  der  Baschkaus 
im  Altai  hausen  fieunilienweise  zerstreut  nomadische  K  a  1  m  0  k  e  n  noch 
im  reinen  „Naturzustande."   Bei  diesem  annseligen  Volke  herrscht  voll- 
ständige  Standesgleichheit    und   ein   ausgebildeter   Communismus ,    das 
Caitnrideal   so  mancher  Phantasten,   auf  den   niedrigsten  Culturstufen 
indes  längst  verwirklicht     Denn  auch  die  waldbewohnenden,   nomadi- 
schen Sti§ng   von  Brelum,   hn   Osten   des  Mekhong,   die   unter  den 
fainterindischen  Völkerschaften  den  niedrigsten  Rang  einnehmen,    leben 
in  Gttergemeinschaft,  *)  als  ob  sie  bei  einem  Pariser  Socialisten  Colleg 
giriiört  hätten.    Mit  Schrecken  wendet  man  sich  ab  von  diesem  Ideale; 
die  Folgen  der  Gütergemeinschaft  imd  Standesgleichheit  haben  hier  zu 
absoluter  Versumpfung   und  Unthätigkeit  gefühi-t.     Doch  sei  nicht  ge- 
längnet,  dass  der  Kabnttk,  um  auf  diesen  zurückzukommen,  dabei  ausser- 
ordentlich  zufrieden   und   nach   seiner  Meinung   ein   herrliches  liCben 
föhrt     Von   seinem  Standpuncte  aus   hat  er  auch  Recht,   denn  keine 
Sorge    drückt   ihn   und   kein  Wunsch   nach  irgend  einer  Veränderung 
steigt  in  ihm  auf.     Beobachtet  man  mm  die  Einwirkungen  der  Cultnr, 
wie  sie  die  Nähe  russischer  Niederlassungen  in  neuerer  Zeit  angebahnt 
bat,  so  sieht  man  den  Wunsch  nach  Besitz  und  das  damit  naturgemäss 
onlöslich  verbundene  Streben  nach  Standesunterschieden  Wui*zel  schla- 
gen, und  in  weitei-er  Folge  auch  grössere  Rührigkeit  in  das  euifönuige 
liCben  der  Bergbewohner  dringen.   Dort  beginnt  Handel  mid  Ackerbau; 
mit  diesen  Hauptfiictoren  der  Gesittung,  Besitz,  Standesimterschiede  und 
.\rbeit,  halten  aber  auch  viele  Uebel  ihren  Einzug,  mid  eignen  sich  die 
Kaimüken  in  erster  Linie  die  Laster  ihi'er  civilisirteren  Nachbarn  an.^) 
Dieses  Beispiel,   das   sich   vielfach   vermehren   liesse,   ist  überaus 
lehrreich,  denn  es  gestattet  einen  guten  Einblick  in  die  geheimnissvollen 
Pfiide  der  (/ulturentwicklung.     Gesetzt,   die  Kaimüken  hätten,   wie  die 
Germanen,  die  Kraft,  die  fremde  Wvilisation  aufeunehmen,  ohne  daran 
m  Grunde  zu  gehen,  so  würde  in  einiger  Zeit  das  gesellschaftliche  Bild 
des  Altai  ein  total  verändertes  sein.    Die  innige  Berührung  der  beiden 
Völker,   Russen   und   Kaimüken,    würde   }m   genügender   nmnerischer 
{ftirke  der  liCtzteren  zu  theilweiser  Kalmükisirung  der  Russen  führen, 
deren    Culturstufe    darunter    empfindlich    leiden    müsste;    andererseits 
mdditen  die  Kaimüken  weit  fortgeschrittener  sein  als  jetzt;  sie  würden 
ibr  Nomadenthum  mit  dem  Ackerbau,   die  Gütergemeinscliaft  mit  dem 
lM\atbesitz,  die  barbarische  Standesgleicbheit  mit  dem  civilisatorischen 


*)H6nri  Mouhot.  TraveU  in  the  Central  pari»  of  Coehin-Chitta  (8iam)  Cambodia 
•»i  Lm«.    LoDdon  1864.    8*.    I.  Bd.    8.  243. 

*)  Siehe  hierüber  W.  Radi  off,  Die  Btrgnomadtn  dM  Altai.  Glohu:  XI.  Bd. 
8.  271-378.) 
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Standesunterschied,  ihre  ,^emokratie^  vielleicht  mit  einer  „Aristokratie^ 
ihr  Faullenzen  mit  werkthätiger  Arbeit,  zugleich  aber  ihre  apathische 
Gemüthsruhe  mit  aufregenden  Wünschen,  ihre  Vertrauensseligkeit  mit 
Misstraucn,  ihre  Ehrlichkeit  mit  Habgier,  ihre  Aufrichtigkeit  mit  LOge 
vertauscht  haben.  Vielleicht  würde  sogar  das  eine  oder  das  andere 
ihrer  Laster  noch  schärfer  zum  Ausdrucke  gelangen.  Denn  wenn  es 
Lüge  ist  zu  behaupten,  die  Cultur  wirke  nur  veredelnd,  so  ist  es  nicht 
minder  Lüge,  die  Verwirklichung  des  „Guten"  im  Naturzustande  zu 
gewahren.  Die  gepriesenen  Barbaren  fröhnen  den  ausschweifendsten 
Lastern,  Eohheit  und  Grausamkeit  und  was  damit  zusanunenhängt,  sind 
bei  ihnen  allgemein,  >)  schon  desshalb,  weil  ihnen  der  Begriff  daf&r 
fehlt.  Die  Natur  verbietet  keinem  Menschen,  seinen  Nächsten  zu  peinigen 
oder  zu  tödten,  erst  die  Cultur  thut  dies  und  bestraft  den  Mord,  blos 
darum,  weil  die  ungestrafte  Befriedigung  der  Mordlust  die  Gesellschaft 
selbst  in  Frage  stellen  würde.  Der  Diebstahl  entsteht  erst  mit  dem 
Eigenthum;  der  Ealmük  stiehlt  nicht,  weil  er  keine  Bedürfnisse  hat^ 
kennt  weder  Lug  noch  Trug,  weil  es  in  seinen  Bergen  nichts  zu  ver- 
heimUchen  gibt  und  er  viel  zu  träge  ist,  sich  zu  verstellen;  so  wenig 
ihm  dies  als  Verdienst  anzurechnen  ist,  so  sicher  bleibt  es,  dass  die  im 
Menschen  vorhandenen  Kehue  dieser  I^aster  erst  mit  der  ansehenden 
Sonne  der  Cultur  zu  reifen  begiunnen. 

Die  Wirkungen  der  Berührung  der  alten  Gennanen  mit  der 
römischen  Cultm*  komiten  keine  anderen,  als  die  oben  geschilderten 
und  in  der  Gegenwart  beobachteten  sein.  Unter  dem  Einflüsse  der 
germanischeu  Bai'baren  mussten  die  römische  Civilisation  vei^Äildem,  ^) 
die  Gallo-Romanen,  Hispanier  mid  Italiker  sinken;  unzweifelhaft  aber 
stiegen  die  Germanen;  die  merowingische  Gesellschaft,  barbarisch,  wie 
sie  heute  uns  däucht,  stand  au  Gesittung  hoch  über  den  Germanen 
Hermanns,  des  Clieniskei-fürsten.  Alle  I^ster  der  römischen  Cultur 
bildeten  aber  zugleich  die  ersten  Errungenschaften  der  deutschen  Stämme, 
(Üe  noch  lange  ihre  ursprüngliche  Kohheit  bewahrten.  Die  Züge  haar- 
sträubender (haiisainkeit  jener  Zeit  sind  Ueberbleibsel  dieser  ursprüng- 
üchen  Rohheit,  deren  Ueberwindung  nui*  das  Werk  tausendjähriger 
Culturarbeit  sein  kann.  Kein  Wunder  daher,  dass  mit  den  angenom- 
menen Lastern  der  früheren  Civilisationsperiode  die  dem  Barbarenthume 
eigene  Unmenschliclikeit  sich  paai'te.  Will  man  die  Zustände  jenes 
Zeitalters  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  erfassen,  so  nmss  man  sich 
sorgfältig  hüten,  sie  im  Lichte  unserer  heutigen  oder  selbst  der  vorher- 
gegangenen antiken  Civilisation  zu  betrachten,  viehuehr  das  neue 
herrschend  gewordene  Volksthum  an  seinem  eigenen  Ausgangspuncte 
messen.  Dann  werden  wir  bem-t heilen  können,  wie  sehr  trotz  aller 
Laster  und  Barbai'ei  die  germanische  Welt  in  der  Merowingerzeit  schon 
gestiegen  war. 


')  „Wir  "NVildcn  sind  doch  bc8*»crc  Menschen",  klingt  ganz  gut ,  aber  ein  edler 
SchwarKfUsnlor  (Blaekfeet-)  Indianer  kann  das  nicht  von  pich  sagen.  ( Mitthtüunjf^n  der 
k,  k.  geographischen  Geseihehaft  in   Wien  IST2.     Wien  187.3.     8*.    8.  529.) 

')  Dies  ist  um  so  sicherer,  als  wir  positiv  wissen,  wie  oinselnc  MiigUcdor  vou 
Culturnationen,  wenn  sie  isolirt  unter  Naturvülkorn  loben,  vorwilderu. 
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Das  Steigen  der  (rennaiien  hatte  wie  gesagt  nothwendig  das  Sinken 
r  ftlteren  Nationen  zur  Folge,  die  sich  mit  ihnen  vermischten.  Vja 
^  dies  eben  im  Entwicklungsgänge  der  Cultur  selbst,  die  unvermOgend 
'^  dtsa  Natnrmenschen  anders,  denn  in  sehr,  sehr  langen  (Visten  zum 
lÜnrmensdien  zu  erziehen;  bei  vielen  Völkern  gelingt  dieses  Experi- 
mi  gar  nie.  Angesichts  dieser  festbegründeten  Thatsache  weiss  ich 
r  als  cuiturhistorischen  Nonsens  zu  bezeichnen,  wenn  dui'ch  Herbei- 
hieppung  aller  raögUchen  Beispiele  von  Barbarei  die  „christliche 
iedeäigeburt  des  Frankenreiches'',  die  „wiedergeborene  Sittlichkeit  der 
Mirten"  zu  illustriren  versucht  wird.')  Die  Rehgion  ist  nur  eines 
r  verschiedenen  Cultui-mittel,  und  bk)s  Gedankenlosigkeit  kann  von 
r  dne  .„Wiedergeburt"  fordern,  die  es  gai*  nicht  gibt.  Das  Franken- 
axik  war  niemals  „christhch  wiedergeboren",  weil  es  michiisthch  gai' 
k  kstand;  seine  Zustünde  waren,  wie  wir  sie  kennen,  nicht  weil 
V  fieich  christUch,  sondern  weil  es  fränkisch  war;  ebenso  wenig 
■nen  die  Bekehrten  in  den  Besitz  einer  „wiedergeborenen  Sittlich- 
lit*^,  sondern  die  Sitten  der  Neubekehrten  verblieben  anfangs  in  ihrer 
tiieren  Rohheit  und  milderten  sich  ei*st  im  I^aufe  der  Jahrhmiderte. 
pr  Antheil  der  Kirche  und  Religion  an  dieser  Milderung  der  Sitten 
:  gross  genug,  wie  die  spätere  f^ntwickliuig,  welche  ohne  sie  nicht 
üghch  gewesen  wäre,  lehrt,  allein  es  war  weder  die  einzige  Aufgabe 
T  Kirche,  die  Sitten  zu  mildern,  noch  war  ihi*  bis  dahin  die  nöthige 
at  dazn  gegönnt  gewesen.  Oflfenbar  muss  es  Leute  geben,  welche  an 
e  Religion  und  hisbesondere  an  die  christliche  Kirche  die  Anforderung 
dien,  Völker  im  Handmiidrehen  aus  Barbaren  in  gesittete  Nationen 
I  verwandeln,  sonst  kömite  man  sich  unmöglich  in  dem  Nachweise 
fillen,  dass  zur  Zeit  Karl  d.  Gr.,  iüso  nur  drei  Jahrhunderte 
icbdem  Chlodovech  die  Taufe  empfangen,  von  der  sittlichen  Wirksam- 
st der  Kirche  noch  nichts  oder  nur  sehr  wenig  zu  verspüren  war. 
Ir  Jeden,  der  die  Entwicklung  der  Cultur  mit  vorm*theiLslosem  Blick 
trachtet,  ist  dies  so  selbstverständlich,  dass  er  sich  vielmehr  wundert, 
m  überhaupt  schon  Etwas  davon  zu  merken  ist.  Nm*  wer  die 
»ienbarten  Rehgionen  nicht  füi-  Menschen  werk  hält,  wer  also  an 
'onder  glaubt,  kann  von  ihrer  Wirkmig  Wuiidei*  verlangen.  Wenn 
ir  Zeit  der  Merowinger  mul  Karolinger  das  im  Sch(M)sse  de^  Semite n- 
«ms  gezeitigte  CTiristenthum  mit  seinen  idealen  Höhen  auf  einen 
NEierlichen  Aberglauben  reducirt  ersch(?iut,  so  sehen  wir  darin  aber- 
ab  eine  Bestätigmig  des  Satzes,  dass  jede  Religion  —  als  Menschen- 
ark  —  zu  dem  wird,  wozu  die  vei*schiedenen  Völker  sie  machen. 
icfat  das  Christenthmn  machte  die  fränkische  Zeit,  sondern  die  üäidiische 
Ht  mai'hte  das  Christenthum  l)arbarisch. 

Um  jede  fernere  Cultm*entwicklung  zu  vei*stehen,  ist  festzuhalten 
^tlug,  da.ss  die.ses  barbarische  Frankenzeitalter,  dieses  barbarische 
bristenthum,  (üese  barbarische  Sittlichkeit  oder  wenn  mau  lieber  will 
nattlichkeit,  diese  giiissliche  Unwisseiüieit,  dieser  finstere  Aberglauben, 


*)  Diese    natsloM   Mühe  gibt   »ich   Ludwig  Pf aa     in   teineo    Fr§itn   Stndiw. 
«tik  k^tU%t,     StattgArt  1S74.    8*.    8.  289—331. 
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Alles  dies  zasammengenmmnen  einen  hohen  Culturgewinn  bedeuten  in 
Vergleiche  zu  den  Zuständen  der  frühesten  Germanen.  Und  daran 
kommt  es  an,  denn  das  Abendland  war  germanisch  geworden  in  dem 
selben  Sinne,  wie  die  alte  Welt  römisch.  Germanische  Sitten,  germanische 
Brauch,  germanisches  Recht  kamen  auf  in  Gallien,  Britannien,  Hispaniei 
Italien.  Die  Wissensschätze  der  antiken  Cultur,  sie  gingen  nicht  untei 
sie  zogen  sich  nur  von  den  durch  die  rohen  Eindringlinge  barbarisirtei 
Ländern  Westeuropa's  zurück  nach  dem  Osten,  nach  Byzanz  und  » 
dem  alten  Cultunolk  der  damals  Pehlwi  (oder  Huzvaresch)  redendem 
Perser,  von  welchen  sie  die  Araber  übernahmen.  Hier  im  Osten  ie 
die  Continuität  der  altrömischen  Gesittung  zu  suchen,  nicht  im  Westei 
wo  sie  übrigens  nie  so  tiefe  Wurzel  geschlagen.  Das  nördliche  Galliei 
Britannien  und  Germanien  waren,  wenige  Puncte  abgesehen,  auch  zu 
Römerzeit  barbarische  Länder,  hier  war  ohnehin  noch  kein  Boden  ft 
die  Fortpflanzung  der  Gesittung  vorhanden.  Im  mittleren  und  südlichei 
Gallien,  in  Hispanien  und  Italien  musste  aber  die  bestehende  Bilduq 
sinken  in  Folge  des  Hinzutritts  eines  neuen,  wilden  Volkselements. 

Dieser  Process  der  Cultiu-verwilderung  war,  wir  wissen  es,  kei 
von  den  germanischen  Stämmen  beabsichtigter-,  sie  trachteten  vielmeb 
die  alte  Cultur  zu  bewahren,  konnten  jedoch  nicht  anders  als  di 
antiken  Culturinstitutionen  in  ihrem  barbarischen  Sinne  aufifossen  mi 
deuten;  eben  so  wenig  mochten  sie  lassen  von  der  eigenen  alten  Sitt< 
dem  eigenen  Recht.  Die  Verbindung  solch'  heterogener  Anschauunge 
musste  von  selbst  zu  allgemeiner  Rohheit  der  Zustände  führen;  ma 
erwäge  nur  beispielsbalber,  was  eintreten  musste,  wenn  Dakotah  ode 
Sioux  die  Herrscher  über  die  gebildeten  Weissen  Aiuerica's  werde 
könnten  und  ihre  altindianischen  Begriffe  von  I^ebenssitte ,  Rech 
Religion  u.  s.  w.  mit  der  Cultur  ihrer  tlntcrthancn  verbinden  wolltei 
Und  selbst  an  thatsächlichcn  Beispielen  der  Gegenwart  lässt  sich  stu 
diren,  wie  die  Bclierrschung  eines  gebildeten  Volkes  durch  ein  mindei 
gebildetes  einen  Ciütun-ückgang  nach  sich  zieht;  oder  müssen  wir  nict 
täglich  die  Klage  vemelunen,  dass  die  Gefilhrdung  des  Deutschthum 
in  den  Ostseeprovinzen  durch  die  Russen,  in  Ungarn  durch  die  Magyare 
der  Cultur  jener  Gebiete  abträglich  sei?  Da  aber  alle  Völker,  so  wei 
sie  geschichtlich  handelnd  auftreten,  einem  inneren  Autriebe  gehordiei 
den  man  passend  als  nationalen  Instin  et  bezeichnen  kann,  un 
hieser  nationale  Instinct  den  Völkern  zu  herrschen  gebietet,  wo  si 
den'schen  können,  gerade  wie  dem  P^inzelnen  auch,  so  begreifen  wi 
dass  die  germanischen  Völker  im  ersten  Jahrtausende  unserer  Zeil 
rechnung  ebenso  beflissen  waren  ihi'e  Herrschaft  zu  sichern,  wie  heut 
in  den  angeführten  Fällen  Russen  und  ]VIag}'aren.  Die  Befestigung  de 
fränkischen  Herrschaft  insbesondere,  als  des  grössten  und  wichtigste 
germanischen  Stammes,  ist  daher,  obwohl  auf  Kosten  der  antiken  Cnltu 
vollzogen,  eine  vollkommen  natürliche  P'rscheinung.  Denn  natürlic 
werden  wir  mit  Recht  ein  Streben  nennen,  welches  hi  ähnlichen  Fälle 
alle  Völker  der  Geschichte  zu  allen  Zeiten  an  den  Tag  legen,  und  we 
der  natürlichen  Entwicklung  nachspürt,  wird  dasselbe  auch  als  eine 
natürlichen  Factor  in  seine  Betrachtungen  aufzunehmen  haben.     Dari 
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la6äc  man  sich  nidit  dnrch  den  Umstand  beirren,   dass  dieser  Factor 
manchmal,   wie  hier  z.  B.,   als  Cultnrhinderniss  auftritt,  denn  in 
der  That,   so  wie  die  Cultnr  durch  natürliche  Factoren  in  ihrer  Ent- 
£i2tiiiig  geftrdert  wird,   so  stellen  sich  ihr  auch  natürliche  Hindernisse 
in  den  Weg.     Daraus  entspinnt  sich  dann  eben  der  „Kampf  um's  Da- 
sein**,  den   die  Gnltur  im  Allgemeinen  durchkämpfen  mnss,   wie  jedes 
einzelne  CnHnrphftnomen  insbesondere,  und  Sieg  oder  Niederlage  wird, 
-wie   in   der  Natnr  überhaupt,   durch  das  Ueberwiegen  der  einen  oder 
«ler   anderen  Factorenreihe   entschieden.     „Die   ganze  Cultur  ist  nicht 
^on   unserem  Bewusstsein,   sondern   von   der  Natur  gezeugt   und   uns 
Bewnsstsein  gebracht.     Was  die  Menscliheit  hervorbringt  in  allen 
ihres  Lebens,  gereicht  Ar  desshalb  weder  zum  Verdienst  noch 
xmn  Yorwnrfe,   der   Geschichtsprocess   ist   ein   Naturprocess. 
Unter  aMen   Organismen   und  Geschöpfen   gemessen   wir   den  Vorzug, 
emen  Thefl  dieses  Geschichtsprocesses  mit  unserem  Bewusstseui  begleiten 
zn  können.     Auf  seinen  Verlauf  hat  jedoch   das  Bewusstsein  keinen 
f^nfloss,  es  ist  kein  schöpferisches,  kein  Organ  der  Initiative,  es  leitet 
Äese  Processe  nicht,  es  erleidet  sie,   es  ist  ohne   Fähigkeit  der  Ein- 
wiiinmg  auf  diese  Geschichtsprocesse  selbst.   Wussten  Aegypter,  Griechen, 
Homer  etwas  von  dem  Ziele,   das  wir  eiTcicht   und   wissen  wir  etwas 
von  dem,  dem  unsere  Nachkommen  zustreben  werden?  Wir  haben  und 
kennen  nur  Ein  Streben:  zu  leben  —  das  Wie   hängt  nicht  von  uns, 
sondern  von  der  Natur  der  Dinge  ab.  ') 

War  die  Befestigwig  der  fränkischen  Herrschaft  im  Abendland« 
ein  naturgemässes  Streben  der  Germanen,  so  liegt  auf  der  Hand,  das« 
m  hierzu  sich  dei*  ihnen  tauglichst  dünkenden  Mittel  bedienten.  Solche 
liegen  die  Völker,  wie  die  Creschichte  lehrt,  instinctiv  zu  ergreifen, 
daher  sich  denn  für  keinen  Satz  zu  allen  Epochen  schlagendere  und 
nnwiderleglichere  Beweise  finden  als  für  die  e^ige  Wahrheit:  der 
Zweck  heiligt  die  Mittel,  richtiger  der  Erfolg  heiligt  nach- 
trlgUch  die  Mittel,  und  zwar,  dies  ist  das  Wichtigste,  nicht  nur  im 
Auge  des  Siegers.  Das  treffendste  Mittel  ist  das  Beste.  Diesem  Worte 
vohnt  eine  so  furchtbare  Wahrheit  imie,  dass  man  nicht  anstehen  kann 
m  erkennen,  wie  alle  Cultnrentwicklnng  überhaupt  sich 
nm  dieses  Eine  Wort  dreht.  Mag  man  damit  alle  Gewalten  der 
HöUe  entfesselt,  das  Heiligste  erschüttert,  den  Boden  der  Ethik  und 
Moral  unter  den  Füssen  wanken  wähnen,  der  Beweis  der  Wahrheit 
wffd  daf^  durch  die  ganze  Weltgeschichte  angetreten  und  es  ladet 
fidiwcre  Verantwortlichkeit  auf  sich,  wer  die  grosse  Wahrheit  zu  ver- 
bergen sidi  nicht  entblödet.  Ich  betone  dies  hier,  weil,  wie  ein  späterer 
Abschnitt  darlegen  wird,  die  tYankenherrschaft  zu  ihrer  Befestigmig 
»dl  Mitteln  grifft  welche  Einige  als  die  verwerflichsten  brandmai*ken, 
titttsidilich  aber  die  natürlichsten,  wirksamsten,  zweckentsprechendsten 
waren,  nämlich  die  Fortsetzung  des  römischen  Reiches,  die  Ausbreitung 
da  Chtistenthums  und  die  damit  Schiitt  haltende  Entwicklung  der 
pipstlidien  Gewalt. 

*)J>  C.  Fieeher,  Da»  BeteuagtteiH.  Matiriali$ti$ehi  Än9chaitHng§n,  Leipiig, 
UT4.    8*   8.  68-70. 
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Das  rOmiseli-deatsclie  Reieli. 

WÄhiend  aus  dem  iiierowiiigischen  Reiche  sich  die  spätci-en  Völker 
der  Fi-aiizosen  und  Deutscheu  abklärten,  ging  im  VI.  Jahrhundert  durch 
die  deutscheu  Stänmie  ein  sprachlicher  Riss,  der  sie  in  zwei  Hälften 
theilte:  die  Scheidung  in  Niederdeutsche  und  Hochdeutsche.  Sie  ist 
nichts  anderes  als  der  sprachliche  Ausdruck  für  die  geschichtliche  That- 
Sache,  dass  die  hochdeutschen  Stämme  als  Mitglieder  des  merowiugiscb- 
fr&nkischen  Reiches  in  einen  staatlichen  Verband  mit  romanischen 
Völkei^schaften  und  dadurch  in  dauernde  Culturbeziehung  zu  einer 
fremden  Nationalität  traten.  >)  Von  der  Lähmung  früherer  Jahrzehnte 
befreit,  vollendete  das  fränkische  Königthum  unter  Pippin  und  seinem 
Sohne  die  schon  miter  der  ersten  Dynastie  begonnene  (rründung  eines 
romanisch-germanischen  Weltstaates,  indem  es  jeden  Widei-stand  der 
einzelnen  Stämme  und  StauuuesfUrsten  niederwarf  und  gallisch-römische 
Cultur  mit  deutschem  Wesen  zu  einer  neuen  Einlieit  zu  verbinden 
strebte.  Die  Schöpfung  war  freilich  um*  von  km*zem  Bestände;  ihre 
Wirkungen  aber  dauern  bis  auf  unsei-e  Tage  fort,  auch  die  weltbe- 
wegenden Ereignisse  der  jüngsten  Tage  weisen  auf  sie  zurück.  Denn 
je  inniger  die  verschiedenen  Elemente  sich  damals  bereits  durchdrungien 
hatten,  dej^to  scli\Nlcriger  wurde  nach  dem  Zerfalle  des  Reiches  die 
gegenseitige  Abscheidung  seiner  zwei  Hauptbestaudtheile,  und  die  Grenz- 
gebiete wm'deu  so  dei*  (legeiLstand  einer  Rivalität,  die  der  Politik  l>eidcr 
Völker  Jahrhundeile  laug  zur  Richtschnur  dienten,  bis  erst  in  unseren 
Tagen  die  Waage  sich  zu  den  Deutschen  herüberncigto.  Indem 
Pippin  einst  die  Krone  auf  sein  Haupt  gesetzt,  hat  er  nicht  eitler 
Hen*schsucht  gefröhnt,  s(mdern  im  vollen  Ik^wusjstsein  seines  inneren 
Berufes  und  der  üliernoninienen  Pflichten  das  schwere  Ilerrscheramt 
angetrcteiL  • ) 

Dass  die  Idee  vom  ewigen  Bestamle  des  römisclion  Reiches  lebhaft 
fortlebte  unter  den  Gennanen,  so  lebhaft,  dass  die  Anniünne  der  Kaiser- 
wüi'de  dm*ch  Kaii  d.  Gr.  seinen  Zeitgenossen  nur  eine  natürliche  P^ort- 
setzuug,  keine  f  j-ncuening  des  alten  Reiches  schien,  ist  meinen  L(»seru 
Iwkannt.  Die  damals  mit  dein  römischen  Kaiserthuiiie  verknüpften 
Begi'iffe  eines  Primates  über  alle  übi-igen  HeiTscher  und  Völker  nnissteu 
vhon  dem  fränkischen  Füi*sten  die  Erreichung  dieses  Zieles  ei*sehneu 
und  als  eines  dt^r  tauglichsten  IVIittel  zui*  Befestigung  der  fränkischen 
llen'schaft  im  Al)endlande  erscheinen  lassen.  Die  Annalune  der 
r  ö  m  i  s  c  h  e  n  Kaiserwürde  entsprach  zu  jener  Epoche  dem  instinctiveu 
Nationalgefühle  und  dem  .yieitgeiste"  cIhmi  so  sein*  als  mehr  denn  ein 
Jahilausend  später  jene  der  deutschen  Kaiserwürde  dm^ch  den  König 
vtm  Preussen.  Zu  der  einen  wie  der  anderen  That  di'ängten  und 
li>ckten   die  Zeitverhältnisse.     Niemand   tUichte   dai-an,    das  Reich   zu 

*)  Wilhelm  S c h  c  r  c  r ,  Die  deutsche  Sptftcheinhtit .  (I'reussische  Jahrbücher  vom 
Jüniicr  1872.  H.  5  und:  Vorirut/e  uml  Auftütse  zur  Geschichte  des  gtistigen  Tjtbtnt  in 
Veuttehland  nnd  Oesterreich.     8    50.) 

')  Ludwig  Oelsner,  Jahrbücher  de»  frähkUchen  Beicht»,    S.  424. 
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^emetieni^,  wie  Niemand  seinerzeit  in  Augnstulns  den  letzten  römischen 
Kaiser  erblid^t  hatte;  die  Idee  von  dem  römischen  Reiche  der  Welt- 
onhmng  war  nicht  verblidien^  sie  war  von  denjenigen  anerkannt,  die 
sie  zo  zerstören  sdiienen,  und  von  der  Kirche  sorgsam  gehütet  worden, 
wurde  durch  Gesetze  und  Gewohnheiten  in's  GedAchtniss  gerufen  und 
wir  der  unterworfenen  Bevölkerung  theuer,  die  mit  Freuden  an  die 
Tage  zurClckdachte,  in  denen  wenigstens  Frieden  und  Ordnung  die 
Knecfatsdiaft  milderte.  Den  Germanen  erfüllte  stets  das  Bestreben, 
sdi  mit  dem  System,  das  er  überwältigte,  zu  identifidren.  Zudem 
hatte  in  den  letssten  aiiderthalb  Jahrhunderten  die  Erhebung  des  Islams 
der  gesammten  Christenheit  Europa's  einen  höheren  Aufschwung  ver- 
Mea.  Der  fidsdie  Prophet  hatte  eine  Religion,  ein  Reich  und  ein 
Oliertiiiipl  der  Gläubigen  zurückgelassen;  die  christliche  Gemeinschaft 
bedürfte  jetzt  mehr  denn  je  eines  kräftigen  Hauptes  und  Mittelpunctes. 
Eil»  Machen  Anführer  konnte  sie  nicht  fmden  am  Hofe  zu  Byzaiiz, 
der  immer  mehr  entkräftete  und  sich  dem  Westen  entfremdete.  Dennoch 
bestanden  die  Rechte  der  byzantinischen  Kaiser  fort,  sie  waren  Titulai- 
sonreräne  von  Rom  und  mussten  es  bleiben,  so  lange  sie  den  kaiser- 
lichen Namen  führten.  Auch  war  das  geistige  Oberhaupt  der  Christenheit, 
der  Bischof  von  Rom,  auf  das  weltliche  angewiesen  und  konnte  das- 
selbe nidit  entbehren.  Ausserhalb  des  römischen  Reiches  konnte  es, 
wie  man  damals  glaubte,  keine  römische  und  nothwendigerweise  auch 
keine  katholische  und  apostolische  Kirche  geben;  denn  die  Menschen 
koonten  nicht  in  der  Wirklichkeit  von  einander  trennen,  was  im  Geiste 
nnanflöslich  war;  das  Christenthwn  musste  mit  dem  grossen  christlichen 
Staate  stehen  oder  fallen,  es  waren  nur  zwei  Namen  für  eine  und 
dieselbe  Sache.  *)  So  fiuid  denn  die  Krönung  des  Frankenkönigs  bei 
der  Kirche  eben  so  viel  Beifäll  als  beim  eigenen  Vollie. 

Das  zweite  wesentliche  Mittel  zur  Befestigung  der  fränkischen 
Uemschaft  war  die  Ausbreitung  des  Clnistenthums.  Noch  lebte  ein 
deatsdier  Stamm,  das  rohe,  aber  mächtige  Sachsenvolk,  und  hinter 
jenem  die  Slavenwelt,  dem  Heidenthum  ergeben.  Auf  Bekehrung  dieser 
Völker  richtete  sich  nunmehr  die  Aufmerksamkeit  der  Franken;  solche 
aber  konnte  nur  Waffengewalt  vollbringen.  Schon  unter  den  Mero- 
wii^m  hatte  stets  erbitterte  Fehde  zwischen  Franken  und  Sachsen 
getobt  und  oft  röthete  ihr  Blut  die  Gefilde  am  RheiiL  Dauerhaft  unter- 
jocht wurden  die  Sachsen  aber  nie.  So  fand  Karl,  der  grosse  Franke, 
filr  Mandie  nur  ein  „schlauer"  und  ,.|qTiu.samer  Eroberer",  ilas  knhne 
Volk,  das  er  zu  beugen  sich  zimi  Ziele  setzte.  Die  Geschichte  erzäldt, 
mit  welchem  Helderunuthe  die  Sachsen  ihre  Unabhängigkeit  verkauften, 
wie  oft,  wie  lange  der  Frankenherrscher  ihrem  Starrsinne  weichen 
mmste,  wie  viele  Ströme  Blutes  die  staatliche  Vereinigung  der  beiden 
deutsdien  Hauptstämme  kostete.  Die  Besiegiuig  der  Sachsen  erfolgte 
endlkh  nur  mit  HtUfe  der  Obotriten,  eines  slavischen  Volkes. 

So  sehr  nun  die  Unterjochung  der  Sachsen  und  später  der  Slaveu 
dem  fränkisdien  Interesse  diente,  so  gibt  es   doch  keinen  Aiüass  zur 


0  Bryee,  />«r«  htiHge  rSmiicht  Brich     ».  83—34. 
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Behauptung,  die  Ausbreitung  des  Christenthums  sei  nur  im  Dienste 
dynastischer  Herrsohergelüste  vor  sich  gegangen.  Auf  der  Gulturstufc 
der  damaligen  Franken  pflegen  die  Völker  von  ihren  angeblichen  reli- 
giösen Wahrheiten  aufs  Tiefste  durchdrungen  zu  sein  und  deren  ge- 
waltsame Aufiiöthigung  an  Andersgläubige  für  ein  verdienstvolles  Werk 
zu  halten.  In  nSünlicher  Weise  erwarb  der  Islam  seine  Bekenner  durch 
Flammen  und  Schwert;  auch  das  Araberthum  zog  directen  Nutzen  aus 
der  Unterwerfung  fremder  Völker;  es  wäre  aber  sicher  irrig,  die  Aus- 
breitungsursache des  Islam  in  der  Herrschsudit  der  Araber  zu  suchen. 
Araber  und  Christen  verbreiteten  jeder  ihre  Religion  dieser  selbst  willen, 
ohne  Radesicht  auf  andere  Folgen;  die  Religion  war  in  der  That  ein 
Mittel  zur  Machtbefestigung,  wurde  aber  als  solches  nicht  mit  Bewusstsein 
gebraucht.  Die  Völker  gehorchen  einem  Naturgesetze,  indem  sie  in- 
stinctiv  zu  den  passendsten  Mitteln  greifen. 

Eine  entschiedener  politische  Bedeutung  besass  der  Kampf  gegen 
das  slavische  Heidenthum,  ob  seiner  Macht  und  Gulturstufe  dn  ge- 
ilUu'licher  Gegner.  Hier  gesellte  sich  zum  religiösen  audi  noch  der 
ethnische  Unterschied  und  fahrte  zu  Jahrhunderte  langem  blutigen, 
wechselreichen  Kampfe,  der  als  eine  der  wichtigsen  Phasen  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  deutschen  Volkes  späterhin  Erwähnung 
finden  soll  Doch  müssen  wir  zuvor  die  Zustände  im  Norden  and 
Osten  unseres  Welttheiles  kemien  lernen. 


Europa's  Norden  und  Osten. 


Die  Angelsaehsen  in  Britannien. 

Weniger  denn  in  Gallien  hatte  die  römische  Cultur  in  Britannien 
Honel  gefisLSst;    nach  Schottland  war  sie  gar  nicht  gedrungen.     Die 
rOooMJien  Siedlungen  beschränkten  sich  auf  wenige  Puncte  des  wald- 
radien  Landes,  das  sie  412  n.  Chr.  wieder  verliessen.     Diese  dOrftige 
mid  oberflftchliche   Gesittung    war    bald    wieder    verwischt    und  nach 
Emwandening  der  Angeln  das  überwundene  Volk  ebenso  barbarisch 
wie  seine  Eroberer,  *)    die  allmählig  an   den   West-   und  Sttdküsten 
Britanniens  erschienen  und  zur  Zeit  Justinian's  auf  der  Insel  Wight^  in 
West-,  Est-  und  Sussex,  in  Estanglia,  Mercia  und  Northumberland  sicli 
niederiiessen.     Dem  tiefer  noch   als   die  Franken   stehenden  Sachsen- 
Stamme  angehörend,  brachten  die  Angeln  sicher  kein  neues  Culturelement 
mit;  doch  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  sie  die  alten  keltischen 
Bewohner  vollständig  ausgerottet.  ^)    Dass  keltisches  Blut  in  den  Adeni 
der  heutigen  Engländer  rollt,   bezeugt  Übrigens  selbst  ihre  Sprache.') 


<)MaeAaUy,  OgtehMte  KngUtndt,  Lelpiig  und  Pest  1S56.  S*  I.  Tbl.  8.9. 
Prot  Hoxley  läagnet,  troU  der  sahlreichen  laUinlsehen  Wörter  im  Wäleohen,  dftsi 
;<aal«  ein«  wirkliehe  BoiDaniairung  in  Britannien  stAttgefunden.  Biehe:  Huxley, 
On  tu  Ethmotogg  of  BHtain.  (Journ.  of  thg  Ethmloy.  Soe.  London,  1870.  B.  863—384), 
4«u  Haxl«j,  U^htr  dU  ^tknographigehg  Abkunft  der  Bepütksrung  OroM8bHtannien$  und 
Mrad».  CÄutland  1870.  No.  6.  8.  126—128);  ferner:  Hnxley,  On  aome  ftxed  poinia 
iMhHtUh  Sikmolof^.  (^Comtamporarp  Rt^iew  1871)  and  in  seinem  neuen  BttObe:  CHtiquta 
••i  Äddres$49.  London  1878.  6*  8.  167—180.)  QrÖBseren  Einfluss  dae  RömerthumA 
•of  die  Angelaachten  behauptet  Thomas  Wright,  The  homea  of  other  dape.  Ä 
Aütory  o/  demettie  matmera  and  aentiment  in  England  from  tha  eariieat  known  period  to 
mdern  timea.  London  1871.  8  8.  1—92.  Biehe  ferner:  Dia  Bevölkerung  der  hriUaehan 
haeln.    {Juaiand  1873.     Mo.  36.    8.  498—499.) 

*)  Xaeh  dem  Urthelle  alnee  so  gewiegten  Kenners  wie  Hr.  Henri  Gaidos  in 
PtriA.    Biehe:  Eepua  Celtiqme.    I.  Vol.    8.  173—175. 

*)  Die  allgemeine  Ansicht ,  dass  die  heutigen  Engländer  die  Naehkommen  der 
Aaglos;;ehsen  seien,  ist  doreh  die  nsneren  Arbeiten  von  Thom.  Nieholas  und  L.  O 
Piks  stark  «rMhUttert.  (Biahe :  Thom.  Klobolas,  The.  pedigree of  ihe  Engliah  people  l 
—  ergument,  kiatorical  and  aeienitßc,  on  EngUak  Ethndogp,  ah&wing  the  Progreaa  of  raee 
fimMigmmation  in  Britain  from  the  earUeat  timeaf  with  eapecial  referenee  to  the  ineorpo- 
'^ittM  ef  the  ceUie  aboHgenea.  London.  Dana  L.  O.  Pike,  The  EngUah  and  thelr 
•^e;  ü  prohgue  to  authentie  EngUah  hiatorp    London  1866.    8* 
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Licht  wird  es  aber  in  der  Geschichte  der  britischen  Inseln  erst  mit 
der  Einführung  des  Christenthums. 

Die  Zeit,  wann  die  Angelsachsen  nacli  England  kamen,  ist  nicht 
genau  zu  ennittehi.  Wie  ihre  Sprache  beweist,')  waren  sie  ein  rein 
germanisches,  noch  sehr  rohes,  abergläubisches  Volk,  welches  keine 
anderen  Bande  als  jene  der  Familie,  des  Blutes  kannte.  Bei  dieser 
Schärfe  der  Familienbandc  standen  die  Kinder  unter  der  absoluten 
Gewalt  des  Vaters,  des  Familienoberhauptes,  dessen  Wohnsitz  ein  ham 
war,  welches  Wort  noch  in  vielen  englischen  Ortsnamen  vartcommt  ^) 
Da  die  Angelsachsen  gleich  den  Griechen  ihre  patranymiflcbeit  Formen 
liatten,  so  erfolgte  die  Namengebung  nach  den  Geschlechtemamen,  nicht 
nach  jenem  des  Individuums.  Das  Geschlecht  des  Beoim  waren  die 
Deorming^  sein  W'ohnort  Reonnuujaham  (das  heutige  Birmingham), 
also  eigentlich  so  zu  sagen  das  Nest  derer  ans  dem  Geschlechte  des 
Beorm.  Bemerkcaswerth  Ist,  wie  in  diesen  frtlhen  Zeiten  die  Menschen, 
sich  mit  dem  Lande,  das  sie  bewohnten,  zu  identificiren  suchten. 

Unter  ,,Ham"  ist  keine  besondere  Art  von  Gebäude  zu  verstehen, 
vielleicht  selbst  eine  Mehrheit  von  Gebäuden-,  hanifet  ist  möglicherweise 
ein  kleines  Ham.  Den  Ham  umgab  stets  ein  Erdwall  mit  einem 
Graben;  Mauerwerk  gab  es  nicht-,  der  Angelsachse  baute  nur  mit  Holz, 
wesshalb  sich  keine  Spur  von  den  damaligen  Häusern  erlialten  hat. 
Innerhalb  des  mit  einer  Hecke  oder  einer  Reihe  hölzerner  Pallisaden 
versehenen  Erdwalles  gab  es  einen  Hofraum  und  hier  erhob  sidi  das 
Ham,  bestehend  aus  einem  Gebäude  heal^  die  Halle,  wo  die  Familie 
wohnte  und  theilweise  am  Boden  oder  auf  Bänken  die  Nacht  zubrachte, 
dann  seitwärts,  und  zwar  meist  für  die  Frauen  besthnmt^  aus  kleinen, 
oft  isolirt  erbauten  Zimmern,  hur  geiunnt,  eine  Bezeichnung,  die  erst 
nach  der  Normanneninvasion  dem  französischen  Worte  chamber  wich. 
Diesen  Charakter  scheinen  die  Harns  während  der  ganzen  angelsächsischen 
Periode  beibehalten  zu  haben.  Mit  der  Zeit  ward  bei  breiterer  Aus- 
sprache aus  i\o\\\  alten  Ham  das  moderne  home^  das  Aequivalent  för 
das  deutschi'  Heim.  Aehnlich  ist  aus  dem  römischen  gepflasterten 
Wege,  dem  Stratum^  da«?  angelsächsische  sfraef  und  daraus  das  neu- 
englische  Street^  Strasse,  geworden,  aus  dem  angelsächsischen  /w/i,  der 
Bezeichnung  für  gi'össere  oder  mehrere  Hams,  (Uis  neuenglische  town 
(Stadt)  und  die  Endung  ton,  die  in  vielen  Ortsnamen  vorkonunt,  wie 
Westoiu,  Sutton,  I^ngton  u.  a.  m.     Anfänglich  bauten  die  Angelsachsen 


')  Die  angel8Ü(^h8i»cbe  Sprnohe,  ein  besonderer  Zweig  des  Niederdeutseihen, 
xunichst  verwandt  mit  dem  Altsächpischen,  Altnicderl&ndlBchen  und  Altfriesischen, 
entwickelte  sich  in  zwei  Ilauptmundarten ,  der  nordenglisehen ,  in  den  von  den  Angeln 
besetzten  Theilen  Knglandn,  und  in  der  sUdenglischen  oder  sächsischen,  in  den  von  den 
Sachsen  gegründeten  Reichen  der  Heptarchie. 

')  Das  Rchnne,  oben  erwähnte  Weric  von  Thomas  Wright,  The  homes  of  oth§r 
*^^y*t  gestattet  einen  längeren  Blick  auf  die  materielle  Cultur  der  Angelsachsen  su 
werfen,  bei  welcher  ich  um  so  lieber  verweile,  als  damit  die  gleichen  Verhütnlsse  bei 
den  Ubrigon  germanischen  Nation ->n  in  jener  Zeit  de«  frQhen  Mittelalters  beleuchtet 
werden. 
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ihre  Hams  mit  Ybiiiebe  auf  Anhöhea,  später,  wahrscheinlich  in  Folge 
geisüichen  FJnflnaRes,  in  anmuthige  Thalgründe. 

Sitten  und  Gewohnheiten  der  Bewohner  waren  in  England,  wie 
&st  aüeiirärts  in  Europa,  ein  Gemisch  der  ursprünglichen  und  der  hei 
den  nnteijochten  Rdmem  angetroffeif^n  Gehräuche,  die  je  nachdem  das 
Uebergewicht  erlangten.    Ueber  die  eigenthümlichen  Sitten  der  Angel- 
sachsen aber  gewährt  höchstens  das  Beowulfs- Lied  einigen  AufHchluss. 
In  einer  grossen,  luftig  hohen  und  zinnengeki*önten  Trinkhalle,  zu  der 
Stofen  binangefiahrt  haben  mögen,  an  deren  hölzernen  Wänden  gold- 
dorchwirkte  oder  historische  Ereignisse  darstellende  Tapeten  hingen  und 
deren  Dach  reiche  Schnitzereien  zierten,  mit  Bänken  rings  umher,  ver- 
ttmmeite  der  Führer  seine  Getreuen  zu  festlichem  Gelage,  wo  Ale  und 
M«th  von  der  Königin  kredenzt  wurden.     Die  Zeit  brachte  die  Gesell- 
sdiaft  mit    Anhören   der  Bardengesänge    und   dem   Erzählen    eigener 
Hddeitfliaten  zu.     Ging  es  hoch  her,  so  ward  Wein  getrunken  bis  es 
.Schkfensz^t-,  dann  belegten  die  Männer  Bänke  und  Boden  mit  Kissen 
and  Betten,  legten  zu  Raupten  ihre  Waffen  nieder  und  überliessen  sich 
(in-  Nachtruhe. 

Die  in  angelsächsischen  Gräbern  reichlich   enthaltenen  häuslichen 
ßnriditnngsgegenstände  bieten  einen  interessanten  Beleg  für  die  damals 
9ch  ToUzidiende  Racenmischung  in  England.  Aus  dem  Beowulfliede  erfiah- 
rea  wir  von  der  Kleidung  der  Angelsachsen ;  dass  sie  Ringe,  Armbänder 
und  Scbmuck  zu  tragen  pflegten,  worauf  sie  stolz  waren,  und  dass  sie 
'■     Werth  auf  Trinkgefässe   legten.     Solche   sind   alle   aus   Glas   und   so 
gebaut,   dass   sie   nicht   aufrecht   stehen  konnten,  also  auf  Einen  Zug 
geleert   werden  mussten.     Dass   diese   Gefässe  specifisch  geimanischen, 
;      mdit  römischen  Ursprungs  sind,  ergeben  zahlreiche  Vergleichuugsstücke 
am   Continente.     Dagegen    weist    die   Töpferei    der    späteren    angel- 
'      sidisischen  Periode  eine  Mischung  der  Formen  auf,  die  sich  tlieils  von 
'     der  ursprünglich  sächsischen,  theils  von  (k)pien  römischer  Muster  ab- 
leiten lassen.     Auch  findet  man  in  den  Gräbern  häufig  rein  römische 
Töpferwaaren   neben   dem    irdenen   Geschirre  der   Angelsachsen;    und 
[      neoere  Forschungen  haben  die  Identität  des  Typas  bei  den  lietzteren 
nnd  bei  germanischen  Funden  festgestellt 

Sehr  häufige  Fundobjecte  der  ältesten  Periode  sind  Metallschüsseln, 
.meist  ans  Kupfer  oder  Bronze,  oft  dick  vergoldet  und  von  eleganter 
Form,  die  vielleicht  den  Römern  entlehnt  ist  Sie  dienten  zu  Tafel- 
zwecken. Bei  männlichen  Skeleten  trifft  man  gewöhnlich  Kübel,  die 
wohl  zum  Transport  von  Bier  oder  Meth  dienten;  sie  waren  aus  Holz, 
jedoch  mit  feingearbeiteten  bronzenen  Reifen  und  Handhaben  versehen, 
die  natürlich  allein  der  Zerstörung  widerstanden.  Aexte  und  Messer 
jB^chen  anfangs  sehr  jenen  der  Germanen,  später  nahmen  sie  eine  sehr 
^TTschiedene  Form  an.  Alles  dies  bezieht  sich  auf  die  vorchristliche  Zeit. 
Die  meiste  Ausschmückung  verwandten  die  Angelsachsen  natürlich 
auf  die  HaUe,  die  nur  sehr  selten  aus  Stein  gebaut  war.  Bei  ärmeren 
Leuten  waren  Zahl  und  Grösse  der  um  die  Halle  liegenden  Bur  oder 
ScfalaCnmmer  geringer  und  bei  noch  Aermeren  gab  es  überliaupt  nur 
Einen  Wohnraum,    den    der   Erdwall    gegen  mdiscrete   Eindringlinge 
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schützte;  im  übrigen  herrschte  die  Gepflogenheit,  die  Thüren  offen  zu 
lassen.  Bettler  sammelten  sich  gerne  am  Walleingange  und  warteten 
aof  Almosen.  Nur  selten  besassen  die  Baulichkeiten  ein  zweites  Stock- 
werk, zu  dem  eine  Stiege  hinauffülirte;  im  allgemeinen  waren  sie  eben- 
erdig. Die  sein*  flache  Bedachung  bestand  aus  Ziegeln  verschiedener 
Form,  offenbar  den  römischen  nachgeahmt.  Obwohl  es  nicht  scheint, 
dass  die  Angelsachsen  die  römische  Bauweise  nachgeahmt  hätten,  so  ist 
doch  nicht  ausge^hlasscn,  dass  sie  manchmal  verlassene  römische  Wdui- 
häuser  bezogen.  Ihre  eigenen  Holzbauten  gingen  sehr  schnell  und 
meist  durch  Feuer  zu  Grunde;  da  der  Boden  aber  noch  keinen  Werth 
hatt^,  an  I^um  auch  kein  Mangel  war,  so  wurde  viel  rascher  ein 
neues  Haus  auf  einem  neuen  Fleck  erbaut,  als  die  Fundamente  des 
alten  unt^r  dem  Schutte  wieder  blosgclegt. 

Die  Halle,  in  die  wir  stets  zurückkehren  müssen,  war  auch  die 
Hauptstätte  der  Gastlichkeit  Die  Angelsachsen  luden  gerne  Gäste  zu 
Tische,  und  allein  zu  speisen  galt  stets  für  unschicklich,  ja  die  Neigung 
dazu  bildete  einen  Mackel  im  Charakter  des  Maimes.  Wenn  nOthigf 
ward  Feuer  am  P^tnch  angezündet  und  zweifelsohne  gab  es  im  Dache 
eine  Oeffnuug  für  den  Abzug  des  Rauches.  Als  Feuemngsmateiial 
benützte  man  Holz,  ja  vermuthlich  kannten  Angelsachsen  und  ROmer 
schon  die  brennbare  Mineralkolile.  In  allgemeinem  Gebrauche  standen 
die  Feuerzangen  (tangan).  Die  Eiiuichtung  der  Halle  war  übenuvi 
ein&ch;  an  den  Wänden  hingen  an  Nägeln  und  Haken  die  Gäste  ihre 
Waffen,  die  Baiden  ihie  Harfen  auf.  Teppiche  und  Kissen  vervoll- 
ständigten die  Ausstattung.  Vielleicht  war  schon  damals  das  eine  Ende 
der  Halle,  wo  sich  der  Platz  des  Hausherrn  befiemd,  etwas  erhaben; 
der  Tisch  dagegen  wurde  zu  jeder  Mahlzeit  erst  her  beigebracht,  auf 
Schrägen  aufgeschlagen  und  nach  vollendetem  Mahle  wieder  entfernt 
Es  deckte  ilui  stets  ein  kostbares  Tischtuch.  Die  Angelsachsen  nahmen 
drei  Mahlzeiten  täglich  ein,  das  Frühstück  um  9  Uhr  Morgens,  das 
Mittagmalil  um  drei  Uhi*  und  das  Abendmahl,  dessen  Stunde  schwankte; 
doch  wai'  Letzteres  anfönglich  ülx^rhaupt  nicht  üblich.  Der  Tisch  war 
für  Jeden,  auch  für  Fremde  gedockt,  welche  ohne  weitere  Einladung 
am  Mahle  theilnahnien.  Männer  und  Frauen  sassen  dabei  kimterbunt 
unter  einander.  Der  Tisch  war  mit  allerlei  Geräthen,  Schüsseln  aus- 
genommen, ziemhch  reich  besetzt;  die  Nahrung  selbst  einfach  genug,^ 
mehr  dmxh  die  Masse  als  die  Abwechslung  und  gastronomische  Fein- 
heit des  Gelwtenen  sich  auszeichnend.  Hauptbestandtheile  des  Mahles 
bildeten  Brod,  Milch,  Butter  und  Käse.  Der  Titel  der  Hausfrau  lautete 
hlaf'dige,  nämlich  BriMlaustheilerin,  den  Diener  bezeichnete  man  als 
Brodessei'.  Brml,  in  Form  runder  Kuchen  wi(i  auf  den  Wandgemälden 
zu  Pompeji,  ward  in  grossen  Mengen  genossen  und  die  Leidenschaft 
für  Butterbeminchon  reicht  bis  auf  die  Angelsachsen  zurück.  Auch  den 
Gemüsen  waren  sie  nicht  abhold.  Bohnen  werden  erwähnt,  doch  nie- 
mals Ei'bseiL  Fische  und  (ieflügel  galten  für  hohe  LeckerbisseiL  Si>eck 
gewannen  sii?  von  den  unzäliligen  Schweineheerden  ihi*er  Eidienwälder. 
Heisch  wurde  ni(»ist  eingesalzen,  und  dies  erklärt  auch,  warum  es 
dann  später  fast  immer  nm*  gesotten  ward.     Dies  geschah,  indem  uuui 
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dn  Gefites  fpiin)  auf  einem  Dreiüiss  über  (las  Feuer  stellte,  und  zwar 
stets  ausaerlüjb  des  Hauses.  Wahrscheinlich  haben  sie  in  der  Koch« 
kmiBt  Tiel  Ton  den  Römern  gelernt;  sie  kannten  jedenfalls  auch  gebratenes 
und  gebadcenes  Fleisch,  wenn  auch  dieses  weniger  häufig  vorkam.  Drei 
Professkmen  waren  zur  Herstellunjf  des  Mittagstisches  erforderlich: 
zuerst  der  Einsidzer,  ohne  den  keine  Butter  zu  liaben  gewesen  wäre, 
denn  man  bediente  sich  inuner  gesalzener  Butter;  der  Bäcker  und  der 
Koch,  dessen  Kunst  indessen  eben  nicht  weit  her  gewesen  zu  sein  scheint. 
Die  Nahrung  ftlhrten  die  Angelsachsen  mit  den  Fingern  zum 
Monde,  wodorrh  sich  auch  die  Sitte  des  Händewaschens  vor  und  nach 
Tisdi  erklilrt.  Gabeln  waren  gänzlich  unbekannt  ^)  und  selbst  der 
(lebraacli  der  Messer  erscheint  noch  nicht  üblich;  gleichwohl  kamite 
man  Messer  sehr  gut;  die  angelsächsischen  Messer  hatten  die  eigen- 
thümfidie  Form  von  Kasinnesseni  und  ihre  stählernen  Klingen  waren 
öfters  mit  Bronze  eingelegt. 

Wenn  die  Tafel  aufgehoben  und  der  Tisch  entfernt  war,  begann 
das  Trinken,  wie  es  scheint,  seit  den  ältesten  Zeiten  die  liebste  Nach- 
mittagsbeschftftigung  ho\  Laien  und  bei  (reistlichen.  Die  Diener,  welche 
mit  dem  Labetrunke  aufwarteten,  bi'achten  eine  Ser\iette  mit,  welche 
die  Gäste  über  ihre  Kniee  breiteten.  Grossen  Werth  legte  man  auf 
kostbare  Trinkge&sse  aus  Edelmetall;  silberne  Becher  und  Vasen  werden 
idiofig  erwähnt  und  auch  gerne  unter  Freunden  als  Andenken  oder  zu 
jioiistigen  Geschenken  verehrt.  Sehr  beliebt  war  das  Trinkhorn, 
oft  vom  Büffel  genommen. 

Die  Lieblingsgetränke  der  Angelsachsen  sind  Ale  (Bier)  und  Meth, 
letzterer  aus  den  ungeheuren  Mengen  von  einheimischem  Honig  bereitet 
Das  Ker  von  Wales  genoss  besonderen  Ruf.  Wein,  zwai*  hier  und  da 
getranken,  blieb  aber  stets  ein  kostbarer  Ailikel,  den  sich  daher  nur 
Reicfae  vergönnen  konnteiL  Die  Kaufleute  brachten  aas  fernen  landen 
Wdn  nnd  Oel,  doch  scheinen  die  Angelsachsen  durch  die  Römer  mit 
tao  Weine  vertraut  worden  zu  sein,  welche  ihn  auf  den  britischen 
iBfldn  zogen.  Dem  Weintriiiken  hiddigte  besondei-s  der  Clerus;  die 
Meiiriahl  der  in  jenen  Zeiten  in  England  bestehenden  Weingärten 
gehörten  den  Klöstern  und  selten  war  ein  solches  ohne  diesen.  Im 
flhrigen  war  der  Weingenuss  niemals  allgemein,  dafür  aber  trank  man 
im  Uebermasse  dort,  wo  Wein  kredenzt  wurde.  Verschiedene  Ursachen 
wirkten  dabin,  den  Weinbau  in  England  aufzugeben,  liauptsächlich  wohl 
iBe  Wahrnehmung,  dass  die  Qualität  erheblich  scldechter  als  jene  der 
festländischen  Re])e  sei;  in  der  That  war  der  englische  Wein  kaum 
trinkbar,  es  wurden  dalier  bald  fiemde  Weine  eingeführt,  die  im 
XnL  Jahrhunderte  in  Menge  und  zu  billigen  Preisen  in  England  ül)erall 
ai  haben  waren.*) 


*)  Ueber  die  tpüte  Verbreitung  der  schon   den  Aseyrern  bekannten  (siebe  oben: 
1.  M.  8.  960)  Otbeln  in  Kordeuropa  siebe  Äuiland  1870.    S.  882. 

*)  Ueber  die  Weinpreine  jener  Zeit  Piebe  James   £.  Tboröld,   Ä  hiitofg  «/ 
A§rl€MHmrt  mnd   Priet»   U  England.     Oxford  I8«6.    S».     1    Bd.  8.  61»-6-i4.     M«n   trank 
■•trt  ftSdfraBsö»l4eben  Weis. 
T.  Uellwald,  Culiurg«Hi«1iiehte.    3  AuA.    II.  4 
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Beim  Trinken  Imobachteten  die  Angelsachsen  gewisse  festliclie 
Gehränche;  wurde  Bier  oder  Wein  zum  ei-stenmal  ser\ii't,  so  Ktiessen 
die  Trinker  niit  einander  an,  sich  gegenseitig  l^eglückwAnRohend;  damnf 
kttsfite  nian  sich.  l)<'n  Tnnik  wl^y.te  man  durch  allerlei  Yergntlgnngon, 
gah  CJescliichten  zum  I^'sten,  sang  nationale  Lieder  und  jeder  Oast 
musste  es  sich  gefallen  lassen,  den  Minstrel  zu  spielen.  Neben  der 
Harfe,  dem  Nationali ustnnnente,  erscholl(»n  auch  die  Klänge  der  Hodel 
oder  (^ither,  die  Töne  von  Ilorn  und  Pfeife.  Vom  Tanze  bissen  wir 
nur,  dass  er  sich  in  sehr  heftigen  Bewegungen  erging.  Obwohl  Gesang 
und  Harfenspiel  si(^h  allgemeiner  neliebtheit  eilreuten,  genoss  (kioli  der 
jirofessionsmilssige  Minstrel  keine  allzu  hohe  Achtung;  er  diente  zur 
l^^Iustigung  und  fand  desshalh  allerdings  üheiiill  Zutiitt,  oline  daww  man 
sich  viel  um  ihn  iK'kttnnneile.  Ausser  in  Musik  inid  Tanz  war  der 
Minstrel  noch  in  allerhand  Künsten  oder  Kunstfertigkeiten  liewandert. 
die  ihn  mit  dem  fmnzösisiiien  Jonglem*  auf  gleiche  Stufe  stellten;  die 
angelssu^hsischen  Reichen  und  Grossem  liebten  es,  solche  I^eute  um  «cli 
zu  sehen,  die  unter  anderem  Messer  und  Kugeln  warfen,  ^ie  es  heute 
noch  umherziehende  Clowns  zu  thun  i)flegen.  Manche  der  von  ihnen 
aufgefülui^ui  Possen  und  Geberden  wai^en  so  zotenhaft,  wie  .sie  nur  einem 
niedngen  CiviüsationsstiuUum  ents]nTchen.  Indess  war  dies  nicht  die 
einzige  Tafelunterhaltung;  vi<»lmehr  ftlllte  sie  my  die  Pausen  aus;  sorost 
lachte,  schwatzte  man,  löste  Bätlisel  auf,  stritt  und  zankte  sich,  was  oft 
mit  Moni  und  Todtschlag  endete.  Doch  war  nicht  alle  Tage  Festtap 
und  so  wird  es  wohl  für  die  langen  Winterabende  noch  andeivn  Zeit- 
vertreib gegeben  haben.  Die  Damen  scheinen  sich  schon  nach  Kndc 
der  Tafel  zurückgezogen  zu  haben. 

Wenden  wii*  uns  nunmehi*  der  innei'cn  Häuslichkeit  der  Angel- 
sachscMi  zu.  Beiclie  und  Wohlhabende  k^sassen  natürlich  neUst  der 
Halle  mehrere  Wohnzinuner,  wo  sie  ihre  Privatgeschäfte  veirichteten 
inler  1  besuche  emiilingeu;  hier  iiiid  da  li(»ssen  sie  sich  auch  das  Mittags- 
mahl auf  dem  /immer  serviren.  Wie  die  sonstigen  Vei'gnügungen  hier 
lu^chaffen  waren,  ist  migewiss;  man  s]>richt  von  (ilücksspiel  und  seilet 
vom  edlen  Schacli.  Die  Einrichtung  dei*  Stuben  war  ziendich  dürftig: 
Bänke  und  höchstens  ein  Khrei»stuhl  für  den  (rast  dienten  dem  Sitz- 
l)ed(u'fnisse.  Solche  Stühle  hatten  sehr  voi*schie<lene,  meist  einüu^he,  hier 
und  tla  sogar  i)liant4U<tische  Fonnen  und  waren  mit  Kissen  versehen. 
In  den  Frauengemächern  traf  man  ausserdem  nocli  den  Schenn»!.  Hen* 
imd  Frau  sassen  oft  ni^ben  einander  auf  demselben  Stuhle.  Der  Tisch 
in  den  Stuben  wicli  völlig  von  dem  in  der  Halle  gebräuchlichen  ah, 
und  war  gewöhnlich  lund,  wie  er  sich  bis  in  die  Gegenwart  in  den 
englischen  Parlours  erhalten  hat;  er  lulite  auf  drei  oder  vier  Füssen. 
g(»legentli(h  auch  nur  auf  Kinem  Heine;  in  letzterem  Falle  drehte  sich 
di(»  Tiseh])latte  wohl  in  einem  Scliai'uier.  in  ersterem  Hessen  Mch  die 
Füsse  entfernen;  allem  Anscheine  nach  schob  man  ihn  bei  Seite,  wenn 
num  ihn  nicht  benöthigte  uml  achtete  darauf,  dass  er  möglichst  wenig 
Platz  einnelnne. 

Wie  wurden  die  Zinnner  erwärmt?  Wir  wissen  es  nicht;  für  Bt*- 
leuchtung   sorgten  Kerzen,   (i  h.    nichts   anderes   als  um  einen  Docht 
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l^wickelie  Fettmaasen,  die  man  auf  einen  Stodi  steckte;  bis  sehr  spät 
kannte  man  nämücli  die  Einrichtung  des  die  Kerze  umfassenden 
licaditers  nicht,  sondern  spicsbte  diese  auf.  Die  Kerzen  selbst  bestan- 
den am  Wadis  oder  Talg;  die  Kerzenstöcke  aus  verschiedenem  Material, 
ans  Bein  oder  Metall,  oft  ver8ill)ert  und  sonst  verziert  Den  (rebrauch 
ikT  Lampe  eriernten  die  Atigelsachsen  von  den  Römern. 

Das  Bett  bestand  meist  nur  aus  einem  mit  Stroh  gefällten  Sacke, 
dpn  maii  auf  eine  Rank  legte.   Diese  0|)eration  nahm  man  allabendlich 
vur  und  tagsQber  baig  man  den  Strohsack  in  einer  Truhe;  in  gewöhn- 
lichen Hftnsam  stand  die  Bettl)ank  in  einem  abgelegenen  Zimmen^inkel; 
dffieiie  Bettstellen   waren   sehr  selten   und  höchstens   bei  I^euten  von 
Ikn^    anzutreffen.     Doch   l)es&H8   n^n   schon  Kopfkissen,  freilich  mit 
Stroh  aasgestopft,  dagegen  war  die  Redeckung  ärmlich  genug;   bis  ins 
sp&le  Mittelalter,  ja   in  Deutschland   noch   ziu*  Zeit   der  Kefonnation 
pÜe^e  man  allgemein  ganz  nackt  zu  schlafen.    Doch  werden  ein  ^laar- 
Dial  Ziegen-  und  Rärei^elle  als  Rettdecken  erwähnt. 

Die  Schlafstube  diente  zugleich  als  Empfängszimmer,  denn  im 
Mittelalter  verband  man  mit  dem  Schlafgemach  nicJit  die  Idee  der 
Zorückgezogenheit  wie  gegenwäi'tig.  In  diesem  Zimmer  wuchsen  die 
Kinder  unter  der  Obhut  der  Mutter  auf.  Die  Uitsitte  des  Wickeins 
(ier  Kmder,  heute  noch  an  vielen  Orten  Europa'«  gebräuchlich,  reicht 
l«s  auf  jene  Zeit  hinauf.  (Jewickelt  lagen  die  Kinder  in  der  Wiege, 
die  mitunter  von  eleganter  Form  und  reich  verziert  war. ')  Wann  das 
Kind  ans  den  Windeln  befreit  wurde,  ist  ungewiss;  nachher  liess  man 
es  gewöhnlich  bis  zu  einem  gewissen  Alter  nackt  umherlaufen.  Aus 
der  Kindheit  trat  der  Knabe  in  die  cnithad,  welche  meist  vom  achten 
liebensjahre  bis  zur  Mannbarkeit  dauerte. 

IMe  angelsächsischen  Weiber  waren  aufmerksame  Hausfrauen,  lieb- 
rekbe  Ehegefthrtinnen  und  Trösterinnen  ihres  Gatten  und  der  Familie, 
edel  und  tugendhaft.  Das  Haus  war  der  enge  Kreis  ihrer  stillen 
Wirksamkeit  und  keine  häusliche  Arbeit  däuchte  ihnen  je  entehrend; 
äe  spannen  und  wolwn,  nähten  und  stickten,  und  ihre  Stickerei  war 
weithin  berühmt  am  ganzen  (k)ntinent.  Dabei  hielten  sie  sich  nicht  in 
«cheuer  Zurflckgezogenheit,  sondern  siihen  Freunde  beiderlei  Gescldechts, 
nnd  besassen  liei  aller  Einfochheit  doch  eine  ausgebreitete  Kenntniss 
der  IJteratur. 

Vor  Einführung  des  niristenthums  war  die  Ehe  eine  reine  Ci\il- 
«che,  eigentlich  ein  Handel  zwischen  dem  Vater  des  Mädchens  und 
dem  Freier;  und  zum  Vollzuge  gehörten  nur  wenige  Förmlichkeiten,  von 
«len  Festlichkeiten  und  Vergnügungen  abgesehen.  Nach  geschlossener 
I'Hie  verkeluten  lieide  Th(^ile  auf  dem  Fusse  der  (rleichheit  mit  einander 


*)  Die  Gosetze  jener  Epoehe  wri^fsn  'aber  auf  eine  eigenthümliehe  Nachl&s»igkeit 
^«r  angelMlehsi^hen  Mutter  hin;  sie  setzen  nämlich  Strafen  ein  fiir  die  Unvorsichtig- 
keit, tromit  die^e  ihre  Kinder  leicht  verbrennen  He<)Acn;  demnach  seheint  die  Wiege 
ioeh  mr  »«ItAne  Anwendung  gefunden  za  haben;  vielmehr  legten  die  Mütter  häufig  die 
Wlekelkinder  nnf  die  Erde  neben  djM  Feuer,  um  nie  warm  zu  halten,  i^vobei  dann  leicht 
tia  Vngl&ek  geschah. 

4» 
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und  die  Bande  waren  so  lose  geschürzt,   daas  man  sich  leicht  wieder 
tr^mte.    Solchen   Anschauungen   war   natürlicli   der   höhere   römische 
Clerus  entgegen,   und  das  Zusammenleben  der  Geschlediter  ebne  den 
Segen  der  Kirche  sah  er  mit  scheelen  Augen  an;  die  Nachkommenschaft 
solcher  Verbindungen  verloren  sogar  die  Rechte  der  Legitimität.     Die 
niedere  Geistlichkeit  aber,  die  ja  aus  den  bekelu-ten  Angelsachsen  seibat 
sich  recrutirte,  hatte  für  diese  Auffassung  keinen  Sinn  und  begriff  gar 
nicht,  warum  man  von  ihr  das  Cölibat  verlange.     Mit  Einem  Worte^ 
was  man  in  Rom  füi*  unmoralisch  hielt,  war  es  ganz  und  gar  nicht  in 
den  Augen  der  Angelsachsen.     Deutlicli  lehrt  dies,  wie  vorsichtig  maa 
mit  leichtfertiger  Beschuldigung  von  Unsittlichkeit  des  Clems  sein  mOsse. 

Eine   Schattenseite    des    angelsächsischen   Charakters   bildete   dio 
harte  Behandlung  der  Sclaven  und  Diener;   diese  schmachteten  in 
absoluter  Knechtschaft,  konnten  gekauft  und  verkauft  werden  und  waren 
jeden  Schutzes  gegen  die  Willkür  ihrer  Herren  bar,   die  sie  nadi  Be- 
lieben tödten  konnten.  1)   Diese  Grausamkeiten  contrastiren  seltsam  mit: 
der  sonstigen  Milde  der  angelsächsischen  Gesetzgebung.   Die  Todesstrate 
war  ihrem  Geiste  ganz  zuwider;  man  vollzog  sie,  wenn  nöthig,  mittefoft 
Hängen.    Man  besass  Fuss-  und  Handfesseln,  und  ähnliche  Werkzeuge  ^ 
an  der  Strasse,   zu  Eingang   der  Städte,   be&nd  sich  gewöhnlich  da^^ 
Gefilngniss,   wo  die  Verbrecher  in  Ketten  lagen.     Allgemein  trachtet^c?^ 
man  aber  die  Körperstrafen  durch  Geldbiissen  zu  ersetzen.*) 

Die  Toilettegeheimnisse  der  Angelsachsen  sind  noch  nicht  erforscht  r^ 
wir  wissen  nur,   dass  sie  sich  tieissig  mischen  und  badeten.     Den  Ge — 
brauch  wanner  Bäder  erhielten  sie  von  den  Römern,  doch  galt  er  füx* 
Terweichlichend.     In    Fi-aueugräbern    fand    nun    Haarzängelcheu,    elsB 
Beweis,   dass  die  Damen  schon  damals  dem  Haarschmucke  ein  besoim  — 
deres  Augenmerk  zuwandten;   ja,  es  scheint,  dass  sie  sogar  die  Kunt^'S 
des  Haarfärbens  übten.    Die  jungen  (irecken  mögen  al)er  auch  dort  di.^ 
Putzsucht   der  Damen   noch    übertroffen   haben.     Diese  erfreuten  sicr'Äi 
nebstdem  au  Blumen  und  Gartenzier,   hatten  selbst   ein  Auge  für  dm^" 
landschaftlichen  Schönheiten   der  Natur   und   übten   eine   ausgedehnt-- ^ 
Wohlthätigkeit. 

Auf  niedrigen  C'ultui*stufen  haben  die  Menschen  viel  unbeschäftigiftr  e 
Zeit,  die  sie  mit  Vergnügungen  aller  Art  zubringen.  Desswegen  nehm(^^  " 
in  solchem  Falle  die  öffentlichen  Spiele  eine  so  hohe  Stelle  ein,  w  "*< 
die  Geschichte  des  alten  Griechenvolkes  lehrt.  Auch  die  Angelsachscr^^i 
ga)>en   sich   gerne   allerhand   l^nterlmltungen    liin,    worunter  jene    d 


*)  Die  Beif»piplc  sind  nicht  scltoii,  wo  Sclaven  oder  Diener  auf  Befehl  ihrer  Herr  *^?' 
und  Üerrinnen  zu  Tode  gepeitscht  wurden.    Weibliche  Sclaven  behandelte  man  bei^ond^^'  "^^ 
grausam;  der  leiBoste  Anlauft  genügte,  um  »ie  mit  Fe9<)eln  und  Handdchelleu  xu  belade   ^' 
sie  aUcn  erdeuklichen  Torturen  /.u  unterwerfen;    ja  die  angelfiüchsischea  Damen  9elb^^' 
Eeigten  in  der  Uandhabung  der  Kuthc  und  Peitxcho  AU9i^eroTdpntIiche  Gewandtheit. 

*)  Ko  kostete  da»  Abi^ehneiden  «ine«  Ohres  zwülf  Sohillingo  ,  einer  Nase  aea^" 
Bektllinge,  ein  Auge  fünfxig  Hchlilinge,  ein  Daumen  zwansig,  ein  Daumeonagel  drei  u*>^ 
ein  gewohnlicher  Fingernagel  einen  Schilling. 
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AflipliiUieaterB  oben  anstehen.  Die  altrömiscfacn  Stftdte  Vcnilamiiini 
(bei  8t  Albiiu)  und  Uriconimn  (bei  Wroxeter)  hatten  Theater  von 
lieiiiKGlier  Ansdehnong  nnd  jede  gi*ö8serc  römische  Niederlassung  war 
mit  einem  sdchen  ausgestattet.  Da  nun  en^ieseneimassen  die  meisten 
rOmisclien  Städte  auch  nach  der  angelsächsischen  Einwanderung  fort- 
bestanden, so  blieben  zweifelsohne  auch  die  Amphitheater  wenigstens 
eine  Zeit  lang  ihrer  Bestimmung  erhalten,  wenn  auch  an  Stelle  der 
ri)niisdien  Oladiatorenkampfe  andei-e  Spiele  und  SchausteUungen  traten. 
Interessant  ist  zu  wissen,  dass  der  jetzt  noch  in  England  so  ]K)puläre 
TanzbOr  damals  schon  zur  Belustigung  dienen  nmsste.  Allmählig 
brachten  indess  die  nationalen  Sitten  eine  Veniaclüässigung  der  römi- 
Mtoi  Amphitheater  mit  sich;  jedes  Dorf  liatte  seine  Arena,  seinen 
SfÄdflatx,  einen  meist  durch  den  Volksglauben  geheiligten  Ort  in  der 
!Nihe  einer  Quelle,  wo  sich  am  Feiei-tage  beide  Geschlechter  einfanden. 
Diese  Versammlungen  sind  der  Ursprung  der  heutigen 
Dorfkirchmessen.  Wandernde  Minstrels  Hessen  sich  hören,  die 
DorQiigcmd  übte  sich  im  I^aufen,  Springen  und  Rüigen,  Kauileute  kamen 
herbei  ihre  Waaren  feilzubieten,  und  umuerklich  entvvickelte  sich  aus 
diesen  nrsprflnglichen  Vergnügungen  das  Marktweseu,  welches  gi-osse 
wirthschaftliche  Bedeutimg  erlangtem 

Ein  HauptvergnQgen  war  die  Jagd,*)  begünstigt  dm'ch  die  weiten, 
fkikireidien  Forste  des  Landes.  Ihr  lag  selbst  der  C'lerus  mit  um- 
«Hchwer  zu  unterdrückender  Leidenschaft  ob,  abermals  ein  Beispiel,  dass 
dieser,  wie  kaum  anders  denkbar,  im  Guten  wie  im  Bösen <  die  all- 
gemeinen Neigungen  des  Volkes  thcilt,  seine  Laster  daher  fast  überall 
auch  nationale  sind.  Die  angelsächsische  Jugend  war  stolz  auf  ihre 
Gewandtheit  im  Reiten,  gleicliwohl  waren  Pferde  nicht  allgemein  und 
xnm  Reisen  be<iienten  sich  ihrer  nur  Vomelmie  und  Reiche.  Daineii 
ritten  immer  seitwärts  wie  in  der  Gegenwait.  Zaun-  imd  Sattelzeug 
pflegte  der  Schuhmacher  lierzustellen,  der  überhau])t  alle  (lattung  Iicder- 
arbeiten  besorgte.  Man  kannte  PferdegeschiiTe,  Zügel  imd  Halfter, 
ond  benützte  Steigbügel  und  ^\H}vn,  Krank(;  wm-den  auch  in  Karren 
<id<T  Wagen  transportirt ,  die  aber  lüclits  anderes  als  die  gemeinen 
Ai'kerkarren  gewesen  zu  seui  scheinen;  andere  Fuhrwerke  sind  eine 
Verbesserung  der  römischen  zweii-äderigen  Jitga.  Eine  Wagendeichsel 
ist  auf  den  Zeichnungen  jener  Zeit  nicht  ersichtlich,  dagegen  schwang 
nian  die  Peitsche.  Vereinzelt  kamen  vien-äderige  Wagen  vor,  immerhin 
aller  war  das  Reisen  zu  Wagen  eine  Seltenheit.     Meistens  reiste  man 


*)   Die   Jagd   wurde  sovvohl   mit  Hunden    ah   mit  Falken   betrieben;   neht  beliebt 

waren  Treibjagden,  wobei  das  Wild  in  eine  bestimmte  Richtung  getrieben  wurde.    Der 

Hoadesaeht  wandte  man  grosse  Sorgfalt  au;    Jeder  Edelmann   oder  Gutt»beaitaer   hielt 

4c»halb  einen  eigenen  nuudemeietcr;   die  Thierc,  unter  denen  sich  die  Windspiele  der 

betoaderen  Vorliebe  erfreuton  und  die  man  auch  au»  Wales  bezog,  koppelte  man  gern« 

ivei  und  swei  snsanunen ;   das  Wild  sclbnt  aber  erlegte  man  dann  mit  Speer  oder  Pfeil 

«ad  Bogen,  oder  fing  es  endlich  im  Netco.  Jagdthiere  waren  Hirsche,  Rehe,  Damhirtehe, 

£Wr  und  mitunter  auch  Uaaeu.   Mit  gleichem  Eifer  trieb  man  die  Falkenjagd  und  Falken 

Verden  nicht  selten  als  werthroUc  Geschenke  erwähnt. 
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ZU  Fut<s.  Dabd  trug  man  stet«  einen  Si)eer  als  Waffe. ')  Reisende 
tragen  stets  eine  Kopfbedeckung,  die  allerdings  mitunter  die  absonder- 
lichste Form  hatte;  auch  ein  Mantel  fehlte  nicht;  Regenschirme  aber 
kannte  man  noch  nicht.  Das  Reisen  ward  natOrlich  sehr  erschwert 
durch  den  Mangel  an  Gasthäuseni,  doch  gab  es  an  den  Hochstrassen 
im  sächsischen  England,  den  orientalischen  Karavanserais  ähnliche 
Gebäude,  die  sich  bis  in  die  Normannenzeit  hinein  erhielten;  wahr- 
scheinlich benützte  man  hierzu  vorzugsweise  Reste  römisdie  Bauwerke. 
Den  Mangel  an  Gasthöfen  wog  indessen  die  ausgedehnte  Gastfreund- 
schaft auf,  welche  weltliche  und  geistliche  Satzungen  Jedermann  zur 
Pflicht  machten.  Einem  Priester  Obdach  zu  vei-weigem,  zog  eine 
geistliche  Rüge  nach  sich.  Die  erste  Pflicht  der  Gastfreundschaft  erbeisdite 
dem  Fremden  Hände  und  YVisse  zu  waschen,  dann  ihm  Erfriscfanngen 
zu  bieten;  zwei  Nächte  hinter  einan<lei'  durfte  er  verweilen,  ohne  über 
sein  Kommen  und  Gehen,  seine  Herkunft  und  Absichten  gefragt  zu 
werden;  über  diese  Frist  hinaus  musstc  er  Hede  und  Antwort  stehen; 
der  Priester  durfte  diese  Wohlthat  al)er  nur  fftr  Eine  Nacht  in  An- 
s|uruch  nehmen;  längeres  Verweilen  galt  fUr  eine  Vemachlässignug 
seiner  Pflichten.  Tavernen,  nämlich  Wirthshäuser  niedriger  Sorte,  g»b 
es  allei^wärts  in  England  und  brachte  das  Volk  einen  guten  Theil  seiner 
Zeit  darin  zu.  Selbst  Geistliche  liessen  sich  zu  deren  Besuch  verlocken 
Kaufleute  reisten  aUenial  in  grösserer  (Tesellscliaft,  kleine  Kara- 
wanen bildend,  fährten  Zelte  mit  und  schlugen  an  beliebigen  Oiten  ihr 
Naclitlager  auf;  allein  zu  reisen  war  gefkhriich  und  zugleich  verdächtig. 
Man  konnte  dann  leicht  filr  einen  Dieb  gehalten  werden.  Dicbstalil 
und  Betrug  hen^schten  näinlidi  so  sein:  bei  den  Angelsachsen  und 
Besitzstreitigkeiteu  waren  so  an  der  Tagesoixlnung,  (htss  jeder  Kauf 
oder  Verkauf,  wenn  ohne  Zeugen  Vollzügen,  dem  (it^etze  nacli  ungültig 
wai\  Am  Eingange  der  Ortschaften  iiutssten  die  Waaien  einen  Zoll 
entrichten  imd  standen  Waagen  bereit,  nicht  um  ilie  Waaren,  sondern 
mn  das  Geld  zu  wägen.  Das  heutig«^  in  l'^ghind  noch  übliche  „Pfund** 
erinneil  daran,  da,S8  das  Geld  einst  gewogen  wiu'de. 

Das  heldiilHelie  Schweden,  ^j 

Die  schwedische  Erde  ist  reich  an  Alterthümoni,  welche  drei 
gesondeitc  Gnippcn  bilden,  deren  jede  von  einer  besonderen  Cultui* 
zeugt.  Diese  Cultun)erioden  haben  uiclit  nelMMieinander  existirt,  ^ondern 
einander  abgelöst.  Wo  in  Schweden  zwei  ('idtui*])erioden  der  Vorzeit 
sich   bcrilhren,    fehlt    ihnen  jeder   innere  Znsannnenhang,    und    ilanua 


')  Ein  cigcnthUmHches  Gesetz  König  Alfrede  bezieht  sich  auf  dineeM  Bpeertragen, 
indem  es  bestimmt:  wenn  Jemand  seinen  Hpecr  über  der  Schulter  trigt  und  es  8pie:*i*t 
sich  Jemand  daran,  so  i^t  über  den  Speertr&gcr  eine  schwere  Strafe  xu  verhingen,  tvenn 
die  Speerspitze  drei  Finger  höher  stand  aU  das  untere  Sehaftende.  Dagegeu  traf  ihn 
keine  Strafe,  wenn  er  den  Speer  horizontal  auf  der  Schulter  getragen  hatte. 

*)  Nach  Dr.  Hans  Hildebrand.  /Vs  heidnische  Zeftafter  in  Schiredem.  Kii*e 
archüologiseh'histortsehe  Studie.  VebergeUt  ro*'  J  Mestorf.  linrnburg.  Otto  Mela^iaer. 
1S78.    S' 
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kann  es  nicht  ein  Volk  gewesen  sein,  welches  sich  zu  vei-schitMhMien 
CuJtui'stnfen  einiMH-gearbeitet  liat.  Wir  untei-scheideii  s^umch  nicht  um- 
i\rv\  C'ultui'gnipiieii  und  drei  Cultnrperioden,  sondern  aiich  «h'ci  Cidtnr- 
vOlker. 

Hie  noch  uiisi»re  Thierwelt  ihren  heutigen  Chanikter  vollständig 
angeiioiiuiien  liatle,  wai*  s<»hon  der  Norden  von  Mens<'hen  l>ew(»hnt. 
IHcse  kannten  keine  Metalle,  sondern  htnlienten  sich  aus  Stein,  Knot-hen 
iiud  Holz  angefertigter  Werkzeuge  und  Waff(»n,  d(K*h  waren  die  IHI- 
duii}?«ziistände  damals  nicht  so  roh,  wie  es  anfänglich  schien.  Im  Ver- 
;:leichc  zur  Steincultur  Westeuroi»aV,  hesonders  Frankj-eiclis,  ist  die 
völlig  entwickelte  Steincultur  im  Norden  ungh'ich  reichrr  an  Formen. 
Auch  iiiaclien  sich  in  dieser  vei*schie<lene  Stadien  hemerklmr.  So  gah 
i's  «uc  Zeit  lang  nur  ein  einziges  llausthier,  den  Hund,  später  aher 
awh  Werde,  Rindvieh,  Schafe  und  Schweine;  folglich  kann  fortan  nicht 
niHir  Ton  einem  Steinalten  olkc»  die  Rnle  sein,  welches  allein  mitteht 
Jap!  uiid  Uschfeng  seinen  UnterhaU  snchte.  Man  hatte  sogar  (»inen 
iiich  entwickelten  Viehhestand  mid  ge>>iss  auch  feste  Wohnungen. 

Die  (iriiher  dieser  ('nlturpeno<le,  ans  gi-tKsen  Steinplatten  (Hier 
Stdnblöcken  errichtet,  liegen  oftmals  in  (irui»pen  beisainnuMi,  gewöhnlich 
in  liesHMulers  fnichtbaren  Oegenih'n.  Wahi'scheinlich  war  auch  in 
Schweden^  wie  z.  R  in  der  Schweiz,  der  AckerlMiu  den  St<Mnalter- 
Mnwrhen  nicht  unlyekannt.  Den  TcMlten  setzte  man  im  (Jrab  an  die 
Wand,  in  hockender  Stellung,  das  (J(»sicht  mit  den  Händen  lKMleck(»nd. 
NdH»n  ihn  legte  man  Schmuck,  Waffen,  (»erilthe,  irdene  Geschirre,  dann 
Horten  die  Nachbleibenden  an  dem  (li-abe  des  Geschiedenen  ein 
iiedächtnissmahl. 

Zwischen  den  C'ulturperiixlen  dv<  Steimvs  nnd  tler  Rronzi»  besteht 
iu  Schweden  kein  organischer  Zusiinunenhang;  sonach  war  es  eine  neue 
Finwandenuig,  ein  neues  Volk,  welches  sich  zum  Heirscher  aufwart 
iumI  seine  (-ultur  geltend  machte.  Wir  untei*scheiden  jed(H*h  in  dit»ser 
IJnMiztH'ultnr  ältere  und  jüngere  Fonnen,  allerdings  so  nah  verwandt, 
•lass  luan  nachweisen  kann,  wie  (Hese  aus  jenen  (Mitstandeu  sein 
ma>seu,  allein  die  Zwischenformen,  welehe  diesen  Tebei'gang  ver- 
aiN-liaulichen ,  wenh'U  eigentlich  ui(;ht  in  Schweden,  wohl  aber  am 
HiiUichen  (iistiule  der  Ostsee  gefunden.  Es  scheint  denniach  während 
•{•■r  Uronzezeit  eine  neue  Kiuwandernng  (»ines  verwandten  Stannnes 
^tattgefund(»n  zu  haben,  welche  mit  den  bei-eits  ansässigen  Verwandten 
im  hmde  i-asch  vei*s<-hmoIz. 

Ks  war  natürlich,  dass  die  neuen  Einwanderer  sich  gerade  in 
il«*ii  Districten  niederlit^sen,  wo  sich  die  Haui>twohnsitze  der  älteren 
Fiimolmer  (ihr  Steinzeit)  befanden,  und  leidet  keinen  Zw(?ifel,  (biss  die 
biitc  sich  oftmals  genöthigt  siUien,  Anleihe  hei  der  älteren  Cultur 
zu  uiachen. 

Die  Einfühnnig  der  Metalle  l)ewirkte  nach  vei-schiedener  Richtung 
mancherlei  Fort,schritte.  Ks  ist  lucht  wahrsch(»inlich,  ditss  die  R(»j»i-ä- 
H'iitautcn  der  neuen  Ciütur  in  ii*gend  eiiuT  Hinsicht  hinter  denen  der 
ältemn  zui-ückgeblielx'ii  seien.  Glückliche  Entdeckmigen  haben  uns 
iinen  Einblick  in  «Jie  h^uslicheu  Verhältnisse  dic?ses  Kulturlebens  geöffnet. 
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Man  ting  Kleider  aus  Wollstoff  uiid  zwar  von  vei-sclüedenem  Scbnitt. 
Man  wai*  nidit  nur  Meister  in  der  Kunst,  alles,  was  zum  Leben  ge- 
hörte, selbst  anzufertigen,  sondern  verwandte  \1el  Mdhe  und  Fleiss  anf 
reiche  Ausschmückung^  selbst  von  Kiiegs-  und  Handwerksgeräthen,  die, 
gleich  wie  die  Form  der  (jeräthe,  nicht  geringe  Eleganz  und  guten 
Gescibmack  verräth.  Aber  dieser  Vorzüge  ungeachtet,  trftgt  die  gßxixe 
Cultur  der  Bronzezeit  den  Charakter  der  Beschränktheit  und  befiuid 
fdch  im  Norden  sicher  nicht  im  vollen  Besitz  der  edelsten  YorzQge  der 
Gvilisation.  Und  so  blieb  es,  bis  wieder  eine  neue  Zeit  aufging,  mit 
ihr  eine  neue  Cultur,  die  sicli  nicht  aus  der  früheren  erklären  Iftsst^ 
nur  hier  und  dort  geringfügige  Dinge  von  ihr  entlehnt  hat  Das 
Eisenalter  in  Europa  geholt  verschiedenen  Nationalitäten  an;  wir  kennen 
ein  classisches,  ein  keltisches,  ein  gennanisches.  Dass  das  nordisdie 
Eisenalter  germanisch  war,  erkennen  wir  aber  daran,  dass  zwischen  den 
ältesten  Producten  dieser  Culturi)eriode  mid  solchen  germanisdien  Ur- 
sprunges gi*osse  Uebereinstimmung  licii'scht.  Ferner  lassen  sidi  im 
Eisenalter  in  Schweden,  Noi-wegen  und  Dänemark  zwei  Culturen  unter- 
scheiden, die  scharf  gesondert  einander  gegenüber  stehen,  die  eine 
jünger,  die  andere  älter,  imd,  da  jede  C^tur  das  Besitzthum  eines 
Volkes  sem  muss,  müssen  auch  zwei  verschiedene  Stämme  hier  gewohnt 
haben;  endlidi  besass  die  Insel  Gotland  eine  eigene  Cultur  mit  typischer 
Entwicklung  und  folglich  auch  eine  etwas  andere  Bevölkerung. 

Unter  allen  Völkeruamen  SchwedeiLs  ragen  zwei  l)esonderB  heiTor: 
die  Svea  und  die  Götar.  Nach  neuei^en  Untersuchungen  scheint  eine 
Zusammenstellimg  des  älteren  ELsenaltei-s  mit  den  Götar  und  des 
jüngeren  Eisenaltei's  mit  den  Svear  berechtigt.  Letzteres  folgt  dem 
crsteren  und  löst  es  ab,  so  dass  beim  ersten  Aufdännneni  der  Geschichte 
die  gennanische  Eisencultm*  im  Norden  der  gennanischen  Mittelalta- 
cultur  im  Süden  durchaus  selbständig  gegenüber  steht.  Es  ist  also 
eine  zwei&che  Einwanderung  anzunehmen :  eine  südliche,  südgeimanisehc, 
dänische,  gotische,  die  sich  über  das  ganze  vorgescliichtliche  Noi-wegen 
ausbreitete,  gleich  wie  das  nämliche  Element  ganz  Dänemaik  imd  den 
grössten  Theil  von  Schweden  innegehabt,  und  eine  nöi-dlichere. 

Die  germanischen  Niederlassungen  der  Götar  im  Norden  lassen 
sich  mit  einiger  Sicherheit  nicht  weiter  als  bis  um  Chiisti  Gebml  ver- 
folgen, mögen  jedoch  immerhin  etwas  älter  sein.  Die  lun  jene  Zeit 
beginnende  ältere  Eüsencultur  zeichnet  sich  diu'ch  eine  ausnehmende 
Eleganz  und  das  Auftreten  römischer  Denare  aus  den  drei  ersten 
Jahrhunderten  (Titus- Alexander- Severus)  aus.  Dai'iiach  trat  die  con- 
stantinische  Periode  ein.  Römb^clie  Kaisennünzen  kamen  bis  nach 
Schweden  hinauf,  oftmals  als  Schmuck.  Es  war  uiüäugbar  eine  Blüthe- 
zeit  äusseren  Wohlstandes.  Aber  schon  damals  (höhte  dem  Götenreich 
oder  den  klemen  gotischen  Staaten  Gefahr.  Während  die  Mälar- 
landschaften  reich  an  Gold  aus  dem  älteren  Eisenalter  sind,  bieten  sie 
nichts  von  dem  Styl,  welcher  sich,  durch  den  (reschmack  und  die 
Muster  der  constantinischen  Zeit  boeinflusst,  alhnählig  entwickelte. 
IVmnach  muss  gerade  während  dieser  Entwicklung  in  Svealand  eine 
Störung    eingetreten    sein,    indem    das    gotische    Fllement    von   einem 
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anderen,  dem  schwedisciien,  verdrängt  wurde,  wonach  die  Götar  sich 
auf  das  LAnd,' welches  noch  jetzt  nach  ihnen  genannt  wird,  beschränkt 
sahen:  auf  das  I^and  sftdlich  der  Grenzwälder  (suvnanskoga).  In 
Dinemaik  war  die  gotische  Macht  schon  längst  von  der  dänischen 
Terdringt  worden  und  untergegangen.  Die  Geschichte  weiss  von  diesem 
gödsdien  Element  in  Svealand  gar  nichts. 

In  Götaland  schreitet  die  Entwicklung  ungestört  Voi-^äils.  Das 
Erbtfaeil  ans  der  constantinischen  Periode  wird  mit  Umsicht  verwaltet, 
ans  den  alten  Formen  gehen  neue  hei*vor,  Dinge,  deren  einheimischer 
Ur^nrung  zweifelhaft,  machen  anderen,  durchaus  charakteristischen  und 
kcnieo^Jls  vom  Auslände  impoitirten  Platz.  Darunter  zeichnen  sich 
bcGonders  die  sogenannten  Gold-Bracteaten  aus,  m*sprünglich  Nach- 
InldDngen  constantinischer  KaisermOnzon,  welche  durch  immer  gi'össere 
VTülkQr  in  der  Darstellung  zuletzt  ganz  neue  T}'pen  hervorriefen. 

Die  schwedischen  Götai*  scheinen  relativ  weniger  von  dem  Verkehre 
mit  den  Römern  und  deren  Nachbai'u  beiHlut  worden  zu  sein.  Der 
Mfinzhandel  ging  eigentlich  nach  Gotland;  au  anderen  römischen  Fabri- 
loten    ist   Dänemark   viel   reicher.     Ausser   Oeland    kann   sich   keijie 
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stdiwediache  Provinz  in  dieser  Beziehung  mit  Däuemai-k  messen.  Von 
oni^^di  höherer  Bedeutung  waren  die  Cbmmunicationen  während  der 
constantinischen  Periode,  fth*  welche  jedoch  alle  litei-arischen  Nach- 
rii^tcm  fällen. 

Nadi  Valentiiüan  L  und  Valens  (t  370)  ward  dem  Verkehr 
zwischen  Skandinavien  und  dem  römischen  Reidie  durch  die  Hunnen 
pldtzlicfa  eine  Schranke  gesetzt.  Nach  dem  Untergange  der  Hnnnenmacht 
begann  der  Verkehr  mit  dem  Norden  aufe  neue.  Er  mnss  ein  ziemlich 
directer  gewesen  sein,  und  ohne  Unterbrechiuig  fortgedauert  haben, 
aaeh  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Handelsweg  von  dem  byzantinischen 
Rddie  ausging.  Als  die  Goldmtlnzen,  Solidi  aus  dem  IV.  und  V.  Jahr- 
hundert (Honorius-Romulus  Augustnlus-Arcadius-Anastasius)  nach  dem 
Norden  kamen,  wai*  die  Bildung  dort  indessen  bedeutend  fortgeschritten. 
Die  sdiwedischen  Crötenstämme  hinterliessen  auch  in  einigen  ziemlich 
kurzen  Runenschriften  eine  Probe  ihrer  Sprache  und  Schiiftzeichen. 
r^jer  den  Charakter  der  Sprache  dieser  Inschiiitea,  sind  die  Meinungen 
getheih.   Historische  Nachrichten  geben  die  kurzen  Runeninschriften  nicht. 

Da  Sveahmd  den  Osten  des  mittleren  Schwedens  begreift  und  die 
Svear  in  mancher  Beziehung  von  den  Götar  verschieden  waren,  sind 
sie  w(Al  kaum  vom  Westen  oder  Süden  her  in  ihre  Wohnsitze  einge- 
wandert. Auch  vom  Norden,  wo  bald  unwirthbare  Gegenden  sich 
ausdehnen,  werden  sie  schwerlich  gekonuuen  sein,  wahrscheiiüich  also 
ma  Osten.  Schon  früh  hatten  die  Svear  sich  von  ihix*n  germanischen 
Stammverwandten  getrennt.  In  ihren  weit  entlegenen  Wohnsitzen 
blieben  sie  frei  von  dem  mächtigen  Einflüsse  einer  höhei*en  Cultur,  mit 
wekher  jene  in  BerOhrung  kamen.  Im  ganzen  Svealande  kann  nur 
one  I^andschaft  als  erste  Niederlassung  der  einwandernden  Svear  in 
Betracht  kommen,  nämlich  Uppland,  wo  die  heiligsten  Stätten  der 
mit  einander  verschmolzenen  Götar  und  Svear  lagen. 
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Die  ttbngon  TLcilo  Svealands  besa^ion  offenbar  eine  nicht  unln^ 
fleutende  Cultur  während  den  älteren  l'jsenalters,  doeh  fehlen  dort  die 
\6lh'g  ausgebildeten  nordischen  Bi*act(*aten  und  die  diei^  lieghätendeii 
Si'hniuck^egeustände.  ]VLan  kann  demnach  ^gen,  dass  die^ie  CuJtur- 
jMunode  in  Svealand  ungefilhi-  um  4<  H)  n.  Chr.  ilir  Jblnde  gefimden,  d.  h. 
(iasj>  die  Svear  sich  schon  damals  zu  Hen*en  ülKjr  da.s  Gebiet  zwischen  dem 
Kolniord,  der  Arlwgaau,  der  Dalelf  oder  dem  Oedmord  aufgeworfen  liattcn, 

Der  nordgeimanische  Volksstaimn  drang  bis  nach  Norwegen,  theil.* 
vielleicht  durch  Bohuslän,  theils  vielleicht  ttber  den  Edawald.  Er  gin)/ 
f(.»rner  nach  Dänemark  hini\ber  und  breitete  sich  von  den  Insebi  üb(^i 
Jütland  aus.  Wann  dies  geschah,  lässt  sich  nicht  l)estinmien,  doch 
düi-fte  mit  Sicherheit  dies  Volk  ei-st  nach  Noi-\^egen  und  Dänemark 
g(;kommen  sein,  als  es  in  Schweden  l)ereits  seine  HeiTschaft  befestigt 
sah.  Hieraus  erklärt  sich  auch,  wesshalb  in  Norwegen  )  und  Dänemark 
ihis  ältere  Eisenalter  si)äter  von  dem  jüngei-en  verdrängt  wunk%  als  in 
Schweden  geschehen  war.  (Gewiss  ist,  dxiss  d'cvcr  Stanun  zidetzt  ftl>ei' 
ganz  Dänemark,  d.  h.  bis  an  die  Kider  her.: chte,  ttl)er  ganz  Schweden 
und  Norwegen  bis  in  jene  Itegionen,  wo  die  finnische  und  lappisdio 
lk?völkerung  mit  ihren  Keuthierheerden  umherzog. 

Die  Geschichte  meklet  nichts  von  ilies«  r  Zeit  der  inneren  Thätigkeit. 
wo  sich  neue  Zustünde  bildeten  und  iK'festigten.  Wohl  gab  e«  cnnt 
Zeit,  wo  die  nordischen  Volker  den  l'el)ei-s<'huss  an  Kraft  nach  aussen 
nchtetcn.  Ks  war  um  das  Jahr  Hno,  als  die  Wikingfahrten  1k*- 
ganneu.  In  den  West  Hindern  wurden  jedoch  Schwwlen  weniger  gi>>ehen 
als  Dämm  und  Norweger.  Die  Schweden  waren  daniuf  angewiesen,  den 
Schau]>latz  ihrer  Thätigkeit  nach  dem  Osten  zu  verlegen. 

Doch  fehlte  ihnen  nicht  alle  Btn'ährung  mit  dem  Werten.  Ein 
(orveyer  Mönch  Ansgar  kam  nach  Norden,  um  die  Verbreitung  des 
( "hiistenthums  zu  befördern,  um  die  Zeit,  als  dem  Kleinkönige  Harald 
Svart(^  in  Noi^wegen  ein  Sohn  geboren  wm'de,  der  den  Namen  Harald 
empfing  luid  dazu  ersehen  war,  alle  im  Westt^i  der  Kjölen  sesshaften 
Stännne  unter  seiner  Herrsi^haft  zu  vereinigen,  wivs  in  Schwt^en  Uingst 
g«»schehen  war.  Die  deutsche  Mission  huiterliess  alu'r  kt»iiie  nacldialtigen 
Sj)uren  im  Volksbewusstseiu.  Schwwlen  war  noch  nit-ht  bereit,  «ier 
christlichen  (.'ultw  seinem  Thore  zu  öffnen.  Wir  wenden  unsere  Blicke 
mittlerweile  gen  Osten.  Kaum  hatten  die  Jünger  Muhannnedx  sidi  in 
Besitz  der  sich  vor  ihnen  ausdehnenden  Länder  gesetzt,  als  si<'  sich 
die  i'eiche  Bildung  der  untcTJochteu  Völker  aneigneten.  So  brach  auf 
dem  geistigen  wie  auf  dem  materiellen  (fcbiete  eine  neue  Blüthez(;it 
an  und  die  Fi-ucht  der  angeknüpften  \'erbindung  oöenbai't  sich  in  einem 
reichen  Zutiuss  aiabischen  Silbers,  in  Form  von  einfachen  Banvn, 
Milizen  oder  reich  ornamentirtem  Sclnnuck,  der  sich  über  die  slavischen 
(iebiete  ei*giesst  und  weiter  nach  den  im  Norden,  Osten  und  Nordwesten 
angienz(;nden  Ländern  ausbreitet,  von  Kasan  bis  in  die  Weichsel- 
niiHlerung   und   diu'über   hinaus.     Als    diese    von  allen  an  der  Suussc 


*)  Siebe  dnrübor  A.  Lorange,  Uebet  römit/che  CuUnr  in  Norw^tn,    (Zeii$chrift 
/nr  Etlutolo'jie.    Berlin,  I87Ö.    8.  245— 27^  3aü-a4'>). 
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wohnenden  Völkersdtaften  begierig  aufgenommenen  Schätze  ilie  KüKte 
ilfr  Ostsee  erreiditen,  wurden  sie  von  dort  nadi  Gotland  hinübeiicefölirt 
und  Ton  den  Gnten  weiter  nach  Westen  veilrieben,  xunftclist  unter 
(iir  nidtsten  Nachbaren.  So  kam  es,  dasH  Gotland  das  8i]bern*ichhte 
(ifbiet  des  ganzen  Nordens  wurde  und  Schweden  in  dieser  lieziehung 
v(ir  Dinemark  und  Norwegen  den  Von-ang  liat 

Mit  den  inorgenlftndiFcheu  Mün/en  kam  auch  anderes  Silber  iu*s 
Und,  tbeils  in  Barren  und  Stäben,  um  verarbeitet  zu  werden  oder  als 
/ibhiii^Bmittel  zu  dienen,  theils  in  der  (xestalt  von  feinem  Sclunuck. 
Mit  letzterem  wurden  neue  Motive  eingeführt,  die  von  den  geschickteren 
.Meitem  im  Lande  alsbald  adoptii-t  wurden.  Man  kann  desshalb  an 
dna  Geschmack,  der  sich  in  einem  Silbersclmmdce  offenhält,  leicht  er- 
lomiien,  ob  er  vor  oder  nach  der  Zeit  des  arabischen  Einflusses  ango- 
inrtigt  ist.  Mit  dem  Silber,  welches  zur  Bezahlung  abgewogen  wuirle., 
kamen  auch  die  Gewichte:  an  zwei  ])arallelen  Seiten  allgeplattete  Kugi^ln, 
(ßc  stets  mit  Zeichen  versehen  sind,  welche  ilas  Verhältnlss  des  Ge- 
wichtes zur  Einheit  angeben. 

Die  Svear  besassen  übrigens  zu  jener  Zeit  Ix'i'eits  ein  eigenes 
(lewiditsysteni ,  denn  das  im  Mittelalter  von  ihnen  l)enutzte,  mit  den 
tinheiten  Mark,  Oere,  Oertug,  ist  nicht  aus  dem  aiubischen  hen'oi*ge- 
gangen.  Dass  das  arabische  Silber  anf  dem  Wege  friedlichen  Verkeln-s 
nach  Rastsland  gekommen,  wissen  wir  aus  den  Nachiichten  flrabisclH*r 
Schriftstellei-.  Die  isländischen  Sogen  geben  uns  Nachricht  von  den  um 
iliewjeitigen  Gestade  der  Ostsee  sity.endeti  Völkerschaften.  Im  Süden 
wohnten  die  slanschen  Wenden,  mit  denen  eiftiger  Verkehr  obwaltete». 
.\ni  Südende  des  östlichen  Küstenstriches  wohnten  die  Kuren.  Nördlich 
von  diesen  sassen  die  Esthen,  welche  die  vorbenannten  oft  auf  ihren 
Heerzügen  untei-sttttzten.  Viel  weniger  macht  zu  jener  Zeit  Finnland 
Ton  sich  reden.  Von  seinem  Küsteiüande  weis«  man  wenig  mehr,  als 
(bffi  OlafHaraldson  in  seiner  Jugend  liei  den  Fintüändeni  auf  den 
Heerzug  ging.  Auch  das  innere  Ijand  wurde  ab  und  zu  vom  Ncmlen 
ans  besucht,  doch  seltener  von  den  Schweden.  Die  I^eute,  wek^he  von 
(lem  norwegischen  Könige  beauftragt  wurden,  den  Fiimschatz  einzu- 
fonlem,  der  hauptsächlich  in  Pelz^aaren  l)estand,  untemalmien  mitunter 
auf  eigene  Han<i  weitere  Reisen  ins  Inland.  Noch  weiter  nmilwäils 
fnhren  zu  jener  Zeit  die  Nordmänner,  nach  Biarmaland  an  der 
VinarAu  (Dvina),  wo  der  Sage  zufolge  grosser  Reidithum  an  Sillier 
war  —  vermuthlich  vom  Süden,  ursprünglich  von  Asien,  kommend. 
Die  steten  Verbindungen  mit  dem  Osten  veranlassten  schlieeslich  eine 
förmHche  Auswandening.  Durch  Russland  zogen  die  Schweden  nach 
Miklegärd,  „der  grossen  Stadt"  des  giiechischen  Königs.  Die  Ver- 
bindungen mit  Russland  wurden  ncrh  enger.  Der  Klosterbruder  Nestor 
eiTählt  in  seiner  russischen  Ohronik  von  einem  schwedischen  Reiche  auf 
manischem  Boden,  das  circa  um  das  Jahr  862  gegründet  wonlen,  und 
«leswen  (irOnder  Rurik  geheissen  hal)e.  Der  erste  der  historisch  1x5- 
idambigten  Könige  von  Schweden  ist  Erik,  genannt  der  Siegreiche. 
Nach  Erik  regierte  dessen  Sohn  Olaf,  aus  unbekannter  Ursach«»  Skot- 
wter  Scboosskönig  genannt.     Nun  war  Schweden  endlich  auch  dem 
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Volke  bdtannt  geworden,  dem  wir  die  Kachriditen  über  jene  Zei 
verdanken,  den  Islftndem.  An  König  Olafs  Hofe  gasteten  mehrer 
islftndiscbe  Dichter.  Zu  jener  Zeit  entspann  sich  anch  ein  lebhafte 
Vericehr  zwischen  d^n  Westen  und  einer  Landschaft  des  schwediscfaei 
Reiches,  mit  Westgotland  nämMi,  dessen  Hanptort  Skara,  der  Sit 
eines  Jarls  des  Sveakönigs  war.  Während  in  Norwegen  and  Dänemark 
das  Christenthmn  bereits  Wm'zel  geschlagen  hatte,  blieb  Sdiweden  nocl 
seinem  alten  Glauben  treu.  Endlidi  wurde  eine  neue  Mission  nad 
Schweden  aasgesandt  Bruno  von  Querfurt,  ein  sftcbsischer  Edehnani 
von  Papst  Sylvester  II.  zum  Erzbischof  über  die  heidnischen  l&xxäe 
im  Osten  eingesetzt,  sandte,  nachdem  er  den  Petscheuegen  am  Di^jep 
das  C^ristenthum  verkündet,  den  Bisdiof  Siegfried,  den  Klosterbmde 
Robert  und  mehrere  andei*e  Lehrer  nach  Schweden,  wo  ihr  Werk  nd 
dem  Erfolg  gekrönt  wurde,  dass  Bischof  Si^fried  im  Jahre  1008  den 
Sveakönig  Olaf  die  Taufe  reichte,  nachdem  seine  (Temahlin  sieb  sehoi 
frühei*  zum  Christenthume  bekannt  hatte.  Das  Beispiel  des  Königs  fiin 
viele  Nachfolger,  aber  auf  der  anderen  Seite  herrsdite  grosses  Missver 
gnügen.  Allein,  es  war  ein  wichtiger  Sdiritt  voi'wftrts,  und  das  Lan 
nähert  sidi  von  da  ab  mehr  und  mehr  dem  dnistlichen  Westen. 

Mit  König  Edmund  erhscht  der  Königsstamm,  der  in  so  hohei 
Ansehen  stand,  dass  man  seine  Ahnen  bis  zu  den  Göttern  hinaufleitet« 
Dies  berechtigt  gewissennassen  die  Königsfolge  der  heidnisdien  Zei 
mit  ihm  abzuschliessen,  obwohl  sie,  streng  genonmien,  weiter  geht,  bi 
das  Christcnthum  im  ganzen  liande  festen  Boden  gewonnen. 


Die  alte  Cultur  der  Mcfliwedeii. 

In  der  Zeit,  als  die  ältesten  Ijandesgesetzc  der  Schweden  nieder 
geschrieben  wurden,  waren  die  Verordnungen  bezüglich  der  Staats 
angelegenheiten  sehr  unbedeutend  im  Vergleicli  zu  allen  denjenigen 
welche  die  Privatverhältnisse  betreffen;  nichts  desto  weniger  dürfen  wi 
uns  für  das  heidnische  Schweden  eine  ausgeprägte  Staatsverfassung  den 
ken,  die  auf  genau  bestimmten,  von  Regierung  und  Volk  angenommene! 
Grundgesetzen  ruhte  und  in  regelrecht  eingehaltenen,  sorgfältig  oontro 
lirten  Richtungen  thätig  war.  VAn  sittliches  und  kein  gesetzliches  Ban< 
fesselte  das  Volk  an  seinen  König,  dem  es  willig  folgte,  so  lange  e 
treu  zu  herkömmlichem  Brauche  hielt  und  der  liaune  des  Volkes  woli 
gefiel.  War  dies  nicht  der  Fall,  so  wurde  er  ohne  weiteres  bei  Seit 
geschafft,  sei  es  infolge  pei-sönlicher  Feindschaft  oder  dm-ch  allgemein 
Volkserhebung.  Darum  trat  kein  Zustand  der  Gesetzlosigkeit  ein;  nuu 
wählte  sogar  bisweilen  den  Sohn  des  Ermordeten  zu  seinem  Nachfolgei 

Die  schwedische  Cultur  keimte  nicht  im  schwedischen  Boden.  Wi 
müssen  ihren  Ursprung  in  der  indoeuropäischen  Urzeit  suchen,  dani 
in  der  Zeit  der  Gemeinschaft  der  europäischen  Arier,  später  der  Ger 
manen  und  Slaven,  und  endlich  in  der  Zeit,  wo  die  germanisdiei 
Völker  sich  noch  nicht  getrennt  liatten.  Die  allgemeinen  Grundzttg* 
der  Sitte  und  des  Glaubens  ei'kennen  wir  noch  bei  den  fernen  Ver 
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«mdten  in  Aaen;  grönore  Aehnlichkeit  bei  den  Stammverwandten  in 

vcrsdaedeuen  L&ndem  Eoropa'a,  aber  völlig  gleidies  Wesen  und  gleiche 

Art  dürfen  wir  selbst  bei  den  n&chsten  nicht  erwarten.   Die  wachsende 

IsoHnuig  förderte  eine  individnelle  Entwicklung,  bei  welcher  auch  je 

nach  dem  aUmAhlig  sidi  mehr  und  mehr  ausprägenden  Volkscharakter, 

Cvlaabe  und  Sitte  manche  Veränderung  erfuhren. 

Ein  bewohnter  Platz  hiess  im  allgemeinen  by.    Die  jetzige  Be- 
tJeatiing  des  Wortes:  nachbarliche  Genossenschaft  (Dorf)  ^ar  ursprüng- 
lich nidit  damit  verbunden,  es  konnte  vielmdur  von  einem  Einzelhofe 
0ebraiicht  wollen.     Einzehie  Gehöfte  scheinen  übrigens  nur  in  späto* 
besiedelten  Gegenden  vorzukommen.    Die  Byar  (Dörfer)   waren  ver- 
aduedceer  Art,  einige  durch  natürliche  Verhältnisse  entstanden,  andere 
einer  ssrstematischen  Umwandlung   unterworfen,  indem  sie  nach  dem 
CieKU  aoQgel^  waren.   Ausser  dem  unter  den  Dorfinsassen  vertheilten 
Lande  gab   es  noch  einen  Theil   desselben,   welcher  der  gesammten 
IkxMaaSi  geh^Hte,  die  sogenannten  Allmende,  wo  ein  Jeder  gleiches 
Kecht  an  Wald  und  Weide  hatte. 

Zu    einer    Wohnstelle    gehören    mehrere    GebAude,    von    einem 
freien  Platz,  dem  tun,  umgeben.     Dieses  Wort  tun  wurde  spftter  für 
WohnstAtte  gebraucht.    Der  Tun  war  durch  eine  Einfriedung,  gard, 
begrenzt   Das  alte  schwedische  Wohnhaus,  wie  es  die  isländisdien  Sagen 
besdirdben,  war  von  Hob;  gebaut,  mit  spitzem  Dache,  oft  ohne  Boden- 
raum, so  dass  das  Lidit  von  oben  durchs  Dach  fiedlen  konnte.     Man 
hatte  femer  zweistöckige  H&user  mit  vorspringendem  oberen  Stockweilc. 
Der  Mann  vrau*  Herr  in  seinem  Hause.    Ihm  zur  Seite  stand  die 
Frau  und  um  beide  wuchsen  die  Kinder  auf,  wenn  sie  nicht  Anderen 
zur  Erziehung  anvertraut  wurden.     In  dem  Hause  lebten  ferner  freie 
Diener  und  andere  Genossen,  welche   durch  verwandtschaftliche  oder 
freundschaftliche  Bande    oder    eigener   Mittellosigkeit    halber   zu   dem 
Hausherrn  hielten.   Zu  seinen  Untergebenen  gehörten  femer  die  Leib- 
eigenen, welche  mit  Eifer  und  Unerschrockenheit  aufisutreten  pflegten, 
venn  es  galt,    ihren   Herrn   oder   einen   seiner   Schutzbefohlenen   zu 
vertheidigen. 

Man  macht  fdcb  im  allgemeinen  sehr  verkehrte  Vorstellungen  von 
der  Bikiung  des  Volkes  in  vorchristlicher  Zeit.  Die  alten  Sagen  zeigen, 
dass  der  Hausvater  mit  seinen  Leuten  den  Acker  bestellte,  wenn  er 
auch  einige  Jahre  seines  I^bens  auf  Wiking&hrten  und  Reisen  von 
liand  zu  Land  zugebracht  hatte,  dass  die  Bildung  weit  vorgeschritten, 
der  Bedürfnisse  viele  waren,  und  man  letztere  auch  zu  befriedigen 
verstand,  dass  der  Mann,  der  in  der  Jugend  seine  Kraft  auf  der  See 
versucht  hatte,  im  rahigen  Mannesalter  seine  Scholle  pflügte,  seines 
Viehes  wart^  wohl  auch  der  Fischerei  oblag,  selbst  sein  Haus  zimmerte 
and  seine  Weiiizeuge  schmiedete,  während  die  Frauen  die  Wolle  spannen 
ond  Zeuge  woben,  oft  mit  buntfarbigem  Muster,  und  Kleider  nähten, 
kunstvoll  und  prächtig.  Sie  zeigen  femer,  dass  schon  in  jener  Zeit 
des  allgemeinen  Hausfleisscs,  mancher  sich  einem  bestimmten  Geschäfte 
UM^UessKdi  zu  widmen  pflegte  z.  B.  dem  Sduniedefaandwcrk,  und 
amher  wanderte,  das  Werk  seiner  Hände  zu  verkaufen,  und  zwar  ohne 
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(\am  dieses  nichts  weniger  als  kriegerische  Gewerbe  ihm  den  geringste 
Spott  xngezogen  hätte.  Mnssteu  die  Bewohner  des  alten  Sohweil 
arbeiten,  so  ergaben  sie  sich  auch  mit  Lust  dem  Vergnügen.  Wei 
das  Saalfener  in  heller  liOhe  flammte,  liebte  man  lange  am  Tisclie 
sitzen  und  den  Becher  nmgehen  zu  lassen  in  fröhlichem  Gelage.  D 
(iast  wurde  l)ewillkonmit  und  nach  Kräften  liewirthet.  Geiz  ward  a 
gemein  veraWheut ;  die  Bewirthung  war,  was  Bier  und  Meth  betril 
reichlich,  ja  zu  reichlich.  Ein  Rausch  war  keine  Schande  und  ka 
liäutig  vor.  Diese  Trinkliist  wurde  nicht*  mit  dem  Heidenthum  begrabe 
Kam  zuletzt  der  Tod,  .«o  wurde  die  I^eiche  hinausgeti*ageu  und  vi 
brannt  oder  unverbramit  der  Eixle  übergeben.  Gegen  Ende  der  heidi 
sehen  Zeit  war,  wenigstens  im  Svealande,  das  Verbrennen  vorherrsclier 
Die  verbranuteu  GelH?ine  wurden  in  ein  GefUss  gesammelt,  über  ui 
nel>en  demsellien  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  von  der  Ua 
d<»s  T(Mlten  niedergelegt,  bisweilen  nur  einige  eiseine  Nägel.  D 
<Tral)gefUss  wurde  auf  den  Boden  gestellt;  ringsherum  und  darüber  h 
ein  Steinhaufen  aufgesetzt  und  mit  Erde  l>ededct.  Oftmals  umgali  mi 
den  dergestalt  aufgeschütteten  Hügel  mit  einem  Kreise  von  Steinen,  ui 
bisweilen  wurde  auch  auf  den  Gipfel  desseilien  ein  hoher  Denkrtf 
aufgerichtet.  Der  Ik^griibnissplatz  pflegte  gleichwie  jetzt  in  der  Nä 
des  Dorfi*s  zu  liegen. 

Die  Ikiide  der  Sii)pe  waren  mächtig.  D<»r  Vater  war  das  Obc 
liaupt  der  Familie;  starb  er,  so  ging  diese  Würde  auf  den  Sohn  ülx 
Wo  ein  Sohn  lebte,  erbte  die  Tochter  nicht,  alK?r  sie  fend  in  de 
Hause  des  Bruders  deiLselben  Schutz  wie  im  Vaterhause,  und  verheirathe 
sie  si(^i,  so  erhielt  sie  von  dem  Bruder  eine  Mitgift,  die  somit  als  i 
Fj-btlieil  zu  l)eti*achten  ist.  Das  Iknd  der  Sii)2>e  umschlang  oft  me 
( Jli(»(ler  als  unter  einem  Dache  Baum  hatten,  die  aber  treu  zu  einand 
standen.  Wurde  Jemand  erschlagen,  so  war  das  ein  Leid,  das  m 
dem  Geschlechte  des  Todtsclilägers  dem  (Teschleclite  des  Erschlagen 
angethan  ward.  P^in  auf  eigenem  BodcMi  wohnhafter  Mann  oder  Bon( 
war  in  jener  Z(»it,  wo  die  Bildung  eine  gleichartige  war  mid  c 
Gesellschaft  noch  nicht  so  viele  Abstufungen  kannte,  der  eigentlic 
schwedische  Bürger.  Dass  ei-,  um  der  Re(^lit(^  dessell)en  theilhaftig 
werden,  ein  Freigeborncr  sein  nmsste,  vei-steht  sich  von  sell>st. 

Die  nächste  normale  Einheit  über  Dort*  und  Bonde  war  c 
Hundertschaft  oder  H  a  r  d  e.  Die  Hunderttheilung  ist  allen  g< 
manischen  Stämm(m  gemeinsam  und  desslialb  als  »l)e  aus  der  geniei 
schaftlichen  Urzeit  zu  betrachten.  In  Südscliweden,  d.  h.  un  Süden  d 
grossen  (irenz Waldungen,  findet  man  keine  Hundertschaften,  sonde 
llai*den,  die  indessen  augenscheinlich  mit  den  Hundertscliaffcen  identis 
sind.  Hundertschaft  mid  Harde  hatten  zwei  Mitteli)uncte:  einen  i>er8Q 
liehen  und  einen  l(x*Alen.  Die  jiei'söiiliche  Einheit  war  der  Ilundschaft 
vogt,  die  locale  das  Thing,  wo  die  Bauern  sich  mit  ihrer  (lefolgsdu 
vei^sammelten,  ilure  Zwiste  zu  schlichten  und  mancherlei  Angelegenbdt 
mit  einandei'  zu  berathen.  Es  ist  ziemlich  sicher,  dass  der  UundsdiaD 
vogt    in   ältester  Zeit  in  mehrfacher  Beziehung  <las  Oberhaupt  sein 
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VrÄes  war,  x.  B.   hm  Kriege  und  beim  Gottesdienste.     Hnndert«rhnfr 
nw!  Hanle  besasnen  ein  gemeinflchaftlirhes  Gut  in  der  Allmende. 

lTel)er  Handertiichaft  und  Harde  stand  die  I^indschaft  oder  ^fla<i 

J^nd."    Bildeten   die  Bauern   eine  Staatsmacht,   so   repnlsentiile  der 

König   eine  zweite.     Gegen   Ende   der  Heideiizeit,  als  Schwellen    ein 

\iereiiiigtes  Reich  geworden,  besa^  je<le  Ijandschal^  ((Hier  jedes  .J^jind'*) 

SNeine  ]jerBöiiliche  Einheit,  nicht  etwa  in  dein  Könige,  sondern  hi  einem 

l^agmann,  einem  Manne  deH  Volkes,  gewissennassen  ein  Nachfolger 

«ler  ehemaligen  Kleinkönige,  und  wie  sein  Titel  besagt,  ein  Mann  do^« 

iieseixes  (lag),  der  wissen  und  kennen  masste,  was  von  altersher  im 

Lande  Gefletz  und  Sitt<5  gewesen.     Ei*  war  in  Schwedcm  zugleich,   was 

man  aof  Island  Lögsögumadr  nannte,  indem  ihm  oblag,  dem  Volke 

znweflen  das  (lesetz,  luich  dem  es  sich  zu  fügen  liatte,  vorzusagen.    Es 

ist  lifgreinicli,   dass  ein  solcher  Mann  auch  in  anderer  Beziehung  1h»- 

denrenden    Einfiuss  gewann.     Die   l^andscliaft    nmsste  sich  gewöhnen. 

den  I^iagnuinn  als  ihr  eigentliches  Ol)erhaupt  anzusehen,  wenn  si(^  sich 

mit  dem  gemeinschaftlichen  Keichsobi'rhaupt,  dem  Könige,  nicht  einigen 

konnte.     SVie  Hundertschaft  und  Harde,  so  hatte  auch  die  lAndschafi 

(landetj  ihr  Thing,   dem  der  liagmann  prösidirte,   und  wo  juristische 

und   ]iolitische   Angelegenheiten   verhandelt   wurden.     Auf  dem  Land- 

scliaftsthing  wurde  z.  B.  den  Königen  gehuldigt. 

Die  verschiedenen  Jiaudschaften  wurden  schliesslich  zu  einem  Reiche 
vereinigt,  welches  nach  dem  obsiegenden  Volke  das  Reich  der  Svear 
(Sveames  Bike,  später  tivenife)  oder  Schweden  genannt  wurde, 
riemeinschaftlicli  filr  das  ganze  Reich  waren  der  König  und  die  hohen 
()l)ferfeste  zu  Upsala,  in  allem  übrigen  war  das  Land  ein  Ganzes  mit 
verschiedenen  Landesabtheilungen.  Eiji  lieiclisgesetz  gab  es  nicht,  statt 
seiner  al)er  verschiedene  Landesgesetze.  Auch  eine  gemeinsame  Vertretung 
des  Reiches,  ein  Allhardenthing,  welches  von  allen  Enden  des 
Piciches  beschickt  wurde,  gab  es  in  der  heidnischen  Zeit  nicht,  sondern 
jode  l^ndschaft  hatte  ilu-e  gemeinsame  Thingversamndung. 

Der  König  wm-d(»  von  dem  Volke  gewählt.  Doch  hielt  man 
sich  l»ei  der  Königswahl  gern  an  dis  einmal  heiTschende  (ieschlecht. 
I)a<?  natürliche  Band  zwischen  König  und  V(»Ik  musste  durch  die 
Vereinigung  verschiedener  Länder  zu  einem  Reiche  eine  Veränderung 
crleideiL  König  ül)er  ein  gewaltsam  erobeites  I-Aud  zu  sein,  verursacht 
oine  gewisse  P^ntfremdung  zwischen  dem  Könige»  und  dem  basiegten 
Volke,  und  diese  Kintfremdung,  die^  wenn  sie  lichtig  und  weise  l)enutzt 
»ird,  die  königliche  Macht  kräftigen,  entgegengesetzten  Falls  al>er  ihr 
Kefährlich  werden  kann,  gewann  auch  in  dem  eigenen  ursprünglichen 
lAüde  des  Königs  Boden,  wenn  auch  nicht  in  demselben  (h-ade.  In 
einem  natürlichen  Verbände  hängt  viel  von  der  Persönlichkeit  des 
Königs  ab.  War  der  König  ein  Mann  von  hohen  Geistesgaben,  so  Hess 
mn  sich  auch  einige  Uel>ergrifFe  seinei-seits  gefallen  und  folgte  ihm 
wilKg,  seihst  wenn  man  nicht  mit  allem  einverstanden  war.  Auch  der 
wimrbe  König  ward  um  seiner  königlichen  Würde  willen  heilig  ge- 
Itthen  und  die  Kraft,  welche  in  der  Führung  des  Ganzen  vermisst 
ward,  durch  Untemelmmngen  der  einzelnen  Grossen  des  Landes  ersetzt. 
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Wohl  ward  mitunter  ein  allzu  heftiger  oder  allzu  friedfertiger  Kdnii 
gestürzt,  allein  der  erste  Schritt  zu  diesem  Acte  ging  seihst  dann  ehe 
von  einem  machtlüstemen  Verwandten  des  Königs  aus,  als  von  dei 
Volke  und  dessen  VertreteriL 

Hatte  schon  der  Bauer  zahlreiche  Hausgenossen,  Dienstleute  un* 
Gäste,  so  lässt  sich  am  Hofe  des  Königs  sclion  im  voraus  eine  seh 
grosse  Gefolgschaft  erwarten.  Ausser  den  zahlreichen  I)jenern  hielte 
sich  ^iele  lieute  am  Königshofe  auf^  weil  sie  dies  für  eine  Ehre  hieltet 
Doch  seihst  in  den  monarchischen  Nordlanden  sah  der  Bauer  auf  sein 
Seihständigkeit  und  mit  scheelen  Augen  auf  den  Mann,  welcher  an  de 
Königshof  ging,  sogar  wenn  ^r  auf  eigener  angeerhter  väterlicher  £rd 
sesshaft  war,  und  folglich  ein  freier,  aller  Vorrechte  theilhaftiger  Odal 
honde  hlieh.  Der  Königsdienst  hatte  also  zwei  Seiten:  Ansehen  un 
Ruhm  auf  der  einen  —  auf  der  anderen  ein  gewisses  Misstrauen  uik 
eine  gewisse  bürgerliche  Schwäche. 

Die  norwegische  und  schwedische  Geschichte  zeigen  uns  zwf 
Mächte  im  Staate:  die  Köiugsdiener  und  die  Grossbonden.  Beide  roasse 
unter  sich  ihre  Kräfte.  An&nglich  hatte  die  Bondenmacht  wohl  de 
sichersten  Boden  unter  den  Füssen;  aber  mit  der  Zeit  schlössen  dl 
Grossbondengeschlechtcr  sich  mehr  und  mehr  dem  Könige  an,  un 
diejenigen,  welche  die  Königsgunst  verschmähten,  büssten  nach  un 
nach  ihr  voriges  Ansehen  ein.  Eigentliche  Lehensmänner  erwähnt  di 
vorchristliche  Geschichte  Schwedens  zwar  nicht,  doch  geschah  es,  das 
der  schwedische  König  ein  Lehen  verlieh,  ohne  irgend  welche  Gegen 
leistung  zu  verlangen.  Auf  solche  Art  erhielten  manche  norwegisch 
Flüchtlinge  liChensgüter  in  Schweden  Einen  Dienstmann  von  grosse 
Wichtigkeit  besass  der  König  in  dem  Jarl,  der  Stellvertreter  de 
Königs  in  einem  bestunmten  T^ndestheile,  hauptsächlich  in  den  Göta 
landen.  Ein  Schritt  vorwärts  zui*  Einigung  des  Reiches  war  es,  al 
der  Jarl,  welcher  bis  dahin  mir  ein  paitielles,  locales  Ansehen  besesser 
ziun  Jarl  über  das  ganze  Reich  erhoben  wurde. 

Der  König  regierte  ziemlich  eigeiunächtig,  und  so  lange  er  di 
Liebe  des  Volkes  sich  zu  erhalten  wiisste,  konnte  er  dies  ruhig  wagei 
Bisweilen  pflog  er  Rath  mit  dem  Volke,  hörte  dessen  Willensmeinui^ 
und  suchte  es  fitr  seine  Beschlüsse  zu  gewinnen.  Dies  geschah  ai 
dem  Thuig,  entweder  bei  einer  gewöhnlichen  Vei'sammlung,  zu  welche 
dei'  König  sich  einfand,  oder  in  einer  ausserordentlichen,  vom  König 
berufen,  oder  indem  das  ganze  Volk  fallmogen)  auf  eigenen  Antrie 
sich  versanunelte,  sobald  es  dem  Könige  etwas  zu  sagen  hatte.  Uebri 
gens  stand  auch  dem  Könige  das  Recht  zu,  durch  seine  Diener,  i 
diesem  oder  jenem  Theile  des  Tandes  mit  dem  Volke  zu  unterhandeli 

Eine  Hauptstadt  des  Reiches  gab  es  nicht,  obgleich  der  Koni 
sich  bisweilen  Hingere  Zeit  an  einem  Orte  wohnhaft  niederliess,  j 
nachdem  die  Angelegenheiten  eines  lindes  seine  Gegenwaii;  heischte: 
oder  er  sich  daselbst  besonders  gefiel.  Man  kann  von  rechtswoge 
sagen,  dass  er  ein  Wanderlelien  führte,  der  (last  seines  Vdkes  waj 
Wenn  er  reiste,   hielt  er  auf  den  Königshöfeu  Rast  und  ilie  ViuTäth 
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20  seinem  und  seines  Gefolges  Unterhalt  wurden  von  den  Baaem  ge- 
liekrt    Dies  der  hauptsächliche  Schatz,  der  ihm  erlegt  ward. 

So  war  das  hürgcrliche  Leben  in  Schwedens  vorchristlicher  Zeit 
Wenden  wir  uns  nun  dem  religiösen  Leben  zu. 

Gleich-  wie  Sprache,  Sitte  und  Staatsordnung  sich  in  ihren  Grund- 
ztlgen   bis  in  die   arische  Urzeit   verfolgen  lassen,   so  auch  die  Gott- 
stnsdiauung,  der  Glaube  an  das  Göttliche,  das  sich  nach  dem  Glauben 
des  Volkes  in  mehreren  Göttern  offenbarte.  Den  Vorfahren  der  Schweden 
und  den  stammverwandten  Völkern  gemeinsam  war  die  Art  und  Weise, 
^wie    sie    dem    göttlichen   Princip    und    dessen   Offenbarungen   Gestalt 
-veriiehen.   Aus  der  arischen  Urzeit  stammt  die  strahlende  Himmelsgottheit, 
der  Zeus  der  Griechen,  der  Vater  Ja  (Jupiter)  der  Römer;   und  ob- 
glekh  dieser  Gott  in  Schweden  keine  so  hervorragende  Stellung  ein- 
nahm wie  die  Genannten,  so  finden  wir  ihn  auch  im  Norden,  wo  sein 
Name  Tz/r   (gen.  Tt/s)   oder   neuschwedisch  2)/  lautet.     Er   war  der 
älteste  Gott  lange  Vor  Spaltung  des  Volkes  in  Götar  und  Svear.     In 
der  nordischen  Götterlehre  gibt  sich  das  Bewusstsein  einer  ursprüng- 
lichen Verschiedenheit  der  Göttergeschlechter  kund.     Freyr  gehörte  zu 
den  Wanen,  und  diese,  d  h.  Freyr,  Xjördr  und  Freya  waren,  wie 
es  in  der  üeberlieferung  heisst,   in  Folge  eines  besonderen  Bündnisses 
unter  die  übrigen  Götter,   die  Äsen,   aufgenomman.     Zu  den  Äsen, 
und  zwar  zu  den  vornehmsten  derselben  gehörte  Thor,  der  populärste 
unter  den  Göttern. 

Des  Menschen  Auge  erkennt  sofort  einen  steten  Kampf  zwischen 
I^ben  und  Vernichtung,  gut  und  böse.  Als  Vorkämpfer  des  Guten 
erscheinen  die  Götter,  und  es  sind  Ausdrücke  bewahrt,  welche  ihre 
Heiligkeit  und  ihre  Aufgabe  zueinander  zu  halten  hervorheben.  Die 
bösen  imd  finsteren  Mächte  sahen  die  heidnischen  Schweden  in  den 
Riesen  (jännar)  verkörpert  und  deren  Bekämpfer  war  vor  allen 
Thor.  Sein  Wahrzeichen  war  der  Hammer  und  noch  heutigen  Tages 
erblicken  die  Landleute  an  manchen  Orten  in  den  Steingeräthen  den 
Hammer  oder  Keil  Thors,  mit  dem  er  nach  den  Trollen  (Zwergen) 
warf.  Dass  Thor  in  Schweden  zahlreiche  Verehrer  gehabt,  sehen  wir 
ans  den  vielen  Orts-  und  Personennamen,  in  welchen  sein  Name  das 
erste  Glied  der  Zusammensetzung  bildet.  Noch  tieissiger  als  in  Schweden 
sdieint  sein  Cultus  in  Norwegen  geübt  zu  sein. 

War  Tyr  ursprünglich  ein  arischer  höchster  Gott;  war  Freyr  dem 
Anschein  nach  der  vornehmste  Localgott  in  Schweden,  und  Thor 
besonders  in  Norwegen  der  Gott  der  Localculte,  so  stehen  doch  alle 
drei  unter  Odin.  In  ihm  concentrirte  und  reflectirte  sich  am  voll- 
ständigsten das  religiöse  Bewusstsein  des  Nordmannes,  welches  in  höherem 
Grade  als  man  es  sonst  bei  heidnischen  Völkern  findet,  von  einer 
Schuld  redet  und  von  einem  durch  die  Schuld  hervorgerufenen  Kampf 
ond  von  einer,  nach  Kampf  und  Tod  folgenden  Wiedergebuit ;  Odins 
Andenken  lebt  noch  jetzt  bei  allen  germanischen  Völkern  fort.  Im 
Norden  kommt  sein  Name  in  vielen  Ortsnamen  vor,  aber  in  keinem 
«twedischen  Personennamen. 

▼.  UellwAld,  Caliargeschlohte.   2.  Aufl.   IL  5 
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Neben  dieseö  vier  höchsten  Göttern  Tyr,  Freyr,  Thor  und 
Odin  und  den  übrigen  Gliedern  der  Götterfamilien,  gab  es  noch  andere 
"Wesen,  die  nicht  in  demselben  Grade  individualisirt,  vielmehr  als  eine 
Gruppe  erscheinen;  Wesen,  in  welchen  man  die  in  der  Natur  walten- 
den rohen  Kräfte  erblickte  und  ihnen  huldigte.  Sie  wurden  mit  einem 
Gesainmtnamen  Eiben,  altnorwegisch  Alfar,  genannt. 

Zu  den  Religionsübungen  gehöi-ten  selbstverständlich  auch  Opfer, 
denn  das  Schuldbewusstsein  war  im  Norden  sehr  stark  ausgeprägt  In 
dem  gewöhnlichen  Ausdrucke  für  das  Opfer,  blot,  spricht  sich  schon 
die  Bedeutung  desselben  aus.  Es  gab  vei^schiedenartige  Opfer;  auch 
blutige.   In  einigen  Erzählungen  ist  sogar  von  Menschenopfern  die  Reda 

Eine  Priesterkaste  existirte  im  Norden  nicht,  selbst  kein  eigent- 
licher Priesterstand.  Ein  jeder  trat  mit  seinen  Göttern  in  uiunittelbare 
Berührung,  jeder  Hausvater  war  der  Priester  der  Familie,  und  der 
König  der  Priester  des  ganzen  Volkes. 

Auch  die  Opferstätten  waren  verschiedener  Art;  es  ist  die  Rede 
von  Hof  und  Harg  (haruc).  Der  Hof  war  gebaut  wie  ein  gewöhn- 
liches grösseres  Haus,  mit  einem  Ausbau  an  einem  Ende,  wo  die  aus 
Holz  geschnitzten  und  mit  Kleidern  und  Schmuck  behangenen  Götzen- 
bilder auf  Fussgestellen  sassen.  In  diesem  Hause  versammelte  man 
sich  zu  den  Opfei-festen.  Das  Haus  und  der  Gott  wurden  mit  Blut 
bespritzt,  man  hielt  die  Opfermahlzeit  und  richtete  während  der  Festlidi- 
keit  häufig  seine  Gedanken  an  die  Götter,  indem  man  deren  Minne 
(zu  ihrem  Gedächt iiiss)  trank  und  ihren  ferneren  Schutz  flir  kommende 
Tage  ei-flehte.  Dass  auch  in  Schweden  derartige  Höfe  existirt,  ersehen 
wir  daraus,  dass  noch  jetzt  viele  Ortschaften  diesen  Namen  tragen. 

Hinsichtlich  der  Beschaffenheit  der  Harge  sind  wir  weniger  gnt 
unteiTichtet.  Aus  der  isländischen  Literatur  erfahren  wir  indessen, 
dass  sie  von  Stein  waren  und  die  Steine  beim  Opfern  mit  Blut  roth 
gefärbt  wurden.  Auch  scheint  es,  dass  diese  Opferplätze  die  Gestalt 
von  Steinhaufen  hatten.') 


Die  heidnischen  Normannen. 

Neben  Götar  und  Svear,  deren  Sitten  wir  soeben  keimen  lernten, 
beherbergte  die  skandinavische  Halbinsel,  hauptsächlich  auf  ihrer 
dem  atlantischen  Oceane  zugekehrten  Seite,  also  im  heutigen  Norwegen 
das  unruhige  Volk  der  Normannen,  deren  Züge  und  Wanderungen  sich 
an  die  grossen  continentalen  Wanderungen  der  gennanischen  Völker- 
massen als  ihre  geschichtliche  P'rgänzung  anschliessen.  In  den  tiefen 
Fjorden  Norwegens  gelangte  die  Schifftahrt  zu  früher  Entwicklung  und 
ward  nebst  dem  Kriege  das  Lieblingsgewerbe  der  Normannen,  welche 
auf  ihren  wilden  Wikinger- Fahrten  (d.  i.  Kriegszügen)  beides  zu 
vereinen  suchten.     Es  waren  gemeiniglich  die  jüngeren  Zweige  könig- 


')  Dieser  Abschnitt  gleichfalls  nach  Dr.  U.  Ilildebrand's  oben  geaanntem  Wark«. 
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lidier  Gesdilechter,  denen  die  See  gewissermassen  als  Erbtheil  zufiel 
die  vorzüglich  die  deutschen  und  französischen  Küsten  mit  ihren 


Plflnderungen  heimsuchten.  Seit  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  wurden  J/  •- 
(üe  Auswanderungen  der  Normannen  häufiger,  einmal  wegen  der  Vcr- 
brdtung  nnd  Befestigung  des  Christenthums,  dann  wegen  dem  Auf- 
kommen eines  nationalen  Königthums.  Gegen  beide  Bestrebungen 
richteten  sich  aber  die  Anhänger  des  Alten,  und  da  sie  sich  nicht 
behaupten  konnten,  zogen  sie  meist  den  Verlust  ihrer  Heimat  dem  ihres 
Glanbens  und  ihrer  Freiheit  vor.  Diese  Emigrationen  geschahen  in 
Form  von  sporadischen  Gefolgschaften  über  das  Meer  und  nicht  in 
nsammenbängenden  grossen  Völkerztlgen,  in  denen  einst  die  germa- 
oisdie  Völkerwanderung  auf  dem  Continente  sich  ausgebreitet  hatte.') 

Unter  diesen  heidnisch-germanischen  Gründungen  stünde  der  Zeit 
nadi  das  Unternehmen  Rurik's,  worüber  an  anderer  Stelle  die  Rede 
sein  wird,  voran,  wenn  es  wirklich  ausgemacht  wäre,  dass  die  Waräger 
Normannen  gewesen.  Der  Wandertrieb  führte  einzelne  Banden  dann 
die  Wolga  hinab  zum  Caspischen  Meere,  von  wo  sie  über  die  Länder 
Erlns  herfielen.  Häufiger  jedoch  waren  ohne  Zweifel  die  näher  liegenden 
Fahrten  dieser  Phöniker  des  Nordens  in  die  westlichen  Meere.  Nach 
den  Shetlands-  und  Orkney-IiLseln  bildeten  die  Far-öer  eine  weitere 
Etappe  auf  der  Strasse  nach  dem  arctischen  Norden.  Seit  874  endlich 
wuide  Island  auch  von  Normannen  besucht,  die  seitdem  hier  dauernde 
Wohnsitze  nahmen. 

Jahrtausende  unserer  geschichtlichen  Periode  hindurch  hat  Island 
öde  gelegen,  von  keines  Menschen  Fuss  betreten;  keine  Spuren  einer 
Steinzeit  sind  auf  Island  zu  finden  und  auch  von  einem  Bronze-Zeit- 
ilter  kann  auf  jener  Insel  keine  Rede  sein.  Erst  gegen  Ende  des 
VIIL  Jahrhunderts  scheint  sie  dem  Menschengeschlechte  bekannt 
geworden  zu  sein;  ihre  ersten  Entdeker  waren  die  Kelten,  welche  in 
der  angegebenen  Zeit  sich  auch  im  unbestrittenen  Besitze  der  an  der 
Nord-  und  Westküste  Schottlands  gelegenen  Inselgruppen  befanden.  In 
der  That  lassen  auch  die  Angaben  vollkommen  glaubwürdiger  isländischer 
QoeUen  erkennen,  dass  einzelne  Männer  keltischer  Abkunft  um  das 
Jahr  795  auf  der  Insel  sogar  ihren  bleibenden  Aufentliult  genommen 
hatten,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  indess  nur  EiiLsiedler,  welche  sich 
die  Einsamkeit  des  entlegenen  Landes  zunutze  machen  wollten.  Erst 
70  Jahre  später  wurde  Island  zum  zweiten  Male  und  zwar  diesmal  von 
Nordleuten  entdeckt  und  ei-st  von  dieser  ihrer  zweiten  Entdeckmig 
ab  dadrt  eigentlich  deren  Geschichte.  Die  Insel  wurde  von  dem  ersten 
norwegischen  Entdecker,  N  ad  vor  mit  Namen,  in  Folge  eines  heftigen 
Schneefalles,  den  der  dahin  verschlagene  Schiffer  erfuhr,  zunächst  Schnee- 
land genannt.  Später  folgte  Garvar  Svavarson,  der  das  Land  um- 
segelte und  den  insularen  Charakter  desselben  feststellte,  die  Insel  selbst 
aber  nach  seinem  Namen  Garvarsholmr  nannte.  Als  dritter  segelte 
sodann  Floki  Vi Igervarson  hinüber,  ein  norwegischer  Mann,  welcher 


•)H.  Dondorff,  JW#  Korma^nen  und  ihrt  Bedeutung  für  dag  turopäisehe  CuUur' 
kbt»  im  MUtetalter.     Berlin,  1873.    8»    8.  1— S 
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der  Insel  von  dem  vielen  Treibeise,  mit  welchem  er  einen  ihrer  Meer 
busen  angefüllt  £and,  den  Namen  Island,  d.  h.  Eisland,  gab. 

Alle  drei  Entdeckungsfahrten  müssen  in  die  Jahre  860/70  ge£adlei 
sein;  bald  darauf  beginnt  aber  auch  bereits  eine  massenhafte  Einwan- 
derung von  Nordleuten,  an  deren  Spitze  Ingolfr  Arnarson,  eil 
angesehener  IVIann  aus  Norwegen,  stand.  Rasch  folgten  diesem  erstei 
Ansiedler  weitere  Landsleute  nach.  Die  wenigen  Bewohner  einzelne! 
Puncte  der  Süd-  und  Ostküste,  waren  die  obigen  Einsiedler,  welche 
mau  Papar  d.  h.  Plaflfen,  nannte;  dieselben  zogen  sich  scheu  von  da 
Insel  weg,  weil  sie  mit  dem  fremden  Heiden volke  nichts  zu  schaffen 
haben  wollten;  aus  einzelnen  Büchern,  Glocken  u.  dgL,  die  sie  zurück- 
Hessen,  schloss  man  hinterher,  dass  sie  irischer  Abkunft  und  christlichcflo 
Glaubens  gewesen  seien.  Im  Verlaufe  von  etwa  60  Jahren  erhiell 
Island  sodann  seine  volle  nordische  Bevölkerung,  so  viel  deren  daf 
arme  Land  nur  überhaupt  zu  ernähren  im  Stande  war.  *) 

Die  Geschichte  der  Normannen  auf  Island  ist  von  culturhistorisdiei 
Bedeutung,  denn  sie  berichtet  über  eine  primitive  EntwicklungsstuÜE 
für  gewisse  Elemente  der  gegenwärtigen  europäischen  Civilisation.  Die 
norwegischen  Normannen  errichteten  hier  ohne  Mühe  einen  Staat 
der  alle  Einrichtungen,  Ideen  uud  Sitten  des  bisherigen  Heiden' 
thmns  Skandinaviens  verköi-perte.  ^j  Das  Land  ward  in  freie  Gehöfte 
vertheilt  und  durch  Thor's  Hammerwurf  und  Thor's  Feuerzeichen  zun 
Eigeiithunie  aligegrenzt.  Wer  Gelüste  nach  dem  Gute  des  Ander« 
trug,  forderte  diesen  wohl  zxun  Zweikampfe  mit  Schwertern  odei 
Aexten  heraus,  und  wer  Sieger  bheb,  trat  in  das  Erbe  des  Unterliegendei 
ein.  Das  nannte  mau  nach  Thor's  llecht  leben.  Bald  war  die  ganz< 
Insel,  anfangs  nur  im  Südwesten  bewohnt  mit  Ansiedlungen  umki'änzt 
Zuerst  in  sporadischer  Zerstreuung,  dami,  als  die  Sitten  sich  mildertei 
und  die  Bedürftigkeit  des  Lebens  zu  engerem  Anschlüsse  trieb,  ver« 
einigten  sich  alle  Ansiedlungen  als  kleine  Souveränitäten  zu  ein^ 
gemeinsamen  aristoki-atischen  Freistaate  mit  einer  ausgebildeten  Gemeinde 
veifassung  und  wohlverbürgteu  Ilechtsordnung.  Eine  gemeinsame  Ver 
Sammlung,  der  Althing,  vereinigte  von  Zeit  zu  Zeit  alle  wehrhaftei 
angesessenen  Männer  unter  freiem  Himmel  zur  Berathmig  und  von 
Felsen  des  Hechts  herab  wmxlen  die  gc^fassten  Beschlüsse  dem  Volke 
verkündet.^) 

Von  den  Zuständen  jener  Eijochc  geben  die  Sagas  und  die  Ge 
setzessammlungen,  wie  da.s  Landnama-Bok,  Kunde.  Letztere  zeugei 
von  dem  Formalismus,  welcher  den  isländischea  Normannen,  wie  dei 
Griechen  uud  Kömern  eigen;  sie  zeigen  mis  Zweikampf  und  Wergek 
in  voller  Anwendung,  uud  wenn  sich  auch  damit  eine  tiefe  Culturstuf« 


')  Conrad  Maurer,  Inland  von  seiner  ersten  Entdeckung  bis  tum  Unteryaug 
de»  Freistaates.     München,  1874.     8 

')  Näheres  «iehe  bei:  J.  A.  niackwell,  Xorthern  Äntiquities ;  or  a  Historien 
aecount  of  the  nianners,  cuatoms,  rtlijion  and  latcs,  maritime  expeditions  and  diseoteHet 
language  and  literature  of  the  ancient  Skandinavians.  Translated  from  the  french  of  11 
Mall  et  by  Bishop  Percy.     New   Edition.     London  1859.     8*     S.  276— 86i. 
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chandrterisirt,  so  bezeichnen  doch  beide  Einrichtungen  einen  wesentlichen 
Fortschritt  gegenüber  den  Zeiten,  wo  die  rohe  Gewalt  noch  nicht 
einmal  diese  Beschränkungen  erfehren.  In  den  sogenannten  Quidr 
endüdi  lernen  wir  die  Vorläufer  der  Geschworenen  bei  Gerichte 
kennen.  Ebenso  wichtig  sind  die  Sagas,  wie  sie  uns  in  den  Sammlungen 
der  älteren  und  der  jüngeren  Edda')  vorliegen.  Eine  blutige  Ti-agödie 
spielt  sich  in  der  Nial-Saga^)  ab,  von  der  Rohheit  der  Epoche,  aber 
loch  von  den  Keimen  zukünftiger  Gesittung  lautes  Zeugniss  gebend. 
Weiteriiin  pflanzten  sich  in  den  Sagen  und  Dichtungen  des  Landes  die 
Ueb^lieferongen  der  Heidenzeit  fort,  und  selbst  als  im  Jahre  1000  die 
Insel  zum  Christenthume  sich  bekehrte,  erhielt  sich  lange  noch  unter 
ciiristlidier  Hülle  altheidnisches  Wesen  in  Sitte  und  Brauch.  Die  christ- 
fichen  Priester,  welche  Einheimische  waren,  theilten  die  Neigung  ihrer 
Landdeute  für  gewisse  nationale  I^Aster,  aber  auch  für  die  poetischen 
Traditionen  der  Vorzeit,  deren  ausgetriebene  Götter  auf  der  fernen 
Insd  eine  Zufluchtsstätte  fanden.  So  hat  der  Bruderstaram  der  Nor- 
mannen den  Erinnerungsschatz  an  die  Kindheit,  an  den  Kiudheitsglauben 
dem  deutschen  Volke  aufbewalirt.  „Es  begegnen  uns  da  religiöse 
Vorstellungen  wie  von  der  Unsterblichkeit  und  dem  Fortleben  der 
Edden  in  einem  seligen  Jenseits,  von  dem  Untergang  der  Welt  am 
Ende  der  Tage  und  ihrer  Wiedererneuerung  zu  besserem  Ix»ben,  in 
welchem  auch  die  Götter,  wenigstens  die  Guten,  wiederei-stehen  und  in 
ungetrübtcT  Klarheit  walten  werden.  Es  begegnet  eine  Auffassung  des 
Gi^tthchen  nicht  blos  als  eines  gesteigerten  Ideals  von  sinnlicher  Schön- 
heit und  Kraft,  wie  bei  den  Griechen,  sondern  als  des  Guten,  als  des 
Heiligen,  das  im  Kampfe  über  das  Böse  siegt  und  zuletzt  alle  Beschrän- 
kimgen  und  Befleckungen  anthropomorphischer  Pjnkleidung  abstreift. 
Das  sind  Züge,  in  denen  der  Geist  des  germanischen  Heidenthums  eine 
innere  Verwandtschaft  mit  den  Ideen  des  Christenthums  zeigt  und  wie 
prädisponirt  für  die  Aufnahme  der  christlichen  Heilslehre  erscheint."  3) 
Von  Island  aus  fanden  durch  die  Normannen  die  ersten  Ent- 
deckungsfahrten nach  America  statt,  worüber  an  späterer  Stelle  ges])roc]icn 
werden  soll.  Mit  ihnen  schliesst  die  Reihe  germanischer  Wandermigen 
in  der  heidnischen  Zeit. 


')  Die  beste  Uebersetzuog  i-^i  Jene  von  Karl  Simrock.  Die  Edda,  die  Ultere 
nri  jü^gtrf.  Hebst  c/«n  mythiichett  Erzählungen  der  Skalda  tibereetzt  und  mit  Erldutrrungen 
gleitet.  Stnttgart  1871.  8.  4.  Aufl.  —  Eine  geringere  Auswahl  bietet  Werner 
Ufthn.    Edda.    Lieder  germanieeher  G5tter»age,  bearbeitet  und  erläutert.    Berlin  1872.  8' 

')  Siehe  die  hübsche  Analyse  derselbrn  von  A.  Oeffroy  in  der  Revue  de»  deux 
Mon^et  vom  l.  November  1873      Ö.  112—140. 

•)  Dondorf f,  \.  a.  O.     8.  15. 
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Urzustände  der  Slayen. 

Auf  dem  Rücken  der  germanischen  Welt  erscheinen  im  An&i 
des  Mittelalters  die  über  die  Grenzen  des  alten  Germanien  und  na 
Bojenheim,  dem  I^nde  der  Markomannen  gerückten  Slaven,  der 
Urzustände  darzustellen  mir  nunmehr  obliegt.*) 

Soweit  die  Sprachforschung  ihre  Fackel  leiht,  sehen  wir  die  Shiv 
als  Glied  der  grossen  arischen  Völkerfamilie.  Ihre  Sprache  ist  sehr  en 
verbunden  mit  dem  Litauischen,  diese  beiden  Idiome  mit  dem  DeutsdM 
das  Deutsche  mit  dem  Keltischen,  das  Keltische  mit  dem  Italienisdu 
das  Italienische  mit  dem  Griechischen,  das  Griechische  mit  dem  Indische 
das  Indische  endlich  mit  dem  ErÄnischen.  2)  W4r  finden  nun  d 
Slavische  zunächst  in  dem  Stadium  der  nordeuropäischen  Grundsprad 
Wieder  erfolgte  eine  Theilung  und  blieben  nach  Ausscheidung  d 
Deutschen  die  Slavolitauer  (Litoslaven)  noch  länger  im  Verbände.  A 
dem  Slavolitauischen  bildete  sich  nach  abermals  erfolgter  Differenzirn: 
einerseits  die  slavische,  andererseits  die  litauische  Grundsprache.  I 
durchgreifende  Vei-wandtschaft  des  Litauischen  und  Slavischen  lässt  a 
ein  langes  Zusammenleben  dieser  beiden  Sprachen  schliessen,  auf  € 
entschieden  längeres,  als  z.  B.  jenes  es  war,  das  in  der  slavodentscli! 
Grundsprache  repräsentirt  ist.  Nachdem  auch  das  Band  mit  den  Litaue 
gelöst  wurde,  stehen  die  Slaven  ganz  isolirt  da,  im  Besitze  einer  Sprad 
die  als  die  Mutter  aller  jetzigen  und  einiger  im  Laufe  der  Zeit<?n  au 
gestorbenen  slavischen  Sprachen  anzusehen  ist. 

Als  Soiidervolk  ßtehen  uns  nun  also  die  Slaven  gegenüber  ui 
zwar  in  Sitzen,  die  wir  heute  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzugeb 
vermögen.  Nach  und  nach  occupirten  die  Slaven  einen  Landstrich,  d< 
ein  Theil  derselben  noch  bis  zur  Stunde  sein  eigen  nennt,  —  d 
em'opäischc  Flachland  zwischen  dem  oberen  Don  und  Dnjepr  und  üb 
letzteren  lluss  hin  gegen  d(*n  Osten  des  baltischen  Meeres  und  d 
(mittleren)  Weichsel,  südlich  wohl  nicht  über  den  Pripet.  Von  < 
aus  erfolgten  si)äterhin  die  Ausbreitungen  nach  Norden  und  Südweste 
in  Zeitabschnitten,  die  auch  nicht  annähernd  mein*  erniittelbar  sind.  D 
Norden  und  gi'osscntheils  auch  der  Osten  war  von  finnischen  Volke 
Schäften  bewohnt  und  selbst  der  Süden  bis  zum  Pontus  scheint  nicl 


')  Ich  folge  hierbei  ftusschliesslich  dem  eben  so  gelehrten  als  treflTlichen  Wer 
des  Grazor  Professor  Dr.  Gregor  Krek,  Einleitung  in  die  slavische  Literaturffe§ekM 
uMd  Darstellung  ihrer  älteren  Perioden.     Graz,  1874.     8.     I.  Bd.     8.  85—137. 

')  Schematisch  stellen  sich  die  Spaltungen  des  arischen  Gcsammtvolkes,  nach  d 
jetzt  gangbaritcn  Annahme,  folgendcrmasscn  dar: 

Arier 


"Westarier  Ostarier 


Slavodeutschc  Gräcoitalolcelten  Er&nier  Inder 

(Xordcnropäer)  (Südeuropäer) 


Deutsche    Slavolitauer  Griechen    Italokeltcn 

ölaven      Litauer  Kelten  Italiker 
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«risclie  Horden  beherbergt  zn  haben,  die  ans  ihren  Sitzen  durch  die 
Skythen  und  Sarmaten,  die  letzten  arischen  Ansiedler  in  Europa, 
Terdrftngt  worden. 

Wann  die  Slaven  von  den  genannten  Länderstrecken  Besitz  er- 

griffm,  igt  genauer  schwer  zn  bestimmen.     Nach  Wocel  scheint  es,  in 

der  Bronzeperiode  noch  nicht  der  Fall  gewesen.     Zwischen  Don  und 

Weicbsel   bis   an   die  Oder  sind  nämlich  keine  Alterthumsobjecte  von 

tttiker  Bronze  au&ufinden,  die  sonst  von  den  Küsten  des  atlantischen 

Oeeans  bis  zn   den  westlichen  Abzweigungen  der  Karpathen  zahlreich 

ttgefroffen    werden.     Oestlich    der  Karpathen   treten   sie   erst  jenseits 

ifs  Wdga  wieder  auf.    Dafür  finden  sich  auf  diesem  slavischen  Terri- 

loriiim    neben   Steindenkmalen    einer    spätem    Periode    vorhen-schend 

^kjfitie  ans  Eisen,   einem  Metalle,  das  den  griechischen  Colonien  am 

PÜte   und   den   mit   ihnen   im  Verkehr  gestandenen  Nachbarvölkern 

mAob   zn  Herodots  Zeit  wohl   bekannt   war  und  zu  allerlei  Greräthen 

verarbeitet  wurde.    Dass  dergleichen  Objecte  auch  dem  noch  imgetheiltcn 

Sbvenvolke  bekannt  waren,  bestätigt  hinlänglich  die  linguistische  Ar- 

chMogie,  denn  eine  grosse  Anzahl   aus  Eisen  verfertigter  Gegeastände 

and,  weil  in  verschiedenen  slavischen  Sprachen  übereinstimmend  be- 

Bumt,   dem  Wortschatze   der   slavischen  Grundsprache   einzuverleiben, 

lad  dies   für  eine  Zeit,   als   diesseits   der  Karpathen  die  Bronze  dem 

Eisen  noch  nicht  gewichen  war. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  in  der  antiken  Bronzezeit  diese  Gegenden 
noch  gar  nicht  bewohnt  waren,  dass  diese  Periode  die  Slaven  überhaupt 
ndit  berührte  oder  von  so  kurzer  Dauer  war,  dass  sie  keine  materiellen 
Sparen  zurückliess,  vielmehr,  vielleicht  durch  die  südliche,  weiter  vor- 
gesdnittene  Nachbarschaft  veranlasst,  sogleich  in  jene  des  Eisens  tiber- 
ging.    Meist  menschenleer  also  fanden  die  Slaven  ihre  neue  Heimat; 
wr  einzelne  Theile  waren  von  Menschenmassen  bewohnt,  die  zu  den 
Werkzeugen  noch  Stein  verwendeten,  somit  auf  keiner  sonderlich  ent- 
wickelten Culturstufe  standen.     Die  Arl)eiten  der  Culti>irung  des  Ik)dens 
mochten  nur  langsam  vor   sich  gegangen  sein,  denn  die  Aiikönnnlinge 
rtiessen  meist  auf  ungeheure,  von  zahlreichen  Flüssen  durchströmte  und 
TonSeen  und  Sümpfen  unterbrochene  Urwälder,  deren  Ijchtuiig  Zeiträmne 
beanspruchte,  die  sich  der  Berechnung  entziehen,  da  uils  nicht  einmal  die 
Mittel  bekannt  sind,  mit  denen  sie  bewerkstelligt  wurden,  geschweige  denn 
die  Intensität   und  Extensität  der  Arbeit.     Immerhin  vergingen  bis  zu 
«ner  halbwegs  nennenswerthen  Colonisirung  mehrere  Jahrhunderte  und 
löst  dieser  Umstand  einigermassen  das  Käthsel,  wieso  die  Slaven  zuletzt 
unter  allen  arischen  Völkern  auf  den  Schauplatz  der  Geschichte  treten. 
We  Zeit,  nach  der  nicht  die  Slaven  die  oberwähnteu  Territorien  besetzten, 
ist  das  V.  Jahrhundert  v.  Chr.  und  wahrscheinlich  ging  diese  Besetzung 
wn  eine  geraume  Zeit  jener   der  Kttstensäume   des  Pontus   und   der 
angrenzenden    nördlichen   Gebiete   durch    die   Sk>then    und   Sarmaten 
^waus.    Schon  in  jener  Zeit  sind  sie  auf  diesem  ursprüngUchen  sla- 
wischen Boden  in    die   nachmals   scharf  hervortretende   nordostsüdliche 
^  westlidie  Gruppe  gesondert,  trotzdem  sie  die  territoriale  Gemeinschaft 
>K)ch  Jahrhunderte  bewahren. 
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Auch  wer  die  Slaven  als  Hirtenvolk  von  den  neuen  Wohnsitzei 
Besitz  ergreifen  lässt,  wird  unbedingt  zugeben,  dass  sie  diesen  Zustan< 
schon  lange  vor  Ablauf  unserer  Zeitrechnung  mit  dem  Ackerbau  vor 
tauschten.  Die  zahlreichen  in  die  Viehzucht  einschlägigen  Benennungei 
weisen  darauf  hin,  dass  die  Slaven  diesem  materiellen  Culturzweigi 
eine  grosse,  ja  ungleich  grössere  Aufmerksamkeit  widmeten  als  selbs 
die  Germanen,  ein  charakteristischer  Grundzug,  der  auch  nach  dei 
Theilung  der  Slaven  in  Einzelzweige  seine  Geltung  bewahrt.  Eim 
uralte  Beschäftigung  war  die  Bienenzucht.  Mit  der  Liebe  zur  Vidi 
zucht  verband  sich  die  Liebe  zum  Ackerbau,  theils  im  Naturell  de 
Slaven  gelegen,  theils  durch  die  Beschaffenheit  des  zur  Cultivirung  wii 
eigens  geschaffenen  Bodens  veranlasst.  Der  Ackerbau  wurde  intenaii 
betrieben,  wie  aus  den  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Acker 
Werkzeuge  und  Getrddearten  erhellet.  Es  existiren  diesfells  panslavisdK 
Benennungen  für  den  Pflug  und  dessen  oinzehie  Bestandtheile,  ebena 
für  alle  in  Ost-  und  Mitteleuropa  angebauten  Getreidearten:  Korn 
Weizen,  Gerste,  Hafer,  Hirse,  üeberdies  kannte  man  die  FeldrObe 
von  Hülsenfrüchten  die  Erbse,  die  liinse  und  die  Bohne  und  nod 
andere  Culturpflanzen  wie  den  Mohn,  den  Hanf,  den  Lauch. 

Als  Nahrungsmittel  diente  auch  Fleisch,  Milch  und  Obst,  nam^it 
lieh  Apfel,  Birne,  Weichsel,  Pflaume,  Nuss;  als  Getränke  eine  künsUid 
erzeugte  berauschende  Flüssigkeit,  und  der  Wein,  dessen  Kenntnis 
man  dem  germanischen  Westen  verdankte.  Von  anderen  Baumartei 
waren  schon  belvamit:  die  Eiche,  die  Linde,  der  Ahorn,  die  Buche,  d» 
Weide,  die  Birke,  die  Fichte,  kurz  die  Baumarten,  die  in  Europa 
zwischen  dem  46.  und  59  ^  n.  Br.  gedeihen.  Der  Ackerbau  war  somt 
schon  in  früher  Zeit  die  Hauptbeschäftigung  der  Slaven  und  reidi 
dieser  Umstand  schon  allein  hin,  ihren  Cultm-grad  als  keinen  geringei 
hinzustellen.  An  die  dauernde  Ansiedelung  erinnert  die  Bezeichnung 
für  Dorf  und  Haus,  und  werden  die  einzelnen  Tlieile  des  letzterei 
detaillirt  aus  einander  gebalteiL  Vermuthlich  waren  die  Häuser  nod 
hölzern,  obgleich  die  Kennt niss  des  Kalkes  gemauerte  mindestens  nidit 
ausschliesst.  Zwischen  dem  Hause  und  dem  Stalle  mit  der  Tenne^  wai 
der  Hof  und  ist  die  Ansicht,  dass  die  sla vischen  Urahnen  mit  der 
Thieren  nicht  nur  unter  demselben  Dache  wohnten,  sondern  auch  di< 
eigene  Wohnung  mit  ihnen  theilten,  durch  nichts  begründet.  Neber 
Ackerbau  betrieben  einzelne  Sippen  noch  vor  der  Abtrennung  von 
Gesammtstanmie  allerlei  primitive  Gewerbe.  Allgemein  verbreitet  wai 
die  Kenntniss  des  Flechtens  und  Webens,  der  Anfertigung  von  allerie 
Kleidmigsstückeu,  des  Zimmerns  bei  Anwendung  von  eisernen  Instru- 
menten, wie  des  Meisseis,  der  Zange,  der  Axt.  Geld  kaiuiten  abei 
diese  alten  Slaven  nicht. 

Von  Natiu*  aus  kein  kriegerisches  Volk,  war  das  Bestreben  dei 
Slaven  lediglich  auf  Erhaltung  des  Besitzes  gerichtet  und  dienten  zum 
Schütze  desselben  aus  Holzwerk  verfertigte  Bc^festigungen  und  mit  einen 
Walle  versehene  Schanzengräben,  die  ül)erall  dort  überflüssig  ¥raren 
wo  Wälder,  eine  willl^ommene  natüi'liche  Schutzwehr,  das  Land  um- 
rahmten.   Eroberungszüge  machte  man  nicht,  dafür  vertheidigte  man  der 
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heimathUdien  Boden  gegen  fremde  Einfalle  und  bediente  sich  dabei 
allerlei  Waffen,  Bogen  und  Schwert  obenan.  Die  Vertheidigung  war 
keine  regellose,  sondern  wurde  die  wehrhafte  Mannschaft  von  Stammes-  f 
hinptem  angefahrt  und  hatte  sich  den  Befehlen  derselben  genau  zu 
imtm>rdnen.  Auch  jetzt  waren  die  Stammeshäupter  (beziehungsweise 
die  Volk 8 hÄupter)  somit  nicht  nur  die  obersten  Richter  und  Priester, 
sondern  auch  die  obersten  Anführer  im  Kriege  —  doch  dies  erheischt 
zunächst  ein  Eingehen  auf  die  alte  slavische  Familienverfassung,  aus 
der  sidi  die  Bedeutung  der  Stammes-  und  Volkshäupter  naturgemäss 
eotwidEelte. 

Die  FamilienverfiEissung  war,  was  sie  noch  heute  bei  einigen  slavi- 
sdieii  Völkern  zum  Theile  ist,  eine  patriarchalische;  die  Einwohner  eines 
Ortes  bildeten  eine  durch  die  Bande  der  gleichen  Abstammung,  der 
Bintsrerwandschaft  geknüpfte  Sippe,  trugen  in  Rücksicht  auf  diese  Ab- 
stuDmimg  einen  gemeinsamen  Namen,  besassen  gemeinschaftliches  Hab 
Qod  Gut  und  standen  unter  einem  durch  Wahl  bestimmten  Aeltesten, 
dem  die  I-ieitung  aller  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  Sippe  anver- 
traut war.  Ursprünglich  war  cÜes  das  natürliche  Familicnoberhaujit, 
der  Vater  sell)6t  und  nach  seinem  Tode  der  duich  Wahl  bestimmte 
Bhigste,  —  bei  weiterer  Verzweigung  der  Sippe  nur  derjenige,  den 
das  allgemeine  Vertrauen  bezeichnete.  Den  gemeinsamen  Namen  erhielten 
die  Mitglieder  der  Sippe  von  dem  Ahnherrn,  beziehungsweise  Aeltesten. 

Erweiterte  sich  die  Sippe  derart,  dass  ein  Zusanmienleben  un- 
möglich wurde,  so  schied  ein  Theil  aus  dem  Verbände  und  siedelte  sich 
anderwärts  an.  Grundsätzlich  wurde  diese  Zweigansiedelung  von  der 
im  Ahnensitze  gebliebenen  Sippe  unterschieden,  indem  sie  eine  neue 
Sippe  bildete  und  als  solche  auch  einen  neuen  Namen  erhielt,  ohne 
aber  den  socialen  Contact  mit  der  Muttersippe  aufzugeben,  die  vielmehr 
durch  die  ganze  Oi*ganisation  mit  derselben  in  genauer  Verbindung 
stand.  Aus  mehreren  solchen  Sippen  bildete  sich  der  Stamm  und 
stöid  an  dessen  S])itze  wieder  ein  Aeltester,  das  Stammesoberhaupt, 
das  neben  dem  Rechte  der  Anführung  im  Kiiege  alle  jene  Rechte  und 
Pflichten  in  sich  vereinigte,  die  in  der  Sippe  dem  Geschlechtsältesten 
lokamen.  Wjilu*end  also  die  Angelegenheiten  der  Sippe  durch  den 
gewählten  Aeltesten  geleitet  wurden,  lag  die  Erledigung  der  den  ganzen 
Stamm  betreffenden  Fragen  in  erster  Linie  in  der  Hand  eines  von  den 
Senatoren  der  einzelnen  Sippen  hierzu  Erwählten,  —  des  Stannnes- 
hauptes,  in  der  Regel  eines  von  dem  Stanmiesahn  in  unmittelbarer 
Folge  Abstammenden. 

Die  genannten  Institutionen  waren  diu-chwegs  darnach  angethan, 
die  persönlichen  Rechte  des  Individuums  und  die  individuelle  Freiheit 
nicht  verkümmern  zu  lassen;  wurde  ja  doch  demselben  die  Mitbestim- 
mung, wer  die  Stelle  des  Starosten  bekleiden  sollte,  genügend 
garantirt  und  im  Wesen  der  Verfassung  die  Gleichberechtigung  aller 
Glieder  virtuell  ausgesprochen.  Es  huldigten  also  die  Slaven  der  Demo- 
kratie, indem  die  Aeltesten  nur  die  ersten  unter  den  Gleichen,  keines- 
wegs Despoten  unter  rechtslosen  Subjecten  waren.  Nichtsdestoweniger 
bildete  sich  bei  einzelnen  Stämmen  in  Folge  fremden  Einflusses  schon 
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ziemlich  frühzeitig  nicht  nur  ein  Ständeunterschied,  sondern  andi  die 
Erhlichkeit  der  Ftlrstenmacht  aus,  namentlich  bei  Yolkszweigen,  die 
unmittelbare  Grenznachbarn  deutscher  Volksstämme  geworden  waren, 
während  andere  an  der  Grundform  dieser  Hechtsinstitutionen  noch  dordi 
Jahrhunderte  festhielten.  Diese  Aenderungen  hatten  auch  die  Leib- 
eigenschaft und  8  Clav  er  ei  im  Gefolge,  so  sehr  beide  dem 
Grundwesen  des  slavischen  Volkes  zuwider  waren.  Ermöglicht  wurde 
die  Erblichkeit  der  Fürstengewalt  theilweise  durch  den  Umstand,  dass 
der  grössere  Besitz  einzelnen  Sippen  zu  grösserem  Ansehen  verhalf  und 
man  aus  ihrer  Mitte  den  Stammet^ältesten  wählte,  welcher  Vorgang 
mehrmals  nach  einander  wiederholt  die  Sitte  aufkommen  Hess,  den 
Stammesältesten  nur  mehr  einer  bestimmten  Familiengenossenschaft  m 
entnehmen.  Dies  gerade  erzeugte  bald  auch  einen  Unterschied  der 
Stände,  indem  diese  l)evorzugten  Familiengenossenschaften  die  erste 
Schicht  zum  nachmaligen  slavischen  Adel  bildeten,  neben  dem  übrigens 
anfönghch  die  ganze  compacte  Masse  des  Nichtadels  die  Freiheit  genoss. 
Somit  ist  auch  der  Adel  im  sla>ischen  Grundwesen  keineswegs  begründet 

Diese  ursprüngliche  Organisation  gewährte  aber  der  Entwickefamg 
des  Familienlebens  den  freiesten  Spielraum,  wie  dies  wirklich  zur  Ge- 
nüge die  reichhaltige  Familiennomenclatur  schon  für  die  Zeit  des  slavi- 
schen Gesammtverbandes  erklärt,  welche  mehr  als  irgend  ein  anderes 
culturhistorisches  Moment  die  Slaven  als  ein  gesittetes,  der  Monogamie 
ergebenes  Volk  vorführt.  War  auch  die  Vielweiberei,  wie  bei  aUen 
anderen  Völkern,  gestattet,  wogegen  ernstlich  anzukämpfen  erst  dem 
Christenthum  vorbehalten  war,  so  steht  doch  nicht  minder  fest,  dass 
man  in  Monogamie  lebte,  und  davon  nur  die  Vornehmeren  und  die 
Häuptlinge  eine  Ausnahme  machten.  Dafür  bewahrten  aber  auch  die 
Frauen  ihre  eheüche  Treue  sorgfiiltig  und  l)esiegelten  sie  selbe  häufig 
noch  damit,  dass  sie  mit  dem  Tode  des  Gatten  freiwillig  dem  Leben 
entsagten. 

Die  Heiligkeit  des  Familienlel)ens  bildet  noch  heute  einen  charak- 
teristischen Grundziig  der  81av(»n.  Befestigt  wurde  diese  nicht  wenig 
durch  die  vollkonnnenc  Rechtsgleiclihoit  aller  Glieder  iimerhalb  der 
Familie  sowie  in  woiterer  Ausdehnung  der  Sippe,  des  Stanmies  und 
Volkes.  Von  dieser  Bcchtsgloichheit  waren  die  Frauen  nicht  aus- 
geschlossen, deren  Stellung  keine  untergeordnete,  zumal  sie,  wie  die 
Männer,  selbst  zu  Starosten  gewühlt  werden  konnten. 

Auch  gegen  Kriegsgefangene  waren  die  Slaven  humaner,  als  sonst 
für  diese  Zeiten  Sitte.  Dieselben  winden  nicht  für  immer  der  tYeiheit 
beraubt,  sondern  stützte  man  ihnen  eine  Zeit  fest,  innerhalb  welcher  sie 
sich  die  Rückkehr  in  die  Ihnmath  erkaufen  oder  aber  als  Freie  und 
Freunde  im  Lande  bleiben  konnten.  Ferner  genossen  Greise  die  grösste 
Pietät,  Ki*aidie  un<l  Anne  die  sorgsamste  I^üege  und  Unterstützung, 
dalier  es  unter  ihnen  eigentlich  Vennög(?nsIose  nicht  gab  und  arm  mir 
derjenige  war,  der  aus  der  Gesellschaft  als  Inise  hinaus  gestossen  wurde. 
Daneben  rühmen  alle  Schriftstell(T  an  den  Slaven  die  ungewöhnliche 
Gastfreundschaft,  die  noch  heute  einen  hervorstechenden  Zug  an  ihnen 
bildet  und  bis  zur  Verschwendung  ausgeübt  wurde. 


Umatiiid«  d«r  SUTta.  75 

Nodi  Yor  Abtrennmig  in  einzelne  Zweige  hatten  die  Slaven  durch 
uraltes  Herkommen  befestigte  Rechtsnormen,  die  im  Gedächtnisse  der 
Einzelnen  in  marcanten  Gnomen  erhalten  wurden.  Ebenso  reichen  die 
heutigen,  sehr  zahlreichen  Gewohnheitsrechte  mit  ihren  Wurzeln  in  die 
Periode  des  ungetheilten  Slavenvolkes  hinüber.  Mit  Erbe  und  Eigen- 
thnm  im  Sinne  etwa  des  römischen  Rechtes  waren  die  Slaven  nicht 
Tertraat.  Die  slavischen  Sprachen  nämlich  kennen  keine  gemeinsame 
Bezeidmnng  für  „erben"  und  „Eigenthum"  und  sind  somit  diese  beiden 
Begriffe  der  slavischen  Grundsprache  abzusprechen,  womit  es  vollständig 
flbereiiistinmit,  dass  das  slavische  Gmndvolk  diese  Begriffe  gar  nicht 
kennen  konnte,  weil  dessen  Famihenverfiissung  Erbschaften  imd  Ver- 
m&dtnisse  nothwendigerweise  ausschliesst. 

Mit   dem  Rechte  in  inniger  Wechselbeziehung  steht  die  Religion 
und  stellte  man  die  Gesetze,   die  durch  die  Gottheit  geheiligt  wurden, 
todi  onter  deren  Schutz.   Die  Religion  war,  wie  bei  jedem  der  Sprossen 
des  arischen   Stammes,   ein   Naturcultus.     In   den  Naturerscheinungen 
uBd  Naturverläufen,   besonders  in  den  Phänomenen  des  Himmels,   sah 
anch  der  Slave  wirkliche  Wesen,  die  er  sich  mit  Denken  und  Empfin- 
den aasgestattet  dachte,  worunter  einige  ihrer  ganzen  Wesenheit  nach 
ebenso  wohlthätig,  als  die  anderen  zerstörend  wirken.    Für  die  ersteren 
wählte  er  die  Bezeichnung  bogUy   für  die  letzteren  lesu.    Beide  Be- 
leichnnngcn  wurden  bei  Christianisirung  der  Slaven,   wobei  man  auch 
mitgebrachte    Anschauungen   mit   dem   neuen   Glaul)en   zu   verknüpfen 
bestrebt  war,  beibehalten  und  so  wurde  bo(]u  auf  die  Bezeichnung  des 
dnisüichen  Gottes  und  besu  auf  jene  des  Teufels  übertragen. 

Im  Einklänge  mit  allen  üeberlieferungen  verehrten  die  Slaven 
einen  Deua  deorum^  einen  höchsten  Gott,  den  Urheber  des  Himmels 
und  der  Erde,  des  Lichtes  und  des  Gewitters.  Diesem  waren,  wie  dem 
Sippenoberhaupt  die  Glieder,  die  anderen  Götter  unterthan.  Der  Name 
fieses  Gottes  ist  Svarog,  der  sich  bewegende  Himmel,  der  Wolken- 
bimmel, in  welchem  Indra  sowie  der  Donnerer  Perun  herrscht,  für  den 
Svarog  gewissermassen  nur  ein  anderer  Name,  eine  andere  xVeusserung 
ist  Der  oberste  Gott  in  der  besonderen  Aeusserung  als  Urheber  des 
Donners  heisst  bei  verschiedenen  slavischen  Völkern  Perun.  Als 
chthonisches  Wiesen  steht  ihm  in  den  urverwandten  Mythen  die  Erde 
entgegen  und  ist  dies  auch  für  den  slavischen  Mythos  anzunehmen,  wie 
solches  die  traditionelle  Literatur  ausser  Frage  gestellt  hat.  Als  Söhne 
des  obersten  Gottes  Svarog  werden  die  Sonne  und  das  Feuer  angeführt, 
wobei  eine  partiell  slavische  Auffassung  (die  8üdsla\ische)  an  diese  als 
dritten  Bruder  den  Mond  und  als  Schwester  den  Morgenstern  anreiht 
Fftr  den  Sonnengott  ist  urkundlich  eine  Anzahl  von  Namen  erhalten 
geblieben,  die  auf  eine  besondere  Verehrung  desselben  schliessen 
bögen.  In  den  urverwandten  Mythen  hat  ferner  der  Sonnengott  auch 
die  Geltung  des  Kriegsgottes.  Als  Theomorphose  der  reinen,  heitern 
Luft  ist  Svetovit  anzusehen,  bei  den  Polaben  auch  als  Orakelgott 
verArt  und  vierköpfig  dargestellt.  Als  Gott  der  Heerden  nennt  man 
Veles,  ursprünglich  ebenfalls  ein  Sonnengott.  Ausserdem  sprechen 
die  QueUen  von  einem  Gott  der  Winde,  des  Sturmes  und  Ungewitters, 
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Stribog  und  von  andern  göttlichen  Persönlichkeiten,  die  nur  loc 
Bedeutung  beanspruchen.  Dass  auch  Gottinen  eine  Verehrung  gez 
wurde,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Mit  Sicherheit  darf  hierher 
zählt  werden  Vesna  oder  Lada,  die  Repräsentantin  der  heite: 
Jahreszeit,  und  Devana,  Deva  die  Göttin  des  Frühlings  und 
Fruchtbarkeit.  Unter  den  bösen  Gottheiten  steht  obenan  Morai 
die  Repräsentantin  des  Winters  und  des  Todes,  sowie  der  Gott  Stril 
wohl  zunächst  hierher  zu  ziehen  ist. 

Als  mythische  Wesen  niederen  Grades  wurden  verehrt  und  s 
uns  zumeist  durch  die  traditionelle  Literatur  tiberliefert  die  Vil 
(Sing.  Vila)  und  Rusalken  (Sing.  Rusalha\  die  Herrscherinnen  tt' 
Flüsse,  Wälder  und  Berge,  die  Bojenice  und  Sojeince,  die  Schidka 
göttinnen,  sowie  die  finsteren  Mächte:  Jaga-haha^  ßeft  und  V 
welch'  Letzterem  die  Mond-  und  Sonnenfinsternisse  zugeschrieben  wurd 
Sind  auch  die  hier  angeführten  Namen  zwar  localer  Natur,  so  ist  ; 
dererseits  sicher  gestellt,  dass  die  Kenntniss  der  damit  bezeichne 
Wesen  allen  Slaven  ohne  Ausnahme  zugesprochen  werden  müsse, 
gleichen  war  auch  der  Glaube  an  T  r  u  d  e  n  Mora  und  V  a  m  p  y 
Vlukodlak  ein  unter  den  Slaven  allgemein  verbreiteter.  Jede  Sip 
sowie  der  Stamm,  verehrte  noch  in  den  Seelen  ihrer  al^eschiedei 
Häuptlinge  besondere  Gottheiten,  ja  jedes  Haus  hatte  sogar  seinen 
sondern  Hausgeist. 

Den  guten  Göttern  wm*don  Opfer  dargebracht  und  dies  von  ( 
Starost on,  die  die  Stelle  der  Priester,  die  als  eigener  Stand  bei  al 
Slaven  nie  aufkamen,  zu  vertreten  hatten.  Es  waltet  rücksichtlich  ( 
Nichtexistenz  einer  Priesterkaste  und  eigener  Tempel,  für  die  frühest 
Zeiten  des  slavischen  Heidentbums  eine  L^^bereinstimmung  ob, 
spätere  Zeiten  lüigegen  eine  augenscheinliche  Divergenz.  Jene  slaviscl 
Völker,  die  verliältnissuiässig  frühe  und  freiwillig  dem  Heidenthü 
entsagten,  an  die  also  das  Cliristentlunn  in  seiner  milden  Form  \ 
nicht  als  eroberndes  und  die  nationale  Eigenart  vernichtendes  M(idi 
herantrat,  kennen  einen  eigenen  Priesterstand  und  eigentliche  Hei 
thümer  nicht,  wohl  aber  jene,  für  die  das  Gegentheil  davon  constatir 
ist  (z.  B.  die  Polaben  und  die  baltischen  Slaven). 

Vcm  dem  lieben  nach  deni  Tode  hatten  sich  die  alten  Slaven  € 
ziemlich  genaue  Yoi*stellung  gebildet.  Die  Seele  f  Dusn)  selbst 
langend,  glaubten  sie,  es  könne  dieselbe  zur  Zeit  des  Schlafes  • 
menschlichen  Körper  verkussen  und  verschiedene  Gestalten  annehre 
Nachdem  sie  sich  vom  Körper  bleibend  getrennt,  iiTt  sie,  mich  \ 
Stellung  einiger  slavischer  Völker,  lange  umher,  kehlt  zeitweise  vi 
wieder  heim,  woher  der  Gebi-auch,  zu  gewissen  Zeiten  im  Jahre  alle 
Speisen  für  Dahingeschiedene  zwischen  die  Fenster  zu  stellen.  Uebrig 
schrieb  man  auch  den  Leichnamen  im  Grabe,  bis  sie  nicht  völlif^  3 
stört  wurden,  einen  gewissen  Grad  von  Leben  zu,  und  gab  man  dcssl 
den  Todten  Speise  und  Trank  mit  in's  Grab.  Unter  den  verschiede] 
Weisen  des  Bestattens  sind  die  beiden  ältesten,  das  Begraben  und 
Verbremien  auch  bei  den  Slaven  in  Uebung  gewesen. 
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Zum  Scillnsse  noch  die  Bemerkung,  dass  die  alten  Slaven  im  Be- 
le  einer  figurativen  Schrift  waren  und  erst  mit  dem  Cbi'istenthmne 
e  Lautschrift  empfingen. 


Die  nOrdllelien  Slaven  und  der  Kampf  inlt  dem 

Oermaulsmus. 

Die  grösste  Ausdehnung  der  Slaven  fällt  zusammen  mit  der  Macht- 
fdiwellung  der  Franken  (550  bis  800  n.  Chr.).  Um  diese  Epoche 
lA  die  Slaven  bis  an  und  über  die  Elbe  vorgerückt;  sie  sitzen  in 
l^pta  bis  gegen  Kiel  in  Holstein,  auf  den  Inseln  Wollin,  Rügen 
Amdi:  Rand)  und  Fehmern.  Sie  gehörten  dem  sogenannten  pola- 
dtchen  Stamme  (Labe  =  Elbe,  also  „Eibanwohner"),  der  jedoch  nur 
aiynq^sch  zulässig  ist.  Die  Polaben  bildeten  keine  eigene  Sprach- 
■Int,  sondern  sind  eine  Unterabtheilung  der  östlichen  Polen  oder 
jichen,  deren  Idiom  sie  auch  redeten.  Sie  zerfielen  in  zwei  Hauptr 
fter,  in  Lutizen  (Weleter  oder  Wilzen),  zwischen  Oder,  Ostsee 
ii  Elbe,  in  Brandenburg,  wo  sich  heute  auf  altem  Slavenboden 
vfin  mit  seinem  echtslavischen  Namen  erhebt,  und  in  Bodrizen  oder 
botriten,  in  Mecklemburg  und  Holstein.  *)  Von  den  Lutizcrn  ge- 
igten einzelne  Haufen  um  450 — 550  bis  nach  Batavieu  und  Britannien. 
I  Osten  der  Polaben  wohnten  die  Ljächen  oder  Polen  (von  ^oh^ 
eU,  also  Bewohner  der  Ebene),  in  Russisch-Polen,  Pommern,  Alt- 
(cnsen  und  Schlesien.  Im  Süden  der  Ljächen  waren,  wahrscheinlich 
radien  454  und  492  die  Czechen  in  Böhmen  und  Mähren  einge- 
udert,  das  sie  in  seiner  Gesammtheit  in  Besitz  nahmen.'^)  Auch  ein 
iek  Oesterreich's  wurde  czechisch,  fi*eilich  ohne  je  zuvor  deutsch 
fwesen  zu  sein.  ^) 

Adinlich  erging  es  dem  Süden.  Noch  waren  die  deutschen  Baiern 
btt  neuen  Besitzes  am  nördlichen  Alpenfusse  nicht  völlig  sicher 
morden,  als  im  VU.  und  VIll.  Jahrhunderte  die  westpannonischen 
od  norlsch'en  Slaven,  das  Volk  der  Slove neu  in  die  Alpenländer 
o^inbrach.  Jedoch  nicht  mit  der  Gewalt  siegreicher  Waflfen  erstritten 
ie  sich  ihre  Wohnsitze  daselbst,  sondern  geräuschlos  füllten  sie  erst 
IS  verödete   Flachland  mit   vereinzelten   Weilern    und   Dorfschaften, 


*j  Xftch  6chA  f  Arik  i^üren  dio  Polaben  eia  eigener  Sprach  Btamro  gewesen 
•iis  drei  llauptvölker :  Lutjzer,  Bodrizer  und  Borben  (Wenden)  zerfallen.  (Slavinehe 
MirttAMer.  II.  Bd.  8.  503,  546—548);  die  neuere  Forschung  (Schi  ei  eher  u.  A.)  hat 
In  aber  aU  einen  Irrthum  erkannt.  Die  Polaben  waren  Polen,  die  Sorben  hingegen 
■ittea  ein«  mehr  dam  Cieehiflchen  ähnliche  Sprache.  (Hich.  Andree,  Wendiaehe 
Wwmtu  itmdiem.      Zur  Hundt   der   Lausit»   und   dtr    Üorbentcendfn.      Stuttgart    1874.      8. 

I.  ui-iae ) 

*f  Die  heute  in  diesen  beiden  Ländern  ansässigen  Deutschen  sind  Einwanderer 
fltSTM  Datum«. 

*)  VgL  hier&bM:  Prof.  Alois  S^embera,  Ueber  die  Lage  der  WohnetStten  des 
^  ieeerim  Comagemi ,  Aehtra  und  Faviana  in  Niederötterreich,  Eine  hriUeehe  Unter- 
WIM  1S71*    8*    8.90—33. 
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machten  allmählig  auch  höher  gelegene  menschenleere  Thäler  sich  zan 
Eigenthume  und  drangen  mit  jugendlicher  Rüstigkeit  bald  in  die  bisher 
fest  alles  Anbaues  entbehrenden  Berge.  Fremde  nannten  sie  Winden, 
sie  selbst  sich  Slovenen  oder  als  (xebirgsbewohner  Korutaner,  wovon 
der  Name  Kärnten.  Noch  im  XI.  Jahrhunderte  erstreckten  sich  die 
Sitze  der  Slovenen  gegen  West  und  Nord  unendlich  weiter  als  jetzt, 
bis  zum  Inn  und  den  Drauquellen ;  sie  erfüllten  das  Pinzgau  und  kamen 
bis  in  das  Zill-  und  Wupperthal  bis  tief  an  die  Saale  hinab;  verbrei- 
teten sich  von  Pongau  bis  an  den  Obersee;  erschienen  an  Steyer  und 
Krems,  an  Loiben  und  I  Metach,  an  Erlaf  und  Traisen.  Ober-  und 
Niederösterreich  waren  südlich  vom  Donaulaufe  von  Slaven  bewohnt*) 
Slavische  Merkjnale  leben  unverkennlmr  im  Volkstypus  um  Lienz,  im 
Kalseilhale,  in  Teffereggcn  und  im  Hochpasterthale;'^)  desgleichen  im 
salzburgischen  I^ungau,  wo  auch  noch  Ortsnamen  slavischen  Ursprongi 
vorkommen;  *)  in  Wälschtirol  und  Friaul  ist  das^ Bestehen  von  Slaven- 
resten  ausser  Frage  gestellt.^) 

Diese  einstige  Ausbreitung  des  Slaventhums  und  die  lange  Frist 
seiner  Anwesenlieit  auf  heute  deutschem  Boden  gestatteten  der  slavisdien 
Cultur  feste,  dauernde  Wurzel  zu  fassen,  und  es  bedurfte  hartnäckiger, 
langwieriger  Kämpfe,  um  sie  zu  vertilgen,  was  oft  nur  sehr  unvollkommen 
geking.  Die  Spuren  des  alten  Slaventhums  sind  desshalb  &st  noch 
allenthalben,  in  Norddeutschland  wie  in  den  Alpengebieten,  wahrnehmbar. 
Das  Deutschthum  der  letzteren,  besonders  des  sogenannten  Inner» 
Österreich,  ist  also  sehr  jugendlichen  Datums.  Die  Culturstufe  der 
Slaven  war  übrigens  jener  ihrer  deutschen  Nachbarn  in  jenen  Epodien 
keinesfalls  untergeordnet.  lYühzeitig  schon  zog  der  Pflug  des  Slaven 
seine  Fmxhen,  als  die  Sueven  noch  ein  nomadenhaftes  Wanderleben 
führten;-')    ursprünglich   schon   scheint   er  geneigter   zu  Landbau  and 


*)  Noch  viel  später  werden  nicht  nur  einzelne  Sclavi  daBclbat  genannt,  sondern 
die  Gegenden  an  der  unteren  Enns  sowie  das  Lurnfeld  heisseu  urknndlich  in  perU 
Sclavanorum ,  das  Land  z^vischen  Enns  und  Kahlengebirge  bei  Wien  Sclav'.nia.  (Ad. 
Fickor,  Der  Mensch  und  seine  Werke  in  den  Ssterr.  Alpen.  Jahrbuch  den  öaterr.  Alge»- 
Vereins  1867.     III.  Bd      8.  16.) 

')  Prof.  Dr.  H.  J.  Bidcrmann,  Slavenreste  in  Tirol.  (Slavische  Blatter.  Wiea 
1865.     I.  Bd.    8.  lt>-16,  78—83.) 

*)  Dr.  Heinrich  Wallmann,  Lnngau's  Land  und  Leute.  (Mittheilung €n  it» 
Ssterr.  Alpenrereins.     II.  Bd.     1S64.     S.  81.) 

*)  Sieho:  Vaterländische  lildtter  für  den  österr.  Kainerstaat.  1816.  8.  176—180*, 
dann:  Casopis  eeskeho  Museum.  1811.  8.  311 5  ferner  Bergmann  in  den  Wiener  Jahr- 
bücher. 121.  Bd.  (Anzeighlatt  8.46)  und  8resnievvsky  in  der  Kamiola,  VI.  Jabrg. 
B.  67  u.  68,  8iehc  auch  den  Aufsatz:  Italienische  Slaven  (Beilaffe  zur  Allgemeinen  Zeitung 
vom  e.  M&rz  186S.     8.  1016.) 

')  Mein  Freund,  Prof.  Dr.  Küslor,  bekämpft  diese  Anschauung;  ihm  xofolge 
'Wären  Qothen,  Ba»tarncr,  8armaten,  Alanen  auf  höherer  socialer  Stufe  gestanden  nls  die 
Slavon  (Vfher  den  Zritpunct  der  slavischen  Ansiedlung  an  der  unteren  JJonau.  Wien  ISTS- 
8*  8.  8),  hätten  Germanen  und  Sarmaten  auf  sie  eingewirkt  (A.  a.  O.  S.  6)  und  -wire 
dos  Ackerbaues  noch  wenig  bei  ihnen  gewesen.  Die  81aven,  meint  er,  waren  noch  kein 
an  Herd  und  8cholle  festhaltendes  Volk,  sie  sind  es  erat  viel  später  geworden  (A.  a.  O 
8.  7).  Prof.  Rösler  hat  dabei  die  Zeit  bis  etwa  400  n.  Chr.  im  Auge.  Ist  seine  Dar- 
stellung richtig,  so  haben  sich  die  Slaven  jedenfalls  sehr  rasch  su  der  oben  geschilderten 
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lUiger  Fr^de  am  Dasein  als  viele  germanischen  StAmme,  und  zu 
}uM  und  Wandel  haben  die  Slaven  sich  gleichfalls  eher  gewandt  als 
pe  Nachbarn;  die  slavischen  Stämme  ragten  durch  grössere  Beweg- 
bkeit  hervor,  dorch  sdmelleres  Aufbltlhen  von  Handel  und  Gewerbe, 
Idie,  als  die  Deutschen  kaum  erst  die  Ostsee  kannten,  hier  sehr 
Iwfte,  durch  die  Sage  glänzend  gefeierte  Verkehrsmittelpnncte  heraus- 
lüdet  hatten.^)  Ihre  Stadt,  das  reiche  Julin  oder  Vineta,  das 
ledig  des  Nordens  an  der  Odermündung,  dessen  Glanz  Adam  von 
emen  sdiildert,^)  ist  der  Sammelplatz  gewinnreichen  Verkehrs,  ja 
SUUte  eines  gewissen  verfeinerten  Luxus  am  baltischen  Meer  — 
I  ,  Wendischen  Busen"  wie  man  damals  sagte,  —  gewesen,  ward 
r  adum  im  Vm.  Jahrhunderte  theils  von  den  Normannen,  theils  von 
n  Wdlen,  zuletzt  1177  von  den  Dänen  zerstört.  Die  Geschichts- 
■fflwr  jener  Zeit  ^)  rahmen  gleichmässig  die  Thätigkeit  der  slavischen 
Iker  an  der  Ostsee,  die  Fülle  und  Behaglichkeit  ihrer  Lebensver- 
laiBBe,  ihre  Geschicklichkeit  und  Emsigkeit  in  Ackerbau,  Viehzucht, 
idierei,  Handel  und  Gewerbe.  Die  slavischen  Sorben  beuteten 
lldcht  zuerst  die  Salzquellen  Halle's  *)  aas,  die  Pommeraner  woben 
Bene  und  leinene  Tücher,  bauten  Getreide,  Flachs  und  Wein,  brauten 
etil  und  Bier;  schon  vor  den  Germanen  übten   die  Slaven  Bergbau 


ttnrhdlie  emporgeschwuogen ,  die  in  die  Zeit  nach  dem  Jahre  400  n.  Chr.  füllt  und 
•  ^elebseitigen  Quellen  gut  verbürgt  ist.  Beweist  der  Umstand,  dass  des  deutsche 
feri  Pflug  aus  dem  Slavischen  entlehnt  ist,  auch  keineswegs,  dass  die  Germanen  den 
dnrbaa  too  den  BUven  erlernt  haben,  so  deutet  doch  ihre  alte  Bekanntschaft  mit  dem 
llf«  dar«nf  hin ,  dass  ihre  Neigung  xum  Ackerbau  und  au  sessha^ero  Leben  mehr  ist 
li  fiae  blosse  Fiction  Schafarik's  und  Anderer,  die  ihm  gläubig  folgen  (A.  a.  O.  8.  35). 
^MHri;eas  spricht  Rösler,  vornehmlich  von  den  südlichen  Blaven  und  es  ist  sehr  wohl 
Mkhar,  dAse  diese  nach  dem  Zeugnisse  des  Procopius  im  VI.  Jahrhundert  noch  gerne 
Im  Wohnort  wechselten,  während  die  nördlichen  Brüder  längst  schon  feste  Wohnstütten 
{■iFtedet  hatten. 

*)  Johannes  Falke,  DU  Hanta  ah  deut$ehe  8t€-HHd  Handehmaeht,  Berlin  o.  J. 

I*  a.8. 

*)  II.  12.  Siehe  auch  Virchow,  AutgrahungtH  auf  dtr  Intel  WolUn.  (Vtrhand- 
anikffgtn  der  Berliner  Anthropologieehen  Oeeeüsehaft,    1871.    8.  68—67.) 

^Helmold,  Adam  von  Bremen,  Arnold. 

*)  Nach  V.  Ilehn  (Dae  Salz.  Berlin  1873.  8*>  wäre  Hall,  Halle  indess  keltisch  und 
i«  Knust  der  Salzgewinnung,  den  Germanen  völlig  unbekannt,  diesen  von  ihren  kelti- 
:beB  Nachbarn  im  Süden  und  Westen  Eugegangen.  Auch  für  Halle,  welches  dem  Lande 
•r  Kelten  fernabliegt,  ist  Ilehn  geneigt  (A.  a.  O.  8.  54),  einen  keltischen  Ursprung 
tr  Sal^ewinnung  anzunehmen,  gesteht  aber  zu,  das»  die  slaviseho  Invasion  einem 
'ooten  Tfaeile  der  deutschen  Salinen ,  sowohl  Reichenhall  als  Lüneburg  und  Halle  ihre 
bjslognomie  gegeben  habe.  Die  Slaven  gaben  nicht  nur  Minen-  und  Salzknechte  ab, 
(•dcrn  mancher  in  den  genannten  Werken  gebräuchliche  Ausdruck  stammt  aus  ihrer 
^vache.  Dagegen  erhob  indess  Herr  Bezzonberger  Einsprache  indem  er  für  Halle  a'S. 
#te  Erklärung  als  unzulässig  zurückweist  und  half  halla  als  ein  deutsches  Wort 
daoiirt.  (Siehe:  Ueber  den  Orttnamen  Halle  im  Correepondeneblatt  der  devtsehen 
tteOt^a/t  für  Anthropologie.  1875.  S.  76.)  Von  diesem  neuesten  Stande  der  Loeal- 
■g«  ist  der  anonyme  Verfasser  eines  anregenden  Aufsatzes  Der  Name  Hall  im 
•Mßtbit^en  Merhur  vom  11.  November  1875  nicht  genau  unterrichtet;  übrigens  nimmt 
iah  Schlei  den  (Da»  Salz.  Leipzig  1675.  8*  S.  11—13)  von  diesem  Einwände  noch 
iM  Hotte. 
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und  schmiedeten  treffliche  Geräthscliaften  und  Waffien.  Ihrer  Sitl 
besonders  der  Treue  der  slavischen  Frauen,  gedenkt  rühmend  Bor 
cius. »)  Die  Raiien,  die  Bewohner  Rügens,  waren  ein  überaus  tapfe 
mächtiges,  durch  Schiiffalirt,  die  wie  l)ei  den  genuanischen  Norman 
wohl  auch  in  Seeraub  ausartete,  Kunst  und  Reichthum  berühmtes  V 
wofür  wir  das  Zeugniss  Widukinds  besitzeit  Jhre  Hauptstadt  0 
kunda  oder  Orekonda,  deutsch  Arkona,  auf  der  Halbinsel  Wi 
barg  Swantowits  weithin  gefeiertes  und  berühmtes  Heiligthum.  Retl 
die  Haui)tstadt  der  Ratarier  mit  ihrem  prachtvollen  Tempel  Radega 
war  viel  besucht  und  „aller  Welt  belüinnt".  Zui*  Zeit  als  diese  Culi 
Stätten  der  alten  Slaven  gegründet  wurden,  lagen  die  deutschen  Stän 
noch  in  rohen  Anfängen  der  Culturentwicklung.  Es  geschah  dies 
das  Grossmährische  Reich  zu  weithin  stralilendem  Glänze  sich  eri 
Darf  man  auch  nicht,  wie  Einige  thun',  in  den  Slaven  die  liehrmeii 
der  Germanen  erblicken,  2)  eine  Rolle,  welche  den  älteren  Kelten 
fällt,  so  ist  andererseits  eine  Untei'schätzung  diesei*  älteren  slaviac 
Cultur  eben  so  wenig  gerechtfertigt.  * 

Dies  waren  die  Slaven,  welche  in  Güte  oder  mit  Gewalt  zu  ua 
weifen  Karl  d.  Gr.  jegHches  Mittel  recht  war,  wobei  sie  ihm  du 
innere  Zwistigkeiten  entgegenkamen.  Gleichwie  hei  den  Deutsc 
zwischen  Franken  und  Sachsen  malter  Nationalhass  loderte,  so  &c 
auch  tief  eingewui^zelter  Hass  zwischen  Boch-izern  und  Lutizern  um 
gesetzte  blutige  Kriege  an.  Vielleicht  war  dies  die  Hauptursa< 
wesshalb  die  Slaven  bei  all  ihrer  Ausdauer  sich  in  den  Ländern  zwisc 
Elbe  und  Ostsee  doch  nicht  zu  halten  vennochten.  ^)  Am  meisten  w 
durch  die  P^rrichtung  von  Marken  oder  Militärgrenzen,  die  ün 
jochung  der  Slaven  vorbereitet,  -*)  von  denen  jedoch  ei*st  mit  der  H< 
Schaft  des  säclisischen  Hauses  das  Kriegsglück  wich.  Mit  rücksichtsk 
Härte  schritt  der  sächsische  Stanun,  ihr  lang.jähriger  Nachbiu*  und  Fe 
zu  deren  Knechtung  und  Entnationalisirung.  Otto  der  Grosse  ' 
mehrte,  vcTvoUkonimnete  die  Anstahen  zur  Unterjochung  und  errich 
die  drei  Bisthümer  zu  Oldenburg  (Stargard)  in  Wiigrien,  zu  HaveH 
und  Brandenburg.  AWvin  dauernde  Erfolge  wurden  nicht  ernmj 
Seit  (lor  blutigen  Schlacht  am  Tongertiusse  siink  das  Uebergewicht 
Deutschen  in  den  imlabisclHMi  Ländern  immer  nielu*  bis  Mitte 
XUJ.  Jahrhunderts  und  die  Slaven  gingen  von  der  Vertheidigung  5 
Angiiflskriege  über,  wobei  sich  überall  ihr  Hass  gt^gen  das  aufgedrung 
Christenthuni  kundgab.  In  jener  Zeit  gewann  die  Insel  Rügen 
Uebergewicht  im  liande  der  Polaben.  D(m-  Temi>el  zu  Arkona  ' 
dunkelte  den  uralten  (ilanz  dos  ratarisclien  Heiligthmus.  Ja  1( 
suchten  die  Deutschen  .sogar  Hülfe  bei  (U'u  Slav(»n.  Erst  10^3,  n 
langem  Frieden,  brach  neucT  Sturm  über  sie  herein;  nicht  nur 
Sachsen,  auch   die  Dänen   tielen   verheerend  in's  Land.     >ioch  cini 


*)  ».  Bonif.  Epist.  ed.  Würtzwein.     Mogunt.  1789.     S.  248—257. 
•)  Hildebrand,  JJas  heiUmsche  Zeitalter  in  Schweden.     8.  8'i— 83. 
»)  ßchafarik,  Slavieche  AUerthümer.     II.     8.  616. 
^)^\itnz\,  De  origine  Marehionum.     Vraial.     1824.     4«. 
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mter  obotritischen  Fürsten,  rafften  sich  die  slavischen  Völker  empor; 
ml  aller  Macht  stritten  sie  fOr  Erhaltung  des  alten  Cultus  und  der 
itten  Sitte,  bis  Fürst  Niklo^,  des  Slaventhnms  letzte  Stütze  in  dieser 
G^nd,  1160  gegen  Heinrich  den  Löwen  fiel. 

An  der  südlichen  Grenze  ihres  ehemaligen  Landes  bemächtigten 
ach  die  Slaven  Brandenburgs  und  stifteten  dort  ein  neues  Reich,  das 
letzte  krampfhafte  Zucken  eines  hinsterbenden  grossen,  starken  Volkes; 
1157    eroberte  Alb  recht   der  Bär  Brandenburg   und   versetzte    dem 
Sfatventbume  zwischen  Elbe   und  Oder  den  Todesstreich.     Als  endlich 
der  Däoeiikönig  Wal  de  mar  Rügen,  die  letzte  Zufluchtsstätte  der  heid- 
jusdien   Slavcn   eroberte,   stand    ihrer   Verdeutschung    zwischen   Elbe, 
Oder  and  Ostsee  nichts  mehr  entgegen;  sie  wai'd  auch  von  den  Deutschen 
mit  ungewöhnlicher  Raschheit  betrieben  und  in  kurzer  Zeit  zu  Stande 
leftiradit.     Von  Deutschen  und  Dänen  theils   vernichtet,  theils   in  die 
Sdaverei  verkauft,  gab  sich,   was  übrig  bheb,  dem  Eroberer  in  Zins 
und  Dienstpflicht.  * )     Gleiches  Geschick  hatte  bereits  die  Serben  zwischen 
Stale,  Elbe  und  Erzgebirge  betrofteit     Die  germanische  Gaueintheilung 
lanl  von  den  Eroberern  beliebt  und  durchgeführt;  überall  slavisches 
Land  als  Lehen  an  deutsche  Vornehme  gegeben,  die  auf  den  an  den 
davischen  Ortschaften  gelegenen  Anhöhen  ihre  Vesten  aufrichteten  und 
die  Bezwungenen  also  im  Zaume   hielten;  am  rechten  Eibufer   wmde 
1124 — 1157  die  slavische  Nationalitilt  der  Serben  durch  Schwert  und 
sonst  jegliche  Art  bis  auf  den  Grund  ausgerottet     Es  ist  demnach  an 
me  etwaige  Blutveimischung   im  Westen   der  Elbe   nicht  zu  denken. 
Besseres  Schicksal  harrte  der  Sorben  am  linken  Elbeufer  in  den  nach- 
herigen Lausitzen,  von  welchen  heute  noch  lebende  Reste  vorhanden 
sind.    Hier  haben  zweifelsohne  früher  zahlreiche  Mischungen    mit  sla- 
wischem Blute  stattgefunden,  wie  denn  für  hervorragende  Persönlichkeiten 
eheliche    Verbindungen    selbst    mit    den   entfernteren   Czechentöchtern 
lüstorisch  gut  beglaubigt  sind.   Aber  auch  nach  Befestigung  der  deutschen 
Berrschaft  verfuhr  man  gc^en  die  Sorben  immer  noch  glimpflicher  als 
gegen  die  übrjgen  Slaven,  so  dass  sie  den  ersten  Angriff  des  Deutsch- 
thoms  im  XIL  Jahrhunderte  leichter  ertragen  konnten. 

Den  an  den  Ufern  der  Ostsee  wohnenden  Pommern  war  eine 

längere  Erhaltung  der  Nationalität  gestattet.     Die  Pommern  haben  seit 

Alters  her  mit  den  Polen  Fühlung  besesseiL     Was  von  einer  frühen 

Ausdehnung  deutscher  Herrschaft  über  Ponmicm  berichtet  wird,  scheint 

Alles  mehr  oder  minder  Fabel ;  auch  die  frühzeitigen  Berührungen  mit 

skandinavischen  und  dänischen  Nonnannen  waren  von  keinem  ethnischen 

Bnflusse;  wir  haben  demnach  allen  Grund,  die  Pommern  zur  Zeit  des 

«"sten  Contactes   mit   den   Deutschen   als    reine   polnische   Slaven   zu 

hetrachten.     Pommerns  östliche  Seite  bleibt  lange  in  dichtem  Dunkel. 

&t  1107  gelang  es  Boleslaw  Schiefmaul  den  Fürsten  von  Pommern 

w  seinem  Vasallen  zu  machen;  bald  darauf  erfolgte  die  vollkonunene 

Unterwerfung  Vorder-  und  Hinteri)ommerns  unter  Polen  (1120 — 1121). 

Bb  dahin  verblieb  Hinterpommem  in  einem  zwischen  Christenthum  und 


')Joh.  Fftlke.     A.  ft.  O.    8.  11. 
^*  Hellwald,  Calturgesehiehte.     2.  Aufl.   II.  6 
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Ileidcnthum  schwankenden  Zustande,  in  Yorderpommern  herrschte  das 
alte  Ileidcnthum  unerschüttert.  Erst  seither  &s8te  dort  das  Chrlsten- 
thum  festen  Fuss,  nicht  aher  sogleich  'das  Deutschthum.  Das  nocii 
lange  slavische  Land  ward  hekanntlich  sehr  spät  mit  Deutschland  ver- 
einigt und  besass  bis  1637  eingebome  Herzoge,  unter  deren  Sdiotz 
sich  eine  friedliche  deutsche  Einwanderung  vollzog.  Diese  führte  zu 
directer  Repression  der  slaWschen  Elemente  gegen  Osten,  so  dass  zu 
einer  gewissen  Zeit  der  Gollenberg,  östlich  von  Cöslin  als  Scheide  galt, 
über  welche  nach  Osten  hin  die  Slaven  zurückwichen,  während  der 
Westen  nicht  blos  in  den  Städten,  sondern  auch  auf  dem  platten  Lande 
von  deutschen  Einwanderern  aus  Niedersachsen,  Flandern  und  Holland 
besetzt  wurde.  •)  Ob  dabei  jedwede  Racenmischung  sich  vermeiden  liesa, 
ist  nicht  so  ganz  ausgemacht;  für  Hiuterpommern  steht  sie  fest  and 
ist  die  dortige  slavische  Bevölkerung  sogar  erst  sehr  spät  germanisiri 
worden.  Die  Anklänge  an  die  slavische  Vergangenheit  sind  längs  der 
ganzen  Ostseeküste  noch  überall  wahrnehmbar.  Von  Lübeck  bis  nach 
Kolberg,  dem  alten  Kolobreg,  sind  die  bedeutendsten  Orte  slavische 
Gründungen.  Auch  die  zahlreichen  Familiennamen  in  „ow*^  (z.  B. 
Virchow)  mahnen  noch  lebhaft  an  die  slavische  Abkunft. 

In  den  östlichen  Hinterlanden  Deutschlands   fand  gleichMls  eine 
theilweise  Gemuxnisirung  statt.     Schon  zu  Ende  des  XIIL  Jahrhunderts 
gebieten   der   deutsche  Ritter   und   der  .deutsche   wehrhafte  Kaufmann 
weithin  an  den  baltischen  Küsten,  während  der  deutsche  freie  Bauer 
als  bevorzugter  (lenosse  des  herrschenden  Stammes  zwischen  dienstbarem 
lettischen  Volke  durch  den  frisch  geordneten  Waldboden  des  preussisdien 
liandes   seine  Furche   zieht;   —  freilich,   in  Kur-,  Liv-  und  Esthland 
wenigstens,  in  so  verschwindender  Minorität,  dass  eine  ethnische  Um- 
bildung? dort  nicht  erfolgen  konnte.     In  Riga,  Reval  bis  nach  Nowgorod 
waltete  der  hansische  Kaufhiaini  im  grossen  Ganzen  mit  gleichem  Mis»- 
erfolge.     Seine  (-ultur   machte    sich   selbst   in  Prcussen   nur   in  einon 
schmalen  Küstenstriche  heimisch.     Bios  Städte  und  Herrensitze  wurden 
deutsch,  die  ländliche  Bevölkerung  hat  ihre  lettische  Nationalität  bewahrt; 
dcssgloichen    in    Estliland.      In    Livland    verschaffte    der    Schwert- 
brüderorden zwar  dem  Christ enthumc  und  der  deutschen,  damals 
noch  ziemlich  rohen   Gesittung  seit   1202   Eingang,    in  Litauen    und 
Preussen  a])er  opferien  die  Heiden  noch  Jahrhunderte  lang  im  heiligen 
Haine  zu  Romove.     Erst  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts,  als  Gross- 
ftirst  J  a  g  e  1 1 0  mn  die  Hand  der  Erbin  Polens  zu  erhalten,  sich  taufeß 
Hess,  fand  LitaueiLs  Bekehi'ung  keinen  Widerstand  mehr.     Auf  Polen» 
Ruf  waren  auch   1228  die  ersten  Deutschordensritter  in  ÖBS 
Iauu\  der  heidnischen  Preussen  gekommen,  erfüllt  von  dm'chaus  staats- 
luännisclieia  Trachten  nach  Herrschaft  und  Besitz.   Dreiundfünfeig  Jab^ 
lang   wilhrte   der  Kampf  mit  dem  heldenhaften  Ernste,   oft  genug  H**^ 
der  erbannuiigslosen  Wildheit,  welche  die  Völker  einsetzen,  wo  es  tMSO^ 
Sein  oder  Nichtsein  sich  handelt,  ehe  das  preussische  Volk  den  deutscii^^ 
Ordeiihrittern  und  Ki'euzfahrern  erlag.     Auf  jedem  die  Gegend  beheJ"*^ 


')  Virchow,  Archiv  für  Anthropologie,    1872.     8.  634. 
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sehenden  HflgeU  an  jeder  wichtigen  Fürth,  an  jedem  Hafen  erhob  sich 
eine  Buig,  neben  jeder  Burg  die  mit  Besitz  und  lübischem,  magde- 
üi^schenL,  oökiischem  Rechte  freigebig  ausgestattete  Stadt.  Der  freie 
Hof  des  zSlien,  behäbigen  friesischen  oder  niederdeutschen  Bauern  ge- 
dieh wie  das  fränkisch-alemannische  Dorf,  starke  Vertreter  deutscher 
Sprache  nnd  Sitte  unter  hörigem  slavischen  Volk, ')  eine  neue  geschicht- 
liche Erhärtung  der  Thatsache,  dass  die  Stanmiesverschiedenheit  meist 
auch  Standesyerschiedenheit  bedingt. 

Bas  russische  Slayenthum. 

Die  Gründung  des  russischen  Reiches  verdient,  dass  wir  einen 
Augenblick  dabei  verweilen.  Bekanntlich  ist  die  Geschichte  der 
Waräger,  woraus  das  Haus  Rurik  entsprossen,  in  mystisches  Dunkel 
geh&nt,  lange  G^enstand  eines  gelehrten  Streites  gewesen,  bis  ina^i 
sich  daJiin  einigte,  in  den  Warägern  schwedische  Normannen 
zu  erkennen,*)   eine  in  dem  behaupteten  Umfange  wohl  kaum  stich- 

*)  Vgl.  Kreyssig,  Unagre  Koräottmark.     Leipzig,  1872.    8* 

*)  Sine  andere  Meinung   entwickelt  Hildebrand,    Da»  Heidniteh«  Zeitalter  fn 
8ekw0d€m,    8.  175:  Waräger  ist  kein  slavisches  Wort,  sondern  eine  slavinche  Umwand* 
Ivng  des  germanisclien  Wortes   Waramg  (Wäring)  —  und  in  dieser  Redensart  liegt  viel- 
leiebt   eine  Andeutung,  da^s  es  auch  andere  Waräger  gab,   welche  auf  derselben  Seite 
"^es  Meeres  wohnten  wie  Nestor.    Sollte  der  Name  Warangcr  oder  Waringer  einem  im 
imieren  Rnsslaod  sesehaften  Volke  angehören,  das  seine  weiter  nach  Schweden  ziehenden 
Stamn^eBOSsen   nicht  begleitete,   sondern   dort   zurückblieb?   Sollte  dieses  Volk,    von 
ttinen  slavischen  Nachbarn  bedrängt,   sich  bomüssigt  gefunden  haben,   anderswo,  z.  B. 
in  Constantinopel ,  Aufenthalt  und  Beschäftigung  zu  suchen?   Dic^^e  Hypothese  verhilft 
wsaigstens  su  der  Erklärung,   warum  die  Slaven  die  Germanen  dos  Nordens  mit  einem 
germanis^en  Namen  nannten,  der  nicht  im  Norden  gebräuchlich  war.     Es  dürfte  viel- 
Bshr    der    Name    jener    mit     den     nordischen   Stämmen    verwandten    Germanen    sein, 
velehe  in  Russland  neben  Slaven  wohnten  oder  gewohnt  hatten.    Wilhelm  Thomson 
kst  nämlich    nachgewiesen    (Ueher    den   Einflug»    der  germanischen   Sprachen   auf  die 
pmi§ek'iappl§ehen.     Sln€   aprachgetehiehtliehe  Untersuchung.     Aus  dem  Dänischen  über- 
Mtst  von  E.  Slerers.    Halle  1870.    8'),   dass   Völkerschaften    vom   finnischen  Stamme 
einstmals  einem  stark   germanischen   Einflüsse   ausgesetzt  gewesen  sind,  der  sich  noch 
ietit  in  ihrer  Sprache  bemerkbar  macht.    Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Anleihe  und  folg> 
lieh  auch    der  Berührung    nöthigt   zu   dem  Schlüsse,   der  Stamm    oder   die  Stämme   der 
K«nDani«chen    Völkerfamilie,    von   deren  Sprache   der   finnische   Stamm    noch    heutigen 
Tifss  sahireiche  Aui^drücke  in  seinem  Wortschatz  bewahrt,  müsse  eini^tmals  im  mittleren 
Russland  oder  in  den  Ostseeprovinzen  in  unmitiolbarcr  Nähe  der  Finnen  gewohnt  haben. 
Indess  kann  diese  Frage  nicht  vollständig  geklärt  werden,  so  lange  nicht  die  Grabhügel 
im  mittleren  Bussland  durch  ihren  Inhalt  Zeugniss  dafür  od«r  dawider  ablegen.    Auf  die 
Siehst  interessante  Archäologie  Russlands   kann   ich   leider   hier    nicht  eingehen.     Wer 
^rftber  nähere  Belehrung  sucht,  der  findet  sie  bei  J.  J   A.  Worsaae,  Buslands  og  det 
finiinaaltke    Nordens   Beb^ggelse  og   üldste  KuUurforhold.     Bidrag  til  sammenlignende 
f^i^iitoHsk  Arehdologie.    {Aarhdger  f,  Nord.  Oldk.  og  BiKtorie  1872),  worauf  J.  Mestorf 
^  dentsche  Leser   eine  Reihe  spannender  Auf-fätze :    Culturverhältnisse  Busslands   und 
in  AamdinaviBcken  Nordens  in  vorhistorischer  Zeit    ("Globus  XXV.  Bd.  S.  24,  41,  57,  73) 
I^Cründet  hat.    Werthvolles  Material  bieten  auch  die  Verhandlungen  des  archäologischen 
Coagresses  cu  Kijew  1874.     Berichte  darüber  brechten  die  Bussieehe  Bevue  1874.   IT.  Bd. 
&  870  und  mein  Freund  Professor  Alfred  Rambaud:  Kief  et  U  congris  arehiologique 
(^mu  iea  «Im»  Mv^edtt  vom  15.  Dezember  1874.    8.  781-815). 
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haltige  Ansicht  Erwägt  man,  dass  die  heutige  Volksmenge  Schwedens 
etwas  üher  4  Millionen  Köpfe  beträgt,  >)  so  kann  dieselbe  vor  eineni 
Jahrtausend  keinesfalls  gross  genug  gewesen  sein,  um  die  auswajiderii' 
den  Waräger  als  ein  zahlreiches  Volk  erscheinen  zu  lassen.  Die  ai 
Kopfisahl  so  grosse  Masse  der  sla\ischen  Russen  dürfte  demnach  eint 
politische  Verbindung  zu  einem  grossen  Ganzen  nicht  „erst  durch  dai 
Eindringen  des  derben,  thatkräftigen  Elements  der  germanischen  Warägei 
aus  Schweden,  der  sogenannten  lios^^  erlangt  haben.  2)  Zudem  ist  da 
Germanismus  der  Waräger  keineswegs  zweifellos;  es  ist  nicht  unwahr 
scheinlich,  dass  die  Waräger  anstatt  aus  Skandinavien  aus  dem  damali 
sla\ischen  Preussen  stammten,  nicht  von  der  Küste  Roslagen,  sonden 
von  den  Ufern  der  Weichsel  und  des  Kiemen.^) 

In  jüngster  Zeit  hat  gegen  die  ganze,  auf  das  alleinige  Zeugniss  da 
Chronisten  Nestor  fiissende  Geschichte  der  Waräger  Prof  Ilovaisky  — 
wie  uns  dünkt  —  gqjründete  Bedenken  vorgebracht.'*)  Damach  warei 
die  Waräger  keine  Nation,  sondern  eine  Classe  gedungener  Abenteurer 
unterstützt  von  den  einheünischen  russischen  Fürsten.  Doch  sei  den 
wie  ihm  wolle,  selbst  Nestor  gibt  zu,  dass,  als  die  Waräger  berufei 
wurden,  862,  sie  schon  gesittete  Zustände  vorfanden.  Ostrogord 
das  spätere  Nowgorod,  war  schon  ein  bedeutender  Platz  und  da 
ehrwürdige  Kijew  am  Diijepr,  damals  unter  kosarischer  Herrschaft 
glänzte  ebenfalls  schon  vor  der  angeblichen  Ankunft  dieser  Normannen 
die  übrigens  biimen  Kurzem  vollständig  slavisirt  waren.  Hierauf  mus 
ganz  besonderes  Gewicht  gelegt  werden.  Kamen  wirklich  germanisch 
Fremdlinge  nach  Russland,  so  waren  sie  entschieden  nur  in  geringe: 
Anzahl  und  trotz  späterer  Zuzüge  von  der  den  Slaven  eigenthümlichei 
Resorptions-  und  Assimiliruiigskraft  ethnisch  aufgeschlürft..  Reweis  hier 
für,  dass  uns  945  ein  Füi'st  Swjatoslaw  —  als  schon  ein  slavische 
Name  —  begegnet.  Nicht  sie  haben  das  inissische  Volk,  sondern  da 
russische  Volk  hat  sie  umgewandelt,  gerade  so,  wie  es  dies  noch  u 
späteren  Zeiten  mit  vielen  iiunischen  Stämmen  gethan.  Die  Ruriks  ha 
man  demnach  unter  allen  Umständen,  mögen  dieselben  wii'klich  Nor 
mannen  sein  oder  nicht,  doch  schon  nach  kurzer  Zeit  für  gänzhcl 
ßla>isii*te  Russen  anzusehen.  Die  Verbindungen  mit  dem  Mutterland 
wiu-den  zwar  auch  feruerliin  aufi*echt  erhalten  und  dieses  erwies  siel 
stets  productiv.    Die  Alterthünierfunde  zeigen  nämlich  unzweideutig  vo] 


*)  Am  31.  Dcoembcr  1868:  4,n;^,080.     (Behm'a  Geogr.  Jahrb.    III.  Bd.  8.  33.) 

*)  Rob.  Rödler.     A.  a.  O.     S.  51. 

*}  Gedeonow  über  die  slavische  Abstammung  der  Waräger.  (Ausland  1865.  No.  3^ 
8.  907.)  Dor  AufsaU  ist  Erman's  Archiv  für  die  Ufissenschaftliche  Kunde  von  Russlan 
(ohne  nähere  Citirung)  cntaommon  und  er>\ähnt,  daas  schon  Ewers  (Vorarh.  79 — 9 
Beweise  vom  Ocgonthcil  dafür  beigebracht  habe,  dass  in  älterer  Zeit  der  slavische  N&n 
der  Germanen  (Njemzy)  auch  auf  nichtgcrmaniscKe  Völker  ausgedehnt  wurde.  Ich  hal 
leider  von  diesen  Arbeiten  keine  Kcnntniss  nehmen  können.  Merkwürdig  ist,  dA.< 
Leibnitz,  wie  in  einer  anderen  mir  gleichfalls  unbekannt  gebliebenen  Arbeit  i 
Erman'a  Archiv  gezeigt  wird,  bereits  die  wendische  Abkunft  der  Waräger  b( 
hauptet  hat. 

*)  Die  Frage  nach  drm  Uraprunge  des  ruBsischen  Beiehea.     (Ausland  1872.  No.  31 
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einem  Ton  Schweden  ausgegangenen  Einfluss  auf  Rassland.    Dennoch 
dürfen  wir   die  Cultnr  jener  Epoche   in  Russland   durchaus   als   eine 
einheimiscbe  betrachten,   denn  selbst  wenn  die  Waräger  Skandina>ier 
waren,   hätte  sich  dieselbe  doch  von  diesem  berüchtigten  Raubgesindel 
keines  veredelnden  Einflusses  zu  rühmen  gehabt.     Wie  hoch  oder  wie 
tief  man   das  damalige  Culturstadium  der  Russen  veranschlagen  mag, 
man    hat    keinen   Grund   es   ftlr   fremde   Impoi-tation   zu   halten.     Im 
Jahre  922  besuchte  der  gelehrte  Araber  Ihn  Fozlan  das  Land  der 
Wolga -Bulgaren  und  unter  den  Handelsleuten  vieler  Kationen,   die  er 
hier  traf,  fielen  ihm  die  Russen  ganz  l)esonders  auf;   er  hat  uns  eine 
nemüch   ansffthrlichc  Schilderung  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  hinter- 
kssen,')    welche   dieselben  jedenfalls   schon   den   ersten   Culturstadien 
entrückt  zeigt.  ^)    Auch  wohnte  dem  Volke  eine  eigenthümliche  StÄdte- 
luid  Staat engrOndende  Kraft  inne,  die  sich  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
halten hat.    Gleichwie  ein  guter  Theil  der  heutigen  Städte  Norddeutsch- 
lands von  den  Slaven  gegründet  wurde  —  die  slavischen  Namen  sind 
in  der  Gegenwart   noch   überall,   selbst   in  Thüringen  ^)   deuthch   zu 
eitennen  —  so  fällt  auch  in  eine  Zeit,   wo  es  in  Mitteleuropa  noch 
wüst  und   traurig   aussah,   die  Glanzepochc   der  mächtigen  Wolchow- 
Repablik  des  altslavischen  Nowgorod.    Nirgends  haben  die  russü^chen 
Slaven  in  ihrer  Bewegung  nordwärts  die  Küste  eiTeichen  können,  doch 
gelang  es  den  Nowgorodem  an  einem  geographisch-historischen  Knoten- 
puncte,  an  dem  Ausflüsse  des  Wolchow  aus  dem  Ilmen-See  festen  Fuss 
zu  fessen.  •*)     Schon  früh  wandte  sich  der  Sinn  der  slavischen  llmen- 
Anwohner  kaufmännischen  Unternehmungen  zu.     liange  vor  der  Fest- 
setzung der  Waräger  vermittelten  sie  den  Verkelu*  des  Südens  mit  den 
finnischen  Völkerschaften,  während  ihnen  die  Karawanen  der  Bulgaren 
von  der  Wolga  her  die  Schätze  des  Orients  zum  Umsätze  gegen  nordische 
Producte  brachten.  ^)     Als  die  moskowitischen  Fürsten  hier  ihre  Herr- 
Bcbaft  gründeten,  Ende  des  IX.  Jahrhunderts,  brach  aber  die  Handels- 
republik am  Wolchow  mit  ihrer  eigenartigen  Lebensordnung  zusanunen. 
Langsam  verdichtete  und  breitete  sich  die  agricole  sla^^sche  Bevölkerung 
«18,  mit  Beil,  Sense  und  Pflug  in  harter  Arbeit  sich  den  Boden  an- 
scbalfend;   „mein  die  Erde,   so  weit  Beil,  Sense  und  Pflug  gegangen," 
i  h.  mein  Besitzthum  reicht  so  weit  wie  meine  Siedlerarbeit ,  war  die 
ah«  Rechtsformel  für  die  Besitzergreifung  des  Bodens.  *)     Vom  oberen 


')  Siehe  bei  C  M.  F  r  ü  h  n.  8t.  Petersburg  1823.  4"  Meiner  Meinung  nach  kann 
fö  von  Warägern  nicht  mehr  die  Rede  sein;  keinesfalls  Dessen  diese  sich  noch  ethnisch 
unterscheiden,  so  das«  Ihn  Fozlan^s  Schilderung  nur  sie  im  Auge  haben  könnte. 

'-)  Siehe  William  Pierson,  Aus  Busslande  Vergangenheit,  Leipzig  1870.  8" 
8.  n-26. 

*)  Slavltche  Ortsnamen  im   Thüringerwalde.     (Äuttlanä  1869  Ko.  29  8.  89.) 

*)  üeber  die  Ausbreitung  der  Slaven  über  Ost-Europa  siehe  Ssolowjew,  Oenehichie 
Unland»,    (russifch)    1.  Bd.     8.  1—24. 

*)  Kurd  V.  Schlözer,  Livland  und  die  Anfänge  de»  deutschen  Lebens  im  haitischen 
^•rien.    Berlin  1850.     7«    8.  161. 

')Belijew,  Geschichte  Oross  -  Nowgorods  von  den  ältesten  Zeiten  bis  9u  seinem 
^*.   (mssiseh)     Moskau  1864.    8.  60. 
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Wolga-Becken  (Ros  ow,  Sufidalj)  dehnte  sich  die  nissische  Coloni- 
sation  nach  Nordosten  aus.  Ging  der  Zug  der  angeblich  normannisdien 
Staatsgründung  nach  Süden  den  Dnjepr  hinab,  «o  sehen  wir  bald  die 
Nowgoroder  Slaven  die  Dwina  lünab  bis  zum  Weissen  Meere  vordringjai, 
wo  früh  schon  Cholmogory  (Holmgard)  den  Mittel-  und  Schwerpumst 
des  slavisch-skandinavischen  Seeverkehrs  bildet.  Wo  heute  Archangelsk 
steht,  ward  bereits  im  XII.  Jahrhundert  das  Kloster  S.  Michael  gestiftet, 
welches  jenem  des  heil.  Georg  in  Nowgorod  zehntete.  Sicherlich  wäre 
die  m<ächtige  Slavenrepublik  im  Stande  gewesen,  eine  den  Deutsdien 
gefölirliche  Thätigkeit  zm*  See  auf  dem  Baltischen  Meere  zu  entmckeln, 
hätte  sie  nicht  ilire  ganze  Kraft  auf  Eroberung  und  Colonisirung  des 
filmischen  Nordens  und  der  Uralgegenden  geworfen. ')  Reissend  schnell 
dehnten  sich  die  Nowgoroder  über  die  Stromlandschaften  des  nördlichen 
Eismeeres  aius  und  schon  im  XI.  Jahrhmiderte  durchzogen  ihre  Handels^ 
karawanen  die  Gegenden  der  Petschora,  Permien's  und  Ugrien's  nach 
allen  Richtungen,  wobei  die  Befestigung  dieser  Herrschaft  nicht  immer 
ohne  Blutvergiessen  abging.  In  dem  Freibriefe  Wsewolods  (XIL  Jahr- 
hundei-t)  geschieht  bereits  des  Handelsstandes  an  der  Onega,  in  Kardien, 
Wolögda  und  Pennien  Erwähnung.  *)  Die  eigenartige  Entstehung  dar 
Nowgoroder  Ansiedlungcn  lernen  wir  sehr  anschaulich  aus  der  Chlynow'- 
schcn  Clironik  kennen,  wollen  hier  aber  nicht  darauf  eingehen.  Wr 
begnügen  uns  hervorzuheben,  dass  diese  Colonisirung  durch  die  Beweg- 
lichkeit und  Unstätigkeit  der  zersplitterten  und  schlauen  finnischen 
Bevölkerung  ungemein  erleichtert  und  die  sesshafte,  landbauende  slavische 
und  slavisirte  Einwohnerschaft  immer  dichter  wurde.  Unterwerfung, 
BekeluTing,  Slavisirung  folgten  rasch  auf  einander.  Das  Russenthmn 
slavisirte  nach  und  nach  den  grössten  Theil  der  Völker  von  der  Wolga 
und  den  Donquellcn  bis  zum  Eismeere  und  gestaltete  aus  ihnen  eine 
unifonne  Masse.  So  eut5tand  durch  Colonisati(m,  Verpflanzung  und 
allmähligo  Slavisirung  das  sogenannte  grossrussische  Volk,  in  dem  das 
finnisdie  Blut  einen  wahrscheinlich  nennonswerthen  Procentantheil  bildet 
Ueber  dieses  Finnenthum  der  Russen  sind  unter  dem  Einflüsse  politi- 
schen Nationalhasses  Uebertreibungcn  in  Umlauf  gesetzt  worden,  weldie 
auch  in  deutschen  wissenschaftlichen  Werken  Wiederhall  fanden*,  die 
parteilose  Wissenschaft  gestattet  indess  niu*  zu  sagen,  dass  der  Slavis- 
nnis  des  russischen  Volkes  von  Norden  nach  Süden  zunimmt,  in  um- 
gekehrter Richtung  dagegen  so  wie  in  der  nach  Osten  abnimmt  und  in 
dem  Grade  die  Mischung  mit  fremden  Bestandtheilen  intensiver  wird; 
doch  hat  in  Russland  das  Slavische  alles  Fremde  des  Finnenthums 
völlig  überwunden.  *)     Nur  der  Nordwesten  blieb  von   der  Sla>isimng 


')  SchlÖTser,    Die    Hansa    und    der   deutsche   Bitterorden   in    den   Ostgettämder», 
Berlin  1851.    8.  11>8. 

')Ka8tomarow,  SseicerHo-russl'iJa  Xarodoprawatwa-  St.  Petersburg  1863.   II*  Bd. 

8.  219—222. 

')  Die  blöden  Declatnationcn  gegen  da»  „turanische  Kupsenvolk"  half  u.  A..  Qottfr. 
Kinkel  in  Deutachland  verbreiten. 

•j  Itüalcr,  Zeitpuncl  der  slavisehen  Atisiedtung  an  der  unteren  Donau,  8.125 — lit. 
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fia   AnssdilieBBiidi  im  Osten  beschflitigt,  besiedelten  die  ^owgoroder 
das  KOstenland  des  Baltisdien  Meeres  nämlich  nicht,  daher  sich  Schwe- 
den, Deutsche  und  Dänen  dort  festsetzen  und  dasselbe  dem  westem-opäi- 
scben  Cottorsysteme  unterwerfen  konnten.     Anders  wäre  das  baltische 
Land  sdion  in  frQhen  Zeiten   völlig   slavisirt  worden.    Mit  der  Aus- 
hreitang  der  russisch -slavischen  Bevölkerung  hielt  die  Ausbreitung  des 
orientalisdicn  Christenthums  gleichen  Schritt,   welches  bekanntlich  bei 
den  Rassen  unter  Wladimir  schon  988  Eingang  fand.   In  diesem  Punctc 
bitten  die  russischen  Slaven  selbst  ihre  westlichen  Nachbarn  in  Litauen 
und  Prenssen  tlberflOgelt 

Das  Christenthum,  welches  den  Russen  in  seiner  orientalischen 
Form  zukam,  £Eind  jedoch  erst  nach  reiflicher  Ueberlegung  Annahme. 
Die  benachbarten  muhammedanischen  Wolga- Bulgaren  waren  bestrebt, 
dei  Qrossfflrsten  Wladimir  zum  Islam  zu  überreden,  als  dieser  noch 
scbwankte,  ob  er  diesen  oder  das  Evangelium  annehmen  solle.  Doch 
der  Bericht  der  Gesandten,  die  er  zur  Gewinnung  näherer  Kunde  über 
die  verschiedenen  Arten  von  Religion  hatte  ausgehen  lassen,  lautete 
für  den  Islam  nicht  günstig:  „Wir  sind,  sagten  sie,  zu  den  Bulgaren 
gegangen  und  haben  gesehen,  wie  sie  in  ihrem  Tempel,  das  will  sagen 
in  ihrem  Bopat  sich  verneigen,  wie  sie  dastehen  ohne  Gurt,  nach  der 
Vemeigung  sich  niedersetzen,  rechts  und  links  hinsehen  wie  Besessene. 
Lostigkeit  ist  bei  ihnen  nicht,  sondern  trauriges  Wesen  und  liässlicher 
Genich.  Ihre  Religion  ist  nicht  gut."  In  der  schwierigen  Alternative 
ob  ADnahme  der  Religion,  welche  den  Wein  verbietet,  oder  der,  welche 
die  Vielweiberei  untersagt,  entschied  sich  der  Russe  für  den  Glauben, 
leldier  dem  Weingenusse  nicht  feind  ist  ')  Und  sicherlich  brachte 
hierin  der  Fürst  wieder  nichts  Anderes  als  die  allgemeine  Volksnnignug 
ZDoi  Aasdrucke,  wie  sich  dieselbe  in  zahh-eichen  Skazkas,  den  im  Mundo 
des  Volkes  heute  noch  lebenden  Märchen,  beobachten  lässt.^) 

Wenn  selbst  von  Schriftstellern  keineswegs  parteiloser  Färbung 
eingeräamt  wird,  es  sei  kein  Zweifel,  dass  die  Russen  vor  etwa  acht- 
hundert Jahren  in  der  Cultur  hinter  den  Deutschen  nicht  zurück- 
standen, ^)  so  ist  der  Culturforecher  nicht  verlegen  die  Ursache  aufzufinden, 
weldie  das  Zurückbleiben  der  russischen  Gesittung  erklärt.  Es  ist  eine 
total  irrige  Parallele,  wonach  manche  Knaben  in  der  Schule  ein  ähn- 
liches Schauspiel  bieten;  anfangs,  wo  es  sich  um  die  Elemente  des 
Wissens  handle,  halten  die  fleissigen  alle  ziemlich  gleichen  Schritt,  erst 
in  den  höheren  Stadien  des  Unterrichts,  wenn  die  Ideen  hervorbrechen 
«dien,  mache  sich  der  grosse  Unterschied  ihrer  Begabung  geltend.  ^} 
Die  verschiedene  Begabung  erklärt  sicherlich  Vieles  und  ist  ausschlag- 
gebend in  der  Culturentwicklung,  allein  die  Parallele  triflft  desshalh 
nicht  zu,  weil  heute  wohl  kein  Ethnologe  mehr  daran  zweifelt,  dass  dir 
Slaven  zu  den  begabtesten  unter  den  arischen  Stämmen  zählen.     Die 


OEdsler,  Romäniteht  Studitn.    8.  346—247. 

*)  Vgl.  hier&ber  W.  R.8.  RaUton,  RutMian  Foik -Tales.  London  1878  8*  H.^— 35. 

')Pier8onf  Au§  SmaalamU  VergangßnheÜ.    8.  45;. 
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Ursache  liegt  demnach  anderswo.  Nicht  einen  Theil,  sondern  wohl  d 
ganze  Schuld  trägt  ein  Naturercigniss,  welches  die  Russen,  nadidem  s 
kaum  den  gebildeten  Völkern  Europa's  beigetreten,  auf  geraume  Ze 
von  deren  Seite  riss.  Dieses  Ereigniss  war  der  Einfall  der  Moi 
g  0 1  e  n  und  was  demselben  zunächst  folgte.  Man  darf  mit  gutem  Fi 
diesen  Völkersturm  ein  Naturereigniss  nennen,  wie  die  Völkerwai 
derungen  überhaupt,  deren  Ursache  uns  oft  ein  Räthsel  sind.  So  w 
aber  jedes  Natmereigniss  eine  Ursache  hat,  wenngleich  wir  sie  nid 
stets  ermitteln,  so  dtlrfen  wir  auch  für  den  furchtbaren  Mongolen-Ei 
bruch  eine  causa  effi'iens  voraussetzen.  Im  Jahre  1209  war  i 
dass  Tenmdschin,  genannt  Tschingizchan,  an  der  Spitze  seiner  Mongdc 
in  China  einfiel  und  dieses  weite  Land  im  Fluge  eroberte.  Von  hi 
aus  unterjochte  er  die  Reiche  Mittelasiens  und  im  Jahre  1224  wälzU 
sich  seine  Horden  nach  Südrussland,  das  sie  alsbald  unter  ihre  Bc 
mässigkeit  bmchten.  P^in  weiterer  VcTsuch  nach  Westeuropa  v«rz 
dringen  —  schon  hatten  sie  Polen,  Schlesien,  Ungarn  und  Mahn 
tiberfiuthet  —  fand  vor  den  Mauern  Wiener  Neustadt's  endlich  sc 
Ziel.  Die  Räuber  machten  Kehrt,  weniger  vielleicht  des  tapfern  Wide 
Standes  der  Oesterreicher  und  Böhmen  halber  als  zurückgerufen  in  d 
Heimat,  wo  ihre  Gegenwart  des  Todes  des  Gross-Chans  wegen  not 
wendig  war.  In  Russland  aber  behaupteten  sie  sich  dritthalbhunde 
Jahre.  Die  Sitten  der  Mongolen,  welche  sich  nicht  scheuten  das  Flei» 
erschlagener  und  selbst  auch  nicht  erschlagener  Feinde  zu  essen,  werdi 
als  überaus  roh  geschildert  und  es  lässt  sich  leicht  ennessen,  weld 
Wirkimg,  den  unabänderlichen  Gesetzen  der  Culturentwicklung  zufo^ 
die  HciTschaft  dieser  Barbaren  auf  das  russische  Volk  ausüben  mossl 
Eine  allgemeine  Culturverwilderung,  ein  gewaltsames  Zurückdrängen  d 
kaum  entfalteten  Culturansätze ,  die  dm-ch  die  Noth  erzwungene  At 
bildung  mancher  Eigenschaft,  wie  Knechtsinn,  Kriecherei,  Heuchel 
Vei^schmitztheit ,  Bestechlichkeit  u.  s.  w.,  welche  einen  späteren  Ai 
Schwung  hintanlmlten  mussten,  waren  die  unausweichlichen  Consecjuenze 
Manches  Asiatische  eigneten  sich  die  Russen  auch  durch  die  Blutsvc 
bindungen  an,  welche  sie  mit  ihren  BeheiTschern  und  Nachbarn  g 
schlössen.  Manche  Mongolin  bat  als  Hau?ifrau  in  einem  russischen  Pala 
gesessen  und  es  gibt  heute  noch  in  Russlaiid  sehr  vornehme  Familie 
welche  sich  ihrer  Hcrkinift  aus  einer  ^longolenliorde  rühmen,  *)  wennglei 
die  Masse  des  Volkes  sicher  nicht  mongolisiil  wurde.  Zweifellos  h 
aber  die  mongolische  Hen*scliaft  den  Russen  ihren  Stempel  aufgedrüc 
und  sie  aus  ihrem  Joche  auf  einer  sehr  tiefen  Culturstufe  entlasse 
Die  materielle  und  geistige  Cultur  war  in  Russland  schwer  geschädij 
schwerer  vielleicht  noch  als  jene  des  Alterthums  durch  den  Einbru» 
der  Germanen. 

Selbst  der  Herrschaft  dieser  Barbaren  verdankt  übrigens  die  Cult 
des  Abendlandes  eine  ihrer  Blüthen.  Es  ist  nämlich  zur  vollsten  Ueb€ 
Zeugung  nachgewiesen,  dass  die  Hauptmasse  der  bei  Indogermane 
Arabern  und  Türken  verbreiteten  Erzälihingen  und  Mäi*chen  aus  Indi< 


*)  Pie  raon,  A.  a.  O.    S.  57, 
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stunmt,  wo  der  Bnddhismos  der  eigentliche  Träger  derselben  ist.*) 
Von  Indien  drangen  sie  dorch  Uebersetzung  zu  den  Persern  und  Arabern. 
Ustztere  schufen  ihnen  dorch  ihre  langjährige  Herrschaft  in  Spanien 
ond  ihre  yielfächen  Berührungen  mit  den  Völkern  Italiens  und  des 
griediisdien  Reiches  Eingang  in  den  Süden  Europa's,  in  dessen  Literatur 
ae  die  Erzählungen  und  namentlich  die  heiteren  Conceptionen,  vor 
Allem  dnrdi  Boccaccio's  Deromerone^  in  Spanien  durch  Don  Manuels 
CW«  Lucanor  einbürgerten.^)  Auf  nördlichem  Wege  hingegen 
kamen  diese  Erzeugnisse  indischen  Geistes  durch  mongolische  Yer- 
mit t lang  nach  Europa.  Die  Mongolen,  zum  Buddhismus  überge- 
treten, hatten  mit  dem  neuen  Glauben  und  seinen  Boten  zugleich  auch 
deren  Erzählungen  und  Märchen  aufgenommen  und  verpflanzten  dieselben 
dardi  ihre  zweihundertjährige  Herrschaft  und  andere  Berührungen  im 
Osten  £aropa*s  zu  den  Slaven  und  Germanen,  ja  noch  weiter,  vrie  die 
ftfit  wdrüiche  Uebereinstimmung  eines  alten  französischen  Fabliau  mit 
einer  der  Erzählungen  des  Stc/dhi-Kär^)  beweist. 

Während  nun  Russland  für  seine  Lage  im  Osten  Europa's  und  in 
der  Nähe  Asiens  büsste,  sollte  gerade  hierdurch  zum  grossen  Theil  der 
Grand  zur  zukünftigen  Macht  dieses  Reiches  gelegt  werden.  Auch  hier 
bewahrheitet  sich  wieder,  dass  die  ethnologischen  Gesetze  den  Cultur- 
p&d  vorzeichnen.  In  der  Gegenwart  finden  die  Russen  ihren  Weg 
nihig  und  friedlich  nach  Chiia,  und  sind  Heiren  in  Centralasien,  wählend 
die  Engländer  inuner  mit  dem  Kopf  gegen  die  Mauer  rannten  und  nie 
über  diese  wegkonnten,  ohne  sie  einzm*eisserL  Es  kann  keine  Streit- 
frage sein:  wer  von  den  Beiden,  Engländer  oder  Russen  das  grössere 
Culturvolk  sei  Eben  so  sicher  ist  aber,  dass  die  hochcivilisirten  Briten 
«  nur  schlecht  verstehen,  ihre  asiatischen  Unterthanen  zu  ihrer  Cultur- 
stufe  hinanzuziehen,  während  die  Russen  mit  ihrem  weit  geringeren 
Cdtnrstoffe  viel  grössere  Erfolge  bei  den  asiatischen  Völkerstänmien 
Arielen,  die  sie  sich  in  merkwürdiger  Weise  zu  assimiliren  wissen.  Sie 
tonnen  sie  natürlich  nur  auf  jene  Stufe  erheben,  welche  sie  selbst  be- 
sitzen, das  Geringe  aber,  was  sie  ihnen  thatsächlich  mittheilen,  ist  noch 
immer  mehr  als  das  Grosse,  was  die  Engländer  nicht  an  den  Mann  zu 
bringen  verstehen.  Unter  der  russischen  Aegide  sind  die  Culturfort- 
ßdffitte  der  Asiaten  zwar  gering  und  langsam,  aber  stetig,  und  ihrer 
lattlrlichen  Begabung  und  Racenanlago  angepasst;  der  britischen  Civili- 
sation  stehen  sie  ft'emd  gegenüber  und  begreifen  sie  schlechterdings  gar 


*)BenfeY,  PoHtaehataantra.    Leipzig,  1869.    8'    3  Bde. 

*)  A.  a.  O.    I.  Bd.    8.  34  ff. 

^Bernhard  JQlg,  Die  Märchen  des  Siddhi  kür.  Kalmühieeher  Text  mit  deui- 
•ek«r  V^ereetsumg  und  einem  kalmakiaehen  Wörterbuehe.  Leipzig,  1866.  Der  Siddhikür^ 
tines  beliebte  Volknbaeli  der  Knlmülcensteppe  ist  niehts  anderes,  als  eine  mongolische 
Beerbeitnog  der  alten  bnddblstiseben  Keeension  der  indischen  Mirchensamminng,  die 
^  Xamen  Vetdlapantgehati ,  d.  i.  fUnfundzwanxig  Erzählungen  eines  Vet&Ia  fUhrt. 
Vgl. aach  Bernhard  Jülg,  MongoJieehe  Märchen.  Erxählung  aue  der  Sammlunff  Ärdachi 
'«'^M.  Innsbmek  1867,  die  ein  ToUkonunenes  SeitenstUck  zu  Oottfried't  von 
Btrawburg  Trieian  und  Isolde  enthalten. 
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nicht.  *)  Mit  vollem  Becht  bemerkt  daher  ein  Ethnograph:  der  Beisatz 
mongolischen  Blutes,  der  in  den  russischen  Adern  fliesst,  ist  Mear  der 
Gehilfe,  dem  die  Infolge  zuzuschreiben  sind  und  so  rftcht  sich  die 
ehemalige  mongolische  Unteijochuna;  Kusslands  nach  Jahrhunderten  an 
Asien,  indem  sich  das  mongolische  Eibtheil  der  Russen  gegen  die 
Asiaten  als  nützlicher  Bundesgenosse  erweist.^)  Dieselben  Ursadieii 
also,  welche  Russland  auf  seinem  Culturwege  zurückgehalten,  führen  ei 
in  der  Gegenwart  zu  ungeahnter  Grösse  und  helfen  ihm  die  einstigen 
Bedrücker  zu  bändigen,  aber  auch  zu  ei-zichen,  d.  h.  das  Licht  der 
Civilisation  zu  verbreiten.  Die  CulturentMtung  gehorcht  eben  stets 
den  nämlichen  Gesetzen. 

Die  Slayen  In  SOdostenropa. 

Die  erste  historisch  beglaubigte  Einwanderung  slavischer  Stftnmie 
in  Europa's  Süden  fällt  ziemlich  spät.  Zwar  erscheinen  schon  frOlh 
zeitig  isolirtc  Slavenhaufen  an  den  bastamischen  Alpen  (KarpatheiL)| 
allein  das  Reich  der  Gothen,  darauf  das  der  Hunnen  hinderten  einst- 
weilen weiteres  Vordringen.  Erst  nachdem  die  geschwächten  HunneB 
wieder  nach  Osten  zurückwichen,  nahmen  die  Slaven  ihre  Wobnsite 
auf  der  ganzen  Linie  zwischen  unterem  Dnjepr  und  Donau  ein  und 
umstanden  etwa  ein  Jahrhundert  lang  die  Kaq)athen  auswärts  von  aOeii 
Seiten.  Wahrscheinlich  schon  um  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  lebten 
Slaven  im  Savelande  unter  dem  Schutze' gepidischer  Herrschaft,  der 
bald  jene  der  Av  a  r  e  n ,  eines  gleich  den  Hunnen  uralaltaischen  Volkes 
folgte.  Unter  der  avarischen  Herrschaft  war  es  wohl,  dass  die  Slaven 
zwischen  568  und  592  n.  Chr.  Pannonien  in  seinem  ganzen  Um&nge 
zur  Zeit  der  Römer,  Noricum  und  alles  Land  von  der  Donau  läi 
Istrien  erfüllten.  Südlich  von  der  Donau  fanden  slavische  Ansiedlungen 
in  den  Gegenden  Mösiens  erst  im  VH.  Jahrhunderte  statt.  Im  Jahre 
657  n.  Clir.  wurden  sie  steuerpflichtige  ünterthanen  des  romäischen 
Reiches,  in  welcher  Lage  sie  die  Bulgaren  trafen,  mit  deren  Auftreten 
die  roniäische  Herrschaft  in  Mösien  ihr  eigentliches  Ende  nahm.*) 

')  Friedrich  v.  Hellwald,   Dit  Busaen   in  Centralasien.     Eine  Studio  übgr  H» 
neueste  Geographie  und  Geschichte  Centralasiens.     Augsburg  1873.    8      S-  lOS. 

*)  Richard  Andree  in  seiner  Bcurthcilung  m  iaer  obgenannten  Schrift,  in  4m 
Grenzboten  18T3.     IV.     8.  374. 

•)  Ich   bin   hierin  meinem   vorstorbenGn  Freunde   Rob.   R Osler    gefolgt.    BIA» 
dessen  Schrift:    Ueher  den    Zeitpunct   der   slarieehen  Äneiedlnng   an    der  unteren    Dvem^» 
Wien  1873.    8      (Jinnorheft   1873  der  Sittungsherichtf  der  phil.  higt.  Cl.  der  k.  Äeaäemk 
der   Wissenschaften.    LXXIU.  Bd.     ö.  77  fT.)    Von  derselben  nimmt  aber  merk wQrdigtr- 
welsc  das  neue  Work  von  Constantin  vonJirecek:  Geschichte  der  Bulgarw^  Prag 
1876  6»  keine  Notiz.    Der  sehr  tüchtige  junge  Gelehrte  folgt  vielmehr  dem  balgariedi» 
Forscher  Drinov,  (Sasselcnio  balkanskawo  poluostrowa  Slavjanami.  Moakaa,  18T8.    V) 
Avonach  die  slavii^che  Coloni-tation  der  Balkanhalbinsel  im  Laufe  von  drei  Jahrhoadcrtn 
ganz  allmählig  stattfand.    Sie  begann  darn.ch   schon  im  III.  Jahrhundert,  alao  Tor  dar 
VölkerwanJorung.   Die  Slaven  Hessen  sich  zuerst  als  Colonen  unter  den  Thrako-Illyrern, 
Kumunen  und  Griechen  nieder,  gewöhnten  sich  an  das  römische   bürgerliche  Leben  lurf 
gaben  den  Byeantinern  nicht  nur  vorzügliche  Feldborrn,  sondern  auch  energische  KalMT. 
Am  Knde  des  V.  Jahrhunderts  begann   die  massenbafie  JSInwanderunf   mit  bewaffntter 
|I«nd.    JireCek.    A.A.  O.    S.  91. 
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Dm8  die  idten  Bulgaren  Abtheilungen  der  Hunnen  waren^ 
£riiegt  keinem  Zweifel  Ob  nun  diese  und  die  Bulgaren  zum  tür- 
dien oder  wie  neuerlidi  behauptet  wird  zum  samojedischen  Stamme 
Aren,  ist  hier  ohne  Bedeutung;  wichtig  ist  nur.  dass  die  Bulgaren 
ich  den  Hunnen,  Avaren,  Chazaren  und  Petschenegen  ein  nicht 
idies  Volk,  bei  ihrer  Ankunft  Mösien  schon  von  arischen  Slaven  be- 
st &nden.  Das  hier  von  den  Bulgaren  gegründete  Reich  bestand 
mach  keineswegs  aus  bulgarischen  Elementen  allein,  sondern  aus 
er  beträchtlichen  slavischen  Bevölkerung,  worunter  die  Bulgaren 
itbch  die  Herren,  die  herrschende  Classe  bildeten.  Was  in  solchen 
[kn  anderwärts  einzutreten  pflegt,  geschah  auch  hier.  Die  slavische 
jorität  vermischte  sich  mit  den  Bulgaren  und  assimilirte  sich  die- 
bea  im  Laufe  von  zwei  Jahrhunderten  nicht  blos  durch  ihre  nume- 
dhe,  sondern  auch  durch  ihre  geistige  üeberlegenheit.  Zu  dieser 
ndhmelzung  des  herrschenden  mit  dem  beherrschten  Volke  reichte 
i  Zeitraum  von  etwa  250  Jahren  aus.  Seit  dem  X.  Jahrhunderte 
g  die  Sprache  der  Bulgaren  verloren,  welche  sich  nur  mehr  des 
.Tischen  bedienten.  Die  Slaven  nahmen  dagegen  den  Namen  Bul- 
«n  an.  *)  Zwischen  den  alten  und  den  jetzigen  Bulgaren  besteht 
y  kein  Verwandtschaftsverhältniss.  In  der  jetzigen  bulgarischen 
räche,  die  ein  slavisches  Idiom  ist,  finden  sich  nur  mehr  wenige 
Mtalsche  Elemente,  aber  sie  finden  sich  doch.  *)  Dieser  bulgarische 
Ject  hat  sich,  wie  kein  anderer,  im  Laufe  der  Zeiten  verändert,  so 
B  er  von  den  slavischen  Idiomen  am  weitesten  absteht  und  am 
twersten  verstanden  wird.  Ganz  dessgleichen  gestattet  der  leibliche 
pns  des  heutigen  bulgarischen  Volkes  einige  Unterschiede  gegen  die 
laciiharten  slavischen  Völkerschaften  zu  erkennen. 

Während  auf  solche  Weise  der  östliche  Theil  der  Hämusländer  sich 
fkirte,  nahm  die  serbisch-kroatische  Einwanderung  vom  Westen  der 
Ibinsel  Besitz;  Serben  und  Kroaten  sind  bekanntlich  Ein  Volk  mit 
wer  Sprache,  dermalen  nur  durch  Glaubenskenntniss  und  Schrift  ver- 
deden.  Zeitlich  schon  also  begann  der  Process,  welcher  das  romäische 
ich  in  ein  slavisches  umwandelte.  Seit  dem  VII.  und  VIII.  Jahr- 
oderte  wai'en  die  Gebiete  nördlich  vom  Balkan  slavisch  und  wir  dürfen 
•rin  sicherlich  eine  der  Ursachen  für  den  alhnähligen  Verfall  und  die 
ütische  Schwäche  des  oströmischen  Reiches  erblicken.  Mochte  auch 
tgß  das  WafOengklck  den  Fürsten  zu  Constantinopel  hold  sein  und 
(  feindlichen  Schaaren  von  den  Reichsgrenzen  abwehren,  endlich 
gte  doch  zum  sodelten  Male  in  der  Geschichte  die  rohe  Kraft  über 
!  alte  Cultur.  Die  Unterjochung  der  Slaven  war  eine  Illusion,  kein 
ig  im  Kampfe  um's  Dasein,  denn  in  Bälde  rissen  sie  sich  los,  eigene 
laten  gründend  und  später  die  Mauern  Constantinopels  selbst 
drohend. 

Mit  der  Einwanderung  der  Kroato-Serben  und  der  mösischen 
ifen  ist   die   slavische   Wanderung    nach    etwa  zweihundertjähriger 


0  So  erklftri  den  Vorgang'  auch  JireSek.    A.  a.  O.    B.  187—138. 
")  Dem  wideraprieht  indeas  Jire^ek.    A.  a.  O.    B.  138. 
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Dauer  zum   Abschluss   gekommen-,   von   den   drei   grossen  Yölkerwaa- 
derungen,  der  germanischen,  slavischen,  und  türkisch-lyrischen,  wdcto 
unseren  Erdtheil  durch  ein  Jahrtausend  in  Schwingung  versetzten,  verU 
die   slavische   Wanderung   am  ruhigsten.     Sie   ist   ein   HinausBtrOuMi 
ttben-eichen  Menschensegens  in  leergewordene  Räume,  ohne  Aufregimi; 
ohne  Heldenthum,  ohne  Schwung   tollkühner  Kraft;*)  die  Wanderin^ 
kittet  die  Schaaren  nicht  fester  zusammen,  sie  schafft  keine  Hcei^öi^ 
keine  Schwertreiche.     Daher  gibt  es  eine   hunnische,   eine   osmamsdbl 
Eroberungssage,  ein   germanisches  Epos  aus  der  YöUcerwanderangBieil^ 
aber  keine   slavische   Völkerwandenmgssage ;    erst   die   späteren  Ta|^ 
ernsten  Kampfes  um  Boden  und  Freiheit  haben  bei  Russen  und  Serbet 
das  Heldenlied  gezeitigt.  2)     Die  Slavenmassen,   die   sich   gegen  Stidet 
wälzten,  werden  in  der  That  als  räuberische  Horden  geschildert,  wi 
tiefer  Stufe  der  Cultur;  indess  scheint  daraus  kein  Schluss  auf  die  &!!• 
Wicklung   der   nördlichen    Slaven   in   Germanien   zulässig.     Es   besteift 
keine  Nöthigung,  sämmtliche  Slavenstämme  auf  gleicher  EntwiekhingshOHj 
zu  denken,  vielmehr  ist  das  Gegenthoil  weit  wahrscheinlicher.     Wddf 
gewaltiger  Unterschied  bestand  doch  zwischen  den  ^lel  näher  benacft^ 
harten  Fnuiken  und  Sachsen,  Beide  Germanen.     Sah  es  doch  vor  neot* 
hundert  Jahren   im    alten  Sachseiilande  aus  wie  jetzt  etwa  im  WeflU^^, 
Nordamerica's.  ^)     Zudem   l)esitzen   wir  eine  triftige  Erklärung  ftr  te 
Zurückbleiben    der  Südslaven   in    dem    beständigen    Contact«   mit  deJi 
rohen   türkisch-ugrischen   Stänunen,   die   sich    vom   Kaukasus   bis  wtt] 
Donau  das  ganze  südliche  Russland  hindiu^ch  Jahrhunderte  lang  in 
Herrschaft  ablösten   und  sie  von  den  nördlichen  Stammesbrüdern  ' 
ständig  treimteu.     Die  culturhistorischen  Wirkungen  des  Contactes 
fi'emden  ethnischen  Elementen  niedrigsten  Culturscldiffes  genügen,  '«Ij 
das  Zurückbleiben  d(T  Südslaven  zu  begreifen. 


Uiigaru  und  die  Ayaroii.^) 

In  Ungarn  tritt  der  Mensch,  soweit  uns  bis  jetzt  bekannt,  zucnt 
in  der  jüngeren  Steinzeit  auf,  und  diese  hat  hier  schwerlich  langl 
gedauert.  Wir  sehen  allenthalben  schon  die  feineren  Fonnen  und  d« 
l^ebergang  in  die  Bronzezeit.  Der  letzteren  geht  indessen  in  Obe^ 
Ungarn  wahrscheinlich  noch  eine  Kupferzeit  voran,   denn  insbesondere 


0  Jire5ek.  A.  a.  O.  B,  9t  nennt  indess  diese  Anschauung  aUzu  idyUiteli'  I> 
der  WirkHchkrit,  sagt  er,  warm  die  Blaven,  als  sie  die  Gefilde  Thrakiens,  MakedonlMI^ 
Mösiens  und  Illyricns  besetzten,  dasselbe  krirgori^che  Volk,  welches  das  ganze  Mittdp 
alter  hindurch  unaufhörlich  die  Byzantiner  bekämpfte  und  in  unseren  Tagen  den  TQlrkli 
mehr  als  einmal  seinen  Kriogsmuth  fühlen  Hess. 

»)  Rösler.    A.  a.  O.    S.  123— »24. 

»)  Frz.  V.  Löher,  Hrotc  tha  und  ihre  Zeit.  ( Wissenaehaftl.  Vorträge  au  MümÜMß- 
8    471.) 

*)  Nach  dem  inte^ef^^anten  Vortrage  von  Franz  Pulsky  in  der  kgl.  ungarisehei 
Akademie  zu  Pe»th,  raitgetheilt  im  Festher  Lloyd  vom  23.  Juli  1874,  atfch  abgedroefc 
im  ÄuBland  1874  No.  33  S.  648-658. 
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im  Fusae  der  T&tra  und  um  die  Matra  hemm  kommen  viele  Geräthe 
te  reinem  Kupfer  ohne  jede  andere  Metallbeimisohung  vor,  grössten- 
tak  Bergmannshauen  und  andere  Bergbauwerkzeuge,  was  kaum  auf- 
Hoi  kann,  denn  wo  man  gediegenes  Kupfer  fand,  da  verwendete  man 
taes  Datörlkfa  früher  als  das  schwerer  schmelzbare  Erz,  welches  mit 
irieren  Metallen  gemischt  ist  Die  Bronzezeit  hat  übrigens  Mn  Ungarn 
bcpso  elegante  Formen  geschaffen  wie  in  den  skandinavischen  Ländern, 
i  die  lilienblattförmigen  Schwerter  Ungarns  wetteifern  an  Schönheit 
it  jenen,  welche  die  griechischen  Künstler  den  Homerischen  Helden 
i  dfie  Hand  gaben  und  unterscheiden  sich  auch  im  Griff  von  den 
mmezeitlichen  Schwertern  im  nachbarlichen  Deutschland. 

Wann  die  Bronzezeit  in  Ungarn  angefangen,  lässt  sich  durchaus 
kbL  bestimmen;  ja  es  ist  selbst  nicht  gewiss,  waim  sie  zu  Ende  und 
I  d&e  Eisenzeit  überging.  Die  historische  Zeit,  beinahe  überall  mit 
tm  Anfiuige  des  Eisenalters  zusammentreffend,  fUllt  hier  in  die  Epoche 
«»jiqgiKtas,  wo  Tiberius  den  pannonischen  Fürsten  Batho  nach  acht- 
ÜKigeiii  Kriege  besiegt,  gefangen  nach  Rom  iUhrt  und  das  Land  jen- 
Ab  der  Donau  znr  römischen  Provinz  macht  Der  Anfang  der  Eisenzeit 
t  indessen  in  Ungarn  wahrscheinlich  um  300  Jahre  älter.  Denn  längs 
m  Donau  wurden  häufig  Silbermünzen  ausgegraben,  welche  unzweifel- 
ift  barbarische  Nachahmungen  der  Tetradrachmen  des  Königs  Philipp 
OA  Makedonien  sind,  demnach  der  Zeit  dieses  Königs  angehören  und 
IHI  Contact  dieser  Gegenden  mit  der  griechischen  Civilisation  Zeugniss 
Ihgen.  Wir  wissen  femer,  dass  Alexanders  des  Grossen  Reich  sich 
ii  an  die  Donau  erstreckte.  Der  Handel  hat  gewiss  die  Bewohner 
Mider  Donanufer  zusammengebracht  und  die  Civilisation  in  das  Innere 
Im  Landes  getragen.  So  wurden  auch  in  Neograd  barbarische  Silber- 
iMnzen  gefanden,  deren  Gewicht  vom  Gewichte  des  römischen  Geldes 
ibwekht  und  dem  des  griechischen  nahekommt,  die  demnach  der  Zeit 
TO  der  römischen  Eroberung  angehören.  Das  Geldprägen  aber  zeugt 
ftr  eine  Stufe  der  Civilisation,  welche  der  Eisenzeit  nie  vorangehen 
kiin  und  auf  Bekanntschaft   mit   den  Culturvölkern   hindeutet.     Wir 

• 

hmn  unerwähnt,  dass  in  Siebenbüi*gen  eine  grosse  Menge  Geldmünzen 
«B  König  Lysimachus  und  silberner  Tetradrachmen  mit  dem  Gepräge 
dar  Insel  Thasos  ausgegraben  wurden.  Beide  Funde  beweisen  die 
icUiaitigkeit  des  Handels  imd  Verkehrs  zwischen  Griechenland  und 
Cigam,  welche  gewiss  den  Gebrauch  eisenier  Geräthe  früher  zur  Folge 
kitte,  als  die  Bekanntschaft  mit  dem  Werthe  des  Silbergeldes. 

Der  Herrschaft  Roms  in  Pannonien  machte  die  Völkerwanderung 
m  Ende,  wo  dieses  zu  jener  grossen  Heersti-asse  wurde,  auf  welcher 
ik  Barbaren  bald  von  Osten,  bald  von  Nordwesten  her  das  Land 
.  lisdizogen,  um  über  die  südlichen  Staaten  herzufallen.  Die  namhaftesten 
«ker  diesen  Barbaren  Völkern  waren  die  Gothen,  Heruler,  Gepiden, 
Hmnen,  Langobarden  und  Avaren.  Sie  haben  sänuutlich  auf  ihren 
Wanderungen  eine  Zeitlang  in  Ungarn  Rast  gehalten,  aber  Staaten 
pQndeten  hier  nur  Hunnen  und  Avaren.  Nur  sie  sahen  das  Thal  der 
littleren  Donau  als  ihr  Vaterland  an.  Die  Hunnen  haben  zwar  in  der 
(ttdiidkte  ttnen  grösseren  Namen  hinterlassen,  aber  die  Dauer  ihrer 
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Herrschaft  war  kürzer  als  die  der  Avaren.  Diese  hatten  wenigste] 
dritthalbhundert  Jahre  lang  Ungarn  im  Besitz  nnd  sind  nm  i 
interessanter,  als  sie  von  Karl  dem  Grossen  zwar  besiegt,  aber  keine 
wegs  ausgerottet,  noch  aus  dem  liande  verdrängt  worden  sind.  S 
Avaren  können  demnach,  wenngleich  als  besiegtes  und  gebrochen 
Volk,  Ungarn  auch  weiter  bewohnt  und  sich  mit  den  nur  zwei  Gener 
tionen  später  ankommenden  Heeren  Arpdds  vereinigt  haben,  wiewc 
die  Chroniken  davon  schweigen.  Was  immer  indessen  schliesslich  i 
Schicksal  gewesen  sein  mag,  soviel  ist  sicher,  dass  ihre  Herrschaft  r 
länger  währte,  als  die  all  jener  Völker,  welche  seit  den  Römern  ihn* 
auf  diesem  Boden  vorangegangen  waren.  Wir  werden  daher  nicht  fe^ 
gehen,  wenn  wir  behaupten,  dass  ein  bedeutender  Theil  jener  in  Unga 
gefundenen  Denkmäler,  welche  als  Zeugen  der  Völkerwanderung  erkan 
werden,  aus  der  Zeit  der  Avaren  stammen.  Versuchen  wir  es  also  \ 
dem  Faden  der  aus  der  Avarenzeit  übriggebliebenen  wenigen  Denkmil 
die  Culturstufe  dieser  alten  Bewohner  Ungarns  zu  bestimmen.  I 
grösste  Merkwürdigkeit  darunter  sind  zwei  Steigbügel,  welche  ii 
goldenen  Ohrgehängen  gefunden  wurden  und  demnach  in  das  VI.  od 
VU.  Jahrhundert  zu  setzen  sind.  Die  Griechen  und  die  Römer  kannt 
den  Steigbügel  nicht  Der  Stapes  war  ein  Kreuzholz  am  Lanzenem 
auf  welches  der  Reiter  auftrat,  um  sich  leichter  auf  das  Ross  schwing) 
zu  können.  Da  aber  ohne  Steigbügel  der  Sturmlauf  geschlofisen 
Reitercolonnen  unmöglich  ist,  so  war  die  Cavallerie  in  den  classisdu 
Zeiten  im  Kampfe  niemals  ausschlaggebend.  Steigbügel  und  Hufeis« 
haben  die  alte  Tactik  und  Kriegführung  verändert.  Bis  zur  Erfindiu 
des  Schiesspulvers  entschied  am  öftesten  die  Reiterei  das  Schicksal  di 
Schlachten.  Und  dennoch  ist  es  noch  immer  unbekannt,  aus  weldi* 
Zeit  diese  wichtige  Erfindung  datirt.  Auf  den  Denkmälern  und  in  d( 
Schiiften  der  Römer  finden  wir  keine  Spur  davon.  Selbst  auf  (k 
Sassanidenreliefs  im  alten  Ktesiphon  sehen  wir  keine  Steigbügel.  D 
Steigbügel  des  St.  Andi-eer  Grabes  sind  bis  jetzt  die  ältesten,  die  fi 
kennen  und  zeigen,  dass  wir  es  mit  einer  Reitemation  zu  thun  habe 
bei  welcher  das  Ross  seinem  Herrn  selbst  in  das  Grab  folgt,  wie  au« 
bei  den  alten  Magyaren.  Wenn  die  Avaren  wirklich  die  ersten  sin 
welche  den  Gebrauch  des  Steigbügels  in  Europa  einführten,  so  erklÄ 
dies  nicht  blos  das  Kriegsglück  ihrer  Reiterschaaren,  welche  das  wol 
habende,  dichtbevölkerte,  bürgen-  und  städtereiche  Kaiserreich 
Schrecken  setzten,  sondern  dann  sind  sie  die  grossen  Neuerer  in  d« 
Kriegsführung  geworden  und  mit  ihnen  beginnt  das  Mittelalter, 
welchem  das  Geschick  der  Schlachten,  abweichend  von  der  griechisdn 
und  römischen  Tactik,  durch  die  Reiterei  entschieden  wird.  Dassell 
ist  wesentlich  Ritterzeit  und  dauert  so  lange,  bis  das  Schiesspulver  ui 
insbesondere  die  Flinte,  und  bei  dieser  wieder  der  Schaft,  der  8 
handbar  macht,  erfunden  wird.  Steigbüg(»l  und  Hufeisen  leiten  d 
Ritterzeit,  Gewehrschaft  und  Bajonnet  die  Neuzeit  ein. 

Die  Ritterzeit  ist  immer  und  überall  eine  Räuberzeit.  Der  Vo 
theil,  den  der  Reiter  vor  dem  Fussgänger  voraus  hat  nnd  d^n  in 
durch  Gewehr  und  Bajonnet  ein  Ende  gemacht  wird,  ward  iiatflrii( 
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ttdi  anqgiribeaftet  mid  so  würden,  wenn  die  Oeschiditsschreiber  schwic- 
fBü,  fldioii  die  Gesetie  der  Logik  uns  lehren,  dass  die  Avaren  Rauber 
gewesen.    Dies  beweisen  auch  die  Goldschmucksachen  in  den  Avaren- 
gribem.    Und   diese   bezeugen   zugleich   die   Prachtliebe   der   Avaren, 
ffdcbe  nidit  kargten,  ihre  Gewänder  mit  ihren  Schätzen  zu  behängen, 
dmiit  jedermann  ihren  Reichthum  sehe.    Dieser  Luxus  ist  femer  nicht 
ran  faarbarisdi.   In  den  Avarengräbern  wurden  bis  jetzt  jene  massiven 
idiweren  Gt^darmbänder  nicht  gefunden,  welclie  in  Ungarn  bei  mehreren 
ander^i  Fanden  vorkamen.     Bei  den  avarischen  Funden  ist  das  Gold 
md  Sflber  nnr  oberflächlich,  es  ist  mit  Kupfer  und  Bronze  ausgekleidet. 
Ancfa  ihre  Prachtgefösse  sind  nicht  aus  lauterem  Silber  verfertigt,  son- 
dern ins  dem  sogenanntem  Potin,   mit  dem  Chinasilber  der  Jetztzeit 
ver^eidibar,   einem  unedleren  Metallgemisch,   welches  sich  fdr  Silber 
■■i|jh^,     All'   dies  deutet  bereits   auf  Civilisation,   aber  auf  eine   im 
Yei^lle  begriffene  Civilisation,  eine  solche  wie  sie  von  dem  im  YerfoU 
begriümen  byzantinischen  Kaiserreich  entlehnt  werden  konnte.     Aber 
aacli  Ton  diesem  entlehnten  die  Avaren  nur  die  dem  Luxils  dienenden 
Kunstgewerbe.    Ihre  Cultur  und  ihr  Staatsbewusstsein  erhob  sich  nicht 
m  hodtf  dass  sie  Geld  geprägt  hätten.     Sie  bedienten  sich  ausschliess- 
Ikh  byzantinischen  Geldes,  während  doch  Barbarenvölker,  die  mehrere 
JUirbiinderte   vor  ihnen  längs  der  Donau  in  Ungarn  wohnten,   schon 
Gdd  geprägt  haben,  wie  Münzen  der  keltische  Namen  tragenden,  ge- 
iddchtlidi  unbekannten  Köm'ge  Ajuntamarus,  Biatio,  Nonno  bezeugen, 
weldie  die  Mänzen  der  makedonischen  Könige  nachahmten. 

Bei  den  Avaren  blühte  demnach  das  Schmiede-  und  Goldschmied-, 
dts  Riemer-  und  Schneidergewerbe.  Doch  all  diese  Gewerbe  wurden 
aicht  durch  Ge&ngene  und  Byzantiner  getrieben.  Die  betreifenden 
Axbeüen  deuten  nicht  immer  auf  byzantinische  Muster  und  Motive, 
trotasdem,  dass  sich  unter  ihnen  kein  specieller  Styl  entwickelt  hat. 
%zantinische  Schmucksachen  wurden  zwar  oft  nachgeahmt,  aber  in  viel 
mlierer  Manier  als  die  der  Originale.  Die  schönsten  Schmucksachen 
iber  sind  jene,  deren  Styl  bei  einer  anderen  Barbarennation  entstand, 
la  welchen  in  goldene  oder  silberne  Fächer  Granaten  oder  rothe  Glas- 
itacke  eingefügt  sind. 

Im  Ganzen  genonunen  stand  also  die  Ci\ilisation  der  Avaren  auf 
einer  sehr  niedrigen  uralaltaischen  Stufe,  was  wieder  ganz  natürlich  ist, 
denn  auch  sie  haben  sich  mit  den  nachbarlichen  besiegten  Nationen 
und  den  zwischen  ihnen  wohnenden  Unterthanen  anscher  Kace  nicht 
vennischt  Die  Erfehrung  beweist  aber,  dass  die  uralaltaischen  Völker 
■dl  auf  einen  höheren  Standpunct  nur  dann  erheben,  wenn  sie  vor 
den  Fremden,  namentlich  vor  den  arischen  Einflüssen  sich  nicht  ab- 
sdiliessen.  Kein  geringer  Ruhm  des  späteren  Magyarenkönigs  Stefan 
mt  die  Voraussicht,  mit  der  er  dieses  Prindp  erkannte  und  die  Ein- 
wandenmg  der  Italiener  und  Deutschen  begünstigte.  Das  magyarische 
JHiit  wurde  durch  Adaption  und  Einwanderung  fortwährend  aufgefrischt 
m  dem  Grade,  dass  an  der  ungarischen  Nation  ausser  der  Sprache  und 
der  Indolenz  kaum  ein  uralaltaischer  Charakterzug  übriggeblieben  ist 
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Die  Herrschaft  der  Avarcn  hat  thatsächlich  die  Grenzen  des  ui^ 
garischen  Tieflandes  nicht  überscliritten ;  in  die  Nachbarländer  pflegtei 
sie  nur  auf  Raubfahrten  zu  kommen,  ohne  sich  dort  je  festzusetzen;  ^ 
so  drängten  sie  bis  an  die  Donau  und  verheerten  von  da  aus  die  an 
grenzenden  Länder,  besonders  Ostrom,  die  Gebiete  der  Franken,  Baien 
und  Galizien.  Walirscheinlich  von  anderen  mächtigeren  Stämmen  as 
similirt,  verschwinden  sie  nach  und  nach  spurlos  aus  der  Geschichte 
Ein  Theil  der  Avarcn  eroberte  598  n.  Clir.  die  dahnatinische  Küst< 
wm-de  aber  spät^  von  den  südlichen  Slaven  unterjoclit  Die«  sind  di 
M  0  r  1  a  k  e  n,  welche  knge  Zeit  hindurch  ihi-e  Sprache  und  Sitten  hä 
behielten,  später  aber  beide  ganz  einbüssten.  ^) 

Den  Avaren  folgten  die  Chazaren,  Petschenegen  und  Magyarei 
Die  Chazaren,  im  YIIL  Jahrhundert«  mit  den  Muhammedanem  an 
Kaukasus  in  erbitterten  Kampf  gerathen,  erweiterten  ihre  Macht  imme 
mehr,  so  dass  das  Reich  dieses  uralaltaischen  Volkes  im  IX.  Jahrhundert 
vom  Jaik  bis  zum  Dnjepr  und  Bug,  und  vom  südlichen  Ende  de 
Kaukasus  bis  zur  mittleren  Wolga  und  Oka  sich  erstredete.*)  Di 
Chazaren  unterlagen  erst  dem  Einbrüche  der  Mongolen,  wobei  sie  flun 
Sprache  und  Nationalität  einbüssten.  Noch  im  YIU.  und  IX.  Jahrhandertl 
hatten  sie  aber  die  gleichfalls  uralaltaischen  Petschenegen  sni  te 
kämpfen,  wovon  ein  Theil  sich  den  chazarischen  Siegern  unterwarf  vai 
im  I^nde  zurückbheb,  ein  anderer  Theil  den  Don  überschritt  und  ad 
auf  die  damals  den  Chazaren  tributpflichtigen  Magyaren  warf.  Die« 
Nömadou,  ein  ugrisches,  also  wieder  umlaltaisches  Volk,  wurden  danh 
sie  über  die  Moldau  und  Siebenbürgen  nach  Pannonien  gedrängt,  von 
wo  aus  die  Magyai'eiiztige  die  benachbarten  Gebiete  furchtbar  verheerten. 
Die  Petschenegen  nahmen  das  liand  z>\ischen  Don  und  Donau,  darch 
den  Dnjepr  in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  getheilt,  ein,  und 
waren  ebenfalls  ein  Schreck  für  ihre  Nachbarn:  Russen,  Bulgaren  und 
Griechen.  Nach  Ende  des  XU.  Jahrhunderts  verschwinden  die  Petschenegen 
aus  der  Geschichte  und  verlieren  Sprache  und  Nationalität.  ^)  Gewiss  wird 
Niemand  anstehen,  in  dem  Ergiiss  dieser  barbarischen  Horden  über  das 
südöstliche  P^iiropa  die  L'i*sacli,e  der  dort  auffillliü:  wahrnehmbaren  Cultnr 
Stockung  zu  erblicken.  Sind  doch  die  in  Bälde  abgewiesenen  Streifetige  dfl 
Ungarn  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Südens  nicht  ganz  einflusslot 
geblieben  und  die  den  Verwüstungen  der  Avaren  preisgegebene  Ost- 
mark •'>)  tritt  spät  ei*st  aus  dem  geschichtlichen  Halbdunkel  henor. 


«)  Jirecek.     A.  a.  O.     8.  87. 

»)  Friedrich  Müller.  Allgemeine  Ethnographie.     8.  352. 

*)  K.  F.  Neu  mann,  Die  Völker  des  südlichen  Busslanda  in  ihrer  gttekiektUtit* 
Entwicklung.     Leipzig  1847.     8»    8.  105. 

•)  Friedrich  Müller.     A.  a.  O.    8.  353-35-1. 

■)  Krst  neueren  For*rhungcn  ist  c»  gelungen  ,  für  den  Zeitpunct  der  Ucbertragm 
der  Odtmark  an  da«  Qeachlccht  der  Babonberger  da:^  Endo  975  oder  Anlang  978  i 
ermitteln.  Die  Babenberger  stammen  auch  nicht  vun  dem  flagenberübmten  Frankenheld^ 
Adalbert,  sondern  von  einem  anderen  in  der  Qegend  von  Bamberg  reich  begüterten  Ol 
fränkischen  Qoechlechte  ab. 


Der  Orient  und  der  Isl&m. 


Blick  auf  das  Torlslämltlsehc  YorderaHleii. 

Andi  in  Asien  Latte  das  Weltreich  der  Römer  die  Erbschaft  der 
HhMger  Alexander  d.  Gr.  angetreten  und  die  meisten  Landschaften 
■derasieiis  sich  unterworfen.  Unter  Trajan,  der  des  Reiches  Gi-enzen 
I  weitesten  gegen  Osten  hinausschob,  ei-streckte  es  sich,  zwar  nur 
ribergehend,  über  einen  Theil  der  Kaukasusländer  mit  Armenien, 
toene  und  das  zum  Partherreiche  gehörige  Mesopotamien,  nie  jedoch 
«r  Medien  mid  die  eränischen  Hochflächen.  Vielmehr  zeugen  die 
ttanter  glücklichen,  doch  stetig  wiederkehi-enden  Part  herkriege  von 
m  befti^ten  Widerstände.  Unterstützt  durch  die  Kaste  der  Magier, 
lea  liditvoUer  Sonnencult  sich  nie  mit  dem  Götterdienste  der 
liedien  befreunden  konnte,  entwickelte  sich  bei  den  Parthem 
m  eigenthümliche  Cultur,  theilweise  vielleicht  noch  auf  jener  des 
ktti  Perserthumes  fussend,  jedenfalls  aber  stark  genug,  ihre  Selbstlln- 
igkeit  zu  behaupten.  Die  grösstentheils  von  Gibbon  *)  genährte 
aittsung,  die  Grenzen  des  römischen  Weltreichs  seien  mit  jenen  der 
Wtinng  identisch  gewesen,  steht  in  entschiedenem  Widerspruche  mit 
m  Thatsachen.  Stets  gab  es  neben  Rom  eine  zweite  Macht,  welche 
m  IQ  der  Wirklichkeit  poUtisch  und  culturell  gewissermassen  das 
logengewicht  hielt  Dies  waren  drei  Jalbrhunderte  lang  die  Paither.  ^) 
icben  dies  die  alten  Schriftsteller  in  politischer  Hinsicht  alle  gerne 
Q,  80  zeugen  die  wenigen  ei'haltenen  Alterthümer,  dass  wir  auch  von 
er  Cultur  der  Parther  im  Allgemeinen  nicht  allzu  gering  denken 
iSrfen,  ^)  wenngleich  die  schönen  Künste  die  Höhe  der  altassyrischen 
udit  erreichten. 

Die  Rolle  der  Parther  übernahmen  nach  dem  Sturze  der  Arsakiden 
Be  persischen  Sassanidea,  welche  eine  Reaction  gegen  alles  Ausländische 
»wie  eine  möglichst  vollständige  Wiederherstellung  des  altpersischen 
Wesens,  auch   der  Lehre  Zarathustra's,    mit  Hülfe   der  Magier,   des 


*)  Gibbon,  Deeline  and  fall  of  the  Rinnan  Empire.    1.  Bd.  S.  c*p. 

^George  Rawlinsoa.    The  etxth  great  oHental  monarehjf;  or  the  Oeographfff 
^äff  and  antiquitiee  of  Parthia.    London  1878.    8*    8.  VI. 

*)  Bin  «nsführliehes  Gem&lde  der  parthi9ehen  Caltnr  veransehauUehen  die  Capitel 
Xin.  und  XXllI.  dna  ebenerw&hnten  TVcrkes  von  G.  Rawlinson. 
''•Hellwald,  Culturgeechiehte.    3  Aufl.    IL  7 
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mächtigen  Rcichsadels,  einleiteten.  Offenbar  bedeutet  diese  Reaction  nicb; 
als  den  Sieg  der  duich  die  vielleicht  ui*alaltaischen  Arsakiden  zurüd 
gedrängten  altnationalen  Elemente.  Den  Römern  wurden  die  Sassanidei 
bald  eben  so  gefUhrlich  wie  die  Parther.  Zugleich  wehrten  sie  den 
Andränge  der  Araber,  Hunnen  und  Türken.  Im  VI.  Jahrhunderte  er 
reichte  ihre  ÄLacht  die  höchste  Ausdehnung  vom  Mittelmeere  bis  zno 
Indas,  vom  Jaxartes  bis  Arabien,  Aeg>pten  und  Libyen;  die  Kftmpff 
gegen  Byzanz  sahen  sie  in  Chalcedon  Angesichts  von  Constantinopd 
und  dermassen  blühte  ihr  Reich,  dass  es  unter  Chosru  Kuschirwan  keii 
zerstörtes  Dorf  darin  gab.  Die  kleinen  Staaten  in  Alhira  in  Iraq  xak 
Yemen  in  Arabien  hingen  von  ihm  ab,  während  der  zwischen  Syriei 
und  Arabien  gelagerte  Staat  der  Ghassaniden  Byzanz  unterthänig  war 
Im  Osten  der  Caspisee  und  im  Norden  des  Sassaiüdenreiches,  breitet! 
sich  über  die  Steppenchanate  Chiwa,  Bochära,  Chokand,  bis  in  dk 
Hochgebirge  Kabülistans  und  der  Pamir  das  Reich  der  Ephtaliten  ode 
weissen  Hunnen  (Hejatilen)  aus,  2)  woran  wieder  im  Norden  das  dii 
Steppen  der  Kirgisen,  die  Gegenden  am  Balschasch-  und  Issi-kul-Sa 
im  Alatau  umfangende  Reich  der  Türken  (Saken)  grenzte. 

In  Bälde  sollten  sich  indess  die  Augen  der  orientalischen  Wd 
auf  die  grossentheils  unentschleierte  Halbinsel  Arabien  lenken,  deiei 
alte  Geschichte  hier  nachzuholen  nunmehr  zur  Pflicht  wird. 

Arabiens  Bewohner  waren,  gleichwie  die  Hebräer  und  anden 
Stämme  Vorderasiens,  Semiten.  Die  Mehrzahl  derselben  bewohnte  dai 
südlich  von  Palästina  gelegene  Gebiet  des  peträischen  und  auch  da 
glücklichen  Arabien.  Zweifelsohne  haben  die  alten  Araber  ihr  Semiten 
thum  weit  reiner  erhalten  als  die  Hebräer,  in  deren  Adern  entschied« 
kein  reines  Blut  mehr  floss.  '^)  Schon  die  Natur  des  Landes  bringt  e 
mit  sich,  dass  in  Ai-abicn  eine  so  dichte  Bevölkerung  kaum  gedeihet 
kann,  als  im  syrischen  Palästina;  die  einwandernden  Semiten  vermoch 
ten  daher  in  Arabien  die  etwas  fi-üher  angesiedelten,  sicherlich  weni| 
zahlreichen  Hauiiten  leichter  zu  verdrängen,  ohne  sich  mit  ihnen  n 
vermischea  Ganz  ohne  jede  Venaischung  scheint  freilich  auch  hie 
dieser  Process  nicht  vor  sich* gegangen  zu  sein.  Die  alten  Arabe: 
in  Yemen  kamen  nicht  niu*  durch  die  kastbaren  Naturi)roducte  ihre 
lindes,  durch  Gold,  Edelsteine  und  Rauch  werk,  sondern  auch  durd 
den  Transitohandel  mit  Zimmt  von  Cevlon,  und  Elfenbein  und  Eben 
holz  aus  Aethiopicn  frühe  zu  beträchtlichem  Wohlstände.  In  graue 
Vorzeit  sind  die  Gegenden  des  südlichen  Arabiens,  die  nunmehr  de 
Schleier  der  Vergessenheit  deckt,  der  Sitz  einer  merkwürdigen  Cultu 
gewesen.     Was    aber    darüber    vorliegt,    beschränkt    sich    auf    wenii 


*)  Siehe  dieselbe  in  Spruner-Menke^s  Iliston'sehem  Uandatla»  de$  MUttluUi 
und  der  neueren  Zeit,     Blatt  77. 

')  Ueber  diese  hnndolt  der  treffliche  Vivien  de  Saint-Martiai  L€§  Emn 
hlanca  tf««  hittoritnt  bysantint.     Paris  1849.    8*. 

*)  Auch  Prof.  Friedr.  Möller  betrachtet  daa  Araber  uad  nicht  den  Hebrie 
annähernd  aU  den  Urtypud  dea  Semiten.    (2f99ara-R«lt9.    St\nolo0l€.    8.  195. 
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genug. ')  So  Äraren  schon  znr  Zeit  des  blühenden  phönikischen  Handels 
auf  der  SQdkflste  Arabiens  Aden,   Canna   und  Ilaran   und   in  Yeraen 
Sena  und  Saba   berühmte  Stapelplätze,   so   ^ie   auf  der  Ostseite   die 
Inseln  Aradns   und  Tyrus  (Bahrein-Inseln)   im   persischen  Meerbusen. 
Von  diesen  Niederlagen  wurden  die  arabischen,  indischen  und  äthiopi- 
schen  Waaren   durch  Midianiter,   Edomiter   und   wahrscheinlich   noch 
dnrch    andere    arabische   Beduinenstämme    in   das   vordere   Asien   auf 
Kameelen    gel»*acht.     Vom    südlichen   Arabien    ging    die   Karawanen- 
söisse    über   die  Felsenstadt  Petra,   die   sich   wegen   ihrer  Festigkeit 
XB  einem  Stapelorte  vorzüglich  schickte,  und  über  Albus  pagus  oder 
Hawra  im  Lande  Nedschd,  vom  östlichen  Arabien  über  die  babylonische 
Gokmie    Grerra.     Zahlreiche   Inschriften  *)    in   himyaritischer,    richtiger 
abüschcr  Sprache,  dem  ältesten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Idiome 
AnMens,   belehren   uns   unzweifelhaft,   dass   fast   der  ganze   westliche 
Tbcfl    Ton    Yemen    un    Alterthume    eine    viel    unbedeutendere    Rolle 
geqneH,  bat,  als  der  östliche.     Dort,  und  nicht  am  Rothen  Meere,  lag 
die  Wiege  der  sabäischen  Cultur.     Die  Sabäer,    nämlich  die  Bewohner 
Ton  Yemen  und  Nedschran,   waren  ci>ilisirte,  ja  für  ihre  Zeit  hoch- 
cdtivirte  Völker,  und  ihre  Herrschaft  dauerte  ziemlich  unangefochten 
\k  etwa  in's  L  Jahrhundert  v.  Chr.,  als  die  Römer  den  unglücklichen 
Feldzug  unter  Aelius  GaUus  (24  v.  Clir.)  nach  Arabien  gelangten.    Sie 
drangen  bis  Radman  und  eroberten  wahrscheinlich  nebst  vielen  anderen 
Ptttzen  auch  die  Hauptstadt  der  Sabäer,   die  sie  wiederholt  in  offener 
Feldsdilacht  schlugen;  während  aber  dergestalt  die  ROmer  das  Ansehen 
der  sabäischen  Dj^nastie  untergruben ,  wurden  sie ,  vielleicht  unter  Bei- 
stand der  südarabischen  Himyariten,   von  jenen  Stämmen  zurück- 
geworfen, welche  die  Araber  unter  dem  Namen  der  Madghij  zusammen- 


0  Die  wichtigste  auf  die  vorislamiti^chen  Araber  bezüglichen,  mir  bekannten 
ArMten  sind:  L.  Krehl,  Uebtr  d''e  Religion  der  vorielamitiechen  Araber.  Leipzig  1803. 
••  Alfred  v.  Kremer,  Ueber  die  südarabisehe  Sage.  Leipzig  1868.  8'  Victor 
LiBglois,  Kumiamatique  dee  Ärabet  atant  Vielatnisme.  PaTisl859.  Endlich  in  neuester 
Zelt:  A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Ärabiene,  als  Grundlage  der  Enttoieklunge- 
ftiekiekte  de»  SemUiemu».  Bern  1875.  8*  Vergessen  wir  nicht,  dieser  kurzen  Li.ite 
^  Namen  des  französi^tchen  Archüolognn  Fresnel  hinzuzufügen,  der  nebst  einigen 
irrigen  Ansichten  doch  vieles  TrefTlicho  im  Journal  asiatique  veröffentlicht  hat. 

')  Die  berühmte  Inschrift  von  Naqb  el  lladschr  wurde  schon  18<')fi  von  Wellstedt 
oopirt,  jene  von  el  Ohne  von  Adolf  v.  Wrede  im  Juli  1843;  es  ist  dies  das  einzige 
alte  Denkmal,  auf  dem  wir  den  Namen  ITadhramaut  in  unzweifelhafter  Form  lesen.  Die 
^m,  unter  welcher  der  Nemo  auf  dicflcm  ältesten  Denkmal  erscheint,  widerlegt,  nach 
Ktltzans  Ansicht,  gänzlich  die  arabische  Etymologie,  welche  das  Wort  als  Hadhar 
^9Wft,  das  heisst  Wohnung  des  Todes  deutet,  wie  der  so  jung  verstorbene  berühmte 
Orientalist  Ernst  O 8  i a n d  e r  deutlich  dargcthan  hat.  Capitän  Bur  ton  hingegen  ist 
Bit  Maltzan  über  das  Wort  Iladhramaut  nicht  einverstanden  und  erinnert  daran,  dass 
es  in  der  Genesis  (X,  26)  als  Hatarmaveth,  vom  Bohne  Joktans,  vorkomme*,  dies  sei  der 
clusisehe  Name  für  das  ganze  Gebiet  gewesen.  (Proceed.  R.  geograph.  8oc.  London, 
^oL  XVI.  No.  II.  S.  122.)  Weitere  archäologische  und  epigraphische  Forschungen 
nntemahm  der  Franzose  Ar  na  ud;  mit  den  neueston  Entdeckungen  IIa  14  vy*8  vermögen 
>ie  sieh  Indessen  nicht  zu  messen.  Vgl. :  De  quelquee  noma  propres  gfographiqueg  qui  »e 
reneMlreid  dame  le$  inseripllone  aabSennes  par  Jos.  Halö  vy.  {^BuU.  de  la  8oe.  de  gio^ 
fr^tttU  de  Paria.    1873  f6vrler.    8.  181—185.) 
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&ssen.  Die  Herrschaft  in  Yemcn  ging  aber  an  die  mächtigen  und 
zahlreichen  Himyariten  über,  und  seit  jener  Zeit  vollzog  sich  ein  be- 
deutender Umschwung  in  den  Routen  des  arabischen  Handelsverkehres; 
denn  der  Weihrauch  und  die  Wolilgerüche,  der  Hauptreichthum  des 
Landes,  werden  von  nun  an  auch  auf  dem  Seewege  und  nicht  mehr 
als  Monopol  ausgeführt. 

Die  Bewohner  des  südlichen  Arabiens,  die  Himyariten,  sind  von 
den  im  Norden  wohnenden  Arabern  sprachlich  geschieden;  ihr  Idiom 
ist  eine  eigene  Sprache  und  kein  Dialect  des  Arabischen;^)  ein  Theil 
dieser  Himvaiiten  zog  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  Be^nn  unserer 
Zeitrechnung  über  das  Meer  und  gründete  in  Abessiiiien,  dem  Lande 
oberhalb  Aegyptens  uud  Nubiens,  eine  Colonie,  ^)  deren  alte  Sprache, 
das  sogenaimte  Aetliiopische,  die  nächste  Verwandte  des  Himyaritischen 
ist  Gegenwärtig  ist  sie  aus  dem  täglichen  Gebrauche  verschwunden 
und  gilt  nur  mehr  als  heilige  lürchensprache.  Etwa  150  Jahre  v.  Chr. 
drang  das  Judenthum  nach  Yemen  und  schwang  sich  anf  den  Thron; 
noch  viel  früher  aber,  schon  zu  Salomo's  Zeiten,  gelangte  der  Cultur- 
einfluss  von  Jerusalem  bis  in  die  abessinischen  Hochlande.  Nach  der 
Tradition  waren  nämlich  die  Abessinier  seit  lange  in  Verkehr  mit  den 
ihnen  stammverwandten  Juden  und  es  scheint,  dass  ein  grosser  Theil 
des  Reiches  einst  die  mosaische  Religion  angenommen  hatte,  von  der 
noch  manche  Spuren  selbst  in  der  jetzigen  christlichen  Landeskirche 
verblieben  sind.  ^)  So  weit  sich  die  nur  von  fahlem  Schimmer  beleuch- 
teten Culturverhältnisse  jener  Länder  im  Altertbume  beurtheilen  lassen, 
wanderten  mit  den  aus  Arabien  herübergekommenen  Sabäern  auch  die 
Sagen  ihres  Vaterlandes   nach  Aethiopieu  ein,   und  seither  ist  dieses 


*)  Das  Himyaritische  und  da9  damit  naho  vonnrandte  CentralarabUche  haben  ihren 
gemeinsamon  Ursprung  ia  einer  eüdderaitischen  Ursprache,  wahrscheinlich  dem  Ariba. 
Der  Btammbaum  der  arabisch-äthiopischen  Sprachengruppe,  wie  ihn  Ilerr  v.  Maltsan 
entworfen  hat,  ist  folgender: 

Die  Ariba 


Die  Mosta  riba 
von  dieser  stammt  das  heutige  Ara- 
bische mit  allen  seinen  Mundarten. 


Himyaritisch  Altäthiopisch 

I  I 

Ein  unbekanntes         Aethiopisch 
Zwischenglied  | 

Ehkvlv      Amhärisch         Geez 
Siehe  ferner:    Prof.  Fried r.  Müller,  Ueber  den  Ursprung  der  himJarigeh-äthiop{§ehem 
Sehrift.     \\ien  1865.    8«. 

*)  Irrig  ist  wohl  Palgrave^s  Meinung,  welcher  umgekehrt  die  Ilimyariten  ans 
Abessinien  stammen  lässt  und  auch  sonst  hinzuTügt:  besides,  the  Arabs  of  the  soutkf  of 
Ternen ,  teere  thernsefvea,  it  ia  htghly  probable,  of  African  origin.  (Palgrave.  Sarraiit0 
ofa  year'sjoumey  trough  central  and  eastern  Arabia.  l^ondon  1865.  8    II.  Bd    S.  240 — 241.> 

*)  Th.  V.  Ueuglin.  fieite  nach  Äbeninien,  den  Oala •  Ländern f  Ott-Sudin  unS 
Chartum.    Jena  1868.    8*    8.  253. 
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auch  die  Scene  der  Begebenheiten,  welche  die  späteren  arabischen 
Gesdiichtsschreiber  von  defti  früheren  Arabien  erzählen.  So  lassen  die 
Aethiopier  die  Königin  von  Saba,  welche  Salamo  besucht  haben  soll 
(i.  J.  991  V.  Chr.)  aus  Aethiopien  nach  Jerusalem  reisen  und  leiten  von 
dieser  Zusammenkunft  selbst  den  Stamm  ihrer  Könige,  den  sogenannten 
salomonischen  Regentenstamm  ab,  der  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  — 
340  Jahre  seiner  Verdrängung,  960—1300  n.  Chr.,  abgerechnet  — 
daselbst  geherrscht  hat.  i)  Dessgleichen  wird  auf  die  Königin  von  Saba 
die  jüdische  Religion  zurückgeführt,  die  heute  noch  die  älteste  im  Lande 
ist  und  welcher  die  Falascha     Felnm )  angehören.  '^) 

Lange  ehe-  es  in  Deutschland  Eingang  fand ,  verpflanzte  sich  auch 
das  Christenthum   nach   Abessinien,   unter   den  Königen  Abreha   und 
Atzbdia  L  J.  330  n.  Chr.,   und  breitete  sich  dort  desto  leichter  aus, 
als  andb  das  königliche  Haus  ihm  beitrat.   Nur  der  eben  erwähnte  Stamm 
Falascha  mit  seinen  Regenten  blieb  dem  jüdischen  Glauben  treu.    Auch 
auf  arabisdiem  Boden  gab  es  zu  Cheibar,  Fadak  und  Yathrib  ^  Aefhribnm) 
jüdische  Ansiedluugen  und  im  VII.  Jahrhunderte  waren  alle  Cidturdistricte 
des  nordwestlichen  Arabien  jüdisch-,  auch  unter  den  Culturstänmien  im 
Süden   ¥ne  im  Centrum  Arabiens,   bei   den  Himyariten   wie  bei   den 
Kinditen  —  den  grössten  Theil  des  eigentlichen  Centralarabien,  last 
denselben  wie  in  neuerer  Zeit  der  Wahabitenstaat,  nahm  das  Reich  der 
Kinda  nnd  Maadd  ein  —  machte  das  Judenthimi  Fortschritte  und 
Arabien  war  auf  gutem  Wege  von  einem  Ende  bis  zum  andern  judaisirt 
ro  werden,  *j  als  sich  das  Christenthum  verbreitete.   Der  Uebertritt  des 
yemenischen  Königs  Du-Nowas,  aus  der  liimjaritischen  (homeritischen) 
Dynastie  (485  n,  Chr.)  zum  Judentbume  veranlasste  jedoch  heftige  Ver- 
folgungen der  Christen,  die  in  ihrer  Bedränguiss  einen  Fürsten  Daus 
an  den  byzantinischen  Hof  um  Hilfe  entsandten.    Kaiser  Justin  I.  empfahl 
diesen  dem  christlichen  Könige  von  Abessinien,  was  die  Kreuzzüge  der 
Abessinier  nach  Yemen  Ende  des  V.  Jahrhunderts  und  um  530  den 
Sturz    der  himyaritischen  Dynastie   sowie   die  Eroberung  Yemens   zur 
Folge  hatte.    Die  Aethiopierlierrschaft,  unter  welcher  das  Christenthum 
an  Bestand  gewann,   zugleich  aber  die  noch  unbekannten  Pocken  und 
Masern  eingesclileppt  wurden,  dauerte  bis  576,  wo  ihr  der  Perserkönig 
Chosru  Nuscliirwan  ein  Ende  machte.  *) 

Wie  man  sieht,  war  Arabien  im  V.  und  VI.  Jahrhunderte  vielfach 
gespalten;  neben  Heiden  wohnten  Juden  und  Christen,  die  beiden 
letzteren  zu  dem  in  mehrere  Secten  getlieilt,  während  Stammes-  und 
Familienzwiste   die  Heiden   einander   abgeneigt  machteiL     Mekka,   das 


0  A.  Pougeoia,  L'Abi^BSinie,  höh  "hintoire  naturelle,  poUUque  «t  religitute  deputn 
ht  temps  U»  plus  aneUn»  jufqy'ä  la  chüte  dt   Thiodore.     Parin  1868.    8 '. 

•)  Siehe  über  dieselben:  Martin  Flad,  Kurz«  Schilderung  der  bisher  fast  un^ 
Meannlen abessinisehen  Juden  ( Falascha» J*  Basel  1869.  8«',  dann:  H.  A.  Stern,  Wandering» 
•»mg  the  Falasha's  of  Abyssinia.    London  1862.    8\ 

*)  Ausland  18&t  No.  83.    S    775. 

*)  Siehe  hierüber  die  wichtige  Abhandlung  von  Dr.  Otto  Blau,  Arabien  im 
n.  Jtihrhundert.  Eine  ethnographische  Skitee.  (Zeitschrift  der  deutsehen  marg^nlUnä. 
<^*»eUseha/t.    Bd.  XXIII.    4.  Heft.    8.  559—592)  mit  1  Karte. 
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uralte,  und  Mecliua  seine  Rivalin  waren  zwar  frei,  doch  begann  in  der 
ersten  Hälfte  des  Y.  Jahrhunderts  das  Haus  Koreisch  im  Hedschis  sich 
dadurch  zu  heben,  dass  der  Koreiscliite  Koss  seiner  Familie  die  Auf- 
sicht über  den  Tempel  zu  Mekka  nebst  der  bürgerlichen  Regierung  der 
Stadt  erwarb.  Dazu  trat  noch  die  Herrschaft  einer  fremden  Race  im 
Süden.  Nur  wenn  man  sich  diese  Stämmevertheilung  in  Arabien  ^foir 
Muhammed  vergegenwäiligt,  begreift  sich,  wie  es  kam,  dass  der  Isl&m 
einerseits  durch  so  mannigfache  fiemde  Einflüsse  vorbereitet  war  und 
andererseits  mit  so  plötzlichem  und  beispiellosem  Erfolge  National- 
sache eines  bis  dahin  zerrissenen  und  zei'splitterten  Volkes  wurde. 
Wie  unter  den  Juden  in  Palästina  dem  Christenthume,  so  gingen  auch 
in  Arabien  dem  Islam  vollkommen  natürliche  Ursachen  voraoa, 
die  sein  Erscheinen  als  eine  historische  Nothwcndigkeit  er- 
klären. „Die  Resultate  meiner  Forschungen",  sagt  ein  Gelehrter  höchsten 
Ranges,  ')  ,.haben  die  Ueberzeugung,  dass  der  Islam  nicht  aus  dem 
Geblüt,  noch  aus  dem  Willen  des  Fleisches,  noch  aus  dem  Willen  eines 
Mannes,  sondern  aus  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprungen 
sei,  bestätigt."  Vor  Allem  war  es  der  R  a  c  e  n  k  a  m  p  f  in  Yemen,  das 
ethnologische  Moment,  welches  der  Annahme  und  Verbreitung  der  neuen 
Religion  wesentlich  Vorschub  leistete.  Die  Periode  der  äthiopischen 
Hen"schaft,  sagt  ein  gewiegter  Kenner,  ^)  masste  die  religiöse  Krisis  in 
Arabien  hauptsäclilich  beschleunigen,  nicht  weil  sie  ein  Kampf  des 
judaisirten  Heidenthums  gegen  das  Giristenthum  gewesen  wäre,  sondern 
weil,  wie  es  auch  die  ambischen  Historiker  so  charakteristisch  hervor- 
treten lassen,  die  weisse  llace  sich  gegen  das  Gefühl  von 
der  schwarzen  beherrscht  zu  werden  schliessHch  empören 
und  dadurch  um  so  empfänglicher  für  die  neue,  auf  arabischem  Boden 
geborene  Religion  werden  musste. 

Die  Entstehungsgeschichte  dos  Islam,  weil  unseren  Zeiten  näher 
gerückt  und  desslialb  genauer  bekannt,  wirft  ein  gewisses  Licht  auf 
die  Gescliichte  aller  Religionen  ül)erhaupt.  Muhanuued  selbst  ist  eine 
durchaus  historische  Persöidichkeit ;  Zweifel  wie  bei  Christus  können 
über  ihn  nicht  exLstiren,  sind  auch  manche  seiner  Handlungen  nidit 
historisch  verbüi'gt.  3)  Er  trat  auf  zui*  Zeit,  als  er  uothwendig  gewor- 
den. Bemerken  wir  noch,  dass  auch  der  Islam  schien  Ui*8prurig  in 
Vorderasien  hatte.  Wie  vier  gewaltige  Wellenscldäge  der  religiösen 
Ideen  sind  von  dorther  der  Mosaismus,  der  Pai*sismus,  das  Christenthum 
und  der  Islam  ausgegangen  und  haben,  den  tiefsten  Grund  menschlichen 


')  A.  Sprenger,   Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad  nach  bisher  gr9sti$n» 
iheils  unbenutzten  Quellen.    BerUn  186S— 69.    Vorwort  8.  10. 

»)  O.  Blau.    A.  a.  O. 

*)  Veber  das  Leben  Muhammed^s  siehe :  A.  Sprenger,  Das  Lehen  und  die  Lehre 
d€s  Mohammad.  —  Gustav  Weil.  Mohamed  der  Fro/et,  sein  Lehen  und. seine  Xdkrt 
aus  handschriftlichen  Quellen  und  aus  dem  Koran  geschöpft  und  dargestellt.  Btatigart 
1848.  —  AbelRösumat,  Mahomet  et  le  Mahometisme  (Revue  des  deux  Mondes  1865. 
Tome  LIX),  fernrr  die  Werke  von  JSöldeke  und  Muir,  endlich  H.  Bosworth 
Smith,  Mohammed  and  Mohammedanism.  Ltctures  delirered  of  the  B.  Institution  im 
Fehruar^  and  Mareh  1874.    London  1874.    8\ 
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tenkens  und  Fühlens  aufwühlend,  ihren  weltgeschichtlichen  Verlauf 
enommen,  und  zwar  merkwürdigerweise  in  gewissen,  den  Schein  einer 
legelmäss^eit  zeigenden  Zeiträumen:  Moses  um  150<)  v.  Chr.,  Zara- 
instra  um  600  v.  Chr.,  Muhammed  um  GOO  n.  Clir.  *)   Den  jüngsten 

r  Wellenschlftge,   den  Islam,   in  seinem  Entstehen  zu  beobachten, 

die  Au^be  der  nächsten  Zeilen. 


Ursprtiu^  de»  IslAin. 

Im  Norden  der  Sabäer  lag  das  Reich  der  Kinditen  oder  Minäer, 
iH  den  wichtigen  Plätzen  Mekka  und  Mina.  Ein  Volk  waren  die 
ünier  nicht,  sondern  eine  Conföderation  verschiedener  Stämme,  an 
teren  Spitze  ein  militärisch  organisirter  Stamm  stand,  wie  es  deren  in 
knbien  immer  gegeben  hat  und  noch  gibt  Der  dynastische  Stamm 
er  minfiischen  Conföderation  waren  nun  die  Kinditen  oder  deren  Vor- 
iDger.  Bis  ungei^r  570  n.  Chr.  war  die  Hauptstadt  der  Kinda  in 
ledschd  und  hatte  eine  so  »grosse  Bedeutung,  dass  die  Byzantiner  mit 
men  in  diplomatischem  Verkehre  standen;  die  kinditischen  Herrscher 
■tten  den  Titel  Könige  der  Maadd  und  Rabya,  und  besassen  in  ver- 
ddedcnen  weit  von  einander  entfernten  Theilen  Arabiens  Nebenlinien, 
ie  überall  über  die  benachbarten  Stämme  herrschten. 

Im  Gegensatze  zu  den  Sabäern  waren  Kinditen  und  Minäer  Nomaden 
nd  scheinen  sich  darauf  sogar  etwas  eingebildet  zu  haben,  daher  auch 
er  Gegensatz  zwischen  beiden  in  dem  religiösen  Cult  Der  Mittelpwict 
es  sabäischen  Somiendienstes  ist  für  alle  Araber  R  y  ä  m  gewesen,  der 
'empel  eines  Kahin,  (iötzenpriesters  und  einer  Stätte,  wo  Opfer  dar- 
ebracht  und  wohin  gewallfahrtet  wurde.  Die  Minäer  hatten  eben  so 
iel  Ursache  die  Religion  zu  pflegen,  als  ihre  Rivalen,  die  Sabäer,  ver- 
tchteten  aber  ihre  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  unter  freiem  Himmel, 
wsshalb  weder  in  Mekka  noch  in  dessen  Umgebung  ein  alter  Tempel 
a  finden,  denn  die  Kaaba  war  ein  elender  Steinhaufen.  Das  von 
inen  zur  Sicherung  des  Verkehi^s,  namentlich  des  Weihrauchhandels, 
ingesetzte  Frühliiigsfest  wii'd  in  anderer  Form  bis  auf  den  heutigen 
[ag  gefeiert:  es  ist  das  moslim'sche  Pilgerfest.  Die  wesentlich  religiöse 
iandlung,  das  Schlachten  der  Opferthiere,  wurde  in  Min^  einem  Orte  in 
1er  Nähe  von  Mekka  gefeiert  und  stand  unter  dem  Schutze  der  Minäer. 
Jm  die  Beduinen,  auf  deren  Zähmung  es  abgesehen  war,  herbeizuziehen, 
inirden  die  fremden  Theilnehmer  während  des  Festes  von  den  Mekkanern 
bewirthet,  imd  es  bestanden  zwei  erbliche  Aemter  in  Mekka,  deren 
Inhaber  ciafür  zu  soi-gen  hatten,  sie  mit  Speise  und  Trank  zu  versehen. 
&  war  auch  dafür  gesorgt,  das  Fest  recht  ])iquant  zu  machen:  bei 
einer  Ceremonie  in  Mekka  erschienen  die  Frauen  im  Costüm  der 
Matter  Eva  ohne  Feigenblatt,  und  nackt  mussten  die  Pilger  den  sieben- 
maligen Umzug  um  die  Kaaba  vollenden.  ^Nach  dem  gemeinsamen  Feste 


')Alfredv.  Kremer,  CuUurgtichiehUieht  Strefftügt  auf  dem  Gebiete  den  Jitäm, 
Leipiig  1873.    8*    8.  IV. 
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besuchte  jede  Genossenschaft  ihre  Tutelargötzen;  der  wesentlidie  Thefl 
des  Mhia-Festes  aber  bestand  in  der  Unverletzlidikeit  von  vier  MoDAten 
im  Jahre,  wälirend  welcher  Religion  and  Ehre  geboten,  die  Waffm 
niederzulegen  und  allgemeinen  Landfrieden  zu  halten.  >)  So  sehen  wir 
ein  inniges  BOndniss  zwischen  Religion  und  Handelsinteressen  zu  gegen- 
seitigem Nutz  und  Frommen,  wie  es  auch  bei  christlichen  Wallfifthrten 
stattfindet.  Als  die  Weihrauchstrasse  verödet  war,  zogen  die  Minfter 
sich  ganz  und  gar  nach  dem  Nedschd  zurück  und  überliessen  den 
höchst  unbedeutenden  Handel  den  zwei  Städteii  Mekka  und  Tayi^ 
welche  sich  unabhängig  vom  kinditischen  Einflüsse  machten;  und  von 
nun  an  besorgten  die  Mekkaner  das  Mina-Fest. 

Da  Mekka  unter  dem  Einflüsse  syrischer  Christen  stand,  erhielt  das 
Fest  eine  jüdisch-christhche  Ffti*bung.  Unmittelbar  vor  dem  Islftiii 
wurde  es  zu  Ehren  Allah's,  für  welchen  nirgends  eine  Bildsäule  oder 
Tempel  errichtet  war,  begangen,  er  war  die  gemeinsame  Gottheit, 
welche  durch  den  Islam  auch  zur  einzigen  wurde.  Ob  man  sdion  in 
der  minäischen  Periode  dieselben  Begriffe  von  Allah  hatte,  oder,  wenn 
die  Benennung  schon  üblich  war,  die  Sonne  oder  den  Mond  darunter 
verstand,  wissen  wir  nicht.  ^)  Gewiss  ist  nur,  dass  der  Berg  ArafiEi  und 
die  Kaaba  zu  Mekka  als  Cultusstätten  von  unberechenbarem  Alter  sind. 
Die  islamitische  Sage  knüpft  an  die^^e  Orte  die  Erimierung  an  Adam 
und  Eva,  dereinst  verehrte  Götter,  si)äter  aber  hinter  dem  von  Babykm 
weitverbreiteten  und  sogar  zum  Glauben  an  einen  einzigen  Gott  sich 
verklärenden  Ki'onos-  oder  Saturndienst  immer  mehr  zurückgetreten, 
verkürzt  und  herabgesetzt,  indem  man  sie  dem  menschlichen  Maasse  zn 
nähern  suchte.  Auf  Gottes  Geheiss  legte  Adam  mit  Hülfe  der  Engel 
die  Grundfesten  eines  Tempels,  der  alten  Kaaba,  den  die  Fluth  des 
Nuh  (Koah)  wieder  zorstöite.  Da  kam  Abraham  und  eniehtete  ihn  von 
!Neuem.  Mit  dem  Namen  Abraham's  wird  von  den  Moslims  eine  Reli- 
gion bezeichnet,  deren  wesentlichstes  Merkmal  der  Glaulx)  an  die  Ein- 
heit Gottes  ist.  Wie  lebensfähig  nmi  auch  seine  Gtischichte  in  der 
biblischen  Darstellung  vor  uns  steht,  Abraham  ist  doch  nur  der  umge- 
bildete Rest  eines  in  die  venneinte  Patriarchengescliichte  eingefügten 
Saturn.  Ueber  den  ganzen  Roden  der  semitischen  Welt  aber  ver- 
breiten sich  die  Cultstätten  des  Gottes  Abraham  (Äh-ram^  Vater  der 
Höhe).  Als  Gott  verehrten  ihn  die  heidnisclien  Idumäer  im  Norden 
von  Hebron  unter  seiner  m-alt  heiligen  Terebinthe;  zu  Damaskus,  wo 
Abraham  als  Urkönig  mid  Stadtgiündcr  gilt,  hatte  er  in  spätrömischer 
Kaiserzeit  einen  Altar  und  heute  noch  lässt  Masjed  Ibrahim,  eine  hoch- 
verehrte Wallfelu-tsstätte  nördlich  von  der  Stadt  auf  den  alten  Abra- 
hamscult  schliessen.  Zu  H«anin  ün  nördliclien  Mesopotamien  verehrten 
die  heidnischen  Sabier  den  Gott  Abu- Born  und  die  Göltm  Sarahs 
aus  deren  Leib  die  Götter  hervorgegangen.  Auch  die  Abrahamsmoschec 
zu  Orf.i  düifte  an  der  Stelle  eines  Al)rahamstem])els  stehen;  Orfti  aber 
gilt   von  Altei's   her   für   das  Ur-Kasdim^   von   wo  Abraham  auszog. 

*)  Hpr  enger,  Altt  Geographie  .irnbiei».    H.  211 — 2*i4. 
>)  A.  a.  O.    8.  22«. 
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Alles  spricht  demnach  dafür,  dass  in  der  heiligen  Kaaba  zu  Mekka  der 
Satnmdienst  gefeiert  wurde.  Die  Farbe  dieses  Gottes  in  babylonischer 
Symbdik  war  schwarz  und  ist  es  geblieben  zu  Harän,  wo  die  Sabier, 
diese  weit  in  muhammedanische  Zeit  berabreichenden  Erben  chaldäischen 
Heidenthums,  einen  sdiwarzen  Satumtempel  hatten,  mit  schwarzen 
Vorhängen  und  einem  Götzenbild  von  schwarzem  Stein.  Ein  solches 
be£uid  sich  auch  in  der  Kaaba. 

Die  Rehgion  Abraham's  ist  es,  die  auch  Muhammed  wiederher- 
stellen wollte,  d.  h.  jenen  Satumdienst,  der  durch  Beseitigung  und 
Unterdr&ckung  der  Nebengötter  sich  allmählig  zum  Eingottessystem 
Yetklftrt  hat  Wir  wissen,  dass  dies  nicht  erst  bei  den  Hebräern,  son- 
dern bereits  in  Chaldfta  stattgefunden  hatte.  Die  eben  erwähnten  Sabier  / 
Yerdnten  einen  höchsten  Gott  ^Schemael^  Samael)  und  gehörten  nur 
insoftme  der  Vielgötterei  an,  als  sie  diesen  Gott  für  zu  gross  und  er- 
haben hielten,  um  sich  unmittelbar  mit  der  Leitung  der  Welt  zu  be- 
fiissen;  diese  übergab  er  den  üntergötteni,  an  welche  vermittelnde 
Gestalten  der  Mensch  sein  Gebet  und  Opfer  zu  richten  habe.  Diese 
aber  wohnen  in  den  Planeten  und  da  man  auch  die  Planeten  nicht 
immer  sieht,  braucht  der  Betende  für  seinen  täglichen  Bedarf  Bilder 
derselben,  Götzenbilder.  Dies  auch  der  Standpunct  der,  Araber  zn 
Muhammed's  Zeit  Gleichwohl  konnte  nicht  fehlen,  dass  diese  Helfer 
und  Vermittler  dem  ungebildeten  Volke,  wie  auch  anderwärts  (z.  B.  im 
Christenthume  Maria  und  die  Heiligen)  wichtiger  wurden  als  die  Ur- 
gottheit.  Schon  dass  Saturn  der  gemeinsame  Gott  aller  Araber  war, 
macht  es  begreiflich,  wenn  die  einzelnen  Stämme  ihi*en  Stammesgott- 
heiten und  Schutzheiligen  gi-össere  Innigkeit  der  Andacht  entgegen- 
brachtea  Es  ist  Muhanuned's  Werk  den  Cultus  des  höchsten  Gottes 
in  den  täglichen  Bedarf,  und  zwar  mit  Ausschluss  und  Läugnung  aller 
Zwischenstufen  wieder  eingeführt  zu  haben. 

Von  grösster  Bedeutung  dabei  ist  der  Vorgang  jener  vom  Christen- 
thume unberührten  Sabier,  die  grösstentheils  ihr  Gebet  nach  der  Kaaba 
zu  Mekka  richteten,   also   sicher   auch   die  gleichfalls  uralte  Wallfahrt 
dorthin  mitmachten.     Viele  Sabier   hatten  indess  bereits   auf  die  ver- 
mittelnden Götter  verzichtet,  und  rühmt  man  sogar  die  Gründlichkeit 
der  sabischen  Beweise  für  die  Einheit  Gottes.     Andererseits  hatte   das 
Bekenntniss  der  abrahamischen  Sabier  weit  über  Hardn  hinaus  Anhänger 
gewonnen.     Den  Muhammed  selbst  nannte  man  zu  Mekka  einen  Sabier. 
Als  Inhalt  ihrer  Gresetzesrollen  werden  Sätze  angegeben,  die  auch  Lehr- 
siMze  Muhammeds  geblieben  sind.     Weim  dazu  die  Nachricht  kommt, 
dass  die  Sabier  bereits  die  Pflichten  des  Fastens,  Betens  und  Almosen- 
gebens kannten  und  übten;  dass  ihnen  täglich  dreimal  ein  Gebet  mit 
Verbeugungen  und  Niederwerfungen  vorgeschrieben  und  keines  zulässig, 
ausser  im  Stande  der  Reinheit;  dass  auch  ihre  Reinigungsgesetze  und 
%iseverbote   mit   den   muhammedanischen   sthnmen;    dass    sie   einen 
ganzen  Fastenmonat   einhielten   mit   zweitägiger   Festfeier   am  Schluss, 
—  dann  vermindern  sich  allerdings  mehr  und  mehr  die  Eigenthümlich- 
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keiten  von  Muhamraed's  Reform.  *)  Indess  dürfen  wir  unter  diesem 
Monotheismus  der  Araber,  den  man  auch  auf  den  Mosaismus  des  dar 
maligen  Arabien  zurOckzuführen  versucht,  uns  ^chts  einbilden,  ab 
einen  ziemlich  lockern  Glauben  an  die  Einheit  Gottes;  daran  knüpften 
sich  ausser  den  jüdischen  auch  christliche  und  heidnische  Ceremonien, 
Theorien  und  Philosophemo.  Von  einer  Einheitlichkeit  des  Glaubens 
war  keine  Rede.  In  dem  einen  Orte  mochten  die  jüdischen,  in  dem 
andern  die  christlichen,  heidnischen  oder  selbst  parsischen  Elemente 
vorherrschen.  *) 

Wie  sehr  Muhamuiod's  Lehre  eine  Nothwendigkeit  geworden,  geht 
daraus  hervor,  dass  schon  vor  ihm  eine  Reihe  von  Männern  zu  Mekka 
und  im  benachbarten  Taif  gegen  das  Götzenthum  predijgten.  SddM 
Vorläufer  Muhammed's  waren  der  Dichter  OmejjaibnAbi-s-Salt  ans 
Talf  und  ZaydibnAmr,  dessen  Verse  würdig  neben  den  besten  SteDen 
des  Qorän  stehen.  An  mannigfachen  Ansätzen  zur  Reform  fehlte  es 
also  nicht  und  so  lange  Muhammcd  den  Untergöttem  nicht  feindselig 
zu  Leibe  ging,  fend  er  durchaus  keinen  Anstoss. «) 

Genau  wie  die  Lehre  Christi  zielte  der  Islam  ursprünglich  aaf 
nichts  weiter  als  auf  eine  Reform  der  schon  bestehenden  Glaubenssfttse 
ab;  ähnlich  war  es  mit  dem  Buddhismus  in  Indien  und  der  nämlidien 
Erscheinung^  begegnen  wir  später  in  der  Reformation  Luther's.  We 
Entstehungsgeschichte  des  Islam  lässt  ferner  klar  erkennen,  wie  jede 
Religion  etwas  langsam  Gewordenes,  langsam  Heranreifendes,  sich  langsam 
Entwickehides  ist.  Kein  Religionsstifter  stellte  sich  von  Anbeginn  in 
()pi)osition  zu  den  heirsclienden  Glaubenssätzen,  Keiner  behauptete  etwas 
Neues  ersonnen  zu  haben,  Keiner  beabsichtigte  den  Umsturz  des  Be- 


')  Julius  BrauD,  Gemälde  der  mohammedaniaclten  Weit.  Leipzig,  1870.  8' 
8.  3—12.  Kremor  sagt  (A.  a.  O.  8.  IX):  der  Aehurä'T&g  war  schon  vor  Muhammed 
ein  Fasttag  (den  Sprenger  mit  dem  jüdi9chen  Kipur  idcntiflcirt)  und  die  Batnad^it' 
fasten  sind  der  christlichen  Quadragesima  nachgebildet,  während  die  Waschungen  und 
Prosternationen  von  eiuer  jüdisch-christlichen  8ekte  oder  von  den  Maohinäern  entlehnt 
SU  sein  scheinen.  —  So  abweichend  diese  Deutung  von  jener  Braun's  klingt,  so  atimmea 
beide  doch  darin  ilbereiu,  das.i  sie  die  angeführten  Einrichtungen  als  keine  specifisoh 
muhammedanischen  erklären,  sondern  auf  fremde  Quellen  zurückführen. 

')  Ausland  1864     Nr.  33.     8.  775. 

0  Julius  Braun,    A.  a.  O.    8.  13—14.     Sehr  mangelhaft  sind  die  VoreteUungeB 
Draper^B   über   die   alten  Araber.     Das   dem   IdlAm  gewidmete  Capitel   (8.   346 — 263)  i»t 
eicher  eines  der   schwächsten  seines  sonst  vortrofflicheu  Burhes.    ^Ueher  die  RtUgim 
der  porialamischen  Araber"  hat  der  Leipziger  Professor  Ludolf  Krehl  ein  Buch  er- 
scheinen lassen  (Leipzig  1863.    8  ),  welches  mir  zwar  nicht  zu  Gesichte  gekommen,  das 
aber  im  Ausland  1863,  S    517  besprochen  iit.     Soviel  ich  daraus  entnehme,  ist  auch  Prof. 
Krehl  der  Meinung,  dass  der  Monotheismus  des  Muhammed    darum  bei  den  Arabern  so 
raschen  Eingang   gefunden ,   weil  diese  Gottesdienstart  bei  ihnen  ursprünglich  lu  Hanse 
nnd  nur  eine  unter  verschiedenen  Hüllen  verdeckte  war.   Damit  stimmt  im  Wesentlichea 
anch  A.  Sprenger  überein.    Prof.  Dozy  in  seinem    denkwürdigen  Buche   „Die  lerae' 
Uten  in  Mekka^^  der  die  Verehrung  der  Kaaba  und   des  schwarzen  Steines  und  folglich- 
aUe  Bestandthcile  des  Islam  den  Juden  vindicirt,  geht  wohl  darin  etwas  xu  weit ,  wen» 
er   einen   einzigen   fremden  Stamm,  die  Simconiten ,   in  Arabien   Institutionen  gründem 
Iftsst,  die  1600  Jahre  ohne  geschriebene   göttliche  Urkunde  fortlebton  u.  zw.   In  letster 
Zeit  unter  Arabern  vom  reinsten  Blute. 
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stehenden,  &st  Jeder  lebte  in  der  Meinung  die  FückkcLr  zum 
alten  Glauben  zn  predigen,  ein  Phänomen,  welches  sich  in  dem 
sogenannten  Altkatholicismus,  richtiger  Neukatholicisuius  unserer  Tage 
noch  deutlich  beobachten  lässt.  Denn  gerade  wie  ein  materielles  In- 
strument durch  langen  Gebrauch  sich  abstuuipft,  nützen  sich  auch 
sociale  Institutionen  und  religiöse  Ideen  ab.  AnJfänglich  handelt  es  sich 
bei  den  Reformatoren  nur  darum,  das  Instrument  wieder  in  seinen 
alten  Zustand  zu  versetzen;  erst  der  ^Videl•stand,  den  ihnen  bei  solchem 
Beginnen  Jene  entgegensetzen,  die  daran  kein  oder  gar  ein  gegentheiliges 
Interesse  besitzen,  bringt  sie  in  offenen  Widerspruch  und  führt  zu  einer 
anfänglich  nicht  beabsichtigten  yeuschöi)fung,  die  aber  bei  strengerer 
Prt&fnng  sich  blos  als  das  endlich  an's  Licht  tretende  Resultat  einer 
Meng^  von  lange  verborgen  wirkenden  Ursachen  ergibt.  Man  übersieht 
nämhdi  gerne,  dass  sowohl  die  Abnützung  wie  cUc  Refonn  socialer 
Elnricfatungen  und  religiöser  Ideen  absolut  nothwendige  Sta- 
dien der  Entwicklung  sind,  der  sich  gar  keine  Idee,  wäre 
sie  die  erhabenste,  entziehen  kann.  Dazu  müsste  ihr  jene  Übernatürliche 
Kraft  innewohnen,  die  sie  nicht  l)esitzt,  ihr  aber  oft  die  moderne 
Phrase  zusdircibt.  Ein  schärferes,  un\\1derleglicheras  Argument  für  die 
Einbeziehung  der  menschlichen  Geistesthätigkeit  in  die  durchaus  natür- 
lichen Erscheinungen  als  diese  die  gesaramte  pjitwicklungsgeschichte  sich 
hindurch  windende  und  selbst  in  den  geringfügigsten  Dingen  nachweis- 
bare Wandelbarkeit  der  Ideen  Hisst  sich  gar  nicht  denken. 

Entwicklung  und  Wirkungen  des  Islam. 

Die  Anfänge  des  Islam  bekunden  üben'aschende  Aehnlichkeit  mit 

jenen  des  Christenthums.     Während  jedoch  an  der  Person  des  Heilands 

historische   Zweifel   erlaubt   sind,   Yieles   von   ihm  Berichtete   lediglich 

dichterische  Ausschmückung  Anderer  sein  kann,  ist  M  u  h  a  m  m  e  d  eine 

fraglos    historische    Persönlichkeit    und    all*    die    ihm   zugeschriebeneu 

Wunder  sind  von  ihm   selbst  behauptet  und  geglaubt  worden.     Gleich 

den  christlichen  Mönchen   zog  er  sich  in  die  Einsamkeit  der  Wüste 

zurück,  der  Betrachtung,  Fasten  und  dem  Gebete  geweiht.     Hier  fiel 

er  Gehirntäuschungen  zum  Oi)fer,  auf  die  zweifellos  auch  ein  gut  Theil 

der   christlichen  Wunder  zurückzuführen  ist.     Diese  Wunder,  Ei*schei- 

nungen,  wai-en  beidesmal  Wahrheit,  denn  es  sei  wiederholt,  Wahrheit 

imd  Wahrheit   sind   zwei   sehr   vei-schiedene   Dinge.     Die   subjectiven 

Gesichte  und  Tonemplindungen,  von  denen  Geisteskranke  und  Epileptiker 

erregt  und  geängstigt  werden,  sind  für  sie  Reahtät  und  doch  eine  ganz 

andere,  als  die  Bilder  und  Töne,  die  man  mit  gesunden  Sinneswerk- 

zengen  wahrnhnmt.  ^)     Nicht   nur  aber  ist  das  Prophetenthum  ein  für 

semitisches   Blnt   berauschender   Gedanke,^)   sondern   Muhammed 


*)  Oscar  Schmidt,  Deaewdentlehre  und  Darwinitmun,    Leipzig  1873.    8*    8.  13. 

*)  Jnlius  Braun,  A.  a.  O.  B.  19.  Auch  Chwolson,  Die  aemHiaehen  Völkar, 
&  47  erkl&rt  das  Prophetenthum  für  eine  Erscheinung ,  die  fast  nur  bei  Semiten  vor- 
kommt. 
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Wäre  auch  nie  Prophet  geworden  ohne  eine  krankhafte  winlage 
seines  Körpers,  die  man  als  männliche  Hysterie  bezeichnet ')  ,,Fflr 
alle  nämlich,  die  nicht  dickgläubig  sind,  kann  es  kaum  einem  Zweifid 
unterliegen,  dass  Muhammed*s  erste  Vision  und  Ofifenbarung  durch  einen 
epileptischen  AnM  herbeigeführt  wurde,  Muhammed  aber  als  Betrogener 
oder  Betrüger  jenes  körperliche  Leiden  ausbeutete,  um  in  den  Ruf  zu 
kommen,  er  sei  von  Gott  gesandt.  2) 

Wie  Buddha  und  Christus  wandte  Muhammed  sich  zunächt  an  die 
unteren  Volksschichten,  wegen  ihrer  geringeren  Bildung  von  be- 
geisterten Reden  leichter  entflammbar  und  dem  Wunderglauben  geneigt; 
gläubige  Sclaven  wurden  losgekauft,  die  Partei  des  Islam  zu  stärken, 
wie  in  den  ersten  Tagen  des  Christenthums  geschah,  wie  Buddha's 
Lehre  die  unteren  Kasten  zu  befreien  strebte;  wie  Buddha  und  Christus 
&nd  er  allerdings  in  höheren  Classen  nur  wenig  Anklang,  wie  Buddha 
und  Christus  endlich  sah  er  sich  Verfolgungen  ausgesetzt  B^reiflicfaer- 
weise  machte  Anfangs  seine  Reformation  nur  äusserst  geringe  Fort- 
schi itte,  erst  allmählig  und  ganz  wie  das  Christenthum  in  Folge  der 
Anfeindung  gewann  sie  an  Bedeutung  und  Einfluss.  Deutlich  lassen 
sich  im  Qorän  die  drei  verschiedenen  Stellmigen  unterscheiden,  die 
Muhammed  nacheinander  zu  seinen  Zeitgenossen  eingenommen,  und  die 
nichts  als  drei  logisch  nothwendige  Entwicklungsstadien  sind,  nämlich 
erst  als  Reformator,  dann  als  Stifter  einer  neuen  Religion,  endlich  ak 
Gesetzgeber  imd  Fürst.  In  gleicher  Weise  langsam  entstand  der  Qorän, 
kein  Schriftstück  aas  Einem  Guss,  sondern  voll  der  raaunigfisujhsteE 
Leseailcn.  Der  Kampf  mit  dem  Sjwtt,  womit  ihn  seine  Gegner  über- 
schütteten, diente  dazu,  die  noch  sehr  unfeilige  Lehi-e  Muhammed's 
vollends  auszubilden  und  zu  festigen. 

So  wie  die  Refonn  Muliaramed's  eine  allmählig  herangereifte, 
keine  in  seinem  Gehu-n  entstandene  Originalidee  gewesen,  nahm  auch 
seine  Lehre  in  ihrer  ersten  Entwicklung  schon  fremde  Elemente  auf 
Von  anderwärts  entlehnt  sind  nicht  nur  die  dogmatischen  Trümmer, 
sondern  auch  die  Bräuche  und  Gesetze,  die  das  Leben  reinigen  und 
veredeln    sollen.     Die  lithre   von   der   Auferstehung   des  Fleisches  ist 


*)  A.  Sprenger,  Tjtben  und  Lehre  JJohammnd's.    I.  Bd.    8.  207. 

•)  Dr.  Henry  Maudaley,   DU  Zureehnntgufühigheil  der  Geisteehrattken^  Leipsig 
1875    8*    8,  öl,  vio  der  berUhmte  Verfasfler  fortfährt:    ^:Nicbt  selten  haben  EpHeptiker 
in  Irrenanstalten  ganx  ähnliche  Visionen,   an   deren  Wirklichkeit  und    Wahrhaftigkeit 
dieselben  glauben.     Wie  ich  nicht  an  Betrug  dpnkon  darf,  wenn  der  verfolgende  8aoItt« 
in  seiner  Ekstase  ein  gläubiger  Paulus  wurde,  so   erachte   ich  es  andererseits  für  aas«- 
gemacht,  dass  Muhammed  von  vornherein  von  der  Wirklichkeil  alles  dessen,  was  er  iis- 
•einen  Vitionen  sah,  überzeugt  war."    An    einer    anderen  Stelle,  8.  256  sagt  der  Autor' 
▼on  den  Epileptikern:    „Während   sie    noch  Fleisch    und  Beia  sind,   kommen  sie  wohl« 
gleich  Swedenborg,  in  den  Uimn.jl,  wo  sie  mit  Engeln,   mit  Propheten   oder  snlbst  miti- 
dem  Allerhöchsten  verkehren,  oder  die  Engel  steigen  zu  ihnen,  gleichwie  zu  Muhammed, 
herab,  um  sie  mit  einer  prophetischen  Mift^ion  zu  betrauen.  Ihre  Visionen  haben  grosse 
Aehnlichkcit  mit  jenen ,   die   bei  gewi:«.<tcn   rcUgiö«cn  Entl>ui*iasten   vorgekommen   sein 
■oUen  und  woraus  bestimmte  religiöse  Dogmen  hervorgegangen  sind." 
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dtparsisdi  nnd  liegt  in  den  jüngeren  und  älteren  Parsenschriften  noch 
ror;  auch  assyrische  Vorstellungen  verschmähte  er  nicht  Mit  dem 
Faden-  und  dem  Christenthume  kam  er  in  frühzeitige  Berührung 
md  nahm  Manches  davon  au£  Die  Juden,  zu  Yathrih  (gewöhnlich 
U^ina  d.  h.  ,,die  Stadt^^  genannt)  in  ganzen  Stämmen  (Bern  Nadhir 
md  Beni  Kureizaj  wohnend  und  ihrer  höheren  Bildung  wegen  als 
j^ner  geföhrlich,  suchte  der  Prophet  dm-ch  Loh,  Duldung  und  Zuge- 
itändnisse,  wiewohl  vergeblich,  zu  gewinnen,  worauf  dann  bittere  Ver- 
iolgimgen  kamen.  Den  Christen  stand  der  Islam  zuerst  eben  so  wenig 
ieiiidlich  gegenüber,  musste  sich  aber  von  ihucn  trennen,  je  schärfer 
>r  die  Einigkeit  gegenüber  der  christlichen  Dreieinigkeit  Gottes  aus- 
pclgte.  Ist  auch  die  Dreieinigkeit  eine  Ueberkommniss  der  Heidenzeit, 
n  Yerdient  doch  wegen  ihrer  Bekämpfung  der  Islam,  selbst  auf  so 
fiäen  heidnischen  Bestandtheilcn  aufgebaut,  keine  besondere  Bewun- 
jaTmg.  .Trotz  ihrer  Einheit  Gottes  haben  die  Muliammedaner  es  in 
der  Chilifiation  nicht  weiter  gebracht,  als  die  Christen  mit  der  Drei- 
eiii^;keit  Auch  darin  ahmte  Muhammed  andere  Systeme  nach,  dass  er 
inei  alte  Gottheiten  des  Heidenthums,  die  drei  weiblichen  Schicksals- 
SOtdnen  der  Mekkaner:  Ozza^  Manah  und  Laf  zu  Engeln  machte. 
Viar  Muhammed  auch  gewiss  kein  Betrüger,  wie  Manche  wollen,  gab 
sr  sich  selbst  auch  nie  für  mehr  denn  einen  Propheten  (rottes  (nicht 
hr  Gott  selbst)  aus,  so  nahm  er  doch  für  seine  Offenbarungen  den 
foDen  Wunderglauben  seiner  Zeitgenossen  und  einen  übernatürUchen 
idmmlischen  Ursprung  in  Anspruch;  schon  der  Prophet  füllte  die  Welt 
DDÖt  gleich  den  Fasten,  Wallfahrten  und  Almosengeben,  der  Auferstehung 
imd  dem  künftigen  Leben  anderer  KeUgionen  erborgten  Dämonen, 
DBchinn's  und  Iblys,  die  den  christlichen  Engeln  imd  Teufeln  eben- 
bOrtig  und  nicht  erst  in  späterer  Zeit  von  der  dichtenden  Yolksphantasie 
ersonnen  sind.  *)  In  beiden  Puncten  steht  der  Islam  um  kein  Haar 
hSher  als  das  Christenthum 

Die  Ansicht,  Muhammed  habe  die  Stellung  der  Frauen  wesentlich 

loiiessert,  beruht  wohl  nur  auf  Unkenntniss  der  früheren  Zustände. 

Töchter  galten  nämlich  bei  den  alten  Arabern  dermassen  für  ein  Un- 

^dc,  dass  man  vor  Muhammed  sie  oft  gleich  nach  der  Geburt  lebendig 

begrob.  *)   Die  Aufhebung  dieser  Sitte  allein  Ist  Werk  des  Islams,  doch 

war  ihm  darin  Zayd  ihn  Amr  vorangegangen.    Im  Uebrigen  war  die 

Stellung  der  Frauen  vor  Muhammed  durchaus  keine  gedrückte,  vielmehr 

eme  sehr  freie,  und  ist  es  bei  den  Beduinen  heute  noch.  ^)    Es  herrschte 

nkolich   neben  der  Vielweiberei,   und  zwar  sogar   in  überwuchernder 

Weise,  die  Polyandrie,  und  die  arabischen  Frauen  eilten  mittelst  der 

Sdieidung  in  kaum  beschränktem  Weclisel  von  Fütterwochen  zu  FUtter- 


*)  Dies  scheint  Drapor  A.  a.  0.  8.  260^261  anzunehmen. 

')  Julius  Braun.  A.  a.  O.  ß.  38 ,  dann  Dr.  Perron,  Femmti  arahei  avaiU  et 
itfU  VUtamitme.  Paris  &  Alger  1858.  8*  8.  167  —  170  führt  die  QrQade  su  diesem 
ftbrigens  Bit  den  noch  übUchen  Menschenopfern  susammonhängendea  Gebrauche  an. 

*)  Jul.  Braun    A.  a.  O.  8.  Ol.   P  erron  seigt  dies  ausführlich  in  seinem  Buche 
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Wochen. ')  Ti-otz  der  in  den  physiologischen  Verhältnissen  unter  jenen 
Breiten  begründeten  Polygamie  genoss  im  arabischen  Alterthnme  die 
Frau  ein  bedeutendes  Ansehen;  *  sie  war  nicht  wie  l)ci  den  Hellenen 
ein  unglückliches  Geschöpf,  sondern  spielte  bei  Kriegszügen,  Friedens- 
schlüssen eine  einflussreichc  Rolle  und  begeisterte,  wie  in  der  ritter- 
lichen Gesellschaft,  die  Jünglinge  zu  Heldenthaten.  *)  Das  Mäddien 
besass  vollkommene  Freiheit  in  der  Wahl  des  Gatten,^)  und  Verführer 
der  Unschuld  fanden  eine  strenge  Sti-afe;  *)  die  Frau  war  dem  Manne 
fitöt  vollkommen  gleichgestellt,  •'»)  endlich  sehen  wir  vor  dem  Islftm 
Frauen  als  Dichterinnen  glänzen.  *j  Diese  Stellung  des  Weibes  bat 
nun  der  Islam  keineswegs  zu  ihrem  Vortheile  verändert;  wohl  besserte 
er  das  Loos  der  muttei^ewordenen  Sclavin,  wenn  er  sie  audi  den 
wollüstigen  liaunen  ihres  Gebieters  preisgab  wie  zuvor,  prägte  er  die 
SteUe  des  Weibes  in  der  Familie  schärfer  aus,  stattete  sie  mit  aus- 
gedehnterem, rationelleren  Rechtes  aus.  Die  Beschränkung  der  P<^- 
gamie  auf  nur  vier  rechtmässige  I<Vauen  ist  dagegen  culturell  durchao 
unbedeutend.  Die  vom  Islam  gewälirten  materiellen  Wohlthaten  dnd 
jedoch  an  jedweden  Ausschluss  aus  dem  Reiche  der  Intelligenz  geknflpft; ") 
der  Harem  ist  freilich  älter  als  der  Islam,  dieser  allein  aber  hat  av 
dem  einstens  freien  Weibe  eine  Gefangene  gemacht;  er  hat  das  alt- 
jüdische Gesetz  erneut,  welches  Steinigung  auf  den  Ehebruch  setrt, 
und  der  Prophet  selbst  liess  es  mehrmals  vollziehen.  ®)  Von  sdner 
Heirat  mit  Zeineb  stammen  die  Gesetze  zur  Beschränkung  der  weib- 
lichen Freiheit.*)  Dies  der  Anfang  jener  Haremsgefangenschaft,  die 
auf  die  weibliche  Hälfte  aller  moslim'schen  Staaten,  und  auf  die  männ- 
liche mit,  so  tief  gewirkt  hat  und  am  Vereinken  in  Unwissenheit  und 
Trägheit,  am  Zurückbleiben  hinter  dem  Abendlande  wesentlich  mit  Schuld 
ist. '^)  Nicht  der  Polygamie,  sondern  der  Haremsgefangenschaft  —  dies 
ist  sehr  zweierlei  —  ist  diese  Schuld  zuzuwälzen.  Mit  ihr  war  die 
Bedeutung  des  Weibes  vornichtet,  sie  von  ihrer  früheren  Ebenbürtigkeit 
mit  dem  IManue  in  das  Bereich  der  Sachen  herabgedrückt.  Sogar  von 
der  Moschee  und  den  öffentlichen  Gebeten  schliesst  der  Qoran  das  Wdb 
aus.  Dass  es  seit  dem  Islam  keine  Dichterinnen  mehr  gf^eben,  bedarf 
sonach  kamn  der  Erwähnung.  Die  durch  die  Natur  bedingte  Unter- 
ordnung des  Weibes  ist  wohl  ein  Merkmal  aller  Cüvilisation,  aber  vom 
Islam  in  schärferer  despotischerer  Weise  als  irgend  eine  vollzogen.    Dies 


')  Siehe  über  diesen  Gogenstand  aucl»  C.  v,  Vinconti'«  treffliche  kleine  Schrift: 
Di>  Ehe  ftn  l«l6m.     AVien  1876.    8«    S.  5—6. 

»)  Perron.    A.  a.  O.    8.  73,  134. 

»)  A.  a.  0.    8.  106,  114. 

•)  A.  fl.  O.    8.  151. 

')  A.  a.  O.     8.  202. 

•)  A.  a.  O.    8.  261. 

')  Perron.    A.  a.  O.    8.  170. 

')  Julius  Braun.    A.a.O.    8.60. 

*)  Sprenger,  Ltben  und  Lehren  Mohammad' i.    III.  Bd.  8.76.     V^eil,  GtBchUht^ 
der  Ulamitiiehen  Volker.     8.  18. 

*•)  Julius  Brano.    A    «.  O.    8.61. 
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die  angebliche  Yerbessemng  der  Stellung  der  Frau  durch  Muhammed. 
Doch  sei  nicht  verschwiegen,  dass  das  arabische  S>'stera  filr  das  weib- 
lidie  Gesdilecht  weit  entfernt  war,  drückend  zu  sein;  sollen  doch  selbst 
Cliristenfrauen  im  Serail  entzückende  Zuflucht  gefunden  haben.  *)  Diese 
Behauptung  hat  nichts  Auf&llendes,  wenn  wir  zunächst  das  materielle, 
sorgenlose  Dasein  im  Serail  in  Anschlag  bringen  und  erwägen,  wie  selbst 
ausgesprochene  Gegner  dieser  Verhältnisse  zugeben,  dass  wenigstens 
in  der  Gegenwart  die  muhammedanische  Frau  sich  l)ei  der  uns  so  ent- 
würdigend dünkenden  Behandlung  vollkommen  glücklich  fühlt,  ja  eine 
andere  gar  nicht  dulden  würde.  ^) 

Wie  die  Polygamie  fiind  der  Islam  die  Sclaverei  vor,  und  er 
sdhafte  die  eine  so  wenig  ab  als  die  andere.  Nahm  er  sich  gleichwohl 
des  Looses  der  Sclaven  mit  Wärme  an,  so  ist  doch  seine  Thätigkeit 
um  Milderung  ihrer  Lage  kein  Gegensatz  zu  jener  des  Christenthums, 
wekhes  in  gleicher  Weise  die  Freilassung  von  Sclaven  anstrebte  und 
maasenhaft  zu  Stande  biuchte.  Die  humanere  Auffassung  der  Sclaverei 
seitens  des  Islam  übte  aber  die  unerwartetste  culturhistorische  Wirkung; 
denn  nidit  nur  wurden  bei  Eroberung  fremder  Länder  viele  der  alten 
iSnwohner  als  Sclaven  verkauft,  sondern  auch,  während  im  cluistlichen 
Abendlande  bei  steigender  Gesittung  die  Bedrückung  der  Sclaven  zu 
gänzlicher  Beseitigung  dieses  Institutes  führte,  bewirkte  ihr  mildes  Loos 
in  den  moslim*schen  Ländern  eben  das  Umgekehrte;  es  forderte  die 
Gefiähle  der  Menschlichkeit  zu  deren  Befreiung  nicht  auf  mitf  schmiedete 
damit  die  unzerreissbarsten  Ketten.  Während  das  christliche  Europa 
£e  Sdaverei  längst  überwunden  und  sogar  deren  mildere  Form,  die 
Leibeigenschaft,  abgestreift  hat,  ist  sie  hn  muhammedanischen  Oriente 
eine  tief  mit  Religion  und  Gesittung  verwachsene,  nicht  zu  entwm*zelnde 


^  Drap  er.    A.  a.  O.    S.  255. 

*>  Moris  LQttke,  Aegypten»  n'ue  Zeit.   I.  Bd.  8.156—157;  einen  guten  Einblick 

it  Üe  Haremsverhältnisse  gestattet  das  ganxe   Capitel.     S.  134—171.    Auch  der  Gräfin 

Xvstits:    Htlftr^»  Beinem    nach   VorJeraiitn   und  Indien    bieten   dem   Cultnrhistoriker 

Wachte  OS  werthes  Material.    Siehe  auch  Eromeline  Lott,    The  Engligh  governes»  in 

t§jfpi..    Harem  Ufe  in  Eg^pt   and  Constantinople.     London  1866.    8'    3  Bde.;   dann  11. 

frhr.   Ton  Maltsan^s   Orienialitche   Uaremetudien  in   der   Neuen  freien  Freete  vom 

SOw  und  37.  August  1878.  —  Prof.  Sepp  hält  sich  nach   allen  bisherigen  Erfahrungen 

f&r  be^-eehtigt,  der  Ansicht:  wenn  die  Polygamie  beseitigt  sei,  ivürde  auch  die  Frau  im 

Morgentande   in   die   ihr  gebührende  Stellung  eingosetst,   ihren  sittlichen  Einfluss  üben, 

n -widersprechen.     Factisch  sei  die  Polygamie  im  Oriente  schon  beseitigt,  dennoch 

bestehe  die  Entfremdung   zwischen  Mann  und  Frau  in  der  Oeflfentlichkeit  fort.     (Reist' 

\Htfe  av«  der  Levante  in:  Beilage  eur  AVg.   Zeitung  No.  212  vom  81.  Juli  1874  8.  3313.^ 

Tod  der  Missionär  Rev.  H.  II.  Jessup  meint:   Wollen   wir  auTrichtig  sein,   so  müssen 

^ir  gestehen,   dass   die  Stellung  der  Frauen   in  den  unteren  Gesellschaftsschichten  bei 

OM  im  factischen  auch  nicht  so  sehr  difforirt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  während 

in  Osten  das  Prügeln  des  Weibes  eine  Art  Gebot  des  Qorans  ist,  unsere  Gesetzgebung 

sich  dag<>gen  auflehnt*    Allerdings   kommen  die  Gattinnenmorde  etwas  häufiger  vor  als 

in  England  und   sind ,  sobald  sie   blos  die  Form  der  Strafe  annehmen ,   nur  selten  von 

^u>4ngenehmea  Folgen  begleitete   Acte,  allein,   wie  Rev.  Jessup  ver!*ichert,   ist  diese 

Oep&ogenheit  bei  den  griechischen  Christen  jener  Gegenden  nicbt  minder  im  Schwünge 

*1»  bei  ihren  mnhammzdani^chon  Nachbarn.    (II.  II.  Joseup,  17.«  ipomen  of  the  Ärabe* 

London  1874.     8"). 
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Einrichtung.  Demnach  darf  man  nicht  in  Einem  Athemzoge  natfirlich 
finden,  dass  Muhamnied  die  unbedingte  Aufhebung  des  Instituts  der 
Knechtschaft  nicht  gebieten  konnte,  das  nämliche  Vorgehen  des  Christen- 
thums  aber  dei*  herbsten  Kritik  unteraiehen. 

In  den  Moralgiimdsätzen  des  Qoran  waren  die  heidnisdieu 
Mekkaner  bereits  so  sicher,  dass  Muhammed's  eigene  spätere  Tbaten 
nicht  über,  wohl  aber  tief  unter  ihrem  Vorbilde  steheiL  *)  Eben  so 
wenig  wie  das  Evangelium  brachte  der  Qoran  ein  neues  Moralgesetz 
zum  Vorschein;  seine  moralischen  Vorschi'iften  stimmen  yiel^h  mit  den 
christlichen  überein,  ohne  sie  an  Grossartigkeit  zu  erreichen.  Grenan 
wie  das  Christenthum,  empfielilt  der  Islam  den  Gläubigen  Redücbkoit, 
Treue,  Wahrhaftigkeit,  M.lssigung  und  Mildthätigkeit,  doch  hat  er  in 
den  eroberten  Ländern  eine  moi'alische  Besserung  kaum  bewirkt 
Während  bei  den  alten  Persern  die  Lüge  als  grösste  Schande  and 
Ahriman  selber  als  ihr  Erzeuger  galt,  lügt  überhaupt  der  heutige  Fersar 
„so  lang  als  seine  Zunge  geht."*)  In  seiner  Philosophie  steht  der 
Qorän  rnivei-gleichlich  tiefer  als  die  Schriften  ^akyamuni*s,  in  seiner 
Wissenschaft  ist  er  völlig  werthlos.  Seine  Astronomie,  Kosmogeme, 
Physiologie  sind  kindisch,  literarisch  ist  er  den  Büchern  der  Hebräer, 
der  Bibel,  untergeordnet,  die  er  au  Wissen  nicht  übertrifft.  •)  Aber 
der  Qoran  umfeusst  nicht  nur  das  religiöse,  sondern  auch  das  bürgerliche 
Gesetz,  und  wie  gi*oss  in  dieser  Hinsicht  seine  Mängel,  zumal  fdr  die 
Bedürfnisse  der  Gegenwart,  auch  sein  mögen,  so  ist  immerhin  das  Buch 
bewundernswertli,  das  vom  atlantischen  Meere  bis  zum  Tian-Schan  und 
weiter  als  Gesetzbuch  gedient  hat  und  noch  dient.*)  Desshalb  ist  der 
Islam  unzweifelhaft,  ähnlich  wie  das  Christenthum  für  Europa,  eine 
Cultursegnung  für  den  arabischen  Stamm  und  drüber  hinaus  geworden. 
Zunächst  wurde  Arabien  selber  von  der  FremdheiTschaft  befreit;  alle 
inneren  Fehden  infolge  von  Selbst-  und  Stanmieshilfe,  ewig  Blut  säend 
und  immer  neue  Blutrache,  diese  vorwiegend  semitische  Erscheinung,^) 
erzeugend,  sie  fanden  ihr  Ende  duixh  gemeinsames  Gesetz  und  die 
oberste  Entscheidung  des  Propheten.  Wenn  nachmals  auch  der  unbe- 
rechenbar alte  Hass  zwischen  süd-  und  nordarabischen  Stämmen  wieder 
zum  Ausbruche  kam,  so  ist  das  nm*  ein  Beweis,  dass  keine  Religion 
der  Welt  im  Stande  ist,  solch  tiefgreifenden  V  o  1  k s leidenschaften  ein 
2Ae\  zu  setzen.^) 


*)  Juli  OB  Braun,  A.  a.  0.    S.  44. 

•)  A.  a.  0.    S.  260. 

■)  Drap  er.    A.  a.  O.    8.  258—259. 

*)  J.  Braun.    A.  a.  O.     S.  80. 

*)  Ch  wolson.  A.  A.  O.    8.  54,  und  ectzt  hinzu:  „manchen  anderen  Racen  ist  »i^ 
»war    nicht  ganz   unbekannt,   aber   bei  den  Arabern  wurde  nie  gewi«8ermas8en  in  ei** 
RerhtasyAtero  gebracht   und   en  gibt  bei   ihnen   noch  jetzt  mündlich  eich  fortpflanien«'^* 
Gesetze  der  Blutrache."  —  Die  Blutrache  bei   den  Hellenen  wurde    echon  an  gehörig^' 
Stelle  erwähnt.    Siehe  Ober  dieselbe  in  Südarabien:  Br.   Maltsan,  im  Olohut  XXI. 
No.  8  S.  122-124. 

*)  J.  Braun.     A.  a.  O.    S.  78—7». 
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Ansbreitnng  des  Islftm. 

Die  Ausbreitung  der  muhammedanischen  Lehre  ging  mit  der  Ent- 
widdung   des   islamitischen   Staates   Hand   in   Iland.     Dazu    that   die 
Gewalt    der   "Waffen  zwar   viel,    aber   nicht   Alles;    es   wirkten   noch 
andere   Umstände,    darunter    die   socialen   Verhältnisse   der   eroberten 
Lftnder  mit,  in  so  ferne  dort  das  Christenthum  unter  dem  Einflüsse  des 
Orientalismns  von  allem  An&nge  an  heidnische  Formen  angenommen 
hatte;  am  schlimmsten  stand  es  damit  in  Afirica  und  Asien,  wo  nichts 
ariKbe  Volker  lebten.   Nur  bei  dem  arischen  Volksthume  aber  hat  das 
Christenthum   eine   civilisatorische  Wirkimg   ausgeübt.     Wo   immer   es 
sonst  Wurzel   fesste  —  und  dies  ist  nur  selten  geschehen  —  ist  es 
zum  leeren  Formelwesen,  zur  Verzerrung  der  eigentlichen  Lehre  gewor- 
dean,  mit  allen  ihren  Nachtheilen  ohne  ihre  Vorzüge;')  man  blicke  auf 
das  koptische  Christenthum  der  Gegenwart.  ^)    Für  diese  Völker  war 
der  Islftm  entschieden  das  Passendere,  weil  Einfachere.     Wie  sehr  dies 
der  Fan,  lehrt  die  Jetztzeit.     Der  Isldra  ist  kein  kranker  Mann,   er 
gedeiht  und  macht,  ohne  Missionäre  und  ohne  Schwert,  Fortschritte  im 
Innern  Africa's,   wo  er  sich  unter  den  Negervölkern  unbestritten  als 
Cnltarreligion  erweist.     Er  ist  eben  das  für  jene  Völker  und  Hinmiels- 
gtricfae  tauglichste  Glaubensbekcnntniss.     Klug  behielt  er  die  Polygamie 
bd,   welche  in  jenen  Breiten  der  Anforderung  der  Natur  entspricht^ 
wfljhrend  das  Christenthum  sie  verdammt.     Keine  Gesetze,   weder  poli- 
tische noch  religiöse,  vermögen  jedoch  den  Bedürfhissen  der  Menschen- 
natur   absolutes  Schweigen   zu   gebieten;   im   besten  Falle  werden  sie 
umgangen')  und  die  Landessitte  sanctioniii;  was  das  Gesetz  verbietet, 
wie    in   den  christlichen   Ländern   des   tropischen   America   geschieht 
Nichts  natürlicher  daher,  als  dass  die  Asiaten  und  Africaner  mit  offenen 
Annen  einen  Glauben  aufnahmen,  der  ihnen  aus  der  Befnedigung  natür- 
Bdier  Regungen  kein  Verbrechen  machte,  und  gewiss  sicherte  die  Vid- 
raberei  die  Eroberung;  ihre  unwderstehliche  W^irkung  in  Befestigung 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  ward  bald  offenbar;  die  grossen  Familien, 
weldie   die  Polygamie   stiftete,   di-ängten   in  den  Lauf  weniger  Jahre 
Ereignisse  zusammen,  zu  deren  Vollbringung  es  sonst  vieler  Generatio- 
nen bedurft  hal>en  würde.     Die  Kinder  rühmten  sich  ihrer  arabischen 
Abkunft  und  wiu-den  angeleitet  die  Sprache  der  Eroberer,  ihrer  Väter, 
j     m  sprechen,   in  jeder  Beziehung  Araber.     In    wenig   mehr   als  einer 
einzigen  Generation   sprachen   die  Kinder   des  hamitischen  Nordafrica 
■     arabisch.  ^)     Der  Versuch,  in  Westeuropa  festen  Fuss  zu  fassen,  miss- 


r.i 


0  Ich  gestehe  gerne  als  Ausnahme  su:  die  ugrisehen  Bewohner  Finnland's,  die 
llclebfaUs  Qgrisehon  Magyaren  and  die  iberischen  Basken,  wofür  sich  der  geneigte  Leser 
die  Gründe  leicht  selbst  sagen  kann. 

*)  Siehe  dessen  Charakteristik  bei  LOttke,  Aegypten»  neu«  Zeit,  II.  Bd. 
8.  834-^79. 

*)  Bieten  8atc  bekräftigt  auch  A.  v.  Rremer,  CuUurgeeehiehte  d«i  Orlenti.  I.  Bd. 

*)  Drap  er.    A.  a.  O.    8.  Sft3,  255—256. 
v-Hsllwald,  Galtargeschichte.   2.  Aufl.  IL  8 
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lang;  von  vorübergebenden  Besitzungen  ira  südlicben  Italien  abgesehen, 
blieben  die  Araber  auf  Spanien  beschränkt,  wo  eine  nichtarische,  die 
iberische  Race,  den  Grundstock  der  Bevölkerung  bildete;  und  selbst 
hier  gelang  es  später  dem  mit  den  arischen  Germanen  eingedrungenen 
Christenthume  den  Islam  auszutilgen,  woran  in  Asien  und  Africa  nidit 
gedacht  wei'den  kann.  Die  christlichen  Reiche  in  Asien  zur  2feit  der 
Ereuzzüge  sind  spurlos  verschwunden,  ohne  einen  wahrnehmbaren  Ein- 
fluss  auf  Bevölkemng  und  Cultur  jener  Hinunelsstriche  ausgeübt  zu 
haben,  die  heute  muhammedanischer  sind  denn  je,  wie  die  modernen 
Christenverfolgungen  in  Syrien,  die  erst  kürzlich  gelöste  Schwierigkeit, 
in  das  Ostjordanland  Palästina's  zu  dringen,  zm-  Genüge  darthon.  So 
gering  man  von  dem  oströmischon  Kaiscrthum  in  Constantinopel  denken 
mag,  so  sehr  dort  das  arische  Volksthum  mit  fremden  Bcstandtheüen 
versetzt  war,  es  behielt  dennoch  die  Kraft,  dem  Lsläm  selbst  in  seinen 
siegreichsten  Tagen  zu  widerstehen,  eine  Kraft,  die  es  bis  heute  bewahrt 
hat.  Denn  als  endlich  das  Reich  zusammenbrach  und  die  Lehre  de» 
Propheten  nach  Constantinopel  gelangte,  war  dies  ein  Sieg  nidit  des 
arabischen  Semitismus,  sondern  des  hochasiatischen  Türkenthums.  Und 
auch  diesem  gelang  es  nicht,  den  Islam  auf  die  arische  Menge  za 
übertragen;  in  der  Ttlrkei  der  Gegenwart  sind  die  Muhammedaner  die 
enorme  Minder^hl  und  fast  ausschliesslich  auf  das  türkische  Element 
beschränkt.  Die  arischen  Griechen  und  Slaven,  die  Majorität  der  Be- 
völkerung, hangen  f(»st  am  Christenthume.  Niu*  die  muhammedanisdien 
Skipetaren  CAlbanesen)  und  die  numerisch  wenigen  muliammedanischen 
Bosnier  bilden  Ausnahmen,  die  wohl  als  Bestätigung  der  Regel  dienen. 
Ich  möchte  nun  nicht  im  Vorhergehenden  die  Lehre  aufstellen, 
dass  jede  l^ce  ihre  eigene  Religion  habe,  oder  dass  jede  Religion  nur 
unter  einem  gewissen  Himmelsstriche  gedeihen  köime,  deim  beiden 
Behauptungen  widersprechen  die  Tliatsachen.  So  hat  sich  der  Islam 
gleichmässig  über  Semitcm,  Hamiten  und  Turkvölker  verbreitet,  ja  selbst 
die  OS  tarischen  Perser  und  Hindu  ergriffen,  deren  nördlichste  Grenze 
freilich  fast  mit  jenem  Breitengimle  abschliesst,  der  die  Stidgrenze  der 
europäischen  liidogennanen  bezeichnet.  Bei  der  hochasiatischen  oder 
mongolischen  Race  finden  \vir  dagegen  den  Islam,  den  Buddhismus,  die 
Lehren  des  Con-fn-tse  und  Lao-tse  nebst  dem  gi'oben  Schamanismus  in 
üebung.  Piben  so  kräftig  möchte  ich  gegen  die  in  neuerer  Zeit  beliebt 
gewordene  Meinung  von  ävv  Kinbeit  der  Religionen  ^)  mich  verwahren. 


')  Dass  der  Wissenschaft  mit  geistreichen  a  priori  aufgesteUten  Hypothesen,  wie 
jener,  die  schon  jMzt  die  Einheit  aller  Religionen  nnch weisen  will  and  die  YMa  als 
deren  älteste  Urkunde  bezeichnet,  nicht  gedient  ist,  hebt  mit  Recht  AI  fr  ed  v.  Kremer 
(Culturgeschichtliche  Streif ziige  B.  VI)  hervor,  den  eine  Autorität  wie  Alois  Sprenger 
den  „besten  Kenner  des  Orients"  nennt.  (Ausland  1868  No.  49  S.  1163.)  Das  wichtigste 
neuere  einschl'Agige  Werk  ist  jenes  von  Ernst  v.  Bunsen,  Di9  Einheit  der B^Uffiontm 
im  Zusammenhange  mit  den  Völkerwanderungen  der  Urzeit  und  der  GeheimUhrt.  Berlin 
1870.  8'  2  Bde.  Von  dera:«elbca  Verfasser  stammt :  The  hidden  Wiedom  of  Chriti  emd 
the  hey  of  knowledge  or  hintory  of  the  Apoerypha.  London  1861.  8*  2  Bde.,  worin  er 
die  persischen  Einflüsse  auf  dio  InraoUten  und  nachzuweisen  sucht,  dass  während  der 
habylonischen  Gefangenschaft  die  Ilaupteleraeute  der  por»ischen  Religion  dem  mosaisehea 


Die  Brobemngen  der  Araber.  ll*> 

Und  jedoch  Racengrenzen  nicht,  wie  man  viel£Bu;h  mit  eigensinnigem 
romrtheile  festzuhalten  sucht,  auch  Ideengrenzen,  waren  sie  dies  weder 
for  nodi  nach  dem  Christenthume,  so  ist  doch  nicht  minder  wahr,  — 
ras  durdiaus  kein  Widerspruch  —  dass  kein  Volk  die  seiner  Race 
{pn)genen  geistigen  Grenzen  überschi-eiten  kann.  Nur  dadurch  lassen 
idi  die  ohigen  Erscheinungen  erklären;  oder  sollte  es  blosser  Zu&ll 
em,  dass  das  Christenthum  ausschliesslich  bei  den  Indogeimanen,  der 
idlm  vorwiegend  bei  Nichtariern  gedeiht,  dass  die  arischen  Perser 
pnnde  Schiiten  sind,  und  in  der  christlichen  Kirche  der  Protestantismus 
ediglich  auf  die  nördlicheren  germanischen  Länder  beschränkt  blieb, 
kr  JEatholidsmus  bei  den  südlichen  Romanen  den  meisten  Anklang  femd, 
«ilirend  die  östlichen  Slaven  dem  griechischen  Schisma  anheimfielen? 


Die  Erobernugeii  der  Araber. 

Die  Geschichte  des  Isl4m  ist  mit  den  Eroberungen  der  Araber 
bm^  verwachsen.  Schon  der  Prophet  war  am  Abende  seines  Lebens 
Pttist  und  Gesetzgeber,  schon  er  b^;ann  dem  Islam  mit  bewaffneter 
bnd  Bahn  zu  brechen.  Obwohl  Mtdiammed  dem  alten  Yathrib  den 
Namen  al  Madyna  (Medina),  welches  die  Stadt  und  auch  der  Rechts- 
itet  heisst,  gegeben  hat,  so  war  seine  Gemeinde  doch  nichts  weiter, 
dB  eine  Räuberbande.^)  Muhammed  reducirte  seinen  Antheil  an  der 
Beute  als  Schhmherr  auf  ein  Fanftel  und  fahrte  grössere  Centralisation 
da  —  die  Raubplane  wurden  von  ihm  selbst  entworfen  oder  gutge- 

jn.     Seine  Bande   unterschied   sich   von   anderen   in   so  fern,  als 


Qmdstoek  aufgepfropft  iivurden.  B.  Brown  jun.*s  Poseidon:  a  link  btttoee»  Semite, 
Jbnüe  and  Atyan;  heing  an  attempt  to  trace  the  euUu»  of  God  to  it»  eoureeg.  London 
Wa,  ein  dorehans  misslungenes  Werkehen,  nenne  ich  nur  der  Vollständigkeit  halber.  — 
Al  einen  gemeinsamen  Ursprung  der  europäischen  Mythologien,  deren  Quelle  er  in  den 
Vtfas  erblickt,  glaubt  ferner  George  W.  Cox,  The  M^hologif  of  the  Ar^an  natione. 
Uidon  1870.  8*  2  Bde.  Mit  eben  solcher  Vorsicht  ist  auch  die  Einheit  der  Sage 
iHnehmen.  Den  bedeutendsten  Versuch  hat  in  dieser  Richtung  Jul.  Braun  mit  seiner 
tetmrgfgatichte  der  Sage.  München  IS^i.  S'  2  Bde.  gemacht,  deren  üuelle  er  Qberall 
ttf  Aegypten  zurückführt.  Da  ich  mich  auf  den  leider  verstorbenen ,  mir  persönlich 
bekannten  jungen  Forscher  wiederholt  berufe,  so  muss  ich  erklären,  dass,  wenn  auch 
■iekt  immer  in  den  Re>«ultaten ,  ich  doch  in  der  Methode  ihm  beistimme.  Braun 
ligte  ein  Hauptgewicht  auf  die  naturwissenschaftliche  Methode  bei  Behandlung 
Ajrtbologiecher  Fragen,  und  darin  hatte  er  vollkommen  Recht.  Dau  er  mitunter  irrige 
SAIfiese  sieht,  Ungehöriges  eusaramenstellt ,  ändert  an  der  Richtigkeit  der  Methode 
aifliita.  Sehr  lehrreich  ist  es  heute  eine  in  der  Berliner  NationaUeitung  1865*oder  1866 
wekienene  Besprechung  seines  Buches  aus  der  Feder  eines  Dr.  Gustav  Behneke  au 
^wiB.  Der  Reeensent  eifert  gerade  gegen^ie  naturwissenschaftliche  Methode  Braunes, 
'•na  Anwendung  auf  die  Sprache  er  schaalen  Materialismus  nennt.  Wie  gani  andere 
takt  doch  die  Wissenschaft  jetzt,  wo  die  Sätze  Laz.  Geigor's:  „die Sprache  bat  die 
Vfnranft  erschaffen ;  vor  ihr  war  der  Mensch  vernunftlos"  (Urtprnng  der  Sprache  8. 1-41) 
tun  Qemeingute  aller  Gebildelen  geworden  sind. 

*)  leb  folge  im  Nachstehenden  den  Ansichten  Sprenger*a,  wie  er  Biejanlässlich 
te  Kremer 'sehen  Buches:  Die  herreehenien  Ideen  dee  leiätMe  und  in  Uebereinstim- 
»ang  mit  dioaem  niedergelegt  hat  im  Äjuetand  1868,  Nr.  49,  8.  IIIMJ— 1167. 

8* 


]  16  Der  Orient  und  der  IsUm. 

wenigstens  in  letzter  Zeit  die  Verbreitung  das  Glaubens  das  Haupt- 
motiv der  Expeditionen  war,  und  wie  bei  Karl  d.  Gr.  Politik  tmd 
religiöser  Eifer  Hand  in  Hand  gingen.  Von  unseren  Armeen  unter- 
schieden sich  die  arabischen  Horden  auch  später,  als  sie  Syrien  and 
Aegypten  eroberten,  wesentlich:  sie  erhielten  keinen  Soli  nicht  einmal 
die  Waffen  von  der  Regierung,  sie  w-aren  nicht  disciplinirt,  bildeten 
keinen  eigenen  Stand,  gingen  keine  Capitulation  ein,  stellten  sich  aus 
freiem  Antriebe  unter  die  Fahne,  folgten  ihren  Führern  aus  Vertrauen 
und  Anhänglichkeit,  und  der  moralische  Druck  der  öfifentlichen  Meinung 
war  fest  die  einzige  Macht,  welche  sie  in  Schranken  hielt.  Der  IsUm 
ertaubte  ihnen  einig  zu  sein  und  gab  ihrem  Strel)en  Weihe,  aber  das 
wahre  Band  der  Einheit  ^^ar  Gemeinsamkeit  der  Intei*essen  und  ihr 
Zweck  war,  sich  durch  Beute  zu  bereichern;  diese  freien 
kühnen  Kiiegcr  waren  Räul>er  wie  ihre  Väter.  Es  fehlte  nicht  an 
enthusiastischen  Gläubigen  und  sie  ül)ten  auch  den  grössten  EinflusB; 
aber  für  die  Mc^hrzahl  war  Religion  nur  eine  willkommene  Selbst- 
täuschung, welche  sie  in  den  Stand  setzte,  mit  Bewahrung  der  Würde 
des  Stammes,  in  welchem  bei  den  Arabern  das  Individuum  ao^eht, 
«ich  zu  gemeinsamer  That  zu  vereinigen. 

Wie  alles  Grosse  in  der  Welt  war  auch  Muhammed's  Umkehmng 
Arabien's  nicht  die  Sache  eines  schlauen,  von  vorne  angelegten  Planes; 
aus    dem    Glaubensprediger    ward    nothgcdrungen    ein    Eroberer    und 
.Staatengründer.     Nachdem  er  in  Medina  weltliche  Macht  errungen  gebot 
er  über  ganz  Arabien  und  streiften  seine  Horden  selbst  in  die  Gebiete 
der  Perser   und  Byzantiner,   fassten   sie   in  SjTien   und  am  Euphia^ 
festen  Fuss.    Das  llauptverdienst  um  die  Gründung  des  moslim'scheim. 
Staates  gebührt  aber  dem  Omar.    Nach  Muhammed's  Tod  632,  bliel:> 
die  geistliche  und  weltliche  Macht  in  der  Pei^on  des  Chalyfen  vereinigfc^ 
der  sich  in  der  Folge  in  den  Emir  Almumtnim  (Fürst  der  Gläubigen.^ 
verwandelte.     Sclion  der  erste  Chalyf  Abu  Bekr,  führte  seine  sieg^ — 
reidjen  Haufen  nach  Damascus  und  erobeile  das  Reich  Hira  im  Iraq^^ 
dann  Gaza  samnit  den  umliegenden  liändern.     In  die  Regiening  Omai^^ 
fiUlt  die  Eroberung  von  Pei*sien  bis  Chorassan,  S}Tien,  Palästina,  PhO — 
'nikien,  Mesopotamien,  Ai'menien  und  Aegypten,  welche  sein  Nachfolgei' 
Osman    vollendete;    kaimi   dreissig   Jahre   genügten,   eine   halbe    Welt 
unter  das  Joch  des  Islam  zu  beugen.   ' 

Ein  Volk  von  l'räuniern  kaim  nur  dm'ch  Träumer  zusammenge* 
halten  und  angctnebcn  werdeii.  Die  Rcligionsfonn  ist  es,  die  im  Orient 
den  Menschen  an  den  ^Menschen  bindet,  und  so  oft  eine  neue  religiöse 
Idee,  das  Höchste  und  Heiligste,  was  die  menschliche  Einbildungskraft 
beschäftigt,  trläubig  aufgenommen,  die  Gemttther  erhitzt,  sind  sie  fähig, 
sich  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  aufzm-aflfen.  Diese  Sätze  sind  schon 
von  Ihn  C  h  a  1  d  u  n ,  dem  grossen  Gescliichtsschreiber  der  Araber,  aus- 
gesprochen und  durch  die  Geschichte  bewiesen  worden.  Trotz  des 
religiösen  Enthusiasmus  der  Ai-aber  konnte  die  Ausbreitung  des  Islam, 
theilweise  wenigstens,  nicht  ohne  heftige  Kämpfe  vor  sich  gehen. 

Y\Xv   die  Entwicklung   des  Islam   und   der   von  ihm   ausgehenden 
Cuiturrichtung  in  Glauben,  Denken,  Sitten,   Institutionen  und  Staats- 


THt  Xroberoagea  der  Araber.  117 

wesen  war  Yon  diesen  wohl  keiner  wichtiger  als  der  Vernichtungskrieg 
mit  Persien,  weil  unter  den  Sassaniden  das  acht  persische  Wesen  noch 
einmal  vor  seiner  Verschmelzung  mit  fremden  Bestandtheilen  und  seinem 
stofenweisen  Sinken  mit  grosser  Energie  sich  bethätigte  und  in  Künsten 
und  Wissenschaften  den  Grund  legte  für  die  vonuns  sosehr 
bewunderte  arabische  Cultur  des  Mittelalters.^)     Die 
Sassaniden  und  bereits  ihre  Vorgänger,  die  hellenistischer  Bildung  ge* 
neigten  Farther,  sorgten  durch  Uebersetzungeu  griechischer  Philosophen 
und  Naturforscher  für  die  Verbreitung  hellenischer  Cultur  in  Persien; 
fie  Baukunst  der  Perser,   schon   in   alter  Zeit   blühend,   entwickelte 
firoditbare  structive  Elemente,  welche  durch  die  Araber  mit  Hinzunahme 
hpantinischcr  Motive  vei^werthct,  jene  Gebäude  entstehen  Hessen,  deren 
]indit¥oIle  Reste   wir    von  Indien  bis  nach  Spanien  verfolgen  können. 
Der  Spitzbogen   ist   unter   den  Sassaniden   ausgebildet,   oder   richtiger 
gesagt  (da  man  ihn  bereits  im  alten  Assjiien  findet)  aufs  neue  entdeckt 
Würden,  nachdem  man  zur  Venninderung  des  Druckes  einen  erhöhten 
Bogen,  und  zwar  zuerst  einen  EilK)gen  (wie  in  Firuzal)ad,  Sarbistan  in 
Persicn,   am  Chosroenpalast   zu  Ktesifon)   construirt  hatte,   dessen  un- 
schöne Form  jedoch   durch  Zaspitzung    beseitigt    wurde.     Die  Münzen 
der  Sassaniden  zeigen  einen  vom  parthisch-seleukidischen  Typus  verschie- 
denen eigcnthümlichen  KuiLststjl  und  sind  die  Vorbilder  der  Chalyfen- 
mftnzen  geworden.     Dass  die  arabische  Kunst  aas  der  persischen  abzu- 
loten ist,  wü'd  kein  Keimer  bezweifeln;  der  Annalist  Tabari  bestätigt 
diesen   aus  der  Geschichte    der  Denkmäler  gewonnenen  Schluss  durch 
den  Bericht,  dass  Omai*  in  Kufa  einen  Palast  nach  dem  Plane  des  weissen 
Sdilosses  in  Ktesifon  erbaut  habe,  und  die  Masse  desselben  müssen  sich 
genau  an  die  des  letzteren  angeschlossen  haben,  da  man  die  Thorflügel  aus 
Ktesifon  nach  Kufe  schaffte,  um  sie   dort  einzusetzen.     Die  Bewohner 
Ton  Kufe   ahmten   das  Beispiel   nach    und   holten    sich  gleichfells  ihre 
BftDSthfiren    aus    der    zerstörten   Stadt   der    pei-sischen   Könige.      Die. 
ÜRikmäler    der   Sassaniden    zeigen   sehr   deutlich   römischen   Einfluss, 
und  me   sich   schon   die   alten  Könige   griechischer   Künstler   bedient 
hatten,   ohne   doch   das   Charakteristische   des   einheimischen   Baustyls 
aa£nigeben,    so   waren   auch   giiechisch-römische   Anlagen   die   Muster 
sasBanidischer.  *)     Auch  bemalte  man  die  Wände  der  Paläste,  wie  bereits 
inr  Zeit  der  Assyrer  und  Babylonier.   Die  Forschungen  der  (Orientalisten 


*)Dm  NftchsUhende  nach  einem  Aufftatze  Prof.  Ferdinand  Justins  (Äu$laitd 
ms  Nr.  16  8.  803— SlO)  über  die  Chroniqtf  de  ÄhoU'DJafar'Mohammtd'htti'DjaHn.htH» 
Tuii  Tahari,  traduiU  iur  la  etrtion  Pertant  d'Abou'All  Mohammed  Beiami.  d'aprig^ 
^t  MßHUBoritä  d€  FariM,  de  Gotha ,  de  Londree  et  de  Canterhurif  ^  par  M.  Hermann 
Zotenberg.  4  vol.  8*  Paria.  Imprimerie  imperiale  (nationale)  1667—1874.  (Printed 
fftke  Oriemtat  Tranelation  Fund  ofGrtat  Britain  and  Irelandf  and  ttold  atthe  E.  Antat. 
^ti/§  houee  Xr.S.    Ketp  Burlington  itreet    London.    (Im  Ganzen  XIII  und  2568  Seiten). 

^  So  bemerkt  Tabari  (2,  160).  dass  die  Stadt  Rumia  bei  Ktesifon  nach  dem  Muster 
von  Antiochia  an  der  syrischen  Küste,  wo  Sapor  den  Kaiser  Yalerian  gefangen  nahm« 
ttgetegt  wurde.  Ebenso  wurde  die  Stadt  SchuEchter  unter  der  Leitung  diese*«  kalser- 
liehsa  Gefangenen  von  griechischen  Bauroeletern  erbaut,  und  namentlich  die  vielgenannte 
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haben  sich  viel&tch  dieser  interessanten  Periode  zugewendet  und  nomentlidi 
den  alten  persischen  Rcligionsurkunden,  welche  dem  Zarathustra  zuge- 
f(chrieben  werden  und  damals  ihre  jetzige  Redaction  erfuhren. 

Der  Zoroastrismus  der  Perser  collidu-te  >ielfach  mit  Jaden-  nnd 
Christenthum;  manche  liChrsätze  der  letzteren  Religion  waren  den 
Persem  anstössig;  doch  sind  nur  dann  Verfolgungen  angeordnet  worden, 
wenn  die  Christen  geheime  Verbindungen  mit  dem  oströmischen  Beiefae 
unterhielten  oder  den  Vorschriften  des  Königs  nicht  gehorchen  wollten. 
Wie  im  Römerreiche  waren  es  meist  ^  die  kräftigsten  Herrscher, 
welche  sich  zu  Christenverfolgungeii  veranlasst  sahen.  Sobald  es  sidi 
nur  um  religiöse  Differenz  handelte,  blieben  die  verschiedenen  ReUgionen 
unbehelligt,  und  Tabari  berichtet  von  König  Ormisd  (578 — 590),  dem 
Sohne  des  grossen  Cliosru  Nuschirwan,  welcher  erst  vor  Kurzem  den 
Byzantinern  ilu*e  schönsten  Provinzen  in  Asien  entiissen  hatte,  daas 
er  auf  die  Vorstellungen  der  Magier^  man  müsse  Juden  und  Christen 
verfolgen,  gesagt  habe:  ,,Man  kann  in  einem  Lande  Verschiedenheit 
der  Meinungen  nicht  aufheben,  und  in  einem  grossen  Reiche  darf  es 
Menschen  verschiedener  Richtungen  geben." 

In  den  nordöstlichen  Theilen  des  persischen  Reiches  blühte  der 
Buddhismus,  imd  Tabari  ei^wähnt  an  verschiedenen  Stellen  Götzenbflder, 
wdche  die  Araber  erbeuteten,  und  offenbar  Statuen  des  Buddha  ge- 
wesen sind 

Die  persische  >iation  niusste  —  ein  in  der  Geschichte  häufig 
wiederkehrender  Fall  —  trotz  ihrer  überlegenen  Biklung  vor  der  arsr 
bischen,  deren  dürftige  Uncnltur  oft  ihren  Spott  reizte,  das  Gewehr 
strecken.  ¥Ane  vornehme  Frau  in  Hira  war  einem  Araber  als  Beute- 
theil  zugefallen;  sie  erkläite  sich  bereit,  jeden  Preis  zu  zahlen,  wenn 
er  sie  freigebe.  Der  Araber  verlangte  KmX)  Dirheni,  mid  die  Frau 
wiu'de  fi*ei.  Als  man  ihn  darauf  aufmerksam  machte,  dass  1()(X)  Dirheni 
(etwa  480  ^lark)  zu  gering  gewesen  sei,  gei^taud  er,  dass  er  von  einer 
Zahl  über  1000  nichts  gewusst  habe.  Jesdegerd  sagte  zu  einer  ara- 
bischen Gesandtschaft,  welche  ihn  aufforderte,  den  IsJäni  zu  bekennen, 
oder  den  Kampf  aufzunehmen :  „Ich  habe  viel  Völker  gesehen,  Türken, 
Deilemiten,  Slav(m,  Inder  und  andere,  aber  niemals  habe  ich  armseligere 
als  euch  gefunden;  Mäuse  und  Schlangen  sind  eure  Nahrung  und  eure 
Kleider  bestehen  aus  Fellen  der  Kameele  und  Schafe;  wie  veimögt  ihr 
mein  Reich  zu  erobern?**  Treffend  antwortete  einer  der  Gesandtem 
„Du  hast  Recht;  Hunger  und  Blosse  war  vordem  unser  Loos,  aber  Gott 
hat  uns  einen  Propheten  gegeben,  dessen  Religion   misere  Stärke   ist*^ 

In  der  unermesslichen  Beute,  welche  die  Araber  machten,  beenden 
sich  viele  Dinge,  welche  ihnen  noch  ganz  unbekannt  wareiL  Bei  der 
Eroberung  von  Ktesifon  erl)eutete  man  neben  anderen  HeiTÜchkeiten 
ein  Kameel  mit  einer  Kiste  beladen,  die  den  mit  Perlen   und  Rubinen 


WMserleitnnglSchftdrewan  mit  dem  Bendi  Kait«ar  (Kaisordamm),  >velche  noch  heule  be- 
steht  und  mehrfach  von  Europäern  besehrioben  int  (man  vergl.  Ritter,  Ätien  9,  180; 
de  Bode,  Travels  in  LuHttan  and  Arabiatan  *i,  148;  Kawlinson,  Jonrnni  of  tke  JR. 
9€0$raph.  8oe.  9,  70),  verdankt  diesen  Künstlern  ihre  Entstehung  (Tabari  S,  80.  8,  45T>. 
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gestidcten  Rock  des  Königs,  aus  Goldßlden  gewebte  Kleider,  die  Krone, 
an  weldier  100  Perlen  strahlten,  den  Ring  und  zehn  Stücke  Brocat 
enthielt.  Panzer,  Helm,  Bein-  und  Aniischienen  der  königlichen  Rüstung 
waren  von  Gold;  im  Schatz  fand  sich  ein  goldenes  Ross  mit  einem 
ffllbemen,  von  Edelsteinen  übersäe ten  Sattel,  ebenso  ein  silbernes  Kameel 
mit  einem  Jungen  von  Gold.  Ebenso  wurde  ein  Winterteppich  von 
Brocat  erbeutet,  welcher  300  Ellen  lang  und  60  breit  war;  er  wurde 
nn  Winter  aufgelegt,  und  war  unuulimt  von  einer  Boi-te  grüner  Sma- 
ragde, während  verschiedenfarbige  Edelsteine  als  Blumen  eingelegt 
waren.  Ein  Stück  derselben  verkaufte  Ali,  der  Freund  Muhammeds 
(Ar  8000  Dirhem  (kaum  3900  Mark),  und  die  Edelsteine  und  andere 
Kostbarkdten  wurden  in  Mekka  an  Kauficutc  aus  vei-schiedenen  Län- 
dern vergantert.  Im  Magazin  der  Parfünierien  faiul  man  gläserne  Ge- 
ftsfie  mit  Kampher,  Ambra,  Moschus  und  anderen  Wohlgerüchen;  nach 
anderen  Schriftstellern  erbeuteten  die  Araber  auch  eine  Schiffsladung 
Kamj^ier,  welchen*  die  Perser  dem  Wachs  beiniiscbtcn ,  aus  dem  sie 
duftende  Kerzen  verfertigten -,  die  Amber  thateu  den  Kami>her  als 
Witrze  an  das  Brod. 

In  Persien  stiessen  also  die  arabischen   Honleu  auf  eine  fremde 
arische    Raee,   auf  ein    uraltes   Cultumstem   und   die   dem   Islam   an 
innerem  Werthe   überlegene  Religion  der  Magier.     Desshalb  nahm  der 
Kampf  gar  bald  die  Formen  des  Raceiikampfes,  nicht  blos  des  Religions- 
krieges an.     Auch   die  Araber  erkaimten  dies  und  wilhi-end  sie  ander- 
flrts  zwischen  der  Annahme  ihres  Glaubens  und  dem  Tribute  wählen 
liessen,  heischten  sie  hier  mit  gi-össter  Sti-enge  die  Au^srottung  der  alten 
G«etze,  Religion  imd  Sitten,  kurz  die  Vernichtung  jener  uralten  Civili- 
Ätion,   die  zum  Theil  noch  ein  Ei-bgut  der  Zeitgenossen  Zarathustra's 
war.    Wohl  vennochte  endlich  nach  langem,  heftigem,  nicht  stets  un- 
gificklichen  Widerstände  die  Gewalt  der  Ei-oberer  der  Sassaniden-Dynastie 
ein  Ende  zu  machen, ')    ihre  Cultur  zu  zei-stören,   eine  völlige  ünter- 
jodnmg  ganz  Persiens   gelang   nie.     Musste   wohl   nothgedrungen   die 
Veiirzahl  Bekehrung  wählen,  so  gab  es  doch  noch  im  X.  Jahrhundertc 
Wdne  Reiche  sassanidischer  Prinzen,  wo  eifrige  Anliänger  der  altperai- 
schen  Regierungsform  und  Gesetze  iln*e  Verfassung,  Religion  und  Sitten 
retteten  und  unabhängig  fortlebten;  andere  begaben  sich  nach  der  Insel 
^)rmn8,  von  da  weiter  nach  Diu  und  un  I>aufe  der  Zeit  nach  Gudscherat. 
Dort  in  Indien  leben  diese  Nachkonmien  der  sassanidischen  Pei*ser  als 
Guebern  oder  Parsis  ohiK*  alle  Venuischuug  mit  den  Landeseingebornen 
noch  heute  fort,  und  ein  genaues  Studimn  ihrer  Sitten,  Anschauungen 
und  Schriften,  eine  W^ürdigung  ihrer  hervoiTagenden  geistigen  Stellung 
im  heutigen  Indien  gestattet  einen  Rückschhiss  auf  die  persische  Cultur 


*)  Was  Qnintus  Curtiu»    vom  Hofstaate   des  Darlun  Codomannus  erzählt,  be- 

riektet  Tabari   auch   von   dem   letzton  Jcfsdegerd;   beider  Schicksal  war  ein  gleiches, 

Wiegt)  umherirrend,  zuletzt  von  ihren  eigenen  Unterthanen  erschlagen,  sanken  sie  vom 

Thron,  den  ein  Fremder  bestieg.    Jesdegcrd  hatte  auf  seiner  Flucht  4000  Personen  um 

Meb,  vnier  denen  kein  Krieger  sich  befand ,  wohl  aber  Sciavcn ,  Köche ,  Kammerdiener, 

VaittlUer,  Schreiber,  Weiber,  Qreiae  und  Kinder. 
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der  Sassanideuzeit.  Allgemein  unterschätzt  man  sie  eben  so,  wie  jene 
filtere,  woi-an  das  noch  ziemlich  rohe  Hellenenthum  seine  ersten  Sporen 
verdiente. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Eroberung  Persiens  erfolgte  die  Aoft- 
dehniuig  der  Araber  über  Nordafrica.  Aegypten  ward  schon  638  von 
Amr-ibn-el-Asi,  gewöhnlich  kurz  Amru  genannt,  angegriffen  und 
zum  Besitz  des  Chal}'fats  des  Omar  geschlageiu  Seit  der  Unteijochang 
des  Landes  ergoss  sich  in  dasselbe  ein  unaufhaltsamer  und  lange  {ort* 
fliessender  Strom  arabischer  Einwanderer,  die  bald  das  numeriache 
Uebergewicht  über  die  einheimische  Bevölkeinrng  erlaugten.  Wenn  es 
ihnen  dabei  glückte,  letztere  nach  und  nach  beinahe  ganz  in  sich  auf- 
zunehmen und  mit  sich  zu  vei-schmelzen,  so  wirkte  dazu  der  massen- 
weise, theils  freiwillige,  theils  gewaltsam  ei-zwungene  üebertritt  der 
Aegypter  zum  Islam  mit,  der  hier  mn  so  leichteren  Eingang  &nd,  ata 
das  duistliche  Aegypten  fast  nm*  monophysitische  Bekenner  zählte,  die 
mit  dem  Dogma  der  byzantinischen  Kirche  über  ^die  verschiedenen 
Naturen  Christi  in  Widerstreit  standen.  Hauptsäclilich  freilich  wurde 
die  Ausbreitung  des  Muliammedanisinus  durch  den  Nachdi'udk  der  wdtr 
liehen  Gewalt  entschieden. ')  ISIit  dem  Uebeitiitt  war  eine  Haupt- 
schranke  gefallen,  die  sich  einer  imiigcren  Yennengung  der  Volksstämme 
entgegengestellt  hatte  und  der  jMischungsproccss  ging  so  gründlich  vor 
sich,  dass  dai'aus  eine  Generation  entstand,  in  welcher  die  Elemente 
des  alten  Aeg>T)teiihums  —  bis  dahin  erhalten  —  nur  noch  sporadisdi 
zu  erkennen  sind.  Was  die  Einwanderung  der  Israeliten  und  Aethiopen, 
was  die  Eroberungen  der  Hyksos  und  Perser,  was  die  HeiTSchaft  der 
Griechen  und  Römer,  was  der  geistige  Einfluss  des  Chi'istenthums  nicht 
vermocht  und  nicht  gewollt  hatten,  das  brachten  der  Islam  und 
die  Araber  fertig:  nämlicli  alle  Dinge,  welche  diis  ägyptische  Volk 
zum  ägj'ptischon  macliten  und  welche  es  dmrh  die  Jalu'tausende  ziem- 
hch  unversehii;  hindurcligerettet  hatte,  bis  auf  einen  geringen  Rest  zu 
zerstören  und  verschwinden  zu  machen,  eine  m*altc  Nationalität  und 
Civilisation  einer  fast  vollständigen  Vernichtung  und  Vergessenheit  zu 
überliefeni.  -)  Aegypten  ist  ein  leuchtendes  Beispiel  für  die  Wichtig- 
keit der  ethnologischen  Wandlungen,  wi?lche  in  diesem  Falle,  wie  in 
manchen  anderen,  allein  den  Umschwung  des  dortigen  Culturganges 
erklären.  Die  in  Aegypten  eingetretene  Wendung  wird  diu'ch  keines 
der  Schlag>voi*te  vom  Regienuigssy stein,  der  Religion,  vom  Pfaffenthum, 
der  Ai'istokratie  oder  der  unterdi'ückten  Volksrechte  abgetlian;  das 
ethnische  Moment  allein  löst  die  Frage. 

Von  Aegypten  aus  sollte  das  übrige  Africa  unterworfen  werden, 
doch  inihte  diese  pj*oberung  bis  zu  den  Jahren  646  und  667;  indess 
gelang  es  den  Arabern  noch  nicht,  sich  zu  behaupten;  dies  konnten  sie 
erst  zwischen  6Ü2 — 698,  nach  schweren  Kämpfen  mit  den  Byzantinern, 
den  damaligen  Ilenen  der  uordafricanischen  Gestade;  von  hier  aus 
drangen  sie  710  nach  Spanien.     Mit  den  Eroberungszügen  der  Araber 


•)  Stephan,  Da$  heutige  Aeyypten.     Leipzig  1872.    8'    S.  257—258. 
')  LQttke,  Äegyyten's  neue  Zeit.    I.  Bd.    8.  12—11. 
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lamea   indess  nur  Krieger  and  einzelde  Familien  arabischer  Abkunft 

uA  Nordafrica,  wddie  sich  in  den  Städten,  hier  und  da  auch  in  einm 

befestigten  (kstell  niederliessen,  aber  das  ganze  Flachland,  das  GebiiiB;e 

md  die  Sahara  blieben  in  den  Händen  der  autochthonen  Berber.    So 

■t  es   eine  gewöhnlich   übersehene   Thatsache,   dass  bis  zum 

fahre  1050  unserer  Zeitrechnung  Nordafrica  mit  Aus- 

aahme  der  Städte  nur  von  Berbern  bewohnt  wurde.^) 

Bis   um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  bildeten  sie  verhältnissmässig 

sifilisirte  Staaten  mit  berberischer  Bevölkerung  und  unter  berberischen 

Djrnastien.    In  Tunesien  herrschten  die  Zirideu,  in  den  Provinzen 

OensUntine  und  Algier  die  Hammaditeu,  in  Mai'okko  die  Almora- 

liden,  alle  drei  Dynastien  vom  Stamme  der  Sanhadscha,  der  da- 

Mb  sicli  der  hMisten  Blüthe  und  Macht  erfreute.  ^)    Unter  seinen 

BeriwdÜrsten  war  Nordafrica  ein  blühendes,  civilisirtes  Land,  wie  die 

Berichte  der  pisanischen,  genuesischen  mid  veuetianischen  Kaufleute  aus 

iem  Ifittelalter  b^undcu.  ^)    £i*8t  in  der  genannten  Ei)Oche  &nd  die 

■ichtige    arabische    Einwanderung    statt,    welche    den    Bevölkerungs- 

Yvbältnissen  und  damit  zugleich  der  Cultureiitwicklung  in  Nordafrica 

neue  Gestaltung  gab.    Ein  zweites  Beispiel  also  von  der  Bedeutung  des 

Baoenmoments   in    der   Cultm'geschichte!     Die  Eroberung  Nordafrica's 

m  VIL  Jahrhundeile  beschränkt  sich  culturhistoiisch  demnach  auf  die 

Aanahme  des  Islam  durch  die  Berber,  die  von  jeher  eine  ausserordent- 

lidie  Neigung   zur  religiösen  Sondei*stellung   hatten   und   die  Stiftung 

jder  neuen  Secte  mit  Enthusiasmus  zu  begi*üssen  pflegten.   Sie  hatten 

fldi  seinerzeit   leicht   zum  Chiistenthume  bekehrt,   dann  als  Christen 

dem  Donatismus,    den   Circumcellioncn   und  jeder   vom   Eatholicismus 

abweichenden  Lehi*e  gern  fanatischen  Vorschub  geleistet;  eben  so  Hessen 

QC  sich  zum  Islam  bekehren,  *)   freilich  nicht  ohne  zuvor  den  neuen 

Bedrückern  den  heftigsten  Widei-stand  entgegenzustellen.   Diesen  Uebei-- 

gug  erleichterte  die  von  den  Vandalen  eingeschleppte  Lehre  des  Arius, 

lonach  Christus   nicht  als   gottgleicli   zu   achten  —   eine  Lehre,   die 

kertiU   viel  Boden  gewonnen  und  mit  der  moslim'schen  Fassung  zu- 

ttnmentraf.      Trotzdem  machte   sich   der  Racenhass  alle  AugenUicke 

Luft  durch  blutige  Aufstände  der  berbeiischen  Bevölkerung  gegen  die 

anbisdien  Statthalter,  welche  Namens  des  Chalyfäts  Nordafrica  regier- 

tCL  *)  Kein  Jahrlrnndert  war  vei'flossen,  als  ein  Theil  des  Landes  nach 

dem  andern  dem  Chal>^at  auf  immer  entrissen  und  eine  unabhängige 


0  H.  Baron  Mftltian,  Der  Völkerkavnpf  zwitehen  Arahtm  und  Btrler-H  in  Nord'. 
•fn(9.    (Ausland  1873  Ko.  23  8.  446.) 

')Maltzan.     A    a.  O.    S.  447— 448. 

«)  A.  a.  O.     No.  24.     8.  474. 

')  A.  a.  O.     No.  23.    B.  448. 

^)  KUieres  über  die  Oescbiehte  Nordafriea*s  eiehe  bei  H.  Fourneif  Eitud^  »ur  la 
*^i»quH$  dt  VAfriqnt  par  le$  Arabes  et  rteherehe»  $Hr  h§  trihut  Berhhre»  qui  ont  oeeup4 
UU^gkrtb  central.  Paris  1857.  4*;  dann  desselben :  Let  Berbers,  Eiwde  tur  la  eonqtiite 
''  fÄfHqut  d*apvU  les  texte$  arabet  imprimis.  Paris  1874.  4*  |.  Torae.  Ein  i^lteros 
Weik,  aber  immerhin  noch  brauchbar  istCardonuei  Histoire  dt  l'A/rlqug  et  dB  lEepagn^ 
milai^tmation  deß  Arabe$,   Paris  1765.    8  Bde.    Deutsoh  von  Füti,    Zürich  1770.   8«. 
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Dynastie  nach  der  andern  gegründet  ward.  So  entstand  789  die  Henr- 
sdiBÜ  der  Edrisier  in  Maghrcb,  wohin  die  Araber  überbaa])t  nie 
als  Ansiedler  gelangten,  im  Jahre  800  jene  der  Aghlabiten  to& 
Tonis  bis  Aegypten  und  877  jene  der  Tuluniden  in  Aegjrpten  selbst 

In  Spanien  herrschten  zur  Zeit  seiner  Eroberung  durch  die  Araber 
westgothische  Fürsten,  i)  Anfangs  lebten  die  Landeseingeborenen  neben 
den,  nattlrlich  nur  die  Minorität,  den  Adel  bildenden  Westgothen  wie 
zwei  verschiedene  Nationen,  jene  nach  römischem,  diese  nach  germani- 
schem Gesetz,  jene  orthodoxe  Christen,  diese  Arianer.  Wie  anderwftrti 
unterlag  aber  auch  hier  der  Arianismus,  siegte  endlich  der  £[atholici8ma& 
Wir  werden  sicher  nicht  felü  gehen  in  der  Annahme,  dass  hierzu  die 
Ueberlegenheit  der  Unterjochten,  der  Erben  und  Träger  der  altrOmisdien 
CiTÜisation,  über  die  rohen  Westgothen  wesentlich  beitrug.  Es  wiedov 
holte  sich  hier  die  Erscheinung,  dass  die  Sieger  die  höhere  Gultur  der 
Besiegten  annahmen.  Kein  Wunder  daher,  wenn  die  Gothen  selbst 
bald  in  das  Joch  der  Geistlichkeit  geriethcn.  Die  nämlichen  Ursachen, 
welche  die  Zustände  im  Reiche  der  Merowinger  herbeiführten,  wirkten 
auch  hier  und  erzielten  gleiche  Resultate.  Als  der  Islam,  durch  innere 
Zwistigkeiten  der  gotliischen  Grossen  herbeigerufen,  über  die  Meerenge 
von  Gibraltar  setzte,  wird  der  Zustand  Spanien's  ziemlich  trostlos  ge- 
schildert. Verblüht  war  die  germanische  Tapferkeit  unter  dem  trägen 
hispanischen  Hünmel,  der  Adel  verweichlicht,  der  Krieger  der  Führong 
der  Waffen  entwöhnt,  der  Bürger  verarmt,  dör  Sclavo  hart  gedrüdkt. 
Im  Nu  fiel  der  grössere  Theil  der  Halbinsel  den  Semiten  zur  Beute; 
die  eingebome  Bevölkerung  erblickte  in  ihnen  mit  Recht  Befreier  vom 
germanischen  Joche,  tauschte  al)er  ireilich  nur  einen  Herrn  gegen  den 
anderen  ein.  Ihre  Räubernatui-  verläugneten  die  Araber  auch  in  Spanien 
nicht,  wie  ihr  Benehmen  bei  der  Einnahme  Toledo's  zeigt.  Indess  er- 
oberten sie  nie  ganz  Spanien,  sondern  nur  die  südlichen  Provinzen; 
im  Norden  erhielt  sich  immer  ein  westgothisches  Reich,  jenes  von 
Oviedo  oder  Astmien,  zu  dem  bald  ein  fränkisches  in  dem  nordöstlichen 
Theile,  Navana  imd  Airagonien  sich  gesellte.  *)  Das  arabische  Spanien, 
dem  Chalyfenthrone  einverleibt,  wurde  durch  Statthalter  regiert;  allein 
die  Abhängigkeit  konnte  nicht  lange  erhalten  werden;  so  wie  in  Nord- 
africa  erhob  sich  kaum  vier/ig  Jahre  nach  der  Eroberung  in  Spanien 
ein  selbständiges  arabisches  Reich. 

Am  spätesten  en^eichten  die  Araber  Sicilien  und  Unteritalien.  Es 
ist  eine  feststehende  Thatsaclie,  dass  die  Insel  Sicilien,  die  man  bis  in 
die  neuere  Zeit  für  ununterbrochen   romanisch  erachtet  hat,   nicht  vor 


*)  Hiebe  darüber:  J.  Ap>cbbaeb'n  Geschickte  der  Westgothen  und  Felix  Dfthn'a 
Die  polititehe  Oe§chiehte  der  Wentgothen.  1871.  Quellenscbrift  ist  leidornsHisp*- 
jtnBiB  (f  636),  Historia  seit  Chronicon  Gothorum  (176—628)  np.  i/>>p.  illustr.  ed.  Beb  Ott. 
III.  T.     p.  847  n, 

*)  Siebe  Jos.  Atcbbacb,  Geschichte  der  Ommajaden  in  Spanien  nebst  eintr  Dar- 
$teü%m§  des  Entstehens  der  spanischen,  christliehen  Reiche.  1830.  3.  Thle.,  dann  Dosy, 
Hi^irs  des  üusulmans  d'Espagne, 
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den  XHL  Jahrimndwrt  itaUanisirt  worden  ist  0  ^  dahin  spiadi  das 
Land  fiist  anssdiliesBlich  griechisch  ')  und  darauf  arabisch.  Die  arabische 
Eroberong  Sidüens  ging  erst  von  den  oberwähnten  Aghlabiten  aus, 
war  jedodi  nicht  so  leicht  wie  jene  Spaniens,  denn  hier  stiess  man 
Qidit  auf  entnervte  Germanen,  sondern  auf  bjrzantinische  Truppen,  bd 
wddien  sich  die  Moslime  auch  anderwärts  nicht  eben  viele  Lorbeeren 
geholt  haben.  Im  Jahre  831  wurde  der  IslÄm  nach  einjähriger  Be- 
lageniDg  Herr  in  Palermo,  erst  879  in  Syrakus.  Der  härtere  Wider- 
stand hatte  auch  grössere  Erbitterung  ziu*  Folge,  denn  bei  der 
Emnahme  Taormina's  (902)  wurden  alle  dahin  getl(\chteten  Christen 
flumnt  der  Besatzung  niedergemetzelt.^) 

Es  fehlt  nun  nicht  an  Oeschichtsschreibern,  die  vor  der  Eroberung 
dnen  wahren  Abscheu   zu  verbreiten,   in  ihr  die  Quelle  alles  Unheils 
fiaden  xmd  keinen  Eroberer  nennen  können  ohne  ihn  mit  den  Bezeich- 
mmgen  ,,schlau^^  oder  „grausam^^  auszustatten.     Gewiss  haften   der  Er- 
oberung allemal  sociale  Missstäiide  au,  eben  so  gewiss  ist  sie  aber  in 
der  ^nen  oder  der  anderen  Form  die  einzige  und  ursprünglichste 
Bttia,  worauf  Staaten  gegründet  werden.     Abgesehen,  dass  der  Unter- 
dued  zwischen  Eroberungen  auf  physischem  und  geistigem  Wege  nur 
ein  rdativer   ist,   da    die   physischen  Mittel,    je    nach   Massgabe   der 
jjjostigen  und  sittlichen  P^ntwicklung  der  Menschheit,  zumeist  von  geistigen 
Fictoren   abhängen,^)    sind   jene    Erobeiningen,    die   am   friedlichsten 
«dieitten  oft  die  blutigsten  von  allen.     Die  Geschichte  kennt  kein  Bei- 
spid  eines  Staates,   der  nicht  auf  Erobening  gegründet  wäre   und 
keines  einer  blutbesudelteren  als  jene  des  Staates,   der   sich   für   den 
frdesten,   humansten,  Medlichsten  von  allen  ausgibt.     Kein  Boden  ist 
mit  mehr  Blut  gedüngt,  kein  Staatswesen  mehr  auf  die  Vertilgung  und 
Ausrottung   seiner   m-spiUnglichen  Bewohner   berechnet,   keines   bis   in 
die  neueste  Zeit  in  die  Gräuel  eines  mörderischen  Racenkampfes  mehr 
verwickelt  als  die  Bepublik  der  Vereinigten  Staaten. 

Dass  auch  der  arabische  Staat  auf  Eroberung  sich  gi'ündete,  ist  so 
natflrlich,  dass  ohne  diese  er  ül)erhaupt  nie  eitstanden  wäre,  und  roh 
wie  die  arabischen  Stämme  anfönglich  waren,  konnte  die  Eroberung 
nnr  in  roher  Weise  geschehen;  ist  die  Sage  von  der  Zerstörung  der 
Reste  der  alexandriuischen  Bibliothek  durch  die  Aral)er  wohl  nur  Fabel, 
^  wäre  dieselbe  doch  ganz  im  Geiste  ihrer  damaligen  fisinatischen  und 
ifriegerischen  Rohheit  gewesen.  Diese  streiften  sie  erst  ab  im  Contacte 
mit  den  fremden  Nationen,  die  sie  besiegten.  Schrittweise  lässt  sich 
zeigen,  wie  die  Araber  überall  die  in  den  byzantinischen  und  i>ersischen 


*)  Diese  ThaUache  warde  festgestellt  durch  M.  Ameri,  Storia  dti  Musulmani  in 
^«iUa.  Firense  1S54— T2.  III.  Bd.  8.  318  und  Otto  Hartwig ,  EinUitung  su Laura 
GoBstnbach,  BieüianiachB  MähreheHf  au$  dem  VothsmundB  getammelt  mit  Anmerkungen 
Bsinhold  Köhlers.    Leipzig  1870.    8     2  Bde.    I.    S.  24—50. 

^  Die  griechisebe  Civilipation  der  Insel  ist  aueh  vcrtrefflich  hervorgehoben  bei 
^- F.  V.  Hoffweiler,  Sicilten.  SehÜderungeti  aue  Gegetttvart  und  Vergangenheit  Leip- 
zig 1870. 

')  Julius  Braun,  A.  a.  O.     S.  334. 

')  Lilienfeld,  Socialwieeeneehaft  der  Zukunft,    l.    8.  160. 
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Lftüdern  vorgefiindenen  Einrichtnngen  bestehen  liessen  und  selbst  be- 
nutzten, sich  60  zu  sagen  auf  den  Schultern  der  Fremden  zu  höherer 
Gesittung  emporschwingend.  Genau  so  erging  es  den  germanisdieii 
Barbaren,  welche  Aber  das  römische  Beich  hereinbrachen.  Im  Kriege 
lernten  die  roheren  Sieger  stets  von  den  gesitteteren  Besiegten.  So 
war  auch  die  glänzende  arabische  Civilisation.  welcher  das  Abendland 
60  viel  verdankt,  wie  die  germanische,  wie  die  frühere  römische  und 
griechisch -makedonische,  eine  unmittelbare  Folge  der  Er* 
oberung. 


Die  patriarelialische  Zeit  de»  Cliailfats« 

Die  bisher  übliche  Behandlung  der  ai'abischen  Gesittung  mahnt 
lebhaft  an  jene,  welche  gewöhnlich  den  alten  Hellenen  zu  Theil  wird. 
Die  Darstellung  wählt  hierzu  die  glühendsten  Farben  ihrer  Paletia 
Beide  Völker  haben  in  der  That  Hohes  geleistet,  dennoch  darf  man  es. 
ungescheut  aussprechen:  sie  werden  nicht  unbeträchtlich  überschfttit 
Legt  man  die  kritische  Sonde  der  Foi-schung  an  sie  an,  spürt  man 
den  Ursprüngen  der  einzelnen  Bestandtheile  jener  gepriesenen  Gviß- 
sationen  nach,  so  gewählt  man  mit  Ueberi-aschung,  wie  gering  der  Zahl 
nach  die  eigenen,  originalen  Leistungen  beider  Völker,  wie  gross  dagegen 
die  Zahl  jener  sind,  welche  sie  von  anderen  Nationen  überkommen,  in 
sich  aufgenommen  haben.  Dies  sollen  die  nai^bstehenden  Blätter  in  das 
gehörige  Licht  rücken.  *j 

Die  Entwicklungbgescliichte  des  Chalyfats  zeifällt  in  drei  grosse 
Perioden:  in  die  patriarchalische  Zeit,  nämlich  die  Hen*schafl  der  vier 
ersten  Chah*fen,  von  Mubanmied  bis  auf  Aly,  d.  h.  von  632 — 661  n.Chr.; 
in  die  Zeit  der  Ommajadendyiuistie,  die  ihren  Sitz  von  Medina  nadi 
Damascus  übertrug,  661 — 7Ö0  n.  Chr.;  endlich  in  die  Periode  der 
AbbasidenheiTscbaft  in  Bagdad,  750 — 1258  n.  Chr.,  welche  mit  dem 
Stm'ze  des  Cbalj'fats  durch  die  Mongolen  ihren  Abschluss  findet.  Jeder 
dieser  Zeitabschnitte  trügt  sein  besonderes,  eigenthümliches  Greprfige 
und  stellt  sich  als  mit  Xotliwendigkeit  ans  den  ft'üher  herrschenden 
Zuständen  herausgewachsen  dir. 

Die  Gründung  der  neuen  Religion  änderte  nicht  das  Mindeste  an 
Qiaracter,  Sitten,  Gewohnheiten  und  Anschauungen  des  arabischen 
Volkes  in  der  etwa  30jährigen  F.pocho,  welche  die  patriarchalische  Zeit 
um£asste.  Die  Wirkungen  veränderter  religiöser  Meinungen  gelangen 
überhaupt  stets  erst  nach  mehreren  Generationen  zimi  Ausdrucke. 
Indem  man  nach  des  Propheten  Tode  Abu  Bekr  zum  Oberhaupte  ericor 
und  die  freie  Wahl  durch  die  vei*sammelte  Gemeinde,  sowie  deren  Be- 
stätigung durch  die  allgemeine  Huldigung  als  ein  staatsrechtliches  Princip 

')  Die  Darstellung  der  arabittchcn  Cultur,   ^vie  sie  die  er:«te  Auflage  dieses  Buchae 

enthielt,  hat  durch  das  seither  erschienene  trcifliche  Werk  A.  v.  Krem  er*  e  CnUnr^" 

tehichte  de»  OHents  unter  den  Chali/en    in   allen  Puncten   die   umfassendste   Beetätlgnng 

erfahren.     Ich   nehme   dasselbe  daher    desto  freudiger  zum  Führer  bei  dieser  neuen  Be- 

Arbeit  ung. 
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fcttfctePtei  gab  man  sich  ein&ch  der  I^eitang  der  aus  dem  Alterthame 
Cforbtan  Gewohnheiten   mid    Anschaumigen  hin.     Denn   schon   vor 
ÜBhammed  gingen  die  arabischen  Stämme  bei  der  Wahl  ihrer  Häupt- 
finge   und  Anführer   von   ähnlichen   Gnmdsätzen  aus.     Die  Idee   von 
der  Kothwendigkeit  eines  Stammeshäuptling  der  allerdings  das  Senio- 
ntsprindp  znr  Seite  stand,  ist  alturabisch;  dagegen   war  die  Idee  das 
firbkönigthoms  den  Arabern  völlig  fremd,  und  das  Volk  strebte  auch 
in  den  ersten  Zeiten  sein  Selbsthestimmungsrocht  enei'gisch  geltend  zu 
machen.     Bei  den  Arabern   nun   ist   es  am  deutlichsten  zu  erkennen, 
wie   enge    und   unzertrennlich   in  der  Auffassung  dos  Orients  die  Idee 
der  Souveränität  mit  jener  der  höchsten  religiösen  Würde,  dem  Hohe- 
piiestenunte,  verkettet  ist.     Zugleich  waren  dem  echt  semitischen  Geiste 
der  Araber  zufolge  Staat   und  Kcligion   identische   Begriffe.     So   ging 
die  Soaveränität,  die  Herrscherwürde,   die  früher  den  nordarabischen 
Stäimnen  gänzlich  fremd  geblieben  war,  aus  der  religiösen  Idee  hervor 
imd  sdiien  der  arabische  Staat  eine  verjüngte  Auflage  der  althebräischen 
Theocratie  zu  sein.     Soll  ein  Volk  die  Bahnen  der  Cultur  betreten,  so 
nuBB  das  Erste  die  Vernichtung  der  Freiheit  sein.    Dazu  bieten  die 
Bdigionen   die  Hand,   darin  liegt  ihr   eminenter,   geradezu   unschätz- 
birer  Cnlturwerth.     Dies  gilt  vom  Christenthmn,  gilt  vom  Islam,    Das 
GiöBSte,  was  Muhammed  geleistet  liatte,  das  Geheimniss  der  Macht  des 
IdSon,    lag  in  der  festen  Disciplin,   in   dem   unbedingten   Gehorsam, 
.  welchen  er  den  Seinigen  einzuflössen  wusste.     Die  Moschee  ward  eine 
Sdkole,  wo  das  Volk  sich  sammeln,  in  Massen  bewegen  und  dem  Com- 
oando  folgen  lernte.     Nur  auf  diese  Weise  könnt«  sich  die  persönliche 
Souveränität,  das  monarchische  Piincip,  ausbilden  und  befestigen.     Die 
innere  Kothwendigkeit  machte  aus  dem  losen  Bunde  der  nordarabischen 
Stimme  eine  nach  aussen  scharf  abgeschlossene  und  nach  innen  streng 
disciplinirte   Körperschaft.     Die   monarchische   Spitze   war   hierbei   ein 
GAot  der  Selbsterhaltung  für  das  im  Kampfe  mit  allen  Nachbarvölkern 
befindliche,  neu  entstandene  Staatswesen  des  Islam.    De&shalb  betrachten 
ifle  arabischen  Denker  das  Königthum  diu*chwcgs  als  eine  zur  Aufrecht- 
erlnltung    der    gesellschaftlichen    Ordnung    unumgänglich    nothwendige 
Einriditung.     Das  Königthum   ist   nach   ihrer  Ansicht  auch   eine  un- 
entbehrliche Vorbedingung  der  Cultur  und  mit  vollem  Rechte  nehmen 
äc  keinen  Anstand  zu  erklären,  selbst  ein  ungerechtes,  gewaltthätiges 
Kiynigthum  sei  besser  als  eine  ungezügelte  Freiheit.   Selbst  vom  heutigen 
Staodpuncte  fiele  es  schwer,  dieser  tiefen  Wahrheit  zu  widersprechen. 
Bne  einzige  Verirrung  brachte  die  Araber  um  alle  Vortheile  ihrer  so 
fest  b^pündeten  monarchischen  Auffassung.     Sie  konnten   das  Selbst- 
bestimmongsrecht  des  Volkes  nicht  versöhnen  mit  der  Monarchie  und 
lüdten  fest  an  dem  dmxh  nichts  geregelten  allgemeinen  Wahlrechte. 
Desßhalb  blieben  sie  bei  einem  Wahlreiche  stehen,  das,  wie  überall  so 
wdi  hiCT,  die  verderblichsten  Wirkungen  äusserte. 

Mohammed  war,  wie  er  es  als  Prophet  und  Reformator  seines 
Volkes  nicht  anders  sein  konnte,  ein  Revolutionär  im  vollsten  Sinne 
dw  Wortes,  denn  seine  religiösen  Bestrebungen  mussten  nothwendiger 
Weise   nicht    blos   die    staatlichen   Verhältnisse    gänzlich   umgestalten, 
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sondern  sie  hatten  die  eben  so  nichtige  Folge,  dass  aucb  die  sociaten 
Zustände  in  die  voUste  Gährung  gerietbem  Man  versetze  sich  nur  in 
die  Lage  der  ersten  muhammedanischen  Gemeinde,  die  sich  in  Me- 
dina  um  den  Propheten  albnählig  sammelte.  Er  musste  fQr  sie  sorgen. 
So  bildete  sich  die  Sitte  ans,  dass  von  dem  Staatseinkommen,  wie  Bellte, 
Armentaxe  und  freiwilligen  Beiträgen,  allgemeine  Vertheilungen  an  das 
Volk  vorgenommen  wurden.  Diese  £innchtung  blieb  auch  in  der  Folge 
bestehen,  als  sich  durch  fortgesetzte  Eroberungen  und  durch  die  Aitf- 
legung  von  Kopfzins  und  Grundsteuer  in  den  unterjochten  iJüidem 
das  Einkommen  unendlich  steigerte. 

Sowie  neben  Christus  der  grössere  Paulus,  neben  liOther  der 
grössere  Melanchthon  auftaucht,  die  als  geistige  Gründer  der  neuen 
Lehren  zu  l)etrachten  sind,  so  erscheint  neben  Muhammed  gewisser^ 
massen  der  grössere  Omar.  Bei  diesem  trat  aber  das  nationale 
Element  scharf  in  den  Vordergrund.  Vor  Allem  Araber  wollte  Onnr 
die  Herrschaft  an  Arabien  fesseln  und  darum  zunächst  seine  nationale 
und  religiöse  Einheit  sichern.  Ftlr  ihn  gab  es  nur  Ein  herrschendeR 
Volk,  die  Araber.  Alle  anderen  Völker  sollten  diesem  unterworfen 
sein.  Aus  diesem  Gesichtspuncte  erklären  sich  auch  andere  Verfllg- 
uigen  desselben:  so  das  Verbot  für  die  Moslimen,  sich  fremder  Spradien 
zu  bedienen,  das  entg^engesetzte,  dass  die  (^linsten  nicht  arabisdi 
lesen  lernen,  sich  nicht  der  arabischen  Schrift  bedienen  sollten,  aneh 
die  Anordnung  der  Austreibung  aller  Andersgläubigen  aus  Arabien. 
Es  lag  nicht  in  der  Absicht  der  siegreichen  Moslimen,  die  unterjochten 
Völker  sich  zu  assimiliren,  sondern  im  Gegentheil  die  Scheidewand 
zwischen  Gläubigen  und  Ungläubigen  möglichst  scharf  zu  ziehen  und 
strenge  einzuhalten.  Ja,  um  die  Araber  als  herrschende  Kriegskaste 
möghchst  unverraischt  zu  erhalten,  traf  Omar  eine  weitere  wichtige 
Anordnimg.  Er  verbot  nämlich  auf  strengste  den  Arabern,  in  den 
eroberten  Ländern,  ausserhalb  Arabien,  (irundbesitz  zu  erwerben  und 
Ackerbau  zu  treiben.  Omar,  der  die  Idee  erfasste,  den  Isl4m  aur 
Weltreligion  zu  machen,  kam,  da  kein  einziges  Volk,  keine  einzige 
Gemeinde  ausserhalb  Arabien  seiner  Einladung,  den  Islam  anzunehmen, 
entsprach,  zu  dem  Schlüsse,  dass  den  Aral)ern  der  Beruf  zufjodle,  den 
Islam  siegreich  zu  machen.  Kiu  Weltreich  erobern  konnte  er  jedoch 
unmöglich  mit  der  damaligen  Organisation  seiner  Krieger,  die  sich 
nicht  viel  von  organisirten  Räuberbanden  unterschied,  keinesfaDs  flber 
die  rohesten  Anfänge  eines  Milizsystems  erhob.  Arabien  sollte  förder- 
hin  aussclüiesslich  die  Pflanzstätte  der  moslim'schen  Wehrkraft  werden 
und  diese  in  stehenden  Heeren  zur  Verwendung  gelangen.  Er 
führte  desshalb  die  Tagui/d-liMun^  stehender  Heere  sowie  Tadwyn, 
Gehaltsvertheilung,  ein  imd  legte  dadurch  die  Grundlage  zu 
einem  dauernden  Staat. 

ünwillkttrlich  di-ängt  sich  die  Betrachtung  auf,  wie  die  GrQndnng 
der  Staaten  mit  der  Ausbildung  der  Wehrkraft  zusammenhängt  und 
die  Eroberung  zugleich  die  grossen  Epochen  in  der  Reform  des  Heer- 
wesens bezeichnet  Nebst  der  Raublust  bei  niedrigen  Völkern,  ver- 
anlasst meist  der  instinctmässige  Trieb   nach  Ausdehnung   und  Macht- 
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ficwvteniiig  die  Erobemiigdast,   die  Eroberang.     Diesem  Triebe  zu 
1,  18t  eine  UmgesUltoiig  des  Heerwesens  meistens  erforderlich; 
ging  in  Rom  die  Reform  des  CamiUns  der  eigentlichen  kriegerischen 
der  Republik  voran;  die  stehenden  Heere  als  eine  vollendetere 
denn  die  bisherigen  Organisationen,  waren  natürlich  noch  geeignetere, 
noch  zweckdienlichere  Instrumente  und  entstanden,  so  oft  das  Bedarf- 
lÜBB  sich  darnach  einsteilte.     Sehr  erklärlich,  dass  die  stehenden  Heere 
mit  scheelen  Augen  von  allen  Jenen  augesehen  werden,  denen  Erober- 
ungen  ein  Grftuel   sind.     Die   stehenden  Heere   des  Omar   dttrfen  wir 
indess  nicht  so  vorstellen   wie  die   heutigen;   sie  bestanden   noch 
nicht  aus  Soldaten  in  unserem  Sinne.     Er  befahl  den  Kriegern, 
wdcbe   Babylonien   erobert   hatten,    ausserhalb    der   (jrenze   Arabiens 
aber  doch  möglichst   nahe    bei   der   Wüste  zwei   stehende   Lager   zu 
orridilen,  welche  in  kurzer  Zeit  zu  blühenden  reichen  Städten  (Bassora 
ond  £n&)  heranwuchsen.    ¥a  waren  dies  zwei  stehende  Armeen,   und 
ei  gab  solche  auch  in  S>Tien   und  Aeg>i)ten.     Jedem  Araber  stand  es 
frei,    sich   in  einem   solchen  Lager   niederzulassen,  ja  es   war  Omar's 
Wunsch,   recht  \ie\e  Beduinenstämme  sollten  das  Hirtenleben  mit  dem 
Waffenhandwerke  vertauschen.     In   diesen  I^agem   und  Städten   waren 
fie  Bewohner  immer  noch  in  Stämmen  gesondert,  hatten  ihre  Schayche, 
«nd  im  Kriegs&lle  war  die  Verpflichtung   die  Waffen  zu  ergreifen  nur 
eine  moralische,   welcher  nie  Alle   nachkamen.    Im  Kriegswesen  selbst 
machten  die  Araber  —  erst  nach  Omar  —  sehr  wichtige  P^nUehnungen 
bd  den  Fremden.     Ihre  Kampfweise,  anfangs  ganz  die  der  arabischen 
Beduinenstämme,   änderte    sich  als    sie   die   Yortheile   einer  besseren 
Heeresorganisation    kennen    lernten.       Die    (mmiajadischen    Chalyfen 
idieinen    schon    frühe   diesem   Gegenstande   ihre   Aufmerksamkeit  ge- 
widmet zu  haben   und  nahmen   bald   die   wichtigeren  Grundsätze   der 
fach  die  Kämpfe   mit   den   Byzantinern   ihnen   bekannt   gewordenen 
rtmii^en   Kriegskunst   an.      Schon  frühe   wird    das   System   der   be- 
feiügten  I^ager   eingeführt.     Wie   die  Römer   schlugen   die   arabischen 
Fddlierren   nach  jedem  Tagesmarsche   förmliche  Lager  auf,   mit  Wall 
nd  Graben   und  zwei  oder  \-ier  Thoren.     Ursprünglich  fochten  sie  in 
linienfonnation,  später  in  compacten  Truppenkörperiu     Ursprünglich, 
irie  erwähnt,   nach   den  Stämmen   eingetheilt,   organisirte  man  später 
die  Truppen  in  selbständige  Cori>8.     Noch  deutlicher  tritt  der  römische 
Einfloss  bei  den  Belagerungsmaschinen   hervor,   denn  diese  waren  bei 
den  Arabern   wie  bei  dvn  Römern  Bailisten,  Katapulten,  Widder  und 
Sduldkröten.  ^) 

Nicht  blos  auf  militärischem  Gebiete  machten  sich  fremde  Ein- 
wirkungen fühlbar,  auch  auf  die  staatlichen  Verhältnisse  und  bürger- 
liehen Zustände  übten  die  Schöpfungen  früherer  Culturperioden  einen 
Badümltigen  Einfluss,  obwohl  audi  hier  der  arabische,  d.  h.  semitische 
Geist  selbstthätig  und  schöpferisch  sich  geltend  machte.  Omar's 
comm u nistisch-demokratische  Staatseinrichtung  auf  t h e o - 
kratißcher    Grundlage    ist    gewiss    eine    der    merkwürdigsten 

*)  Kr emBt,  CuUnrf»$ehiehU  detOHtiU»  1.    8.  Sie.  !»1. 
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Encheinangen  der  Geschiebte.    Das  ganze  Altertbum  hat  nidite  damit 
zu   vergleichen.    Aber   trotz   dieser  Unabhängigkeit  Omar's  in   seiner 
staatlichen  Organisation   von  allem   früher  Dagewesenen   nahm  er  ftr 
einzelne  Zweige  des  Staatswesens  eine  Menge  persischer  und  byzan- 
tinischer Einrichtungen  an,  so  z.  B.  das  Münzwesen,  die  administratir- 
politische   Eintheilung    der   Provinzen,    das   Besteuerungs83rstem.     Die    j 
Vermögenssteuer,  auch  Armentaxe  genannt,  weil  der  Ertrag  Ursprung-     ] 
lieh  an  die  mittellosen  Moslims   verthoilt  worden  sollte,   bestand  schon     , 
im  höchsten  Alterthume  bei  den  Kanaaniten,  Phöuikem  und  Carthagern 
als  Tempelabgal)e   zum  Besten   der  Priester.     Selbst   die  Bezeidmnng    i 
fQr   die  Stencrämter,   später  auf  alle  Regierungskanzleien   ansgedebst^ 
das  Wort  Dtfwdn  ist  aramäisch,  indem  Omar  dieses  in  den  eroberten 
Ländern   vorgefundene  Institut   fortbestehen   liess   und  seinen  Zwedcen 
dienstbar  machte.     In  Modina   wai*   dies  eine  Neuerung.     In    den  er- 
oberten Provinzen   des   byzantinischen   und   persischen  Reiches   Hessen 
die  Araber  durch  Eingeborne  die  Buchlialtung  in  ihren  Landessprachen 
fbhren,   bis  diese   unter  den    Ommajaden   durch   die   arabische  Amts- 
sprache verdrängt  wurden. 

Um  eine  angemessene  Verthoilung  dei*  Einkünfte,  die  als  ein 
Gesammteigenthum  der  Moslimen  galten,  zu  erzielen,  ordnete  Omar  I 
nach  griechischem  Vorbilde  einen  allgemeinen  Census  an.  Wir  stehen 
hier  vor  einer  der  eigonthümlichsten  Erscheinungen.  Denn  hatte  bisher 
jeder  solche  Censas  nur  den  Zweck  gehabt,  schwere  Autlagen  und 
Steuern  einzuführen,  so  gewährte  der  von  Omar  eingeführte  allen 
Jenen,  die  zum  Qoran  sich  bekannten,  aus  dem  Staatseinkommen  den 
nach  den  damals  herrschenden  Ansichten  als  Recht  ihnen  gebührenden 
Antheil.  Es  ist  überflüssig,  zu  erörtern,  welchen  Eindruck  auf  die 
Massen,  welche  Anziehungskraft  diese  Politik  ausüben  musste.  Der 
religiöse  Enthusiasmus  mag  im  Beginn  des  Islams  viel  zur  Befestigung 
der  neuen  Religion  beigetragen  haben,  aber  der  sichere  Gewii^  an 
Greld  und  Gut,  den  Omar  den  Gläubigen  zuwendete,  hat  gewiss  den 
grössten  Antheil  an  der  riesigen  und  unauflialtsam  lu^chen  Verbreitung 
der  Religion  MuhammcKls  so  wie  an  dem  fabelhaft  schnellen  Anwachsen 
des  Staatswesens.  Die  unterjochten  Völker  mussten  säen  imd  arbeiten. 
Die  Moslimen  ernteten,  genossen  und  trieben  nur  das  edle  Kriegs- 
handwerk. Jene  zfililten  Kopf-  und  Grundsteuer  und  mussten  noch 
Naturallieforungen  leisten.  Die  Moslims  aber  entrichteten  2  7,  Procent 
Vermögenssteuer  (die  Annentaxe),  eine  Grundsteuer  von  10  Procent, 
erhielten  jedoch  dafür  vom  Staate  npb«Jt  vi(T  Fünfteln  der  Kriegsbeute 
noch  fiyi^  Jabresdodationen. 

Durch  die  Zuweisung  von  Gebalten  an  die  Beamten  und  die  Er- 
kennung von  Richteni  begründete  Omar  eine  freilich  der  weiteren 
Ausbildung  noch  sehr  bedürftige  Administration  und  Rechtspflege.  Eine 
der  wichtigsten  administrativen  Massregeln  Omars  war  die  Vermes^pg 
Babyloniens  zum  Behufe  einer  gleicbmässigen  Besteuerung,  wobei  nicht 
blos  auf  den  Flächenraum,  sondern  auch  auf  die  Qualität  des  Bodens 
Rücksicht  genommen  ^iu*de.  Durch  die  Ilei-absetzung  des  Zolles  und 
die  Eröffnung  des  Suez-Canais  suchte  er  die  Einfulu*  gewisser  Gattungen 
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OeraBen  n  ftMern,  welche  Arabien  nicht  in  genügender  Menge  her- 


Mit  dem  Re^emngsantritte  Osmäns,   des   dritten   Chalyfen,  kam 
andere  Part«!  ans  Ruder.     Eitel  und  schwach,  wie  er  war,  stand 
er  flbcsr   aUe  Massen   unter   dem  Einflüsse   seiner   mekkanischen  Ver- 
wandten,   der  Onmiajaden,  die  er  in  jeder  Art  bereicherte,  aus  deren 
Ifitte  er  &8t  alle  einflussreichen   und   einträglichen  Posten,   besonders 
&  Statthalterschaften  besetzte.     Was  die  moderne  Si>rachweisc  Nepo- 
tismus, Verwandtengunst  nennt,  und  wogegen  so  viel  voi-gebracht  wird, 
obgleich  es  in  der  menschlichen  Natur  begründet  ist,  galt  den  Arabern 
ilmlieh  immer  als  etwas  ganz  Selbstverständliches,  ja  als  eine  durch  die 
Böfigkeit  der  Familienbande  auferlegte  moralisclie  Verpflichtung.    Die 
Ifcnandten  und  Anhänger  des  Chalyfen  befanden  sich  daher  natürlich 
iif  dm  wichtigsten  und  einträglichsten  Posten  des  Staates.  Indem  er  aber 
mnahmsweise  hohe  Dotationen  zum  Besten  seiner  Verwandten  bewilligte, 
»bröckelte  Osmän  das  System  der  Jahresdotationen. ')     P^benso  machte 
er  lahlrciche  Ausnahmen   von  dem  durch  Omar  mit   so   Wel   Energie 
um  Kegienmgsgrundsatze  erhobenen  Gresetze  der   Ausschliessung    der 
Moslhns   vom  Grundbesitze  in  den  eroberten   Ländern.     Sein  Vetter, 
MAwija,  der  Statthalter  von  Damascus  und  spätere  Chalyf,   bewog  ihn, 
Um  die  Krondomainen  in  S}Tien  zu  übertragen,  die  bisher  für  National- 
ageathum  der  MosUms  gegolten  hatten  und  nunmehr  denselben  dauernd 
entzogen  wurden. 

Das  arabische  Clientelwesen. 

Von  einschneidender  Wichtigkeit  für  die  ganze  (reschichte  des 
dalTfiits  gestaltete  sich  bald  der  im  staatlichen  Leben  zu  praktischer 
Gdting  gelangende  Unterschied  zwischen  Vollblut-  und  Halbarabem, 
i  h.  zwisdien  wirklichen  Arabern  und  jenen  Besiegten,  welche  den 
Wim  angenommen  hatten.  Die  Wirkungen  der  ethnischen  Unter- 
schiede treten  dabei,  wie  überall  so  auch  hier,  mit  auffeilender 
Sctarfe  hervor.  Ijcdiglich  auf  diesen  entwickelte  sich  ein  Clientel- 
w«en,  welclies  mit  dem  fast  gleichzeitig  in  Europa  aufkommenden 
Feudalismus  und  Lehenswesen  die  überraschendste  Aehnlichkeit  besitzt. 
Wir  gewinnen  daraus  die  Lehre,  dass  weder  Kirche  noch  Alisolutismus 
bei  uns  diesen  Zustand  in's  Leben  riefen,  sondern,  dass  der  Feuda- 
lismus eine  allgemeine  cnlturelle  Erscheinung  sei,  der  sich 
bei  den  verschiedensten  Völkern  von  selbst  entwickelt.  ^) 

Der  kriegerische  Uebermuth  der  Moslims,  welche  die  Bewohner 
der  eroberten  Länder  —  gerade  wie  die  Alten  —  als  Heloten  be- 
bandelten  und  mit  Leistungen  aller  Art  auf  das  Drückendste  über- 
bikrdeten,    die    strenge,     unerbittliche    Regierungspolitik    des    zweiten 
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Chalyfen,  der  den  Arabern  den  Grundbesitz  und  Ackerbau  streng 
verbot,  um  sie  ausschliesslich  dem  Kriegshandwerke  zu  erhalten,  hatten 
auch  hier  wie  anderswo  massenhaften  Uebertritt  zum  IsI4m  zur  Folge, 
wobei  sicher  Viele  nur  den  änsserhchen  Schein  wahrten.  Viele  der 
alten  Ijandeseinwohner  wurden  bei  der  Eroberung  auch  als  Sckven 
verkauft  und  erhielten  später,  hatten  sie  sich  zum  Islam  bekehrt,  die 
Freiheit,  wodurch  sie  zu  ihren  früheren  Herren  in  das  Clientelverbfiltiuss 
traten.  Nun  verbleiben  aber  nach  arabischer  Rechtsauffiissung  die 
Nachkommen  eines  CUenten  in  demselben  Verhältnisse  zu  den  Nach- 
kommen des  Patrons  und  man  begreift  daher,  wie  rasch  die  Bildung 
einer  Halbkastc  von  alten  Landeseingebornen,  die  zu  den 
arabischen  Eroberern  im  Clicntelverhältnisse  standen,  vor  sich  gehen 
musste.  So  standen  sich  in  den  eroberten  Provinzen  des  ehenudigen 
persischen  Eeiche^  folgende  Kasten  gegenüber:  1.  die  arabisdien  Er- 
oberer und  deren  Nachkommen;  2.  die  Ncumuselmänner,  d.  i.  die 
neubekehrten  alten  Landeseingebornen  und  CHenten;  3.  die  nicht- 
muhammedauische  Bevölkerung.  Letztere  war,  wenn  nicht  besondere 
Capitulationen  sie  schützten,  nahezu  rechtlos  und  musste  arbeiten  und 
zahlen,  um  die  Kosten  des  neuen  Staates,  namentUch  des  Heeres  ni 
bestreiten.  Die  commuuistische  Demokratie  Omar's  existirte  also  nur 
für  die  Moslim's,  nicht  für  das  eigentliche  Volk;  ganz  in  der 
nämUchen  Weise  existirten  die  Demokratien  der  Hellenen  und  der 
römischen  Republik  nur  für  die  Bürger,  nicht  für  die  in  Griechenland 
wenigstens  die  Majorität  der  Bevölkerung  ausmachenden  Sclaven.  Die 
altgei-manischo  Freiheit  war  auf  die  Angehörigen  germanischen  Stammes 
beschränkt,  die  unterworfenen  Völker  in  Britannien,  Gallien,  Spanien 
und  Italien  hatten  keinen  Antheil  daran.  Ueberall  jedoch  bildeten  die 
rechtlosen,  unterdrückten,  im  Verhältnisse  der  Unterjochung  Lebenden 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Bevölkerung,  oder  mit  anderen  Worten, 
die  angebliche  Demokratie  war  genau  genommen  eine  drückende 
Aristokratie.  Ich  glaube  für  Hellas,  Rom  und  die  Germanen  gezeigt 
zu  haben,  wie  diesem  überall  wiederkehrenden  Unter-  und  Ueber- 
ordnungsverbältnisse  stets  ein  nationaler  Unterschied,  d.  h.  ein  eth- 
nisches Moment  zu  Gnmde  lag.  Omar's  communistisch-demokratische 
Grundsätze  vei*suchtcn  zuerst  von  diesen  nationalen  Schranken  abzusehen 
und  an  deren  Stelle  jene  der  Religion  zu  setzen,  denn  ihnen  zufolge 
sollen  alle  Muselmänner  gleichberechtigt  sein  und  gleichen  An- 
spruch auf  die  Vertheilung  des  StaatÄeinkommens  haben,  also  auch 
die  Neubekehrten  und  Clienten  fremder  Nationalität  ganz  dieselben 
Rechte  geniessen  ^ie  die  Vollblut-Araber. 

Es  gibt  aber  \ielleicht  kein  zweites  Volk,  das  mit  einem  so 
ausgesprochenen  Unabhängigkeitssinne  wie  die  Araber  auch  so  viel 
aristokratisches  Selbstgefühl  und  so  viel  Exclusivität 
gegenüber  den  Fremden  verbindet.  Wer  nun  lediglich  auf  den  Buch- 
staben der  moslimischen  Satzungen  hin  und  ohne  Berücksichtigung 
dieses  ethnologischen  Merkmales  ein  Gemälde  der  islamitischen  Cultur 
entwirft,  hefert  ein  vollkommenes  Zen'bild;  denn  nichts  ist 
irriger  als,    dass  die   Eigenart    der   Völker  am   besten  aus  ihren 
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Gesetzen  zu  erkennen  sei  »)  In  der  That,  die  arabischen  Krieger 
und  ihre  Nachkommen  konnten  sich  nicht  in  den  Gedanken  finden, 
dass  der  Uebertritt  zum  Isläm  den  Fre radgebor nen  zu  allen 
Rechten  des  echten  Arabers  erhöhe.  Immer  betrachteten  sich  die 
Ai^r  als  die  herrschende  Nation,  berufen  über  die  fremden  Völker, 
die  Barbaren  zu  gebieten.  Und  als  Muhammed  alle  Moslimcii  für 
gieich  und  alle  Unterschiede  des  Heidenthums  für  aufgehoben  erklärte, 
dachte  er  sicher  nicht  daran,  dass  der  Islam  einst  auch  Nichtaraber 
omfEtösen  werde.  *)  Man  sieht  daraus,  von  welch'  unermesslicher  Be- 
deutung das  ethnologische  Moment  ist,  wie  lächerlich  die  Lehren  Jener, 
die  dasselbe  missachten,  wie  fnichtlos  in  der  Praxis  die  Bestrebungen 
des  Gesetzgebers,  des  politischen  wie  des  religiösen,  der  sich  in  der 
Theorie  darüber  hinwegsetzen  zu  dürfen  wähnt.  Sollte  nach  Omar's 
Ideen  der  Islam  allein  die  Grenzen  seiner  demokratischen  Aristokratie 
böden,  so  blieb  diese  in  Wahrheit  auf  das  Nationalaraberthum 
beschränkt 

Die  Clienten,  d.  h.  die  muhammedanischen  Nichtaraber  glaubten 
aber  ihrerseits  ein  um  so  grösseres  Recht  auf  volle  Gleichstellung  zu 
besitzen,  als  sie  es  waren,  die  mit  grosser  Rührigkeit  sich  gerade  jenen 
gelehrten  Studien  widmeten,  die  damals  das  höchste  Ansehen  genossen, 
nämlich  der  Qoranlesung,  Exegese,  Traditionskandc  und  Rechtswissen- 
sdiaft.  Fast  scheint  es,  dass  diese  wissenschaftlichen  Studien  in  den 
ersten  zwei  Jahrhunderten,  also  mehr  als  die  ganze  Ommajaden-Zeit 
hindurch,  vorwiegend  von  Chenten,  nämlich  von  Nichtarabern  be- 
trieben wurden;  was  sehr  begreiflich  ist,  wenn  man  die  Beduinenrohheit 
der  Araber  in  den  Anfangszeiten  bedenkt.  Aus  der  Clienten  Mitte 
ergänzte  sich  der  Gelehrtenstand,  und  je  mehr  er  sich  allmählig  aus- 
bildete, desto  grösser  ward  auch  der  Einfluss  der  Clienten  und  desto 
schwerer  fühlte  man  in  diesen  Kreisen  die  Unterordnung  unter  die 
herrschende  Kaste  der  Nachkommen  der  Eroberer.  Zugleich  aber  ahnt 
man,  wie  die  Blüthe  des  arabischen  Wissens  fremden,  zunächst 
persischen  Ursprunges  ist. 

Die  sociale  Verfassung  des  alten  Sassanidenreiches  war  ftist  ganz 
feudal;  ein  grosser,  grundbesitzender  Erbadel,  die  Dlhlcdns^  bildeten 
die  Äßttelstufe  zwischen  König  und  Volk.  Dieser  Feudaladel  rettete 
die  Trümmer  seiner  alten  Macht  durch  rechtzeitigen  Uebertritt  zum 
Islam  und  gewann  bald  Eintluss  und  Reichthum,  indem  er  das  einträg- 
liche Geschäft  der  Steucreinhebung  in  die  Hände  bekam.  In  Babylonien 
wohnte  eine  dichte,  ackerbautreibende,  fleissige  Bevölkerung  und  bestand 
ein  unter  persischer  Herrschaft  sehr  entwickeltes  System  der  Canalisation 


*)  Dies«r  Gemeinplatz  ist  schlagend  widerlegt  worden  vom  Leydener  Professor  J. 
C  Qoadsmit  in  seiner  Oratio  de  variis  eauatt  qnihui  fit ,  ut  populorum  lege»  ah  eorum 
moHhuB  dUcrepent.  Lugd.  Batav.  1871.  8*  Sieherlich  sind  die  Qeisetze  im  Allgemeinen 
wohl  der  Ausdruck  des  Volkswillens,  allein  nur  für  die  Epoche  ihres  Ent- 
stehe na,  keineswegs  aher  zugleich  der  treue  Spiegel  der  Volksentwioklung,  denn 
manoigCache  Ursachen  veranlassen  ein  Missverbültniss  awischen  der  Oesetsgebung  und 
den  Sitten  eines  Volkes,  das  häufig  dauernd  erhalten  werden  kann. 

•;  K romer,  Strei/züge.     S.  15—16. 
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und  Bewässerung,  welches  den  Ertrag  des  Bodens  verzehn&cht'e.  Diesen 
ergiebigen  Landstrich  bezeichnen  die  Araber  unter  dem  Namen  Sttwäd, 
und  mussten  dessen  Einwohner  Grundsteuer  und  Kopftaxe  zahlen. 
Letztere  ward  jedoch  nur  von  den  männlichen  Individuen  mannbaren 
Alters  eingehoben.  Wenn  wir  vernehmen,  dass  es  solcher  Steuerpflich- 
tigen damals  550,000  gab,  so  kann  man  sich  einen  annähernden  Begriff 
von  der  Stärke  der  Volksmenge  macheu,  die  unter  dem  unumschränkten 
Machtgebot  der  Eroberer  stand,  deren  Zahl  wohl  kaum  200,000  über- 
stieg, I)  also  eine  immense  Minorität  bildete.  War  nun  die  Besteuerung 
an  sich  nicht  sehr  drückend,  so  wurden  die  Steuern  doch  sehr  will- 
kürlich eingehoben  und  die  Eingebornen  mit  Naturallieferungen  an  die 
durchziehenden  Truppen  tiberbürdet;  so  war  es  in  Aegypten,  8jnm 
und  wohl  auch  in  Iraq.  Ausserdem  hatte  die  Bajah  die  Canlle, 
Dämme  und  Brücken  in  gutem  Zustande  zu  erhalten  und  vermuthlidi 
auch  für  andere  Regierungszwecke  Frohnarbeiten  zu  liefern.  Es  ent- 
wickelte sich  demnach  im  Orient  ein  Verhältniss,  welches  zwar  kdne 
Sdaverei,  aber  mit  der  Leibeigenschaft  im  christlichen  Europa,  auf 
welchem  damals  „die  tiefste  Geistesuacht  lastete^S  ^^  aliergröeste 
Aehnlichkeit  besass.  Schlimmer  ward  es  noch  als  die  von  jeder  Rigah- 
Gemeinde  zu  entrichtende  Grundsteuer  als  unveränderliche  Pauschal- 
summe augesehen  ward,  die  sich  nicht  vermindern  durfte,  wenn  auch 
die  Kopfisahl  der  Gemeinde  abnahm,  und  es  ist  zweifeUos,  dass  eine 
solche  Abnahme  sehr  rasch  eintrat  und  progressiv  stieg.  Viele  entzogen 
sich  der  Fremdherrschaft  durch  Flucht  und  Auswanderung,  viele  traten 
zum  Islam  über,  wodurch  sie  vom  Steuerzahlen  hätten  befreit  sein 
sollen.  Um  jedoch  eine  zu  empfindliche  Abnahme  des  Staatseinkommens 
zu  verhindern,  hielt  man  die  Neumuselmäuner  an,  die  Kopfisteuer  fort 
zu  entrichten  und  Hess  sie  nie  oder  nur  unregelmössig  zur  Betheiligung 
mit  fixen  Jahresdotationen  zu,  die  man  blos  den  echten  Arabern 
gewährte;  als  dann  die  alte  aristokratische  Partei  von  Mekka  die 
Regierung  in  die  Hand  bekam,  fielen  die  grössten  Uebergriffe  vor;  die 
alten  Moslims  erwarben  Grundeigcnthura ,  die  Neubekehrten  behielten 
das  Ihrige,  mussten  aber  Grundsteuer  und  Kopftaxe  entrichten,  während 
von  den  Vollblutaral)ern  nur  die  Einkommensteuer  (Zehent)  eingehoben 
ward-  So  gelangt  denn  der  nationale  Unterschied  selbst  im  Steuer- 
wesen zum  bedeutsamen  Ausdiuck;  alte  Nachrichten  über  die  Stellung 
der  Clienten  zeigen  übrigens  unwiderleglich,  wie  dieselben  von  den 
Arabern  als  eine  untergeordnete  Racc  behandelt  wurden.  Ich  hebe  nur 
Einen  Zug  hervor,  der  sie  den  Leibeigenen  der  Christenheit  völüg  zur 
Seite  stellt,  und  am  besten  den  Irrthura  entkräftet,  es  sei  dieses  Institut 
ein  Werk  der  christlichen  Gesellschaft  oder  gar  der  Kirche  gewesen. 
Wollte  Jemand  nämlich  im  Orient  um  die  Tochter  eines  Clienten  an- 
halten, so  durfte  er  sich  nicht  an  den  Vater  oder  Bruder  des  Mädchens 
wenden,  sondern  musste  bei  ihrem  Schutzherrn  um  ihre  Hand  bitten 
und  dieser  bewilligte  ihm  die  Heirat,   wenn  sie  ihm  gefiel,   oder  wies 
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rie  Biirftok.    Sdikm  hingegen  der  Vater  oder  Bmder  des  Mftdohens  die 
Hefarat  ab,  so  galt  sie  iür  null  und  nichtig,  und  war  selbst  schon  die 
Ehe  ToDzogen,  so  galt  dies  als  ein&cher  Beischlaf,  nicht  als  £heband. 
Von  hier  bis  zu  dem  berüchtigten  jum  ftrimae  Ttfcfts  ist  aber  nur  ein 
geringer  Schritt;  tlbrigens  dürfte  auch  im  Oriente  manche  Schöne  un- 
frdwiUig  genug  die  Haremsbevölkerung  vermehrt  haben.     Bekanntlich 
durften   sich   die  Leibeigenen   der   christlichen  Staaten   ebenfalls  nicht 
ohne  ansdrückliche  Zustimmung  ihrer  Herren  verheirathen.     Wer  nun 
in  den  düsteren  Farben  die  Culturzustände  des  werdenden  Europa  malt, 
hatte  wohl  die  unabweisliche  Pflicht  in  gleichem  Tone  das  Gemälde  des  Islams 
ra  halten  und  absolut  identische  Erscheinungen  nicht  zu  verschweigen. 
Sinnlos  ist  die  Betrachtung  ,,der  Muhammcdanismus  habe  den  Grund- 
satz der  rechtlichen  und  bürgerlichen  Gleichheit  aller  Menschen,  sofern 
sie  seh  zu  den  Lehren  des  Qorän  bekannten  verkündet  und  dies  in 
derseSben  Periode,  in  welcher  unter  den  Christen  das  Feudalwesen  mit 
seiner  Unfreiheit  der  Menschen  wie  des  Bodens  einen  heillosen  St&nde- 
unterschied  schuf  und  die  bürgerlichen  und  politischen  Verhältnisse  von 
der  Wurzel  aus  verdaib."     Verkündet   hatte  das  Ghristenthum  die 
Gleichheit  aller  Menschen,  nicht  nur,  wie  es  der  engherzige  Qorän 
that,  sofern  sie  Christen  wurden;  durchgeführt   hat   sie   aber  der 
Islam  ebensowenig  als  das  Christenthum.     Ganz  zu  gleicher  Zeit 
brachte  er   dem  Orient  Zustände,  die  mit  jenen  des  Feudalwesens  die 
vollendetste  Aehnlichkeit   besitzen,   die  Menschen    und   den  Boden 
verknechteten,  denn  bald  galt  der  Satz:   das  Sawäd  ist  ein  Garten  der 
Koreischiten,  von  dem  sie  nehmen  können,   was  ihnen  beliebt. ')     Und 
was  die   heillosen   Ständeunterschiede   anbelangt,    so    war   nicht   dem 
!?aiDen,  aber  der  Thatsache  nach,  im  Islam  ein  nicht  weniger  verderb- 
licher Adel  entstanden,   indem   der  echte  Araber  sich  immer  für  un- 
endlich höher  und  edler  hielt,  als  den  neubekehrten  Perser  oder  Aramäer. 
Und  wähne  man  nicht,  dass  die  Behandlung  der  Unfreien  eine  väterlich 
milde  gewesen  sei.     Dem  widerstreitet  die  Rohheit  der  arabischen  Er- 
oberer.   Dessgleichen  war  die  Unduldsamkeit  des  Islam  durchaus  keine 
„entschieden  geringere"  als  die  der  Christen,  eine  Ansicht,  die  stets 
nor  die  Verhältnisse   in  Spanien  berücksichtigt,   auf  das  Wüthen   der 
Araber  in  Aegypten,  S3rrien  und  Persien  aber  total  vergisst. 

Die  erwähnten  Zustände  erweckten  natürlich  Missstimmung  zwischen 
den  Arabern  und  Neumuselmännern  und  diese  trug  wieder  am  meisten 
zu  den  fortwährenden  Aufständen  und  Erhebungen  gegen  die  R^erung 
der  Chalyfen  bei;  dieserhalb  und  nicht,  wie  man  uns  einreden  möchte, 
blos  der  individuellen  Herrschaft  wegen,  entstanden  fort  und  fort  Spal- 
tungen, Aufstände  und  Kriege.     Die  Sucht  nach  individueller  Herrschaft 


')Kremer,A.  a.O.  8.  20.  Magoudi,  Lea  PraiHe*  tPor,  TVxts  eitraHneticiH 
P*T  C.  Barbier  deMeynard.  Paris  1865.  IV.  Bd.  B.  262:  »On  r0cr«raf<  (Said) 
^9ee§pargr  lea  hient  et  d*avoir  dit  ou  ferit  d  Otman  que  U  Sawad  Hait  la  proprUti  dSB 
^nKhitt§.  El-AehUr^  dont  le  vrai  nchh  mI  MaliJr,  fil»  d'el-Harjft  en-lfakhäffi,  lui  fii  d«§ 
ffprocJut  ä  ert  egard  :  ^Croiit-tu  doue,  lui  dit-H,  qu'un  pa^B  placS  par  Dieu  ä  Fombrt  ds 
**>  Mhrt$  et  MOU8  la  protection  de  noe  lancee  n'eet  qu*un  JardtH  pour  toi  et  ta  trilm*^ 
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verschuldete  freilich  auch  viel,  denn  das  Chaly&t  war  anfi&iglidi  em 
Wahlkönigthum.  Bekanntlich  pflegt  man  als  Nachtheil  der  Erhmo- 
nardiien  anzugeben,  dass  sehr  oft  die  Erbfolge  keineswegs  blos  mittd- 
begabte,  sondern  selbst  ganz  unfähige  und  unwürdige  Menschen  auf 
den  Thron  bringe.  Die  Geschichte  der  Wahlreiche,  einer  geringerai 
Culturstufe  angehörig,  lehrt,  dass  auch  die  „Wahl^  diesen  Naditheil 
nicht  zu  beseitigen  vermag;  ein  gleiches  zeigt  die  Geschichte  der  Be- 
pnbliken.  wo  das  Volksvotum  nur  zu  oft  wahre  Scheusale  an  die  Spitze 
des  Staates  beruft  oder  doch,  wie  beispielsweise  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  Verwaltung  der  meisten  Aemter 
in  die  Hände  von  unfähigen  und  wenig  gewissenhaften  Männern  legt 
Kein  Wunder  daher,  da^  auch  im  Chalyfate  höchst  untaugliche  In^ 
Tiduen  den  Thron  bestiegen,  der  dort,  wie  tiberall  die  Bekleidung  mit 
der  höchsten  erreichbaren  Würde,  seinen  Zauber  übte  und  Manchen 
die  Hand  darnach  auszustrecken  verlockte.  Dies  dauerte  auch  fert, 
nachdem  die  Ommajadcn  die  Chal>fenwürde  in  ihrer  Familie  erblidi 
gemacht  hatten ;  auch  jetzt  kamen  UnMige  auf  den  Thron,  auch  jetzt 
gab  es  „Prätendenten",  die  mitunter  blutige  Aufstände  herrorriefen. 
Daran  trägt  indoss  die  monarchische  Regierungsform  so  wenig  Sdiuld, 
dass  in  der  Jetztzeit  die  Menschen  in  republikanischen  Staaten  Sfld- 
america's  sich  dafür  herumschlagen,  ob  Dieser  oder  Jener  fftr  die 
nächsten  Paar  Jahre,  oft  nur  Monate,  Präsident  sein  solle.  Allerdings 
versteht  es  jede  solche  Partei,  die  Personenfh^e  in  den  Hintergrund 
zu  drängen  und  ein  schöuklingendes  Schlagwort  auf  ihr  Banner  zu 
heften.  Der  ganze  Untersdiied  zwischen  den  Prätendenten  in  Repu- 
bliken und  in  Monarchien  ist  aber,  beim  Lichte  besehen,  der,  dass  die 
ersteren  augeblich  „für  die  tYeilieit",  die  anderen  „für  das  Recht"  zu 
kämpfen  behaupten;  in  Wirldichkoit  lenkt  der  nackte  Egoismus  Beide, 
und  dem  Cultm-forscher  ersclieinen  sie  Beide  gleich  nattlrüch,  gleich 
begreiflich  und  gleich  berechtigt,  oft  gleich  verderblich.  Kinen  Cultur- 
gewinn  begründet  nur  jene  Verfassmigsform,  welche  sie  am  wenigsten 
ermöglicht. 


Ommajadeu  uud  Abbasideu. 

Mit  Ali*s,  Osman's  Nachfolgers,  l>raordmig  und  mit  des  Ommajadeu 
Moawija  Thronbesteigung  wird  der  Charakter  der  Zeit  uud  des  neuer- 
staudenen  Staatswesens  ein  wesentlich  anderer,  als  jener  der  patriar- 
chalischen Epoche  der  vier  ersten  Chalyfen.  In  staatlicher  Hinsidit 
bezeichnet  die  Ommajadcnzcit  jene  Epoche,  in  welcher  die  mekkanische 
Aristoki-atie  die  höchste  Gewalt  an  sich  reisst  und  das  weite  Reich  in 
der  Art  behen*sclit,  wie  eljen  ein  altambischer  Häuptling  eines  mächtigen 
Stammes  dieser  Aufgal>e  entsprochen  haben  würde.  Sie  stellt  demnach 
die  noch  rein  arabische  Epoche  des  Chaljiates  dar  und  dürfen  wir  uns 
in  derselben  die  ai'abische  Gesittung  noch  nicht  auf  gar  hoher  Stufe 
denken.  Gehört  die  patriarchalische  Periode  noch  dem  arabischen 
Alterthume  an,   so  stellt  die  Ommajaden-Herrschaft  etwa  das  arabische 
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tielalter  dar;  die  höchste  Blttthe  ent&ltete  die  aralnsche  Cahiir  erst 

ter  den  Abbasiden^  mit   welchen   die  Residenz   von  Damascos   nach 

igdad  wanderte.    Dieses   allmflhlige  Aufsteigen   der  Cultur   lässt  sich 

.  allen  Zweigen   der   Staatsverwaltung   wie    des   öffentlichen   liCbens 

ahmehmen. 

Unter  den  vier  ersten  Chalyfen  war  Medina  die  Hauptstadt  des 
{eiches    geblieben.     Mit    dem   Aufkommen    der   Onimajaden- Dynastie 
ffard  Damascus  zur  Residenz  erhoben.     Die  Umwandlung  der  Stadt  aus 
öner  griechi8ch-s}Tischen   in   eine   echt  arabische   scheint  rasch  erfolgt 
za  sein,  so  dass  dieselbe   schon   in  der  mittleren  Zeit  der  Onmiajaden 
neb    nicht  mehr   sehr   stark  von  d(»m  gegenwältigen  Charakter  unter- 
schieden haben  dürfte,   es   sei   denn   durch  die  grössere  Lebhaftigkeit 
des  Verkehres,  denn  es  war  damals  der  Sitz  eines  reichen,  verschwen- 
derischen Hofhaltes  und  seines  ganzen  Trosses  von  hohen  Staatsbeamten; 
hier  war   der   Sitz   der   Administrationen,    dann   einer   beträchtlichen 
Tmppenmasse  und  der  Sammelplatz  stets   neu  zuströmender  Fremden, 
Handelsleute    und    Karawanen    aus    allen   Theilen    des  Morgenlandes. 
Dasselbe  bunte  MenschengetUuuuel,  das  noch  jetzt  auf  den  Bazaren  von 
Damascus   herrscht,   muss   damals  in   weit   grösserer  Masse  die  engen 
Markthallen  mit  den  Kaufbuden  auf  beiden  Seiten  erfüllt  haben.    Sicher 
herrschte   schon   damals   auf  den  Bazaren   das  ülwrall  im  Oriente  be- 
stehende System  strenger  Absonderung  nach  Handwerken  und  Zünften, 
i  \      die  Trennung  der  einzelnen  Stadttheile   durch  besondere  Pforten,  die 
Z\      bei  Nacht  oder  Gefahr  geschlossen  werden. 

Andererseits   lässt   die   innere  Anlage   und  P^intheilung  der  meist 
J£.  1       aus  Lehm  erbauten  Häuser  und  die  zur  Ausschmückung  derselben  an- 
gewendete Ornamentik  spätrömische  Einflüsse  nicht  verkennen.     Als  die 
i.  ■        Araber  Syrien  eroberten,  hatten  sie  noch  nicht  einen  eigenen  Baustyl 
1^.  ausgebildet.     Wie   sie   in  Bagdad   i)ersische  Bauten  sich  zu  Vorbildern 

^.  nalmien,  schlössen  sie  sich  auch  hier  zunächst  an  das  Vorgefundene  an. 

Die  Ommajaden  gestalteten  Damascus  in  einen  Aufenthalt  um, 
wie  er  nicht  herrlicher  gedacht  werden  kann.  Schon  der  Gründer  der 
Dynastie  erbaute  einen  Palast,  der  von  Gold  und  Marmor  strahlte, 
dessen  Boden  und  Wände  prächtige  Mosaiken  zierten  und  in  dem 
immer  fliessende  Springbnmnen  Kühlung  verbreiteten,  während  herrliche 
SdiBngpflanzen  und  schattige  Bäume  zahllosen  Singvögeln  zum  Aufent- 
halte dienten.  Reich  gekleidete  Sclaven  erfüllten  diese  Räume  und  in 
den  inneren  Gemächern  wohnten  die  schönsten  Frauen  der  Welt.  Audi 
waren  die  meisten  dieser  Herrscher  von  Damascus  lustige  Lebemänner 
and  unersättliche  Zecher,  denen  die  unvermeidlichen  Herrschersorgen 
oft  sehr  lästig  geworden  sein  mögen.  Zu  diesen  gehörte  vor  Allem 
j  das  Itlnfinalige  Gebet,  das  der  Chalyf  öffentlich  in  der  Moschee   ver^ 

;  ncfaten  mnsste,  und  die  Audienzen,  die  er  als  oberster  Richter  abhielt 

^  die  man  bereits  in  grosse,  allgemeine  und  kleine  unterschied. 

Die  Abende  hingegen  gehörten  der  geselligen  Unterhaitang  nnd 
dem  engeren  Kreise  der  durch  das  Haremleben  allerdings  äusserst  zahl- 
ivichen  Familie  an.  ScJion  damals  war  es  am  Hofe  sehr  beliebt,  sich 
die  Abende  durch  Erzählen  von  Geschichten  verkürzen  zu  lass^,  die 
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dem  lieimatlichen  sttdarabischen  Sagenkrelse  entnommen  waren.  Audi 
Deciamation  von  Gedichten  und  Musik  belebten  diese  Abendgesdlscbaften. 
Lange  dauerte  es  aber  nicht,  so  begann  man  trotz  Qor&n- Verboten  ach 
dem  Genüsse  des  Weines  zu  ergeben,  so  dass  diese  Unterbaltungsabende 
unter  einzelnen  HeiTscliern  zu  reinen  Trinkgelagen  und  Orgien  aus- 
arteten. Denn  unter  den  späteren  Ommajaden  machte  die  an&ngs 
fireiere  Stellung  der  Frauen  imter  dem  Einflüsse  der  den  Byzantinern 
nachgeahmten  Eunuchen  einer  eigentlichen  Ilaremswirthschaft  PlaU. 

Es  ist  der  Chal>f  Walyd  IL,  unter  dem  diese  Umgestaltung  erfolgte. 
Mit  seiner  Ermordung  endet  auch  die  gltlckliche  Epoche  dieser  Dynastie. 
Empörungen  und  blutige  Kämpfe  verbannten  den  sorglosen  Leben^e- 
nuss  vom  Hofe  der  Ommajaden  bis  zu  ihrem  baldigen  Ende.  Geg^ 
Aber  den  patriarchalischen  Zuständen  stellt  sich  die  Adnunistration  der 
Ommajaden  als  ein  unverkennbarer  Fortschritt  dar;  obwohl  die  Araber, 
deren  Büdung  nach  unseren  Begriffen  als  überaus  ungenügend  erscheinen 
muss,  schon  damals,  wie  überhaupt,  seitdem  sie  mit  den  Fremden  in 
Berührung  gckonmicn,  an  ältere  byzantinische  und  persische  Ijeistungen 
anknüpften,  was  A.  v.  Kremer  bis  in  die  geriugftlgigsten  Details  herab 
nachweist,  so  machte  sich  doch  alsbald  das  Streben  geltend,  die  einge- 
bornen  Beamten  durch  arabische  zu  ersetzen  und  fortan  arabisdbe 
Sprache  und  Schrift  zur  herrschenden  zu  machen.  So  drückten  die 
Araber  trotz  der  grossen  Leichtigkeit,  womit  sie  von  den  fremden  Cultnr- 
völkern  so  vieles  entlehnten,  immer  den  Ländern,  die  sie  unterworfen 
hatten  und  beherrschten,  ihren  nationalen,  ganz  originalen  Stempel  auf 

Im  Jahre  750  n.  Chr.  wurden  die  Ommajaden  von  den  Abbasiden 
verdi'ängt,  welche  gar  bald  die  Residenz  des  Chalyfenreiches  von  Dar 
mascus  nach  Bagdad  verlegten.  Die  Unzufriedenheit  der  persischen 
Neumuselniänuer  war  es  wohl  besonders,  die  den  Stura  der  Ommajaden 
veranlasst  hatte  und  persische  Trui)i>en  aus  Chora.s&än  hatten  haupt- 
sächlich die  schwarze  Abbasidonfabne  aufjjflanzon  geholfen.  Wie  inuner 
in  solchen  Fällen,  kam  mit  dem  Wechsel  der  Dynastie  die  früher 
unterdrückte  Partei  au*8  Ruder,  Perser  und  die  Muhammedaner  persi- 
scher Abkunft  gelangten  zu  gi-osscui  Ansehen  und  gewannen  den  grössten 
Eintiuss  am  Chalyfeuhofe,  obwohl  Viele  sich  nur  äusseriich  zum  Islam 
bekaimtcu  und  innerlich  dem  Glauben  ilu-er  Väter  anhingen.  Dieser 
persische  Einfluss  ist  nun  von  so  gi'osscr  Bedeutung,  dass  er 
zu  den  wichtigsten  Erscheinungen  der  Cultmgeschichte  dos  Islams  ge- 
zählt werden  nuiss. 

Dieselbe  Uniwälzmig,  welche  die  IleiTschaft  von  den  Ommajaden 
an  die  Abbasiden  übertrug,  hatte  zugleich  die  weitere  Folge,  dass  Da- 
ma^cus  zu  einer  Proxincialhauptstadt  herabsank,  dass  Syrien,  welches 
das  tonangebende  I^nd  gewesen  war,  sein  Uebergewicht  einbüsste  und 
dafür  Irä(i  der  Sitz  der  (lial.vfen  ward,  die  sich  in  einer  überaus 
glückhch  gewählten  Lage  Bagdad  erbauten,  das  von  nun  an  durch 
eine  Reihe  von  Jahrhunderten  der  Sitz  des  Chalj^ates  blieb.  So  bestand 
die  erste  Wirkung  des  Dynastiewechesls  darin,  dass  die  östlichen  Pro- 
vinzen eine  viel  grössere  Bedeutung  erlangten  als  zuvor. 
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Ton  den  unter  den  Abbasiden  nen  herrortretenden  Staatsftmtern 
iit  das  Weqml  das  wichtigste.    Wie  es  scheint,  war  dasselbe  persi- 
idben  Vrsprangs.   Späterhin  durch  die  Einführung  des  Obersthofimeisters 
(Äwyr  iJitvtard)  in  den  Hintergrund  gediängt,  ging  der  WezjTtitel  an 
den  ersten  Minister  jener    buidischcn  Sultane  über,  welche  nachnials 
die  Chalyfen  ganz  unter  ihre  Vormundschaft  nahmen.    Die  arabischen 
Staatsreditslehrer  unterscheiden   zwei  Stufen  des   Wezyi*ats:   das   un- 
beschränkte,  wie  es  z.  B.   den  Barmakiden  bis  zu  ihrer  Vernichtung 
durch  Hamn  Baschyd  zustand,  und  das  beschränkte,  für  welchen  Posten 
einige   mnbammedanische  Juristen  selbst  die  Verwendung   von  Nicht- 
nrnhainmcdanern,  z.  B.  Juden  gestatteten.    Denselben  Unterschied  wie 
beifiglidi  des  Wezyrats  machte  man  hinsichtlich  der  Statthalterschaften; 
&  unbeschränkte  Statthaltei*&chaft  ging   dann   sehr   bald  in  die   als 
Statthatterscbaft  durch  Usurpation  bezeichnete  über,  wo  ein  Abenteurer 
sidi  gegen   den  Willen   des  Souverains   in   den  Besitz   einer  Provinz 
gesetzt  hat  und  diesen  zum  Abschlüsse  eines  Concordates  zwingt,  worin 
sich  der  Empörer  gegen  fönnliche  Anerkennung  seiner  Stellung  bereit 
findet,   die  religiösen  Prärogative  des  Chalyfen  zu  achten.    Eine  ganz 
egenthfimüche  Stellung  nahm  der  Postmeister  (sähih  all ari,d   ein.    Er 
fen^rte  als  Chef  der  höheren  Staatsjwlizei,  neben  der  sich  schon  unter 
Vansar    eine    sehr    zahlreiche    Geheimpolizei    vorfindet.     Schon    den 
l'ebergang  zur  abbasidischen  Periode  charakterisirten  eine  zunehmende 
Sdiwächung  der  Centralregierung  und  wachsende  Unsittlichkeit.   Dieser 
Gang  der  Dinge   nahm   unter   den  Abbasiden   seinen   ungeschwüchten 
Verlauf.    Den  SVezyren  fiel  bald  eine  Rolle  zu,  ganz  ähnlich  jener  der 
Jiajores  damua  im  fränkischen  Reiche,  wälirend  die  Macht  der  Statt- 
halter in  den  einzelnen  Provinzen   beständig  stieg,  ja  zur  endlichen 
Losreissung   derselben  gelangte.     Das  Staatsw^escn  war  entschieden  im 
Niedergange,  in  der  Auflösung  l)egiiffen,  während  zugleich  die  geistige 
nad  materielle  Cultur  ihre  höchste  Bltithe  feierte.     So  war's  ja  auch 
ii  alten  Hellas,  im  römischen  Kaiserreiche  gewesen,  denn  die  Entwick- 
lung der  Gesittung  wird  nicht  vom  politischen  Gedeihen  bedingt.    Die 
letzte   grosse   Umgestaltung    erfuhr    das   Militärweseu   im   Reiche   der 
Chalyfen,  indem  an  die  Stelle  der  regelmässigen  Soldbezahlung,  die  das 
zunehmende  Deficit  unmöglich  machte,  die  Anweisung  des  Einkommens 
ganzer  Provinzen    an   die   Befehlshaber   der   Truppen   zm-  Bezahlung 
derselben  erfolgte.   So  zerfiel  das  Reich  in  eine  Anzahl  halbsouverainer 
Staaten-   Dem  Chal>^eu  blieben  kaum  einige  Provinzen  und  die  Haupt- 
stadt Um  bei  so  geschmälertem  Einkommen  doch  noch  den  Glanz  des 
Hofetaates  zu  erhalten,  griff  man  zu  Erpressungen.     Um  die  Anführer 
der  fremden  Truppen  an  sich  zu  fesseln,   war  der  Chahf  gezwungen, 
die  Kronländereien  an  sie  zu  verschenken.     Die   Buiden  endlich  ver- 
theilten  anstatt  der  Löhnung  Ländereien    als   steuerfreie  Militärlehen, 
in  ihre  Truppen.    Die  Folge  hiervon  war  ein  auf&illender  Rückschritt 
der  Cultur.     Unmittelbar   vor   Beginn   der  Kreuzzüge   war   somit   der 
Orient  fest   ganz   wie   der  damalige  Occident  getheilt  in  eine  Anzahl 
grösserer  und  kleinerer  Staaten  und  LehenfUrstenthümer,  über  welchen 
als  gemeinsames  religiöses  Oberhaupt,  wie  hier  der  Papst,  so  dort  der 
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Chalyf  stand.  Dieses  militÄrische  Lehenswesen  ward  von  den  Türken 
und  Tataren,  welche  von  nun  an  als  erohernde  und  herrschende  Nation 
in  ganz  Vorder -Asien  auftreten,  überall  hin  übertragen,  wo  sie  ihre 
siegreichen  Fahnen  entfalteten,  nach  Aegypten  und  West-Africa,  nadi 
Persien  und  Indien^  ja  schliesslich  sogar  nach  Europa,  Wo  es  erst  sot 
den  Reformen  des  Sultans  Mahmud  und  der  Einführung  der  regnUrai 
Armeen  zum  Fall  gekommen  ist. 

Bemerkensweilh  bleibt  endlich  noch,  dass  das  Chaly&t,  wenngleich 
geistlichen  Ursprunges,  in  seinen  guten  Zeiten  doch  eine  weltlidie  Hal- 
tung zeigte,  welche  erst  dann  wieder  einer  schärferen  Betonung  der 
geistlichen  Seite  wich,  als  die  Chalvfen  in  ihrer  weltlichen  Maditstdhnig 
mehr  und  mehr  beschränkt  wurden.  Wen  mahnt  nicht  auch  dieser 
Zug  auffiällend  an  die  Geschichte  des  Papstthums? 
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Die  so  zu  sagen  plötzliche  colossale  räumliche  Ausdehnung  der 
arabischen  Völker  war  naturgemäss  für  sie,  wie  für  die  Länder,  ant 
denen  sie  in  Berührung  kamen,  von  religiös  und  staatlich  gleich  be- 
deutsamen Folgen.  Ich  will  diese  in  Kurzem  auf  religiösem  Gebiete 
erörtern.  ^)  Man  daif  dabei  nimmer  ausser  Acht  lassen,  dass  die 
Araber  aiifUnglich  theilweise  nur  rohe  Stämme  waren,  durch  Bent^gier 
und  Eroberungslust  vereinigt  Syrien  und  Babylonien,  dem  Madit- 
gebote  des  Chalyfen  zuerst  unterworfen,  befanden  sich  dagegen  seit 
dem  höchsten  Alterthume  im  Besitz  einer  vorgeschrittenen  Ci\ilisatiaiL 
Die  Araber  traten  also  plötzlich  in  Berühnmg  mit  einem  ihnen  gam 
unbekannten  geistigen  Elemente,  dessen  volle  Macht  sie  kaum  zu  ahnen 
vermochten. 

In  S>Tien   stellte   sich   dem   Islam   eine   dmxh   eine   lange  Reibe 
dogmatischer  StreitJGjkoiten   künstlich  ausgebildetes   und  dialektisch  be- 
gründetes Religionssystom  entgegen.     Li  Babylonien   lebten  neben  ein- 
ander verschiedene  alte  ('ulte  in  gegenseitiger  Toleranz,  eine  der  besten 
Seiten  der  altheidnischen  Glaubensfonnen.     Aus  dem   gewaltsamen  Zo- 
sammf^nstosso    des   Islam    mit    solchen    alten   Glaubenslehren    ergaben 
sich  zahlreiche  neue  Verbindungen,  geistige  Kämpfe  und  Ideenumwandr 
lungen,   von  hoher  Wichtigkeit  für  die  fernere  Religionsgeschichte  des 
Orients.     Wenn   man   vei*sucht,   auf  sehr   unsichere   historische  Zeug' 
nisse  hin,  die  ersten  Secteu  der  diristlichen  Kirche  auf  Uneinigkeiten 
unter  ilu'en  Gründern  zurückzuführen,  wenn  man  die  >ielfachen  Spaltr- 
ungen ihrer  Jugendzeit  ihr  zmn  Vorwurfe   macht,   so  dürfen   ähnliche 
Vorwürfe  dem  Islam  nicht  ei'spart  werden.     Auch  darin  stand  er  nicbt^ 
höher  als  das  Christenthum,  auch  er  ward  von  allem  Anfange  an  durdt 
zahlreiche   Secten   zerrissen.     Und   da   ihr  Entstehen  lehrt,   wie  Idee 


*)  Ich  folge  dabei  fast  ausschliesslich  dem  eminenten  Werke  A  1fr.  ▼.  Krenier*t: 
QeicMchte  der  herrschenden  Ideen  de»  Uldm't.  Leipzig  1888.  8*  und  seinen  OmUmr* 
guehUhttichen  Streifsügen  auf  dem  Gebiete  dea  laläm*».    Leipsig  1878.    8*. 
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idi  an  Idee  entzündet,  so  wird  es  wohl  erlaubt  sein,  auch  für  die 
bristlicfaen  Secten  ähnlichen  Ursprung  zu  vermuthen:  die  Berührung 
Bt  Uteren  Glaubenskreisen.  Ist  es  doch  ausgemacht,  dass  das  Christen- 
tarn  grossentbeils  auf  altchaldäischen  Vorstellungen  fusst.  >)  Nun 
oüle  €6  seinerseits  zur  Sectenbildun^  im  Islam  Veranlassung  geben. 

Mit  dem  ChristenUiume  nämlich  trat  der  Islam  zuerst  in  nähere 
Kniehängen  und  zwar  zu  Damascus,  wo  damals  eine  bedeutende  Schule 
er  morgenländischen  Kirche  blühte.     Die  Chalj'fen  jener  Zeit  legten 
ödi   grosse    Toleranz    gegen   Andersgläubige    an   den   Tag-,    Christen 
Ktten   nicht   Uos   freien  Zutritt  bei   Hof,   sondern   bekleideten  auch 
h  wichtigsten  Vertrauensposten.     Es  mussten   sich   hieraus   vieliache 
ierihningspuncte  ergeben.     In  den  Verhandlungen  mit  den  dialektisch 
\bk  geschulten  griechischen  Theologen   lernten   die  Araber   zuerst  die 
9iter  Ton  ihnen  so  hoch  geschätzte  Kunstfertigkeit  der  Beweisführung 
md  erhielten  die  erste  Einsicht   in  die   dogmatischen  Spitzfindigkeiten, 
Miin   die   byzantinische  Gelehrsamkeit   schwelgte.     Auf  diese   Art 
illein  ist  die  überraschende  Aehnlicheit  zu  erklären, 
lie  wir  in  der  Anlage  und   Gliederung   der  byzanti- 
tisch  -  christlichen   und   der  islamitischen  Dogmatik 
bemerken.    Aus  diesen  Controversen  entstanden  die  ersten  religiösen 
Secten  des  Islams:  dieMorgiten  und  K a d a r i t e n  (M o t  a z i  1  i t e  n,) 
Die  milden,   heiteren  und  trostreichen  Ueberzeugungen  der  Morgiten 
k  Gegensatze   zu    der  P^urcht    und    dem   Schrecken,    der   die    erste 
Gneration  der  rechtgläubigen  Muhammedaner  erfüllte,   stimmen   über- 
mdiend  zu  den  Lehren  des  eben  zur  Zeit  des  Entstehens  dieser  Secte 
JB  Damascus  thätigen   und  in   hohem  Ansehen  stehenden  Johannes 
ton  Damascus.     Viele  von   den  Ansichten   der  Morgiten,   bei  den 
fitesten   Religionshistorikern    der   arabischen   Literatur    als   diejenigen 
kidchnet,   die   sich   am   wenigsten    vom   orthodoxen  Islam   entfernen, 
M  in   den   späteren   Islam   übergegangen:    denn    die    noch  jetzt   am 
totesten  verbreitete  theologische  Schule  des  Abu  Hau if ah,   zu  der 
adi  die   überwiegende   Mehrzahl   der    türkischen   Muhammedaner 
bekennt,    fusst   auf  morgitischer   Grundlage.     In    der   That    sind   die 
Huiifiten   stets  die   toleranteste  und   am  wenigsten  fanatische  der  vier 
(vtiiodoxen  Schulen   des  Islams  geblieben;   die   hanbalitische   da- 
lagen die  fiamatischeste  und   bigotteste.     So   gelangt   man   zur  üeber- 
leogung,  dass  die  Ideen  der  Morgiten  unter  dem  Einflüsse  der  christ- 
Mien  Religionsphilosophie    der   griechischen   Kirche    entstanden   sind, 
TWes  deutet  darauf  hin,   dass  ebenfalls  christliche  Einflüsse  —  einige 
«gar  erwiesenennassen*  —  bei  der  Entstehimg  der  religiösen  Ansichten 
te  Kadariten,   der  sogenannten  Freidenker   des  Islams,   thätig  waren, 
&  später   unter   dem  Namen   der  Motazüiten   eine   sehr   bedeutsame 
flidhmg  sich  errangen.    So  ist  denn  die  neue,  aber  nicht  unbegründete 


*}  Viele  Vorstellungea  der  beutigen  Mandäer  am  unteren  Euphrat  mttesten  wir 
findtm  fär  cbristlich  oder  aus  dem  Chrietentbume  entlehnt  halten,  wenn  sie  nicht 
vkiudlleh  achon  vor  dem  Chrietenthum  und  als  Eigentbum  des  chald&iechen  Systems 
■Mkinwelaen  wiren. 
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Behauptung  berechtigt,  dass  die  Bildung  der  religiösen  Secten  da 
frühesten  Iblams  und  die  sich  hieraus  entwickelnde  Dogmatik  wesent- 
lieh  auf  christlicher  Grundlage  und  unter  dem  Ein- 
flüsse christlicher  Ideen  stattgefunden  habe. 

Andere  Eindrücke  erhielt  d^r  Isläjn  von  den  fremden  Etementai 
im  £uphi*at]andc,  wo  damals  mehrere  Religionen  neben  einander  lefatei. 
I>ie  henschenden  Perser  bekannten  sich  zur  Lehre  Zaialhutstra'a;  dv 
Christenthum  war  in  einzelnen  Städten  vorwiegend;  ja  ganze  Bedninah 
Stämme,  die  sich  in  Mesopotamien  ihre  Weidebezirke  gew&hlt  hillei, 
wie  die  Rabyah  und  Taglib,  bekannten  sich  dazu;  dann  mm 
Mie  Manichäer,  die  Bekenuer  der  von  Manes  (Movi  >)  gestiftela 
Beligion,  die,  aus  einer  Verbindung  des  zaiathustrischen  Glanbena  ■! 
dem  Giristenthume  und  indischen  Ideen  hervorgegangen,  lange  in  Babyks 
den  Sitz  ihres  geistlichen  Oberhauptes  hatten,  sicher  sehr  zahlreidL*) 
Endlich  aber  hatten  sich  auch  viele  Anhänger  der  alten  heidnis^ei 
Culte  erhalten,  deren  letzte  Gemeinde,  die  der  Sabier  in  Harftn,  Ui 
weit  in's  Mittelalter  ihren  Bestand  fristete.  ) 

Alle  diese  verschiedenen  und  sich  widerstrebenden  Elemente  tb^ 
einigte  äusserlich  das  gemeinsame  Band  derbelbcn  Beligion.  Doch  M 
der  ersten  Eiscliütterung  erwies  es  sich  zu  schwach  und  risa.  Dia 
geschah  schon  wahrend  des  grossen  Bürgerkrieges  zwischen  Ali  mi 
Moäwija,  Es  bildete  sich  eine  demokratische,  den  beiden  Krot- 
prätendenten  gleich  feindliche  Partei,  meist  aus  echt  arabischen  Bestand* 
theilen;  um  Ali  schaarte  sich  eine  zahlreiche  ÜDinatisirte  Menge  Jena; 
die  in  ihm  den  legitimen  Nachfolger  des  Propheten  verehrten  md 
auf  ihn  allmählig  die  altpersischen  Ideen  von  der 
göttlichen  Würde  des  Fürsten  übertrugen,  indem  rie 
ihn  und  seine  Nachkommen  als  Propheten  verehrten.  So  entstand 
die  Beligionspartei  der  Schiiten,  deren  extreme  Fraction  Ali  geraden 
als  Gott  an^ah,  während  die  Gemässigt eren  seine  Nachkommen  ab 
die  legitimen  ()l>erhäupter  des  Islams  in  geistlichen  und  welüichea 
Dingen  betrachteten.  -*)  Nebst  diesen  altpersischen  Ideen  waren  nodi 
andere  bei  den  Glaubeiisvoi'stellungen  der  ältesten  Schiiten  massgebend 
So  ist  die  Lehre  von  der  Wiederkehr   und  der  Auferstehung,   weldie 


*)  Gnb.  214  D.  Chr.  in  Ktenipbon;  trat  Mani  288  al;«  der  im  Evangelium  Joli«Mll 
verbei^Bene  Paraklet  auf  und  ward  unter  Bi^brom  I.  374  Ipbendig  grscbunden. 

')  Die  Mnnicbaer  vei  breiteten  eich  seit  dem  IV.  JabrbundArt  in  YorderaaltBf 
Africa  und  Italien,  unterlagen  aber  im  VI.  Jahrhundert  den  gleichen  Haste  der  per^ 
sehen  Magier  und  der  christU<hen  Binchöfe.  Doch  fiiic^n  »irh  noch  im  Mittelalter 
Spuren  eina«  geheimen  Maiiichäi-<mufl,  mit  dem  die  Albigenser  wahrpcheinlieh  im  Zs* 
sammenhange  »tanden.  (Siehe  Albert  R^ville,  Let  Albigeoit  in  der  Eevue  dM  dewi 
Monde»  vom  1.  Mai  1874.) 

0  A.  V.  Krem  er  -weiflt  die  Beibehaltung  heidnischer  Oebräuche,  wie  die  Klagt 
um  den  verlorenm  Adonin  noch  bi<«  in*A  ppäte  Mittelalter  in  Mesopotamien  nach.  (Qtt^, 
d.  herrsch.  Ideen  tl.  InlOm'».     I.     8.  14.     Cutturgesch-chtl.  Stre<'fMtige.     8.  10.) 

*)  Diese  Erklärung  dps  Schiiti^muA  int  sicherlich  correcter  als  jene,  wonach  dv 
Haas  der  Alpcha,  einer  Frau  Muhommed's,  gegen  Ali  die  ungeheuere  Spaltung  im  IsUb 
verschuldet  hat  (J.  Braun.  A.  a.  O.  B.  60),  wenngleich  dieser  Haas  unbestreitbar  b«- 
stftBden  uud  mitgewirkt  haben  mag. 
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ganz  eigenthOmlichen  Verirrungen  führte,  indem  sie  eine  aosser- 
leatlicbc  Todesverachtung  beförderte,  jüdisch-christlichen  Ursprungs. 

Man  vergleicht  oft  den  Schiitismus  des  Islam,  weil  er  die  S*fnna, 
Interpretation  des  Qoran*s  nicht  anerkennt,  mit  dem  Protestautis- 

des  Christenthums,  sehr  irrthümlich;  denn  der  Schiitismus  ist 
Gcigentheil  die  oomplicirtere,  sich  mehr  vom  Monotheismus  ent- 
mde  und  von  den  widersinnigsten  Sagen  (hwlU)  entstellte  Form, 
"end  die  Sunna  den  ursprünglichen  IsIäm  nur  in  so  weit  um- 
lleCe  als  nothwendig,  um  das  für  Nomaden  gegebene  Gesetz 
YeiMltnissen  einer  sesshaften  Gesellschaft  anzupassen.  ')  Denn 
enig  als  das  Christenthum  war  der  Islam  angelegt  als  Welt^ 
,  obwohl  er  sich  von  Anfang  an  als  solche  ankündigte-,  ge- 
ist  er  es  aber  aus  den  nänüichen  Gründen  wie  dieses. 

n  wir  im  Schiitismus  den  Ausdruck  fremder  Ideen  erkennen, 
i  €i  nicht  minder  bedeutsam,  dass  selbst  die  freidenkende  Richtung 
n  Dingen,  um  derentwillen  die  arabische  Cultur  so  sehr 
wird,  auf  völlig  fremde,  persische  und  indische  Einflüsse 
iiqgefiQLhrt  werden  muss,  wie  A.  v.  Kremer  überzeugend  nach- 
säen h&t 

In  Bassora  entwickelte  sich  nämlich  zuerst  die  Lehre  der  Bekenner 
Vraiensfreiheit,  die  in  Damascus  unter  christlichem  Einflüsse  ihren 
rnng  genommen  hatte,  zu  einer  eigentlich  rationalistischen  Schule 
rheologie,  den  Motaziliten.  Und  in  dieser  Stadt  lernen  wir 
raten  religiösen  Freidenker  kennen,  die  mit  dem  Islam  mehr  oder 
fcr  zu  brechen  den  Muth  hatten.  Aber  auch  hier  wie  in  fast 
geistigen  Leistungen  der  Islämiten  war  nicht  das  arabische 
tnenthum  der  Ausgangspunct,  sondern  das  Perserthum,  und  zwar 
es  nicht  nur  persische  Ideen,  die  sich  allmählig  geltend  machten, 
Bm  es  waren  Perser  selbst,  die  in  einem  kleinen  Kreise  denkender 
geistreicher  Männer  sich  schon  um  die  Mitte  des  IL  Jahrhunderts 

Mohammed  in  Bassora  zusammenfanden.    Der  Dichter  Bashshär 

Bord,  aus  altem  persischen  Geschlechte,  war  eine  der  Haupt- 
sn  dieses  Cirkelf?;   er  ist   der  T}T)us   der  Scheinmoslimen,   äusser- 

Bekenner  des  Islam,  innerlich  aber  demselben  mehr  oder  weniger 
50.  Mfim  bezeichnete  sie  mit  dem  Namen  Zindyk,  einem  Worte, 
xn  verschiedenen  2^iten  seine  Bedeutung  änderte.  Ursprünglich 
iel  als  Anhänger  der  parsischen  Lehre,  galt  es  später  von  den 
nnem  der  manichäischen  Religion  und  den  Anhängern  der  dualisti- 
I  Weltanschauung,  endlich  verflachte  sich  die  Bedeutung  immer 
'  nnd  ward  zuletzt  identisch  mit  Atheist,  Keligionsverächter.  ^)   Die 


0  Dm  Wesen  d''8  Bebiitlsiniis  bat  kurs  und  bundig  dargelegt  Dr.  E.  J.  Polak  in 
ft  aehöoeii  Bacbe:  PtrHen.    Dai  Land  und  iHm^  BnßohHtr.   Leipsig  1865.  8*  I.  Bd. 


*)  Tftbftri  entwirft  Ton  den  Zindvks  folgende  Schilderung:  Sie  behaupten, 
••i  aar  «in  wei^r  Mann  geweaen,  der  seine  Religion  nicht  naeh  göttlicher 
••«federa  nach  Haiagabe  seiner  Weisheit  gegiftet,  den  Qorin  dareh  seine 
iah«  0*b«  dar  Beredtsamkeit  Torfaaat  habe,  und  Jeder  Maaeeh  mit  sotehen  Oabea 
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Abbasiden  waren  gegen  diese  Zindyks  theil weise  sehr  strenge,  da  der 
Manichäismus  —  und  die  ersten  Zindyks  waren  mit  den  Mänidiieni 
identisch  —  den  Gewalthabern  des  Islams  wirklidi  manchmal  gefthrüdi 
erscheinen  konnte.  Bei  den  Moslimen  nichtarabischer  Nadonalitftt,  h^ 
sonders  im  nördlichen  Pei-sien  und  im  Stromgebiete  des  Oxus  war  da 
Manicliäismus  sehr  ausgebreitet,  allmählig  erwarb  er  selbst  AnhftngBr 
unter  echt  arabischen  MosUms  und  sogar  am  Chal}'fenhofe.  Der  grtale 
Theil  der  Zindyks  gehörte  den  höheren  StILnden  an  und  zeidinete  rick 
durch  rhetorisches  und  dichterisches  Talent,  durch  Bildung  und  W» 
heit  aus,  wie  Ihn  Mokaffa,  einer  der  besten  arabischen  Schriftstelki^ 
der  das  Buch  Kaiila  und  Dimna  (aus  dem  Pehlewi)  in's  AnübiMki 
übersetzt  hat;  Ali,  Sohn  des  Jaktin,  des  Siegelbewahrers  und  T«- 
trauten  des  Chalyfen  Mansur,  durch  dessen  Hände  alle  Staatsgeedrifti 
gingen;  Jesdan,  der  grösste  (damalige)  Schriftsteller  Persiens,  Weifr 
und  Sohn  des  Wezyrs  Badsan;  ferner  Personen  aus  der  Familie  da 
Regentenhauses  der  Abbasiden  und  aus  andern  vornehmen  HftOBen. 
Sie  hatten  bereits  während  Mehdi*s  Chal>^at  unter  den  Schriftslellfln^ 
Gelehrten,  Theologen,  Adeligen  und  Bürgern  Proselyten  gemacht;  all 
wollten  sich  der  Beobachtung  der  Gesetze  des  Islam  entziehen  vi 
vollzogen  aus  Faulheit  weder  die  Gebete  noch  die  Waschungen.  Der 
Chalyf  Mehdi  (t  785)  Hess  viele  dieser  Scctirer  hinrichten;  sali 
Nachfolger  Hadi  verbannte  sie  sämmtUch.  ') 

Die  Geschichte  der  römischen  Gesellschaft  ertheilte  uns  die  \Aa% 
wie  die  steigende  Gesittung  mit  wachsender  Irreligiosität  gepaart  erscbd^ 


wie  or  könne  eine  Religion  stiften.  Sie  üben  keine  dem  Moelim  vorgeschriebene  reUgMH 
Pflielit,  beten  und  fasten  nicht,  geben  nicht  Almosen,  pilgern  nicht  nach  M«kkftvi 
lachen  die  Pilgnr  aus.  Eine  Versammlung  Betender  nennen  sie  Kameele  am  LdtMl^  ^ 
von  solchen  die  sif^h  betend  auf  ihr  Atigesicht  werfen,  sagen  sie,  dieselben  veigtea  Ottt  4 
ihr  Hintertheil.  Als  man  den  Umgang  um  die  Kaaba  hielt,  fragten  sie;  n^Va«  sacht  ftr 
in  diesem  Uaus?*'  und  beim  Opfern  der  Schafe:  „Was  haben  diese  Schafe  f&r  88iit 
gethan,  dass  man  ihr  Blut  vergicsst?''  Als  sie  die  Ceremonie  des  8afa  und  Murw»  ttX^ 
sieben  sahen,  spotteten  sie:  „Ha'  en  diese  Leute  gestohlen,  dass  sie  so  laafea?*  All 
Theologen  sind  einig  in  dem  Urthoilo,  dass  diese  Secto  schlimmer  ist  als  Judentka^ 
Christenthum ,  Parsismus  und  Vielgötterei ,  denn  wenn  jemand  eine  dieser  ReligiMM 
aufgibt,  so  bekennt  er  eine  andere,  aber  die  Zindyk  verwerfen  das  Princip  der  ReliglM 
selbst  und  erklären  alle  Culte  für  Tünachung,  verläugnen  Qott  und  die  Propheten.  IHi 
Welt  sei  ewig  so,  wie  sie  heute  und  wie  sie  früher  gewesen  sei,  die  Menschen  klau 
xur  Welt  und  stürben  wie  Ora««,  welches  jährlich  wächst,  vertrocknet  und  abflUlt,  N 
dass  niemand  wisse,  wobin  es  komme;  Sonne,  Mond  und  Sterne,  also  sichtbare  KSrfVi 
erzeugten  Pflanzen  und  Thiere  und  Hessen  sie  wieder  umkommen.  Jeder  kann  thanvtf 
er  will;  gleichwohl  halten  sie  das  Böse  oder  was  die  Weisen  als  solches  betraehttfi 
nicht  für  erlaubt,  wie  Ungerechtigkeit,  Unterdrückung,  Lüge.  Man  solle  aneh  ^ 
Menschen  nicht  die  Dinge  von  einer  Seite  zeigen,  die  ihnen  missfallen  könnte,  Ja  ailk^ 
einmal  Kleider  tragen,  die  sie  nicht  gern  sähen.  Ausser  diesen  Regeln  haben  sie  wi" 
Gesetz  noch  Dogma  noch  Ritu:). 

*)   Diese  Chalyfen  dachten  also  nicht  so  politisch,   wie  ihr  Vorgänger  Maatl'* 
der  von  den  Rawendi,  welche  an  die  Seelenwanderung  glaubten  und  den  Chal3rfm  fkP 
die  Incarnation  der   Gottheit  hielten,   sagte:   „Ihre  Anhänglichkeit  an  mich  und  Üff^ 
Ehrfurcht  vor  mir  gibt  ihnen  ihren  Glauben  ein;  mögen  sie  in  die  llOlle  fahren, 
eie  mir  nur  treu  sind;  die^  ist  mir  lieber,  als  wenn  sie  gegen  mich  rebellirten  «bA 
als  gute  Moalims  Anspruch  auf  den  llimmel  hätten." 
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vie  der  Gipfl^ponct  der  Ciyflisation  und  der  Wissenschaften  den  Moment 

Wnw'imet,  wo  ein  aflgemeiner  Atheismus  die  Massen  ergriffen  hatte,  wo 

phOoBophisdie  Systeme,  Stoiker  und  Epikuräer  an  Stelle  des  verlornen 

Gbnbens  traten;  es  war  dies  zugleich  die  Zeit  der  ärgsten  Sitlenlosigkeit, 

te  blödesten  Aberglaubens,  der  gemeinsten  liEster.   Die  Geschichte  des 

Uftm  wiederholt  diese  denkwürdige  Lehre.     Mit  der  Zunahme  der  Ge- 

ättang  entwickelte  sich  der  Luxus,  mit  diesem  die  Ausbildung  und  Ver- 

iemeniiig  der  Dichtkunst,  zugleich  ein  üppiges  Genusslel)en,  welches  die 

alte  Sittenein&lt  verdrängt^  die  Strenge  der  Beziehungen  zu  dem  früher 

leiir  hoch  stehenden  weiblichen  Geschlcchte  lockorte.  Daneben  ein  gcnuss- 

ildKdger,    sorgloser  und  namenthch  in  religiösen  Dingen  nahezu  ganz 

inffiferenter  Geist.    Mit  diesen  wenigen  Worten  ist  der  Entwicklungs- 

pag  nicht   nur  der  arabischen,   sondern  jeglicher  Cultur  gezeichnet. 

Dm  Steigen  der  Cultur  hat  überall  unwiderruflich  die  nämlichen  £r- 

sdiemBiigen  —  möge  man  sie  nun  gute  oder  böse  nennen  —  im  Gefolge. 

Mui  stndire  das  Zeitalter  des  Perikles,  der  niedergehenden  römischen 

Bepablik   und   des   Kaiserreiches,   der   euroi)äischen   Renaissance,   der 

modernen  Gegenwart.     Auch  das  ist  eine  unabwendbare,  überall  walir- 

nnehmende  Folge,  dass  die  eingetretene  Sittenlockenmg  eine  Keaction 

fcr  Fanatiker  und  Frömmler  hervorruft,  welche  jede  frohe  Regung  auf 

das  Heftigste   anfeinden   und  die   religiösen  Gesetze   dagegen   ani*ufen. 

Allein  ¥**ie  immer  in  Fällen,  wo  Unmögliches  gefordert  wird,  bleibt  das 

Gesetz  bestehen,  um  stets  umgangen  zu  werden.     Mit  anderen  Worten, 

(üe  Zeiten  der  Sitteneinfalt   sind  jene  der  Rohheit,   der  Uncultur:   sie 

and  auch  jene  des  religiösen  Glaubens;  das  Wachsthum  der  Cultur  be- 

raht  auf  erhöhtem  Wissen,   und   das  Wissen   an   sich  untergrabt  den 

Gkuben;   mit  dem  Schwinden  des  Glaubens  beginnt  der  Sittenverfall, 

der  demnach  in  cultureller  Hinsicht  ny:ht  als  Merkmal  der  Gesunkenheit, 

wndem  vielmehr  einer  hochgestiegenen  geistigen  Cultur  zu  betrachten  ist 

Biese  Ansicht  wird  auch  nicht  widerlegt  durch  den  heute  gerne  vorge- 

Inditen  Hinweis,  dass  die  Unsittlichkeit  eben  anden  wichtigsten  Glaubens- 

itttten,   wie   z.  B.  in  Rom,   am   stärksten   sei     Wir   wissen,   dass  im 

labischen  Rom,  im  heiligen  Mekka,  die  Unsittlichkeit  grösser  ist,  als 

an  irgend   einem   anderen  Puncte  der  muhammedanischen  Welt.     Irre 

ich  nidit,  so  steht  auch  das  heilige  Bochara  in  keinem  sonderlich  guten 

Rnfe.  Das  Phänomen  ist  jedoch  leicht  zu  erklären.    Die  Heiligkeit  dieser 

Orte  beweist   nämlich    nichts  für  die  Intensität  des  dort  herrschenden 

Glaubens.  Jede  geoffenbarte  Religion  macht  eine  Periode  des  Glaubens, 

des  Fanatismus,  dann  aber  der  liässigkeit  durch,  welche  es  sich  an  der 

ioaseren  Beobachtung  ihrer  Satzungen  genügen  lässt.     An  jenen  Orten, 

wo  die  Anwesenheit   der  Kirchenoberhäupter   oder   sonstiger   religiöser 

MfRuente  zur  stricteren  Beachtung  der  nicht  mehr  passenden  Gesetze 

nringt,  tritt  nach  dem  bekannten  Gesetze,  wonach  Druck  Gegendruck 

«wogt,  eine  desto  ausgiebigere  Umgehung  des  Gesetzes  ein.     Die  Sünde 

BÄeut  zwar  mehr  denn  an  anderen  Orten  das  Tageslicht,  wuchert  aber 

fato  mehr  im  Stillen.   So  scheint  es  sehr  glaublich,  dass  die  Mochannat^ 

wache  so  ziemlich  dem  entsprachen,  was  die  Alton  Ciaaedi  nannten, 

BÜ  Vorliebe  in  der  heiligen  Stadt  ihr  Wesen  trieben. 
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Als  der  Atheismus  an  Boden  gewann,  war  natfirlich  von  echter 
Religiosität  keine  Rede  mehr;  wie  im  alten  Rom  spottete  man  Aber 
Alles  und  durfte  es  auch  ungestraft,  war  man  nur  gegen  den  Yerdadit 
gesichert,  einer  antiislämitischen  Seete  anzugehören.  Es  war  gestattet, 
am  Islam  zu  zweifeln,  nur  durfte  man  an  nichts  anderes  glauben.  Deber 
die  namenlose  Demoralisation,  die  mit  einem  maasslosen  orientaliscben 
Luxus  gepaarte  cynischc  Rohlunt,  selbst  der  höheren  Gresellschaftskreifle 
Bagdad*s,  ruhen  die  besten,  vollgültigsten  Zeugnisse  in  den  Werken  der 
gleichzeitigen  Dichter.  Wie  in  Rom  mit  dem  griechischen  Einflüsse  die 
Päderastie,  so  Torbreitete  sich  fast  gleichzeitig  mit  dem  persisdien  Ein- 
flüsse das  ursprünglich  den  Arabern  fremde  Laster  der  Knaben- 
liebe  zu  erschreckender  Allgemeinheit.  Die  Geschichte  dieses  Lasten 
führt  auf  die  alten  Hellenen  zurück,  von  welchen  die  Perser  wie  die 
Römer  es  erhielten.  Im  Anakreon  wie  im  Hafis  tritt  es  ungeschent  n 
Tage-,  es  hat  im  ganzen  muselmännischen  Osten  ungeheure  Ansdehnviig 
erlangt  und  soll  in  Fersien  geradezu  entvölkernd  wirken.  Vom  caHar- 
geschichtlichen  Standpuncte  darf  der  Hinweis  auf  diese  Seite  des  Ge- 
mäldes orientalischer  Sittengeschichte  weiugstens  nicht  unterlassen  werden. 

Noch  eine  weitere  Erscheinung  mahnt  au  das  alte  Rom.  Dort  bestand 
bekanntlich  keine  Kirche;  als  der  Atheismus  um  sich  griff,  nahm  daher 
das   Volk   als   Ersatz   für    seine   zeilillmraerten   Ideale    zum   rohestoi 
Aberglauben   Zuflucht.     Es   half  sich   selbst  in   seiner  Weise,   da  ei 
keine  Kirclie  gab,  die  helfen  konnte.     Im  Islam  und  im  Christenthume 
thaten  in   diesem  Falle   die  Kirchen   ihre  Schuldigkeit,   sie   gewährten 
die  noth wendige  Hilfe,  natürlich  wieder  in  ihrer,  den  Volksanforderongen 
jedoch   entsprechenden   Weise;    die   orthodoxen   Richtungen   gewannen 
die  Oberhand,   und  genau  wie  das  Christenthum  suchte  der  orthodoxe 
Islam  sich  immer  mehr  zu  einem  festen,  abgesclilossenen,  dogmatischen 
System  zu  entwickeln.     Diese  Lehre  ist  hochwichtig;   sie  zeigt  die 
Orthodoxie    als    eine    untrennbare    P^olge    der    frei- 
sinnigeren  Ideen,      üeberall   kann   man   ihr   Entstehen   erst  in 
jenem  Augenblicke   beobachten,   wo   der   (Haulw   an   ihre  Lehren  er- 
schüttert zu  werden  beginnt.     In   der  That,   so  lange   die  Menge  die 
Dogmen  der  Kirche  für  allgemein  wahr  hült,   ein  Zweifel   daran  nicht 
aufkommt,   besteht  auch  für  die  Kirche  kein  Grund  orthodox  zu  sein. 
Je   ärger  aber   die  Grundkosten    dos  Kirclienglaubens   in's  Wanken  ge- 
rathen,  desto  schroifer  die  Orthodoxie,  nach  dem  ewigen  Naturgesetzes, 
dass  Diiick  Gegendruck  erzeugt.     Die  Kirche  ist  es,  die  mit  ihren  der 
Venmnft  widersprechenden  Glaubenssätzen,  in  einem  gewissen  Stadium 
den  Zweifel  wachruft,  dem  auf  geistigem  Felde  fast  jeder  CuUurgewinit 
verdankt   wird.     Dies   der  Moment,    bis   zu  welchem   die   gern   über- 
sehene w  0  h  1 1  h  ä  t  i  g  e  Wirkung  der  Religion  und  Kirche  reicht,  indeoB. 
sie  das  feste  Band  des  Glaubens  um  die  Menschen  schlingt  und  dadordE 
jene  Vereinigmig  erzwingt,   die  das    ei*ste  Culturerforderniss  ist.     Nmt 
aber  ist  diese  wohlthätige  Wirkung  erzielt,   und  da  jedes  Stadium  dar 
Cultur  nur  angestrebt  und  erreicht   wird,   um  sofort  wieder  verlassen 
zu  werden,   so   wird   einerseits  fürderhin   zum  Hemmniss,   was   bisher 
Hebel  gewesen,  andererseits  übernehmen  neue  Factoren  die  Fohrerschaft 
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inf  dem  Pfiide  zu  einem  neuen  C'ultui'stadium,  das  die  jeweilige  (ie- 
genwart  als  einen  Fortecliritt  bezeichnet.  Diese  Führersoliaft  üliernahm 
A  religiOeen  Dingen  zunächst  der  Zweifel,  die  Skepsis,  die  nun  ihrer- 
cits  wieder  mit  aller  Macht  auf  den  alten  Kirchenglaubeu  drückt.  So 
it  e»  denn  der  kirchHche  Uberalismus  selbst,  der  die  Orthodoxie  der 
Qrdbe  erzeugt. 

Die  Vorgänge  ausserhalb  des  strengkirchlichen  Gebietes  bestätigen 
lese  Sätze.     Mit  dem   Zweifel   erwacht    der  Wissensdurst,   somit   die 
VisBenschaft,  und   umgekehrt   erweckt   die  Wissenschaft   den   Zweifel. 
Mi  den  Arabern  begannen  Skepsis  und  Wissenschaft  erst  nachdem  sie 
ivrch  syrische  Christen  mit   den  Schätzen  der  altginechischen 
Üeratur  bekannt  geworden.     So  ging  auch  hier  wieder  die  Anregung 
icht  von  Arabern  aus,  nicht  sie  liaben  dieses  werthvolle  Erbe  entdeckt, 
ha  mch  ihrem  eigenen  Geständnisse  damals  die  Summe   ihrer  Kennt- 
rine  bildete.     Während  aber  (he  freigeistigen,  atheistischen  Ideen  unter 
len  Gebildeten  um  sich  griffen,  entwickelten  sich  gleichzeitig  aus  dem 
Stadinni   der  Alten   die   arabischen  pliilosophischen  Schulen,   welche 
»ald  eine  theosophisch-mys tische  Wendung  nahmen, 
1  ihrer  Art   also   niclit   besser   waren   als   die  kirchliche  Orthodoxie. 
Kbb  war  auf  geistigem  Felde  die  Gegenströmung  gegen  den  Atheisnms 
nd  die   dadurch   begünstigten   materiaUstischen  AnschauungeiL      Und 
alemai  hat  die  Ausbreitung  der  letzteren  das  schärfere  Hervortreten 
tkoBdscher  Philosopheme  zur  Folge  gehabt.    Im  alten  China  war  I.ao-tse 
nr  Zeit  entstanden  als  die  Sitten  sanken,  die  Jugend  voll  Dünkel  der 
Almen  qiottete,  die  Verehrung  Dessen  lächerlich  ward,   was  bis  dahin 
ili  heilig  gegolten.     Die  Gegenwart,  deren  wissenscliaftliche  Entwicklung 
■dir  denn  irgend  ein  Zeitalter  den  Realismus  fördert,   findet   die  sich 
«BBt  arg  befehdenden  orthodoxen  Theologen   und   angeblich   ]il)eralen 
änstischen  Philosophen  jeder  Parteischattirung,  hn  Namen   des  „Fort- 
«krittes"    vereint   im  Kampfe   gegen   das   freie   Manneswort,    welches 
■thig  das  alleinige  Walten   eherner  Naturgesetze   verkündet.     Nicht 
aders  war's  im  Islam.     Wohl  stützten  sich  die  philosophischen  Schulen 
Ar  Araber  vorzüglich  auf  Aristoteles,  den  sie   in  fehlerhaften  Ueber- 
tngangen  dem  Abendlaude  bekannt  machten,  aber  daneben  hiu\  auch 
&  platonische  Philosophie,  namentlich  in  ihrer   neuplatonischen  Aus- 
artung, \ie\e  Anhänger  und  aus  ihr  ging  jene  eigenthümliche  Schule 
hhraky  hervor,   die,   neuplatonische  Ideen  mit  einer  aus  zarathus- 
trischer  oder  wahrscheinlich  manichäischer  Quelle  stammenden  Lichtlehre 
a  einer  ebenso  originellen  als  phantastischen  Weltanschauung  verbindend, 
•iardi  Aufnahme  fremder  religiöser  Vorstellungen   viel  zur  letzten  Um- 
iKtaltung   des   Islam   durch   den   Sufismus   beigetragen   hat.      Der 
cjg^tliche  Sufismus  nämlich,  sowie  er  in  den  vei'schiedenen  Derwisch- 
Orden  seinen  Ausdruck   findet    und   strenge   zu   scheiden    ist  von  der 
ciB&chen  asketischen  Richtung,  die  schon  im  frühesten  Christenthume 
auftritt  und  auch  in  den  Islam  überging,  entspmng  wesentlich  indischen 
Meen  und  zwar  namenthch  der  indisclien  Vedanta-Schule.  ^j 
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Mit  dem  Ueberhandnehraon  der  ekstasischen  nnd  schwärmerischca 
Gcistesrichtniig  entstanden  im  Islam  wie  im  Christentliume  zalilreichc 
Derwischorden.  Ungeachtet  des  Aasspniclss  Muhammed's:  „Es  ist  kein 
Mönchsthum  im  Islam",  gewann  die  Neignng  des  Arabers  als  Wüsten- 
bewohners  znm  einsamen  nnd  l>eschaulichen  liCben  bald  das  Ueberge- 
wicht  ilber  das  Wort  des  Propheten,  und  ein  anderes:  „Die  Armath 
ist  mein  Ruhm*'  oder  „Armuth  ist  gar  gut''  musste  zum  Deckmantel 
dienen,  unter  dem  sich  das  Mönclisthum  schon  dreissig  Jahre  nach  de» 
Propheten  Tod  in  die  Ililrde  des  Islam  einstahl.  Seitdem  hal)en  sidi 
im  Orient  die  Orden  der  Faqyre  und  D;>rwis(!he  so  sehr  vermehrt, 
dass  man  von  72  Orden  der  Derwische  si)richt,  worunter  der  noch 
jetzt  blühende  der  Mewlewi^  von  Dschelal-ed-din  Rumi,  dem  Dichter 
der  Lichtlehre  gestiftet^),  nicht  nur  einer  der  bedeutendsten  so;idem 
auch  der  einzige  ist,  der  Sympathie,  ja  Respect  hervorruft.  *)  Christ- 
lichen (Juellen  entsprang  vorzüghch  der  Sutismus,  doch  ist  es  gut  sidi 
zu  erinnern,  dass  das  christliche  MönchswesfMi  selbst  wieiler  orientar 
lischen  Ursprungs  war.  Sufi  heisst  Wollenmann  nnd  gab  man  diese 
Namen  den  Mitgliedern  asketischer  Brüdf^rschaften,  die  eine  wollene  ■ 
Kutte  als  Ordenskleid  wählten  und  bestimmte  Ordensregeln  besaasen; 
auch  nannte  man  schon  in  frilhester  Zeit  die  Sufis  Darwysche  (De^ 
wische)  und  Faqi/re,  wovon  das  eine  Wort  im  Pei'sischen  das  andere 
im  Arabischen  arm  bedeutet.  Die  Sufis  waren  also  Bettelmöncfaa 
Solche  Brildei'schaften  können  nur  d(M*t  aufkommen,  wo  religiöse  Ueb»- 
spanixung  nnd  Paui)eri8mus  zu  Haust}  sind.  Letztere  Bedingung  ist  noch 
viel  wichtiger  als  die  erstere,  doch  wird  in  einem  Lande,  dessen  Be- 
wohner der  religiösen  Exaltation  verfallen  sind,  Sclunutz  und  Armath 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Als  nach  dem  Falle  der  Omma- 
jaden  der  Wohlstand  der  Moslime  in  Aegypten  uiul  Syrien  sank,  fasste 
der  Sutismus  daher  audi  in  diesen  Ländoni  Wuiv.el. 

Als   sich   der   Sutismus   zu    verbreiten   anfing,    war   das   Studium 
der    moslim'schen    Theologie    eine    sehwcM-e,    aber    lohnende    Aufgabe. 
Einem  haai^palteuden  Doginatiker  mit  höfisciKMi  Manieren  und  Schlau- 
heit  stand  eine   glänzende  Carriere    bevor,    d(Min  der  Qoran    und  die 
Sunna   sind  für  die  Justiz-  nnd  Stiiatsvorwaltnng  die  Richtschnur  und 
die  Ulemas,    wie   man   die  Theologen  jetzt  heisst,   ob  zwar  niemals 
Priester  in    unsen^m  Sinne,    waren  stets    mächtiger  als  die  RegierunJ?- 
Desswegen   drängten  sich  auch  Tausende  zum  Studium  der  Theolojd^ 
und   es   war   unniöglicli,   den    Ehrgeiz   Aller   zu    befriedigen.      Sowol^^ 
Sufis   als  Ulemas   „machten^'   in  Religion   und    buhlten    um  die  Volk:^^ 
gunst,    und  da   die  Ersteren    mit    don   L(»tzteren   in   wissenschaftlicher^ 
Bildung    nicht  concurriren    konnten,    wurden   jene    durch   die  Verbal "^^ 
nisse   zu  einer  anderc^n  Richtung  hingedrängt.     Aus  denselben  Hewej^ 
gründen,   aus  denen   sich  ein  Lassalle   oder   ein  Dr.   v.  Schweizer  su  ^ 
die  Sjuty.e  unzufried(Mier  Arbeiter  steinte,  schlössen  sich  schon  in  früh 
Zeit  Männer   von  Geist    und   Bildung   den  Sufis   an    und   es    wüchse 

*)  Siehe  über  die  Mewle  wi:  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  12.  April  187 
8.  1559. 


Der  Itlim  in  Spanien  nnd  AfrlCA.  14  < 

ii  aus  den  Brüfierscliafton  liollo  Köpfe  lioraus.  Solche  Louto  bo- 
ilfUgten  sich  mit  Thoolofoo  und  Philosophie,  grüiidcteu  ein  System 
'  Theosopbie  für  ihre  Anliänger  und  versahen  sie  mit  einer  Masse 
i  kühnen  Aussprüchen,  Versen  und  Anekdoten,  welche  sich  von 
i  unwissenden  ÄOtgliedern  gut  verwerthen  Hessen.  Wie  alles  Mensch- 
le  erlitt  das  System  der  Theosoi)hie  im  Verlaufe  der  Zeit  bedeutende 
rändemngen,  und  in  die  Askese  mischte  sicli  bald  ein  Mysticismus, 
t  alten  Persem,  namentlich  abei-  den  Hindu  von  Alters  her  l)e- 
mt.  Dort  hal>en  wir  die  Yogys  getroffen ,  welche  auf  jdiysiologischem 
igß^  besonders  durch  Athemeinhalten  sich  in  einen  Zustand  von 
■Itation  versetzten.  Die  nämlichen  Mittel  kehren  bei  den  Sufis 
)der,    deren   Theorien    allmählig    eine    pantheistische   Färbung    an- 

m:  dieser  ekstatisclie  Sufismus  wurde  theils  gegen  die  Offen- 
Muhammecrs  indifferent,  theils  vollkommen  häretisch.  Nebst 
■I  Athemeinhalten  wandten  diese  si)äteren  Sufis  nocli  viel  wirksamere 
iltel  an,  um  Exaltation  herl>eizufilhrcn:  Opium  und  ILaschisch,  Ge- 
ig und  Tänze,  aufgeführt  in  nächtlichen  Zusammenkünften,  ganz 
sonders  aber  griechische  Liebe.  Tagy-aldy n-Kaschy  versucht 
[pu*  zu  l)ewv'isen,  dass*  Niemand  ein  grosser  Mystiker  sein  kann, 
ne  diesem  I^ster  zu  fröhnen,  —  er  mag  llecht  haben.  Sicher 
«r  ist  die  zweifellos  buddhistische  Idee  von  der  wunderthätigen 
ftft  der  Asketen,  Yogys,  aus  dem  Buddhismus  in  den  Islam  lierüber 
dcommen.  ^) 

1)16  Geschichte  des  Sufisnms  führt  uns  die  Askese  in  ihrer  höchsten 
Kühe  und  in  ihrer  tiefsten  Tiefe  vor,  unter  den  Mitgliedern  hat  es 
lic  al)scheulichsten  Charaktere,  Mörder,  Räuber  und  Mordbrenner 
jegeben.  Der  Verfall  der  Orientalen  steht,  wie  sich  historisch  nach- 
men  lässt,  in  directem  Verhältnisse  zum  Wachsthume  des  Sufismus.  ^) 

Der  Islam  in  Spanten  nnd  Africa. 

Die  Geschichte  des  Islam  in  Aniklusieu  führt  uns  weit  über  die 
Zeiten  Karl  d.  Gr.  und  llarunarraschid*s  hiiuius,  bis  zu  welchen  ich 
fcn  ('ulturgang  i|u  übrigen  luiropa  verfolgt  habe,  denn  nahezu  acht 
Wnrhuudertc  lastete  auf  Spanien  das  arabische  Joch.  Wer  sich  da 
Jttufen  fühlt,  arabische  und  islamitische  Grösse  zu  preisen,  sicherlich 
ancht  er  seinen  Pinsel  in  die  glühenden  Farben  moslim'schen  Lebens 
a  Andalusien,  und  mit  Uecht.  Unter  den  arabischen  Herrschern 
^langte  die  Geistesbildung  des  Volkes  zu  einer  in  Europa  damals 
laorhörten  Stufe.  Wieder  muss  ich  der  Versuchung  widerstehen,  die 
änzellieiten  aufzuzählen,  worin  die  spanischen  ATal)er  glänzten  in 
Kunst,  Wissenscliaft  und  socialen  Einrichtungen;  kein  geringer  Theil 
dö8en,  was  das  Abendland  <lcni  Islam  schuklet,  ist  eme  Schöpfung 
fas  spanischen  Araberthums.     Da   die  Aufgabe   der  Culturgcschichte 


*)  Kremer,  Genehiehte  der  herrschenden  Ideen  des  Islams.     8    256. 
'i  Sprenger.     Ausland  1868.     Nr.  52   8.  1235. 
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jedocli  vorzüglirli  im  Erklitron,  nicht  im  Lol)c  (xler  Tadel  gipfelt, 
so  ('i*tbnlert  oiiic  Wünlij^ung  auch  diosor  unbestrittenen  Ciüturhöhe 
die  kritisclio  Sonde,  die  uns  die  T^oistungen  des  Ishlni  im  Osten  grossen- 
tlieils  in  orl»orgtcni  Fiichto  gezeigt  liat. 

Von  <len  Chahfon  in  Dainascus  war  Siianicn  in  Bälde  unabhängig; 
als  di(^  Onnnajadon  in  S^vncn  untergingen,  schwang  einer  ihrer  Spröss- 
linge  sich  liier  auf  den  Tln-on,  nat^hdem  der  alte  Stammeshass  zwischen 
Süd-  und  Xcndaraber  ( Vemeniten  und  Modliariten)  zu  blutigen  Fehden 
zwischen  (Umi  spanisclien  Arabern  gefillnt  hatte.     So  wenig  vermochte 
der   gemeinsame    Islam    das    etlmische   Moment    zu    bewältigen.      Das 
moslim*sche  Wesen   liat   c^ine   tiefe   demokratische  (irundlage    und  man 
könnte  (hiher  fiist  an  eine  Ironie  der  (Tcschichtc  glaulten,  da  es  allerorts 
zu  liödistem  (Jlanze    nur   bei  Ausbreitung   der  Füi*stenmacht   gelangte. 
Die    Lehre,    die   ein    neuerer,    vielfach    nachgebeteter  Schriftsteller  zu 
behaupten  und  an  der  Epoche  Ludwig  XIV.  zu  erhärten  versucht  hat, ') 
dass  Fürst engnnst  der  Litoi*atur  und  Wissenschaft  nicht  fromme,  wider- 
legt eine  Fülle  von  Tliatsadien.     An  den  Il(>fen  der  Tyi-annen  blühte 
viele   von  Hellas   eisten  Clrössen,   Athens  (Hanzperiode  heftet  sich  an 
Perikles,  den  thatsächlichen  Alleudierrscher  eines  demokratischen  Staats- 
gebildes, der  Namen  der  Lagiden  ist  mit  dem  Erstehen  einer  griechischen 
Wissenschaft  unlöshcli  verbunden ,  an  Augustus  knilpft  sich  das  goldene 
Zeitalter  nimischer  Literatur,  und  unter  den  i)ersischgesinnten  Chalyfen 
zu  Bagdad  entfaltete  sich  die  (lesittung  der  Araber.     In  Spanien  voll- 
zog  dasselbe    Schauspiel    sich    unter   den    kunst-    und    prachtliebenden 
(hnma jaden.     Inter  ihnen  stand  Spanien  in  vollster  Blüthe,  besonders 
in  Ackerl)au    und  KiuistHeiss,    worin   übrigens   die    unterjixjhten  West- 
gotben  mit  <len  eingewanderten  Arabern  wetteiferten.  Aus  dem  Verfidl 
des    Ommajadenreiches    sondert^^    sich    eine    Anzahl   kleinerer   Staaten, 
wie  Toltnlo,  Badajoz.  Sevilla,  (Jranada  al),  in  welchen  so  recht  eigent- 
lich die  Cultur  ilu'c  lu')chst<'  Entwicklung  orklonnii.     Höchst  merkwürdig 
Irit^t    nun    der  Vei-fall    des    Ommajadischen   Chalyfats   in   Si)anien    mit 
dem    verheerenden   Kinfalle    d(^r  Araber  in   das    berberisclie  Nordafric» 
zusannnen.     E^   ist  ganz   sicher,   dass  die  im  VIII.  Jahrhundeile  nach 
Spanien   gezogenen  Araber   ächte  Araber    waren,  *)    allein  sie  ftthrtert 
ancli  zahlreiche  berberische  Elemente  über  die  Meerenge.     So  wi^ 
im  Osten    das   echte  Vollblnt-Araberthum    nur    ein   Fragment    der  Ge^ 
sannntb(*\(>lkerung  bildet<\   so  auch  in  Spanien:  auch  hier  mussten  di^ 
nati\iiichen  Vei'liältnisse    eine    allmählige    Vemngerung   des   arabischei» 
Volkstinnns    zur  Folge»    haben,    das   in    solcher  Entfernung   von    seine«" 
Heimat    keinen   ausgiebigen    Nachschub    mehr    erhielt.      Die   gesittetei"» 
HiM-ber    hingegen    ti-ennte    nur    die    schmale    (Jibraltarstrasse    und  sie=* 
konnten  sich  denniach  leicht  über  Sjjanien  verbreiten.     Sie  gewannei"^ 
die  ()})erliand  in  der  moslim'schen  IJevölkerung  Andahisien's.  wofür  der" 


*)  Hucklo,  (>'eschi'rhfe  der  i\'vilisaiioti. 

')  Sm*]»p   tiarübor   E.    Uciiou,     Dtmcription    ///of/raphtque    de   Vempit'e   de    Marot.^ 
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Umstand,    das?    nach    den   Onimajadrn    fast    ül>erall   licrberische 
Dynastien  entstanden,  bereiltes  Zeugniss  ablegt.     So  biklftpn  donn  die 
Berber  im  Westen  jenes  Cultimnoniont,  wcldics  im  Osten  vorzüglich 
aus  den  Persem  hervoi'giiig.   In  der  That  ei>^('hicn<'n  die  arabischen 
Stämme,  welche  105<)  in  Nordafiiea  einfielen,  als  dnrelians  nntcesittctc 
Nomaden,    denen   hanptsächlieli    der   Untergang   (h'r   nordafiieanischen 
Civilisation  zur  I^st  fSJlt.     Wären  die  neueii  Eindringlinge  eivilisations- 
Üäiiger   gew(«en,   sie   hätten    ohne  Zweifel   in   dvn   erolMMten  1, ändern 
neue  Reiche  und  Djuastien  gegittndet,   allein  sie  blieben  Herlninen  bis 
zui*  Stunde.  Selbst  unfähig  die  erol)erten  Länder  iM>litiseh  nin/ugestalten. 
zerstörten  sie  zwar  nicht   gänzlich  das   staatliche  (iebäude,   das  sie    in 
ihnen  vorfanden,  alxT  sie  Hessen  gleichsiun   nur  «hassen  Tniriss  stehen. 
Die  Reiche,    welche  vor  10;>()  In^standen,   gingen  also    nicht  eigentlich 
unter,   ihre   Ftti'sten    und    Dynastien    bliel)en    am    linder,    aber   deren 
Madit   war   ein   Schatten   gewoi-den.     Ans    d(Mi  Städten    nnd  Seehäfen 
machten  sich   die  Beduinen  nichts,   desshalb  Hessen    <\v  dort  den  alten 
Dynastien    weiter   die  Herrschaft,  ja    sogar   die    nominelle   Oberlioheit 
ül)er  die  Länder.     Fast    der  ganze  Theil    und  die   fruchtbarsten  ()as(Mi 
der  Sahara  bildeten    die  Weidegiiiiule   der  Arabei*.   aus  denen    sie  die 
(»inhehnischen  BerlHirstännne   theils  in   «He  Wüste,    theils  in    die  hohen 
Gebirge  zurückwarfen,  (xler  woiin  sie  iHe  Kingebornen  als  l'nterl hauen 
fortvegetiren  Hessen,  dem  äusseMni,  weil  gänzlich  willkürlichen  Steuer- 
drücke preisg^eben  und  pei-söiüiche  L'nfreiheit  erleidend.    Die  Sultane 
der  gesitteten  Berberstaaten  waren  gänzlich   in  (He  Macht  dov  .V raber 
gegel)en.  *) 

Dieses    Gemälde    sticht    h'eilich    ab    von   jeneni    im    benachbarten 
Spanien   zur  nänüichen   Zeit.     Das   onnnaja(Hsche  Emirat    nou  ('(Milova 
war  Wühl  def  Uebennacht  s(»iner  Wezyre  und  Statthalter  erlegen,   und 
nach  seinem  Sturze  zerklüfteten  zahlreiche  Part<'iungen  das  islamiti>che 
SpanieiL    Dt>ch  gelang  es  den  africanischen   .V  1  m  o  r  a  v  i  d  e  n ,  sich  für 
krze  Zeit    die    veiNchiedenen    kleinen   islamitischen  Staaten   wieder  zu 
unterwerfen.     Die  Ahn(n*aviden   waren   zwai*  dem  schismatischen  Geiste 
entsprungen,  ihre  Keligionsbewegung  hatte  sich  aber  bald  überhebt,  weil 
ihr  Parteiglaube   nichts  Ueterodoxes,    keinei'lei    religiöse  N<'uerung  ent- 
hielt, sondern  nur  eine  Wiederbelebung  der  alten  strengen,  sunnitischen 
Grundsätze  war.    Desshalb  gi-ündeten  die  Almonividen  auch  kein  ('halyfat. 
sondeni    erkfiunteu   die    abbasidischen    ChahitMi    von    Bagdad   als    iiu'e 
religiösen  OberhäuptiT  an.    Dies  konnte  die  neuerungssüchtigen  Berber 
nicht  befnedigen  und  machte  sie  geneigt  zur  Aufnahme  der  Almohaden. 
Ktwa  ein  Jahrhundert   nach  der  arabischen   TutcM-jochung   befand 
sich  das  Berbei*thiuu  Nordafi'ica*s   noch  in  voller  Lebenskraft;  da  raft'te 
sid  der   im   gi'ossen  Athvs  lel)ende,    urkräftige  Berbei-stannn  zu  einem 
gewaltigen  Schlage    gegen    das  Araberthum    auf,    und  stiftete  die  neue 
^*te  der  Almohaden.    Ihre  dogmatische  IJasis  bildete  die  tigürH<"he 
und  allegonsche  Deutung  des  (^oran's.  während  ihre  sectirerische  Partei- 
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Stellung  die  bisherige  allzu  buchstäbliche  Auffassung  des  heiligen  Textes 
als  Anthropomorphismus  verpönte.  Interessant  ist  es  in  der  Gegenwart 
daran  zu  erinnern,  dass  ein  Hauptdogma  der  Almohaden  die  Unfehl- 
barkeit des  Imäm  (Mehdi,  Mahadi,  d.  h.  der  verheissene  Kcligions- 
neuerer)  bildete.  Der  Islam  ist  dem  Cliristenthumc  mit  dieser  Idee 
um  etwa  sieben  Jahrhunderte  vorangegangen,  die  Almohaden  erklärten 
sich  füi'  die  alleinigen  Träger  der  einzigen  richtigen  Auüassang  des 
Islam  im  Gegensatze  zu  der  übrigen  muhammedanischen  Welt.  Damm 
konnte  auch  nur  ihr  Mehili  und  sein  Nachfolger  der  Chalyfe,  der  Be- 
herrscher der  wahren  CHäubigen  sein.  Sie  verwarfen  nämlich  ganz  das 
genealogische  Princip  des  Imämats  und  gestanden  der  Masse  der 
Gläubigen  das  Recht  zu,  den  Chalyfen  aus  fteier  Wahl  zu  emenneii, 
unbekümmert  um  dessen  Abstammung.  Dass  nun  auch  ein  Berber 
Chalyfe  werden  konnte,  trug  wohl  nicht  am  wenigsten  zur  Ydiks- 
thümlichkeit  der  neuen  Sectc  l>ei,  die  so  reissenden  Aufechwung  nahm, 
dass  ihi-e  Anhänger  in  kurzer  Zeit  Maroklco,  Algerien,  Tunesien  und 
das  muhammedanische  Spanien  eroberten.  ^)  Aus  dem  Jubel,  womit  der 
unfehlbare  Iniam  von  den  hochgebildeten  Muhammedanem  Spaniens 
aufgenommen  wurde,  kann  man  ermessen,  wie  gering  schon  damals  das 
arabische,  wie  stark  dagegen  das  berberische  f^ement  gewesen  sdn 
müsse.  Erst  nach  dem  Untei-gange  des  Almohadenreiches  glückte  es 
den  afiicanischen  Beduinen  das  berberische  p]lement  wieder  niederzn- 
di'ücken  und  Konlafrica  zu  arabisii'cn,  zu  dem  zu  machen,  was  es  heute 
ist,  so  dass  den  1'ürken  nur  wenig  hinzuzufügen  blieb.  Ist  auch  heute 
die  Macht  der  Araber  gebrochen,  es  mag  wohl  noch  Jahi'hundertc 
dauern,  ehe  diase  Länder  sich  wieder  heben  und  dies  kann  nur  durch  \ 
die  Berber  geschehen;  denn  ihnen  gehört  nicht  nur  tlie  Vergangenheit, 
ihnen  gehört  auch  die  Zukunft  im  Nordwesten  von  Aftica.  ^j 

Wie   man   sieht,    sind    di(3    Geschicke    Si)aiiiens   und    Nordafrica's 
miter  den  Moslim's,  den  Moriscos  oder  Maiu'on  der  clu-istlichen  (lOthen 
mit  einander  innig  vertiochtcn.    Die  weitere  Entwicklung  des  aiubischen 
Staatswesens  in  Spanion  führte  zu  Erscheinungen,  welche  man  gewöhn- 
lich dem  Absolutisnuis  ])einiisst,  unter  „vicarircnden"  Fonnen  al)er  aucb 
Freistaaten   charakterisiren :    Thronstreitigkeiten,    Pala^stintriguen,    Auf- 
stände, dann  auf  allen  S(»iteu  Cnausanikeit  und  Barbarei.    Der  Monai*chis- 
mus,   der   ganzen   Vergangenheit   der   Ara])er   und   ihrer   Katm*anlago 
widei'strebentl,  soll  Ursache  der  vielen  Aul'ständci  in  Si>anien  sein.    Doct» 
hatte  Niemand  ihnen  denselben  aufgonöthigt  und  ward  er  inder  Thatauclr» 
nie  bei  ihnen  beseitiget.     Wo  eine  Begierungslbrm  der  Vergangenheit^ 
besonders  aber  der  Natui-aniage  eines  Volkes  zuwider  ist,    entsteht  si^^ 
nie  sjwntan,  oder  wird  doch,  wenn  aufgezwungen,  wieder  abgeschüttelt: — 
Sehr  richtig  bemerkt  ein  gründlicher  Kenner  von  den  ersten  Arabern — ■ 
also  jenen,  deren  Natumnlage  besonders  iu's  Gewicht  tallt:  „dieses  VoU-^ 
hatte  alle  Elemente  zu  einer  aristokratischen  Republik  in  sich,  in  welche 
die  Araber  die  bevorzuij:te  Kaste,  die  übrij^en  Völivcr  die  Parias  zu  seü 
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bestimmt   waren,   sie  kam  aber  nie  zu  Stande,   weil,   wie  es  scheint, 
l^icsiand  auf  den  Gedanken  verfiel,   eine  Kammer  von  Abgeordneten 
der  militärischen  Stämme  zu  bilden.    Wie  einfach  auch  die  Mascliinerie 
des  Repräsentativsystems  ist,  so  ist  sie  doch  eine  Ertindmig,  ilie  gemacht 
and  durdi  die  Erfehrung  verbessert  werden  muss/'  ^)     Ja  wohl,   diese 
Erfindung  ist  aber  von  Semiten  nie  gemacht  worden,   sie  widerstrebt 
vielmehr  dem  semitischen  Geiste,   denn  sie  erfordert  den  Widerspi-uch, 
die  Discussion,^)  im  Keime  schon  in  den  Volksversammlungen  der 
ältesten  Ar>er  erkennbar.   Der  Semitisnms  hat  seiner  Naturaiüage  nach 
die  Theokratie   geboren   und   nie   die  Discussion  vertragen;   mau  ver- 
gehe  die  Unduldsamkeit   der  monotheistischen  lehren   des  Talmud, 
des  Christenthums  und  des  Islam.     Die  spätere  Toleranz  bei  Chiisteu 
and  Muslims   beweist   dagegen  Nichts.     Freilich    vei*st«ht  es  sich  von 
selbst,   dass  an  Höfen,    wo  man  den  Weintrunk  statt  des  Frühgebets 
eJDgeföhrt,   wo  man  den  trockenen  Gaumen  der  Derwische  verhöhnt, 
gazellenschlaidce  Mädchen  für  che  wahren  Muezzins,  den  Becher  füi*  die 
beste  Lam])e  zmn  Erleuchten  der  Klause  erklärt,  —  dass  dort  auch 
keine  Spur  von  Glaubenszwang  gegenüber  den  Nichtmoslimen  stattlinden 
konnte.  ^)     Die  christlichen  Unterthanen,  damals  in  Spanien  wie  heute 
in  der  Türkei  die  immense  Majorität  der  Bevölkerung,   konnten  nach 
eigenem  CJefallen  ihre  Bischöfe  und  Priester  wälilen  und  ihren  Kirchen- 
gebränehen  ungestört  folgen,  ungestört  wenigstens  seitens  der  Behörden, 
denn  an  g^enseitigen  Neckereien  zwischen  den  religiös  und  ethnisch 
heterogenen  Elementen   gebrach    es   nicht.     Wenn   die  Moslim's   kopf- 
schattelnd  von  den  Chiisten  sagten:  einfältiges,  bedauernswerthes  Volk, 
das  sich  dui'ch  seine  Pfaffen  beti'ttgen  lässt;  welche  Thorheit  ihre  Lügen 
zu  glauben!  so  konnten  die  Cliristen  mit  Kecht  das  Nämliche  von  den 
.\bsurditäten  des  Islam  behaupten.     Damit  wuchs  die  gegenseitige  Ei- 
bittcrung  und  trotz  des  blühenden  Zustandes   in  Gewerbe,    Kunstlleiss 
und  Wissenschaft  ertrugen  die  spanischen  Christen  nur  zähneknirschend 
E     dag  Joch  der  islamitischen  Eindringlinge.    Beidei-seits  steigerte  sich  der 
'     Fanatismus  in*s  Unglaubhche  und  führte  zu  masslosen  Ausschreitungen. 
Ist  es  vom  Standimncte   dc^  Philanthropen   tief  betrübend  und  nicder- 
drüdvcnd,    zu   sehen  wie   die  Menschen   in   solchen   Fällen,    und  zwar 
gerade  durch  die  Religion  zu  einem  Wüthen  in  den  eigenen  Eingewei- 
den gebracht  werden  können,  so  erleidet  selbst  diu'ch  solche  Beti-achtung 
die  Ansicht  von  der  Nützlichkeit  der  Iteligionen   keine  Ei*schütterung. 
hie  Erfalu'ung  leln*t,  dass  nichts  die  Menschen  mein*  zu  trennen  vermag 
als  Meinungsverschiedenheit,    gleichviel    ob    anf    religiösem 
oder  soiLstigera   Gebiete.      In    der   Gelehrtenwelt   haben    mitunter   die 
tüchtigsten  Denker   sich    mit   bittei*steni  Ilasse   verfolgt  und  bekämpft 
wegen  entgegengesetzter  Ansichten  über  oft  kaum  nemienswerthe  Gering- 
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fügigkeiten.  *)   Meimnigsilivergcnz  über  Vorkommnisse  des  Alltagslebens 
hat  mehr  denn  einmal  Freunde  in  Feinde  verwandelt,   auf  politischem 
Felde   aber   Menschen   in   den  Augen   Anderer  zu  Verbrechern   oder 
Märtyrern  gestemi)elt.  Der  iwlitische  Paileikampf  zwischen  MonarchisteB 
und   Republikanern,    zwischen   Monarchisten   und   Republikanern   Tc^ 
schiedener  Färbung  unter  sich,  liat  unsägliches  Blut>'ergie88en  veranJasst 
Allen  diesen  mannigfai^hen  £i*scheinmigen  liegt  nm*  eine  und  dieselbe 
Ursache  zu  Gnmde:   die  Ideendifferenz.     Sind  auch  die  physio- 
logischen Vorgänge  des  Denkprocesses  noch  lange  nicht  ermittelt,  so 
muss    doch    so    viel    zugestanden   werden,    dass  Gleichförmigkeit  und 
llivei"genz  des  Denkens  auf  physiologischen  Momenten  beruhen.    Wir 
steigen  auch  hier  zu  einer  natürlichen  Quelle  hinauf.   Eine  weitere 
Betrachtung  leitet  zur  Erkenntniss,  dass  die  aus  Idcenvei'schiedenheiten 
entspnuigenen  Kämpfe,  Fehden  und  blutigen  Gi-ausamkeiten  nichts  an- 
deres sind  als  der  Kampf  um  die  Wahrheit,  nämlich  jener  snbjec- 
tiven  Wahrheit,  welche  die  Wissenschaft  oft  als  Irrthum  entpuppt, 
die  aber  der  Menge  allein  Befriedigung  gewährt.    Nicht  was  wahr  ist, 
sondern  wtvs  sie  für  wahr  hält,   bewegt  die  Menschheit.     Kein  Volk 
der  Ei'de  hat  noch  für  Ideen  gestritten  mid  geblutet,  die  es  nicht  ftr 
wahr  hielt;  kein  Denkender  Ixjharrt  l)ei  seiner  Meinung,  wenn  er  nidit 
von  ihi'er  Waluheit  <ll>erzeugt  ist. 

Diese  subjcctive  Wahrheit  erheischt  seitens  des  Chdturforschers  die 
höchste  Beachtung;   sie  liefert   den  Schlüssel  zu  den  scheinl)ar  hetero- 
gensten Phänomenen.    Marie  Alacoque,  die  in  unseren  Tagen  viel 
genannte,  wai*  keine  Sch^simllerin,  keine  Betrügerin;  was  sie  behauptete, 
beruhte  auf  subjectiver  Wahrheit ;  sie  bildete  sich  ein,  tibematflr- 
liehe  Gesichte   erblickt    zu   haben   und    war   von   der  Walirheit   ihres 
Gesehen-  und  Empftnidenhabens  überzeugt.     So  bildeten  die  Menschen 
sich  ein,  diese  oder  jene  Religion  sei  die  Wahi'heit  und  bluten  willig 
dafür;  so  bilden  Andere  sich  ein,  die  HeiTschaft  eines  Don  Carlos,  Don. 
Miguel  und  soitst  Jemands  sei  in  Wahrheit  ein  erstrebenswerthes  Glttck« 
und  lassen   ihr  Lel)on  dafür:    so  bildeten  die  Männer  der  Sclireekcns- 
heiTschaft  sich  ein,   die  Freiheit   und  Gleichheit  sei  in  Wahrheit  dex^ 


*)  Man  gedcukc  der  Anfeiudung  eiuos  Darwiu  durch  seine  wissenschaftliches^ 
Gegner,  von  den  nichtwi!*scnschaftlichen  Klüffcrn  gar  nicht  zu  reden.  Welche  Mev '^  * 
stitrzte  sich  nicht  auf  David  8trauss,  als  dieser  der  abweichenden  Meinung  eines  ' 
kleinen  Kreises  denkender  Menschen  Ausdruck  su  verleihen  wagte?  Me.^fc- ' 
Htandpunct  in  dieser  Frage  ist  diei^or:  Alle  Religionen  sind  Irrthum;  dieser  Irrthum  i  -^^ 
nothwendig  für  die  Massen,  nicht  für  die  kloine  Hchaar ,  die  das  ^y^'ix^  in  Strao»- -^^ 
Buch  vorstellt.  Nur  für  diese  ist  !*ein  Buch  geschrieben  und  von  diesen  aWir**  gu^^ 
geheisten  worden.  Dieser  „Wir**  nind  nicht  viele,  doch  reehncn  sich  gern 
Koryphüen  der  Wissenschaft  wie  £.  lUckel,  Moriz  Wagner,  Semper,  fjeydlitx  etc.  Wi 
die  Verdammung  des  Htraus8':«ehen  Buches  anlairgt,  so  rührt  sie  augenscheinlich  von  de 
Konsequenzen  her,  welche  sich  in  pülitii*cber  Ilinnicht  für  Strauss  aus  der  Annahme  di 
Darwin'.<*chen  lichrc  ergaben.  Die  vonHtrauf^s  gezogeneu  politischen  Folgerungen  (nii 
so  manche  andere,  besonders  hinsichtlich  der  Er.-<atzmittel  für  die  Religion)  sind  jedoch  * 
durchaus  logisch,  jn  die  einzig  möglichen*,  c»  ist  hoch  au  der  Zeit,  dass  man  einnii 
erkenne,  >\ic  die  Theoreme  moderner  Phraevnbcldcn  bei  der  rouderucn  Naturforschur a 
keine  Unterstützung  finden. 
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INuradiesische  Zustand  und  —  köpften  ihre  Mitbtti*ger  aus  Uebei*zeugung. 
Die  snbjectiYe  Wahrheit  ist  es  endlich,  welche  allem  Rechte  zu 
Grunde  liegt.  Die  vergleichende  Völkerkunde  lehrt  in  der  Mannigialtig- 
kdt  der  bestehenden  Rechtsbegriife  und  Rechtsüher/eugnngen,  dass  ein 
objectives  Recht  nicht  vorhanden  und  die  Cultin^eschichte  bestätigt 
dies  voUkommen.  Alle  Kämpfe,  die  nicht  Namens  des  Glaubens  ge- 
flyirt  worden,  pflegen  an  ii*gend  einer  Rechtsfrage  anzuknüpfen;  beide 
Theile  glauben  das  Recht  auf  ilu*er  Seite  zu  hal)en-,  beide  Theile  haben 
dann  oft  den  nämlichen  Ciott,  jeder  um  Sieg  für  die  gerechte  Sache 
angefleht. 

Auf  die  Geiahr  hin,   das   Maass   dieser  Aba^hweifung   zu   ttber- 

idireiten,  mass  ich   noch   weitere   Beti-achtungen    dem   Voi^stehenden 

iflreihen.     Die  Thatsache,  dass  alle  Völker  einstehen  für  die  subjective 

Wiahilieit^  also  für  den  Irrthiun,  wie  es  unter  den  gesitteteren  Nationen 

besonders  die  Religionskriege  beweisen,   die  nach  dem  oben  Gesagten 

als  vollkommen  natürliche  Erscheinungen  aufzufassen  sein  werden,  lässt 

deutbdi  erkennen,  dass  Ideen  zugleich  Interessen  vei-treten.     Ideen,  ob 

liehtige  oder  feilsche,  sind  geistige  Güter  und  diese  bilden  zugleich  die 

bftchsten    materiellen  Interessen   der  Menschheit,   denn   an   sie  knüpft 

fiidi  die  Frage  nach  der  inneren  Befriedigimg.     Mit  gutem  Vorbedacht 

nenne  ich  diese  ein  materielles  Interesse,  denn  innere  Befriedigung 

ist  gleichbedeutend  mit  irdischer  Glückseligkeit,  jenem  Zustande,  der  als 

goldenes  Ziel  allen  menschlichen  Bestrebungen  winkt.     Darum  zu  allen 

Zeiten  Kämpfe  für  Ideen  als  das  köstlichste  Gut^  seien  diese  Ideen  nun 

wikörpert   hu    Poly-   (Hier  Monotheismus,   im    C'hristenthmn   oder   im 

felam,   oder  gar  in  den  Abstmctionen  philosophischer  und  jwlitischer 

Systeme;   sie  sind  stets  ein  jeweiliges  Ideal,  und  dieses  ist,  wie  schon 

erwähnt,  unter  allen  Umständen  niemals  die  Wahrheit.     Allein  es  sei 

udi  wiederholt:      x-       i      t  .*i        •  *    i      t  i 

Niu*  der  In*thmn  ist  das  Leben. 

Nicht  als  ein  Zeichen  tiefer  Rohheit,  die  an  thiei'aitige  Zustände 
■ahnt,   werden   wü*  demnacli   die  Religioaskämpfe  l)eti-a(^htcii,  scnidern 
gerade  als  ein  Merkmal  schon  gestiegener  Cultur.    Wo  mn  des  Glaubens 
Willen  Blutströme  fiiessen,   dort   sind  Ideen   längst   als  Güter  erkannt 
Worden,  deren  Werth  selbst  höhere  als  tbierähnliche  Entwicklungsstadien 
Boch  nicht  zu  bemessen  wissen.     Auch   hier   schäift   die  Ethnographie 
den  Blick  und  bewahrt  vor  der  Behauptung  iiTthümlicher  Lehren.    Die 
rohesten  Wilden,  an  der  alleräussei-sten  Grenze  des  Fetischismus,  obwohl 
in  fest  beständigem,  möi-derischen  Kriegszustande  unter  einander  lebend, 
greifen  nicht  des  Glaubens  halber  zu  den  Waifen.     Den  Ermordungen 
^Aristlicher  Missionäre  liegt  Iwi  ihnen  nicht  der  Gedanke  einer  Gefähr- 
dung  ihres   Götzendienstes   zu   Gnuide,   sondern   andere,   meist   recht 
l»ro6M8che  Motive.     Auch   ist   das  Erschlagen   einiger  Fremdlinge  kein 
Beweis  für  eine  etwaige  Erhebung  des  Volkes  gegen  eine  seinen  Glauben 
bedn)bende  Uebennacht.     Auf  jenen  Stufen   der   Entwicklung   werden 
IWege  theils  dm'ch  Streitigkeiten  materieller  Art,  tlieils  dureh  den  auf 
einem  dui^eln,   instinctiven,   angebornen   Gefühle   beruhenden  Racen- 
^  veranlasst,    Was  fremden  Blutes  ist,  ist  an  sich  hassenswerth,  und 
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seilen  wir  diese  mächtigste  aller  Triebfedern  einem  rothen  Faden  gjeidi 
von  den  nutersten  Staifeln  sich  bis  zu  den  höchsten  Phasen  der  Cultv 
liindurchwlnden  und  am  Ui'grunde  einer  Unzahl  socialer  Einrichtangcn. 
Alle  weitere  Gesittung  drängt  den  Kacenliass  als  Motiv  immer  mehr  in 
den  Ilintergioind,  schwächt  seine  Wirkung  ab,  ohne  ihn  jemals  gäii/iidi 
auslöschen  zu  köimen.     Eine  höhere  Stufe  werden  wir  unl)edingt  jenen 
Völkern  zusprechen  müssen,  wo  an  dessen  Stelle  geistige  Kmpündungcn 
als  wirkende  Motive  treten,    Darunter  stehen   sicherlich   die  i*eligiö«en 
liegungen  obenan  und   so  widersprechend  es   zu   der  nach   rückwärts 
blickenden  Behandlung  der  Kulturgeschichte  khngt,   der   die  natürhcbe, 
allmählige  Plntwicklung  der  Cultur   von   ihren  Ausgangspuncten  verfol- 
gende Beobachter   niuss   im  Basen   der  Beligionskämpfe   die    schon  za 
gewaltigem   lichterlohen  Brande   angefachte  Flaimne   des  Denkens  bo- 
gi-üssen.     Die  in  diesem  Kampfe  der  Geister  gebcu'ene  und  entwickelte 
Verschärfung  des  Denkens  musste  naturgemäss  daliin  filhren,  einerseits 
sich  über  die  Oaithnalpuncte   vieler  Fragen   zu  vei-ständigen,  anderer- 
seits aber  auch  Differenzen  in  untergeordneten,  ft'üher  unbeachtet  ge- 
bliebenen Buncten  zu  erzeugen.     Die  Kluft  zwischen  den  Mcinungsver- 
schiedenheiten  verengerte   sich  zwar,   vertiefte  sich  aber 
zugleich.     So  kämpften  die  Christen  zuei*st  gegen  den  Islam,  dann 
simlteten  sie  sich  in  Katholiken  und  Protestanten,  endlich  balgten  sich 
die  verschiedenen  Ck)nfessionen  des  l*rotc8tantismus  unter  einander  mit 
stets   wachsender   >>bittening   und   in   der  Gegenwart   droht   zwischen 
den  Katholiken  und  den  angeblichen  Altkatholiken,  die  einstweilen  nur 
in  einem  einzigen  Puncte  von  ihnen  sich  unterscheiden,  ein  ähnlicher 
Zwist  auszubrechen.     Erst  als  das  religiöse  Moment  seine  Zugkraft  ein- 
büsste,  also  wieder  ein  höheres  Gesittungsstadium  erklommen  war,  ruhten 
die  Kämi)fe  auf  dem  Felde  des  Glaubens,  jedoch  blos  um  sich  auf  jenes 
der  Politik  zu  iü)ertnig<ii.    Auf  diesem  sinil  sie  bei  den  fortgeschiitteiieü 
Völkern  Eurojni's  bis  heute  geblieben,  lun*  ist  in  ihrer  natürlichen  Ent- 
wicklung die  Politik  aus  den  Cabincten  der  Fürsten  in  die  Volkskanunerii 
gewandert,   natürlich   ohne  dass  diese  die  Macht  hätten,  den  J^auf  der 
Ereignisse  zu  hennncMi  und  die  blutigen  Gräuel  der  Kriege  zu  venueideii- 
Ob  Keligion.ski*iege  heute  noch  unter  d(Mi  civilisirten  Euroi)äern  inöglicl^ 
sind,  stellt  dahin,  doch  übt  die   religiöse  Meinungsvei-schiedenheit  nocl' 
Macht  genug,   um  innerhalb  eines  Volkes  bürgerliche,   wenn   auch  ui"»-- 
blutige  Känii)fe  zu  veranlassen.     Bei  den  minder  gereiften  Völkern  du^ 
Ostens  schaaren  selbst  in  der  Gegenwart  noch  beim  Predigen  de^  Ihc/ii/uu  ^ 
des  heiligen  Krieges,  sich  Jung  und  Alt  um  die  grüne  Fahne  des  Pixz-» 
l)heten  zum  Ivampfe  gegen  die  Glaubensfeinde. 

Die  Bedeutung  d(;r  Glaubenskämpfe  und  Keligionskriege  in  dt*^ 
Cultui-geschichte  sciiien  mir  diese  längere  Abschweifung  zu  rechtfeiligeL 
Es  liig  mir  djiran,  ihre  Stelle  bei  der  ersten  Begegnung  zu  iixirci  — 
Im  moslim'schen  Spanien  lässt  sich  zuerst  divs  Aufeinauderplatzen  zvfeiar^- 
vei*schiedener  Beligionssysteme  am  besten  beobachten-,  der  ()a£^i>^ — 
\Videi*stand  der  christlichen  Untertlianen,  die  oifenen  Angiiffe  dc:S 
gothibch  gebliebenen  Si)anicii  auf  die  islamitischen  ^Nachbarstaaten,  siS 
•jijid  nur  verschiedene  Formen  einer  ujid  derselben  Erscheinung.    Cultui:^ 
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liifltoriscfa  iefltwhtltcn  ist,  dass  RcligioiLskricgc  nicht  nnr  kdnc  nnnatOr- 
fi^en,  sondeni  vielmehr  natürliche  P>eign]ssc  waren  und  bei  gewissen 
TOlkem  noch  sind.  Allzu  gerne  vei-gisst  man,  dass  nidit  Zivilisation, 
sondern  Barbarei  der  iii-sprüngliclio  Zustand  der  Moiiscliheit  und  es 
nnr  einer  ganz  geringen  Zahl  von  Völkern  gelungen  ist,  sich  diesem 
normalen  Zustand  zu  entwinden.  Ptlicht  der  ('ulturfoi-schung  ist,  auch 
die  höchstgestiegenen  Nationen  au  das  Thierischc  ihrer  Ausgaugs- 
stadien  zu  mahnen. 


Würdigung  der  arahiselien  Cultur. 

yfiie   geistigen  I^istimgeu   d(T  Islämiten  verdienen   imi   so  mehr 
Anerkennung,   als   ihr   Ausgangspuuct,    das   arabische   lieduinenthum, 
sich   auf  einer  sehr   niedingen  Cidtui-stute   befand.     Allenlings  erfolgte 
ein  höherer  Aufschwung  ci-st,  nachdem  die  Aial)er  mit  der  gnechischen, 
dann  der  persischen  und  indischen  Literatur  Ix^kaimt  geworden.     Allein 
eine  solche  geistige  Wechs«»] Wirkung  findet  sich  mehr  (wler  minder  bei 
allen   Nationen;    lassen   sich    doch   selbst    lK*i   den   genialen   Hellenen 
IMMungsmomente   namentlich   pliönikischen   und  ftgyptischen  Ui*sprungs 
mannigfach   erkennen;    inunerhin    bleibt    den    AihIhtu    das    Verdienst, 
die  ihnen  l)ekannt   gewordene  fi*enide  Cultur   nicht  nur   bei  sich   auf- 
genommen, sondern  auch  mit  P^ifer  gei^tit^,  geförd(»i1  und  nach  ihrem 
Geiste  verarbeitet  zu  haben." 

Eine   solche   landläufige»   Würdigung   der    islfimitischen   ('ultuivnt- 
wicklung  leidet  an  augenscheinlichen  Allgemeinheiten.     Von  einer  sehr 
niedrigen  Culturstufe   sind   nicht   nur   die  Beduinen,   sondern  last   alle 
Cultiinölker  aufgestiegen:   Hellenen,   Kömer   und  (lennanen.     Sic   alle 
hal)fn   das   VenÜenst,    die   ihnen    bekannt    gewonlene    tremde   Cultur 
nicht  nur  aufgenommen,  sondern  gepflegt  und  nach  ihrem  (i<»iste  ver- 
arbeitet zu  haben.     So  weit  entlocken  also  tue  Araber  keine  lK*sondere 
ßeiÄumlerung;   höheres  Staunen   als   diese  Leistungen   der  Ai*al)er  und 
der  genannten  Culturnationen    v(»rdienen   sicher   die  Chinesen,   w(»Iche 
aus  el)en   so   rohen   Anföngen    zu   überraschender   Höhe   aufgestiegen 
sind,  ohne   fi'eraden  Belelu'ungen  irgend  etwas   zu  verdaiücen.     Was 
nun  letztere   anbelangt,   so   ist   es   lichtig,   dass   solch*   wechselseitige 
i^efruchtinig   des  Geistes  mehr  mler  weniger  fast  überall  stattgefunden 
habe,  aber  den  Umfang  solcher  fremden  Bildungsmomentc  zu  ergi-ünden 
Um\  festzustellen,  das   ist    eben   die   Aufgabe   der   Cult Ur- 
geschichte,  wenn  sie   anders   die  Ciütm-cntwicklung   erklären  will. 
Und  die  M  e  n  g  e  und  Qualität  des  aulgenonunenen  fremden  Bildungs- 
stoifes  gibt'  sicherlich  einen  unti'ügiichen  WeiHnnesser  für  die  Stellung, 
vrelche  einem  Volke   in  der  Geschichte   der  Gesittung   zukommt.     Und 
weil  eben   die  Menge   und  (Qualität   der  fremden  Bildungselemente  bei 
den  Hellenen   erwiescMiennassen   eine   so  überaus   grosse  ist,   habe  ich 
die  üblichen    Lolxjserhebungen    dieses    genialen     Volkes    unterlassen-, 
denn  in  allen  Ih'ngen   ist   der  Keim   wichtiger,   als   die  Entwicklung; 
der  erbte  kann  ohne  letztere  vorhanden  sein,  niemals  aber  letztere 
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ohne  den  ei-sten.     Indem  Griechen  und  Araber  die  emp&ngenen  Keime 
in   ihrer  Art   ausbildeten,   thaten   sie,   was  sie   nicht   lassen  konnten, 
wozu   ihre   ethnische  Anlage   sie    unwiderstehlich   zwang.     Dies  ist 
so  sehr  wahi-,  dass  die  gesanimte,  mit  Recht  gepriesene  Culturentwick- 
lung  der  islamitischen  Völker  sich  ausschliesslich  auf  die  Araber  und 
ihre   Lehrmeister   l)eschränkt,   nidit   aber    von   den   tatarisdien 
und  türkischen  Stämmen   gilt,   die  gleich&lls   den  Isl&m  angenommen. 
Das  nationale,   nicht   das   religiöse  Moment   gibt  in   dieser  e^en- 
artigen  VPhirbeitung  des  fiemden  Culturstoffes  den  Ausschlag.     Gewiss 
war  seinerzeit   der  Islam   nicht  nur   kein  llemmniss  in  der  fjit&ltong 
der  Gesittung,   wie  Viele   glauben,   die   ihn   nach   der  Gegen virart  be- 
urtheilen,  sondern  Ix^kundcte  einen  wesentlichen  Fortsc^hritt  im  Hinblick 
auf  die   früheren   Zustände   der   semitischen   Araber, 
nicht  aber  im  IDnblick  auf  das  CTiristenthum ,  wekrhes  die  germaniscben 
Völker  ergriffen,  noch  selbst  auf  den  Parsismus,  den  er  in  Persicn  za 
vernichten   sich   bemühte.     Die   menschliche   Entwicklung   bewegt  sWi 
stets. nach  den  gleichen  Gesetzen,  nur  drücken  diese  sich  je  nach  den 
Völkern,   unter   denen    sie   wirken,    diu'ch   eine    verschiedene   Forme! 
aus;    desshalb   nmss,    um   das    allgemeine   Gesetz    zu   entdecken,  der 
Culturhistoriker   die   A'ölkerkunde    vor    allen    anderen   Wiasenszwcigen 
bevoi*zugen.     Dann  wird  er  sich  hüten,   von  einer  isldnutischeu  Cultiir 
doit  zu  sprechen,   wo   nur   von  einer  arabischen  die  Rede   sein  kann. 
Hat   nun    der  Islam,   hat    das   Chiistenthum   gar   keinen  Fjnft» 
auf  den  Gang   der    Entwicklung   gehabt?   Sicherlich,   wer   wollte  dies 
verkennen.     Allein  diese  Einwirkung   blieb  doch  inmier  die  secundäre. 
nicht   die   pnmäre.     War  ja   schon   die   Annalmie   dieser   oder  jener 
Religion   an  sich   eine  Folge   verschiedener  Ui'sachen,   woranter  den 
geistigen   Anlagen    der   Völker    eine    Hauptrolle   zufällt.      Jedes  Volk 
verarbeitete   ferner   diese  Religion   in   seiner   eigenartigen  Weise,  wie 
sich   dies   besondei*«   deutlich  am  Islam   wahrnehmen   lä.sst.     Man  ver- 
gleiche  den    Islära   der    Ai*aber   mit  jenem   der    Perser   und  Ttlrken; 
jenen    von  (.'aii'o   mit    dem   von   Stambfd    oder  Bocb&ra!   Je    nachdem 
ein  Volk  nun  nach  Massgalx;  seiner  iiattlrlichen  Begabung  die^n  Ver- 
arbeitungsprocess  rascher  oder   langsamer  vollzieht,    tritt  auch   rascher 
(Hier  langsamer  jenes  Stadium    ein,   in   dem  jede  Religion    aus  einem 
Cuhuifortschritt   ein  (ulturhiuderniss    wird.     In    der  von  Parteileiden- 
schaften  dm*chwühlten  Gegenwart   fehlt  imr   zu  häufig  die  Erkenntniss 
bei  den  Einen,  dass  für  die  meistfoi-tgeschrittenen  Völker  die  religiösen 
Einflüsse   ein  Hennnschuh  jeder   weiteren   Entwicklung   sind,   bei   dea 
Anderen,    dass    diese    nämlichen    religiösen    Eintittsse    seinerzeit    de» 
grössten  ('ulturvorsi)rung  liekundeten.     Dem  C'ultmforscher  geziemt  e** 
beiden  Sätzen  gerecht  zu  werden.     Ohne  Voreingenonmienheit  erkenn^ 
er,  dass  anfUnglich  Cliristenthum    und  Islam  für  das  rohe  Euro]»  uO^ 
Arabien  ein    ungeheurer   Culturgewinu   waren;   dass   die   Verdrängut*^ 
des  Christenthimis   aus  dem    nördlichen  Ai-abien   durch  den  Islam  dcF^ 
eben  so  wenig  ein  Rückschritt  war,   als  die  Verdiängung  des  Heide^^ 
thums  durch  die  christliche  liclue    bei  den  Römeni   und  (iriechen;    ^ 
wird  aber  ernstlich  protestireu  gegen  jede  Unter-  oder  Ueberschätrur^ 
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eines  d-escr  beiden  Religion883*stemc  zu  Gunsten  des  anderen,  abgeleitet 
aus  der  gleichzeitigen  Ci\ilisationsstufe  ihrer  Bekeiuier.     Manche  Völker 
brauchen  eine  lange  Entwicklungsfrist,   andere  steigen  hoch  in  rascher 
Zeit;    mcht   die  Frucht,   die  am   schnellsten   reift,   ist  aber  stets  die 
sefamackhafteste.     Als   die   arabische   C'ultui*   erlüühte,   lagen   Europa's 
Völker  noch  in  tiefer  Barbarei,  nicht  wegen,  sondern  noch  trotz  ilu^s 
Christenthums,   das  sich   damals  in  keiner,   gesunde  Entwicklung   aus- 
sehliessenden  Stagnation  be&nd,  wie  die  Folge  bewies,  die  gerade  sie 
den  höchsten  Regionen   der  Geistesentfeltung  entgegenführte,   während 
die   iälamitischen  Araber  weit   zurückgeblieben   sind.     Und  weim  dem 
mit  Recht  opponirt  wird,  die  dermalen  höchstgestiegenen  A'ölker  hätten 
Dffe  Höhe  nur  im  Kampfe  gegen  Cluistenthum  und  Kirche  erklonuneu, 
so  st  die  Antwort,   dass  eben   dieser  Kampf  eine  der  wichtigsten  Ur- 
sachen   unserer    stolzen   Civilisation    sei.     ¥£    ist    der    „Kampf   um's 
Dasein"   auf  dem  Gebiete   der  Ideen.     Und   weil  dieser  Kampf  um's 
Dasein  bei  den  Islamiten  nie  zu  solch  geistiger  Wuth  entbrannte,  sind 
sie  eben  zurückgeblieben.     Die  Gedanken   aber,   welche   bei    uns   den 
Kampf  gegen  Religion   und  Kirche   eröffneten,   sie  waren  un  Schoose 
der  christlichen  Völker  geboren,   von  Religion    und  Kirche   selbst   ge- 
zeitigt worden. 

Ich  habe  mich  bemüht,  in  dem  Gesagten  sonder  Vorurtheil  zu 
unterscheiden  den  Antheil  des  Glaubens  und  den  Antheil  des  Volkes 
an  der  Culturentwicklung.  Das  Ergebniss  meiner  Prüfung  geht  dahin, 
das8  der  letztere  schwerer  wiegt  als  der  erstere.  Wenn  demnach  die 
Blathe  des  Orients  gegen  Ende  des  ei-sten  Jahrtausends  unserer  Zeit- 
rechnung anstatt  dem  Islam  hauptsäclilich  dem  arabischen  Volke 
zuzuschreiben  ist,  so  liegt  liierin  eine  hohe  Anerkennung  der  semitischen 
Stammeseigenschaften.  Um  so  getroster  darf  ich  der  Pflicht  nach- 
kommen zu  zeigen,  wie  Vieles  von  dem,  was  als  ein  Product  arabischen 
Geistes  gilt,  sich  l)ei  genauerer  Prüfung  als  fremdes  Element  ergibt. 
In  erster  Linie  steht  auch  hier  wieder  das  Perserthum. 

In  Bassora  mit  einer  zahh*eichen  Bevölkerung,  die  persisch  als 
Muttersprache  redete,  bildete  sich  die  erste  arabische  Gelehrtenschule, 
die  nicht  wie  die  hohe  Schule  von  Mekka  und  Medina,  nur  Qoran 
and  Suiuia,  sondern  auch  grammatikalische  und  philologische  Studien 
trieb;  darin  allein  schon  bekundet  sich  der  Unterschied  zwischen  arischem 
nnd  semitischem  Geist,  welch'  letzterer  sich  vorzugsweise  mit  religiösen 
Tifleleien  beschäftigte.  Die  arabische  Grammatik  ist  eine 
Schöpfung  der  Fremden,  der  Ai-amäer  und  Perser,  und  ging 
aus  dem  Bedürfhisse  hervor,  richtig  arabisch  lesen  und  sprechen  zu 
lernen,  ganz  besonders  für  Nichtaraber,  welche  den  gelehrten  Studien 
^  widmen  wollten.  Als  es  dann  Mode  ward,  mit  gelehrten  Studien 
nnd  feiner  Bücherbildung  zu  prunken,  wandten  sich  auch  die  arabischen 
Gelehrten  diesen  Studien  zu,  entwickelten  aber  die  Sprachlehre  ganz 
in  arabischen  Geiste,  d.  h.  mit  echt  semitischer  Vorliebe  für  Spitz- 
findigkeiten,  zu   einem  in  die  abstrusesten   Haarspaltereien   ausarten- 
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den  System,  welches  recht-  und  sclileclit   das  allein  herrschende  ge- 
blielwn  ist.*) 

Von   den   in   den  Künsten  des  Friedens  und  einer  uralten  Civili- 
sation  ausgebihleten  Byzantinern  und  Persern  erlernten  die  Araber  auch, 
eine   bekannte  Erscheinung,   tiberrasdiend   schnell   (he  Künste  des  ge- 
selligen Lel)ensgonusses,  den  Luxus  und  die  Schwelgerei.     Die  Cbalyifen 
in  Damascus  sucht(m   sich   bald   mit  dem  Glänze  der  Majestät  zu  um- 
gel)en,  so  weit  (Ue  nocli  sehr  allgemeinen  Beduinensitten  die«  gestatteten. 
So  entlehnten  sie   vom  Hofe  von  Byzanz  die  den  Arabern  früher  un- 
bekannte M(Kle  der  Eunuchen  für   den  inneren  Dienst  des   (Jliah-fen- 
palastes   und   besonders   des   Harems,   obgleich   schon   Muhammed  die 
(^tration  verboten  haben  soll,  was  freilich  ein  Beweis   ihres  Vorkom- 
mens  bei  den  Arabern  wäre.     Dessgleichen  gewaimen  sie  bald  genaue 
Kenntniss  über  den  Hof  und  die  Pracht  der  persischen  Könige,  denen 
schon   die  Ommajaden  Vieles   nachahmten.     Am   frühesten  befreundete 
man  sich  mit  der  gleichfalls  im  Qoran  verbotenen  Sitte  des  WeintrinkenR 
Die  Kunst  des  Gesanges   und   der  Musik   kam   den  Arabern   von  den 
Persem  zu,  und  die  ersten  und  besten  Säuger  und  Sängerinnen  waren 
entweder  selbst  pei'sischer  Abkunft  oder  doch  Zöglinge  von  persischen 
Meistern.     Selbst   in   der  Tracht   ahmte   man   persische   Moden   nach,     j 
persische  Kleidung  ward  Hoftracht  und  die  hohen,  schwarzen,  persischen, 
kegelförmigen  Hüte,  den  europäischen  CXiinderhüten  sehr  ähnUch,  wurden 
schon  vom  zweiten  abbasidischen  Chalyfen  officiell  vorgeschrieben.   Andi 
altpersiche    Feste    wurden    gefeiert:    Nanruz,    MHircfän    und    Bdm. 
Perser  erhielten   hohe  Militärcommando's  oder  eiTangen,    wie  die  be- 
rühmten Barmakiden,    sonst   hohen   Einfluss.      Persische   Künstle 
%aren  es  al)er  auch,   welchen   man   die  Schöpfung   der  vorzüglicMen 
islamitischen  Baudenkmale,  wenigstens  in  Centralasien,  vei-dankt,  *) 

Dies  rief  allerdings  den  Unwillen  der  Araber  hervor,  der  sidi 
oft  recht  derb  Luft  machte,  ändtn'te  jedoch  niclits  an  dem  natürUchen 
Grange  der  I)ing(\  Der  persische  Eintiuss  am  Ohalyfenhofe  nahm  zn 
und  erreichte  unter  Hady,  dem  berühmten  Harunarradschid  und 
ÄLamnn ,  also  gerade  zu  Anfang  d e s  g o  1  <1  (» n e n  Zeitalters 
der  Wissenschaften  im  0 h a  1  y f a t ,  seinen  Gipfelpunct.  IMe 
meisten  Wezyre  der  genannten  Clialyfen  waren  Perser  oder  doch  jior- 
sischer    Abkunft.     Eine    Münze    des    späteren    Chalyfen    Motawakidl, 
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')  Dio    berühmte  Moschee    über  dem  Grabe  des   heiligen   IIa7.r et-Cbodscba' 
Achmed-Dschassawi  zu  Hazröt-i-Turkestan   wurde  1404,    wie   dio  Inschrift  besagt« 
von   einem    Chodscha  IIusKoin    aus   Schir&x    in    Pornien   erbaut.     (Mir-8alikh' 
Bekichourine,    La   tnosqu^e   d'Äzret   dans  la   ville  de  Turkestan  in  dem  BmUetitt  <** 
la  8ociSti  de  giogr.  de  Fai-is  1870.    II.  Bd.    S.  l'23-i:),3).     Von  den  meisten  Monumea*'** 
Samarkand's  hält  VÄmbtfry  dafür,  da<»3  die  Meister  Perser  waren.    (' Travel » in  Centr^^ 
aaia.    London  1864.    8»    S.  2l.'i),  eine  Ansicht,  die  vollkommen  bei^tSitigt  wird  durch  '^^' 
Uadloff  ^/)a*  miltUfe  Serafichanthal   in   der  Berliner  Zeitschr.    d.  Geselltch. /.  Kr^^' 
1871.  8.  419).    Da  diese  Bauwerke  alle  nur   auf  die  Zeit  TimurN,   also  bis  Anfang  «^** 
XV.  Jahrhunderts,  zurückreichen,  so  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  der  persische  Kuia 
g«Ut  bis  dahin  nicht  im  Sinken  war 
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mter  dem  schon  die  Entartung  der  Sitten  fllhlbar,  zeigt  diesen  Füllten 
in  rein  psrdischer  Tracht,  und  wenn  auch  der  früheste  Ishtm  gegen 
nenschlicbe  Bildnisse  keinesfalls  sehr  streng  war,  so  mttftsen  wir  doch 
anem  solchen  Zeugnisse  gegenüber  uns  vollständig  klar  werden,  dass 
man  damals  am  Chal}'fenhofe  mit  den  altmuhammedanischen  Yorurtheilen 
gröndlich  gebrochen  hatte  und  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Beispiele 
der  persischen  Sassaniden  folgte.  ^) 

Weit  entfernt,  die  liCistungen  auf  wissenscliaftlichem  Gebiete  zu 
rerkümmern,  füge  ich  nelmehr  rasch  hinzu,  dass  die  Araber  damals 
nbcstritten  das  höchstgestiegehe  Culturvolk  waren.  Bagdad  war  nicht 
bIflB  die  politische  Hauptstadt  des  weiten  Reichei?,  sondern  auch  der 
Bwuipunct  aller  wissenschaftlichen  Bestrebungen.  Dort  las  man  mit 
(in  hingehendsten  Eifer  und  der  feurigsten  Begeisterung  Aristoteles 
od  Plato,  rief,  auf  Euklid  und  Ptolemäus  gestützt,  das  wissenschaft- 
&die  Studium  der  Mathematik  und  Astronomie  ins  Leben.  Mit  Hippo- 
kntes  und  Galenus  an  der  Hand  oblag  man  der  Heilkunde  und  er- 
forschte man  die  Geheimnisse  der  Natur.  Die  arabischen  Forschungen 
in  diesen  DLsciplinen,  aufgebaut  zwar  auf  die  EiTungenschaften  der 
alexandrinlschen  Schule,  aber  auch  mit  vielen  Bereicherungen,  sind  die 
Grandlagen  unserer  späteren  abendländischen  Wissenschaft  geworden.  *) 
Aber  nicht  blos  auf  dem  Gebiete  der  exacten  Wissenschaften  zeigte 
sWi  diese  Rührigkeit,  auch  die  philosophischen  und  juridisch-politischen 
Studien  fanden  die  eifrigste  Pflege.  Man  sann  über  das  Wesen  und 
&  Lebensbedingungen  des  Staates,  erdachte  politische  Systeme  und 
juridische  Theorien,  die  an  Bedeutung  Alles  tibertrafen,  was  die 
aaderen  Völker  des  Mittelalters  geleistet  haben.  Die  arabische  Philo- 
sophie^) blieb  lange  der  Born,  an  dem  die  mittelalterliche  Gelehrsam- 
keit schöpfte.  Namentlich  der  letzte  der  arabischen  Philosophen  A  b  u  1 
Walid  Muhamme d  Ihn  Achmed  Ihn  Roschd,  genannt 
Averroes  erlangte  durch  seine  Commentare  zum  Aristoteles,  dessen 
Pldlosophie  er  für  absolut  wahr  hielt,  aber  auch  in  eigenen  Schriften 
nitgemäss  fortzubilden  suchte,  ein  ausserordentliches  Ansehen  bei  den 
Sdiolastikeru,  und  indem  besonders  seine  Ansichten  über  das  Verhält- 
ni88  von  Glauben  und  Philosophie  grossen  Anklang  fanden,  bildete 
adi  ein  christlicher  Averroismus  *),  der  wesentlifli  zur  Sclbst- 
zcisetzung  der  Scholastik  beigetragen  liat.  „So  gibt  es  neben  dem 
Biklungsstrome,  der  von  Rom  aus  Europa  befruchtete,  noch  einen 
zweiten  aus  dem  Osten,  der  getiugen  ist  von  dem  Gedanken,  dass 
<fe  Freiheit  des  Strebens,  die  Erhebung  des  sittlichen  Gedankens,  die 
Betnheit   des  Gemüthes  (las   einzige  Ziel  sei,   das  den  Menschen   zum 


')  Krem  er,  A.  a.  O.    8.  37—38. 

*)  Die  Sehrift  von  Qustav  Diercks,  Di«  Araber  im  Mittelalter  und  ihr  Eit^utn 
^4ie  Cmltmr  Europa'».  Annaberg  1873.  8.  ist  nichts  als  ein  mit  Gemeinplätzen  auf- 
geptitstes,  da«  Arabertlium  preisendes  Rosum^f  in  dorn  auch  nicht  eine  neue  Thateache 
Bitfetheilt  wird  oder  auch  nur  e  i  n  origineller  Gedanke  vorkommt. 

*)  WerthvoUe  Beitrüge  gibt  Dr.  Fr.  D  ietori  c  1,  Die  PhÜosophie  der  Araber  im 
X.  Jakrkunderi  n.  Chr.     Leipzig,  1876.     8. 

^  Siebe  darüber:  B.  Renan,  Averroes  ei  VAverroisme,    Paris  1853.    8. 
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Menschen  erhelw."  i)  Die  arabischen  Geschichtsschreiber  besitzen  wi 
begründeten  Anspruch  auf  unsere  Anerkennung.  Um  die  Erdkmi 
erwarben  sie  sich  ua<^cliätzbai'e  Verdienste.  *)  Die  Araber  ergaben  a 
dem  Handel,  wurden  die  BeheiTscher  der  See,  vermittelten  den  Veria 
und  brachten  eine  Menge  werthvoller  I'^zeugnisse  des  Ostens  m 
Kuropa.  Von  Bassora  und  aus  dem  Oman  gingen  die  arabiaci 
Erzeugnisse  nach  Sii-af,  wo  die  Chinafeihrer  befrachtet  wurden,  u 
nach  Indien.  ^)  ¥An  grossartiger  Völkenerkehr  brachte  Araber  u 
Cliinesen  in  tägliche  und  lel)endige  Berührung,  und  China,  wo  daa 
die  ordnende  Gewalt  einer  ausgebildeten  Beamtenhierarchie  ihre  bflrg 
liehen  Wunder  geschaffen  hatte,  liinterliess  den  Aral)ern  den  Eindn 
einer  hohen  gesellscliaftlichen  Reife.  ^)  Das  Postwesen  erfreute  a 
schon  unter  den  älteren  ('halyfen  einer  sorgfältigen  Durchbildung  n 
beförderte  Briefe  und  Nachrichten  in  die  entferntesten  Provinzen  i 
moslim'schen  Reiches.  ^)  In  allen  diesen  und  \ielen  anderen  Ding 
standen  die  Araber  hoch  ül)er  den  übrigen  Völkern  der  Erde,  i 
Chinesen  ausgenommen.  Weder  gestattet  es  der  Raum,  noch  liegt 
in  dem  Plane  dieser  Untersuchung,  durch  Aufzählung  -der  von  d 
Arabern  in  den  einzehien  Disciplinen  erkannten  Wahrheiten  den  Ui 
fang  ihres  Wissens  anzudeuten,  ich  bemerke  nur,  dass  die  Vertiefii 
in  das  Studium  der  arabischen  Schriften  jener  Epoche  uns  mit  d 
höchsten  Bewunderung  erfüllt. 

Dieses  fai*benprächtige  Gemälde  verliert  wohl  nichts  an  seine 
Glänze,  nimmt  aber  doch  eine  etwas  verschiedene  Schattirung  an  dun 
die  Betrachtungen,  zu  welchen  es  herausfordert.  Niemanden  gewi 
entgeht  die  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Reiche  der  Anb 
und  jenem  der  Römer;  beide  verdankten  ihren  Ursi)rung  der  Erobenn 
beide  erstreckten  sich  fast  über  die  nämlichen  Erdräume;  drangen  d 
Sai'azenen  doch  bis  in  die  Hoclialpen,  ^)  wo  sie  im  Norden  und  SttA 
des  Grossen  St.  Bernliard  in  den  rhätischen  Gebirgen  lange  gew 
verweilt  zu  haben  sclieinen,  um  einige  Ortsnamen  zurückzulassen;  bek 
endlich  waren  von  ix)hen  Anfängen  in  kurzer  Frist  zu  hoher  Gesittoi 
gelangt.   So  wie  die  R  ö  m  e  r  als  Volkselement  jedoch  in  iln^em  gros« 


<)  Worte  Dieterici's  am  Schlüsse  seines  Vortrages  über  ÄHttottli»mui  u 
Platonitmus  im  X.  Jahrhundert  bei  den  Arabern  auf  der  29.  Versammlung  dentsel 
Philologen  und  Schnlmünner  zu  Innsbruck  1874. 

')  Hiebe  hierüber:  Die  Leistungen  der  Araber  in  der  Geographie.  (AuüanA  19 
No.  30.  S.  787—791)  und  A.  Sprenger'«  Die  Post-  uud  Reiserouten  des  Orienit.  Letpl 
1864.  8.  Vgl.  auch  den  das  gesammie  kosmische  Wissen  der  Araber  darsteUendei  A 
fchnitt  in  PcAchel's  trefflicher  Geschichte  der  Erdkunde,     B.  94—146. 

V  Vgl.  darüber:  Ed.  Dulaurier,  Etudes  sur  l'ouorage  intituU:  Relation  i 
vttyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Persans  dans  finde  et  ä  la  Chine  dan§  le  IXt  sii 
de  l'dre  chretienne.  Texte  arabe  de  feu  M.  Langles;  traduetion  nouvelie,  inir^dntt 
et  notes  de  M.  Reiuaud.  (Journal  asiatique  1846  S.  131—221).  Ueber  die  SchiffVa' 
und  äeeiUchtigkeit  der  äUdaraber  siehe  auch:  Fesche  1,  VSlkerkundef  H.  %&. 

*)  O.  Fe  sc  hei,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen.  Btuttgart  und  An 
bürg  1858.     8.     ».  9—11. 

')  Siehe  darüber  Sprenger^«  obengenanntes  Werk. 

')  Siehe  Ausland  1873  No.  3  8.  55^67. 
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icbe  dahinBchwanden  und  sieb  verflüchtigten,  so  war  dieses  auch  mit 
i  Arabeni  der  Fall.     Die  heimatliche  Halbinsel,    von  der  Ur/eit  an 
Folge  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  zmn  Theile  stets  von  nomadi- 
en  Stämnien  l)ewohnt,  hätte  in  der  That  ninuner  so  grosse  MeiLSchen- 
sseu  auäs}>eien  können,  um  alle  erol)erten  liüider  auch  wirklich  mit 
ibeni    zu    bevölkern;    selbst    die    dem   semitischen   Stamme   eigene 
ichtbai'keit  ~    eine   ethnische   Eigenschaft  —    mit  in  Betracht   ge- 
en,   sind   docli    die   erolierten  I Landschaften   nie  in  einem  anderen 
ne   arabisch    gew(n*den,    als   beispielsweivSe    Italien    ostgotliisch   oder 
gübardisch,  Siwinien  suevisch  oder  westgotlüsch;  d.  h.  die  Ai*al)er  und 
?  Nuchkonuuen  bildeten,  wie  ich  dies  früher  entwickelte,  überall  eine 
;tokratische  Minorität.     Nahm  auch  der  Islam  an  Bekennern  zu,  so 
leutet    dies   nicht    auch    einen  Zuwachs   für   das   echte  Amberthum, 
(mehr  ward  dieses,  dem  natürlichcui  Verlaufe  der  Dinge  zufolge,  immer 
wiU^her,  je  mehr  es  sich  Iwild  mit  den  Iiandeseingel)ornen  vermengte, 
r  wissen  dies,  positiv  von  Aramäa  und  Persien,   obwohl  gerade  mit 
rserinuen  die  Vennischung  auf  das  strengste  untersagt  wai*.    Jüdische 
i  christliche  Sclavinnen    dui-fte    der   Moslmi  als    Concubinen  halten, 
reische   Scla\innen    nicht    einmal   als   Beischläferinnen.     Traten   nun 
ilz  solcher  Satzungen  die  Araber  dennoch  sehr  l>ald  mit  der  persi- 
len   Bi^völkerung   des   Iraq    in    vielfache    Beziehungen,    so   ist    noi'h 
iuiger  (irund   für   die    übrigen  Gebiete   ein  Anderes   vorauszusetzen, 
ie  abei*  oben  dargethan,  war  nicht  das  Arabertimm  das  ('ulturelement, 
udeni    fusste    die   anfängliche   Gesittung   der   beduinischen   Eroberer 
iteriell    und   geistig   auf  byzantinischen   und   pei*sischen  Grundlagen, 
ircb   die    ethnische  Vermengung   nahmen  die  Araber  diese  fremden 
lemente  nur  desto  schleuniger  in  sich  auf,  und  nun  tritt  ein  aiitluo- 
itogischer  Factor  hinzu,   der  allein  den  Schlüssel  zu  dem  staunens- 
?rthen  liäthsel  der  i-aschen  Entwicklung  der  arabischen  Cultur  enthält, 
T  es  erkläil,  warmn  im  Orient  die  Araber  als  die  Träger  der  Cultur 
rscheinen,    wähi*end    mi    Oc-cidente    die   geimanischen    Völker   im 
Iden  dies   niemals  geworden  sind.     Dieses  Phänomen  beruht  lediglich 
if  der  dem  Semitismus  eigenen  Zähigkeit,  an  dem  Festhalten  seines 
ypus.     Die  Anthropologt^n   sind  darül)er   längst   einig,    dass  in  dieser 
iiUQcht  die  Völker,  selbst  einer  und  dei-selben  I{ac4^,  von  Natur  aus  sehr 
enchieden  ausgestattet  sind-,   so  bewahren  bekanntlich  die  Griechen 
iren  Tj-pus  trotz  aller  Mischungen;  die  Griechen  wurden  nie  slavisirt, 
mdern  \w^)en  die  Slaven  gräcisirt.  ^)   Kein  Volk  dagegen  ist  von  Natur 
BS  geneigter,  seinen  Typus  i*asch  aufzugeben,  als  die  Genuanen,    be- 
ottders  die  Deut^hen,  wie  die  im  Auslande  lebenden  Deutschen  lehren. 
He  allergrösste  Zähigkeit  l>ekunden  j(»doch  die  Semiten,  deren  aus  der 
i'erinndung  mit  Indogennau(m  entsprossene  Nachkonnnen  viele  Genera- 
ionen hindurch  den  semitischen  Typus  bewahren.    Von  der  Kraft  dieses 
Atavismus  kann  sich  Jeder  an  den  in  unserer  Mitte  lebenden  Juden 


*)  Gegen   die   Fa'ljnerayer'«ehe   Theorie    vom  Blaventhume   der   Griechen    siehe: 
^'uf-  Bernhard  Bchmid,    Ihm   VolLtiUbeH  der  NtHjfriecktn  und  da»  ktlUnigeht  Alter- 
'*•••    Leipzig  ISil.     «'. 
«Hellwald,  Culturgetebicht«.    2.  Aafl.    II.  \\ 
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zur  Genüge  ü!)orzeageii.  Diese  natürlichen  Eigenschaften  gereichen 
selbstverständlich  keinem  Volke  weder  zum  Vorwurfe  noch  zum  Vorzuge; 
ihre  Wirkungen  in  der  f 'nlturgeschidite  sind  aber  von  der  grössten 
Bedeutung. 

Ks  wird  schwer  hlUm  zu  bestinnnen,   wer  von  den  germanischen 
Gothen  oder  den  semitischen  Arabern  der  rohere,   ungebildetere  Tlieii 
war,  als  sie  mit  fremden  Culturelementen  in  ('ontact  geriethen.     Dank 
seiner  hMchteu  Absor})tionstahigkeit  wurde  indess  der  Germane  von  den 
südlichen   gesitteteren   XatioiKMi   aufgeschlürft,    der  zilhe  Araber  nicht 
oder  wenigstens  ei-st  nach  viel  längerer  Zeit.     Der  rohe  (lermane  und 
der  rohe  Beduine  emi>ti!igen   beide  die  Cultur  aus  den  Händen  ihnr 
Unterworfenen;  indem  der  Goth<*  aber  sich  mit  dem  Römer  vermiscJite, 
hörte  er  auf  Gothe  zu  sein,  gab  seine  ?pi-ache  auf  und  wurde  m  den 
nächsten  Generationen  au(*]i  dem  Blute  nach  selbst  ein  Koinane;  indem 
der  Araber  mit  dem  Perser  sich  vermengte,  blieb  er  Aral>er.    Darnm 
waren   in   Südeuropa   die    Romanen   (lie    Träger   der   Cultur;    was 
gothisch,  germanisch  verhante,  blieb  roh-,  im  Orient  nahmen  die  Araber 
die  fremde  (•ivilisation  auf,   bewahrten  Typus  und  Spniche  und  übten 
die  llen-schaft.     Desshalb  dürfen  wir  von  einer  arabischen  C^nr 
sprechen. 

An   der  Hand  dieses  anthropologischen  Facturas  erklärt  sich  ftr 
Jenen,   der  nach  der  natürlichen  Entwicklung  in  der  Cnlt Urgeschichte 
sirflht,   die  ai-abische  Gesittung  einfach  als  die  Fortsetzung  der 
Cultur  des  A 1 1  c  r  t  h  u  m  s ,    v  e  i-  in  i  1 1  e  1 1  durch  Byzantiner 
und  Perser.    Auf  einsam  stolzer  Höhe  glänzte  damals  Byzanz-,  dort- 
hin hatte  sich  getlü('htet,    was  das  gi'iechische  und  römische  Alt<»rthuin 
an  Kenntnissen  gescliaffen;  im  Sassanidenreichc^  aber  blühte  des  Orients 
ureigen thümliche  Cultur,    der  seit  ungemessenen  Zeiten  das  AlKJiuHand 
so  tief  verschuldet  ist.    Die  Gesittung  der  Byzantiner  und  Perser  war's, 
die    nun    im    arabischen  Gewände  an   die  d(Mi  Si(»geserfolg   des  Islam** 
anstaunenden  Völker  Europa's,    besonders  in  Spanien,   herantrat,   um^ 
das  manches  Auge  dermasson  blendet,    dass   es  darüber  ThaLsächliches 
übersieht.      Dazu     gehört    die    Erwägung,     dass     diese    arabisch*? 
Cultur    eine    ausschliessliche   Folge    der  E  r  o  b  e  r  u  u  J? 
war.    Nur  die  Eroberung  konnte  den  innigen  Contact  mit  jenen  fernen 
Elementen  schaffen,  die  so  mächtig  befruchtend  wirkten.    Schon  einmal 
habe  ich  an  den  lleereszügen  Alexander's  nachgewiesen,  welch'  immensen 
Culturgewinu  die  Menschheit  aus  dor  Eroberung  gezogen;    ein  zweiti^ 
leuchtendes  Beisi)iel  bietet  das  Araberthum.    Ihm  verdanken  die  aben«!' 
ländisohen  \'ölker  die  Zufuhr  ungeahnter  Ideen  und  Wissensschätze,  tX\^ 
verborgim   im  Schoosse  des  Orients  schlummerten.     So  wie  die  Römef. 
Dank  ihren  Eroberungen,   (Miie  umfassende  Cultur  an  möglichst  viel<?^ 
Puncten  der  alten  Welt  derart  befestigten,  dass  sie  von  den  Barbar*^'* 
nicht   m(»hr    völlig    vernichtet   werden  konnte,   sondern  <lurch   taust*»^* 
(^anäh»  in  sie  überHoss,  so  ist  es  ibis  ^'erdienst  der  arabischen  Eroberur  •-^' 
die  Cultur  des  Orients    verbreitet  zu  haben.     Und  die^  ^^ 
Verbreiten   an   sich  ist   hohes   Verdienst;    von  der  vieltiiusendjährif»'=^^^ 
weit  höheren  Civilisation  der  örtlich  und  aus  Neigung  von  der 
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mbgOMliiedeiKUi  Chinesen  bat  die  allgemeine  Culturentwicklung  nur 
geringen  Notaen  gezogen;  ihre  Verbreitung  aber  hftite  —  wAre  sie 
nöglidi  gewesen  —  ganz  Auen  init  hellem  Glänze  erfüllen  müssen. 
Dieses  hohe  Venlieust  der  Verbreitung  durch  die  Erolieruug  fkllt  nun 
aiiBschiiesslieh  dem  arabischen  Volke  zu.  Dai'in  l>eruht  zuaüchst 
seine  und  des  aus  seiner  Mitte  geliorcnen  Islams  (irüsse. 

Mit  solchem  Massstabe  gemessen,   wäclLSt  und  sinkt  zugleicJi  die 
Retleutung  der  »Stelle  des  Araberthums  in  der  (reschichte  der  Cultur. 
Zwei    volle   Menschenalter   lagen    nändich   zwischen   den    Tlrol^erungen 
in    Meso)iot«amien  und   Spanien    und  die  hier  erblühende    Cultur  war 
schon  eine  Folge  der  fivmden  Einflüsse.     Trotz  aller  Zähigkeit  musste 
femer    der    arabische    Typus    Ixu    zunehmender    VervielfiÜtigung    der 
Xutf-hungen  allinählig,  wenn  auch  später  als  bei  anderen  Völkern,  unter- 
gp^n,   die  fremden  ethnischen  Bestandtheile  die  ()l>orhand  gewinnen. 
Es  wird  erlauU  sein,  für  die  spätere  Zeit  sicherlich,  sogar  einen  guten 
Theil  der  Träger  arabischer  (lelehrsamkeit  in  Mäiniern  niditarabischer 
Abkunft  zu  suchte     Es  stehen  mü*  leider  keine  (iicsl)ezüglichen  Nach- 
forschungen  zu  GelK>te,  allein  ich  denke  mir,   dass  es  sich  wohl  mit 
manch'  gefeiertem  arabischen  Namen  verlialUni  könnte,   wie  z.  B.  mit 
Abulfcda,  der  ein  kurdischer  Ejubide,  oder  mit  Abulfaradsch, 
nnem  Cliristen  jüdischer  Abkunft,  der  gleicliwohl  viele  muhammedanische 
Schaler  liatte  und  mit  Recht  seine  Stelle  unter  den  arabischen  Schrift- 
stdlem  behauptet.     Einen  weiteren  Beleg  dafür  bietet  die  Geschichte 
der  Oxusländer.     In  den  tiefen  Steppen  Centralasiens,  welche  der  Oxus 
wd  Jaxartes  durclifiiessen,   sassen  von  jeher  erunische  Nationen;   hier 
hg  ja  Balch  in  der  Gegend  des  alteranischen  Baktra;   kurz  vor  der 
anbkwdieu   Eroberung   waren   von  Norden    her   Türken   herabgerückt, 
einen  Theil  des  Ijindes  an  sich  i'eissend,  und  nur  dui'ch  den  Einbruch 
der  arabischen,  fanatischen  Räuberhorden  verhindert,  weiteren  Einfluss 
ia  Transoxanien   zu  gewümen.     Dreimal   erobert,   dreimal   mit  Gewalt 
zum  Islam  gezwungen,  fi(4  Bochara  dreimal  in  seinen  alten  Parsiglaubeu 
niriick,  ehe  es  definitiv  dem  Islam  gewonnen  blieb.    Trotz  seiner  Ver- 
breitung  in  Mittelasien   erstreckte   sich   das  Machtgebot   der  Chalyfen 
uiclit  ül)er  den  westlidien  Theil  Chokands  liiiuius.    Unwillig  nur,  unter 
^wälirenden   Aufstäiuien,    ertrug   Bochai*a   das   arabische   Joch;    nie 
Kelang  es   <lem  Araberthume.   dort   festen  Fuss   zu  fassen  mul  kaum 
'2rMj  Jahre   später   herrschen   dort    die  Samaniden,   eine   persische 
D)'nastie,   <leren  Stammvater,   ein    dem  /iarathusti'adienste   lange  treu 
)?ehliel)ener  Vornehmer  aus  Balch,  sich  zum  Islam  l»ekehrte.    So  regierte 
tine  oranische  Dynastie  über  ein  eranisches  Volk,   das  heute  noch  in 
deu  zahlreichen  Tadsclük's  ')   Clentralasieus   fortlebt.     Obwohl    nun    in 
Bo(*luira  die  Nationalität  im  Allgemeinen  unberührt  blieb,   sehen  wir 
docb  gerade   diese  Stadt,   die  Muhammars  Lebie   am   heftigsten   an- 
gefeindet liatte,   dieselbe  später  am  eifrigsten  pflegen;  ja  selbst  heute, 

')  Die  gffUtige  Ueberlpg^nhelt  der  Tadschik,  welche  auch  siotn  sesshaft  und  im 
BMitce  dM  Handeln,  d^r  Kiinnte  und  Wifl<)enHChaften  sind,  wird  von  allen  mir  bekannten 
R«Ufberichten   der  Neuzeit  eben  so   wie   ihre  erAui-iche  Abkunft  einstimmig  anerkannt. 

11* 
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WO  der  Islam  Einigen  zufolg:e  an  allen  Theilen  Asiens  dem  sichtlichen 
Verfalle  entgegengeht,  ist  er  in  Bochära  noch  in  jenem  Gewände  anxa- 
treffen,   worein   ih»  die  ersten  Chah-fen  gekleidet  hatten.     Wohl  ent- 
wickelte sich  mächtig  die  islamitische  Cultur  in  Gegenden,  die  wir  heute 
als  harharische  kennen,  allein  man  darf  nhnmer  unterlassen  beizufügen, 
dass  dort  schon  längst  vor  dem  Islam  eine  hoch  entwickelte  Civilisatioo, 
die  persische,  blühte.    Wohl  ent^standen  in  der  Tatarei  und  in  Turkestln 
Hochsclmlen,    Bibliotheken   und   Sternwarten,    wohl    bildeten   Boch&ra, 
Samarkand,  Merw,  Nischapur  und  Herat  Hauptsitze  der  (relehrsamkeit 
aber  nicht  erst  seit  dem  und  durch  den  Islam.    Von  den 
Wundem    Sogdien's    konnten    die    heimkehrenden    rohen    arabiscben 
Eroberer  nicht  genug  erzählen,  und  vor  allen  ragte  1k)chära  als  eine 
Wiege  der  Wissenschaften  schon  zur  Zeit  des  Parsithums  hervor,  er- 
warb nicht  erst,  sondern  l>ehielt  nur  als  „das  edle  und  fromme  Boc^An*^ 
seineu  Glanz  unter  dem  Islam,  und  die  persische  Stadt  am  Zeraischio 
blfihte    unter   pereischen   Fürsten   als   ein   Sitz   des   Reichthums,    der 
Wissenschaften  und  der  weltl)erühmten  Seidenindustrie  immer  mehr  wi 
Wenn    wir   den   bochärischen  (rrössen   des  Islams  nachspüren,   efnem 
Chodscha  Ebn  Hifz  al  Bochari,    dem   langjährigen  geistjgeD 
I^iter  seiner  Vaterstadt^  einem  Abdullah  al  Fikih,  dem  grOssten 
muhannnedanischen  Kechtsgelehrten,  einem  Muhammed  el  Sebde- 
muni  oder  einem  Muhammed  bin  ul  Fazl,  dem  gi*ös8ten  Theo- 
logen und  pAcgoten  seiner  Zeit,   so  weixlen  wir  kaum  eine  arabische 
Abstammung   solcher  Männer   nachzuweisen   vermögen.  >)     Hier  ist  es 
das  gemeinsame  Band  des  Islam,  welches  in  den  Araberthum  und  hUbn 
zu  identificiren  geneigten  Augen  das  Ansehen  des  ersteren  schwellt  In 
Wahrheit  sind  aber  die  1  Leistungen  jener  Männer  Schöpfungen  weder 
des  Ai'al>erthums  noch  des  Islams,  obwohl  sie  beiden  zu  Gute  kommen; 
gezeitigt  hat  sie  die  Cultur  des  eigenen  Volkes.    Cianz  analog  war,  wie 
schon  erwähnt,    die  Cultur  in  Nonlafrica   bis  zum  Jahre  1050  n.  Chr. 
nicht  ardbisch,   sondern   durchaus  berberisch.     Die  Dynastien  der 
Edrisiden    in    Fez    (788  —  925),   der  Ilammaditen    in   C/Cuta   und  Rif 
(1016  -108^)    und   der   Beui   Saloh    in  Nokur  (709  —  1015)    waren 
allerdings  arabisch,  aHein  sie  stützten  sich  dm-chaus  auf  Berberst&nine. 
welche  die  Fürsten  adoptiit  hatten,   so  die  Edrisiden  auf  den  Stamia 
der  Aureba  und  die  Ijeiden  anderen  auf  den  der  Ghomara.    Die  Herr- 
schaft gehörte  innner  den  Berl)ern,    Aralierstämme  waren  damals  noch 
gar  nicht  da.  *)    Diese  fiinzelnheiten  genau  festzuhalten,  ist  unerlftsslicb« 
soll  die  ( 'ulturgeschichte  die  Aufgaln»  erfüllen,  den  Anthcil  der  Völker 
an  der  Entwicklung  dei-  (Zivilisation  zu  liestinnnen. 

Dafür,  dass  Manches   als  arabisch   oder  islamitisch  gilt,    was    ^^ 
nicht  ist,    gibt   es    noch    mannigfache  B<»lege.      Die  sogenannten  ar^' 
bisrhen  Ziffern  sind  bekanntlich  indischen  Ursprungs  und  dessgleicb^* 
ist   es  längst   ergi'ündet,  da*is  der  Schatz   von   Erzählungen,  der  unt  ^^ 

*)  VAmbc.  ry,  G^nchiehte  Bochära'9  oJtf  TfcumoraHien'».   StiitlijArt  1872.   8«    I.  "^^ 
«.  1—75. 
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dem  Namen  Tausend  und  Kne  Nacht  durch  die  Araber  in's   Abend- 
land gekommen,  in  Indien  ei*8onnen  wurden  sei. 

Die   CuHurgeschichte   der   Araber   ist   ein  blendendes  Beispiel  für 
(Be  Fortpflanzung   der  einzelnen  Cultureleniente,   für  das  Vererbungs- 
momeht  in  der  CulturentwickUmg.     Wir  vennögeii  die  Anfänge,   den 
Urspiiing   der  Ciresittung   nicht   positiv   aufzudecken,   können   ihn    nur 
hypothetisch    construiren;   noch    weniger   lä-sst   sich    ermitteln,    welches 
Volk,    weiche  Race,   vielleicht  noch  in  spi-achlosem  Zustande,   die  erste 
Cnlturregung  empfanden;  je  mehr  wir  uns  den  historischen  Epochen 
aber  nähern,   desto  deutlicher  erkennt   man,   wie  jod<38  Volk  von   den 
Torhergegansencn  gelernt,  mit  anderen  Worten,    Cnltui-schütze  auf- 
gemmimen    und  weiter  vererbt  hat.     Jedes  hat   ferner  im   geringeren 
oder  grösseren  Maasse  zur  Mehnmg  dieses  Schat:ses   selbst  beigetragen 
and  auch  dieses  Mehr  anderen  hinterlassen.     Die  Civilisation   unserer 
Tage  ist  nur  die  Summe  dieser  einzelnen  Beitrüge,  <lie  Uebereinander- 
sdiiditimg  der  von  jedem  Volke  geleisteten  Kulturarbeit,  ein  mächtiger 
Strom,  ans  dem  Zusammenflusse    unzähliger  kleiner  lUlche   entstand(»n. 
Durum  ist  das  Tadeln  gewisser  Gesittungsphasen,  deren  jede  ihre  noth- 
wendige  Berechtigung  besass,   so   ungeheuer   sinnlos.     Nur  bei   solcher 
Anschauung   wird   es  möglich,   die   Entwicklung   zu   erkennen    und 
darzustellen,  die   in   der  menschlichen  Cultur   wie   in   der   gesanimten 
organischen  Natur  waltet     Dann  werden  auch   die  Unter-  und  Ucber- 
sditomgen  einzelner  licistungen  aufhören,   die  doch  nur  auf  der  Vn- 
kenntnifls  dessen  beruhen,  was  als  fremdes  angeeignetes  Element  Anderen 
la  Gute  kommt     Wir  werden  dann  freilich  unsere  Bewunderung   der 
dat«ischen  Alten  herabdrücken  müssen  und  sie  zum  gi-ossen  Thcile  auf 
jene  Völker  Asiens  übertragen,  von  denen  erwiesener  Massen  so  Vieles 
herstammt,   was  eine  beschränkte  Philokigenschulc  luid  ihre  Nachbeter 
als  ausschliessliches  Verdienst   der    Hellenen  ausgelteiL      Die  Phöniker, 
•  Aegypter  und,   wie   neuere  Forschungen  lehren,  die   Perser  waren  es, 
denen  Griechenland  seine  Culturentfaltung  verdankte;  l)ei  den  Hellenen 
gingen  dann  die  Römer  für  die  Pflege  des  Geistes  in  die  Schule,   und 
von  diesen  und  ihren  Erben,  den  oströmischen  Byzantinern,  sowie  von 
dem  alteranischen  Culturlande  lernten  die  Ai-aber,  ihrerseits  die  si>äteren 
Lehrmeister  des  christlichen  Abendlandes.     Desswe^en  dürfen  wir  nicht, 
wie  eine  dem  Cluistenthuuie  feindliche  Strönmng  versucht,  gering  achten, 
was  eine  vorurtheilslose  Prtiftnig  wieder  als  alleinige   Cultui'arbeit  der 
christlichen    Völker   ergibt.     So   sehr   diese?   auch    Erben   geschichtlich 
begrabener  Nationen,  so  sehr  es  nöthig  ist,  wollen  wir  ihre  Verdienste 
feststellen,    vorher  abzuziehen,   was   an    älteren   Leistungen   ihnen    zu- 
geMen  war,  so  übeiTagen  sie  an  sich  doch  zweifellos  Alles,  was  frühere 
Epochen   errungen.     Dies   klar   zu   machen,   wird  meine  spätere  Auf- 
gabe sein. 


Asien  im  Mittelalter 


Die  iiral-altaYsehen  YClker. 

Die  Betrachtung  der  is!ämitis(?hcu  Culttir  fuhrt  naturgemftss  nach 
Asien.  Der  Untergang  des  Araberthums  vemMx^htc  näniKch  die  V«^ 
breitung  der  mulianiinedanischen  Tiehrc  elien  so  wenig  aof/ulialten,  ab 
die  Feindseligkeiten  der  Juden  seinerzeit  jene  des  Christenthums.  Wäre 
indess  der  Islam  jene  CulturiTÜgion  gewissen,  welche  manch  begeistert« 
Bewunderer  der  arabischen  Ixjistungen  darin  erblicken  will,  er  hätte 
nothwendig  die  Nationen  Europa's  erobern  müssen.  Trotz  der  tief» 
Nacht  der  Barl)arei,  welche  im  frülien  Mittelalter  auf  unserem  l'lrdtheüe 
lageile,  standen  aber  für  die  Annahme  des  Islam  die  christ liehen 
Völker  viel  zu  hoch.  Im  Kampfe  mit  dem  diristenthume  konnte  er 
nimmer  obsiegen  bei  dem  Ariern  Kuroi)a*s,  die  schon  damals  die  ge- 
wiesenen Pfade  zu  ihrer  künftigen  Gröss(j  wandelten.  Dagegen  zog  er 
mit  unwidei'stehlicher  Gewalt  eine  Anzahl  halbreifer,  südlicher  Völker 
Asiens  und  Afi'ica's  in  seine  Kreise,  für  welche  alle  fast  er  mit  einem 
Cultui*gewinn  gh'ichbedeutend  war.  Die  frühen  weitverzweigten  Handels- 
verbindungen der  Amber  hatten  sicherlich  mä<;htig  dazu  Iwiget ragen, 
ihn  in  den  südöstlichen  (iebieten  von  Afrit«  wie  in  der  malavischen 
Inselflur  bekannt  zu  machen;  allgemeine  Verbivitung  fand  er  al>er  dort 
erst  lange  später.  Die  Völker,  die  ihn  nahmen,  wunlen  zu  seiner 
Trägem,  wie  heutzutage  der  türkis(»hc  Padischah  von  Stambul  dei 
islamitischen  Welt  als  Nachfolger  der  ambischen  ('halyfen  gilt,  'j  Diesem 
Uebertragen  einer  Idee  auf  gnnidv(»rschiedene  Persönlichkeiten  ist 
culturgeschichtlich  überaus  merkwürdig;  es  ist  ein  nicht  niisszuver 
stehender   Fingerzeig,    dass   zwischen    beiden   eine   zusammenhängend« 


*)  £ino  Bemerkung  OttoIIonno  AmKbyu's  rDeutsehe  Warte.  VlII.  Bd.  S.  28 
nvoriiach  die.«*?.  Nachfolgeri^ehaft  nicht  allgemein  anerkannt,  !«ondcrn  lediglich  eine  An- 
massiing  der  Türken  sei,  bedarf  einiger  Berichtigung.  Hultan  8clim  I.  war  nämlich  ac 
glücklich  im  Jänner  1.M7  auf  seinem  Feldzuge  gegen  den  Bchorrtjcher  Aegyptens  Tumar 
Bey,  dessen  Hauptfttadt  Kairo  in  8turm  zu  nehmen  und  die»en  Beherrscher  7.uni  Ge- 
fangenen zu  machen.  Tuman  Bey  mu!*ste  nun  auf  den  Titel  „ChalyT*  (Nachfolger  dei 
Propheten),  welchen  nur  die  Beherrpchcr  Aegyptens  zu  führen  borerhtigt  waren.  cben.*c 
auch  auf  alle  Rechte  eines  Beschützer»  der  heiligen  Htädto  Mekka  und  Mcdina  V«r«irh1 
leisten,  worauf  dann  Solim  I.,  der  bis  dahin  nur  einfach  „Sultan**  hies?,  sich  zum  Nach« 
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Kette  Tou  YorateUniigen  besteht.  Ein  vollkomiiieiies  Analogon  bildet 
im  Abendtamde  die  Uebertragung  dei*  altrömischen  Kaiserwürde  auf 
Karl  d.  Gr.,  keine  phantatitiscbc  Ungehcuerliclikeit,  sondern  die  natür- 
liche Folge  des  ununterbrochen  lebenden  liewiLsstseins  \on  dem  Fort- 
bestände des  römischen  Reiches. 

¥aiic  Uauptanziehungskraft  übte  der  Islan'i  auf  viele  Völker  des 
uralaltaischen  Sprachstammes.  Diesem  gehörten  die  Hunnen  an,  als 
Ephtalitcn  oder  weisse  Huimen  an  den  Grenzen  des  Sassanidc^nreiehes 
aibäi!sig;  einer  ilurer  Zweige  waren  vielleicht  <lie  Bulgaren,  die  schon 
Yivk  des  V.  Jahrhunderts  Thi*akien  verwüsteten,  das  ostix)mische  Reich 
trietlerholt  bedi'ohten,  und  endlich  zwischen  iW)  und  »iOH  in  dem  bereits 
^^m  Slaven  eifallten  Moesien  ihr  Stamllager  aufschlugen;  ein  anderer 
Baafc  dieser  Bulgaren  zog  Anfangs  des  IX.  Jahrhunderts  an  die  Mün- 
dung der  Kama  in  die  Wolga,  wo  das  wolga-bulgarische,  auch  gross- 
oder  wcLssbulgarische  Reich   entstand   und   sich   als   Staat   und   eigene 

;|  Natiuiialitüt  bis  in*s  XIII.  Jalu'hundeit  l)ehauptete.  In  ihren  Sitten 
und  Gebräuchen  glichen  diese  Wolga-Bulgaren '  j  in  hoheui  Grade  den 
Hunnen,     lln-  König   herrscJite   des]M)tisch;   seine  Steuern   bezog  er  in 

4  Rindshäuten  und  sein  Volk  wohnte  im  Sonnner  in  Filzzelten,  im  Winter 
ahpT  in  liökernen  Häusern.  Hunde-  und  Wolfsgeheul  enthielten  günstige 
Vorbedeutungen,  die  Schlange  war  unantastiNir;  gleich  den  Kalmüken 
nt  ihnen  ein  Haus  oder  Zelt,  in  das  der  Blitz  geschlagen,  eine  Stätte 
wo  Gottes  Zorn  wohnt,  llu'e  Naln-ung  war  Ilii'se  und  Pferdeileisch, 
ihr  GetnUike  Metli  und  Birkenwasser.  Wir  eifahren  V(ui  Scluiftstellern 
ans  der  C'halyfenzeit,  dass  ihr  Handel  weit  nach  Norden  uiul  Osten 
reidite',  sie   brachten   von   den  in  eisigen  Landen  wohnenden  Jugren 

'  Zobel-,  Hennelin-,  Bilder-  und  Kicldiorniielz,  von  den  Burtasen  schwarze 
Fadisi>elze.      In   Bulgar   residiilen   die  Könige,   die   theilweise   sogar 

il  M&nzen  prägen  Hessen.  Als  hu  I^iufe  des  X.  Jahrhunderts  die  Rassen 
ihre  Macht  aasdehnten,  erschütteilen  sie  mit  am  meisten  den  Bulgaren- 

!■    Staat,  den   dann   im    XIII.    Jahrhunderte   die   Mongolenfiuth    veililgte. 

1  Heute  siiul  die  Wolgabulgaren  ebeaso  in  den  Nordslaven  aufgegangen, 
wie  die  Doimubulgaren  -  mit  Beil)ehaltung  ihn«  Namens  jedoch  — 
schon  viel  üiiher  von  den  Südslaven  absorbiit  worden  waren. 


I 

\  folger  de;»  Propheten  erkiärte  und  XDglcich  die  Kwci  Titel  „ChuKT*  und  „Kmir-cl- 
I  MHmenim'*  (Füret  der  Gläubigen)  annahm.  Da«a  die  i^chiiten  den  Suüan  vun  IStambul 
nicht  als  Nachfolger  de»  Chalyfeu  anerkennen,  i(«t  mehr  denn  natürlich-,  Ava»  aber  die 
Araber  anbelangt,  :io  haben  »ic  nur  thoilwci.-)c  die^o  Nachfolge  nicht  gelten  la>«arn;  die 
arabischen  Sultane  der  africanUchcn  OstkÜ!<tc  erblicken  im  VadiAchah  den  Nachfolger 
der  Chalyfm  und  er!«t  vor  kurzer  Zeit  s^andtc  der  8ultnn  der  Conioren  !«einen  Oheim 
nach  Con4tantiHopel  um  Sultan  Murad  V.  aN  Chulyfen  deis  iHinni  zu  begrü^sen.  (Alig. 
%  von  4.  JuU  1876.  H.  2ft48.)  Ein  Qloichei»  i^t  in  Ziinzibar  der  Fall,  und  der  Attalik 
^'^OM,  der  Gründer  des  Ucichcs  Ditchitischar  in  O-^tturkcAtlin,  Ja  »ügar  der  ephemere 
MubaminedauerE»tant  in  Yünnan  erkannten  dic^o  Eigenschaft  du^  Padischah   willig  an. 

')  Nicht  die  Bulgaren  »ind  c»,  die  ihren  Nanion  von  der  Wolga  haben,  poudern 
'-3  erhifit  der  Flu:4S  den  Namen  von  ihnen  und  zwar  nicht  vor  dem  Bestände  des  Bul- 
Karenreiche.«.  Beide  Namen  stammen  wahrscheinlich  aus  derselben  Wurxel.  Im  X.  Jahr- 
bbrnlrrte  hicss  die  Wolga  noch  allgemein  Ätil^  was  eine  ostjakisehc  Benennung  zu  sein 
Kheiat. 
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Flühzeitig  nahmen  diese  Bulgaren  den  Islam  an;  bei  den  m<ysisdi 
Donaubnlgaren,  wo  die  Epoche  seines  Anfkommens  nicht  festzast^c 
war  er  indess  nie  so  allgemein,  als  an  der  Wolga,  wo  er  zu  ansschliei 
lieber  Geltung  gelangte.  Hier  muss  ein  Theil  der  Ostbulgaren  scfc 
im  IX.  Jahrhunderte  zmn  Islam  bekehrt  worden  sein,  wenn  es  wa 
ist,  dass  die  damals  noch  heidnischen  Chazaren,  ein  ugrisches  Vol 
sie  der  Religion  wegen  bekriegten.  Die  zweite,  tiefer  eindringen 
Bekehmng  fällt  kurz  vor  922  n.  Clir.  Von  da  an  bestand  ein  n?g 
Verkehr  zwischen  dem  ost bulgarischen  und  dem  Chalyfenreiche;  e«  w« 
die  ganze  (Uiltur  des  l^andes  orientalisch,  und  der  Isl&m  hatte  bi 
keino  eifrigeren  AuhÄngcT  als  die  Bulgaren. ') 

Bei  so  frühem  und  weitem  Vordringen  gegen  Westen  konnte  d 
Isl&m  um  so  eher  die  benachbarten  Tu rk Völker  ergreifen.  In  d 
That  huldigten  schon  zur  Zeit  der  Erobenmg  Chowarezms  durch  d 
Araber  viele  der  besiegten  Türken  dem  neuen  Glauben.  Bald  geric 
kein  Volk  in  nähere  Bertlhrung  mit  dem  Chal.vfenreiche,  als  die  TötIk 
Viele  waren  als  kriegsgefangene  Sclaven  im  Reiche  selbst  verwenA 
Andei'e  nahmen  ob  ihrer  körperlichen  Schönheit  die  Stelle  von  elnfhe 
i-eichen  Günstlingen  am  Hofe  ein.  So  gelangten  die  dem  Isl&m  «| 
benen  türkischen  Sclaven  zu  einer  dem  Staate  gefährlichen  Macht.  E 
Türke  war  es,  der  die  Dynastie  der  Taheriden  in  Chorassftn,  i 
erste  im  Orient,  gi'ttndete,  welche  den  Verlust  der  übrigen  Östficb 
lünder  nach  sich  zog.  Wie  wenig  das  nationale  Araberthum  die  FÄhi 
keit  besass,  die  durch  den  Glaul^en  zusammengeschweisste  Menschlw 
auch  staatlich  zu  b<»herrschen ,  lehrt  der  Umstand,  dass  alsbald  in  d 
verschiedenen  Pi'ovinzen  Dvnastien  von  durchaus  fremden  Stftmm 
auftauchen,  darunter  mehi*ere  türkische.  Die  Tuluniden  und  Ichscl 
diden  in  Aegypten  und  Syrien  waren  Türken,  dessgleichen  die  mSditig 
Buiden  in  Persien  und  die  noch  jrewaltigeren  Ghazneviden,  der 
Reich  sich  üIxt  den  persischen  Ira(j,  Dilem,  Kurdschistän,  Tabaristi 
Geoi-gien,  Chorassan,  Seistan,  ( 'howarezm,  FerghÄna  und  Indien  erstreck 
und  dem  Islam  in  letzterem  Landen  dauemd  Fuss  zu  fassen  gestatt 
sollte.  Neben  den  Ghazne\idcn  stifteten  die  gleichfalls  türkischen  Sei 
schuken  in  Vordeiusien  das  gi-osse  Sultanat  Ic/)nium  oder  Rum  n 
schränkten  die  Macht  der  Bagdader  Chalyfen  auf  ein  Mininuun  e 
So  blieb  denn  das  Aegypten.  Syrien  und  Westarabien  umfassende  Chaly 
der  schiitischen  Fatimideii  die  einzige  gi-össere  staatliche  Schöiifti 
des  Nationalai-aberthums.  Es  kann  nicht  Aufgabe  di(^ser  Zeilen  sc 
den  mannigfachen  Wechsel  im  Entstehen  und  Verschwinden  der  za 
losen  Reiche  zu  verfolgen,  die  bis  zum  XI IL  Jahrhunderte  die  asiat»< 
Geschichte  eiiitllen;  es  genügt  für  unsere  Zwecke,  zu  erwähnen,  d 
sie  alle  mehr  oder  minder  dahin  strebten,  das  numerisch  schon  « 
schwach  gewordene  und  entnervte  ai*abis(!he,  durch  das  rohere  al 
kräftigere  türkische  El (»ment  zu  vcTdrängen.  Und  dies  gelang  so  se 
dass  das  türkische  Wesen  bis  auf  die  (iegenwart  in  ganz  Vorderas 
und  einem  grossen  Theilc  Centralasiens  sich  behauptet,  obwohl  es  d 


)Röaler,  Ueber  die  Vülkei'ateliung  der  Bulgaren  ia seinen:  RomättitcJ €m  Stui. 
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Stüimen  der  M(*iignlfnerobniiHg  trotzen  iiiussto.  Dadrrch  sind  die 
TvrkTöJker  zu  einem  cnltargeHchichtlich  wichtigen  Klemerte  geworden, 
ten  hier  einige  Worte  gewidmet  wenlen  nittps(»n. 

In  der  aralo-kaspischen  Tiefebene  tummelten   sich  wohl  s(»it  jeher 

urf  flüchtigen  Roßsen  türkische  Nomaden,  dicht  auf  dem  Htlcken  der 

eT&niechen  (^turwelt,   die   sie   zu    verschlingen   drohten.     Das   älteste 

Volk,  welches   die  Geschichte  Nordasiens   kennt,   sind   die  Pe-ti  oder 

Bede.     Hiong-nu  (d.  h.  verächtliche  St^laven)   war  eine  andere  chinc- 

«fidie  Bezeichnung  desselben  Volkes,  welches  in  ilie  drei  Stämme  zerfiel : 

tn-Uighur,   Ughuz-Uighur   und    Tuckuz-Uighur.     Ihre    Unter- 

thanen  hiessen  Turk  (Türken),  d.  h.  Sclaven,  folglich  sind  Pe-ti  oder 

Bede,  Hiong-nu,  Uignren,  Tungusen  und  Türken  lauter  Namen  eines 

ud  desselben   Volkes.     Die   Ün-Uighur  siedelten  sich  am  Okhon  an 

md  breiteten   sich   gegen  Westen   bis  zum  Irtysch  und  Dsaissang-See 

M8.    Von  ihnen  stammten  die  Hunnen  oder  Unnen  sowie  die  H  u  n  o* 

garen.     Die  Ughuz-Uighur   sassen   Anfangs   am   Jenissei,   später   im 

Saden  des  Tian-schan,  in  Kainul  und  Turiun.     V(m  ihnen  stammen  die 

Kirgisen,  die  Küi-KiHU  der  Chinestm.   Die  Tuckuz-Uighur  (Hiongnu) 

im  eigentlichen  Sinne)  sassen   im  asiatischen  Nordosten   und   sind   die 

Stimmväter  der  tungusischen  Völker.     Die  Türken  oiler  Sclaven    unter 

Urnen  erhielten  von  den  im  Schimpfen  so  virtuosen  Chin(»sen  den  Namen 

Tka-tse,  TVi^tf/ ( Hunde,  nördliche  Barbaren),  woraus  der  Name  Tataren 

aitstanden.     Die  Turk-Tataren  wurden   in  weisse  Tataren,  d.   h.   vom 

weissen  Knochen  oder  edlen  Ui^sprungs  und  in  schwarze  Tataren,  d.  h. 

vom  schwarzen  Knochen   oder   uniHilen  Ursprungs   geschieden;    wieder 

dn  Beweis,   dass   die  Ungleichheit,   nicht  die  (Heichheit  der  Menschen 

ia's  Herz  der  Naturvölker  gegraben  ist.     Noch  jetzt  l)ezeichnet  weiss 

und  schwarz  in  Nonlasien  edel  und  unetleL.  frei  und  unfrei.  ^}    Zu  den 

sdiwarzen  Tataren  zählten  die  von  den  Chini>sen  sogenannten  Mtingghu 

df^  Moghai ^  unsere  Mongolen,  deren  Name  aber  erst  1135  u.  Chr. 

in  den  chinesischen  Annalen  erscheint.  *) 

Die  älteste  Geschichte  der  Tataren  ist  natürlich  durchaus  Fabel; 
Interesse  gewinnt  für  uns  erst  das  Reich  der  T  u  -  k  i  n ,  wonmter  gewiss 
nichts  anderes,  als  die  Türken  des  Abendlandes  zu  vei*stehen;  dieses 
Reich  daueile  bis  745  n.  (^r.,  wo  es  von  einem  Zweite  der  Uignren 
zerstört  wurde.  Ijetztere  waren  unstreitig  der  am  weitesten  in  der 
Cultur  fortgeschnttene  Stamm  der  Türken.  Frühzeitig  hatten  sie  eine 
eigene  Schrift  und  Literatur;  später  nahmen  sie  von  den  nestorianisohen 
Misinonären  die  syrische  Schrift  an,  woraus  sich  auch  jene  der  Mongolen, 
Kalmüken  und  Mandschn  entwickelte.  Neben  dem  Buddhismus  und 
der  chinesischen  Bildung  fanden  der  pei-sische  Zarathustra-Cilaube,  die 
Lehre  Mani's  (der  Manichäismus)  und  das  nestorianische  C-hristenthum  ^  i 

*)  Daher  00  häufig  noch  der  AuiKiruck  für  den  Kaiser  von  Ru8(*land  als  weii^ser 
Cur  (uk-ttorj  vorkommt. 

*)  Siehe  über  diese  Ethnologie  die  Einleitung  bu  Frans  von  Erdmann,  Tem- 
*itchin  der  UnernehütterUehe.    Leipxlg  1862.    8* 

')  A.  V.  Humboldt  machte  xuerst  darauf  aufmerksam,  dass  noch  im  XIV.  Jihr- 
bundcrte  armenische  Mönche  ein  Kloeter  »ro  ^ordufer  de«  Issi-kul-Bces  gehabt  haben  sollen. 
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vielfach  Eingang.  Schon  im  V.  Jahrhundert  circulhlen  bei  den  Uignren 
manche  cliinesische  Werke  in  nigrischer  L'ehen?etzung.  Die  Uignren 
l)ehani)teton  sicli  lange  als  eigener  Stannn,  der  seiner  Bildung  tmd 
Cultiir  wegen  in  hohem  Ansehen  stand,  verlor  abei*  durch  siiätere 
Mischungen  seine  Nationalität.  Ihr  Keich,  deivn  IJen-acher  den  Titel 
EfteA'ut  führten,  hlllhte  in  Ostturkestan  und  vereinigte  säuimtliche 
Turksttlnune  im  äussei-sten  Osten. 

In  \N'estturkostän  erhob  sich,  dem  ai-abischen  C'lialyfete  ein  Ix^ib- 
licher  Oegner,  dsis  Jleich  der  stannnverwandttm  Seldschuken,  der 
Ahnen  <ler  heutigtMi  Osmanly  '),  vom  liuhis  und  den  (fronzcn  Chiiia's 
bis  an  die  (iehirge  Gcoi-gieus,  in  die  Nähe  (VtnstantinoiMÜs,  Jerusaleim 
und  des  glücklichen  Ari\hiens.  Doch  nicht  all/u  lange  daueile  die'wid- 
sehukische  Macht,  welche  unter  Malek-Sch ah  auf  ihrem  Zeiuthe  stand. 
Noch  zu  Lebzeiten  dif»ses  gewaltigen  KaistMs  wuiilen  von  ihm  gixwe 
Provinzen,  die  für  kleine  Reiche  gelten  konnten,  an  einzelne  Lieblinge, 
unter  dem  Vorbehalte  eines  Vasallennexus  vei-st^henkt.  80  ward  (Miow- 
ar ez  in,  (Uus  iiHHlerne  Khanat  Hiiwa,  ein  Lehen  d(^  Kaimenhftfters 
<Kler  Tuavhtdars  und  iM'fiuid  sich  U)07  in  den  Händen  des  St&tthaltere 
Muhammed  Kutb-ed-din.  Sehern  sein  Nachfolger  Atziz  uia^^e 
sich  1J3H  die  Unabhängigkeit  an,  kämpfte  um  diest^lbe  mit  den  SeW- 
$(^hnkon  und  Uignren,  und  stiftete  das  Haus  der  Chowarczmicr, 
dessen  jMachtausbreitung  mit  dem  Niedergänge  der  Seldschuken  ftst 
gleichen  Schritt  hielt.  Hald  war  ganz  Turkestan,  Samarkand  nnd 
Bochani  unter  das  Sceptc»!*  der  Cliowan^zmier  gt'bmcht. 

Im  nördlichen  China  gründeten  H72  die  Khitan,  ein  tungusischer 
Stamnu  das  Hcich  Khitan  (mIct  Liao.  Ihre  gewaltige  lleiTschaft  miisste 
alK»r  dem  Reiche  der  Kin  l'latz  machen.  l>er  Volksstamm,  welcher 
letzteres  Hc^ich  stiftet(^  nannte  sich  während  s(»iner  Hen*sehaft.  Ju-tchh, 
auch  Niii-tsrhin  und  Xift-fsc/ir,  (»ndlicli  Dscfmrdschv  (Hier  Mand- 
schu.  KiniM"  ihrer  Fürsten,  .Vjü:u-tlia,  emiiörte  sich  gegen  die  Khitaiu 
warf  si<'  in  mehreren  Schlachten  nieder  und  gründete  inr>  unter  dem 
Kaisertitel  lloam-ti,  die  «roMene  Monarchie.  KntsprtMrhend  namiton 
die  Mongolen  di(*  Hänptx'r  <ler  Kin-l)\nastie  Altiju  rhaiip^  goldene 
Könige.  Mit  den  chinesischen  Sung-KaistMii  schlössen  sie  einen  (ironz- 
vertrag,  welehei*  d(Mi  Kin  die  Uerrschaft  über  re-tch<»-li,  Schanti.  Schang- 
t(»ng,  llo-nan  und  den  nördlichen  Tlu»il  von  Schen-si  sicherie.  IHe 
llau])1stadt  ihres  Reiches  wai-  Peking  (um  W'^i)).  welche  Stadt  damaL» 
den  Nanien  Tsrlunnj-tii  (kaiserliche  Stadt  des  Mittelpunctesi  ftilirte. 
Im  Nonlen  reichte  ihrt^  llen-schaft  bis  zum  Orkhon,  zur  Tula,  «im 
Kerulun  und  Amur.  Im  Jahre  12oi  wanl  iln-e  ^lonarclm;  von  de« 
Mongolen  vernic]it<»t. 

Kin  nördlicluTes  Reich,    das    schwarze  China    oder    Karakhatai. 
ward  von  (»inem  khitanischen  FürstcMi  gestiftet.     Als  nändich  das  Reic\i 
der  Khitan    an    den  Abgiund   gedrängt    worden    war,    bi-ach    Tuschi* 
Talgun  (chinesisch  Jrhi-hitsrhc  oder  f/r/i((-fasr/(r\,  der  FeldheiT  «1''=^ 
letzten  khitani>chen  Kaisers,   1121   mit  einer  kleinen  Schaar  nach  cl«^ 


•)  Friedrich  Müller,  ÄUyemeine  üthnoyraphie,    Ö.  ai7— 34\). 
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n  nordwestlich  von  Schensi  auf  und  licvss  sich  nach  und  nach 
rhgar,  Yarkänd.  Chotan  bis  zum  Ssyr-l)erja,  ali*ü  iÄ  Tui'kestau 
1.  &  ist  der  bertthmte  asiatische  Krzpriester  Johannes, 
n  mittelaherliche  Ik^riclite  in  Hnroiia  als  von  einem  mächtigen 
lien  Fürsten  des  Moi-genlandes  sprachen,  doch  bleibt  es  noch 
uigewisH  ob  Jelu-tats<»he  Nestoinaner  und  zu  dem  Titel  preshifter 
,  Priesterkönig,  Iwrechtigt  gewesen  sei.  ^)  Sein  Keich  ei^sl reckte 
m  Oxus  bis  zur  Wüste  Schamo,  vom  llindukuh  bis  zum  kleinen 
srhielt  sich  aber  nur  bis  auf  das  dritte  Ciesi'hleiht,  denn  der 
des  Stifters  \erIor  1217  die  Kron(?  an  die  Mongolen. 
ittlarweile  war  nändich  unter  den  Mongolen,  den  Türken  in 
5  und  Physiognomie  verwandt,  ein  Ilcld  ei-standen,  der  die  da- 
politische  I^andkarte  Ai^iens  vernichten  sollte.  Temudschin  oder 
rdschi,  den  wir  unter  der  Ik'uennung  Dschingis-Chan,  iL  h. 
rke,  der  Mächtige  kennen.  Seine  und  seiner  Söhne  lleei-schaaren 
die  Cliowarezmier,  die  lU^te  der  Seldsi'lmkenstaaten  und  jene 
llichen  Cliina  hinweg*,  liald  i*i*streckte  sich  die  Mongole nherrs(*liaft 
uz  Asien,  imchdem  sie  auch  Kun>pa  zu  UlieHiuthen  giHh'oht. 
»hc  Entstehen  solch  weit  ausgedehnter  Keiche,  wie  in  Voiiin- 
?m  berichtet,  ist  indess  nur  in  dünn  Ijesiedelten  (jt^enden  m(>glich; 
rt  vennag  eine  kleine  aka*  lK*her/tc  Schaar  die  schwaclw»  und 
ite  B<;völkernng  für  kurze  Z(Mt  imter  ihi-en  Willen  zu  iH'Ugen, 
3n  wenn  di(*se  mK^li  nicht  sesshaft  gewordiui,  noch  nicht  Haus 
H  zu  vei*th<n<ligen  hat.  Auch  lUe  weiten  l^lächen  und  Wüsten 
igen  solche  KmlH.'nnigszüge.  Wir  sehen  demnach  di(i  mongo- 
Nomaden,  von  remudschin  zu  einem  \'olke  gt^euiigt,  gh^ich  einer 
iHsamen  Wog«*  üIkt  die  gleichfalls  nonuulischen  Tm'kv()lker  hcran- 
iind  auch  in  Kuro|ui  sich  über  <lie  weiten  Flächen  Uusslands 
?n.  Am  Fusse  der  euroiiäi.schen  (lebii^gsländer  _al>er  und  doli 
Menschen  scJioii  sesshaft  und  veixlichtet  lebten,  brach  sich  da- 
ihr  schr(H*klichcr  Anj»nill.  Auch  ülier  das  bevölkerte  China,  wo 
schin's  Sohn  untl  Nachfolger  Kublai-Chaii  die  Yuen-lKnastie 
t,  vernuH-htcn  tXw.  Mongolen  ihre  llenschaft  kein  Jahriiundert 
laupten.  U;ts<h  wie  sit»  entsteh<m,  j)t!(»gen  solch  eiihemere 
ingen.  mögen  sie  auch  zu  momentanen  Weltreichen  anschwellen, 
zu  vei*schwinden.  Schon  nach  Teimulschin*s  TckIc  zerfiel  der 
der  sich  seines  nomadisrh(»n  Chai-akters  niemals  entschlagen 
Von  Chanbalyk,  dem  jetzigen  Tecking,  veriegten  die  mon- 
»n  Grosschane  ihi'e  K«»sidenz  gar  bald  nach  Karakorum,  dessen 
1  aufgefundene  Huinen*-^)  zu  schliesscn  gestatten,  tlass  es  tnitz 
rt  befindlichen  goldenen  Kais(;iv.eltes  ein  ärmlicher  Ort,  vielleicht 
upt  nur  ein  grosM's  Zeltlagfu-  gewesen.     Die   mongolischen  Herr- 

Siehc  über  die  Frage.  «Ins  Erzpric^tcrA  Johanne^«  die  dnit  langgenuchtn  Ualh^el 
nde  Schrift  von  (Jn»tftv  OppiTl,  Utr  i'reab^er  Johanntn.  Berlin  18(JI. 
Dureh  den  ru<«di.'<rhcn  KciHonden  Hrn.  P aderin  bei  Kora-BalghaHnan.  Pie.^er 
;l  nach  den  Tafoln  der  JcMiitcn  in  17-  :«•  24  '  n.  Hr.  «nd  l.Vil'.'K»-  wrMlirh  von 
Die  gefundenen  Kiiinen  reichen  »pätfMenn  hi*  xum  Bohne  Tngontoniurs  (I37U- 
lavf.    Siebe  d»rUb«r  Geognufhicat  ^ayatittf,  JuU  1874.   H.  137— 18^' 
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<?chor,  gleicbgttltig  gegen  Glaiibciisfomien,  Hessen  für  sich  von  NestoriiuM 
und  Muhanimedanern  bet^n;  in  China  wurden  sie  Buddhisten,  in  Pen 
traten  sie  zum  Fsl^in,  im  Kiptscbak  zum  Christenthome  über,  und  h 
entsjiann  sich  ein  lebhafter  Botsehafterverkehr  zwischen  dem  Abendbur 
und  den  Hen*sdiei*sitzen  der  (rnysschane.  An  ihrem  Hofe  sahen  frftnkiac 
Reisen<lo  zum  ei*sten  Male  Chinesen  und  Eingelwrne  aus  Onam-Ken 
d.  h.  aus  Daurien;  es  erschienen  auch  aus  dem  äussersten  Nordort 
die  auf  Schneeschuhen  geübten  l'riang-chai,  tungusische  Solonen  i 
Amm\  ja  selbst  tributpflichtige  Mandschuren  von  den  Inseln  im  odwl 
kisch(Mi  Busen,  die  zur  Wintei'szeit,  wenn  die  See  gefroren,  von  mo 
golischen  Freil>eutern  heimgesucht  wui-den.  Da  aber  die  Mongden  d 
Handel  begünstigten,  so  wui*de  im  XIV.  Jahrhunderte  ein  geordMl 
Ueberlandverkehr  bis  nach  C-hanbalyk  in  China  eröflPhetJ)  Unter  i 
ethnographischen  Umwälzungen,  welche  in  Centralasien  die  Mraigoki 
heiTschaft  zur  Folge  hatte,  war  das  Ueberhandnehmen  dertft 
ki sehen  Elemente  in  allen  Theilen  Turkestans  eine  der  wichtigste 
und  daraus  erklärt  sich  leiclit  der  Anhang,  welchen  der  ans  ih 
türkischen  Stamme  Köreken  in  Scherissebs  1333  gebomc  Timi 
Beg')  fand,  dem  Abendlande  als  Tarn  er  lau  oder  Tamerlenk  bekaai 
Mit  seinen  Eroberungen,  welche  ganz  Mittelasien  wieder  vereinig;te 
freilich  nur  für  kurze  Zeit,  und  mit  dem  Sturze  seines  Hauses^  i 
kunstsinnigen  Timuiiden,  schliesst  eigentlich  das  Mittelalter  fär  Turkestl 
Als  Timur's  Reich  sich  haltlos  auflöste,  machten  türkische  Stämme  m 
wieder  zu  Henvu,  nachdem  schon  früher  auf  den  Tilimmem  des  Sd 
schukenreiches  sich  die  Osmanen  erhoben,  welche  Mitte  des  XIY.  Ak 
hunderts,  Angst  und  Schi-ecken  verbreitend,  Euss  in  Euroi)a  gefiEisst  ■ 
alles  lAiid  vom  Bospoms  bis  zum  Hämus  untei*worfen  hatten.  D 
letzte  Tiiiiunde,  Sultan  Baber,  musste  endlich  dem  Scbeibii 
M  ehe  mm  od  Clian,  aus  der  Familie  der  DscJiingisiden  weichen  lu 
ihm  die  llen-scliaft  in  Samarkand  überlassen,  wogegen  er  in  Indien  d 
Reich  der  Gi-ossmogurs  zu  Delhi  beiJ^ündete. 

Das  miihaiiLiiiedaiiisclie  Indien. 

Indiens  (i(\scliichtc  im  früluisteu  Mittehiltcr  ist  überaus  wenig  h 
kannt.  Die  Halbinsel  war  seit  dem  etwa  \\)b  v.  Chr.  erfolgten  Zi 
anmenbruche  des  mächtigen  Reiches  Magliada,  welches  den  grösstc 
Ihcil  Nord-  und  Centralindiens  umfiusst,  in  eine  Reihe  einzelner  M 
unabhängiger  Staaten  gesi)alt(?n,  von  welchen  wir  nur  dürftige  Sad 
richten  besitzen.'^)     Die  wichtigsten  dieser  Königieiche  waren:  das  Bac 

*)  Peschcl,  Geschichte  d<r  Erdkunde,     S.  ISO— 155. 

')  Din  vioKach  getheilie  An.><icht,  da».'!  dieser  gewaltige  Erubcror  mongoliMk« 
Urf^pniiigs  Boi,  hat  Vämbcry  widerlegt,  indem  er  dcsäcn  rein  taiarii>che  Abkunft  •u»' 
Zweifel  setzte.  (Hermann  Vdmbery.  Geschichte  ßochära'a  oder  Trama»xmmiin  ** 
den  fi-Uhesten  Zeiten  bis  auf  die  Gfffenteart.     I.   Bd.     8.  178.) 

')  Sie  »ind  trefflich  sunammengofasst  in  Lasnen,  Indische  AUerikumskumd*,  ^ 
\\\.  und  IV.  Bd.    Die  Qoechicbif»  der  einzelnen  Dynastien  ist  dort  kritisch  geaiektsi« 
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inr  Ballabhi,  weiches  die  Landschaften  Malava,  Anandapura,  Vallabbi 
nd  höchst  wahrscheilnlich   auch    den    westlichen    Tlieil    der    Halbinsel 
Guerat*»    beherrsdite;    das   brahmanische    lieich    Sindh,    jenes    der 
jlngeren  Gupta,  welchen  es  gelang  Malava  Siiulh,  den  sU<lUchcn  Tlieil 
PinkaiUMJaX    Bandelakhand,    Magadha,    Ko^la    nml    das   (iebiet    von 
Ka^htvastu   für   einige   Zeit    unter   ihrem  Scepter   /u  vereinigen;   das 
Beidi  der  Vai^ja-Könige  oder  der  Aditja  von  Kanjagupdsclia,  (iauda 
oder  Bengalen,   wo  die  Päla-Dynastie  gel)Ot,   die   in   den   östlichen 
«ad  sQdlichen   (rebietcn   ihres   Reiches   im   Jahre  K)4o   der   Vaidja- 
'   Djmistie^  in  der  westlichen  dagegen   dem    Hadschputen-(ieschlechte  der 
t    Rasbtrakuta  unterlag.     Im  Norden  Indiens  trefl^en    ^ir   die   Staaten 
Aiam  mit  dem  benachbarten,   dem  ^^iva-I)ienste  ergebenen    Tripura, 
ud  das  Reich  >^epäl,  in  welchem  die  I^ehre  (^'akjanmni*s  si*4ion  früh- 
lätig  Eingang  &nd,  obwohl  der  Buddhisn^s,   dessen   vollständige  Ein- 
-    üUhnuig  erst  später  stattfand,  den  Nepalesen  von  Tiltet  aus  niitget  heilt 
I   md.     Im    Inneren    Indiens    thi'onten    die    Kandrateja-Fürsten    in 
4   Miffltflh«,  die  Kajastha  in  Dschajanagara   und    Kalandscham   und  im 
;    westlichen  Theile  des  Innern  die  Pramara-Dvnasten.     Im  Noitlwesten 
;    bildete  Kabul  ist  an  ein  brahmanisches  Reicli,  welches  mit  den  Tomara 
\(m  Delhi  und  Udajapura   in   Verbindung  trat.     Diese   lösten   im    IX. 
Jtluiiunderte  die  Kähumäna- Fürsten  in  der  Uerrscliaft  ah.     Endlich 
bildete  Kaschmir  von  Alters  her  einen  selbständigen  Staat  mit  einer 
r    amdmlichen,    in  die    fernsten    Epochen    zurückreichenden    (resittung. 
[   Ü^t  weniger  zerrissen  war  das  südliche  Indien  oder  Dekkan,  doch  tritt 
t    Uer  das  Radschputen-Geschlecht  dei*  Kalukja  hervor,  welches  mn  die 
\    Mitte  des  Y.  Jahrhunderts  von  Ajodhja  aus  das  mächtige  Reich  Kun- 
talade^a  auf  dem  Hochlande  des  Dekkan*s  gründete.    Mit  den  Kalukja 
nngen  die  Jadava  um  die  höchste  Macht,  deren  Hauptsitz  die  Malabai- 
kflste,  die  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  ihre  Herrschaft  auf  das 
Hodland  ausdehnten   und   ihr  HoHager  in  I^akundi    und  Devagin  auf- 
schlugen.    Sie  verdrängten  die  Kalakuri  aus  der  Herrschaft.     Neben 
«fiesen  zweien  blühte  noch  das  Reich  Orissa,   während   den  drei  süd- 
iidisten  Staaten,  Kola,  Kera   und   dem    I^ande   der  Pandja  weniger 
Bedeutung  zukommt.     Lanka  oder  Ceylon,  allmälilig  zum  Hauptsitze 
des  Buddhismus   gedeihend,   erfreute  sich   endlich   einer   sell)ständigen 
politischen,  staatlichen  und  culturellen  pjitwicklung. 

Mit  dem  Westen  trat  Indien  erst  um  715  n.  Clir.  wieder  in  Ver- 

Wir,  als   der  muliammedanische  Gouverneur  liassom's   eine  Trupi)en- 

Bicht  entsandte,   (Ue  Rückgabe   eines   in    den  Indusgewässern   zurück- 

Säialtenen  arabischen  Schiifes  zu  erzwingen-,   doch    blieb  Indiens  Rulie 

migetrübt,  bis  ein  horikischer  Türke  Sebuktegin  970  zu  Ghazna  und 

Kibül,  am  Fasse  des  Hindu-kuh,  eine  unabhängige  Herrschaft  gründete, 

die  ach  bald  nach  allen  Richtungen  hin  ausdehnte.     Schon  sein  grosser 

i    Sohn  Mahmud  unterwarf  sich   das    Reich  der  Samaniden  in  Persien, 

[    tdüug  bei  Balch  die  zahllosen  tatarischen  Horden  des  Ilek-Chan  aus 

I     Ceotralasien    und   ei"weiterte    die   Grenzen    seines    Reiches    bis   an    die 

(ianga.    Er  unterwarf  die  Radscha*s  (Beherrscher)  von  Labore,  Multan, 

^^  zerstörte  die  indischen  Pagoden  auf  den  Yorhöhen  des  Himalaya, 
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damit  foHan  der  Islam  dort  IipitscIip,  plündorti*  dio  SHiätze  des  m 
Mahadova-ToniiM^ls  zu  Somiiatli   und   filhrtt»   unermosslirlie   Beule 
In  di(»som  ^lün/eudon  ( f hazuovidon-Keiclie  ))]ühten  nunmehr  Handel 
Industrie,    Wissenschaften    und    I^oesie,    und    den    Ilof  Mabmiid's 
liorrlichten  die  berühmtesten  Dichter  und  (leleiirten  des  Moiiareiilaf 
Der  Schwerpunct  des  Reiches  laj?  jedtnii  nicht    in    Indien,    scmden 
Pei-sien.     Obwohl  dem  Islam  erj?eben,  stützten  die  (Thasnevidon  dem 
ihre  lleri^sshaft    auf  das   altrömisclie    Nationalgefühl.     Sie   zeigten 
duldsam  K<^gen  den  zarathustrischen  Licht-  und  Feuenlienst  und  förde 
die  Wiederbelebuuf?  der  Sprache  und  Dichtung?  der  Pei*ser.     Krst  Sn 
Masud  III.  verlf^e   die   Reichshauptstadt   von   (ihazna   nach   Ijali 
also  innerhalb  der  (irenz(»n  Indiens.     Daid  aber  war  «1er  Ghaznevk 
Staat  eine  Beute  der  Seldschucken.      Dixfttr   erhob   sich    das  Hans 
(lau  ri den  in  Labore,   welehes   alsbald  das   g^inze  liand   nönilich 
der  Nerbudda,  Bengalen,  Sindh  und  (iuzemt  inl)egi*ifFen,  sicli  unten 
Henares,  der  Sitz  der  Bmhmanen  und  ihrer  Oelehi'samkeit,  wanl  d 
1194  zerstört,   und    hiennit   der  Gruml   zum  Verfalle  des  Brahmai 
thnms  und  d<»r  Sanskritsprache  gesiegt,  w(»lche  vorhin  die  Ilanptspn 
in  Hindost^n  gewesen,   aber  von  nun  an  durch  die  Einmischung  ti 
Wörter  aus  der  Sj)i'ache  d(T  Eroberer  ihre  lleinheit  immer  mehr  \ei 
bis  sie  allmäldig  zu  dem  Sanskrit  der  Bücher,  eine  todte  Spiucho  w 

Nach  Mulianuned  des  Gaur's  Tode,  1205,  waixl  sein  grosses  B 
get heilt;    der  ))ersische  Theil  fiel  an  Ildiz,  der  indische  au  Kutt 
ed-Din,  den  Stifter  der  Patanen  oder  Afghanen  \)  in  Iliudofl 
Va'  verlegte  neuerdings  die  Hauptsta<lt  von  Labore  nach  Delhi  und 
Nachfolger   s<'.heint  der  erste  muhammedauische  Ftii'st  gewesen  zu  « 
welcher  KiTolierungen  in  B(Migalen  machte.    Unter .  diestT  Dynastie  ^ 
emilich  ganz  Indien  zu  einem  einzigen  Reiche,   zwar  von  grosser  j 
delnunig,   aber    von    glücklicher   innerer    Oi^^anisation    vereinigt, 
Dekkan,  an  Tnifang  beinahe  jenem  gh^ich,  welches  die  Patanen  sc 
in  llindostan  besassen,    fehlte*  noch  und  bli(»b  auch,   trotz  wietlerbc 
AngriÜe,   im  (ianzen   unerobert.     In  «lie  Zeit  dieser  Patauen -Dyuj 
tallen    die   innner   häutiger    werdenden  Kinfälle    der  i^Iongolen 
pundschab  un«l  1244  sogar  in  Bengalen.     Diese  Erschütterungen  fl 
ten   mehreren  zinsbai-en  Königen  der  indischen  Ueiche  den  Muth 
gegen   den    Kaiser   von   D<*llii    aufzustechen;    in    Abwechslung   mit 
Mongolen,  die  im  Pundschab  feste  Wohnsitze  erhielten,  schwächten  d 
l'üi-sten   tlas  Reich   innner,    so  dass  (»s  zu  l'imur's  Zeiten  auf  ein 
mehr  kleines  (lebiet    beschränkt  war.     Der  verwüstende  Zug  des  n 
golischen  Erobej'CTs  störte  die  jiolitische  (Gestaltung  der  Dinge  in  Im 
zwar  nicht,   denn   Timur    begnügte    sich,    den    Kaiser    v<hi   Delhi  i 
zinsltar  zu  machen,  aber  als  mit  Malnnnd  III.  die  Patanen-Dynastie  1^ 
i*rlosch,   gerieth  Hindostan  in  trostlose  N'erwirrung.     Zuei'st  schwani 
sich  die  Seid 's  auf  den  Thron  (141:5- -1450),  dann  al>er  zerfiel  g; 


*)  Siehe  übßr  dieselbe  Kdward  Thomas,   The  Chronicleg  of  the  pathän  ti»9 
Dtlhi  by  cotHi,  interiptiont,  and  other  uHtiquan'an  remaiHg.     London  1871.    8*. 
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Indien    in   laut^^r  kleine  Staaten   odor  Stattlialtorscliaftm   fSubabienV 

Nodimals   ergriff  zwai*   das  afi^häiiisdio   Haus  Lodi   l^it/   von  dem 

Throne  in  Delhi,  doch  fiel  zu  Anfang  dos  XVI.  Jahrinnidorts  das  Reich 

anfs  Neue  in  Verwirrung,   welche  dem  Sultan  Häher,   einem  Naeh- 

kommen  Timur's,  den  Weg  zur  neuen  Kroherung  von  Indien  halinte. 

Dies  in  groben  Zügen  die  Sdiieksale  Indiens  in  jener  Epoche, 
lelche  das  Mittelalter  der  euroi)aischen  Nationen  umfasst.  Da  al)er 
lö«r,  nieht  wie  in  Enroiia,  keine  fremden  barhurischen  Horden  die 
antike  Cultur  zerstörten  und  ein  nem»s  IjoWw  l)egannen,  da  in  Indien 
&  Vorhältnisse,  welelie  wir  im  Alterthume  dort  kennen  lernten,  un- 
«rterhrochen  fortwalteten,  so  bezeichnet  diese  Periode  in  Hindostän 
weder  einen  Gesittungsverfall,  noch  eine  Neugeburt  frisi^ier  Civilisations- 
phftsen,  sondern  die  einfache  naturjjemilsse  Fortentwicklung  der  längst 
«irk<«unen  Factoren.  Sehen  wir  von  der  Sanskritsprache  ab,  welche 
immer  mehr  Doden  an  die  'rochtersprachen  abgeben  musste,  zumal  der  Ge- 
brauch der  Volkssprachen  schon  in  frühen  Zeiten  durch  die  Ihiddhisten 
liegüiiHtiget  wurde,  die  sich  eines  Tochteridioms  des  Sanskrit,  <les  l*äli, 
als  einer  heiligen  Sprache  bedienen,  so  sind  die  meisten  Zweige  mensch- 
tichen  Forschens,  Wissens  und  Könnens  in  Aufschwiuig  begriffen  Nur 
die  Poesie,  stets  eine  Begleiterin  der  Völkerjugend,  trieb  in  Ucberein- 
stimmung  mit  diesem  überall  zu  Iwobachtenden  Gesetze,  keine  neuen 
Blütben  eines  schöpferischen  Geistes  mehr.  Fiine  grosse  Fiiitartung  des 
guten  Gesclimackes  tritt  ein.  Wo  die  Wissenschaften  ihren  Einzug 
Wten,  dort  müssen  Poesie  und  Kunst  weichen.  Der  Zeitraum  zwischen 
Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  n.  ('hr.  und  den  ersten  Erol)eningen 
indlsclier  Gebiete  von  den  Moslims  lässt  sich  aber  sehr  i)assend  mit 
dem  alexandrinischeji  Zeitalter  vergleichen.  *)  Die  alten  Sagen  wurden 
PECi^ainmelt  und  dadurch  vor  dem  Untergange  gesichert;  die  merkwürdige 
Sammlung  von  Thierfabebi  und  Märchen,  welche  uns  die  indische 
Weisheit  enthüllen  und  sjiäter  den  herrlichsten  Erzeugnissen  der  west- 
europäischen Literatur  den  Stoff  lieferten,  erfolgte  in  jener  Epoche. 
Im  Drama  wurde  in  jenem  Zeiträume  Bedeutendes  geleistet,  wie  den 
Öberliaupt  das  Theater-  und  Bühnenwesen  namhafte  Ausbildung  er- 
fuhr. Es  spricht  sehr  zu  (lunsten  der  geselischaftlichen  Zustände  der 
Inder,  dass  auch  Frauen  auf  ihren  Bühnen  auftraten,  welches  die  (Triechen 
nnd  Römer  nicht  zuliessen.  Endlich  ward  in  der  gedachten  iVM'iode 
aach  die  Musik  wissenschaftlich  behandelt.  »In  der  l*  h  i  l  o  s  o  i>  h  i  e 
(?ab  sich  RegsSamkcit  in  der  Bildung  verschiedener  Schuhin  kund,  von 
denen  einige,  wie  die  Vedänta  nicht  ohne  Einfluss  auf  ausserindische 
liehrsysteme  blieben.  Die  Mathematik  fand  ihre  eigentliche  wissen- 
sdiaftliche  Begründung  durch  Arjabhatta,  der  Anfangs  des  III.  Jahr- 
bnnderts  n.  Chr.  lebte,  ohne  jedoch  bedeutendere  Nachfolger  zu  schaffen. 
Der  unter  den  Hellenen  am  weitesten  fortgeschrittene,  im  IV.  Jalir- 
buaderte  lebende  D  i  o  p  h  a  n  t  o  s  hat  es  nicht  so  weit  gebracht,  als  die 


')I'&tsen,  Inäiieht  AUerthumthunJe.    IV.  Bd.   8.  807. 
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indischon  Mathematiker.  *)  Einen  wahren  Glanzpunct  aber  bilde! 
iu  lieJe  Rteheude  Zeiti-aum  in  der  (xeschichte  der  indiächen  Ar 
t  e k t u r ,  hesoiulerK  hinsichtlich  der  FelKentempel  and  Klos 
höhle  n.  Ol) wohl  Buddhisten,  Krahmanen  uiid  Dsdiaiiia  sich  an  Bf 
dieser  Art  hetheiligten,  so  ti*^en  doch  diese  Denkmale  des  froi 
Sinnes  der  früheren  Inder  einen  vorwiegend  huddhistischeii  Chan 
Dies  gilt  nanieiitlicli  von  den  Klosterhölileii,  zumal  das  Klosterlebei 
den  buddhistischen  Mönchen  in  Aufnahme  gekommen  war.  In  Bezic 
auf  den  Ikui  von  Felsentempeln  waren  die  Brahmanen  anerkai 
Weise  die  Nachahmer  der  Buddhisten;  die  Betheiliguug  der  ^Si 
bei  densell>en  erkläi't  sich  aber  aus  dem  Umstände,  dass  seit  der '. 
des  Vlll.  Jahrhunderts  der  ^'  i  v  a  i  s  m  u  s  eine  weite  Verbreitung 
viele  Anliänger  gewann.  Was  die  in  den  Tempeln  vorliandenen  Sc 
turen  anbetrifft,  so  können  die  besten  den  vorzüglichsten  Leiste 
der  (iriechen  unbedenklich  gleichgesetzt  werden.  *)  Auch  die  Baa 
zeigt  besonders  in  Kaschmir  eine  hohe  Stufe  der  Vollendung,  wi 
Tempel  von  Sinharostika  und  M^rtand  l)ezeugen.  Hier  will  man 
lieh  Einflüsse  der  I^kaiintscliaft  der  kaschmirischen  Ai*clijtekt«n 
der  hellenischeji  Baukunst  bemerken,'*)  doch  durfte  milängst  die 
nung  ausgesprochen  wenlen,  dass  im  Gegentheile  diese  Ueberreste 
älter  seien  und  möglichei'weise  die  hellenische  Architektur  beein 
hal>en,  statt  von  ihr  beeinflusst  worden  zu  sein.  *)  Sei  dem  jedod 
ihm  wolle,  der  ausländische  Eintluss  blieb  jedenfalls  vorzugswei» 
Kaschnnr  beschränkt  und  die  grossartigen  Werke  der  indischen  A 
tektur  im  ersten  Jahrtausende  unserer  Aera,  hauptsächlich  in  Adad 
und  P^lora,  l)ekunden  einen  echt  indischen  Charakter. 


*)  Lassen.  A.  a.  O.  IV.  Bd.  B.  8öt2:  „Die  indiacben  Mathematiker  kannten 
die  Rechnung  mit  beistimmten  Zahlen;  sie  hatten  den  unendlichen  (Quadranten  eai 
welcher  sich  aus  der  Theilung  be:)timmter  Grössen  durch  eine  Zahl  ergibt;  sie  b« 
eine  allgemeine  Methode  der  Auflösungen  von  Gleichungen  des  zweiten  Qriidc 
hüben  mehrere  Fälle  eines  höheren  Grades  entdeckt;  sie  hatten  ferner  eine  allgi 
Methode  gefunden,  um  bestimmte  Gleichungen  des  ersten  Grades  zu  lösen  und  vers 
eine  Anzahl  von  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  Erfolg  zu  behandeln,  deren! 
von  einer  einzelnen  versuchsweise  gefundenen  Grösse  abhängt.  Sie  waren  dadurcl 
» >hr  weit  entfernt  von  der  Kntdeckung  einer  allgemeinen  Methode  der  Lüsai 
Gi(>i('hungen  der  zuletzt  g.Miannten  Art,  welche  in  neuerer  Zeit  Lagrange  erfundei 

»)  Lassen.     A.  a.  O.     IV.  Bd.    8.  864—865. 

*)  Vgl.  weiter  oben.  L  Bd.  8.  406,  dann  Lassen.  A.  a  O.  IL  Bd.  8.  11 
IV.  Bd.    8.  879. 

•)  Andrew  Wilson,  The  abodc  of  »now.  Obaen^tiong  oit  a  journ«^ ffwm 
Tibtl  to  the  Indian  Caueaiui  trough  the  Upper  tallejfs  of  the  HimAUtjfaA.  Edlnbur 
London  1ST5.  8  .  Der  Verfasser  boschreibt  auch  den  Tempel  von  Mirtand,  vi« 
das  wunderbarste  Ueberblcibsol  des  gesammten  Alter thums,  und  rückt  dessen  £r 
iirx  Jahr  2500  v.  Chr.  hinauf.  Doch  ist  sein  Alter  wahrscheinlich  nicht  so  hoch,  t 
eines  der  von  Wilson  angeführten  Argumente,  ein  geologisches,  alle  Beachtung  v« 
Dus  beste  Werk  über  indische  Architektur  däucht  mir  der  dritte  Band  in  dei 
Aufluge  von  J.  Fergusson*s  Jltstory  of  Architeeture ,  betitelt  Hittor^  of  Imdi 
eaatern  archittcture.  London  1876.  8*;  dieser  grosse  Kenner  glaubt  jedoch  a 
indisches  Ba.idenkmal  älter  denn  etwa  250  Jahre  v.  Chr. 
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An  der  Spitze  aller  Verwirklichungen  des  Greistes  eines  Volkes 
steht  die  Religion,  und  bei  einem  so  gottesfQrchtigen  Volke,  wie  die 
Liidn  geblieben,  bat  die  Religion  ihre  hohe  Bedeutung  nie  eingebttsst. 
la  dm  ans  beschftftigenden  Zeiträume  begegnen  wir  in  der  brahmani- 
adien  Religion  nnr  einer  einzigen  bedeutenden  Erscheinung,  nänilidi 
der  Entwicklung  der  S  e  c  t  e  n ,  die  zwar  viel  früher  schon  vorhanden, 
alldn  erst  in  dieser  Periode  bedeutender  hervortreten.  Die  in  dieser 
Frist  eingetret^ien  Bereicherungen  der  brahmanischen  Grötterwelt  be- 
idiränken  sich  auf  drei  von  sehr  verschiedener  Natur;  die  eine  steht 
oimlich  an  der  Spitze  des  ganzen  Göttersystems,  heisst  Trimürti 
md  ist  ein  wenig  erfolgreicher  Versuch,  durch  eine  Einheit  der  höchsten 
Gottheit,  —  indem  sein  Begriflf  die  Thätigkeiten  der  drei  höchsten 
Götter  in  sich  vereinigt  —  die  verschiedenen  Secten  mit  einander  zu 
ferschoielzen.  Die  anderen  Bereicherungen  Mlen  der  untersten  Stufe 
der  Gottheiten  zu:  es  sind  nämlich  die  Halbgötter,  welche  Vidjadhara 
hassen,  und  die  Vetdla  genannten  Volksgötter,  von  denen  geglaubt 
nird,  dass  sie  Leichname  bewohnen  und  bewegen,  ja  sogar  aus  ihnen 
henosreden  können.  Was  das  Verhältniss  der  Verehrung  der  zwei 
grossen  Volksgötter  Vischnu  und  Qiva  anbelangt,  so  bestand  deren 
Colt  in  den  meisten  indischen  Ländern  Hindustans  neben  einander.  In 
Kaschmir  finden  wir,  dass  die  Beherrscher  dieses  Reiches  sowohl  An- 
heter  des  Vischnu,  beziehungsweise  des  Krischna,  als  des  Qiva  waren. 
Im  sftdlicben  Dekkan  besass  der  Vischnuismus  das  Uebergewicht  Es 
eriiellt  aus  dieser  Uebersicht,  dass  die  brahmauische  Götterlehre  während 
des  in  Rede  stehenden  Zeitraumes  so  gut  wie  stationär  geblieben  ist. 
Der  einzige  eigentliche  Fortschritt  ist  die  weitere  Verbreitung  des 
Krischna -Cultus  und  die  verschiedenen  Feststellungen  und  die  Reihen- 
folge der  Verkörperungen  Vischnu's.  >) 

Viel  folgenreicher  sind  die  in  der  Religion  ^akjamuni*s  eingetretenen 
Veränderungen;  sie  stand  noch  um  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts,  wenn- 
gleich im  Ganzen  der  Buddhismus  dem  Brahmauenthume  kaum  das 
Gleichgewicht  hielt,  in  voller  Blüthe,  unterlag  jedoch  nachher  entweder 
aOmählig  in  den  meisten  indischen  Ländern  den  Verfolgungen  ihrer 
Gegner  oder  näherte  sich  in  einigen  Puncten  den  brahmanischen  An- 
sichten und  erscheint  in  dieser  Umgestaltung  unter  dem  Namen  der 
Dschaina.  Die  Verfolgung  der  Buddhisten  mag  etwa  um  670  n.  Chr. 
begonnen  haben;  für  die  Verluste,  welche  der  Buddhismus  in  seinem 
Vaterlande  erlitt,  ward  er  jedoch  reichlich  entschädigt  durch  seine  Er- 
folge im  östlichen  Asien.  Die  Geschichte  seiner  friedlichen  Eroberungen 
wird  einen  späteren  Absclmitt  ausfüllen. 

Dies  beiläufig  Indien*s  Zustand,  als  die  muhammcdanischen  Eroberer 
sich  über  dasselbe  ergossen.  Am  längsten  von  allen  indischen  Reichen 
eriuelt  sich  Kaschmu*,  was  sich  genügend  daraus  erklärt,  dass  dieses 
Land  dorch  seine  liage  im  Gebirge  viel  geschützter  war,  als  die  süd- 
Wieren,  in  der  Ebene  gelegenen  Staaten.  ALs  Ursachen  des  Sturzes 
te  Rdche  im  nördlichen  Indien   darf  man  die  Uneinigkeit  und  Eifer- 


*)Lft«««n.     A.A.O.    IV.  Bd.    8.  56J— 375. 
▼•HtUwald,  CaUurge«chiehte.  2.  AuA.   II.  12 
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sucht  der  Mndischen  Könige ,  dann  aber  die  Beschaffenheit  de 
musehnännischen  Heere  bezeichnen,  im  Vergleiche  zu  den  indischei 
Jene  bestanden  aus  abgehäi*tcten  Völkern,  Afghanen  und  Türkei 
die  dazu  mit  fiänatischem  Eifer  für  die  Verbreitung  ihres  Glauben 
stritten.  Ihre  Ilauptwaffe  bildete  die  Kelterei,  mit  welcher  die  indisdi 
sich  nicht  messen  konnte;  gegen  die  leicht  beweglichen  Rosse  de 
iremden  Hceic  konnten  die  schwerfälligen  Kriegselephanten  der  Hind 
nichts  ausrichten;  die  indischen  Kriegswagen  konnten  femer  nur  dan 
mit  Erfolg  gebraucht  werden,  wenn  die  Schlachtfelder  in  Ebenen  odc 
mindestens  wenig  hügebeichen  Gegenden  lagen.  Trotz  ihrer  grössere 
Tapferkeit  mussten  demnach  die  indischen  Heere  den  muselmännisclie 
gewöhnlich  unterliegen. 

Die  Anführer  der  siegreichen  arabischen  Heere  sahen  ziemlich  früh 
ein,  dass  die  liarte  Massregel  des  Qorans,  wonach  in  eroberten  Länden 
die  männliche  Bevölkerung  entweder  zur  Eeligion  des  Propheten  bekehi 
oder,  wemi  sie  sich  nicht  dazu  versteht,  getödtet  werden  soll,  währen 
Frauen  mid  Kinder  der  Sclaverei  anheimfallen,  in  solcher  Strenge  nidi 
durchführbar  sei;  die  Besiegten  durften  gegen  eine  K/tirdg  genannt 
Steuer  auf  Ijändereien  und  eine  DschizijaJi  genannte  Kopfsteuer  ihr 
Ländereien  behalten,  ohne  z\mi  Islam  übeitreten  zu  müssen;  sie  erhidtei 
dadurch  das  Becht  auf  den  Schutz  der  neuen  Herrscher,  und  es  ent 
standen  Verhältnisse  älmlich  den  in  Persien  geschilderten.  Da  indessc 
nicht  selten  auch  arge  Verwüstungen  und  Grausamkeiten  durch  di 
muhammedanischen  Machthaber  begangen  wurden,  so  konnte  es  nidi 
ausbleiben,  dass  die  neue  Herrschaft  schon  frühe  den  Hindu  als  s^ 
drückend  mid  vcrhasst  erschien.  In  der  Kegel  waltete  das  System  toi 
dass  anfänglich  den  indischen  Fürsten  die  Verwaltung  ihrer  Keichi 
unter  der  Bedingung  gelassen  wurde,  dass  sie  die  Oberherrscliaft  de 
Fremden  anerkannten,  ihnen  Tribute  leisteten  und  nöthigenfalls  Truppei 
stellten.  Als  dann  die  FremdheiTschaft  festere  Wurzel  geschlagen  hatte 
wurde  das  Stcuerwescn  von  den  moslim*schen  Fürsten  genau  geregelt 
Sie  legten  dabei  die  altiudische  Verfassung  zu  Grunde,  nach  welcher  Pai 
d.  h.  Herren  genannte  Verwalter  über  1,  10,  20,  100  und  1000  Dörfe 
und  über  Städte  angestellt  waren.  Die  höchsten  dieser  Beamten  fülutei 
später  den  Namen  Deqddhtkdrin,  persich  Zeminddr  oder  „Besitze 
von ->lJindcrn".  Diese  Beamten  behielten  die  Moslims  bei  und  über 
trugen  ilmen  die  Verwaltung  der  Polizei  und  die  Erhebung  der  Steuen 
in  den  Dörfern  und  Städten,  nebst  den  Ländereien,  die  diesen  Beamte] 
anvertraut  wurden;  die  Verwaltung  der  militäiisclien  Angelegenheit« 
erhielten  vornehme  Muhammcdaner  zugetheilt,  denen  eine  Anzahl  voj 
Truppen  beigegeben  ward.  Die  beiden  Grmidlagen  der  indische] 
Staaten,  die  Kasten-  und  die  Dorf-Verfassung  mit  erblichen  Be 
amten  und  Handwerkern,  haben  die  musehuäunische  Herrschaft  in  jaiei 
Theilen  Indiens  bis  heute  überdauert,  wo  sie  entweder  in  verhältnisB 
massig  sj>äten  Zeiten  eintrat,  oder  keine  bedeutende  Zahl  von  Moslim 
sich  niederliessen ,  oder  endlich  die  ursprüngliche  Bevölkerung  zun 
Islam  sich  bekelu'te.  Während  aber  die  moslim'schen  Monai*chen  einei 
Theil  der  vorgefundenen  altindischen  Verfassung  beibehielten,  konntei 
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sie  andere  Theile  derselben  nicht  fortbestehen  lassen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  sie  nur  Muhammcdaner  in  den  höchsten  Staatsämtem 
anstellten;  auch  mussten  sie  Gerichte  einsetzen  und  in  diesen  entsdiied 
mofilim'sches  Oesetz.  Bei  einem  Volke,  wie  die  Inder,  welches  so  fest 
an  seinem  alten  Glauben,  Gebräuchen  und  Sitten  hing,  übten  begreif- 
licherweise weder  die  muhamedanische  Religion  noch  die  den  Moslims 
eigenthümlichen  Gewohnheiten  irgend  einen  Einfluss  aus.  Dagegen  ist 
bekannt,  dass  die  in  Indien  ansässigen  Muselmänner  einige  indische 
Sitten  sich  zugeeignet  haben.  Eine  Berücksichtigung  religiöser  Lehren 
der  Moslims  von  Seiten  der  Inder  gibt  sich  erst  bei  einigen  späteren 
Secten,  hauptsächlich  bei  den  um  1500  gestifteten  Sikhs  (Seikhs, 
d  L  Schüler)  kund.') 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  veranlasste  die  muhammedanische 
Eroberung  in-  den  nördlichen  Gebieten  Indiens.  Durch  die  Fluth  musel- 
männischer  Eroberung  von  den  Ebenen  Indiens  vertrieben,  suchten  unzählige 
Brahmanen  in  den  nahen  Bergen  Nepals  Zuflucht.  Da  bemühten  sie 
sich,  dem  Hinduismus  (Konvertiten  zu  gewinnen,  und  als  Mittel,  ihren 
Einfluss  auszudehnen,  verbanden  sie  sich  mit  Töchtern  des  Landes. 
Entgegen  den  Satzungen  ihrer  Religion  verliehen  sie  ihren  Sprösslingen 
den  Hinduismus  zweiten  Grades  und  damit  eine  Superiorität  über  die 
sie  umgebenden  Eingebomen,  welche  sie  sich  auch  jetzt  erhalten  haben. 
Diese  Leute  sind  nun  ganz  ausgezeichnete  Soldaten.  Sie  sind  frei  von 
den  religiösen  wie  auch  anderen  Vorurtheilen  ihrer  Stammverwandten 
iL  1er  Ebene,  sie  tragen  z.  B.  willig  den  Proviant  für  mehrere  Tage 
auf  dem  Rücken,  was  den  Sepoy-s  unerträglich  erniedrigend  erscheinen 
würde,  und  sehen  auch  in  fremdem  Dienste  nur  „Ruhm-  und  Beute- 
▼erheissendes",  wälwend  die  indischen  Truppen  im  Contacte  mit  den 
„Unreinen"  nur  Entwürdigung  erblicken. 


Ausbreitung  des  Buddhismus. 

Keinem  Glaubenssysteme  der  Gegenwart  trägt  der  christliche  Abend- 
länder regeres  Interesse  entgegen  als  dem  Buddhismus,  jener  Lehre, 
die  in  ihrer  diametralen  Verschiedenheit  doch  wie  kaum  irgend  eine 
andere,  mannigfache  Berührungspuncte  mit  den  christlichen  Lehren 
aufweist  Dieserhalb  sowohl  als  wegen  ihrer  tiefen  Bedeutung  für  den 
grof»en  Völkerkreis,  den  sie  sich  friedlich  eroberte,  ist  es  geboten,  die 
Geschichte  dieser  Religion,  ihre  fernere  Entwicklung  mit  Aufmerksam- 
keit zu  verfolgen.  Der  Buddhismus  ist  ein  System  von  ungeheurer 
Grossartigkeit,  denn  es  umfiaisst  alle  Wissenszweige,  welche  die  Völker 
des  Westens  seit  lange  gewohnt  sind  besonderen  Disciplinen  zuzuweisen; 
im  Buddhismus  sind  verkörpert  eben  so  eigenthümliche  als  grossartige 
physikalische  Ansichten,  eben  so  rafßnirte  als  heikle  Theoreme  abstracter 
Metaphysik,  ein  Gebäude  phantastischer  Mysticismen,  ein  ausgearbeitetes 
and  weitsehendes  System  praktischer  Moral,  endlich  eine  Kirchenorgani- 


*)  Lftssen.    A.  a.  O.  III.  Bd.  S.   1148—1157. 
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sation  so  weit  in  ihren  Principien,  so  fein  durchdacht  bis  in  das  kleinst 
Detail  ihres  Netzwerkes  wie  irgend  eine  der  Welt 

Der  unbczweifelten  OrigiualitHt  seines  Geistes  unbeschadet,  ist  c 
mehr  denn  wahrscheinlich,  dass  ^akyamuni  nicht  der  erst 
Buddhist,  wohl  aber  ein  grosser  Reformator  gewesen,  der  Marti 
Luther  einer  Secte,  die  \ielleicht  schon  Jahrhunderte  vor  ihm  bestan 
aber  erst  mit  ihm  und  durch  ihn  zu  historischer  Bedeutung  sich  erfaol 
Ein  anderes  Merkmal,  dem  Buddhismus  von  seiner  Meisterhand  an 
gedrückt,  ist  jener  Geist  aufrichtiger  Freisinnigkeit  und  absdutc 
Toleranz,  welche  das  Aufkommen  und  Fortschreiten  des  Baddhismi 
.  kennzeichnen  und  ihn  in  Stand  setzten,  die  schätzbaren  Ideen  alk 
Religionssysteme  sich  anzueignen,  mit  denen  er  in  Berührung  kam,  mi 
£gist  jeder  Form  von  Yolksaberglauben  Compromisse  zu  schliessen,  an 
eine  Kirche  zu  stiften  und  Tausende  von  Jahren  zu  erhalten,  ohne  j 
einen  einzigen  Dissidenten  verfolgen  zu  müssen. 

In  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  nach  Buddha's  Tode  scheiii 
der  Einfluss  der  neuen  Lehre  auf  die  Uferstaaten  der  Gang4  beschrinl 
gewesen  zu  sein  und  das  Pundschäb  kaum  erreicht  zu  haben.  En 
nach  dem  EinMe  des  makedonischen  Alexanders  entstand  das  Rek 
Tschandragupta's,  der  den  aufblühenden  Buddhismus  zu  begünstige 
begann  und  dessen  Enkel  Agoka  fast  ganz  Indien  unter  seinem  Soeptc 
vereinigte,  zugleich  aber  die  buddhistische  I^ehre  annahm  und  dieaell 
mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  verbreitete.  So  gescha 
es,  dass  um  250  v.  Chr.  18  buddhistische  Missionäre  nach  China  g( 
langten,  wo  jedoch  ihre  Bemühungen  volle  drei  Jahrhunderte  hindorc 
fruchtlos  bUeben.  Nach  A^oka's  Tode  und  dem  Zerfalle  seines  Reidie 
in  der  dunklen  Periode,  die  unter  Pu^pamitra  178  v.  Chr.  ihren  HÖhi 
punct  erreicht«,  empfing  der  Buddhismus  in  Indien  einen  Stoss,  vc 
dem  er  sich  nie  gänzlich  melir  erholte,  obwohl  er  fortfuhr,  wie  w 
wissen,  bis  in  das  VII.  Jahrhundert  n.  Chr.  die  Geister  in  Indien  i 
beherrschen.  Uober  seine  Blüthe  in  jener  Zeit  lassen  die  Zeugnis 
der  chinesischen  Pilger  Fa-hien  und  lliuen-Thsang  keinen  Zweifi 
und  es  wäre  durchaus  verkehrt,  den  Buddhismus  in  Indien  etwa  n 
dem  Hugenottenthume  in  PYanki-eich  zu  vergleichen.  Letzteres  hss 
nur  bei  einem  geringen  Bruchtlieile  der  französischen  Nation  Würz 
und  konnte  desshalb  schon  nach  kurzer  Frist  ausgejätet  werden;  d 
Buddhi-smus  hingegen  hielt  in  Indien  selbst  nach  zwölflrnndertjährig* 
Dauer  dem  Brahmanismus  fast  noch  das  Gleichgewicht,  zählte  also 
seiner  Heimat  allein  seine  Bekenncr  nach  Millionen  und  Millione 
Zudem  aber  hatte  die  Anfeindung  dazu  beigetragen,  die  Lehre  Buddhi 
nach  anssen  zu  verbreiten,  namentlich  fasstc  er  schon  vor  unser 
Zeitrechnung  festen  Fuss  bei  den  verschiedenen  Tatarenstämmen  Centn 
asiens.  Im  III.  Jahrhunderte  unserer  Aera  blühte  er  noch  in  Baktrii 
und  den  südlich  vom  Oxus  gelegenen  Landschaften.  Der  König  K  an  igt 
von  Kaschmir  ward  ein  cl>cn  so  warmer  Anhänger  und  Förderer  d 
Buddhismus  als  es  A^ka  gewesen  und  unter  seiner  Regierung  fond  : 
Kaschmir  das  letzte  ökumenisclie  Concil  behufs  Revision  des  Cano; 
statt,  welches  jedoch  durch  die  buddhistische  Kirche  Ceylons  nicht  a 
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eskannt  wurde;  hierdurdi  entstand  nm  die  Zeit  der  christlichen  Aera 
öne   Kirchenspaltnng,  l^lich  jener  der   römiRchen   und  griechischen 
Kirdie  im  Abendlande.   Von  nun  an  gab  es  einen  sQdlichen  und  einen 
nArdüdien  Buddhismus.     Der  südliche,   nämlich   der   von   Indien   und 
gpftter  auch  Ton  Birma  und  Siam,    verlor  immer  mehr  an  Boden,   be- 
sonders in  Indien   selbst,   der  nördliche  hingegen  eroberte  ein  Gebiet 
mch  dem  anderen.   In  Kaschmir  und  Nepal  blieb  er  uncntwurzelt  und, 
obwohl  im  westlichen  Centralasien  durch  den  Islim  verdrängt,  verbreitete 
er  sich  alsbald  nach  Osten.    Durch  ihre  kriegerischen  Berührungen  mit 
den  buddhistischen  Tataren  Centralasiens  wiu-den  die  Chinesen  endlich 
mit  dem  Buddhismus  vertraut,  und  was  der  Eifer  der  Missionäre  nicht 
hatte  zu  Wege  gebracht,  dies  vollbrachton  die  Waffen;   im  Jahre  61 
n.  Chr.  fand  der  Buddhismus  officielle  Anerkennung  in  China. 

„Werden  die  Bekenner  der  liChre  Gautäma's  auf  mehr  als  400 
Millionen  geschätzt,  so  rechnet  man  dazu  das  gesammte  chinesische 
V(Ä,  welches  dem  Dienst  vom  Himmel  und  Erde,  sowie  dem  der  Ab- 
geschiedenen huldigt,  Confutse  aber  noch  immer  als  den  sittlichen 
Geset^^ber  verehrt  und  eigentlich  vom  Buddhismus  nur  das  Buddhabild, 
zn  anderen  Götzen  einen  Götzen  mehr  angenommen  hat"^)  Dieser 
Satz  ist  nun  dahin  zu  illustriren,  dass  allerdings  die  Anhänger  des 
Confotse  anfänglich  den  Buddhismus  mit  Feuer  und  Schwert  bekämpften 
jetzt  aber  derartig  von  buddhistischen  Ideen  durchtränkt  sind,  dass  der 
aufrichtigste  Confatsianist  ohne  Scrupel  alle  buddhististischen  Ceremonien 
mitinadit.  Es  wäre  sicher  ein  Irrthum,  zu  sagen,  alle  Cliinesen  wären 
Buddhisten,  aber  unstreitig  ist  das  ganze  chinesische  Volk  bis  zu  einem 
S^wissen  Grade  mit  buddhistischen  Ideen  vollgepfropft.  Die  Lehre  vom 
Tao  (des  Lao-tse)  ist  Buddhismus  im  nationalen  Gewände  und  die 
Glaubenssätze  von  der  Seelenwandening,  von  der  Hölle,  von  einem 
^zukünftigen  Paradiese  im  Himmel,  sind  tief  und  weit  in  die  Masse  des 
Volkes  eingedrungen. 

Von  China  verbreitete  sich  der  Buddhismus  im  Jahr  372  n.  dir. 

JÄcb  Corea  und  von  da  552  nach  Japan;  in  beiden  Ländern  errang 

^  jedoch  nur  theilweise  Erfolge,  seinen  höchsten  Triumph  feierte  er 

lÄ  Tibet     Hier  ward  er  zwar  schon  407  n.  Chr.  unter  Lha-Iiho- 

Lbori  eingeführt,  gewann   aber   erst   an  Bedeutung,   als  das  Schwort 

te  Isl4m  die  buddhistischen  Priester  aus  Transoxanien  und  Kahulistan 

^rtrieb.     König  This-rong-dc-tsan  740 — 786  n.  Clir.  war  es,  der 

dem  neuen   Glauben   in  Tibet   oflficiellen  Eingang  verschaffte,   wo  der 

Buddhismus  sich  alsbald  mit  dem  Schamanisums,  Ix^sonders  dem  nekro- 

mantiBchen  Al)erglauben   der  Eingebornen    verband   und   (ladiu*ch  eine 

TOü  seiner  ursprtinglichen  sehr  abweichende  Form  annahm.     Bald  indess 

entstand  eine  Partei,   die  dringend   nach  Reform   begehrte   und   lange 

^ei^blich  darnach  strebte.   Mittlerweile  war  das  nestorianische  Christen- 

thom  nach  Centralasien  gedrungen   und  Einige   von   der  Reformpartei 

"^en  dadurch    bekannt  mit   der  Geschichte   von  Cliristi  Leben  und 


0  Peechel,  TVkerhunät,    8.  290,  nach   Max  Müller.    EMnayt.    Leipzig,   1869. 
^^       8.889. 
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dem  Ceremonicl  der  katholischen  Kirche.  Dem  eklektisdieii  Geiste  da 
Buddhismus  gemüss  nahmen  sie  viele  cliristliche  Ideen,  TradiUoiien  imc 
Ck^remonien  auf,  und  als  endlich  ihre  Partei  in  Tihet  den  Sieg  dftTon 
trug,  reorganisirten  sie  den  dortigen  Buddhismus,  indem  sie  ihn  mi 
christlichen  Fonnen  versetzten,  soweit  dies  die  buddhistische  Orthodoxii 
zuliess.  Auf  diese  Weise  finden  die  Anklänge  mit  den  diristUcha 
Legenden  ihre  natürliche,  imgezwungene  Erklärung.  *)  Wundem  wii 
uns  desshalb  nicht,  wenn  wir  vernehmen,  dass  die  tibetanisdie  Kirdb 
ihren  Papst,  ihre  Cardinäle,  Bischöfe,  Priester  und  Nonnen  habe,  daa 
die  tibetanischen  Buddhisten  ihre  Kindstaufe,  ihre  Confirmation,  ihn 
Seelenmesse,  Paternoster,  Rosenkiänze,  Weihkerzen  und  Weihwasser 
ihre  Processionen,  Feiertage  und  Fasttage  besitzen.  Viele  dieser  duist 
liehen  Uebcrkommnisse  drangen  selbst  in  die  buddhistische  Kirche  Chinü 
und  ihre  Literatur,  obwohl  nie  in  solchem  Maasse,  wie  in  Tibet') 

Beinahe  in  jedem  I^ande  ist  es  die  Religion,  welche  zuerst  Kennt 
nisse  verbreitet,  und  Tibet  macht  keine  Ausnahme  von  dieser  Begel 
Wie  die  Einführung  des  Buddhismus  in  Japan  von  Seite  Ghiua's  dk 
ausgebreitete  Literatur  der  Chinesen  den  unwissenden  Japanern  zu 
gänglich  gemacht  hat,  so  kam  der  Eifer  indischer  Buddhistenpriesto 
Proselyten  zu  machen,  den  Tibetanern  zu  statten.  Alles  was  werthvol 
ist  in  der  tibetanischen  Literatur,  ist  aus  Indien  geborgt  und  besteh; 
hauptsächlich  in  der  Uebersetzung  der  buddhistischen  Schriften.  Um 
obwohl  der  göttliche  Charakter,  welchen  die  Tibetaner  ihrem  Dalai 
Lama  zuschreiben,  eine  sehr  uuterscheidli(the  Heterodoxie  ist,  haltet 
sie  doch  im  grossen  Ganzen  zu  den  esoterischen  wie  exoteriscbei 
Doctrinen  der  nördlichen  Buddhisten-Schule.  Zuerst  versuchten  dii 
Buddhisten  die  Landessprache  durch  das  Sanskrit  zu  verdrängen;  di 
sich  dem  jedoch  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegenstellten,  über 
trugen  sie  die  S(;hriften  in  das  Til)otanische,  jedoch  mit  den  Devana 
<7ari-Zeichen  (das  ist  der  in  der  (iötterstadt  gebräuchliche  Name  de 
indischen  Schrift,  mit  welcher  das  Sanskrit  geschrieben  wird).  Die  ii 
ganz  Tibet  übliche  Kunst  des  Buchdruckes  verbreitete  den  neuei 
Glauben  ungemein  rasch,  so  dass  er  sich  schon  in  kürzester  Zeit  in 
Volke  so  festsetzte,  wie  er  heute  noch  festsitzt.  Wie  verhängnissvol 
auch  der  Einfluss  China's  soiLst  auf  Tibet  gewesen  sein  mag,  für  di 
Kunst,  mittelst  Ilolzblöckcn  durch  Druck  die  Schrift  zu  verbreiten,  sin< 


*)  Alle  DcUÜB  dieser  Tradition  sind  vorglolchsweise  pchr  modernen  Urspruogt 
es  gibt  kein  einziges  buddhistisches  Manuscript,  dessen  Altpr  und  unbezwoifclte  Echtbe 
sich  den  ältesten  Codices  der  Evangelien  an  die  Seite  stellen  Hesse;  vielmehr  ist  kein 
der  oberwähnten  Legenden  nachweislich  vor  dem  V.  oder  VI.  Jahrhunderte  uoMr« 
Zeitrechnung  in  Umlauf  getüetst  worden.  Die  früheste  Compilation  des  jetsig« 
buddhistischen  Canons,  welche  die  Geschichte  kennt,  ist  jene  von  Ceylon,  die  jedoe 
miindlich  von  Oeschlecht  bu  Geschlecht  ijberliefert  ward;  nur  zum  HTbeile  ward  sie  ui 
etwa  93  v.  Chr.  niedergeschrieben,  vollständig  geschah  dies  erst  zwischen  413  and  42 
n.  Chr.  Von  Ceylon  war  es  auch,  dass  die  birmanischen  und  siamesischen  Buddhiste 
ihre  heiligen  Schriften  empfingen 

*)  Mach  Ernst  J.  Eitel,  Bnddhigm:  Ha  hittoHcat,  theorttical  and  populär  atpeet 
London,  1873.    8'    S.  1—33. 
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6ie  Tihetaner  ihren  Nachbarn  tief  zn  Dank  vcrpftichtet.  Diese  Kunst 
hat  wesentlidi  dazu  gedient,  sie  zu  civilisiren  und  über  andere  Nachbar- 
y(Xket  m  erheben.  Wie  ein  gründlicher  Konner  ^)  des  I^andes  erzählt, 
and  die  Bttcher  so  billig,  dass  man  sie  bei  den  ärmsten,  oft  mit 
Schmutz  bedeckten  und  an  gar  Vielem  Mangel  leidenden  I^eutcn  ündet. 
-Der  Contrast  zwischen  dieser  weitverbreiteten  Civilisation  und  der 
Stumpfhdt,  welche  in  dem  benachbarten  NepÄl  herrscht,  wo  ein  einziger 
der  dreizehn  von  den  Eingeborncn  gesprochenen  Dialekte  sich  eines 
Bnchstabensystems  rühmen  kann,  ist  geradezu  überrasi^hcnd,  erklärt 
sich  jedoch  durch  die  verschiedenen  Geschicke,  welche  die  beiden  Völker 
8dt  der  Trennung  der  beiden  liänder  erfahren  haben.  Mehr  als  ein 
Jahrtausend  hat  Tibet  unter  der  friedlichen  Herrschaft  China*»  gestanden ; 
das  Volk  war  vor  äusseren  Feinden  wie  inneren  Ruhestörern  geschützt, 
seine  Bildung  gefördert,  die  Entwicklung  der  Künste  ermuthigt. 

Ganz  anders  hat  sich  das  Geschick  der  Kinwobner  Nepals  gestaltet. 
Den  Uimala)'a  überschreitend,  noch  ehe  die  Civilisation  in  Tibet  ge- 
dimmert,  ^nden  sie  sich  in  einem  wilden  Gebirgslaude,  inmitten 
gewaltiger  Beiigketten,  welche  diesen  Theil  des  südlichen  Abhanges  des 
Himilaya  durchschneiden,  sonderten  sich  bald  zu  verschiedenen  Stämmen 
nnd  verloren  allmählig  das  Bewasstsein  der  GemeiiLschaft.  Das  gewöhn- 
liche Resultat  solcher  Zustände  bezüglich  der  Sprache  blieb  «icht  aus 
nnd  wie  wir  gesehen,  werden  innerhalb  der  Grenzen  Nepals  nicht 
weniger  als  dreizehn  Dialekte  gesprochen.  Das  in  Nc^piU  überwiegende 
Idiom  ist  das  von  Newari^  das  als  die  eigentliche  Sprache  Nepals  an- 
gesehen wird  und  zwischen  dem  und  dem  Tibetanischen  sich  die  Ver- 
wandtschaft klar  nachweisen  lässt.  Dieses  ist  substantiell  indisch  in 
seiner  Structur,  wie  ai^ht  Zehnteln  seiner  Vocabeln,  auch  hat  der  Stamm 
eine  Umwandlung  erlitten  durch  eine  Infusion  südlichen  Blutes  -  „von 
harbarischen  Gebirgsbewohneen,  die  essentiell  von  demselben  Stamme 
wie  die  verschiedenen  anderen  neiMilesischen  Hochländer"  —  und 
durch  die  er  zu  dem  gegenwärtig  herrschenden  Militärstandc  in  Nepal 
geworden. 

Wie   sich  das  Land  selbst  in  drei  Partien  sondert,  so  sind  auch 

die  dasselbe   bewohnenden  Stärmne   in   drei   Partien   abzutheilen,   die 

Oberen,  Mittleren,  Niederen.     Als  die  ersteren  sind  die  Newars  und 

die  anderen  unvenuischten  Stämme  in  den  Hügelketten  zu  betrachten. 

H«dgson  gkubt  in  ihnen  die  letzten  Emigranten  aus  dem  Norden  zu 

sehen,  unter  anderen  Gründen  darum,  weil  sie  sich  „im  Allgemeinen  durch 

Sprachen   des   eijifacheren   turanischen    Typus   kennzeichnen,   während 

^  »sprachen  der  anderen  Stämme  einen  complicirteren  Typus  an  sich 

^cn,  der  gleich  ihrer  physischen  Erscheinung   auf  eine  Vermischung 

^^  den  Dravidas,  oder  den  Hos,   den  Sontals  oder  den  Mundas,  Sub- 

^*»öiiien   der  Söhne   des   Tur,   hinweist."     Diese   Stämme    bilden   die 

^^'te  Abtheilung   und   die   dritte   besteht   aus  den  helotischen  Hand- 


-^        *>  B.  II.  Hogdson,  E$$ajf8  on  the  languageSf  lUerature  and  religion,  of  Ntpäl  attd 
•»       together   teith  furthet  paper»   on  tht  geography,  ethnologjf  and  commerce  of  thoeß 
****^«,    liondon,    Trübner  fit  Co,  1874,    8'. 
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Werksleuten  der  Berge  and  Thfilcr.  Es  ist  schwer  zu  yerstehen,  ir 
Schmiede,  Zimmerleute,  Gerber  etc.,  Leute,  welche  so  ahsolnt  nothn 
Beschäftigungen  versehen,  als  erniedrigt  betrachtet  und  auqge 
werden,  aber  nichtsdestoweniger  ist  es  der  FaU.  Ein  Ähnliche 
schliessungsvcrfahren  hat  auch  in  Japan  statt,  beschränkt  sidi 
dort  auf  Gerber,  Schuhmacher,  Lederarbeiter  und  Fellhändler. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  vier  philosophischen  S 
der  nepalesischen  Buddhisten,  deren  Namen  Svdbhdvika ,   Aigt 
Kdrmika,  Ydtnika  in  derThat  vollständig  dem  Inhalte  der  betraf 
meist  höchst  verzwickten  Glaubensmeinungen  und  Lehrsätze  ent^ 
In  der  philosophischen  Doctrin  tritt  besonders  der  Gegensatz  zi 
Thätigkeit   (pravritti)   und   Ruhe    (mrvrttttj   der   die   Welt 
bringenden  Kräfte   hervor.    Das  Zusammentreffen  des   Qivaism 
dem  Buddhismus  in  vielen  seiner  Symbole  erklärt  sich  einÜEudi  fl 
Aneignung   von  Seiten  des  crstercn;   von  hohem  Interesse  ist 
der  Bericht,   den  ein  nepalesischer  Buddhist  von  den  Göttern 
Tempeln  in  Buddhagaya  abstattet,  in  denen  er  durchweg  buddh 
Gestalten   erkannte,   während  die  Brahmanen  dieselben  zum  T 
sehr  wunderlicher  Weise  als  brahmanische  Götter  erklären.  ^) 

Von  Tibet  aus  ward  Buddha*s  Lehre  den  Mongolen  zu| 
welche  AHher  eine  sehr  rohe  Religion  hatten  und  einer  Priest« 
entbehrten.    Die   ersten  AnfJlnge   der  Bekehrung  dieses   roher 
tapferen  und  weit  verbreiteten  Volkes,   gehen   auf  die  Zeiten 
Kublai  Chan  (1259—1290)   zurück,   welcher  den  Buddhis 
seinem   grossen  Reiche   begtinstigte.    Beträchtliche  Theile   des 
wurden  jedoch  erst  1543  und  1566  bekelirt,  und  diese  tiefeingi 
Veränderung  hat  vielfach  zur  Abschaffung  einiger  rohen  Gebräuc 
Mongolen  beigetragen.  '^)   Auch  die  westlichen  Stammesbrüder  de 
golen,   die  Kalmükcn,   nahmen  zum  Theile  wenigstens  ^^akyi 
I^hre  an;   wenigstens  bekennen  sich  die  Kalmüken  in  den  kas 
Steppen   Europa's   zu   einem   verblassten   und   entarteten  Budd 
während  die  Bergkalmüken  im  Altai  dem  Schamanismus  ergeben 
von  dem  es  sehr  zweifelhaft  erscheint,   ob  er  überhaupt  den 
Religion   beanspruchen   dürfe.  3)     Die  Mongolen   besitzen   die 
Bücher  in  tibetanischer  Sprache  und  ihre  Priester,  Lavia!s,  si 
pflichtet,  nach  Lhassa  zu  reisen,  um  dort  ihre  Weihen  zu  erha 

Im  Vorstehenden  ist  die  Ausbreitung  des  nördlichen  Bud 
in  grossen  Strichen  skizziii.  Eine  gleiche  Wanderung  fand  a 
Süden  statt  Von  Ceylon,  diesem  Centralpunctc  Imddhistischer  Gel 
keit,  gelangte  der  BuddhisnmH  unter  der  Regierung  des  singhalf 
Königs  Mahänäma  (410 — 432  n.  ChrJ  nach  Hinterindien,  ur 
zuerst  nach  A  r  a  k  a  n.  Von  hier  aus  verbreitete  sich  die  neue  1 
nach  Birma  und  Slam,  erhielt  jedoch  in  allen  diesen  Lände 
638,   dem  Anfange  der  bürgerlichen  Aera  dieser  drei  Nationei 


*)  Siehe  d*rfiber  dmn  Bach  von  Hodgeon. 

*)  Las  Ben,  IndUehn  Alterthumihunde.     lY.  Bd.    8.  728. 

*)  Hellwald,  CeiUralatUn.    Leipzig  1875.    8*    8.  92. 
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Ititare  Begrtndn^^  "EtwBs  frtther,  nfimlich  574  waren  die  Bewohner 
|.ioiMii)der-Lao8  oder  Zangomai  mit  dem  Buddhismus  bekannt 
inrarden.  Wann  dieses  in  Cambodscha  geschehen,  lässt  sich  nicht 
fenin  bestimmen;  jedenMs  trat  dieses  folgenreiche  Ercigniss  vor  638 
OD.  In  dem  nordöstlichsten  Reiche  Hinterindiens,  Annani,  herrschte 
der  cfainesisdie  Einfluss  Tor  und  der  Buddhismus  ward  dort  sehr  spät, 
ent  1540  eingeführt  Was  den  ostindischen  Archipel  betrifft,  so  fand 
YMea  bei  seinem  Besuche  der  Insel  Java  424  n.  Chr.  viele  Brah- 
nnoi,  dagegen  gar  keine  Buddhisten.  Im  Jahre  656  war  aber  schon 
OD  grosser  Umschwung  in  den  religiösen  Zuständen  Java*s  und  Sumdtra's 
ongetreten,  indem  der  Herrscher  dem  Buddhismus  ergeben  war.  Diese 
Bifttbe  der  Religion  Qakyamunis  dauerte  auf  Java  noch  längere  Zeit 
fort,  sicher  noch  unter  der  mächtigen  Dynastie  von  Madschapahit, 
deren  Anfilnge  um  1320  zu  setzen  sind  und  welche  1478  den  sieg- 
leicben  Waffen  der  Muselmänner  erlag.  In  eine  etwas  frühere  Epoche 
ftlit  die  Verpflanzung  des  Buddhismus  nach  B  o  r  n  e  o ,  wo  Spuren  von 
Dun  anter  dem  Volke  der  D  a  y  a  k  noch  erhalten  sind  Diese  Bemerkung 
gilt  ebenfEÜls  von  seiner  Verbreitung  nach  der  Insel  Ternate,  von 
wo  ans  er  nach  dem  kleinen  Eilande  T  o  b  i  (oder  Ijord  North's  Insel), 
der  sQdwestlichsten  des  mikronesischen  Archipels,  gelangte.  Dieses  ist 
der  iosserste  Punct  in  dieser  Richtung,  bis  wohin  diese,  höhere  Bildung 
nntö"  rohen  Nationen  verbreitende  Religion  vorgedrungen  ist.  *) 


Culturwerth  des  Buddhismus. 

Ehe  ¥rir  flüchtigen  Blickes  Asiens  buddhistische  Welt  an  uns 
Torabendehen  lassen,  ist  es  geboten,  den  moralischen  und  dogmatischen 
WerÜi  jenes  Glaubens  zu  prüfen,  der  die  Grundlage  zu  eigenthümlichen 
Civiligationen  werden  sollte. 

Der  Buddhismus  entstand  aus  einer  natürlichen  Reaction,  einem 
«I  Protest  gegen  die  abnormen  socialen  und  religiösen  Formen  des  Brah- 
■I  nanismus,  genau  so  wie  der  Protestantismus  eine  Reaction  gegen  den 
Kl  Katholicismus  war.  Keine  Religion  auf  Erden  bleibt  aber  auf  die  Dauer 
1^1  stabil;  das  Christenthum  von  heute  ist  und  kann  nicht  mehr  sein  oder 
werden,  was  es  vor  achtzehnhundert  Jahren  war;  raelir  Veränderungen 
nocb  durchlebte  der  Buddhismus,  sowohl  weil  er  keinen  geschriebenen 
Oanon  ursprüngHch  besass,  als  in  Folge  seiner  Verbreitung  durch  das 
gesprochene  Wort,  seiner  Berührung  mit  verschiedenen  Religionen  und 
(jlwbens-  oder,  was  im  Wesen  dasselbe  ist,  Aberglaubenssystemen,  und 
der  Rückwirkung  der  mannigfaltigen  Nationalitäten,  welche  er  sich  mehr 
oder  minder  vollständig  eroberte.  Dies  geben  die  besten  Kenner  des 
Boddhasmus  zu,  und  für  dieses  Geständniss  haben  wir  alle  Ursache, 
sehr  dankbar  zu  sein;  wir  entnehmen  daraus,  wenn  auch  zwischen  den 
Zeüen  lesend,  deutlich  genug,  wie  die  Wandelbarkeit  der  Religionen 
den  schlagendsten  Beweis  von  ihrem  rein  menschlichen  Ursprünge  führt. 


OLaaitn.    A.a.O.    IV.  Bd.    8.710—713. 
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die  Religionen  sich  also  als  das  Gegentheil  entpuppen  Ton  dem,  u 
sie  vorgeben  zu  sein:  göttliclie  Offenbarung.  Wir  ersehen  aber  a«l| 
wie  auch  bicrin  das  etbnograpbiscbe  Moment  hereinspielt,  wie  es  W 
Bemessung  des  Culturwerthes  irgend  eines  Religionssystemes  dmri 
ankommt,  zu  untersuchen,  welchen  Einfluss  die  ihr  angehörenden  Yttv 
darauf  genommen  liaben,  wie  thörit;ht  es  zum  Beispiele  ist^  dem  Guisl» 
thunie  die  Rohheit  vorzuwerfen,  welcbe  die  germanischen  Stflmme  im 
frühen  Mittelalters  in  dasselbe  hineingetragen.  Vieles  von  dem,  im- 
sich  über  die  Entwicklung  des  Buddhismus  sagen  läset,  wfirde  irit. 
Nutzen  auch  von  Solchen  beherziget  werden,  die  sich  mit  cnltorfaiiüifr- 
sehen  Beurtheilungen  des  Christentbumes  abgeben. 

Ursprünglich  dem  Brahmanismus  diametral  entgegengesetzt,  boM 
der  BuddhismiLS  doch  noch  viele  Ideen  mit  diesem  gemein,  war  er  flh 
Conglomerat  von  Gedanken,  theils  originell,  theils  vom  Bruhiniiiiii— 
und  frühen  ^-ivaismiLs  entlehnt.  Seine  erste  Entwicklungsphaae,  to 
erste  Versuch,  diese  Ideen  s^'stomatisch  zu  ordnen,  bezeidinet  das  » 
genaimte  Hivdt/nna -^yfitvm^  welches  ausschliesslich  moralische  AAm. 
predigte  und  verlangte.  So  wie  aber  der  Buddhismus  grössere  A» 
breitung  gefunden  hatte,  trat  au  Stelle  der  llinäyana  die  JUa/tdjfomg 
ein  System  excvssivcr  transceudentaler  Sjfeculation,  welche  alsfaflJd  ■ 
gleichgültigem  Quietismus  o<ler  abstracteni  Nihilismus  führt«.  Aus  dff 
ersteren  dieser  beiden  Schulen  gingen  die  Männer  hervor,  welche  tlük- 
sächlich  ihrer  ganzen  Habe  sich  entilusserten  und  mit  unwiderstehlidier 
Energie  und  Begeisterung  Buddba's  Lehre  weit  und  breit  über  Ostasiei 
verbreiteten;  die  zweite  Schule  erzeugte  Männer  ganz  anderen  SchlagOi 
Dialektiker  und  IIaai*si>alter,  Leut«,  die  zwölf  Jahre  lang  auf  era« 
Fleck  starren  konnt<»n,  ohne  sich  zu  rühren,  ohne  zu  sprechen,  ohne 
zu  denken.  Die  goldene  Mittelstrasse  zwischen  beiden  versuchte  dis 
Madh  1/ im dyana -Kystom  zu  finden,  das  aber,  wie  alle  Mittelstrassen, 
zu  nichts  führte  und  auch  niemals  b(^dout(;nden  Aiüiang  gewann. 

Mächtiger  und  anziehender  als  alle  bisherigen  war  die  Tantror 
Schule.  Die  Einsiedler  hatten  die  Heilkräfte  mancher  Kräuter,  (fc 
Mönche  die  angeblichen  (ieheimnisse  der  schwarzen  Kunst  kennen  gB* 
lernt,  wodurch  sie  Wassorfiuth  und  Hunger  und  Pestilenz  und  Krank* 
heiten  aller  Art  bannen  zu  können  vorgaben.  Auf  diese  Weise  y« 
praktisclii'm  Nutzen  und  gekräftigt  durch  den  Bund  mit  den  verschie- 
denen Formen  des  i)()pulären  Ab(?i*glaub(ms,  entnahm  die  Tantra-Schale 
dem  Mahayana-Systemfi  all(\s,  was  ihr  v(jrwendbar  dünkte  und  sdirf 
dei"gestalt  ein  neues  Syst(un  von  i>raktischem  und  philosophischen 
Mysticismus,  der  das  Rituale  der  buddhistischen  Kirche  mit  phantasti- 
schen (-erenionien  und  mystischen  Liturgien  überlud.  Ihr  entsprangen 
die  J*riestcr,  wel(!he  als  Bogcndoctoren,  Wahrsager  und  AstrologeB 
Völker  und  Fürsten  Ix^trogen  und  noch  gegenwärtig  in  einem  grooeii 
Theile  Ostasiens  eine  unumschränkte  Gewalt  ausüben.  Während  aber 
die  Tantra-Schule  zur  Herrschaft  der  Massen  gelangte,  behaupt^^  dtf 
Mahayana- System  seinen  Einfluss  auf  dem  Bo<len  der  Literatur  uö^ 
schuf  seinerseits  wieder  eine  Menge  philosoi)hischer  Schulen,  wovö! 
nicht  weniger  als  achtzehn  namentlich  bekannt  sind    Selbst  das  Hiniyao 
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iBgte  einige  Secten,  wie  denn  jede  der  genannten  Entwicklungsphasen 
A  durdi  eine  Hinterlassenschaft  von  Secten,  Schulen  oder  Parteien 
hnskterisirt,  die  alle  noch  im  modernen  Buddhismus  existiren.  Diu*eh 
isKn  verworrenen  Knäuel  dogmatischer  Systeme  zieht  sich  aber  doch 
ii  ununterbrochener  rother  Faden,  und  eine  Gruppe  fundamentaler 
Ubren  ist  zu  allen  Zeiten,  in  allen  Ländern,  gemeinsames  I'jgenthiun 
ller  Buddhisten;  diese  Lehren  sind  es,  die  die  Essenz,  das  Wesen  des 
pMinmten  Systems  enthalten. 

!  Wiederholt  ist  auf  die  zahlreichen  Absurditäten  der  buddhistischen 
bditionen  in  Bezug  auf  Kosmogenie,  Astronomie,  Geographie  und 
Jitnrwisgenschaften  überhaupt  hingewiesen  worden.  Indess,  räumt  man 
fpEh  willig  ein,  dass  in  dieser  Hinsicht  der  Buddlusmus  kindliche  An- 
Jteungen  he^  so  zeigt  sich  doch,  dass  häufig  in  unseren  Augen  als 
itardität  erscheint,  was  durchaus  keine  ist,  weil  unerfahi*ene  Dolmetscher 
iSt  m  Gleichnissen  und  Parabeln  sich  bewegende  Sprache  der  bnddhisti- 
Hkn  Lehren  missverstanden  und  das  Gleichniss  selbst  statt  des  dahinter 
KriMirgenen  Sinnes  fUr  die  I>ehre  gehalten  haben.  Ueberdies  aber 
:aieben  diese  kindlichen  Ansichten  den  Buddhismus  nicht  aus.  Ein 
Baddhist  kann  alle  Resultate  der  modernen  Forschung  annehmen,  er 
hon  ein  Anhänger  Newtons  und  Darwins  werden  und  doch  dabei 
Ividhist  bleiben,  im  strengen  Gegensatze,  wollen  wir  hinzufügen,  zum 
(kisten,  der  durch  die  Wissenschaft  seinen  Glauben  unerbittlich  zer- 
iOrt,  vernichtet  sieht,  denn  die  Behauptung,  dass  deren  Resultate  mit 
kr  Religion  oder  dem  Glauben  in  Einklang  gebracht  werden  könnten, 
iä  eben  so  mflssig  und  unerweislich  als  unwissenschaftlich.  Desshalb 
Ikilen  wir  auch  (Ue  Meinung  nicht,  dass  nur  das  Christenthum,  nicht 
nsere  Civilisation,  den  Buddhismus  jemals  überwinden  könne.  Ob  es 
■Krer  Cultur  gelingen  werde,  wissen  wir  nicht,  dass  aber  das  Clu'isten- 
tai  dazu  unfähig  sei,  davon  halten  wir  uns  für  überzeugt. 

Die  brahmanische  Welt  war  beherrscht  von  einer  durchaus  pan- 
tlKJstiichsn  Anschauung;  der  Buddhismus  schlug  einen  andern  Weg 
«.  Er  kennt  keinen  ursprünglichen  Urhel)er,  kein  über-  oder  vor- 
idtliches  Princip,  keinen  schaffenden  Geist,  keinen  Urstoff.  Die  Idee 
in  Bestehens  existirt  nicht  im  Buddhismus,  denn  Alles  ist  in  l>estän- 
iigßr  Bewegung,  beständiger  Veränderung,  beständigem  Wechsel  begriffen, 
■A  im  ewigen  Kreise  wieder  erzeugend,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende, 
ftar  Buddhismus  sagt  aber  nicht,  dass  unsere  Welt  ohne  Anfang  und 
&de  sei.  Das  Universum,  worin  wir  leben,  ist  vielmehr  nur  eines 
*»  der  endlosen  Zahl  von  Weltsystemen.  Jedes  derselben  hat  einen 
Atfimg  und  auch  ein  Ende,  aber  nur  um  sofort  wietler  zu  erstehen 
■it  dem  Ziele  neuer  Vernichtung  in  endloser  Abwechslung.  Was  also 
ewig  ist,  wirklich  ohne  Anfang  und  Ende,  ist  nicht  eine  individuelle 
Weh,  ein  einzelner  Körper  des  Universums,  sondern  das  Gesetz  der 
te?olution,  &st  möchten  wir  sagen,  der  Evolution,  so  sehr  stivift 
fc  mehr  denn  zweitausendjährige  Ixfhre  des  indischen  Weisen  an 
I^wwms  moderne  Evolutions-  oder  Transnmtationstheorie.  So  wie  diese 
Ittlebt  der  Buddhismus  offen  und  ehrlich,  dass  er  das  Wanim  und  dic^ 
(inuDLdiinacfae  dieses  Processes   nicht  kenne,   imd   wir  sind  natürlich 
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weit  entfernt,  in  diesem  Gcständniss  die  Schwäche  dieses  atheistisebl 
Systems  zu  erblicken,  da  ja  die  theistischen  Lehren  nidit«  weito*  Um 
als  in  die  nicht  auszufüllende  Lücke  die  Idee  einer  schOpfierischi 
Gottheit  schieben,  die  Vernunft  also  vor  kein  geringeres  Räthsei,  ia 
keine  weniger  gewaltsame  Hyi^these  stellen. 

Zu  dem  buddhistischen  Evolutionsgeset^e  passte  in  gewissem  Sm 

sehr  wohl  die  Vorstellung  von  der  Seelenwanderung  oder  Mete» 

psych  ose,  die  übrigens  lange  vor  dem  Buddhismus  von  den  Brafamuil 

gelehrt  ward  und  in  den  Vedas  selbst,   welche  die  Unsterblidiheit  dt 

Seele   verkünden,   ihren  Ursprung  hat.     Natürlich  wurde   sie  Ton  tk 

Brahmanen   in  pantheistischem  Sinne   gedeutet,   während  Buddha  M 

alte   Dogma   auf  eine    ausschliesslich    moralische   Basis  zu   begriHlH 

suchte.     An  Stelle  Brahma's  setzte  er  die  Idee  von  Karma^  d.  i  ?# 

dienst   und  Vergehen.     Während   die   Brahmanen  glaubten,  die  8adl 

entspringe  in  Brahma  und  sei  ein  Theil  von  ihm,  lehrte  Buddha,  jeit 

Mensch  werde  nach  dem  Tode  wiedergeboren  mit  einem  Körper,  M 

im  Einklänge  steht  mit  der  Bilanz  der  im  vorigen  lieben  aufgeblBtai 

Verdienste  und  Vergehen,  mit  anderen  Worten,  jedes  fühlende  WcBI 

ist  das  Product  seines   eigenen   moralischen  Werthes.    Jedermaim  M 

also   der   eigene  I^enker   seines  künftigen   Geschickes.     Aber  alle  Ite 

lohnungen  oder  Strafen,  die  über  die  wandernde  Seele  verhängt  weri^ 

dauern  niu*  eine  begrenzte  Zeit,  sie  sind  nicht  ewig,  wie  in  der  Briif 

mancnlehre,  die  mit  dem  Fluche  endloser  Wiedergeburten  die  Pbantiil 

erschreckte.      Auch    bescliränkte   Buddha    die   möglichen   Formen  di 

Metempsychose  auf  die  organischen  Wesen  allein,  und  dies  war  eiM 

grosse  Wohlthat.     Für  die  Söhne  des  Westens  hat  der  (redanke  eaM 

Wiedergeburt  nichts  abschreckendes,   denn  wir  achten  das  Leben  M 

und  Tod  ist  uns  verhasst.     Nicht  so  unter  tropischen  Sonnen.    Di0 

übt  das  I/el)en  keinen  besonderen  Reiz  und  der  Tod,  wenn  er  ante 

darnach  auf  Ruhe   zählen  darf,   ist   dem  Bewohner  jener  Zonen  9m 

Segnung.   Der  HöUe  Pein  tausende  von  Jahren  zu  erdulden,  ist  ihm  krii 

so  «luälender  Gedanke,  als  die  Vorstellung,  handeln,  arbeiten  zu  mtMl 

ohne   Aussicht   auf  Erlösung.      Gibt    es   nun   eine   solche?      Und  A 

Antwort  lautet  bejahend;  es  gibt  eine  Erlösung,  die  Mittel,  sie  za  «ff 

reichen,  sind  Moral  und  Meditation,  der  Himmel  endlicher  Erlösung  ist- 

Ntrt'äiitf.    Jener,  <ler  ohne  jeglichen  W'unsch  für  sich  selbst  erstorba 

ist,   der  allein  geniesst-  das  wahrhafte  Leben.     Dies  das  Hauptprincii 

der  buddhistischen  Moral;  diese  ertheilt  noch  die  weiteren  fünf  GeboH 

Du  sollst  nicht  tödten,  was  Lel>cn  hat,  du  sollst  nicht  stehlen,  du  soft 

nicht  Unkeuschheit  treiben,   du  sollst  nicht  lügen,   du   sollst  keine  h 

rauschenden  Getränke   trinken.     Der  Bnddliismas   ist   also,   man  sM 

es,   eine  Lehre  der  l^neigennützigkeit  und  dies  seine  Stärke,  zugkU 

aber   seine   Schwäche,   denn   die   buddhistische  Tugend   ist   wesenlfid 

negativ;  es  ist  eine  Moral  ohne  Gottheit^  und  \ielleic!it  nicht  mit  Unred 

sucht  man  in  dem  Fohlen  des  Gottesbegriffes  —   dieses  nothwendigB 

Irrthumes  —  die  Ursache  für  die  verzweifelte  Melancholie  der  BuddhiHtei 

Negativ  sind  nämlich  —  es  sei   uns  dieser  Hinweis  verstattet  —  t< 

den  zehn  Geboten  der  jüdischen  Tradition  fast  alle  jene,   wdche  nO' 
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unseren  Moraloodex  bilden;  positiT  nur  jene  wenigen,  welche  sich 
die  Gottheit  selbst  nnd  die  Verhältnisse   zwischen   Kindern   nnd 
JBUm.  benehen. 

Das  Moralsvstem  des  Buddhismus,  wie  es  sich  oiiter  solchen  Um- 

tfnden  entwickelte,   leitete   zum  Aufstellen  ausführlicher   Regeln   für 

Im  Benehmen  der  Priesterschaft,  für  ihre  Gewandung  ihre  Nahrungs- 

•  «eise  und  Besdiftftigungen,  zur  pedantischesten  Vorschrift  der  Art  und 

ITcise,  wie  zu  sitzen  und  wie  zu  stehen  sei-,  es  gebot  öffentliches  Be- 

.Inmtniss  der  Sflnden,  schuf  einen  Criminalcodex  und  entwickelte  geist- 

ite  Rangwesen,  Abstufungen  der  Heiligen,  ein  ausgearbeitetes  Ritual, 

.^hen  ToUstAndigen  religiösen  Kalender   u.  s.  w.     Doch   blieb   es  auch 

riAt  (sime  wohlth&tige  Wirkungen-,  wunderbar  war  es  angethan,  reli- 

jföfles   und    moralisches    Leben    in   Zeiten    politischer   Anarchie    und 

Bonüsdier  Versumpfung   zu  bewahren,  besonders  aber   geeignet,   die 

«iditigste  Culturarbeit,  das  Zähmen  wilder  Stämme  zu  verrichten,  eine 

,  M^  die,  wir  erinnern  daran,  nicht  weniger  vom  Christenthume  an 

i.  in  jetsdgen  Culturvölkern  gelöst  wurde.    Der  Irrthum  liegt  nur  darin, 

'  im  mMi  wähnt,  diese  herrliche  Wirkung  müsse  sich  bei  anderen  noch 

..■Khrüifflrten  Barbaren  unfehlbar  wiederholen.   Das  buddhistische  Mönchs- 

'Ikm  war  zugleich   ein  allen  Volksclassen  und  Nationen  hochwillkom- 

t  Mnes  Surrogat  für  das  engherage,  aber  wie  schon  gezeigt  wurde,  auf 

l  wttriidien  Ursachen  begründete  Kastenwesen.    Wo  es  dieses  nicht  zu 

Indien  vermochte,  wie  auf  Ceylon,  milderte  es  dessen  Uebel,  indem  es 

di  Gegengewicht  schuf.    In  Gegenden,   wo   Krieg,   Despotismus  und 

.Aidali^rstem  noch  weit  grössere   Verheerungen  anrichteten,  als   das 

^-  iutenwcsen  jemals  in  Indien  that,   wirkte   das   buddhistische  Mönchs- 

}  thnn  wohltbätig,  indem  es  die  Utopie  von  der  Gleichheit  aller  Nationen 

;  üd  der  allgemeinen  Brüderlichkeit  verkündete.     Andererseits  ist  alles 

■Dodisthum  an  sich  moralisch  verwerflich  und  wirkt  verdummend;  das 

kddhisUsehe  Mönchsthum  hat  niemals  Künste  und  Wissenschaften  ge- 

Mert,  keine  Literatur  erzeugt,   die   sich   nur  annähernd   mit  jener 

,  CUiia's  messen  könnte,   sehr   verschieden  in  dieser  Hinsicht  von  dem 

r  ckristUchen  Mönchsthume   in  Europa.     Auch   die  Stellung   des  Weibes 

kt  der  Buddhismus  in  keiner  Weise  gebessert. 

Die  buddhistische  Moral  ist  also  nicht  ohne  Mängel;  sie  artet  in 
OD  System  von  Fatalismus,  oder  auch  in  eine  geschäftsmännische  Buch- 
iiinuig  ans,  worin  die  guten  und  bösen  Handlungen  gegenseitig  abge- 
logen,  die  bösen  aber  nicht  als  solche,  sondern  blos  desshalb  verabscheut 
wA  unterlassen  werden,  weil  sie  ihrem  Urheber  nachtheilig  sind.  Dennoch 
vD  auf  dem  W^e  dieser  Moral  der  Pfad  zum  Ninäna  gefunden  werden. 
htSMi  sind  über  keinen  anderen  Punct  der  Doctrin  so  viele  Meinungb- 
iVBchiedenheiten  erstanden,  als  gerade  über  diesen  Weg;  jede  Schule 
1^  von  dem  nämlichen  Ideenkreise  aus  und  gelangte  ziemlich  genau 
a  dem  nämlichen  Resultate,  der  Idee  des  Nirvana.  In  ihrem  Verlaufe 
iber  Ins  dahin  entwickelte  die  buddhistisclie  Lehre  den  Idealismus  wie 
ioL  Materialismus,  den  Positivismus  wie  den  Nihilismus.  Alle  philo- 
nphiadien  Systeme  gehen  von  den  sogenannten  vier  Wahrheiten 
(ArydnisatifäntJ   aus:    dass    das    Elend    ein    nothwend'ges    Attribut 
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menschlichen  Daseins  sei,  dass  das  Elend  durch  die  Begierden  entoi 
werde,  dass  das  Auslöschen  der  Be^erden  möglich  sei,  und  dass  f 
einen  Pfad  zu  diesem  Verlöschen  gebe.     Was  ist  nun  Nirv&na? 

Der  Sinn  dieses  Wortes  ist  ein  vielumstrittener;  man  ist  darfiba 
im  Unklai-en,  ob  es  absolute  Vernichtung  bedeute  oder  nicht  Viellekhl 
hätte  es  weniger  Streit  darüber  gegeben,  wäre  man  bedacht  geweaei, 
dass  es  eben  so  viele  verschiedene  buddhistische  Schulen  als  cfaristfidl 
Secten  gibt,  die  Lehre  vom  Nirväna  daher  auch  zu  ver^hiedeM 
Zeiten,  an  verschiedenen  Orten  verschieden  vorgetragen  wuida  Wa 
aber  ^'akyamuni  filr  eine  Vorstellung  vom  Nu^ana  gehabt  habe,  If 
heute  zu  bestimmen  ganz  unmöglich. ') 


Die  Cultumatloneu  Hinterindiens. 

In  der  Geschichte  menschlicher  Culturentfiiltung  dürfen  die  erH 
durch  neuere  Forschungen  näher  bekannt  gewordenen  Völker  tf 
goldenen  Halbinsel  nimmer  übersehen  werden.  *)  Ich  will  daher  nadh 
stehend  in  Kürze  andeuten,  welche  Bedeutung  ihnen  zukommt  IMh( 
lasse  ich  natürlich  die  sagenhaften  Epochen  unberücksichtigt  und  £uN 
blos,  von  den  Bh-manen  abgesehen,  deren  Geschichte  glaubwürdige 
Weise  tiefer  in's  Alterthum  zurückreicht,  den  Zeitraum  von  der  Bit 
führung  der  Lehre  Buddha's  oder,  wie  er  hier  genannt  wird,  Gautimi^ 
bis  Anfangs  des  XVI.  Jahrhunderts  in's  Auge;  dieses  beschliesst  so  tt 
sagen  das  hinterindische  Mittelalter,  denn  durch  die  Ankunft  der  ?*• 
tugiesen  und  die  etwas  späteren  Missionen  der  Jesuiten  kamen  fi 
hinterindischen  Völkerschaften  zuerst  in  Berührung  mit  den  Europioi 
und  werden  ihre  Zustände  und  Schicksale  erst  von  da  an  der  Weif« 
weit  bekannter. 

Die  gi'osse  hiutcrindische  Halbinsel  zwischen  dem  Meerbusen  f« 
Bengalen  und  Tonkin  ist  durch  sechs  Meridianketten  in  eben  so  Vieh 
Längenthäler  gespalten,  jedes  von  einem  Strome  durchflössen,  wekfae 
die  staatlichen  Verliältnissc  und  geschichtlichen  Ereignisse  bestimmoi 
Nach  dieser  natürlichen  Bescbaifenheit  zerfallt  sie  bald  in  seclis,  bald 
in  weniger  lleiohe-,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Thale  hat  sich  dieser 
oder  jener  Stamm,  diese  oder  jene  Pamilie  zur  Herrschaft  empo^ 
geschwungen.  Man  findet  jedoch  in  den  meisten  Jahrhunderten,  ver- 
möge der  Rinnsale  der  Haupttlüsse,  Irawaddy,  Menam  und  Mekhoog, 
drei  grosse  lleiche:  Annam,  Schau  und  Pegu  oder  unter  anderei 
Namen:  Cochiuchina,  Siam  und  Birma.      Es   muss   demnacb  anck 


«)  Ernst  J.  Eitel.  Buddhitm.    8.  34—70. 

■)  Uebcr  die  Geschichte  HintcrindionA  vgl.  Lftsscn,  Indiaeht  AÜerikumtikuwk\ 
II.  Bd.  8-  1022—1040  und  IV.  Bd.  8.  351—439  ferner:  Adolf  Bastian,  Die  Völker  U 
üttUchen  Aaien.  Studien  und  Reiten.  Leipzig  1866.  8\  6  Bde.,  ein  sehr  gelehrte«  Wffl 
worin  eine  erstaunliche  Menge  sehr  werthvollon  Materiales,  leider  in  vdllig  onverd»« 
Ueher  Wei^e  aufgestapelt  ist. 
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tt  Gesduchte  der  tetlichen  Abtheilung  von  Hinterindien,  der  Tonkineson, 
Coddnchiiiesen  nnd  Cambodschaner  getrennt  werden  von  der  mittleren, 
der  Thai  oder  Siamesen  und  Lao,  sowie  von  der  der  westlichen,  der 
F^goaner,  Birmanen  und  Arakaner.  Wir  wenden  uns  zunächst  den 
Letzteren  zu. 

Als  Kern  mannigfacher  Sagen  tritt  die  Thatsache  hervor,  dass  zu 
nidit  genauer  bestimmbarer  Zeit  ein  Fürst  des  inneren  Indiens,  aus 
fleinem  Reiche  vertrieben,  mit  seinem  Heere  das  Grenzgebirge  zwischen 
Indien  und  Hinterindien  überschritt  und  dort  eine  Herrschaft  gründete. 
Unter  semen  Söhnen  trat  eine  Theiluug  ein;  der  jüngere  behauptete 
sich  auf  dem  Throne  seines  Vaters,  der  ältere,  von  ihm  verdrängt, 
wandte  sich  nach  Arakan,  wo  er  ein  besonderes  Reich  stiftete.  Da  die 
Geschichte  Arakan*s  von  sehr  geringer  Bedeutung  ist,  so  genügt  die 
Erwähnung,  dass  man  eine  Aufeinanderfolge  von  fünf  einheimischen 
Herrscherdynastien  in  diesem  Lande  kennt,  deren  letzte  bis  in  die  Zeiten 
der  PcHtugiesen  reicht-,  ferner  dass  Arakan  wiederholt  in  Kriege  mit 
den  benachbarten  Birmanen  verwickelt  war. 

Das  Irawaddv-Thal  hatten  von  Alters  her  die  Birmanen  in  den 
oberen,  und  die  Talain  in  den  unteren  Theilen  inne.  Die  Talain 
oder  Mon  sind  die  eingeborne  Race  oder  die  ältesten  Einwanderer  von 
Pegn,  doch  begegnet  man  ihnen  heute  nur  noch  im  Osten  und  Süden 
des  Irawaddy-Delta,  in  Martaban  und  Tenasserim.  Im  Alterthume 
roditen  die  Birmanen  nur  bis  etwa  südlich  von  Prome,  wo  der  Akuktung- 
Fefaen  in  den  Irawaddy  vorspringt;  doch  seither  haben  sie  die  Talain 
^n«"^tf»i»g  birmanisirt  Sie  unterscheiden  sich  auch  wenig  von  den  Bur- 
nuen,  nur  sind  sie  im  Allgemeinen  etwas  heller,  haben  feinere  Gesichts- 
2flge  und  etwas  Bartwuchs.  Der  Klang  ihrer  Sprache  unterscheidet  sie 
aber  sofort  von  ihren  früheren  Herrn,  deim  das  Birmanische  kennt  kein  R, 
iroran  das  Idiom  der  Talain  reich  ist.  Die  ersten  sicheren  Nachrichten 
tkber  die  Talain  sUmmen  aus  dem  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
iro  die  Apostel  des  Buddhismus  Uktara  und  Sauna,  ihre  Hauptstadt 
Thatung,  zwisdien  den  Flüssen  Salween  und  Sittang,  besuchten  und 
Ihre  Lehre  dort  ausbreiteten.  Die  Ruinen  dieser  Stadt  befinden  sich 
noch  jetzt  im  dortigen  Dschungel.  Im  VI.  Jahrhunderte  drangen  sie 
»(^xUich,  überschritten  den  Sittang  und  gründeten  das  Königreich 
Pegn.  Durch  die  ganze  Geschichte  der  Talain  zieht  sich  die  Reihe 
ihrer  Kriege  mit  den  Birmanen  und  gelegentlich  mit  den  Arakanern 
nnd  Siamesen;  See-Expeditionen  der  Küste  entlang  werden  erwähnt 
von  Tavoy  bis  Tschittagong,  und  selbst  Gefechte  scheinen  zwischen  den 
verschiedenen  Flotten  stattgefunden  zu  haben.  Nach  dem  Sturze  des 
binnaniächen  Paghän-Reiches  durch  die  Chinesen  gewaimen  die  Talain 
ihre  Unabhängigkeit  zurück,  und  sobald  die  kleinen  Staaten  der  Bir- 
manen am  Irawaddy  sich  erhoben,  begannen  die  Rivahtäten  der  beiden 
Racen  auf  s  Neue.  Während  des  Mittelalters  war  jedoch  Yaminja t ein 
oder  das  P^u-Reich  der  Talain  das  mächtigere,  und  die  europäischen 
Reisenden  des  XVL  und  XVIL  Jahrhunderts  beschreiben  in  über- 
triebenen  Ausdrücken   die   Gewalt    und    den   Reichthum    des  grossen 
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Königs  von  Pego.^)    Seit  Mitte   des  XVL  Jahrhunderts  gelangte  di 
Reich  wieder  unter  die  Herrschaft  der  Bumanen. 

Die  Birmanen  erzählen  von  drei  alten  Dynastien,  jener  Ton  Ti 
gong,  von  Prome  oder  ^rixetra  und  von  Pagh4n;  ihre  gl 
sichere  Geschichte  heginnt  jedoch  erst  107  n.  Chr.,  in  welchem  M 
die  Residenz  nach  Paghän  verlegt  wurde,  nachdem  die  frühere  Bu{ 
Stadt  Prome,  südlicher  am  Irawaddy  gelegen,  94  n.  Chr.  zerstört  wori 
war.  Zwei  Städte  gleichen  Namens  liegen  am  Irawaddy  und  U 
waren  in  früheren  Zeiten  Hauptstädte  des  birmanischen  Reiches,  ds 
ist  es  die  untere,  welche  in  ihren  Ruinen  für  die  Blüthe  des  birmanM 
Alterthums  so  beredtes  Zeugniss  ablegt  Erst  847 — 849  ward  sie  < 
baut  und  1284  (oder  1356)  von  einer  chinesischen  Invasionsarmee  s 
stört.  Die  merkwürdigen  Reste  einer  sehr  verfeinerten  Cultnr  ( 
Gestade  des  Irawaddy  erfüllen  heute  noch  die  Reisenden  mit  kal 
Bewunderung.  Der  grösste  und  merkwüi'digste  ihrer  Tempel,  etwa  i 
die  Zeit  des  Normannen-Einfiills  in  England  errichtet,  die  Anand 
Pagode  erinnert  mächtig  an  südeuropäische  Dome.  Der  gothische  %i 
bogen  fehlt  keinem  dieser  Denkmäler,  er  ist  die  regelmässige  Fonn  i 
Portale  und  an  den  Seiten  und  auf  der  Spitze  mit  wand«r&i 
Hörnern  und  flammengleichen  Thürmchcn  versehen.  Alle  diese  Bq| 
ruhen  auf  Pilastern,  deren  Basis,  Capitäler  und  Camiese  den  Mmle 
an  römischen  Bauten  so  nahe  kommen,  dass  der  erste  Anblick  i 
Beschauer  in  die  höchste  Betroffenheit  versetzt.  Man  hat  daher  sdi 
die  Yermuthung  geäussert,  dass  vielleicht  christhche  Missionäre  in 
Birma  gedrungen  wären,  und  in  der  Hoffnung  einst  ihre  Religion  ll 
den  Buddhismus  siegen  zu  sehen,  die  Kreuzesform  und  andere  doi 
hebe  Elemente  in  die  ostasiatische  Architektur  eingeschwärzt  hitt 
Doch  bietet  die  Geschichte  Birmas  keine  Beweise  für  eine  solche  Hj] 
these.  Den  Ursprung  der  birmanischen  Kunst  sucht  man  theihve 
bei  den  Huidu,  und  in  der  That  ist  auch  die  Form  der  Thurm^ 
sowie  die  meisten  Details  der  indischen  Kunst  entlehnt.  Es  füi 
sich  sogar  vollständige  Wiederholungen  von  Bauresten  wie  auf  Ceyl 
und  auf  Java,  die  auch  bi-alimanischen  Ursprunges  sind.  Die  Bog 
und  Gewölbe  aber,  die  bei  den  Bauten  in  Paghän')  ein  so  stark  b 
vortretendes  Element  bilden,   siiLd   der  Hindubaukunst  gänzlich  frei 

Abwechselnd  unter  peguanische  und  siamesische  Abhängigkeit  | 
rathend,  besitzen  die  ferneren  Schicksale  Birma's  kein  weiteres  colti 
geschichtliches  Interesse. 

Den   mittleren    Theil   der   hiuterindischen   Halbinsel    nehmen 
Norden  die  Laos,  im  Süden  <lie  Thai  oder  Siamesen  ein.     Ewtn 
obwohl  mit  den  Siamesen  eines  Stammes,  haben  in  der  Geschichte  i 
eine  Rolle  gespielt   und   auch  in  der  Cultur  mögen  sie,   wie   sich  i 


')  Friedrich  v.  Uellwald.  HinterindiBelf  Länder  und  V&iktr.  Leipxig  t 
8«.    8.  30—31. 

0  Die  Ruinen  von  Paghan  sind  ausführlich  geschildert  bei  Uenry  T< 
Ä  narrative  of  a  mhaion  sent  2»y  the  governer-general  of  India  to  the  eomrt  •/  ^ 
1855,  icith  Hotiees  of  the  eountrg,  government  and  people.  London  1858,  4*,  wo  man ' 
»«hr  instruetive  Abbildungen  findet. 
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DireB  hefatigen  Zuständen')  schliessen  lässt,  nur  wonig  Fortschritte  ge- 
weht haben.  Die  Laos  sind  im  Furtgange  der  Zeit  allmählig  aus 
Norden,  dem  Thale  des  Mekhong  entlang,  immer  weiter  nach  Süden 
Mn  vorgedrungen ;  es  scheint,  dass  sie  ehemals  drei  Hauptstaaten  bildeten: 
Xieng  tong  (Kemalatain  älterer  Karten),  Xieng  hong  (im  Pali: 
-Aleyy)  und  Muong  Lern.  Die,se  Staaten  liatten  einen  langen  Kampf 
JBI  bfötehen  gegen  die  ureingehornen  Khas,  welche  das  Reich  Mom- 
plias  gegründet  hatten.  Diesem  waren  die  Tiaos  lange  tributpflichtig, 
Bichten  sich  jedoch  nach  und  nach  unabliängig;  später  erscheint  der 
aiditigc  Laos-Staat  Xieng  Mai  an  den  Grenzen  von  (-hina  in  der 
Geschichte;  von  ihm  zogen  die  Einwolmer  nach  Süden  hin  in  das 
ftramthal  des  Menam  und  bildeten  den  Grundstock  der  heutigen 
finmescn. 

Im  Gegensatze  zu  den  Laos,  empfangen  wir  von  den  Siamesen 
fadi  die  Schilderungen  m(Mlerner  licMsender  den  Eindruck,  als  ob  sie 
ii  Bezug  auf  geistige  Entwicklung  so  hoch  ständen  als  etwa  die  Euro- 
fier  im  Mittelalter,  kurz  lievor  das  weltlidic  Wissen  der  Griechen  und 
Bfinicr  durch  die  Scholastiker  seiner  Vergessenheit  entrissen  wurde. 
Ehemals,  und  noch  bei  Beginne  dieses  Jalirhuuderts,  haben  die  Europäer 
wä  ungerechtfertigter  Geringschätzung  auf  die  Asiaten  herabgeblickt. 
Am  frühesten  wurde  man  jedoch  den  Arabern  gerecht,  dann  kamen 
die  Chinesen,  nach  ihnen  die  Hindu  zur  Gnade,  und  jetzt  darf  man 
Hr  mit  höchster  Achtung  von  den  Japanern  reden,  wenn  man  sich 
rieht  eine  Blosse  geben  will.  Allein  die  drei  Hauptvölker  Hinter- 
lidiens,  zwischen  Hindu  und  Chinesen  eingeklemmt,  galten  bisher  nur 
ab  halbe  Culturvölker.  Für  die  Birmanen  ging  uns  erst  das  Licht  auf, 
ab  1858  das  grosse  Werk  von  Yule  über  Awa  die  Abbildungen  der 
linderbaren  Bam-este  der  alten  Städte  im  Irawaddy-Thale  brachte,  wo 
lir,  abgesehen  von  Anklängen  an  chinesischen  wie  indischen  Gesclnmick, 
arf  einen  sell)ständigen  Baustyl  stiessen,  der  trotz  seiner  tropischen 
Bebcrschwängliclikeiten  als  ein  hohes  geistiges  Product  auf  uns  ein- 
wirkte. Der  Tag  von  Diunascus  in  Bezug  auf  die  Siamesen  ist  mit 
Basti  an 's  Buch  angebrochen,  seit  wir  ihnen  geistig  näher  treten 
fcftmien.2) 

Ueber  die  älteste  Geschichte  der  Siami^sen  lässt  sich,  trotz  ihrer 
wichen  hL**torischen  Literatur,  nichts  berichten;  sicher  ist  jedoch,  dass 
«  ihre  geistige  Cultur  aus  Indien  empfingen.  Ob  schon  im  H.  Jahr- 
tamderte  unserer  Aera  brahmanische  (.k)loni('n  nach  Siam  kamen,  bleibt 
WMSewiss;  das  älteste  bekannte  Ereigniss  ist  die  (n58  n.  ('lu*.  erfolgte 
länfobning  des  Buddhisnnis  aus  Ceylon.  WahrscluMulich  fand  dieser  um 
jeae  Zeit  erst  allgemeine  Anerkennung,  hatte  al)er  auch  hier,  wie  in 
te  wcHtlicheren  Gebieten  Hinterindiens,  schon  fi-illier  Zutritt  erhalten. 
Von  der  Culturhöhe   der  Siamesen   in  jenen  fernen  Zeiten  geben  die 


')  Die  Zustände  der  houtigon  Laos  habe  ich  auf  Qrund  der  höchU  verdienstvollen 
■«»  wjehtigftn  Forschungsreisen  der  Franxosen  (der  Mekhong-Expoditinn)  geschildert  in 
■'ioe«  Buche  UinteHndUcht  Lündtr  und   Volktr.     8    159-212. 

^  Ausland  1867,  Nr.  84  S.  793—794. 
^- Heliw^l^    Q„^urge«ehichte.    3.  Aufl.    IL  13 
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Banten  der  Zweitältesten  Hauptstadt  Jnthia,  Aynthia  oderAjodI 
an  einem  in  den  Menam  mündenden  Canale  Zeugniss.  Heute  ist 
licli  von  der  alten  Stadt  nichts  weiter  übrig  geblieben,  als  eine  gr 
Anzahl  von  Wat's  (Tempel),  sämmtlich  mehr  oder  weniger  im  *" 
falle.  Die  Schönheit  eines  siamesischen  Wat  besteht  indess  wmiige 
der  Architektur  als  in  der  Menge  von  Arabesken,  womit  seine  Badml 
maüem  und  Stuckwände  verziert  sind.  Ayuthia  nimmt  eine  Stelle 
worauf  in  alter  Zeit  mehrere  andere  Ortschaften  standen.  Diese 
kannten  die  Hoheit  des  Königs  von  Cambodscha  an.  Um  1300  n. ' 
haben  diese  Städte  viel  gelitten  und  waren  in  Folge  häufiger  Fei 
mit  den  nördlichen  Siamescn  und  den  peguanischen  Mon's  sehr  hemi 
gekommen.  Sie  verfielen  und  es  blieb  nichts  übrig  als  der  Name. 
April  1350  gründete  nun  König  UTong  die  Stadt  Ayuthia,  we 
iju  Fortgange  der  Zeit  vcrgrössert  und  verschönert  wurde.  Die  V( 
menge  wuchs;  aus  Laos,  Oambodscha  und  Pegu  kamen  viele  Fami 
freiwillig,  aus  dem  chinesischen  Yün-nan  wurden  viele  Kri^sge&iit 
angesiedelt  und  aus  Vorderindien  fanden  sich  muhammedanische  E 
leute  ein.  Fünfzehn  Könige  aus  dem  Stamme  ü  Tong's  n^ertei 
Ayuthia  bis  auf  die  Tage  der  Portugiesen.  Dann  aber  griff  der  m 
tige  König  von  Pegu  mit  einem  zahlreichen  Heere  die  Stadt  an, 
nach  dicimonatlicher  Belagerung  in  seine  Gewalt  fiel.  Seither 
Ayuthia  seinen  Glanz  verloren. 

Ayutliia's  Baureste  verrathen  eine  gewisse  Aehnhchkeit  mit 
staunenswerthen  Ruinen  in  Cambodscha,  dem  Lande  am  Mündoi 
dclta  des  Mekhong.  Hier  blühte  das  grosse,  mächtige  Reich  Khn 
über  dessen  Ursprung  und  Dauer  noch  Dunkelheit  herrscht.  Das  L 
ist  mit  Ruinen  man  kann  sagen  übersäet.  Sie  bilden  um  das  N« 
ende  des  Tulisap-Sees  einen  ungeheuren  Halbkreis,  der  an  den  Que 
des  kleinen  Llusscs  von  Battambang  beginnt  und  sich  bis  in  die 
bewohnten  Waldungen  zwischen  dem  Tulisap  und  Mekhong  crstre 
auf  dieser  ganzen  weiten  Strecke  trifft  der  Reisende  auf  Schritt 
Tritt  Spuren  einer  hohen,  nun  verschwundenen  Civilisation.  Die  Ruii 
Städte  südlich  und  westlich  vom  See  gehören  alle  einer  \iel  jung« 
Zeit  au  als  die  Prachtüben-este  im  Norden.  Hier  liefen  Battamba 
die  Ruinen  von  Wat  Ek,  Banon  und  Baset,  die  theils  aus  ffleg 
tlieils  aus  Steinen  bestehen.  Die  Haui)tstadt  des  alten  Königrei« 
(•ambodscha,  des  Maha  Nokhor  Khmer,  war  indess  Ongkor  ( 
A  n  g  k  0  r,  auch  N  a  k  h  o  n  oder  Nokhor  genannt,  dessen  Ruinen 
Grossai-tigkeit  auf  Erden  keinen,  selbst  den  üg}i)tischen  nicht,  m 
stehen.  Ein  Tempel  namentlich  kann,  nach  der  Versicherung 
iVauzosen  Henri  Mouliot,  dem  wir  die  erste  genauere  Kunde  1 
diese  merkwürdigen  Bauten  verdanken,  ')  den  Vergleich  mit  an» 
schönsten  Basiliken  aushalten  und  übertrifft  an  imposan 
Erscheinung  Alles,  was  jemals  die  Architektur  der  Griee: 


*)  Siehe  darüber  dessen  wichtiges  Reisewerk:  Travels  in  the  central  pari*  of. 
China  (Siamjf  Cambodia,  and  Laos,  durittg  the  year»  1858,  1859  and  1860.  London 
6».    3  Bde. 
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lil  Römer  geleistet  hat  Die  prachtvollen  Strassen,  die  zu  der 
fUm  Stadt  Alliren,  £e  Maoem,  von  denen  sie  in  einer  Ausdehnung 
foa  40  Kikimetem  omgehen  ist,  die  an  deaselben  angebrachten  Thürme, 
die  als  Thore  dienenden  Triumphbogea,  die  gigantischen  zu  den  Tem- 
pdn  flihrenden  Treppen  und  die  Tempel  sell>st,  auf  denen  sich  hunderte 
fön  Glodcenthürmen  erheben,  deren  obere  Partien  aus  el)on  so  gewal- 
tigen als  zart  bearbeiteten  Steinen  bestehen,  alles  das  bietet  emen  An- 
Hid[  dar,  der  unwillkürlich  an  einen  noch  unbekannten  Michel -Angelo 
denken  und  neben  der  griechischen  eine  ihr  würdig  zur 
Seite  stehende   asiatische  Kunst   erscheinen  Idsst. ') 

Die  hohe  Entwicklung  der  khmer'schcn  Kunst  zeigt  sich  vorzugs- 
weise an  den  kleinen  Gegenständen  und  den  Basreliefs,  was  namentlich 
Ton  einer  aus  neun  Tänzerinnen  bestehenden  Grui>pe,  von  einem  vier- 
cddgen  Bassin,  an  dem  über  tausend  Soldaten  angcbi-acht  sind,  von  einer 
einzdnen  Tänzerin,  endlich  von  Säulchen  mit  Arabesken  und  I^ubwerk 
gut  Die  Gestalten  von  Kiesen  und  Elephanten  erscheinen  vorzugsweise 
ik  Kar^-atiden  an  den  Bauten  von  Khmer  vei-weudet.  I^wen,  Schlangen 
und  siebenköpfige  Drachen  kommen  el)enfalls  häufig  vor,  namentlich  an 
den  die  Strassen  einfessenden  Balustraden.  Die  Mehrheit  der  Köpfe, 
Anne  und  Beine   an   den  Gestalten   lässt   sich   aus  dem  Einfluss  des 


*)  Weder  Zeichnungen ,  noch  Photographien  reichten  aup,  um  den  Europäern 
■iiea  antreichenden  Begriff  von  der  Majestät  jener  Ruinen  su  geben,  und  darum 
Wd0  aoeh  im  Mars  1873  eine  neue  Expedition  von  Dolaporte  unternommen. 
TMi  der  klimatischen  und  anderer,  durch  die  Local Verhältnisse  in  den  Urwäldern 
Mingten  schweren  Hindernitso  gelangten  die  Reisenden  zu  Schiffe  nach  Pröasal- 
Prttkiol,  dann  nach  Pontnay-Pracan  und  nach  Pr^asal-Prea-Tomrey,  wo  Nachgrabungen 
>«  Äofdeckang  jener  Oegen^tände  führten,  die  gegenwärtig  das  Museum  von  Compi6gne 
'Ulcn.  Schwere  Sumpffieber  hinderten  die  Forscher  an  der  Fortsetzung  ihrer  Arbeiten; 
M  moBste  ihnen  Hilfe  von  Saigon  aus  sugoschickt  werden  und  der  Commandant  der  von 
^entsendeten  Expedition,  Capitän  Filoz,  dem  der  König  von  Slam  die  Einschiffung 
'ir  Fragmente  einer  grossen  Pagode  nicht  gestattete,  Hess  dieselben  in  Gyps  modelliren 
■xd  die  Abgüsse  nach  FrankreiAi  bringen.  Dort  hat  man  in  dem  Erdgeschosso  des 
ficlilossesxa  CompiÄgne  alles  xusammengetragen  wan  an  cnmbüdschanischen  Alterthümorn 
Immmelt  werden  konnte.  Im  Jahre  1875  hatte  ich  selbst  Gelegenheit  dieses  hoch- 
^tere-oiaote  Musee  Khmer  xu  besichtigen  und  die  wahrhaft  übcrra<«chenden  Proben 
Msterindischer  Kunst  su  studlren,  deren  feine  und  edle  8iylistik  mitunter  an  die  besten 
Prodttcte  der  Renaissance  mahnt.  Unter  den  in  Compiügnc  befindlichen  Oyprtnbgüssen 
lind  die  Gruppen,  den  Tod  des  Affenkünigs  und  den  Eindruck  des  Fusses  des  Gottes 
Buddha  vorstellend,  besonders  bomerkenswerth.  Der  Affenkünig  liegt  auf  einem  Bette; 
i<i>  iltester  Sohn,  der  eine  Krone  mit  drei  Thürmen  auf  dem  Haupte  trägt,  unterstützt 
^1  Bterbenden ,  in  dessen  Brust  ein  Pfeil  steckt  und  der  seinen  Kindern  eine  Rede  xu 
Wien  scheint.  Der  Ausdruck  des  Zorns  und  der  Trauer  in  den  Ge:*ichtern  der  Affen 
l<t  vortrefflich  wiedergegeben.  —  Der  Buddhafuss  sieht  mehr  einem  Ei  gleich,  das  an 
Mlaeoi  vordem  Theile  in  fünf  gleiche  Theile  gesondert  ist,  die  allenfalls  Hir  Finger 
K«Uai  können;  die  Ferse  besteht  aus  concentrischen  Halbkreisen,  in  welche  Fische  gC' 
uieknetsind;  ihnen  xanichst  erscheinen  an  der  Bohle  primitive  Gewächse,  wie  Moose 
vndAlgfn,  weiterbin  erblickt  man  phantastische  Gestalten  und  dann  Thiere  und  Men- 
hIkii.  Im  Centrum  prangt  das  ßonnenrad,  denn  nach  indischer  Ivosmogouio  hat  die 
^QBe  auB  der  von  Wasser  überschwemmten  Erde  alles  Bestehende  hervorgehen  lassen. 

13* 
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Buddhismus  erklären  so  wie  die  Drachen  darauf  hindeuten,  dass  ud 
die  Nachbarschaft  China's  nicht  ohne  Einwirkung  geblieben  sei 

Im  Laude  selbst  weiss  man  über  die  Forsten,  die  jene  honiidbei 
Bauten  aufführen  Hessen,  so  viel  wie  nichts  und  auf  Befragen  über  da 
Ursprung  der  Temi>el  von  Angkor  entgegnen  die  Eingebomen,  da 
König  der  Engel  oder  auch  der  König  der  Riesen  habe  sie  gebaut  oda 
sie  seien  von  selbst  entstanden.  Die  als  TempelwÄchter  ängirenda 
Bonzen  wissen  ebenfalls  nicht  mehr  anzugeben  und  die  Inschriften  ai 
den  Temi)elwänden  sind  ihnen  ujientwirrbare  Mysterien. 

Einigemiassen  begründet  ei*scheint  nur  die  Annahme,  dass  diei 
Tempel  in  Folge  einer  von  Westen  her  gekommenen  Invasion  erridile 
worden  sind,  die  den  Buddlia-Dicnst  mit  sich  in's  Land  brachte.  DI 
Ornamentik  der  Tempel  legt  zum  mindesten  aller  Orten  Zeugniss  fti 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme  ab. 

Zum  Schlüsse  erübrigt  noch,  die  östlichen  Theile  Hinterindiens  i 
betrachten.  Die  Reiche,  von  denen  bisher  die  Rede,  haben  alle  dl 
gemeinschaftlich,  dass  der  Buddhismus  ihnen  mittelbar  oder  unmittdkl 
aus  Ceylon  zugeführt  ward  und  mit  ilmi  die  Päli-Spradie  und  i 
indische  Schrift.  Tonkin  und  Cochinchina  unterscheiden  sich  ah 
von  allen  hinterindischen  Staaten  dadurch,  dass  sie  ihre  Bildung  » 
China  erhielten  und  der  Buddhismus  nur  wenige  Anhänger  unter  flmi 
Bewohnern  zählt.  Dreihundert  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  wiw 
beide  Länder  von  Wilden  ohne  Gesetze  und  Ehe  bewohnt.  Erst  seil 
dem  Cliina's  Kaiser  Schihoangti  (gest.  210  v.  Chr.)  die  s&dMfl 
Provinzen  seines  Reiches  unterworfen  und  durch  chinesische  Anaede 
lungen  in  ihnen  eine  höhere  Cultur  eingeführt  und  deren  Fortbestehe 
gesichert  hatte,  ti*eteu  jene  zwei  Grenzländer  deutlicher  hervor,  ünto 
der  Regierung  des  weisen  W  u  t  i  wurde  Tonkin  eine  chinesische  Profia 
und  in  drei  Bezirke  oingctheilt.  Die  chinesischen  Kaiser  behauptete! 
ihre  01>erhoheit  über  diese  Länder  bis  263  n.  Chr.,  in  welchem  Jahr 
es  einem  Cocliinchinesen  Kulien  gelang,  sein  Vaterland  von  de 
Frenidherrschaft  zu  befreien.  Die  chinesische  llerrscliaft  hatte  abe 
lange  genug  fort  bestanden,  um  auf  innner  die  chinesische  Cultur  ii 
ihnen  einzuführen  und  zu  bogi'ünden.  Beide  stiunnen  unter  allen  bc 
nachbarten  Ländern  mit  China  am  genauesten  überein  und  können  t 
Bezielmng  auf  ihre  Zustände,  Sitten  und  höhere  Bildung  gewissennaasei 
als  Fortsetzungen  Cliina's  nach  Süden  betraclitet  werden.  ') 


Die  Mala j  eil -YJWken 

Im  ostindischen  oder  malayischen  Archipel  ist  Java  das  einzig' 
I^nd,  dessen  (ieschiclite  sich  in  etwas  frühere  Zeit  zuröckverfolgpi 
lässt.  Ganz  sicher  filngt  sie  indoss  erst  mit  dem  Jahre  1474  n.  flu 
an  zu  werden,  in  wclchoni  Madchapahit,  die  Hauptstadt  des  rnftch 
tigsten   einlioimisclien  Staiites  von  den  Muliammetlauern  zeretört  wtf* 


')  Lassen.    A.  a.  O.    II.  Bd.   8.  1038—1040. 
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Dieses  Ereigniss  ftllt  also  schon  an  den  Schluss  der  Periode,  welche 
ieh  hier  behandle,  nnd  ging  dem  Erscheinen  der  Europäer  in  Hinter- 
arien nur  um  Weniges  voran;  zugleich  bezeichnet  es  einen  Wendepunct 
in  der  javanischen  (jeschichte,  weil  bis  dahin  der  indisclie  Einfluss  auf 
hn  allein  herrschend  geblieben  war  und  ungehindert  gewaltet  hatte, 
von  da  an  aber  der  Isl4m  sich  geltend  zu  machen  beganiL  Was  sich 
in  cnltoriiistorischer  Beziehung  aus  früherer  Zeit  über  diese  Länder 
am^ii  lässt,  sei  demnach  hier  kurz  zusammengestellt. 

Die  Javanen,  obgleich  in  einigen  Puncten  von  den  übrigen  Malayen 
fffschieden,  welche  nebst  den  tiefer  stehenden  Papua  die  Bevölkerung 
ies  ostindischen  Archipels  bilden,  gehören  unzweifelhaft  und  zwar  in 
Aren  beiden  Abtheilungen,  den  wenig  zahlreichen  Sundancscn  im 
Westen  Java's,  und  den  eigentlichen  Javanen,  zur  malayischen  Race. 
üd)er  ihre  älteste  Geschichte  besitzen  wir  nur  Sagen  und  daraus  geht 
wä  Bestimmtheit  hervor,  dass  Java  als  eine  friedliche  Eroberung  der 
WoAn  betrachtet  werden  kann;  die  ganze  Geschichte  Indiens  kennt 
kein  zweites  Beispiel  eines  so  erfolgreichen  Unternehmens  der  Brahmanen, 
lekfae  dessen  erste  Urheber  waren  und  es  hauptsächlich  leiteten,  ihre 
Cdtar  auf  ein  fremdes  Land  zu  übertragen.  P^in  indisches  Gepräge 
U  den  ältesten  rehgiösen  Ueberlieferungen,  den  politischen  Einrich- 
tmgen  und  Volksbelustigungen,  sowie  der  Sprache  und  Literatur  auf- 
gcdrüdrt,  die  altindische  epische  Sage  füllt  einen  Tlieil  der  ältesten 
Geschichte  Java's  aus;  Schrift  und  Tempelbaukunst  sind  indischen  Ur- 
iprangs  nnd  diese  besitzt  auf  Java  grossartige  Denkmale  eigenthümlicher 
irt,  welche  mit  denen  des  indischen  Festlandes  um  den  Voirang  wett- 
«ifera  können.  Die  Zeit  dieser  indischen  Niederlassungen  ist  indcss 
dardiaas  ungewiss.  Einige  versetzen  die  Ankunft  der  Brahraanen  iu's 
VI,  Andere  gar  in's  XL  Jahrhundert;  die  javanische  Chronologie  geht 
ibtt  schon  vom  Jalire  78  n.  Chr.  aus,  und  dies  dürfte  jedenfalls 
riAtiger  sein,  denn  414  n.  Chr.  besuchte  der  Chinese  Fabian  die  Insel, 
wf  welcher  er  das  Brahmanenthum  schon  in  Blüthe  fiind.  Von  der 
ii  dem  indischen  Inselmeere  vor  dem  Eindringen  der  brahmauischen 
Lehren  herrschenden  Religion  wissen  wir  nur,  dass  es  gute  und  wohl- 
thltige  Geister  gab,  die  in  den  verschiedenen  Theilcn  der  Natiu*  walten 
md  besonderen  Beschäftigungen  des  Lebens  beigegel^en  sind;  es  waren 
ibo  locale  Gottheiten.  Die  Brahmanen  fanden  demnach  eine  selir 
niedrige  Stufe  der  religiösen  Vorstellungen  im  Archipel  vor  und  es 
konnte  ihnen  nicht  schwer  fallen,  die  einheimischen  Götter  durch  ihi-e 
eigenen  zu  verdrängen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel  $  dass  die  ersten 
Brahmanen,  welche  sich  auf  Java  niederliessen,  Vischnuiten  waren;  erst 
qrtter  ward  der  ^ivaismus  eingeführt  und  gedieh  zur  vorherrsch^den 
tahmanischen  Reh'gion.  Nachher  trat  eine  Wiederherstellung  des  alten 
eiBheimischen  Götzendienstes  in  der  Weise  ein,  dass  den  javanischen 
Göttern  Namen  der  indischen  Deva  gegeben  wnrden.  Diese  Rückkehr 
m  Idolatrie  soll  140  Jahre  oder  bis  318  n.  C^r.  gedauert  haben. 
Der  Zeitpunct,  wann  der  Buddliismus  in  Java  Eingang  fand,  lässt  sich 
eben  so  wenig  angeben,  als  das  Land,  von  welchem  die  Verkündiger 
de«  buddhistischen  Gesetzes  auszogen;  gewiss  scheint  blos,  dass  er  nach 
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Java  weiugstenB  300  Jahre  gpfttcr  als  die  Brahmanen  gebuigle 
nicht  des  Päli  sondern  des  Sanskrit  bediente.  Im  Uebrigen  b 
er  nur  kurze  Zeit  seine  Herrschaft  und  trat  bald  vor  dem 
nismus  in  den  Hintergrund  zurück. 

Was  die  Einflasse  der  indischen  Ansiedlungen  auf  die  Ja* 
betrifft,  so  scheinen  die  Gelehrten  einen  besonderen,  hodi 
Stand  gebildet  zu  haben,  der  mit  seinen  Landsleuten  in  der 
Heimat  einen  Verkehr  unterhielt.    Eine  Spur  von  Kasten 
auf  Java  nidit  erhalten,  aber  auf  der  nahen  Insel  Bali  fi 
noch  die  vier  indischen  Kasten,  woraus  zu  folgen  scheint,  da« 
mals  auf  Java  von  Indien  aus  eingeführt  worden  waren. 
Altere  Zeit  wissen  wir,  dass  es  damals  auf  Java  Goldschmied 
Yerfertiger  von  steinernen  Götterbildern,  von  gestickten  Zei 
von  Holzschnitten  von  Thicren  gab,  dass  auf  die  Beförderung  d 
baues  grosser  Werth  gelegt  wurde  und  der  Gebraudi   von 
deren  Kenntniss  den  Kaufleuten  empfohlen  wird,  etwas  6ei 
war.    Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  den  indischen  Niedei 
auf  Java  die  Einführung  früher  unbekannter  Gewerbe  und  K 
wie  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Verbesserung  des  A 
und  der  Entwicklung  des  Handels  zuschreiben.    Es  ist  jedoch 
übersehen,  dass  trotz  des  gewaltigen  Einflusses  des  Indertl 
Java  neben  ihm  das  einheimische  Wesen  sich  erhalten  hat 

Das  erste  mit  genügender  Sicherheit  bestimmbare  Ereigni 
Gründung  von  Mendang  Kamülan  im  Jahre  603  oder  59! 
durch  den  aus  Indien  gekommenen  Brovidschaja  Savel 
dessen  Reich  unter  den  Alteren  das  einzige  ist,  welches  einen 
Bestand  hatte.  Die  früheren  indischen  Ansiedlungen  bestai 
zngsweise  aus  Brahmancn,  denen  sich  wohl  Ackerbauer,  Hi 
und  Kauflcute  angesclilossen;  von  Kriegern  ist  nicht  die  R 
ersten  indischen  Könige  waren  wenig  mächtig  und  konnten  k 
deutenden  Kinfluss  auf  die  politischen  Verhältnisse  Java's 
Einen  solchen  besassen  die  Braluuauen  nur  ausnahmsweise,  in 
von  ihnen  sich  die  königliche  Macht  zu  verschaffen  wusste;  si 
dagegen  bedeutender  auf  die  Entwicldung  der  Religion,  dei 
und  Sitten ;  sie  führten  die  indische  Sageugeschichte  und  Did 
Java  ein  und  ihre  heilige  Sprache  erzeugte  dort  eine  neue 
das  Kawi,  deren  Tracht  eine  javanische  ist,  während  ihr  KC 
ihr  Wesen  indisch  geblieben  sind.  Durch  die  Stiftung  eines 
Staates,  der  auch  Krieger  besass,  gewannen  die  vereinzelten 
Ansiedlungen  zuerst  einen  Mittelpunct  und  einen  wirksame 
indem  seine  Macht  sich  über  ein  giosses  Gebiet  ausdehnte.  ] 
seit  lange  bestehende  Verkehr  mit  Indien  erhielt  auch  du 
Gründung  eine  grössere  Sicherheit  und  Belebtheit,  in  Folge  d 
Inderthum  sich  in  allen  Richtungen  kräftig  entfalten  und  besc 
dem  Gebiete  der  Poesie  und  Baukunst  schöiie  und  eigen 
Früchte  tragen  konnte.  ^) 
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Die  Bladit  der  Dynastie  von  Medang  Kamülan  dürfte  etwa  bis 
700  IL  Chr.  gedauert  haben,  später  ging  sie  auf  jene  von  Dschangäla 
tber,  welche  aas  jener  uin  896  n.  Chr.  hervorgegangen  war  und  1158 
von  d^  von  Padschadscharam  abgelöst  wurde.  Wilhrend  in  den 
iQdlidien  und  östlichen  Theilen  der  Insel  mehrere  Dynastien  sich  folgten, 
bestand  in  dem  nordwestlichen  Theile  Java's  und  auf  Sumdtra  ein 
groBses  Reich  Menang-Karbo,  dessen  Monarch  der  damals  in  seinen 
Staaten  vorherrschenden  Religion  Buddhas  sehr  zugcthan  war,  ohne 
dus  durch  diesen  Vorzug  die  bralmianische  unterdrückt  worden  wäre; 
C8  herrschte  daher  vollständige  religiöse  Duldsamkeit.     Dieser  Schöpfung, 

Wühl  bald  in  mehrere  kleine  Reiche  zerfiel,  darf  der  indische  Ein- 
aof  die  Zustände  Sumatra's  zugeschrieben  werden.  Mittlerweile 
Mutete  ein  MitgUed  desKönigshauses  von  Padschadscharam,  welche  Dy- 
Mstie  zuerst  den  Anbau  des  Reises  bei  den  Sundanesen  eingeführt  haben 
aoU,  im  Jahre  1299  n.  Chr.  Madschapahit,  das  mächtigst«  aber  auch 
du  letzte  alier  einheimischen  Reiche  auf  Java.  Nachdem  in  Bälde  die 
Vadit  der  Fürsten  von  Madschapahit  sich  über  Java  hinaus  auf  Bali, 
Balambangan  nnd  das  Königreich  Sunda  erstreckt  hatte,  zu  dem  auch 
der  sttdhchste  Theil  von  Sumdtra  gehörte,  bestieg  etwa  1390  der  grosse 
Eroberer  Ankavidschaja  den  Thron,  welchem  er  mit  Hülfe  seines 
Fddherrn  und  Schwiegersohnes  Adaja  Niugrat  oder  eher  Katu 
Pengging  alle  Könige  der  kleinen  Sunda-Inseln,  den  grösseren  Theil 
der  Molukken,  die  südhche  Küste  von  Celebes  und  die  nordwestliche  von 
Bomeo,  im  Ganzen  36  Vasallenstaateii  unterwarf.  I^^  war  in  der 
Katur  der  Verhältnisse  des  grossen  Reiches  begründet,  dass  es  nicht  in 
leinem  ganzen  Umfange  von  lauger  Dauer  sein  würde.  Die  Vasallen 
leken  in  von  dem  Mittclpuncte  der  herrschenden  Macht  so  weit  ent- 
fernten Ländern,  dass  es  dem  Beherrscher  der  ganzen  Monarchie  sehr 
«Bcliwert  werden  musste,  sie  in  (xehorsam  zu  erhalten.  Dazu  kam, 
dass  der  Verkehr  zwischen  jenen  mit  diesem  leicht  Unterbrechungen 
erleiden  konnte,  weil  er  zur  See  bewerksteUigt  werden  musste.  Die 
weite  Ursache  des  Falls  dieses  mächtigen  Staates  war  der  religiöse  zu 
Feindseligkeiten  führende  Zwiespalt  zwischen  Volk  und  Fürst.  Ganz 
sachte  nämlich  hatt«  sich  im  XV.  Jahrhunderte  der  Islam  durch  Kauf- 
leate  und  Ansiedler,  besonders  durch  einige  berühmte  musehnännische 
Lehrer  eingeschlichen,  zuerst  in  Palembang  auf  Sumatra,  dann  auf 
Java  selbst,  wo  die  kurzsichtige  tolerante  Regierung  seine  Verbreitung 
sogar  begünstigte.  Muhammed's  Lehre  gewann  immer  mehi*  Anhänger 
nnd  diese  waren  es,  welche  nach  mörderischer  Schlacht  1478  die  Stadt 
Madschapahit  in  Besitz  nahmen.  Damit  fiel  „der  Stolz  des  Landes" 
in  die  Hände  der  Feinde  der  alten  Religion  und  Gesetzgebung.  Nach- 
te der  Anführer  der  Muhammedaner  noch  die  letzten  Versuche  der 
früheren  Herrscher  einen  Schatten  ihrer  Unabhängigkeit  zu  retten  ver- 
»iditet  und  sich  im  unbestrittenen  Besitze  der  ganzen  Insel  befend, 
feg  er  sich  feierhch  mit  der  höchsten  Würde  im  Staate  bekleiden; 
er  legte  sich  den  Titel  Fanamldham  Ibrahim  bei  und  wurde  als 
Vernichter  des  Unglaubens  und  Oberhaupt  der  Gläubigen  ausgenifen. 
Mit  der  Machterlangung  Ibrahims   tritt   ein   Wendepunct  in   der   Ge- 
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schidite  nicht  nur  Java*s  und  eines  grossen  Theilcs  von  SumAin 
sondern  auch  in  dem  übrigen  Theilc  des  indisclien  Archipels  dadmt 
ein,  dass  von  da  an  sowohl  der  Einfluss  der  Muselmänner  auf  d 
religiösen  Zustände  der  Bewohner  als  ihre  politische  Macht  in  ste 
weiterem  Umfange  sich  verbreitete.  ^) 

In  Vorteilendem  lernten  wir  „im  Javanen  den  durch  Einflüsse  d 
bedeutendsten  östlichen  C-ulturvolkes  —  der  Inder  —  aus  seiner  K6hh( 
gerissenen  und  in  gewisser  Beziehung  verfeinerten  Malayen  kenne 
Wir  finden  in  ihm  einen  Menschen,  der  sich  alles,  was  ein  Culturleh 
ausmacht,  angeeignet,  ja  selbst  eine  reiche  liiteratur  erzeugt  hat,  i 
nehmen  aber  auch  wahr,  dass  er  über  die  Nachahmung  des  Frenidi 
nicht  hinausgekommen  ist  Der  Javane  zeigt  uns  den  Panc 
bis  zu  welchem  die  malayische  Race  sich  entwickeln  kam 
wenn  alle  inneren  und  äusseren  Bedingungen  zusammen  wirken,  in 
es  ist  desvswe^cn  gerade  sein  Studium  von  Interesse,  weil  wir  an  il 
den  Unterschied,  welcher  in  der  Begabung  der  verscliiedenen  Rio 
gelegen  ist,  deutlich  wahrnehmen  können."*) 

Die  enorme  Verbreitung  der  malayischen  Race  von  Madagaac 
im  Westen  bis  zur  Osterinsel  im  Osten  und  von  den  Sandwichs-Inse 
im  Norden  bis  nach  Neuseeland  im  Süden  steht  beispiellos  da  und  i 
eine  der  interessantesten  ethnograpliischen  Erscheinungen,  welche  hi 
eine  kurze  Betrachtung  erheischt  Dass  diese  Zersplitterung  d 
malayischen  Stämme  nur  durch  mantime  Wanderungen  herbeigefttfi 
werden  konnte,  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung.  Die  Ursitze  d 
Malayen  sind  wohl  im  südöstlichen  Asien  zu  suchen,  von  wo  sie  a 
dem  Wege  freiwilliger  Wanderung  oder  unfreiwilliger  Zerstrenoii 
successive  und  wenigstens  im  Ganzen,  wie  die  linguistische  Vergleichui 
ausser  Zweifel  stellt,  von  Westen  nach  Osten,  gegen  Wind  und  Str 
mung  fortschreitend,  in  iljre  demialigen  Wohnsitze  gelangten.  Di< 
bezügliche  Untersuchungen  ei"gal>en  nämlich,  dass  auf  den  Sandwich 
Maniuesas-Inseln,  Neaseeland,  Raratonga,  Tahiti  die  Tradition  über 
auf  die  Samoa-Insel  Savaii  zurückweist  und  nebenbei  auch  der  Tonj 
gruppe  er\^ähnt.  ^lan  gelangt  daher  zu  der  weiteren  Annahme,  (b 
die  Malaven  sich  zuerst  von  einem  bestimmten  Puncto  aus  nach  n 
nach  über  die  Inseln  des  indisclien  Archipels  bis  Büro  verbreiteten  u 
erst  ilann  zur  Samoa-  und  Tongagruppe  und  von  da  aus  über  ( 
Inseln  der  Südsee  von*ückten.  Bezüglich  des  Zeiti)uiictes  cbeser  Tre 
nung  der  beiden  Abtheilungen  der  Malayen  dürften  aus  spraclüicb 
Rücksichten  mindestens  das  Jabr  1()(.K)  v.  Chr.  anzunehmen  seil 
Jedenfalls  steht  es  fest,  dass  diese  Absonderung  der  Polynesier  von  d 
geschwisterlichen  Malayen  vor  dem  Jahre  78  n.  Chr.  stattgefund 
habe.  Mit  diesem  Jahre  l)eginnt  nämlich  die  Zeitrechnung  des  Sai 
oder  Salivano^  die  von  den  eingewanderten  bmhmanischen  Hindu  a 
Java  eingeführt  wurde.     Nun  wissen  wir,  dass  der  Palmwein,  der  a 
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den  Wunden  der  Cocosblatcnscheide  abgezapft  wird,  Toddif  oder  Taddy 
Ton  den  Malayen  der  Snnda-Inscln  genannt  wird.  Weil  aber  dieses 
W(Xt  ans  dem  Sanskrit  entlehnt  wurde,  haben  die  bralimanischen  Hindu 
ewt  die  Kunst  der  Palmweinerzeugung  den  Malayen  der  Sunda-Inseln 
mitgetheilt  Da  nun  die  Cocospalme  auf  allen  Inseln  der  güdsee  sich 
findet  und  auf  den  Korallenringen  oder  Atollen  fost  die  einzige  Nahrung, 
ja  den  einzigen  Trunk  den  Eingebornen  liefert,  so  ist  es  geradezu 
ongiaublieh,  dass  die  Polynesier,  wenn  sie  vor  ihrer  Auswanderung  das 
Gdteimniss  der  Palmweinbereitung  schon  gekannt  hätten,  es  wieder 
wegessen  haben  sollten.  Es  kannten  aber  die  Polynesier  zur  Zeit,  wo 
sie  von  Europäern  besncht  wurden,  die  Zubereitung  des  Toddy  nicht.*) 
Nach  den  Angaben  Gattanewa's  gegentlber  von  Commodore  Porter 
lärdßn  88  Geschlechter  sich  gefolgt  sein,  seit  die  Polynesier  die  Mar- 
qnesas-Inseln  erreichten,  so  dass  also  dieses  Ereigniss  800  Jahre  v.  Chr, 
stattgefunden  hätte,  oder  mit  anderen  Worten  nur  wenig  später  als 
die  Gründung  Cartliago's  durch  die  Phöniker,  während  Nordeuropa 
noch  mit  einem  Fusse  im  Steinzeitalter  stand  und  die  Schweizerseen 
wn  P&hlhauem  bewohnt  wurden.  Um  so  vieles  später  entwickelte 
sidi  im  Abendlande  die  nautische  GcschickliclLkeit  als  im  i>otyncsischcn 
Oriente ! 

Jenes  Vorrücken  der  malayischen  Stämme  glich  jedoch  völlig  einer 
modernen  Auswanderung,  denn  die  Kanaken  brachten  ihre  ("ultur- 
gewächse,  sowie  zwei  Hausthicre,  und  als  heimliche  Begleiter  die  Hatten 
nach  den  Inseln,  auf  denen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  überhaupt  alle 
SAngethiere  gefehlt  hatten,  die  Fledermäuse  abgerechnet.  Aus  jener 
Zeit  stammen  noch  die  Reste  von  Steinbauten  auf  den  östlichen  Insel- 
gruppen, sowie  die  steinernen  Riesenbiider  auf  der  Osterinsel,  ül)er 
deren  Erbauung  die  Eingebornen  so  wenig  Rechenschaft  zu  geben 
wissen,  wie  der  ägyptische  Fellah  von  den  Pyramiden.  *) 

Von  der  positiven  Geschichte  der  Festlands-Malayen,  die  wir  heute 
JÄuptsächlich  auf  der  zinnreichen  Halbinsel  Malakka  angesiedelt  treffen, 
^  nur  Spärliches  bekannt.     Im  Jalire  1238  n.  Chr.  wanderten  Malayen 
^on  Sumatra  aus  nach  der   gegenüberliegenden  Küste  des  Continentes 
^^  legten   hier   ihre   erste  Stadt  an,   die  sie  Singapur a  nannten. 
^iUd  ward  sie.  Dank  ihrer  glücklichen  I^age,  die  blühendste  aller  dortigen 
^UWte,  und  es  kamen  hier  die  Kaufleute   aus   den  westlichen   wie  aus 
2pn  östlichen  Ländern   zusammen.     Für   die  fiilhere  Anwesenheit  von 
Buddhisten  in  Städten  der  Halbinsel  Malakka  sprechen  dort  entdeckte 
■^ddhistische  Tempel    und  Inschriften,   welch   letztere  jedenfalls   älter 
^ind,  als  die  Einführung  des  Islam,  die  nicht  wohl  früher  als  1380  ge- 
setzt werden  darf.     Schon  ein  rouhammedanischer  Fürst  war  es  aber, 
der  1415  die  Stadt  Malakka  gründete,  durch  deren  lebhaften  Handels- 
verkehr er   einen   weit   ausgedehnten    Einfiuss    auf   die   benachbarten 
Länder  gewann,  und  da  viele  maurische,   d.  h.  muhanunedanische  Kauf- 
leute bei  diesem  Handel  sich  betheiligten,  gewann  die  Verbreitung  des 
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I8l&in  neuen  Aufschwung.  Im  Jahre  1511  maditen  die  Portugieaa 
unter  der  Anführung  des  grossen  Affonso  d'Albnquerque  da 
Malayen-Reiche  auf  Malakka  ein  Ende.  Von  den  übrigen  Hakya 
Staaten  besitzt  keiner  eine  grössere  Bedeutung  für  die  aUgeradii 
Culturgeschichte. ') 


Das  Iiisolrelch  des  Ostens. 

Zu  dem  Kreise  der  buddhistischen  Länder  Tählt  audi,  in  sdieiab 
grösserer  Abgeschlossenheit  noch  denn  China  im  fernsten  Osten  der  aib 
Welt  liegcml,  das  Inselreich  der  aufgehenden  Sonne,  Jap&n,')  den 
Entwicklung  zu  beobachten  uns  nunmehr  obliegt.  Strenge  gemmni 
hätte  dies  schon  im  Alterthume  geschehen  sollen,  denn  die  japanin 
Geschichte  geht  bis  zum  Jahre  660  v.  Chr.  zurück,  also  in  dfeaei 
Epoche  als  Griechen  und  Römer  zu  den  werdenden  Nationen  zähtti 
andererseits  aber  ist  es  gerade  die  in  die  Zeiten  des  curopftisdb 
Mittelalters  fedlende  Gesittungsperiode,  welche  das  meiste  Interesse  | 
währt.  Ich  hole  also  hier  rasch  nacli  was  aus  den  ältesten  Fipodb 
zum  Verständnisse  der  späteren  Entwicklung  erforderUch  ist 

Japdns  älteste  Bewohner  mögen  die  heute  in  den  unfruchtbarst! 
Theil  der  Insel  Yesso  zurückgedrängten  und  einem  sicheren  Utth 
gange  geweihten  A'lnos  gewesen  sein,  von  deren  übeimässiger  E 
haarung  mancherlei  behauptet  wurde.  Indessen  liat  ihnen  dicsel 
doch  bei  den  Japanern  den  Namen  Mosinos,  die  Allbehaarten,  ei 
gelragen.  Nunmehr  auf  etwa  50,000  Köpfe  beschränkt,  gehören  i 
Aüios  zu  den  uncultivirtesten  Völkern  der  &de.  Und  dennoch  hab 
diese  Parias  des  Nordostens  eine  Geschichte  und  schwelgen  mit  mdi 
cholischer  Freude  in  der  Erinnerung,  dass  ihre  Ahnen  einst  der  JaiMm 
Gleichen,  wenn  nicht  deren  Herren  gewesen.  Um  das  VI.  Jahrhund« 
vor  unserer  Zeitrechnung  sollen  die  A'inos  die  unmnschränkten  Gebid 
nicht  nm*  Yesso's,  sondern  sogar  des  nördlichen  Theiles  von  Nipp 
gewesen  sein;  aber  die  Japaner  begannen  sie  zurückzudrängen,  zuc 
über  die  Strasse  von  Sangar,  dann  nachrückend  albnälüig  in  den  Nord 
Yesso's.  Erst  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  gelang  ihre  vi 
ständige  Besiegung  und  Unterwerfung. 

Die  Ainos  besitzen  die  Tradition,  dass  ihre  Urahnen  aus  d 
Westen,  also  von  dem  asiatischen  Fcstlalide  hergekommen  sind;  il 
Gottesverelu'ung  ist  sein*  lu-wüchsiger  Art  und  hat  sich  über  ( 
Fetischdienst  kaum  erhoben;  ihre  rohe  Mythologie  beruht  auf  em 
dmiklen  Princip,  das  mit  den  Thieren  der  Jagd  und  den  Ungehew 
der  Tiefe  in  Verbindung  steht.  Kosmogonischer  Traditionen  al 
ermangelt  auch  selbst  dieser  Stannn  nicht  gänzlich:  aus  dem  Was 
ist  ihnen   die  Welt   entstanden.     Der   erste  Mensch   aber   war   Ou 


<)  Lansen,  A.  a.  O.    IV.  Bd.    8.  541—568. 

')  JftpÄn   ist  eine  Verstümmelung   dos  chinesischen  Jik-pun-quo  ,,Köitigreiflh 
Ursprungs  der  Sonne." 
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dn  Weib,  welches  das  Glück  eines  paradicsiscben  Lebens  dadurch 
verlor,  dass  es  den  Apfel  der  Erkenutniss  von  einem  Manne 
tBOfthm.') 

Das  heutige  in  Japsin  herrschende  Volk,  die  Japaner,  halten  sich 
Dir  Autochthonen  ihres  Inselreicbes,  welches  ihre  unmittelbar  in  die 
älteste  politische  Geschichte  ^)  übergehende  Kosmogonie  von  den  eigenen 
Landesgöttem  ausdrücklich  für  sie  erschaffien  werden  lässt.  Indess  steht 
fest,  dass  audi  die  Japaner  von  Westen,  wahrscheinlich  von  China  her, 
angeblich  seit  1340  v.  Chr.  eingewandert  sind;  sie  sollen  bei*eits  Be- 
wohner auf  den  Inseln  vorgefunden  haben,  welche  sich  von  ihnen  diu*ch 
ikre  physische  Complexion  deutlich  unterschieden,  wohl  also  die  Ainos. 
üicbt  omnöglich  übrigens,  dass  die  Bace  der  asiatischen  Papua,  deren 
Existenz  auf  den  Phihppinen  sichergestellt  ist,  sich  bis  nach  Japan  aus- 
gteitet  hätte.  3)  Von  den  neuen  asiatischen  Ankönnnlingeu  vnirden 
die  Ainos  zum  Theil  gegen  Norden,  besonders  auf  die  Insel  Yesso, 
lorückgedrängt,  zum  Theil  civilisirt  und  mit  ihnen  vermischt.  So  ent- 
stand die  Nation  der  Japaner,  deren  beglaubigte  Geschichte  bis  auf 
660  vor  unserer  Zeitrechnung  zurückreicht.  Seither,  also  seit  länger 
debn  zwei  Jahrtausenden,  blieb  das  japanische  Volk  unvermicht;  Fremde 
kamen  nur  selten  ins  Land  und  hatten  nur  wenig  Eintluss  auf  das 
Ld)en  und  die  Sitten  der  Eingebornen.  So  blieb  die  Nationalität  der 
Japaner  unangetastet^  und  sie  verstanden  es,  sich  ihrer  Gegner  wirksam 
za  erwehren.  Ich  glaube  nicht,  dass  sich  in  der  Geschichte  ein  zweites 
Bdspiel  solcher  Aristokratie  des  Blutes  tinuen  lässt 


*)  J>i$  letzten  Äino»  (Ällgtmeine  Zeitung  vom  7.  Januar  1865.)  Vgl.  übor  diesen 
wltaamen  Yolksstamm  meine,  wie  ich  glaube,  fa»!  erschöpfende  Arbeit  im  Ausland 
UTS  Nr.  44  8>  875  und  Nr.  46  8.  911,  wo  ich  alle  mir  zur  Kcnntniss  gelangten  Quellen 
tto^ft  gemacht  und  deren  Ergebnisne  susanunengesioUt  habe.  Nur  die  schöne  Arbeit 
Wenjukow^B  Ober  die  Insel  Sachalin  im  Journal  of  the  Bo^al  Geographieal  Societjf. 
Uadon  1872  Vol.  XLII.  8.  373—388  war  mir  damals  noch  unzugänglich.  Seithor  ist 
Mcb  noch  ein  interessanter  Aufsatz  von  Ludwig  Promoli  Ueber  die  Ainoa  (Corre»- 
/nieiuhlatt  der  deutehen  anthrop.  Gesellschaft  1874  Nr.  3  uud  4)  zu  verzeichnen.  Die 
voi  einem  Ilrn.  de  Long  in  einer  Vorlesung  zu  Sacramento  vertretene  Hypothese, 
vooaeh  die  Alnos  auf  einer  Ophirfabrt  durch  Meere:iströmungen  nach  Jap&n  gebrachte 
V)d  versehoUene  Ilebrier  wären,  ist  natürlich  keiner  Widerlegung  werth. 

0  Siehe:  S.  Amati,  Historfa  del  regno  di  Voxu  del  Oiapone  delV  antichttä.  Roma 
161S.  —  p.  de  Charlevoix.  Utstoire  et  deseription  g^nSrale  du  Japan.  Paris  1736. 
IBde.  —  £d.  Frais  einet,  Le  Japan;  histoire  et  description,  maeurs,  coutumes  et 
f*U§iM.  Paria  1864.  12*.  2  Bde.  —  Wilh.  Heine,  Japan  und  seine  Bewohner.  Ge- 
t^ktUehe  Rückblicke  und  ethnographische  Schilderungen  von  Land  und  Leuten.  Leipsig 
aaao).  8*.  —  E.  Kämpfer,  Histoire  du  Japan.     1729. 

^Friedr.  Müllor,  Frobleme  der  linguistischen  Ethnographie.  (B e h m * s  geogr. 
<^^.  Bd.  IV.  8.  314.)  Vivien  de  Saint-Martin  in  Paris  dagegen  nimmt  das  Be- 
■tebeo  einer  grossen  weissen  Urrace  an,  deren  eine  grosse  Abzweigung  sich  übor  For- 
BiOM  nach  Jap4n  erstreckt  hätte.  Siehe:  Une  nouvelle  race  ä  inscrire  sur  la  carte  du 
ffo^  im  Bulletin  de  la  SocUti  de  gfographie  de  Faria  1871.  II.  Bd.  S.  305—312,  und 
^»f^i  1872  Nr.  20  8.  460^  Der  Ansicht  von  der  Verbreitung  der  schwarzen  Papüa's 
Mf  Japan  tritt  scharf  entgegen:  O.  Mohnike,  Die  Japaner.  Eine  ethnographische 
^'»"ographie.    Mfioster  1872.    8«.    8.  18—14. 
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Die  Geschichte  Japdns  während  dieser  zwei  Jahrtausende  zerftlH 
in  zwei  deutlich  erkennbare  Perioden,  welche  die  Ja^mner  Oshei  vaii 
Hashei  nennen.  Die  erstere  reicht  von  6G0  v.  Chr.  bis  1192  9t 
christlichen  Aera,  und  umfesst  die  Zeit  der  Allgewalt  der  Mikado* 
es  ist  das  japanische  Alterthum.  Die  zweite  entspricht  der  Madil 
entfoltung  der  Shoguns  oder  Militärlierrscher,  welche  die  Eoropic 
lange  mit  dem  unpassenden  Namen  Taikun  zu  bezeichnen  pflegtet 
Diese  zweite  Periode,  das  japanische  Mittelalter,  hebt  mit  dem  Jahi 
1192  n.  Qir.  an  und  endet  erst  18G8;  doch  so  wie  auch  in  der  Gl 
schichte  Europas  bezeichnet  das  Jahr  1192  keinen  jähen  Wechsd  i 
den  Institutionen  des  liandes,  sondern  nur  (wie  in  Europa  das  hk 
1492,  womit  man  das  Mittelalter  enden  und  die  Neuzeit  hcffnnß 
lässt)  den  Gipfelpunct  einer  langsamen,  jahrhundertelang  vorbereitete 
Entwickelung,  deim  erst  mit  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  mrd  dl 
Shogunat  eine  legale,  unbestrittene  Einrichtung. 

In  der  älteren  geschichtlichen  Zeit  haben,  wie  man  für  gewi 
halten  darf,  keine  Beziehungen  der  Völker  Mittelasiens  zu  den  Japaner 
stattgefunden,  doch  scheint  in  sehr  fh'ihen  Epochen  eine  Einwandcnm 
aus  dem  stldlichen  Corea  nach  den  japanischen  Inseln  vor  sich  gl 
gangen  zu  sein;  man  muthmasst,  dass  cüeses  Ereigniss  sich  etwa  120 
V.  Chr.  zugetragen  habe.  Hierfür  spricht  der  Umstand,  dass  de 
ältesten  Bewohnern  Japan's  die  Bearbeitung  der  Metalle,  vomehmfic 
aber  des  Eisens,  noch  niojjt  bekannt  war,  wie  aus  der  Menge  vo 
Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Streitbeilen,  Messern  und  andern  Waffen  nn 
Gerät hscliaften  aus  kieselerdigen  Mineralien,  die  daselbst  allenthalbe 
gefmiden  werden,  unzweifelhaft  hervorgeht.  Es  scheint  selbst  cb 
Steinzeitalter  habe  bei  ihnen  noch  sehr  lange  nach  ihrer  Einwanderon 
bestanden. 

Die  japanische  Si)rache  ist  eine  eigenthtünliche ,  da  weder  ü 
gramraatischcr  Bau,  noch  die  Wurzeln  ihrer  Wörter  im  Allgemeine 
ein  bestimmtes  Verwandtschaftsverhältniss  mit  den  Idiomen,  sowd 
von  Centralasien,  als  auch  von  den  Japdn  zunächst  gelegenen  Küstei 
ländem  erkennen  lassen.  Sie  hat  allerdings  in  späterer  Zeit  eine  sei 
grosse  Menge  von  chinesischen  Wörtern  aufgenommen,  da  nicht  alle 
die  Schriftzeiclien,  sondern  auch  alle  Anfänge  der  wissenschaftlich 
und  socialen  Bildung  von  ('liina  über  Corea  kamen.  Die  japanisc 
Literatur  war  ursprünglich  eine  chinesische  und  hat  erst  im  I^aufe  d 
Zeit  und  allmählig  unter  dem  Einflüsse  der  eigenthümlichen  Geist< 
anlagen  des  Japaners  einen  besonderen  und  selbständigen  Charaki 
angenommen.  ') 

Gegen  P^nde  des  III.  Jahrhunderts  imserer  Zeitrechnung,  gen 
im  Jahre  284  n.  Clu*.  —  wurden  nämlich  die  Japaner  mit  dem  C 
brauche  der  chinesischen  Schriftzeichen  bekannt  und  verbreitete  si 
die  Cultur  d(*s  Nachbarstaates,  die  damals  schon  lange  zur  vollst 
Entwicklung  gekommen  war,  um  so  schneller  und  allgemeiner  unl 
ihnen,  als  sie  vor  allen  anderen  hocliasiatischen  Völkern  ganz  besond( 


')  Otto  Mohnike,  Die  Japaner.    S.  49—79. 
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befiihigt  fSar  die  Aafiiahme.  fremder  Bildungselcmente  erscheinen.  Ihre 
amehmende  Bekanntschaft  mit  der  Literatur  der  Chinesen,  den  zahl- 
losen theologischen  und  theosophischen  Schriften,  überhaupt  der  ganzen 
Denkweise  dersdben,  blieb  natürlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihre  reli- 
giöeen  Anschauangen  und  somit  auch  auf  den  Sinto,  der  sich 
bald  unter  dem  £influsse  des  Systems  von  Lao-tse  zu  einem 
künstlich  zusammengestellten  Polytheismus  entwickelte.  Im  Jahre  552 
tnt  der  Buddhismus,  gleichfalls  ein  chinesischer  Imi)ort,  auf  und  schlug 
feste  Wurzeln  im  Lande.  Künste  und  (rewerbe  führte  man  gleichfalls 
ins  China  und  Corea  ein,  und  gegen  470  n.  Clir.  werden  Maulbeer- 
lAnme  gepflanzt  und  die  Seidenzucht  begonnen.  Auf  die  häushchen 
Gebräache  der  Japaner  und  ihi^e  ganze  Lebensweise  hat  aber  die 
dune»gche  Cultur  ungleich  weniger  tief  und  umgestaltend  gewirkt,  wie 
ttf  alle  religiösen,  wissenschafthchen  und  theilweise  auch  pohtischen 
Verhältnisse.  Hierher  gehört  zuerst  die  in  Japtin  viel  freiere  und 
geachtetere  Stellung  des .  weiblichen  Geschlechtes  als  in  vielen  anderen 
asiatischen  Ländern.  Bemerkenswerth  ist  die  lYeiheit,  welche  jungen 
Mädchen  zugestanden  wird,  und  wie  sie  sich  sogar  das  Aeusserste 
erlaaben  können,  wenn  solches  nur  ohne  Folgen  bleibt,  während  die 
Terheiratheten  Frauen  mit  Recht  als  Muster  von  Keuschheit  und  allen 
weiblichen  Tugenden  gelten.  Die  Jungfräulichkeit,  also  dasjenige,  worauf 
die  semitischen  Völker  bei  ihrer  Verheirathung  den  grössten  Werth  legen, 
ist  ftr  die  Japaner  im  AUgemeinen  ziemlich  gleichgültig.  Diese  freiere 
Stellang  des  Weibes  geht  in  Japan  auf  das  früheste  Alterthum  zurück. 
Von  Gebräuchen,  die  bei  den  Japanern  früher  bestanden,  ist  ferner 
m  erwähnen  jener  der  Menschenopfer.  Dieser  Gebrauch  im  AUgemei- 
nen gehört  keiner  Race  und  Völkergruppe  an,  sondern  ist  allen  gemein- 
sam und  hat  in  den  verschiedensten  Zeiten  und  bei  den  verschiedenstea. 
Völkern  bestanden.  Menschenopfer  waren  bei  allen  Culturvölkem  des 
Aherthums,  die  Aegypter  vielleicht  allein  ausgenonmien,  *)  eben  so  ge- 
brinchlich,  wie  bei  den  damals  noch  barbarischen  keltischen  und  ger- 
manischen Stänunen.  In  Japan  traten  sie  in  der  Form  freiwilhgen 
Selbstmords,  des  Ilara-kiri  oder  mit  einem  feineren  Ausdrucke 
tep-puku  *)  auf,  der  genau  so  in  Ehren  stand  wie  im  alten  Rom  unter 
den  Cäsaren. 

Die  Häupter  der  Japaner  in  alter  Zeit,  die  Mikados,  waren 
vor  allem  militärische  Machthaber,  und  so  lange  der  Kampf  mit  den 
Ureinwohnern  des  I^andcs  wälutc,  erlüelt  sich  auch  ihre  Macht  In 
jener  Periode  war  es,  dass  man,  wiewohl  fruchtlos,  versuchte,  die  Sitte, 
die  Lebenden  mit  den  Todten  zu  beerdigen,  auszurotten;  später  ersetzte 


<)  Uerodot  II,  45. 

*)  Unter  gewissen  Umständen  -werden  die  Japaner  dareb  ihre  Staatseinricbtangen 
'ajeh  heute  noch  tum  Ilara-kiri  gezwungen.  Siohe  Aualand  1869  No.  47  8.1110—1113, 
wo  der  dabei  übliche  Vorgang  nach  einer  wahren  Degobenhoit  der  neuesten  Zeit  aus- 
fShrllch  beschrieben  ist.  Eine  damit  ziemli<*h  üboroinstimmcndc  Sc'  ilderung  gibt 
Heinrich  Freiherr  von  Siebold  in  der  Wiener  Abendpost  IST X  Ho.  93 \  dessgleichen 
Äsphemie  von  Kudriaffeky  in  ihrem  Buche:  Jupau.  Wien  1874.  8*.  8.  51—65, 
Mf  OniDd  einM  sehr  seltenen  Japanischen  Kanuscriptes. 
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man  die  Menschenopfer  duix;h  Holzbilder.  Nachdem  aber  die  Erobemng 
des  Landes  vollendet  war,  sank  naturgomäss  das  Ansehen  der  Mikado& 
deren  man  als  militärische  Anführer  nicht  mehr  bedurfte.  Genaa  te 
selbe  hatte  sich  bekanntlich  in  Indien  ereignet,  nachdem  die  Be0itz 
ergreifung  von  Aryavarta  allgeschlossen  gewesen;  und  so  wie  dort  A 
Macht  von  der  nunmelu*  minder  wichtigen  Krieger-  auf  die  bis  daUi 
ziemlich  untergeordnete  Priesterkaste  übei-ging,  so  verwandelte  sidi  t 
Japdn  der  militärische  Shogun  in  einen  Priesterkönig.  Es  erstand  de 
Sintoismus  oder  Kamidicnst,  japanisch  Kami  no  mifst,  d.  1 
Weg  der  Kami  —  die  Verehrung  von  Geistern,  deren  leiblicher  Nacfc 
komme  der  Souverän  ist.  Diese  Sintoreligion,  wie  sie  im  Chinesisdie] 
bezeichnet  wird,  verehrt  ein  höchstes,  durch  das  ganze  Universum  Ter 
breitetcs  Wesen,  viel  zu  erhaben  und  heihg,  um  es  direct  im  Gebet 
anzureden  und  idcntificirt,  in  ihrer  ältesten  und  einfiichsten  Form,  ätn 
Himmel  Teuka  als  Sitz  der  Gottheit  i/i  abstracto  mit  der  letzteren 
sie  hegt  auch  den  Begriff  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  ewige 
Helohnung  oder  Strafe.  Gegenstände  der  Verehrung  sind  die  HimmeiB 
körper,  die  Elemente,  sowie  die  Naturla-äfte,  die  schon  sehr  ft-ühc  mA 
st>lbständig  und  persönlich  anfgefasst  und  als  Geister  —  Kami  —  an 
gebetet  wurden.  Auf  diese  Religion  gründete  sich  die  an  Stelle  de 
Militärautorität  tretende  Sintotheokratie,  welche  später  dem  Buddhismit 
den  Platz  räumen  musste.  Mittlerwelle  waren  die  Japaner  nach  Ar 
der  alten  Germanen  bei  der  Besitzergreifung  des  Bodens  vorgegangen 
die  physisch  Schwachen  widmeten  sich  dem  Ackerbau,  die  Staii:« 
hingegen  mieden  jede  Arbeit  und  hielten  sich  dem  Mikado  zu  Krieg» 
diensten  bereit;  sie  wurden  die  naturgemässen  Beschützer  der  ersten 
C^asse,  die  Vorläufer  eines  mehr  militärischen  als  territorialen  Feudal' 
Avesens,  das  sich  zu  Gunsten  einiger  Machthaber  entwickelte,  weldK 
alsbald  zu  Herren  dos  ganzen  Landes  heranwuchsen. 

Mit  der  Verbindung  zwischen  Thron  und  Kirche  begnügte  mai 
sich  indess  nicht,  sondern  sanu  noch  auf  andere  Mittel,  um  die  Sta 
bilität  der  Dynastie  zu  befestigen.  In  der  Regel  ging  die  kaiserlicb 
Gewalt  erblicli  vom  Vater  auf  den  Sohn  über,  obwolü  eine  bestimmte 
Vorschrift  in  Bezug  hierauf  nicht  bestand;  unter  dem  Einflüsse  de 
cliinosisrhen  Ideen  gelangte  man  nun  dahin,  vier  kaiserliche  Familien 
Shi-shin-wo,  zu  ernennen,  welchen  allein  das  Recht  zustand,  im  Fall» 
des  P>löschens  der  directen  Linie,  dem  Lande  Monarchen  zu  geben 
Unter  ihnen  l)estand  eine  ganz  c^mventionelle  Hierarchie  vcm  fönf  an 
dern  Familien,  der  Gosekka'i.  Die  Macht  der  Mikados  wunle  alhnähli 
innner  schwächer;  beinahe  auf  die  klösterliche  Abgeschiedenheit  ihre 
Serails  eingt^engt,  sahen  sie  sich  in  den  Händen  eines  intriguante 
Hofstaates,  de,ssen  eigenthümlichen  (-harakter  eben  der  identische  Üi 
Sprung  aller  seiner  Mitglieder  bildete.  Die  Kuges  waren  die  Sprö» 
linge  sowohl  der  Seitenlinien  als  die  B«^star(le  von  den  zwölf  kaisci 
liehen  C'oncubinen,  also  insgesanimt  Verwandte  des  Mikado;  sie  bildete) 
eine  streng  in  sich  abgesclilossene  Kaste,  die  als  höchst«  Adelsklass 
den  Vortritt  vor  den  wichtigsten  militärischen  Anführern  genoss,  un 
lange   hindm*ch   allein   noch   die   dem  Mikado  übriggebliebenen  Recht 
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iosübte,  indem  sie  allen  andern  den  Zutritt  zum  Monarchen  verwehrte. 
So  mäditig  die  Militftrdynasten  oder  Clanhäuptlinge  in  ihrem  Districte 
nren,  so  hatten  sie  doch  keinen  Zutritt  bei  Hofe,  und  konnten  sich 
daher  der  Regierongsgeschftfte  nicht  bemächtigen.  Japdn  gewährt  dem- 
nach in  alter  Zeit  das  Schauspiel  eines  theokratischen  Despotismus, 
ruhend  auf  einer  Schichte  kriegerischer  Oligarcliie,  ein  Dualismus,  der 
in  der  ganzen  (jeschichte  dieses  Volkes  wiederkehrt  und  in  der  Natur 
des  Nationalgeistes  begründet  ist  Die  Billigkeit  erheischt  hinzuzufügen, 
diss  die  Herrschaft  des  Mikado  eine  väterliche,  patriarchalische  im 
edelsten  Sinne  des  Wortes  war.  Uebrigens  übte  er  seine  Macht  nicht 
8^  aus;  frühzeitig  schon  übertrug  er  sie  einem  Kwamhaliu  oder 
^ersten  Minister,  der  allein  die  Decrete  unterzeichnete. 

Im  eigentlichen  Sinne  war  der  Mikado,  wie  noch  zur  Stunde,  der 
fahre  Besitzer  alles  Gebietes  im  ganzen  Reiche;  in  Wirklichkeit  jedoch 
erstreckte  sich  dieses  nominelle  Recht  nur  auf  die  Gokinai  oder  fünf 
Provinzen,  welche  die  Stadt  Kioto  umgeben;  nur  von  diesen  bezog  der 
Mikado  die  Abgaben  in  Naturalien,  und  sein  Hof  war  weit  entfernt, 
im  IjOxus  zu  schwelgen.  Das  Lol>en  war  ül)erhau])t  einlach  im  alten 
Japan,  und  sehr  viele  Kuges  mussten  auf  sehr  bürgerliche  Weise  ihr 
Brod  gewinnen.  Sie  bildeten  in  der  Hauptstadt  jenes  geistige  Centrum, 
in  welchem  die  ans  China  eingewanderten  Künste  und  Wissenschaften 
zur  Reife  gediehen.  Ihnen  fiel  also  nebst  der  religiösen  auch  die 
intellectnelle  Suprematie  zu,  und  indem  letztere  das  Privilegium  des 
Bo&dels  wurde,  trug  sie  nur  dazu  bei,  dessen  Verachtung  für  die  un- 
wissende Kriegerkaste  zu  steigern  und  ihn  von  dieser,  die  ihm  bald 
den  Untergang  bereiten  sollte,  zu  isoliieiL  ') 

Zur  Zeit,  als  das  Ansehen  des  geistlichen  Erbkaisers  zur  Neige 
ging,  massten  sich  die  Feudalfürsten  des  Kaiserthums,  welche  nebst  ihren 
Unterthanen  wenig  Genuss  und  Freude  durch  des  Mikado  Regierung 
hatten,  nach  und  nach  eine  absolute  Gewalt  in  der  Regierung  ihrer 
Herrsdiaften  und  Fürstenthümer  an;  sie  traten  in  Allianzen  zu  ihrer 
eigenen  Beschützung  und  fingen  einer  wider  den  andern  Krieg  an,  um 
das  ihnen  wirkhch  zugefügte  oder  in  der  Einbildung  erlittene  Unrecht 
zu  rächen.  In  dieser  Verfassung  der  Saclien  wurde  Yoritomo,  einer 
der  aasgezeichnetsten  Charaktere  in  der  japanischen  Geschichte,  vom 
Kaiser  zum  Generalissimus  und  Heerführer  einer,  zahlreichen  Armee  mit 
unbeschränkter  Gewalt  bestellt,  die  Streitigkeiten  beizulegen  und  die 
Kriege  zwischen  den  Reichsfürsten  zu  beendigen.  Er  hiess  nun  Sio- 
i-dai'Shogun  oder  „Generalissimus,  der  gegen  die  Barbaren  ficht"  Es 
i^  aber  eine  bekannte  und  durch  die  Erfahrung  aller  Zeiten  bestätigte 
Maxime,  dass  die  mit  Gewalt  versehenen  Männer  gar  selten  bemüht 
Mnd,  bei  solchen  Gelegenheiten  die  Unruhen  wirklich  S5U  beseitigen, 
welches  die  Geschichte  des  Yoritomo  auch  beweist,  der  bei  einer  so 
schönen  und  bequemen  ihm  in  die  Hände  gespielten  Gelegenheit  mit 


*)  VgL  George  Bousquet,  Lei  moeura  et  U  droit  au  Japan  (Revue  de»  äeuM 
X^idet  vom  15.  Juli  1875),  eine  treffliche  Studie,  welche  ich  mit  Heranziehung  mnnnig- 
^■c^M  aaderweitigea  Materials  dleaem  Abschnitte  sn  Qrnode  lege. 
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den  streitenden  Personen  gemeinscbaftliche  Sache  machte  und  dadardi 
sein  eigenes  Interesse  einporzubriugen  suchte.  Nach  einem  mehijfihil- 
gen  Kriege  machte  er  uidess  den  Kaiser  zum  Regenten,  wenigstens  da 
Namen  nach,  während  die  wirkliche  Macht  in  seiner  eigenen  Huk 
blieb.  Diese  wuchs  auch  so  sehr,  dass  er  sich  nicht  nur  unamschräiilDb 
Maclit  in  Entsclieidung  aller  weltlichen  Händel  des  Kaiserthums  an 
masste,  sondern  auch  nach  dem  Tode  des  Mikado  volle  zwanzig  Jalvi 
herrschte  und  dessen  Nachfolger  einen  mächtigen  Vormund  zu  bestelki 
wagte.  Hierdurch  erlitt  die  Gewalt  der  geisthchen  Erbkaiser  eina 
tödtlicheu  Streich;  ja  nach  Yoritomo's  Tode  ging  sein  Titel  auf  seinoi 
Sohn  über. 

Dies  war  der  Anfang  der  Macht  der  S  bog  uns  oder  weltlidiei 
Herrscher,  deren  Amt  allmählich  als  erblich  betrachtet  wurde.  Dennod 
galt  der  Mikado  immer  als  im  Besitze  des  königlichen  Ansehens*,  da 
Shogim  war  Viceregent,  duifte  aber  nicht  offen  gleiche  Rechte  de 
Souveränctät  beaiLspruchen.  So  bheb  es  bis  zur  letzten  IlSJfte  da 
XVL  Jahrhunderts.  Damals  waren  zwei  Brüder,  Abkömmlinge  di 
Yoritomo,  Rivalen  des  Shogunamtes;  die  Fürsten  nahmen  Partei,  e 
entstand  ein  neuer  Bürgerkrieg,  in  dem  beide  Prätendenten  getOdte 
wurden.  Er  endete  damit,  dass  Nobunga,  Phnz  von  Owaii,  damal 
der  mächtigste  Fürst  des  Reiches,  sich  des  Shogunats  bemächtigte 
Einer  seiner  bedeutendsten  Heerführer  war  Hidi-Yori  (auch  Hide 
yose,  Fide-yose  oder  Hijossi,  d.  h.  Sonnengut,  geboren  am  1.  Jm 
1537),  ein  Mann  von  niederer  Herkunft,  der  anfangs  als  Pferdeknedi 
unter  dem  Namen  Faxiba  diente,  dann  Soldat  wai*d,  sich  zum  Ober 
befehlshaber  emporschwang  und  endlich,  als  Nobunga  durch  die  Haw 
eines  Meuchelmörders  fiel,  den  Thi'on  des  Shogun  bestieg.  Der  er 
sclu*cckte  Mikado  bestätigte  ilm  in  seinem  Amte  und  er  nahm  dei 
Titel  Taikn-Sama  (Herr  Taiku)  an.  Obwohl  unter  diesem  bedeutendei 
Manne  die  Macht  der  Mikados  immer  mehr  zum  Schatten  herabsani 
so  stieg  dennoch  die  Macht  Japans;  er  unterwai'f  Corea  und  war  ebei 
im  Begriüc,  dasselbe  mit  China  zu  thun,  als  ihn  der  Tod  im  63.  Lebens 
jähre  abberief. 

Zu  Lebzeiten  dieses  grossen  Sliogun,  gegen  die  Mitte  des  XVI 
Jahrhundeits,  ei*schienon  die  ei*ston  Kui'opäer  in  Jai)an;  Portugiesei 
Francesco  Zoimoto  und  Fernan  Mendez  Pinto,  derei 
lAudsleute  alsbald  versucliten,  mit  demselben  in  llandelsverbindung  n 
treten  und  sich  im  Jahre  1504  in  Nagasaki,  auf  der  Insel  Kiusiu,  de 
südlichsten  miter  den  grössern  des  japanischen  Archipels,  festsotzta 
Bald  erscliionen  auch  Missionäre  im  Lande,  geführt  von  Francisco 
Xaverius,  und  predigten  die  christliche  Lehre,  welche  in  dem  ideenarme 
Volke  ras(;lie  Ausbreitung  fand.  Die  schnellen  und  unerwarteten  Erfolg 
der  frommen  Patres  setzten  <lie  clu'istliche  Welt  in  Erstaunen.  Di 
Eifci-sucht  der  Holländer,  die  auf  ihren  Zügen  gegen  spanische  un 
l)oi*tugiesische  Colonien  auch  nach  Japan  gekommen  waren,  bradit 
indess  neben  Missgriffen  der  Portugiesen  die  Sache  des  Christenthuni 
zum  Falle.  Im  Jahre  L'')l)G  rottete  eine  schreckliche  Verfolgung  da 
Christenthum   wieder  aus,   und   die  Portugiesen   wurden   zugleich  gao 
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in  Japia  Tertrieben,  wobei  die  Holländer  als  Ycrgeltimg  der  Yerfol- 
([oigen,  die  sie  yqu  Alba  and  der  katholischen  Inquisition  erlitten,  den 
Jq^ern  Hfllfe  leisteten. 

Als  1639  die  Portugiesen  definitiv  aus  Nagasaki  verbannt  wurden, 
ntiten  sidi  die  Holländer  daselbst  fest,  obschon  nur  sieben  von  ihnen 
m  Desima,  einer  ktlnstlich  erbauten  Insel  in  der  Bai  von  Nagasaki, 
OB  sehr  beschränktes  Leben  führen  durften.  Alle  übrigen  Fremden 
waren  ausgeschlossen.  Wer  Japin  ohne  Erlaubniss  betrat,  war  dem 
Tode  verMen,  das  Land  selbst  war  ein  Feudalrcich  im  allerstrengsten 
Siine  des  Wortes.  Dies  war  das  Werk  des  Yeyas,  Fürsten  von  Ban- 
dora,  mit  dessen  Enkeltochter  Taiku-Sama  seinen  Sohn  schon  in  frühester 
Sodheit  verheirathet  hatte,  um  dadurch  den  mächtigen  Vasallen  fester 
n  seine  Dynastie  zu  ketten.  Ihn  darf  man  als  den  eigentlichen  Gesetz- 
gdter  der  Japaner  betrachten. 

Die  erste  Nöthwendigkeit  war  eine  definitive  Regelung  des  Ver- 
biltnines  zwischen  Shogun  und  Mikado,  dessen  Macht  Yeyas  zu  einer 
fat  nur  religiösen  herabdrückte.  Er  wies  ihm  seine  Residenz  in  Kioto 
(iiidi  Mijako  genannt)  an,  während  er  selbst  seinen  Sitz  in  Yeddo  auf- 
sdilog.  In  Kioto  wohnte  der  Kaiser  in  einem  bescheidenen  Schlosse 
immtten  einer  von  hohen  Gebirgen  umringten  Stadt,  zu  welcher  ein 
anriger  Zugang  vom  Meere  herführte.  Diesen  bewachte  in  einem 
festen  Gastell  ein  Getreuer  des  Shogun,  der  in  Kioto  selbst  unter  dem 
Tild  eines  Gouverneurs  einen  Delegaten  unterhielt  mit  dem  Auftrage, 
ndi  den  geringsten  der  Acte  am  Hofe  des  Mikado  zu  überwachen 
nd  strenge  Polizei  zu  üben.  Sich  selbst  stellte  der  Shogun  zwischen 
den  Kaiser  und  die  grossen  Feudalherren,  die  Daimios,  welchen  der 
Aufenthalt  in  Kioto  untersagt  war,  denen  der  Mikado  keine  Befehle  zu 
öthcilen,  von  denen  er  keine  Abgaben  zu  beziehen  hatte.  Der  Shogun 
bestritt  alle  Auslagen  des  kaiserlichen  Hofes,  kurz  sorgte  ftlr  alles, 
Mhm  aber  dafür  auch  alle  Steuern  ein.  Selbst  die  kirchlichen  Gerichte 
wwden  von  Kioto,  dem  japanischen  Rom,  nach  Yeddo  verlegt,  so  dass 
der  Mikado  der  Monarch  de  juro^  der  Shogun  aber  der  Monarch  de 
facto  ward.  Es  konnte  keinen  Fürsten  mit  geringerer  Macht  geben 
A  den  Mikado,  und  seine  Stelle  würde  längst  eingegangen  sein,  wenn 
die  Japaner  nicht  so  fest  an  ihren  alten  Gebräuchen  hingen.  So  ge- 
lang es  nicht,  in  den  Augen  des  Volkes  die  Vorurtheilo  ihrer  höchsten 
Würde,  Ranges  und  Heiligkeit  den  Mikados  zu  rauben,  welche  mit  fast 
göttlicher  Achtung  verehrt  wurden,  schon  weil  sie  unerreichbar  waren. 
Selbst  die  Excremente  des  Mikado  galten  als  heilig;  jedes  Geföss,  das 
er  einmal  benutzt,  jedes  Gewand,  das  er  einmal  angelegt-,  ward  ver- 
nichtet 

War  die  Stelle  des  Shogun  dem  kaiserlichen  Hofe  gegenüber  be- 
festigt, galt  es  nunmehr  sich  die  übrigen  Elemente  des  Volkes  dienst- 
W  zu  machen.  Zunächst  mussten  die  Feudalfürsteu  die  Macht  ver- 
fcren  schädlich  zu  sein.  Desshalb  verordnen  die  „Hundert  Gesetze", 
dasB  ein  jeder  Daimio  den  übrigen  fremd  und  streng  aiff  sein  Gebiet 
^«Bchränkt  bleibe.  Sie  durften  also  keinen  Verkehr  unter  sich  unter- 
sten, und  wenn  ihrer  mehrere  zugleich   an  den  Hof  berufen  wurden, 

v-Htllwald,  Calturgesehichte.    3.  Aufl.    IL  14 
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SO  empfieng  der  Shognn  einen  jeden  in  einem  anderen  Gemadie. 
jährlich  hatten  sie  die  Verpflichtung,  zu  einer  bestimmteii,  einem  ji 
besonders  bekannt  gemachten  Zeit   nach   Yeddo  zu  konunen,  um 
Shogun  aufiniwarten;  während  ihrer  Abwesenheit  mussten  sie  aber 
Familien  als  Geissein  in   der  Hauptstadt  zurücklassen.     UnwilDdk 
mahnt  diese  Verpflichtung  an  die  Sitte  des  französischeu   Adek, 
Hofe   der  Ludwige   zeitweise   zu   ersdieinen.      War  jede   Yerbin 
zwischen  den  Feudalherren  untereinander  unmöglich  gemacht^   so  ' 
hingegen  die  innere  Solidarität  des  Clans  respectirt    Die  Pflichten 
Vasallen  oder  Bnyshin  gegenüber  seinem   Grundherrn  werden  fA 
vorgezeichnet    So  geniesst  in  seinem   Fürstenthume  der  Daimio 
anfi&nglich  begrenzte,  dann  aber  immer  mehr  sich  erweiternde  Antoi 
Diese  kleinen,   nahezu  unabhängigen  Dynasten  erhoben   Steaem 
ihrem  Gutdünken,  erliessen  Gresetze,  errichteten  Tempel,  sprachen  i 
an  ihren  Herrenhöfen,  übten  die  Polizei,  verlangten  und  erhielten 
von  ihren  Unterthanen  einen  unbegrenzten  Respect^  umgaben  sidi 
einem  wahren  Hofstaate  und  einer  Armee  von  Getreuen,  and,  je  i 
dem  sie  milde  oder  grausam,  füllten  sie  ihr  Land  mit   Riünoi 
überhäuften  es  mit  Wohlthaten.    Die  Greschichte  bewahrt  das  Andei 
an  manche  Misseüiat  dieser  feudalen  Gewalthaber,  im  allgemeinen  je 
wirkte  die  Macht  der  Daimios  nur  wohlthätig.     Unter   ihrem   Sdi 
gediehen  die  Künste,  wie  in  HeUas  unter  den  Tyrannen.  *) 

Unter  den  Daimios   und  auf  ihre  Kosten  lebte   eine  kleine, 
zahlreiche,   mit  wichtigen  Privilegien  ausgestattete  Aristokratie,   di< 
genannten  Samuravt.    Sie  hatten  das  Recht  zwei  Schwerter  zu  tn 
waren   vom  Volke   durch   eine   unüberbrückbare    Kluft    getrennt 
durften,  wie  der  Fürst,  neben  ihrer  legitimen  Frau  eine  Mekake  ( 
cubine)  halten. 

Noch  viel  tiefer  unter  dieser  begünstigten  Adelskategorie  e 
das  in  mehrere  Classen  oder  Kasten  ^)  (Bauern,  Handwerker,  Krä 
getheilte  Volk,  eine  untergebene  und  gehorsame  Heerde,  deren  Woh 
Gesetzgeber  der  wärmsten  Beachtung  empfiehlt,  von  der  er  aber  ( 
blinden  Gehorsam  beansprucht.  Volksrechte  kennt  das  japanische  G 
nicht.  „Gehorcht",  spricht  es  zu  den  Niederen,  „Befehlet  nur  Gutes",  sp 
es  zu  den  Grossen;  darauf  beschränken  sich  die  Weisungen  der  Hui 
Gesetze.  Wie  gross  aber  auch  in  der  Theorie  der  Despotismus 
Privile^rten  sei,  er  wird  ansehnlich  bcrabgestimmt  durch  eine  bedeul 
Milde  der  Sitten,  wenigstens  bei  dem  alten  AdeL  Die  Untergel 
mit  Höflichkeit  und  Güte  zu  behandeln  ist  allerwärts  eine  jener  a 


')  Siehe  hierüber  das  spannende  Werk  von  A.  Mitford.  Tal€§  of  old  > 
London  1871.  8*.  2  Bde.,  auch  in  trefflicher  von  J.  Q.  Kohl  besorgter  deatseher  1 
tragung:  Geachiehten  aut  Alt- Japan.    Leipzig  1875.    8*.    2  Bde. 

')  Ueber  die  Anzahl  der  Kasten  in  Jap4n  gehen  die  Meinungen  aaseinand«! 
'wiss  ist,  dass  auch  in  Japin,  gleichwie  solches  bei  den  ausserhalb  des  Kastenin 
lebende  Parias  des  brahmaniechen  Indien  der  Fall  ist,  eine  Volksclasse  besteht,  d 
aller  Gemeinschaft  mit  der  übrigen  Bevölkerung  ausgeschlossen,  für  erbUch  unr« 
halten  wird.  Es  sind  dies  die  Jeta»  oder  J^ori:  (Siehe  über  dieaelben  If  okal 
AuOand  1871.    Nr.  80.    8.  697—700.) 
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kritischen  Tugenden,  deren  Geheimniss  den  Emporkömmlingen  ver- 
leUossen  bleibt  Diese  beiden  Lehren  von  so  hoher  socialer  Tragweite, 
1er  Gehorsam  der  Schwachen  und  das  Wohlwollen  der  Mächtigen,  finden 
ftren  vc^lendetsten  Aufedruck  in  dem  Volksunterrichte,  der  nirgends 
lobreiteter  ist  als  in  Japdn.  Auch  hier  erhob  sich  eine  uuübersteig- 
Edie  Sdieidewand  zwischen  Patriciern  und  Plebejern.  Nur  die  esteren 
lüften  durch  die  Bonzen  in  die  Geheimnisse  der  heiligen  und  profanen 
literatur  der  Chinesen  eingeweiht  werden,  so  dass  niemand  die  Ho£f- 
MDg  hegen  durfte,   sich  aus   einer  Kaste   in  die   andere   erheben   zu 

UllMB.<) 

Dies  in  aflgcmeinen  Zügen  die  mittelalterliche  Gesellschaft  in  Japan.  ') 


*)Friedr.  Ton  Hellwald  Dmn  moäeme  Japan.  rCmsrr0  Zrit.  1876.  I.  Ud. 
S.  Ml-Md.) 

*)  Zar  genauerea  Orientirang  überaus  empfehlenswerth  ist  die  treffliche  Hchrift 
fM  Bvphemia  von  Kudriaffsky.  Japan,  Vier  Vorträgt  nehui  tinem  Anhangt 
fepnttdter  Originalprtdigttn,     Wiea  1874     8*. 
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Enropa^s  Sflden. 

Jene  meiner  gQtigen  Leser,  welche  mit  Geduld  den  biah 
AusAihrungen  über  das  Wesen  des  germanisch  gewordenen  Abend 
gefolgt  sind,  werden  sich  selbst  sagen,  dass  die  Bekämpfung  des 
den  damaligen  Anschauungen  zufolge  eben  so  naturgemäss  wa 
jene  der  Heiden.  Ich  verweise  hierbei  auf  das  anlässiich  der  Reli 
kämpfe  schon  Gesagte:  die  subjective,  nicht  die  objective  Wa 
ist  es,  welche  zu  allen  Zeiten  die  Menschheit  bewegt,  und  in 
Wesen  liegt  es,  dass  sie  erst  von  späteren  Generationen  als  i 
d.  h.  als  Irrthum  erkannt  wird.  Auf  niedrigen  Culturstufen  ist  < 
Feld  des  Glaubens,  der  Religion,  wo  der  Kampf  um  die  sub, 
Wahrheit  am  heftigsten  tobt;  später  wälzt  er  sich  auf  das  Gebi» 
Politik  und  zukünftige  Zeiten  werden  dies  vielleicht  ebenso  bei 
mid  ungläubig  finden,  wie  die  Gegenwart  die  religiöse  Verblendui 
Vorzeit;  wofür  sich  dann  die  Menschheit  schlagen  wird,  ist  uns  ve: 
sicher  ist  nur,  dass  auch  dann  einem  ehernen  Naturgesetze  zufolf 
kämpft^  gerungen  werden  wird. 

Der  Kampf  des  christlichen  Abendlandes  gegen  den  lsl4m  ' 
lasst  zunächst  durch  dessen  Siege  auf  europäischem  Boden,  war 
ein  Kampf  der  Nothwehr,  der  Selbstvertheidiguiig  gegen  die  fin 
Eindringlinge;  noch  vor  Karl  d.  Gr.  hatten  die  arischen  Franken 
ilirer  geringeren  Cultur  die  semitischen  Araber  aus  Gallien  ven 
und  selbst  die  spanischen  Gothen  fanden  in  den  asturischen  I 
einen  nie  überwältigten  Hort.  Von  hier  aus  führten  sie  Jahrhui 
lang  einen  erbitterten  Kampf,  der  endlich  mit  Austreibung  der  Fr 
endete.  Zweifellos  standen  die  christlichen  Gothen  den  Maun 
Gesittung  weit  nach,  und  was  sie  scliliesslich  an  Cultur  besassea 
dankten  sie  nicht  zum  geringsten  Theile  den  Berührungen  un 
gebildeten  Feinden.  In  den  islamitischen  Staaten  selbst  fend,  tro 
religiösen  Antipathie,  durch  die  Weiber,  die  unvermeidliche  Venni« 
so  weit  statt,  dass  die  spanische  Sprache  der  Gegenwart  im  Wort» 
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od  SitibMie  nodi  die  dentlicbsten  Spnren  dieser  Berührungen  trfigt^) 
in  Tendmiilit  mit  Unredit,  den  Einflnss  des  weiblichen  Geschlechtes 
n  beachten,  welches  im  grossen  Ganzen  mit  Beiseitesetzong  der  Feind- 
Kliaft  anter  den  Männern  seinen  natürlichen  Trieben  und  Begierden 
gehordit.  Auch  wenn  die  spanischen  Literatnrdenkmale  nicht  davon 
foQ  wflren,  bedürfte  es  keines  Beweises,  dass  manches  Christenmädchen 
Gntde  &nd  Tor  den  Aogen  des  andalusischen  Moslims,  manch  fem*ige 
Mamrin  das  Flehen  des  stolzen  Arragoniers  oder  Castilianers  erhörte. 
In  den  Umarmungen  sinnlicher  Liebe  ward  der  Völker-  und  Glaubens- 
mta^ied  aber  nur  für  den  kurzen  Augenblick  begraben,  um  dann 
fieder  als  mächtige  Flamme  emporzulodern.  Natttrlich  wogte  in  der 
lugen  Frist  der  Kampf  mit  wechselndem  Glücke;  im  Allgemeinen  kenn- 
zddinet  sich  seine  Geschichte  durch  das  allmählige,  schrittweise  Yor- 
rfld[en  des  christlichen,  roheren  Elements  und  der  damit  verbundenen 
Zorückdrängung  und  politischen  wie  staatlichen  Schwächung  des  an 
Cnltar  überl^enen  Isl^  Es  nützt  nichts,  in  ohnmächtiger  Verdrossen- 
heit über  diesen  natuniothwendigen  Gang  der  Ereignisse,  die  clirist- 
fichen  Helden  jener  S^eit  des  romantischen  Schimmers  zu  entkleiden, 
womit  die  Sage  späterer  Epochen  sie  umwoben;  ob  der  Cid  ein  edler 
HeM  oder  ein  gemeiner  Räuber,  ein  treuloser,  wortbrüchiger,  feiler 
Sdiehn  gewesen,  ist  culturhistorisch  gänzlich  bedeutungslos.  Wäre  eine 
Prtfimg  für  so  entfernte  Zeiten  möglich,  würde  sie  \ielleicht  uns 
oandien  der  homerischen  Helden  als  einen  abgefeimten  Schurken 
zeigen.  Ihre  culturgeschichtliche  Bedeutung  würde  dadurch  nicht  be- 
rtlirt.  So  galt  denn  auch  Cid  Campeador  als  das  Prototyp  persön- 
Bdjer  Tapferkeit,  persönlichen  Muthes,  nämlich  jener  Eigenschaft,  welche 
dea  Qiristen  im  Kampfe  gegen  die  überlegenen  Mauren  vor  allem 
Mag  war.  Dass  ihnen  zuletzt  der  Sieg  verblieb,  lehrt,  dass  eine 
hShere  Cnltur  an  sich  kein  Schutz  ist  im  Kampfe  mit  einem  roheren 
Gegner;  die  Christen  in  Spanien  besiegten  die  Araber  aus  den  näm- 
^  Kdien  Gründen  wie  die  Germanen  seinerzeit  die  alten  Römer;  die  Cultur 
j  der  Römer  und  der  8i>anischen  Araber  hatten  vornehmlich  jene  Eigen- 
[  sdaften  gezeitigt,  welche  zur  Behauptung  der  Herrschaft  unfähig  machen. 
J  Die  roheren  Stämme  hingegen  auf  ihrer  tieferen  Stufe  entwickelten 
^  vorzfli^ch  jene  Tugenden,  die  zum  Kämpfen  und  Gebieten  unentbehrlich. 
So  war  denn  die  Befreiung  der  iberischen  Halbinsel  vom  maurischen 
Jodie  —  denn  ein  solches  blieb  die  muhammedanische  Herrschaft  trotz 
ibrer  viel&chen  Cultursegnungen  für  die  inunense  Melu-zahl  der  Be- 
vöfterung  und  ward  auch  als  solches  empfunden  —  das  natürliche 
£rgebniss  der  Culturentwicklung  beider  Volksstämmc. 


*)  lfu€9ira  rica  Ungua  dtbe  tatUo  d  la  arahiga,  no  Bolo  en  palahrai  »ino  §n  modit- 
•N,/ratM  f  loeucicne§  mttäföHea»  qu0  jnMd«  mirar»§  gn  48ta  parit  eomo  «n  diaUeto 
•ivt^  m^mmiaäc.  El  eaUlo  y  gxpresion  d€  la  Cröniea  general  dt  Don  Älfonto  X.,  §1 
bV»  ia  eimd$  Imcamr,  y  algunat  Ura»  obroa  del  Infante  Don  Juan  Manu4l,  eomo  la 
^•tttrja  it  UUrammr,  eBtän  en  tiMAxit  aroltiga  ;  ^  no  las  falta  »ino  et  Bonido  material 
^  I«f  jwfaftrat  para  tenerloB  por  obroB  BBeritoB  Bn  mn ff  proprio  Ungua  drabe.  (A.  Conde, 
flflm'a  d$  la  dominacion  dB  Iob  ÄrabeB  en  EspanOi    Tom  I.  cap.  XXIII.) 
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Viel  früher  als  in  Spanien  trat  das  Ende  der  Arabeiterrscfaift  1 
Sicilien  ein.  Die  Normannen  waren  es,  weldie  auf  ihren  aba 
teuemden  Fahrten  auch  nach  Unteritalien  gelangten,  dort  die  Herradu 
der  langobardischen  Herzoge  vernichteten  und  nachdem  sie  sidi  i 
Herren  Süditaliens  gemacht,  auch  Sicilien  eroberten.  Wir  lemtai  i 
Normannen  als  die  kühnen  Segler  der  nordischen  Meere  kennen,  i 
sie  noch  im  Banne  des  Heidenthumes  lagen.  Einen  Wendepunct  är 
Geschichte  bildet  ihre  Ansiedlung  im  nördlichen  Frankreich,  das  i 
schon  früher  so  oft  mit  Invasionen  heimgesucht.  Hier  nahmen  sie  d 
Christenthum  an,  um  alsbald  dessen  Vorkämpfer  zu  werden.  YortiM 
gehende  Züge  führten  die  Normannen  bald  zu  Lande  nach  Spaaii 
bald  an  der  Küste  vorüber  an  Lissabon  und  Sevilla,  das  sie  gelega 
lieh  plünderten.  Andere  Hessen  sich  auf  den  Azoren  nieder,  no 
Andere  waren  am  Senegal  und  Gambia  thätig.  Am  folgewichtigrti 
bleibt  aber  ihr  Erscheinen  in  Unteritalien  und  Sicilien,  wo  wir  d 
Normannenkönigen,  von  den  Päpsten  begünstigt,  in  Kürze  als  Ldba 
trägern  des  Stuhles  St.  Petri  begegnen.  Diese  germanischen  Normanne 
deren  Kopfzahl  höchstens  Ein  Procent  der  von  ihnen  beherrscht 
Volksmenge  betrug  und  ausschliesslich  aus  den  höheren  Classen  d 
Feudalbaroue  bestand,  waren  und  blieben  in  Unteritalien  eine  mi 
tärische  Colonie  inmitten  eines  fremden,  durch  mannigfache  Natur-  m 
Volksunterschiede  zerklüfteten  Landes.  Römer,  Griechen,  Langobaide 
Araber,  alle  mit  verschiedenen  Sonderinteressen  und  Eechtsüberliefe 
ungcn,  waren  dort  nach  und  nach  bunt  durch  einander  angesiedelt  m 
um  eine  leidliche  Einheit  herzustellen,  blieb  nichts  übrig,  als  sie  tl 
mit  dem  lockeren  Netze  des  Lehensverbandes  zu  überziehen.  Was  Bi 
diese  Normanuenherrschaft  auszeichnet,  ist  ihre  umfassende  Tolerani 
politischen  wie  in  religiösen  Dingen.  Auf  Sicilien  wohnten  Mosüb 
Griechen  und  Langobarden  ')  friedlich  neben  einander  unter  de 
Schutze  der  normannischen  Fürsten.  Der  griechische  Erzbischof  n 
Palermo  wurde  in  der  Ausübung  seines  Amtes  nicht  gehindert,  do 
scheinen  die  Griechen  sich  an  der  Politik  nicht  betheiligt  zu  habe 
Ihr  Eintluss  machte  sich  vorwiegend  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  gdte 
Nicht  blos  die  Kunst  der  Mosaik,  auch  die  heilige  Sprache  der  L 
genden  und  Listen  war  grieclüsch.  Etikette  und  Costüme  am  nonnftni 
sehen  Hofe  waren  genau  jenen  in  (^nstantinopel  nachgebildet  m 
Griechen  besorgten  die  Verwaltung  der  Flotte,  lieferten  ihr  die  best 
Admirale.  Noch  weiterer  Toleranz  hatten  sich  indess  die  Sarazen 
zu  erfreuen;  Anfangs  freilich  war  das  Loos  der  Besiegten  mitunter  c 
hartes,  besonders  dort  wo  die  normannische  Eroberung  den  Griedi 
Gelegenheit  bot,  ihrem  Jahrhunderte  alten  Hasse  gegen  die  islamitisch 
Bedrücker  Luft  zu  machen.  Ein  grosser  Unterschied  waltete  au 
zwischen  der  Behandlung  der  Städter  und  der  Landbewohner  ob,  wel 
letztere  meist  in  die  Stellung  niedriger  Leibeigener  herabgedrückt  wurde 
Bald  aber  erkennen  wir  in  den  Vorgängen  auf  Sicilien  eine  neaertic 
Bestätigung  der  Beobachtungen  über  das  Einwirken  einer  höheren  Cult 


')  Um  den  Aetnft  herum  war  eine  grosse  Langobarden-Colonie  aagetiadell. 
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f  niedrigere  Stimme.  IMe  normannischen  Eroberer  ünteritaliens,  rohe 
efiüirer,  nodi  vor  Kurzem  tief  im  Heidenthum  beÜBoigen,  kamen  zum 
4en.  Male  mit  der  ^ftnzenden  Civilisation  der  Sarazenen  in  Borührmig, 
5  sie  blendete,  wie  die  römische  die  Germanen  geblendet  hatte.  Auch 
t  bestrebten  sich  zn  erhalten,  nicht  zu  zerstören,  auch  sie  nahmen  in 
rcr  Weise  diese  überlegene  Cultur  an.  Graf  Roger,  der  Eroberer, 
90g  den  Kasr,  die  arabische  Residenzburg  in  Palermo  und  duldete 
dit,  dass  irgend  ein  Moslim  das  Christenthum  annehme.  Arabische 
jftche  in  den  Diplomen,  in  der  Inschrift  der  Münzen,  in  der  Dich- 
flg,  selbst  das  Datum  der  Hedschra  ward  beil)ehalten  und  sogar  das 
Bremsleben.  Der  König  besass  keine  treueren  Diener,  und  Soldaten 
I  die  Sarazenen.  Noch  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  sollen  die  Wezyrc 
wl  Kämmerer,  Regierungs-  und  Hofbeamten  Wilhelm  des  Guten 
Eahammedaner  gewesen  sein;  der  König  las  und  schrieb  arabisch  und 
a  arabischen  Style  fuhren  die  Normannenkönige  zu  bauen  fort.')  Diese 
Wgnng  für  die  arabische  Cultur  scheint  von  den  Normannen  auch  der 
btache  Kaiser  Friedrich  IL  geerbt  zu  haben,  der  von  Mutterseitc  her 
lonninnisches  Blut  in  den  Adern  hatte,  und  dem  Sicilien  Geburtsstätte 
b1  zeitlebens  die  eigentliche  Heimat  war.  Nie  hat  die  schöne  Insel 
osen  so  reizvollen  Anblick  gewährt,  als  in  dieser  normannischen  Zeit, 
10  die  Schöpfungen  und  Denkmale  weit  aus  einander  liegender  Zeiten 
od  Völker  auf  engem  Räume  sich  friedlich  begegneten.  Die  Bau- 
thiti^eit  der  Normannen  lehnte  sich  zum  Theile  bei  Villen  und  Palästen 
tf  den  Styl  der  Araber  an,* )  anderseits  verstand  sie  es,  die  verschie- 
taen  Elemente,  die  sie  vor^nd,  zu  einem  neuen  Ganzen  mit  glän- 
«rfer  Gesammtwirkung  zu  verbinden.  Lateinisch  ist  die  Grundform 
dar  römischen  Basilica,  griechisch  das  Vorherrschen  der  Kuppel  und 
(Be  Mosaikverzierung,  arabisch  die  Arabesken  und  der  Spitzbogen,  der 
tbigens  bald  auch  anderswo  in  die  christlichen  Bauten  aufgenommen 
und  zur  Grundlage  eines  neuen  Style«  erhoben  wurde.  Im  Allgemeinen 
IM  sich  sagen:  in  Kunst,  Wissenschaft,  Gewerbe,  Cultur  und  Philo- 
npiiie  waltete  der  Orientalismus,  der  Einfluss  der  Griechen  und  Araber, 
w,  in  Krieg  und  Politik  siegte  das  Lateinerthum.  Obwohl  nun  die 
mbische  Gesittung  schon  frühzeitig  im  unteren  Italien  auch  bei  christ- 
Uten  Bewohnern  befruchtend  und  bildend  wirkte,  wie  aus  dem  früheren 
Etotehen  medicinischer  Schulen  zu  Monte  Cassino,  wo  der  berühmte 
Mftnch  Constantin  schon  im  XI.  Jahrhunderte  lehrte,  dann  später 
n  Salemo  und  Neapel  hervorgeht,  so  blieben  doch  auch  hier  die  Folgen 
Im  Eingreifens  eines  fremden  Volkselementes,  wie  des  normannischen, 
itiit  aus.  Sie  äusserten  sich  in  einem  allgemeinen  Sinken  der  Cultur 
h  Vergleiche  zu  der  von  den  Arabern   erreichten  Höhe.    Unter  den 


0  Jvlia»  Braon.    A.a.O.    &  836. 

*)  Wir  betHs«n  die  hohe  Aatoritftt  Ainari*t  dafür,  dass  kein  einsiges  der  noch 
Wehenden  wichtigeren  Bauwerke  auf  Sicilien  mit  Sicherheit  aus  der  Zeit  der  mauri- 
idMB  Herrschaft  stammt.  Dennoch  tragen  die  grossen  Monumente  einen  wesentlich 
urtg«Bischen  Charakter.  Die  Normannen  befahlen  die  Bauten  an,  ausgeführt  wurde« 
>is  ibtr  TOB  Arabern. 
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Normannen  auf  Sicilien  wurden  zwar  die  ersten  Worte  itaUenisdur 
Poesie  gestammelt,  nahm  die  italienisdie  Literatur  ihren  Anfang^  aiidera> 
seits  wurden  die  Normannen  eifrige  Vertreter  der  christlichen  Kirdie 
und  Institutionen,  Lehensträger  und  Anhänger  des  Papstes,  mit  diesBen 
Ansprüchen  sie  ihre  Politik  genau  in  Einverständniss  zu  setzen  wosatOL 
Sie  leiteten  in  den  Kämpfen  mit  den  Sarazenen  '  die  Ercozzüge  m 
und  in  den  Reihen  der  Kreuzfahrer  treffen  wir  sie  als  Vorkämpfer  an. ') 
Unwillkürlich  wendet,  bei  En^ähnung  der  Kreuzzüge,  der  Blick  ädi 
nach  Osten,  nach  dem  byzantinischen  Kaiserreiche,  weidn 
mehr  denn  irgend  eines  von  dieser  Völkerfluth  des  Mittelalters  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  ward.  Zweifelsohne  war  im  frühen  Mittelalter  du 
oströmische  Reich  in  politischer  wie  in  cultureller  Hinsicht  £arqpa'B 
wichtigster  Staat  Unmittelbar  aus  dem  alten  Römerreiche  beriw» 
gegangen,  beanspruchte  es  in  allen  Stücken  als  dessen  Nachfolger  n 
gelten.  In  der  That  bewahrte  Ostrom  viele,  ja  die  meisten  fSnridi- 
tungen  Westroms,  so  wie  bis  zu  seinem  Falle  eine  Fülle  reicher  CultUF- 
demente,  in  gutem  wie  in  schlechtem  Sinne.  In  Byzanz  thronte  dfir 
Autokrator  (Kaiser),  welcher  sich  für  den  unmittelbaren  Nachfolger 
der  römischen  Imperatoren  halten  durfte  und,  da  das  Ghristenthom  eine 
directe  Vergötterung  wie  bei  jenen  nicht  mehr  zuliess,  wenigstens  mit 
verherrlichenden  Titeln  schmücken  Hess.  Die  niedrige  Kriecherei  der 
Byzantiner  vor  dem  Panhypersehastos  ist  nicht  schlimmer  ak  das 
Gebahren  der  Römer,  welche  ihre  Cäsaren  unter  die  Götter  versetzten, 
dem  Cäsar  am  Forum  einen  Tempel  bauten  und  daneben  einen  dem 
divus  Antoninus  und  der  Faustina.  Den  Kaiser  zu  Byzanz  umgab  an 
vollkommen  geordneter  Hofstaat,  und  das  oströmische  Reich  gewährt 
schon  von  aUcm  Anüaiige  an  das  Bild  eines  modernen  Staatsoi^ganismuS) 
dessen  Verwaltung  bis  in  die  kleinsten  Details  nach  noch  heute  gültigen 
Begriffen  eingerichtet  war.  So  geschah  es,  dass  Byzanz  aUen  späteren 
Staatsgel)ildon  glciclisam  zmn  Muster  diente,  nicht  am  wenigsten  — 
wir  wissen  es  —  den  Arabern,  welche  ihr  eigenes  Staatswesen  zum 
grossen  Theilc  dem  byzantinischen  nachmodelteu.  Nur  darin  offenbart 
sich  noch  die  niedrigere  Entwicklungsstufe  der  Byzantiner,  dass  sie  zur 
Erblichkeit  in  der  Thronfolge  sich  nicht  zu  erheben  vermochten.  Nun 
hatte  schon  die  Unbestimmtheit  der  Erbfolge  im  weströmischen  Reiche 
unsägliches  Unlieil  gestiftet,  und  eine  gleiche  Wirkung  äusserte  auch 
im  Osten  der  Mangel  an  Stabilität  der  obersten  Spitze.  Im  Uebrigen 
war  aus  dem  oströnüschen  Reiche  ein  griechisches  geworden,  seitdem 
zu  Ausgang  des  VI.  Jahi'hunderts  das  Griechische  als  Amtssprache  an 
Stelle  des  lateinischen  trat.  Doch  bildete  das  Griechenthum  immerhin 
nur  das  herrschende  Element,  keineswegs  die  Masse  der  dem  Kaiser 
unterstehenden  Völker.  Die  Griechen  in  Byzanz  befanden  sich  damals 
in  ähnlicher  I^age  wie  in  der  (legenwart  die  Osmanen  im  türkischen 
Staate.  Die  entscliiedenc  Minorität  bildend,  drückten  dennoch  beide 
dem   Reiche   und   seiner  Chiltur   ihren   eigenartigen  Stempel   auf.    So 


<)  11.  Dondorff,  Die   Komiarmtn.    8.  22—38   und  Miehele  Amari,  SioHo  iti 
Mutulmani  di  Sicilia.    Firenze  1854—1872.    3  Bde. 
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reA%   wie  heute   die  Tfirkei,  war  das  byzantinische  Kaiserthum  ein 
äitkmalstaat,  sondern  vereinigte  in  sich  vielerlei  an  Idiom  und  Sitte 
cndiiedene  Völker,  weldie  aber  durch  das  Medium  der  griechischen 
iprache  siit  einander  verkehrten.  Diese  war  wohl  noch  die  altgricchische, 
lodi  Tdlzog  dch  zwischen  dem  MI.  und  XIL  Jahrhunderte  eine  Zer- 
etnmg,  aus  welcher  das  Neugriechische  hervorging.  ^)    Uniäugbar 
raid    dieselbe   veranlasst   durch  di^  zahlreichen,   fremden,   ethnischen 
kstandtheile,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  die 
ühnnslftnder  überfluthcten  und  mit  dem  hellenischen  Blute  sich  meng- 
üen.    Hier  stehen  in  erster  Linie  wohl  die  Einbrüche  der  Slavcn,  welche 
iuaer  weitere  Gebiete  des  Reiches  besetzten  und  dasselbe  zum  Theile 
iivisirten  in  so  ferne,  als  sie  selbst  in  Byzanz  zu  Macht  und  Ansehen 
griangten,  ja  sogar  auf  den  Eaiserthron  sich  emporschwangen.   Dennoch 
ist  sich  dafür  einstehen,  dass  die  modernen  Griechen,   in  ihrer  Ge- 
aomtheit  betrachtet,  ungeachtet  der  Zersetzung  mit  barbarischen  und 
längeren   Yolkselementen,    ungeachtet   einer   frühzeitig   nachweisbaren, 
nit  dem   Ermatten  der   nationalen  Kraft   in   den  Jahrhunderten   der 
IjAntinischen  Verwilderung  zunehmenden,   zuletzt  mit  der  Aufnahme 
fon  albanesischen  und  walachischen  Bestandtheilcu  vollendeten  Sprach- 
Tcrderbniss  dennoch  in  Physiognomie  und  geistiger  Anlage  „ihre  Ab- 
stammung von  dem  alten  Geschlechte  nirgends  verläugnen.^    Als  un- 
bestreitbar richtig  ist   die  Theorie   von  der  Slavisirung  der  Griechen 
li&dbstens  für  ein  sehr  enges  Terrain  anzusehen.  ^)   Allerdings  gestatten 
&  unerhörten,  das  innerste  Mark  der  Geschlechter  verzehrenden  Um- 
itinmgen,  die  selbst  den  Namen  der  Griechen  zu  tilgen  drohten,  „keinen 
Yexgleich   des   neuhellenischen   mit   dem  altgriechischen  Volke.^^    Sein 
Geist  und  die  alterthfUnliche  Bildung  suchte  und  fand  auf  fremdem 
Boden,  in  Italien,   eine  Stätte.    In  Griechenland  selbst   erinnern  den 
aofinerksamen  Beobachter  nur  gewisse  Beziehungen  und  Merkmale  der 
abgelaufenen  Cultur,  gewisse  Aehiilichkeiten  in  Sitte  und  Brauch,  Eigen- 
tbftmlichkeiten  des  Aberglaubens  und  des  populären  Glaubens,   die  in 


^  Dr.  Bndolf  Nicolai,  Oetehieht«  d4r  ntuffrUehitehtn  Literatur.  Leipiig  1876. 
V>  iIa  MeUpUcmen,  in  Nominativen  anf  a,  in  Absehleifung  und  VerlcQrsnng  der 
Uugcn,  in  Synkope  vnd  Aphirese,  in  OleiehgQltlgkeit  gogon  den  Qebraach  der  Tem- 
fna  and  Modi,  in  Aufbebung  der  Casusreetion ,  besonders  in  Präpositionen  und  der 
Vatbelbedeatung ,  in  gedehnter  Wortbildung,  im  Mangel  an  Partikeln  und  anderen 
Hkliamen  Merkmalen  kttndet  sieh  der  Beginn  des  Neugriechischen  an.  Aus  welchem 
Diftlekte  e«  sich  heraussubilden  begonnen  habe:  ob  aus  dem  äolischen,  wofQr  man  die 
AvMprache  der  Vocale  und  Diphtongen  geltend  machte,  oder  aus  dem  äolo-dorischen 
«1«  dem  makedonischen  Dialekte,  ist  eine  mOssige  Forschung.  Lakonismen  und  lakonische 
Wunla  hat  man  im  Dialekte  der  Tschakonen  nachgewiesen,  mundartliche  Eigenth&mlich- 
kiit«  und  uralte  Ausdracke  bewahren  besonders  Kreta,  dioMaina  und  einige  Kykladen." 
Sidi  KavaaiUa  und  Theod  Hygomala^s  Berichten  waren  mehr  als  siebzig  Dialekte 
Hl  der  grieehisehen  Sprache  herTorgegangen ,  darunter  von  allen  am  verderbtesten  das 
lÜom  der  —  Athener,  ein  wahrer  Augiasstall  für  den  nachmaligen  sprachreinigendon 
Klftr  eines  Korals  I 

*)  Siehe  darüber  das  ausführliche  II. Kapitel  von  Gustav  Friedrich  Uersberg, 

^t9Aiekt4  Qritchenlandt  $eit  dem  ÄbBterben  des  antiken  Lebens  bis  sur  Qeg€n%eart.   Gotha 

Wi  8«    I.  Theil, 
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^hrcn  Grundlagen  auf  das  Alterthum  zurückführen,  Sprflcfawörter,  Mlhr- 
chen  und  Legenden,  dass  er  einem  späten,  aus  der  Art  getriebenai 
und  neubefrucbteten  Nachwüchse  des  alten  Hellenenthums  sich  gegenüber 
befindet,  der  das  Slaviscbe  bis  auf  Worte  und  Ortsnamen  ausgesdiiediaj 
dagegen  das  albanische  Element  allmähb'g  an  sich  gezogen  hat 

Unter  den  Cuhurleistungen  der  byzantinischen  Griechen  stehen 
ihre  Verdienste  um  die  Rechtspflege  zweifellos  obenan,  von  noch  weiter 
reichendem,  dauerndem  Einflüsse  sollte  die  Spaltung  sein,   welche  sid 
bei  ihnen  in  der  christlichen  Kirche  vollzog.     Der  Herd  dieser  Strdtig- 
keiten,   deren  innere  Geschichte  für  uns  jeglichen  Interesses  entbehrt, 
war  Constantinopel,   wo   schon   482  n.  Chr.  Kaiser  Zeno   durch  sein 
Henotikon  Anlass  zur  ersten  Trennung  gab.    In  das  VIEL  Jahrhimdert 
^t  der  langwierige  Bilderstreit,   welcher  die   519   vom  rOmisdieD 
Bischof  Hormisdas  erzwungene  Wiedervereinigung  beider  Kirchen  von 
Neuem  auflöste.     Als  nämlich   im   IV.  Jahrhunderte  das  Christenthom 
Staatsreligion  geworden,  kamen  in  den  christlichen  Kirchen  Bildwerke, 
Malereien  und  Kunstverzierungen  allgemeiner  in  Gebrauch  als  zuvor,  iro 
die  christliche  Kunst  in  das  Dunkel  der  Katakomben  flüchten  mussta 
Es   bildete   sich   die   christliche  Symbolik  aus,   zugleich   aber,  als  die 
Kirchenlehrer  sich  dem  Heidenthume  inrnier  mehr  anbequemten,  ab  sie 
den   Uebergetretenen   immer   mehr  gestatteten   fiühere   Gebriüiche  in 
äusserer   christlichen  Form   beizubehalten,   wurde   die   Bilderverehnmg 
immer  üblicher  und  artete,  besonders  im  Morgenlande,  in  Missbrauch 
aus,  indem  man  Bilder   und  Statuen   behandelte   wie   die  Heiden  ihre 
Götzenbilde.     Gegen   solchen  sich   sehr  natürlich  entwickelnden  Unfug 
eiferten  nun  manche  Kirchenlehrer,  welche  in  Byzanz  mächtigen  Anhang 
fanden.    In  dem  daraus  hervorgc^ngenen  Kampfe  zwischen  den  Ikono- 
ki a  s  t  e  n  (Bilderstünnem)  undlkonodulen  (Bilderverehrern)  stellte  de^ 
römische  Pontifex  sich  klug  auf  Seite  des  volksthümlichen  Missbrauche^ 
der  eine  ganz  allgemeine  religionsgeschichtliche  Erscheinung  ist  und  aud* 
im  Oriente  endlich  den  Sieg  davon  trug.  Inzwischen  hatte  das  orientalisch.^ 
Cliristenthum  immer  concreterc  Formen  angenommen,  unt^r  welchen  ^^ 
hauptsächlich    im  Osten  Europa's  Verbreitung   fand.     Als  es  1054 
bleibenden    Trennung    der    orthodox -griechischen    Kirche 
welche  blos  die  Beschlüsse  der  sieben  ökumenischen  Conclle,  nicht 
die   später   aufgekommenen   Satzungen   des   Katholicismus,    namentli 
nicht   die  Autorität   des  Papstes   anerkennt,   stand   diese  längst  scho: 
als  ein  besondcTer  Zweig  des  Christenthumes  da. 

Auf  dem  Boden  der  Kunst  trat  Byzanz  an  die  Stelle  der  alteir:^ 
Roma,  als  Ausgangspunct  der  neuen  Kunst,  die  desshalb  mit  Recfatf 
nach  ihm  genannt  wird  und  die  wir  an  anderer  Stelle  im  Zusammen--^ 
hange  mit  der  allgemeinen  Kunstentwicklung  des  Mittelalters  in's  Aag^ 
fassen  wollen.  In  Byzanz  war  auch  sicherlich  die  grösste  Gelehrsamkeit 
im  Mittelalter  aufgt^speichert  und  eine  lange  Reihe  von  Schriftstellern^ 
darunter  die  Historiker  kurzweg  als  „Byzantiner"  bekannt,  >)  legt 


*)  Ein  so  gewiegter  Kenner  wie  Dr.  A.  Mordtmann  sagt  von  den  byianüniachi 
Ü£8chichtschreibern :   „Das  byzantinische  Mittelalter  hat  keinen  Herodoi,  keinen  Xeni 
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dKfOQ  ah,  difls  das  Gdstadeben  nodi  rege,  wenngleich  die  ZOge  eines 
akonidfln  VoDcei»  die  nmehmende   Geschmacklosigkeit  nnd  Enge  des 
GoBidtakreises  mit  den  fortsdireitenden  Jahrhunderten  immer  deutlicher 
warn  Ansdrncke  gelangten.     Die  specifisch  byzantinische  Literaturperiode 
beginnt  mit  dem  YIL  Jahrhunderte;  zur  gleichen  Zeit  und  kurz  darnach 
mtwick^te  sich  aber  eine  reiche  Yolksmuse,  die  in  dem  mittelgriechischen 
VoJksepos  gipfelte.  ^)    Den  Stoff  dazu  lieferten,   wie   auch  später,   die 
Heldenkampfe  gegen  die  Ungläubigen.    In  einer  Epoche,  welche   weit 
Unter  den  Kriegen  zwischen  den  Armatolen  und  den  Türken,  zwischen 
den  Sulioten  gegen  Ali-Pascha  liegt,   begegnen  wir  dem  Kampfe  ent- 
fesselt, nicht  zwischen  den  nämlichen  Völkern,  wohl  aber  zwischen  den 
BSmlidien  Glaubensbekenntnissen,   dem  Christcnthum  und  dem  Islam. 
Der  einzige  Unterschied  besteht  nur  darin,   dass  anstatt  Gewehren  die 
Streiter  sich  Lanzen  und  Keulen  bedienen;  statt  die  weisse  Fustanella 
m  tragen,  sind  sie  in  Bronzehemden  gekleidet;  statt  Türken  und  Griechen 
m  beissen,  nennen  sie  sich  Byzantiner  und  Sarazenen;  endlich  statt  am 
Findus,  Ossa,  Pamass  oder  Olymp,   spielen   sich   die   Kämpfe   in   den 
Ebenen  Kleinasiens,  in  den  wilden  Schluchten  des  Taurus  und  an  den 
üfem  des  Euphrat  ab.     Und  man  vergesse  nicht,   dass  wir  hier  nicht 
Tor  einem   einzigen  Gedicht,   das   etwa   eine   glorreiche,  aber   isolirto 
Hddenthat  feiert,  sondern  vor  ganzen  Gedichtcyklen  stehen.^) 

Die  Kreuzztige. 

Der  Kampf  gegen  den  muhammedanischen  Osten  äusserte  sich 
im  gewaltigsten  in  den  Kreuzzügen.  Ihre  geschichtlichen  Einzel- 
heiten gehören  nicht  hieher,  wir  haben  es  mit  ihnen  blos  in  ihrer 
Getammtheit  als  culturhistorischem  Phänomen  zu  thun.  Und  ein  solches 
ivaren  sie  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung,  mag  man  sie  auch  als 
beUagenswerthe  Verirrung  blödsinnigen  Fanatismus  bezeichnen  und  für 
die  Urheber  nur  Worte  des  Spottes  und  der  Verdammung  besitzen; 
unmnstösslich  bleibt  doch  wahr,  dass  diese  Reihe  von  Weltkriegen 
(^bdi  den  Perserkriegen  und  der  Völkerwanderung,  gleich  der  Refor- 
inationszeit  und  der  französischen  Revolution  eine  neue  Epoche  in 
dem  Leben  der  europäischen  Menschheit  bezeichnen  und  bilden,  in 
deren  Verlaufe  das  Leben  der  Völker  in  all  seinen  Theilen  sich  ver- 
iindelt     Die  Kreuzzüge  sind  au&u&sscn  als  ein  grosser  Abschnitt  in 


pliM,  keiaea  BAHost,  keinen  Taeitus  hervorgebracht,  aber  sie  1 0  g  e  n  nicht,  und  in  dieser 
Bcsiekung  eind  sie  den  orientalischen  liistorikern  bedeutend  vorzuziehen. **  (Bcii.  cur 
AUg.  Zeitung  vom  18.  August  1876). 

^  Siehe  darüber :  Chant»  populairt»  de  la  Qriee  modernt,  reeueiW»  et  puhlUe,  avee 
«M  tfdmetian  fran^aite^    de»    iclairei9$ement9    et   de»    note»,     par  C.  Fauriel.    Paris 

UH— 18SS.    9  Bde.    8*.  und  Fopularia   earmina  Graeeia»  reeentiori»   edidit  Arnoldus 

?s«»ow.    Lipeiae  1860.    8' 

*i  U»  SxpMt»   d»  JHg/ni»   Akrtta»,    Spop4»  hytatitin»    du  dixihn»   »fiel»  publik» 

J^ri»pr»mUr»  foi»   d'apri»   U  mamM»erit   unique  d»  Trfhitond»  par  C.  Sathas  et  £. 

Legrtnd.    Pari»,  1815.    gr.  8«    ö.  XV—XVII. 
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dem  Kampfe  der  beiden  Weltreligionen,  des  ChristenthtmiB  mid  des 
Isl&m,  einem  Kampfe,  der  im  YUI.  Jahrhundert  an  den  Grenzen 
Arabiens  and  Syriens  begonnen,  der  in  rascher  Ausdehnung  alle  Lande 
um  das  Mittelmecr  überüuthet,  mid  nach  tausenc(jflhrigem  Wcdnel 
unsere  Zeit  wie  jene  Gregorys  YII.  in  Bewegung  gesetzt  hat  >)  Der 
Kampf  zwischen  beiden  Religionen  kam,  wie  wir  wissen,  für  mehrere 
Jahrhunderte  zur  Ruhe,  und  nur  in  einigen  Grenzgebieten,  der 
spanischen  IVIarken,  den  Inseln  Italiens  und  den  Kflsten  Kleinasieiis 
setzten  sich  örtliche  Fehden  fort,  als  stete  Erinnerung  an  den  in  der 
Tiefe  unaufhörlich  glimmenden  Gregensatz. 

Von   diesem  Puncte   an  zeigt  sich   in  den  beiden  Welten  eine 
völh'g    entgegengesetzte    innere   Entwicklung,    wie    sie    aus    der    ve^ 
schiedencn  Begabung   des  Arier-   und  Semitenthums   hervorging.    Der 
Islam  verweltlichte  sich,   verlor  seinen   ursprünglichen  Fanatismus  und 
ersetzte  ihn  durch   reiche  Bildung,   die  fQr   seine  Bekenner   ein  offen- 
barer Gewinn  war-,   allein  als   streitende  Weltreligion  verlor  er  seine 
Fruchtbarkeit  und  seine   kri^erische  Macht  gerieth  in  inuner  tieferen 
Verfall.    Mit  anderen  Worten,   wie   im   alten  Römerreiche   nahm  mit 
steigender  Gesittung  die  Widerstandsfähigkeit  ab.    Umgekehrt  im  Abend- 
lande;  hier  lenkte   aus   mehrfach   erwähnten   Ursachen   die  Gesittong 
der  europäischen  Nationen   immer  stärker   und  ausschliesslicher   in  die 
kirchlichen  Bahnen   und   gedieh   allmählig   zu   einer  wahrhaft   weltver- 
achtcnden,  mystischen  Begeisterung,  die  zwar  an  sich  durchaus  cultur- 
feindlich,   die  moralische  Kraft  der  Menschen  aber  wesentlich  erhöhte. 
Vor   allem   in  Frankreich,  Spanien  und  Italien,   in  drei  Ländern  also 
der  romanischen  Zunge,   war  diese  Gesinnung   durch   alle  Stände   ver* 
breitet  und  herrschend.     Nachdem  der  religiöse  Prüfer  in  solchem  Grade 
der  Lebensodem  fUr  das  ganze  Dasein  geworden,  da  loderte  von  selbst- 
der  ZoiTi  gegen  den  Unglauben  auf,  da  erschien  von  selbst  der  Kampf 
gegen  die  falsche  Religion  als  die  heiligste,  preiswürdigste  That     Mi^ 
Recht   muss   man   die   so   allgeraeine  Verbreitung   gewisser  Ideen   für* 
sittliche  Epidemien  halten,  wie  Pest  und  Cholera  solche  in  der  Physis 
sind.     Wie  für  diese  die  Entstehungsgründe  unbekannt,   sind  sie  auch 
für  jene  dunkel,  gewiss  ist  nur,  dass  solche  sittliche  Epidemien  wieder* 
holt   die  Menschheit   befallen   haben   und   mit  Vorliebe   das  Auftreten 
neuer  religiöser  Ideen  begleiten.     Den  Islam   sel1)st  kann   man  in   ge- 
wisser Beziehung   eine   Epidemie    neiuien.      Vielleicht    gleich&lls    eine 
Epidemie  war  die  im  X.  Jahrhundert  angeblich  verbreitete  Ueberzeugung 
von  dem  l>evon>telienden  Ende  der  Welt,  *)  eine  Idee,   die  trotz  ihrer 
liächerlichkeit   noch   im  Jahre  1858  Kraft  genug   besass,   um  in   ein- 
zelnen ungebildeten  Kreisen  Angst  und  Sclirecken  hervoraurufcn.     Da- 
mals  half  sie    wesentlich  die  Kreuzzüge   vorbereiten  und   das  Ansehen 


*)  IL  V.  Bybol,  Ah8  der  Geschichte  der  Kreuszüge,  (Wi$g0ttgehaftlicM9  Vortrat 
gehaUm  »u  München  im   Winter  J858.     Braunechwelg  1858.    8\    8.  3—4.) 

')  Dass  bei  dem  Herannahen  des  Jahres  1000  aUo  Menschen  ausnahmslos  sich 
in  einem  Zustande  paniochor  Furcht  befunden  hätten,  ist  indess  ledigUch  Tradition. 
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r  Kirdie  erböhen,  indem  man  sich  fester  an  den  von  ihr  gepredigten 
lauben  klammerte. 

Ich  habe  wiederholt  betont,  wie  die  Religion  für  die  Völker  eine 
"alfe  im  Kampfe  um's  Dasein  ist  und  unsere  Angabe  dahingeht, 
dit  die  Irrihümer  irgend  einer  religiösen  I^ehre  nachzuweisen,  sondern 
i  untersuchen,  wie  sich  dieselbe  als  Waffe  in  diesem  Kampfe  bewährt 
kbe.  Als  zu  Beginn  der  Krcuzzflge  die  europäischen  Völker  unter 
an  Banne  jenes  weltliistorischcn  Irrthums  standen,  den  wir  das 
turlstenthum  nennen,  war  der  Moment  gekommen,  wo  die  arischen 
tfimme,  frOher  in  einem  kosmopolitischen  Weltreiche  vereint,  dessen 
ciiemen  selbst  das  Eindringen  der  germanischen  Hoixlen  nicht  zer- 
Arte,  dem  unerbittlichen  Natur])roce88e  folgend,  sprachlich  und  ethnisch 
i  verschiedene  Nationen  zerfallen  waren.  Aus  dem  I<>ankenreiche 
firen  zwei  Völker  hervorgegangen;  es  gibt  seit  Uugo  Capet  eine 
iranzösische,  seit  Heinrich  I.  eine  deutsche  (reschichte;  in 
[tilien  waren  Italiener,  in  Spanien  trotz  der  Mauren  Spanier  geworden, 
mr  der  en^schen  Nationalität  sollte  die  normannische  Eroberung 
nodi  ein  wichtiges  Bildungselement  hinzufOgen.  Der  seit  der  Völker- 
mdenuig  andauernde  Amalgamirungsprocess  hatte  sein  natQrliches 
Ende  erreicht  in  der  Abklärung  bestimmter  Nationalitäten,  wie  sie 
Kither  noch  bestehen.  Die  Zeit  der  Völkerbildung,  durch  die  bar- 
birisdie  Cultur  und  die  merkwürdige  Demoralisation  charakterisirt, 
deren  Ursachen  lediglich  in  diesem  Bildungsprocesse  selbst  liegen,  war 
vorttber,  die  Nationen  standen  ethnisch  fertig  da,  aber  damit  war  auch 
dtt  Band  zerrissen,  welches  sie  im  Alterthume  zu  einer  Einheit  zu- 
Bttunenschmiedete  und  in  der  Erinnerung  der  nunmehrigen  Volks- 
iodividuen  immer  mehr  verschwand.  Da  trat  an  dessen  Stelle  der 
sbisüiche  Glaube,  er  ersetzte  den  fehlenden  ethnischen  und  politischen 
Svunmenhang,  er  schmiedete  die  Einheit,  deren  die  späteren  Cultur- 
utionen  im  Kampfe  um*s  Dasein  so  nothwendig  bedurften,  um  zu 
Verden,  was  sie  sind.  In  dem  natürlich  unbewussten  Bedürfniss  nach 
Ueser  Einheit,  nach  diesem  Bande,  von  den  europäischen  Völkern 
Dfltioctmässig  empfunden,  wird  man  die  alleinige  l'k'klärung  für  die 
OMschliesslich  kirchliche  Richtung  der  damaligen  Cultur,  das  Entstehen 
Ler  oberwähnten  sittlichen  Epidemien  suchen  dürfen.  Man  verachtete 
Cmist,  Wissenschaft,  irdische  Dinge  überhaupt;  und  mau  muss  ge- 
tdien,  sie  besassen  damals  in  ,dcr  That  für  die  Culturentwicklung 
voiiger  Werth  als  Kirche  und  Glaube,  welche  die  nocli  unbändigen 
Tolksindividuen  zusammenschnürten  und  verhinderten,  jeden  für  sich 
üigenthflmliche  Entwicklungsp&de  einzuschlagen.  Der  Eigenart  der 
^(Sker  sicherte  ja  ilu*e  natürliche,  daher  unbesiegliche  Macht  ohnehin 
hre  Wirkmig  auf  die  jeweilige  Ciüturent&ltung.  So  ward  der  christ- 
idie  Glaube  allmählig  das  Merkzeichen  eines  grossen  Waffenbundes, 
anes  Völkersjstems,  welches  in  sich  selbst  von  einem  heiligen  Feuer 
beseelt,  allen  NichtChristen  mit  ungestümer  Kampflust  entgegentrat 
Hatte  der  Islam  vom  VII.  bis  zum  IX.  Jahrhundert  die  Völker  mit 
sänem  mächtigen  Angriffe  getroffen,  so  stand  ihm  jetzt  im  XL  die 
Vergeltung  bevor,   eine  nicht  minder  gewaltige  Offensive  der  Christen- 
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heit  gegen  die  gesammte  muhammedanische  Welt^)  Der  Geist  des 
Islam  war  langsam  in  das  Cliristenthmn  übergegangen  und  Yerwanddte 
es  in  sein  Abbild.  Das  Schauspiel  einer  wesenüich  kriegerischen 
Religion  bezauberte  Menseben,  die  sehr  kriegerisch  und  gleichzeitig  sdir 
abergläubisch  waren.  2) 

Von   solchem  Gesichtspuncte   aus  sind   die  KreuzzOge  ebenso  be- 
greiflich  als   in   der  Entwicklung   der   europäischen  Völker  begründet, 
also  eine  nothwendige  Erscheinung.     Je  tiefer  die  historische  Forschang 
gedeiht,  desto  mehr  zerstört  sie  die  sagenhafte  AufÜBissung,  den  Nimbus, 
worin   man   einst  jene  Epoche   und  ihre  Helden  zu  erUicken  pflegte 
Die  Kriegszüge  des  christlichen  Abendlandes  nach   dem  Orient  trogen 
das  Gepräge  der  Rohheit  ilirer  Zeit   und   wai'en  sicherlich  die  Venui- 
hssung    zu    namenlosem  Elende,    zum    Verderbnisse    Tausender   und 
Tausender,   deren  Gebeine   am  Wege   nach  Jerusalem   bleichten.     Die 
Helden  jener  Periode,  weltliche  und  geistliche,  sie  vermögen  uns  nidit 
mehr  zu  begeistern,  wir  sehen  sie  heute  im  Lichte  kritischer  Belendi- 
tung  als  einiache  Menschen   mit  all'  den  Lastern  und  Tugenden  ihres 
Zeitalters.     Und  in  der  That,  mehr  darf  Jener  nicht  erwarten,  wehte 
die   Ideale   abstreifend  in  der  Culturgeschichte   nach  menschlichen 
Thaten,  menschlichen  Trieben  sucht     Wir  können  nicht  yeriangen,  in 
den  Männern  jener  Epoche  gottbegnadete  Heilige  zu  finden,  wenn  wir 
a  prioit  überzeugt  sind,   dass   es  weder  göttliche  Gnade  noch  Heflfe 
gibt.     Wer  also  damals  wirkte,  w  i  e  gewirkt  ward,  es  waren  Mensdien, 
es  war  menschlich  d.  h.   den   damaligen  Begriffen  entsprechend.    Pro- 
testiren müssen  wir  nur  gegen  Jene,  welche  es  sich  an  der  berechtigten 
Zerstörung  jenes  Nimbus  nicht  genügen  lassen,  sondern  yersuchen,  die 
leitenden  Persönlichlceiten  der  Kreuzzüge  zu  Scheusalen  oder  Verbrediem 
zu  stempeln.     Wie  gross  in  unseren  Augen  eine  Schuld  auch  erscheineii    ' 
möge,  kann  doch  von  Barbarei  oder  Verbrechen  keine  Rede  sein,  wo 
die  so  bezeichneten  Handlungen  die  Billigung  der  Zeit-  oder  Votoge* 
nossen   erhalten.     Die   blutigen  Gladiatorenspiele   der  Römer  und   d»B 
Kopftichnellen   l)ei   den   heutigen  Dayaks   auf  Bomeo   waren   und  sin^ 
weder  Verbrechen   noch  Acte  der  Grausamkeit,   ausser  in   den  Ange<^ 
des  kleinen  Häufleins   der  jetzigen  Cultunölker.     ÄDt  dem  Tollen 
wusstsein,   dass   den  Helden   der  Kreuzzüge  alle  Laster  ihrer  Zeit 
hafteten,   dass  sie  unter  dem  Drucke  einer  Stimmung  handelten, 
weil  sie  uns  jetzt  fast  als  Wahnsinn  erscheint,  doch  nicht  minder 
nothwendige  Folge  der  Entwicklung  war,  können  wir  das  Ergebniss 
im  Uebrigen  resultatlosen  Kreuzzüge  als  einen  Culturgewinn  betrachter^-' 
indem  ein  neues  kriegerisches  Ideal  aufgestellt  ward.     Der  ideale  Hel^^ 
der  Kreuzzüge  und  des  Ritterthums,  welcher  die  Kraft  und  das  Feue^ 
des  alten  Kriegers  mit  der  Milde  und  Demuth  des  christlichen  Heihge:^ 
in  sich  vereinigte,   ging   aus   den  zwei  Strömungen   des  religiösen 
kriegerischen  Gefühls   hervor,   und   obgleich   dieses  Ideal,   gleich 
anderen,  eine  Schöpfung  der  Einbildung,  selten  oder  niemals  vollkomme 
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ft  Leben  yerwiiidicht  wurde,  blieb  es  doch  der  Typns  und  das  Vorbild 
li^geriscfaer  Grosse,  dem  viele  Generationen  nachstrebten,  und  sein 
iQdemiler  Einfluss  Ifisst  sich  sogar  jetzt  in  vollem  Maasse  in  dem 
Ihtfftkter  des  modernen  Gentleman  verfoIgenJ)  Die  weiteren  Wir- 
sngen  der  Kreozzflge  sollen  bei  den  allgemeinen  Betrachtungen  aber 
Be.mittelalterlicfae  Coltur  gewürdigt  werden. 


EntwieklnDg  und  Ausbildung  der  pttpstliehen  Macht. 

In  dem  über  die  Krenzzüge  Gesagten  ist  eigentlich  auch  die  Er- 
ttnmg  für  das  Anwachsen  der  päpstlichen  Macht  und  ihre  schliessliche 
fdtherrschaft  gegeben.  Wie  die  Stellung  des  Bischofs  von  Rom  zu 
enem  primvs  tnter  pares  und  weiter  sich  zu  einer  fectischen  Supre- 
Mtie  über  die  übrigen  Bischöfe  der  Christenheit  ausbildete,  habe  ich 
idKm  einmal  angedeutet;  es  bedarf  nun  keines  Beweises,  dass  mit  dem 
«hon  erwähnten  Erstarken  des  religiösen  Gefühls  bei  den  Europäern 
nch  natm'gemäss  die  Macht  Desjenigen  steigen  musste,  der  als  der 
Slitthalter  Gottes  auf  Erden  betrachtet  wurde.  Mannigfache  Umstände 
tn^gen  indess  das  Ihrige  dazu  bei;  sie  sind  in  Kürze  und  mit  jener 
Yffmtheilslosigkeit,  welche  die  Gelehrten  England's  auszeichnet,  von 
Jtmes  Bryce  angegeben  worden,  dem  ich  im  Nachstehenden  folge. 

Das  l^ttelalter  war,  wie  bei  noch  jungen  Völkern  nicht  anders 
denkbar,  wesentlich  unpolitisch.  Doch  der  menschliche  Geist,  weit 
ortfemt  träge  zu  sein,  war  in  gewissen  Beziehungen  niemals  thätiger; 
nch  war  es  für  ihn  nicht  möglich,  ohne  allgemeine  Begriffe  von  den 
gq^enseitigen  Beziehungen  der  Menschen  in  dieser  Welt  zu  bleiben. 
finartige  B^riffe  waren  weder  ein  Ausdruck  der  gegenwärtigen  Lage 
ier  Dinge,  noch  durch  InducUon  aus  der  Yergaugenheit  hergeleitet; 
tie  waren  theils  von  dem  vorhergegangenen  System  vererbt,  theils  aus 
ien  Gmndlehren  jener  metaphysischen  Theologie  entwickelt,  die  dem 
idiolasticismus  entgegenreifte.  Nun  waren  die  beiden  grossen  Ideen, 
vdche  das  verscheidende  Alterthum  den  folgenden  Zeiten  hinterliess, 
Be  einer  Weltmonarchie  und  einer  Weltreligion.  *)  Die  logische 
^crtbfldung  dieser  zwei  Gedanken  musste  nothwendigerweise  sowohl 
nr  Herstellung  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation,  welches 
Qdn  Anachronismus  war,  wie  Einige  uns  glauben  machen  wollen, 
Lüdererseits  zur  Weltherrschaft  des  Papsthums  führen. 

Die  Nationen  beruhen,  man  täusche  sich  darüber  nicht,  auf  dem 
!tli(pfi6en  Leben.  Weil  die  Grottheit  im  pol}1,heistischen  Alterthume 
pftbeflt  wurde,  war  die  Menschheit  in  gleicher  Weise  getrennt  worden; 
&  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  erzwang  auch  die  Einheit  der 
¥cD8dien.  Die  erste  Lehre  der  Christenheit  war  Liebe,  welche  Jene 
n  einem  Ganzen  vereinigen   sollte,   die   bisher  Argwohn,   Vorurtheil 


*)Lecky,  A.  A.  O.    II.    8.  211—212. 
*)  Bry  ee,  A.  a.  O. 


224  RtllgiBse  ond  gelttig«  Entwieklang  des  Mlttolalttn. 

tind  Racenstolz  von  einander  getrennt  gehalten  hatten.  Und  die  nese 
Religion  schnf  in  der  That  eine  Gemeinschaft  der  Gläubigen,  ein  heifign 
Bcich,  bestimmt,  alle  Menschen  in  seinem  Schoose  anfean^men  mid 
den  vielgestaltigen  Polytheismen  der  alten  Welt  feindlich  g^genOlNr 
stehend,  gerade  wie  sich  die  Univcrsalmacht  der  Cfisaren  den  aU- 
losen  Königreichen  und  Republiken,  die  ihm  vorangegangen  waren, 
gegenüber  gestellt  hatte.  Die  Aehnlichkeit  Beider  lässt  sie  als  Thefle 
einer  grossen  Bewegung  der  Culturwelt  zur  Einheit  erscheinen;  & 
Uebereinstimmung  ihrer  Zielpuncte,  die  sich  schon  vor  Ckinstantin  an- 
gebahnt hatte,  (lauerte  nach  ilmi  lange  genug,  um  sie  nnlöslidi  n 
verbinden  und  die  früher  so  antagonistischen  Bezeichnungen  Römer 
und  Christ  gleichbedeutend  zu  machen.  ') 

Wäluxjnd  nun  die  Weltmonarchie   durch  die  Stürme   der  YaUkst- 
Wanderung   und  der    nachfolgenden   Jahrhundorte    thatsüchlich,    weil 
auch   nicht  der  Idee   nach,    gebrochen  waid,  blieb   die   Einheit  da 
Glaubens   unberührt  erhalten.     Niemals   jedoch    hatte    die   christlidke 
Religion  einen  heftigeren  Kampf  um*s  Dasein  zu  bestehen,   als  gerade 
in  diesen  Jahrhunderten,   wo  sie  sich  zur  Alleinherrschaft  vorbereiteU. 
Denn,  da  wir  wissen,  dass  jegliche  Religion  ein  Erzeugniss  des  mensdk- 
lichen  Geistes,   kein   übernatürliches   Product  ist,   so  kann  ihr  andi 
der  Kampf  um's  Dasein  nicht  erspart  bleiben,   der  alle  menschlicfaea 
Institutionen   in  seinen  Wirbel   zieht.     Zuerst  war  der  Zwiespalt  der 
Meinungen  zu  besiegen,   der  zu  zahlreichen  Secten   führte,   aus  deneft 
endlich  der  Katholicismus   siegreich  hervorging;   daim  ward  die  christ- 
liche Religion,  gleich  allen  übrigen  Cultureinrichtungen,  tief  von  jeneoD 
Gährungsproccsse   berührt,   der  die  jetzigen  Nationen  Europa's   gebar. 
Um  nicht  unterzugehen  in  diesem  Kampfe,   wo  die   neuen  ond   rohesi 
Elemente  unbewasst  die  antike  Cultur  zu  einem  Zerrbilde  umgestaltete0i 
musste  auch  sie  sich  eine  ausgedehnte  Ycrheidnischung  ge&dlen  lasseB^ 
deren  Spuren  noch  überall  erkenntlich  sind.    In  die  Hände  barbarische^ 
Stänmie  geratlien,   von   diesen   fortgepflanzt   auf  noch   tiefere  Horde  ^^ 
musste  sie  sich  oft  mit  Aeusserlichkciten  begnügen,   die  dann  von 
unwissenden  Neophiten  für   das  Wesen  des  neuen  Glaubens  selbst 
halten    wurden.      Sie    musste   sich   be<iuemen,    heidnische   Gebrauch^ 
heidnisdie  Götter  in  der  Form  von  heiligen,  christlichen  Ideen  in  si«^' 
aufzunehmen  und  sich  begnügen,   dieselben  in   ein  christliches  GewaoL.' 
zu  hüllen.     So  sind  Festtage,  der  Heiligen-  und  der  Mariendieus. 
und   vieles   Andere   entstanden,    die    das    ursprüngliche   (lunstenthni — ' 
nicht  kannte.     Griechen  und  Römer  wussten  wold  schon  von  der  V 
heissung   eines   Welterlösers,    auf  welche   der   eleusinische   Cultus 
gründet   gewesen  sein   soll,   sicher   ist   es   aber,   dass  es   schon  längst 
vor   dem   eigentlichen,   christlichen  Mariendienst   einen   anticipirencfe: 
vorläufigen   gegel)en,   wie   der   von  Gliartres   gewesen   sein   soll, 
meinen    die    zu   Praeneste    verehrte    Fortuna  primigenta    mit 
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ab  Säugling  im  Schoossc,  dorcii  Cult  schon  von  alter  Zeit  her 
i  Boni  bestand.  ^) 

ie  Maierialisining  oder  Yeräosserlichung  des  Clinstcnthuns  ging 
Yom  Oriente,  wie  schon  einmal  ermähnt,  als  auch  vom  Westen 
x>  halbbarbarisdie  Stänmie  in  dem  Schoosse  der  Christenheit 
me  fimden;  in  Italien  selbst  wai*en  die  neuen  Ankönunhngc 
ir  anvollkommen  christianisiil,  und  da  die  christlichen  Bischöfe 
iester  aus  keinem  besonderen  Teige  geknetet,  sondeni  eben  der 
;en  Mensdiheit  entnommen  waren,  so  konnte  es  nic^ht  fehlen, 
e  Amalgamirung  der  Völker  auch  zu  einer  Amalganiirung  der 
en  Ideen,  AuffiLssungen  und  Cicbräuche  führte,  die  am  Ende 
a  menschlichen  Vertretern  der  Religion  seU)st  acc4»ptirt  wurde 
Q  ihnen  ausging.  In  diesem  gefilhrlichen  Kani])fe  imi*s  Das(»in 
i  sich  die  Kraft  des  ChristenthunLs  eben  (Lidurch,  dass  es  die 
enden  Ideen  in  ein  (iewand  hüjlte,  welches  dvn  Anfonlerungen 
iialigen  Zeit  entsprach.  Nicht  dass  die  Reinheit  des  ursprttng- 
ristlichen  Gedankens  getrübt  ward,  sondern  dass  tiotz  dieser 
g  der  Gedanke  an  sich  fort  erhalten  wurde,  ist  hervorzulielwn. 
iflB  dem  so  war,  dass  trotz  aller  Entartung,  welcher  die  Religion 
en  anheimfiel,  die  christhche  Idee  bis  in  die  Gegenwart,  man 
ftst  sagen,  ungeschwächt  fortlebt,  ist  eine  natürliche  und  noth- 
s  Folge  der  hierarchischen  Form,  welche  sich  schon  in  den 
sn  Epochen  des  Christenthums  nothwendig  erwiesen  hatte.  Diese 
liBche  Form  schuf  die  Kirche,  ein  durchaus  menschliches 
,  aber  von  keinem  Glaubenssystem  weder  zuvor  noch  nachher 
Die  Kirche  war  es,  die,  als  sie  sah,  wie  eine  Institution 
3r  anderen  um  sie  her  in  Stücke  ging,  wie  Länder  und  Städte 
len  Einbruch  fremder  Stämme  und  die  sich  steigende  Schwierig- 
T  Verbindung  von  einander  getrennt  wurden,  sich  bemühte, 
tügiöse  Genossenscliaft  zu  bewahren,  indem  sie  die  kirchhche 
ation  durch  festere  Vereinigung  aller  auswärtigen  Verbindungen 
e.  *)  IVIag  man  über  Charakter  und  Thaten  Gregor  d.  Gr. 
wie  man  will,  so  muss  man  doch  bekennen,  dass  er  mehr  als 
ein  anderer  Bischof  gethan  hat,  um  Rom*s  kirclilichc  Macht 
eitern,  und  dass  die  hierarchische  Form  der  Kirche  allein 
n  seinesgleichen  das  Entfalten  ihrer  Wirksamkeit  ermöglichte. 
m  Kampfe  um's  Dasein,   der  christlichen  Idee  mit  Vernichtung 


[«ilienfeld.      Gedanken    Ober    die     8ocial%ci»»engehaft     der    Zukunft.     II.    Bd. 
W,  nach  0.  Fr.  Dauroer.    Der  Zukunftsidealigmu»  der  Vorwelt.    1874  8.  13—17. 

b«l  dieser  Gelegenheit  bemorken,  da^fl  die  modernen  Ausgrabungen  zu  Rom 
lUn  eine  Fortuna-Statue  aus  der  Zeit  Trajnns   oder  »eine»  Nachfolgers  zu  Tage 

haben  und  der  jüngere  Vieeonti  sich  für  berechtigt  hält,  eine  Reihe  von 
B  der  Mähe  des  heutigen  Bahnhofes  für  die  Reste  eines  Tempels  der  Fortuna 
tean  deuten.  Von  einer  dort  aufgefundenen  Ära  mit  Inschrift  sagt  er:  8i  tratta 
i  MH  ara  dedieata  a2la  Fortuna ,  eol  ben  noto  »uo  titolö  prenestino  di  Primigeniaf 

Miiia    inpocata    anehe   la  Fortuna  Publica   del  popolo   romano.    (Bunettino  della 
Imm  areheologiea  munieipale.    Roma  187*2.    8*    8.  2ü6). 
Bryee.    8.  68. 
llwald,  Coliurgeschichte.    3.  Aufl.   IL  1^ 
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drohend,   ging  also   die  Kirche   seihst   gekräftigt  und  stärker  denn  je 
henor,   zugleich   den   christlichen   Glauben  erhaltend,   indem  sie  ihn 
mit  kluger  Nachgiebigkeit   den   geistigen  Bedürfnissen  der   neuen  6e- 
kenner  anpasste.    So  biegt  die  Weide  sich  im  Sturme,   der  die  ü^che 
zersplittert.     Die«e   Anpassung  hatte   noch   eine   weitere  Folge.     Die 
Machtlosigkeit  des  ungebildeten  Geistes  der  neuen  Adepten,  die  duist- 
liehe  Idee  als  eine  Idee  zu  verwirklichen,  sprach  sich  deutlich  in  dem 
heidnischen  Bemühen   aus,   Alles   verkörpert  zu   sehen,   das  Gleichniffi 
in  eine  Thatsache,   die  Lehre  in  die  wörüiche  Anwendung,  das  Simh 
bild  in  eine  wirkliche  C]cremonie  zu  verwandeln. ')     Die  nämlichen  Ur- 
sachen,   welche    die    Yerheidnischung    der    Religion    einleiteten,    dar 
nämliche  Trieb,   welcher  irdische  Madonnen   und  Heilige  zwischen  die 
Anbeter  und   die  Gottheit  einschob   und  seine   frommen  Grefbhle  sogv 
nur  durch  sichtbare  Bilder  derselben  befriedigen  konnte,  welcher  die 
Sehnsucht   und  die  Versuchungen   des  Menschen  als  die   unmittolbtre 
Thätigkeit  von  Engeln  mid  Teufeln  auflasste,   ward  auch  Veranhiflsiiflg 
dass  das  ganze  Gebäude   des  mittelalterlichen  Christenthums  auf  der 
Idee  von  der  sichtbaren  Kirche   beruhte,   gleichwie  die  Idee  da 
neuen    römischen  Reiches   in   der  Herstellung   des   sichtbaren  Bekb- 
oberhauptes    sich    verkörperte.      Diese    sichtbare    Kirche    konnte    im 
Mittelalter  keine  andere  Gestalt  annehmen  als  jene  der  Hierarchie, 
gegen  welche  in  der  Gegenwart  die  Angriffe  aller  Jener  gerichtet  Bind, 
die  für  liberal  zu  gelten  sich  zur  Ehre  rechnen.     Wenn  sie  sich  jedodi 
dabei  triumphirend  auf  die  Classiker  der   deutschen  Nation  berufen^) 
und  hervorheben,  dass  es  kaum  eine  einzige  kirchliche  Institution  gri)e, 
über   welche   man   bei   Schiller,   Goethe   und  Lessing  ein   schneidiges 
Urtheil  vergebhch  suchen  würde,   wenn  Lessing   sich  nimmermehr  be- 
reden konnte,   „dass  eine  Maxime,   welche   der   päpstlichen  Hierardiifi 
zuti*äglich  ist,  auch  dem  wahren  Christenthume  zuträglich  sein  könne^i 
wenn  Goethe   meint,   „eine   Hierarchie   ist  ganz   und  gar   wider  den 
Begriff  einer  echten  Kirche",   und  wenn  endlich  diese  Meinungen  seit- 
her um  sich  gegi-iffen  und  Gläubige  gefunden  haben,  so  vnrd  der  var- 
urtheilslose  Forscher  sich  doch  weder  durch  die  Worte  so  hervorragende^ 
Idealisten,   wie   es   die   genannten  Dichterfüi^sten   sind,   blenden   nod^ 
durch  das  Gesclu*ei  der  Menge  beiiren  lassen  dürfeiL     Er  wird  zunäch^ 
fragen,  was  denn  eigentlich  das  „wahre"  Christenthum,  was  eine  „echt^** 
Kirche  sei  und  erkennen,   dass  diese  Begriffe   völlig   subjectiver  Natu^ 
sind  und   keinen  Massstab   zu   einer  cult urgeschichtlichen  Beurtheilua^ 
abgeben   können.      Das    wahre   Christenthum,    die   echte   Kirche    sm^ 
jeweils  jene,  welche  die  Zeit  selbst  erzeugt,  und  es  ist  völlig  undenkbar -y 
dass   die    päpstliche   Hierarchie    hätte    erstehen    und   sich    entwickelt 
können,  wenn  dieses  Erstehen,  diese  Entwicklung  dem  zuwider  geweses'- 
wäre,  was  man  in  jener  Zeit  als  walu-es  Christenthum,  als  echte  Kirdi^ 
ansah.     Desshalb   wird  die   sichtbare  Kirche   in  ihrer  jeweiligen  Fon^' 
auch  stets  für  die  wahrste  Repräsentantin  des  „wahren"  Christenthmn^ 

•)  A.  a.  O.    8.  69. 

*)  Z.  B.  in  dem  Aufsetze:  Clastiker  und  Cleriker  in  der  Ktu^n  frtUn  Pr^aM  ro^^ 
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ten  mflSBen,  nftmlieh  jenes  Christenthnms  (respective  gegenwärtig 
ÜHdicisiniis)  wie  es  die  weitaus  grösste  Menge  seiner  Bekenner  auf- 
A  und  auslegt 

Die  Zierde  and  Stütze  dieser  siebtbaren  Kirebe,  die  im  Papst- 
ime  ihren  Ausdruck  fand,  war  nun  die  Priesterscbaft  und  durch 
,  in  der  sidi  Alles,  was  in  £uropa  an  Wissenschaft  und  Geist 
rig  geblieben,  vereinigte,   wurde  die  zweite  grosse  Idee,  der  Glaube 

eine  aUum&ssende  weltliche  Staatsgemeinschaft,  an  die  Welt- 
narchie,  erhalten.  Weit  entfernt,  im  VII.  und  VIII.  Jahrhundert 
r  Staatsgewalt  feindlich  gesinnt  zu  sein,  wohin  er  im  XII.  und 
EL  Jahrhunderte  gelangte,  war  der  Clerus  vielmehr  vollständig 
nm  fiberzeugt,  dass  die  Erhaltung  des  Staates  für  seine  eigene 
jhl&hrt  nothwendig  sei.  Es  besteht  ein  unläugbarer  Zusammen- 
Ig  zwischen  Papstthum  und  Eaiserthum;  die  realistische  Philosophie 
1  die  Zeitbedürfhisse  verlangten,  da  der  Begriff  von  bürgerlicher 
w  religiöser  Ordnung  einzig  in  der  Unterwerfung  unter  die  Gewalt, 
r  alleinigen  Zuchtmeisterin  unreifer  Völker,  bestand,  dass  das  Welt- 
A  eine  Monarchie  sei-,  die  Ueberheferung  vne  die  Fortdauer  gewisser 
luiditangen  gaben  dem  Monarchen  den  Namen  eines  römischen 
jaers.  Ein  König  konnte  nicht  Weltbeherrscher  sein,  denn  es  gab 
^  mehrere  Könige,  der  Kaiser  musste  es  sein,  denn  es  hatte  nie 
dir  als  einen  Kaiser  gegeben;  der  Sitz  seiner  Macht  wurde  dem 
I  geistlichen  Selbstherrschers  der  Christenheit  an  die  Seite  gestellt 
1e  Gott  inmitten  einer  himmlischen  Hierarchie  sehge  Geister  im 
mdiese  regierte,  so  beherrschte  der  Papst,  sein  Vicar,  erhöht  über 
rieiter,  Bischöfe,  Metropoliten,  hier  unten  die  Seelen  der  sterblichen 
bschen.  Aber  da  Gott  Herr  des  Himmels  und  der  Erde  ist,  so 
m  er  durdi  einen  zweiten  irdischen  Statthalter,  den  Kaiser,  ver- 
ein sein,  dessen  Macht  von  dieser  Welt  und  für  das  gegenwärtige 
eben  sein  soll  Und  da  in  dieser  Welt  die  „Seele"  nur  vermittelst 
»  Körpers  eine  Thätigkeit  entfalten  kann,  während  der  Körper 
dodi  nichts  weiter  als  ein  Werkzeug  und  ein  Mittel  für  die  Offen- 
inoigen  der  Seele  ist,  so  wird  für  die  Körper  der  Menschen  eine 
eiche  Obhut  und  Fürsorge  wie  für  ihre  Seelen  erfordert,  aber  stets 
Ä  der  Unterordnung  unter  die  Wohlfahrt  Desjenigen,  welches  das 
ßiiiere  und  Dauerndere  ist.  Der  Natur  und  dem  Umfange  nach  ist 
»  die  Herrschaft  des  Papstes  und  des  Kaisers  dieselbe,  indem  sie 
i»  nur  in  ihrem  Wirkungskreise  unterscheidet  und  ist  es  gleichgültig, 
>  wir  den  Papst  einen  geistlichen  Kaiser  oder  den  Kaiser  einen 
Michen  Papst  nennen.  Eben  so  wenig  geht,  obwohl  die  eine 
Idttig^eit  der  anderen  untergeordnet  ist,  die  kaiserliche  Macht  von 
r  päpstlichen  aus,  denn  Gott  als  Herr  der  Erde  überträgt  sein  Amt 
nihtelbar  auf  den  Kaiser.  Feindschaft  zweier  Diener  desselben 
teigB  ist  aber  unbegreiflich,  da  sie  verpflichtet  sind,  einander  bei- 
Mbm  und  zu  fördern,  da  das  Zusammengehen  Beider  in  Allem, 
ras  die  Wohlfehrt  der  Christenheit  besonders  angeht,  nothwendig  ist.  ^)  i 
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Diese  Anscliauungoii  waren  es,  welche  oRs  Papstthum  und  das 
Kaiscrtlium  gleichzeitig  cntwidieltciL  So  lange  es  nodi  keinen 
Kaiser  gab,  war  die  Macht  des  römischen  Bischöfe  freilich  noch  gering 
und  in  dem  Kampfe,  welchen  Kirche  und  Glauben  um  ihre  Existenz 
damals  zu  führen  haben,  sehen  wir  ilm  als  das  Haupt  der  Eirdie 
sich  klugerweise  der  Gewalt  der  fränkischen  Herrscher  eben  so  fügen, 
wie  die  Religion  selbst  sich  gegen  die  Aufnahme  heidnischer  B^griiie 
duldsam  zeigte.  Als  daiui  gerade  die  Einführung  dieser  heidnischen 
Begiiffe  zur  Aufstellung  einer  sichtbaren  Kirche  und  eines  sicht- 
baren Keiclies  geführt  hatten,  trat  die  Kirche  auch  allenthalbai 
dem  Reiche  stützend  zur  Seite  und  das  Reich  betrachtete  sich  natm^ 
gemäss  als  Schützer  der  Kiixhe.  Schon  Karl  d.  Gr.  £9£st  seinen 
kaiserlichen  Beruf  wesentlich  als  religiösen  auf  Die  Eroberung  ist 
überall  auch  Bekehrung-,  wolil  dient  umgekehrt  die  Ausbreitung  der 
christlichen  Lehre  auch  zur  Befestigung  der  Herrschaft,  aber  das 
erst«  leitende  Gefühl  ist  doch  stets  der  Gedanke,  dass  der  Kaiser  der 
Herr  des  Erdkreises  und  der  Wächter  des  echten  Glaubens  auf  Erden 
sei;  die  Religion  wm'de  für*s  Erste  als  Gebot,  als  Herrschaft  Gottes 
geilst,  und  wer  nicht  die  rechte  Rehgion  hatte,  als  Rebell  g^gen  die 
Majestät  des  Herrn  verfolgt.  *) 

Wir,  die  wir  keine  Nöthigung  empfinden,  der  Religion,  dem  Ptpst- 
thuine  und  der  kaiserlichen  Ma(*.ht  göttlichen  Ursprung  zuzuschreiben, 
die  wir  die  „Seele"   für   eine  Ausgeburt   der  Pliantasie   und   demnach 
die  Sorge  um  das  Heil  eines  gar   nicht   existirenden  Dinges   für  üb«^ 
flüssig  lialten  müssen,  erkennen  das  Papstthum  für  eine  rein  mensch- 
üche  Einrichtmig,  aus  den  oben  angedeuteten  Ursachen  hervorgewachsen, 
und  sind  daher  im  Vorhinein  überzeugt,  dass  dasselbe,   wie  jede  Insti- 
tution, dem  ehernen  Gesetze  der  Entwicklung  unterworfen  sein  musste 
Entwicklung   aber   ist   Wandel,   allmähliger,   uimierklicher,    erst   nacb 
längeren  Zeitabschnitten   wahrnehmbarer.     Diesem  Wandel,   dem   auch 
die  menschlichen  Ideen  unterliegen,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  das  Vef- 
hältniss   zwischen  Papst-   und  Kaiseithum   im  Laufe   der  Jahrhundert^ 
in  das  Gegentheil  dessen  verkehrt  ward,  was  es  ursprüngüch  geweseO- 
Der  Bruch  mit  der  Grundidee  des  Mittelalters,   welche  zum  Heile  d£^ 
clu-istlichen  Welt   die   beiden  Gewalten   geistig   mit   einander  Yerban4 
war   nach    beiden  Seiten   hiji   verderblich;   die  Vernichtung   der    alte^ 
Weltordimng  traf,  wenn  gleich  nicht  in  gleichem  Masse,  Papstthum  wi^ 
Kaiseilhum.     Doch  erwies  sich  die  Idee  des  Papstthums,  schon  um  dö* 
geistigeren   Elementes   willen,   als   die   lebendigere   und   nachhaltiger^ 
Eine  passende  Handhabe  zu  diesem  Bruche  gab  die  damals  allgcmeinO 
selbst  heute  noch  nicht  überwundene  Vorstellung  von  der  Unterordnua^ 
des  Leibliclien  unter  das  Geistige,  d.  h.   in  die  Sprache  des  X. — Xllf- 
Jahrhunderts   übersetzt,   des  Weltlichen   unter  das  Geistliche,   welches 
zusanunenfiel    mit    dem   Kirchlichen.     Fügen   wu*   hinzu,    dass    diesem- 
Gegensatz  uralt  ist,  so  alt  wie  die  Menschheit  selbst  und  stets  denselben  ^ 
Machtstreit  hervorgerufen  hat.     Sehr  wahr  sagt  desshalb  ein  modern 
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StmMienkert  ^  ist  der  Machtstreit  zwischen  Königthiim  nnd  Pricstcr- 

tliaiii,  dar  HiditBtreit,  der  Tiel  alter  ist,  als  die  Erscheinimg  unseres 

BrUSeers  in  dieser  Welt,  der  Machtstreit,  in  dem  Agamemnon  in  Aulis 

mit    seinem  Seher  lag,    der  ihn   dort   die   Tocliter  kostete   und   die 

Griedien  am  Anslanfen  verhinderte,  der  Macbtstreit,  der  die  deutsche 

Gesdhichte   des  Mittelalters  bis  zur  Zersetzung   dos  deutschen  Reiches 

erfüllt  hat  unter  dem  Namen  der  Kämpfe  der  Päpste  mit  den  Kaiseni."') 

So  lange  fireilich  Ansehen  und  Macht  der  Pä^xste  gering  waren,  konnte 

dieser  Gegensatz  nicht  zum  offenen  Streite   fuhren,   er  war   a})er   1)c- 

stftndig  so  zu  sagen  latent  vorhanden   und   drückte   sich   in  der  aner- 

kuinten   Ueberordnong    der   Kirche    über    die    weltlichen   Dinge  aus. 

Nachdem  aber  die  Kirche   an   der   Hand   des   Reiches   erstarkt,   wie 

imgdcebrt  dieses  mit  Hülfe  der  Kirche,   nachdem  die  Suprematie  des 

gelBtlidien  Oberhirten  zu  Rom   durch  welthche  Schenkungen   aus   der 

BBod  der  Kaiser  ihre  Weihe  emp&ngen,   musste  auch  der  Augenblick 

kommen,  wo  die  Kirche  versuchen  würde,   ihre   principiell  anerkannte 

Udberordnung   zu   einer   thatsächüchen    zu    machen.     Bei   der   ersten 

Weigerung  der  weltlichen  Machthaber,  dieser  Suprematie  sicli  zu  fügen, 

musste  der  innere  Gegensatz  Reider  zum   offenen  Machtstreit  führen. 

Dieses  Ziel   der   päpstlichen  Macht,   die   Unten^erfung   der   weltlichen 

Gewalt  unter  die  geistliche,  ist  zugleich  ein  eminent  politischer  Zweck, 

dn  Zwedc,  der  gleichüeJls  „so  alt  ist  wie  die  Menschheit,  denn  so  lange 

bat  es  auch,  sei  es  kluge  Leute,  sei  es  wirkliche  Priester  gegeben,  die 

£e  Behauptung  aufstellten,  dass  ihnen  der  Wille  Gottes  genauer  be- 

bumt  sei,  als  ihren  Mitmenschen,   und  dass  sie  auf  Grund  dieser  Be- 

hanptung  das  Recht  hätten,  ihre  Mitmenschen  zu  beherrschen."-) 

Worauf  es  mir  liauptsächlich  ankam  war  zu  zeigen,  wie  einerseits 
Kirche  und  Papstthum  mit  dem  Kaiserthum  in  innigem,  innerem  Zu- 
sunmenhange  standen,  anderentheils  ^ie  gerade  dieser  Zusammenhang 
M  gewaltsamen  Conflicten  führen  musste.  Eines  war  so  natürlich  und 
onaosweichlich  wie  das  Andere;  die  Menschheit  bewegt  sich  stets  in 
Widersprüchen,  der  Widersimich  selbst  aber  si)ringt  aiLs  natürliclien 
Motiven  hervor,  ist  von  der  Natur  gegeben.  Dies  ist  so  wahr,  dass 
derselbe  Streit  noch  die  Gegenwart  in  heftigster  Weise  l)owegt  und 
die  Culturwelt  in  alle  Zukunft  bewegen  ^Ird,  wenn  auch  dereinst  Papst- 
tham  und  Cliristenthum  zu  den  gewesenen  Dingen  zählen;  es  ist  der 
Streit  zwischen  Physis  und  Psyche,  die  im  Wesen  Eins,  in  der  Er- 
scheinung zwei  sind.  Er  würde  aufliören,  sobald  die  Einheit  Beider 
eitannt,  in*s  allgemeine  Bewusstsein  dränge.  Seitdem  Menschen  denken, 
irt  diese  unschätzl)are  Erkenntniss  stets  nur  Wenigen  bescbeert  gewesen 
Wid  vermochte  die  Massen  nie  zu  erobern;  heutzutage  rechnen  es  sich 
&  „besten  Köpfe"  zur  Ehre  an,  gegen  den  von  der  Wissenschaft 
mit  unwiderleglicher  Kraft  gelehrten  Monismus  zu  Felde  zu  ziehen 
wd  für  den  Dualismus   als   für   die  Verthcidignng  der  edelsten  (iüter 


*)  FSrat  Biimarek^i  Rede  vom  10.  Mftrs  1878  im  könlgUeh  preuBsischen  Herren- 
')  A.  A.  O. 
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nnscres  Geschlechtes  zu  kämpfen.  Dies  ist  die  Nothwendigkeit  dn 
menschlichen  Irrthmns;  der  Machtstreit  zwischen  Papst  und  Kaiser  wv 
nichts  anderes,  als  der  durch  die  Nothwendigkeit  des  Irrtliams  bedingte 
Widerspruch  zwischen  Physis  und  Psyche  in*s  Mittelalterliche  übersetil 

Wer  mit  vorurtheilslosem,  von  den  Vorgängen  der  Jetztzeit  unge- 
trübtem Auge  die  einzelnen  Phasen  dieses  langwierigen  Kampfes  flbo^ 
schaut,  wird  erkennen,  dass  Gregor  VII.,  so  gewaltig  und  ehrfurditr 
gebietend,  doch  weder  der  Begründer  noch  der  erste  Vertreter  jener 
Doctrinen  einer  absolaten  Oberhoheit  der  geistlichen  Herrschaft  wir, 
welche  so  weit  ging,  zu  erklären,  dass  der  Papst,  der  Verleihe  von 
Kronen,  auch  entthronen  könne.  Lange  schon  vorher  hatten  6am 
Ansichten,  durchwebt  mit  seinen  wesentlichsten  Lehren,  einen  Thd 
des  mittelalterlichen  Christenthums  gebildet  Aber  Gregor  war  der 
Erste,  der  es  wagte,  sie  der  Welt  gegenüber,  wie  er  sie  &nd,  zurAi- 
wendung  zu  bringen.  Dass  er  dies  wagte,  ist  in  der  wachsendes 
Neigung  zur  kirchlichen  Richtung  in  der  damaligen  Gesellschaft  begründet, 
wovon  die  Kreuzzüge  ein  Beispiel  geben.  Ein  Wunder  ist  es,  nidit 
dass  man  den  Päpsten  gehorchte,  sondern  dass  man  ihnen  nicht  un- 
bedingteren Gehorsam  leistete.  ^) 

Da  nun  dem  unerschütterlichen  Gesetze  der  Entwicklung  zufolge 
jeder  Zustand  nur  erreicht  wird,  um  wieder  verlassen,  überwunden  zo 
werden,  so  war  natürlich  auch  die  grösste  Machtfülle  des  Papstthumei 
an  eine  relativ  kurze  Zeitspanne  gebunden,  nach  welcher  sein  Anseben 
und  Glanz   wieder   erblassen   mussten.     Unnöthig,   zu  bemerken,  dass 
dies  Sinken  der  päpstlichen  Macht  mit  dem  Wandel  der  Ideen  in  Besag 
auf  Religion  in  innigster  Verbindung  stand.    Bei  allen  Völkern  und  iii 
allen  Zeiten  —  auch  im  classischen  Alterthume  —  war  eine  Erschttt- 
terung  der  Religion  mit  dem  Sinken  des  priesterlichen  Ansehens  und 
umgekehrt   verknüpft;   bei   monotlieistischeu   Religionssystemen  —  die 
sich   als   ,.^eoifenl)arte^'   ausgeben  —  ist  dies  natürlich  noch  mehr  der 
Fall,   am   meisten  beim  Christenthume,   dem  der  Kampf  um's  Das^ 
eine  hierarchische  Form  seiner  Priesterschaft  aufgenöthigt  hat     Hier 
ist  mehr  demi  irgendwo  Kirche  und  (xlaube  identisch  und  man  kaiis^ 
die  Eine  nicht  ohne  den  Anderen  schädigen.  2)     Die  heutzutage  so  be- 
liebte Trennung  der  Begriffe  von  Kirche  und  Religion  ist  trefflich  ftt^ 
alle  Jene,   welche   auf  Untergrabung   des  Glaubens  sinnen,    es  schlaf 
aber  der  culturgescbichtlicheii  Wahrheit  ins  Gesicht  zu  behaupten,  m»J* 
strebe  nach  Vernichtung  der  priesterlicben  ]\Iacht  und  zugleich  nad' 
Erlialtung   der  Religion.     Die    ersten  Vei*suche   selbständigen  Denken^ 
bei  den  europäischen  Völkern,  welche  die  Wahrheit  des  bisher  so  fe^ 
Geglaubten  in  Zweifel  zu  ziehen  wagten,  mussten  die  Geister  von  def**- 
Joche   der  Priesterlierrschaft   zu   entzielien   versuchen   und    damit   di^ 
Grundvesten  ihrer  Macht,  ihr  Ansehen  ei-schüttern. 

*)  Bryce,  A.  a.  O.     8.  116. 

*)  Sehr  richtig  und  nvahr  sagt  der  in  Milwaukee  erscheinende  FrHävmker  to^^ 
11.  Jvni  1876  8.5:  „Die  Kirebe  anzugreifen  und  sugleich  cu  sagen,  nan  habe  aieh^^ 
gegen  die  Keligion,  -wie  das  besonders  von  den  deutschen  und  österreichiachcB  Cmlta^^^ 
kämpfern  betont  wird,  halten  wir  für  eben  so  unehrlich  als  frnehtlos.* 
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Wie  HMUi  rieht,  war  es  also  die  nfimliche  Ursache,  wddie  zum 
und  in  neuerer  Folge  zum  langsamen  Einbniche  der  pftpsüicheu 
Ifacht  YenuüasBiuig  gab:  der  Wandel  in  der  Oesinnong  der  europäischen 
Menschheit    Später  werde  ich  in  Kttrze  erzählen,  was  diesen  Wandel 
iNTTorlnraGhte:   hier  genagt   es  zu  erkennen,   dass  das  Papsthum  im 
Toflsten  £inklange  mit  der  jeweilig  erreichten  geistigen  Entwicklung  der 
auropftiBchen  Menschheit  stand.    Es  herrschte  über  Kaiser,  Könige  und 
Völker  seinerzeit  mit  dem  gleichen  Rechte  als  es  heute  auf  den  Vatican 
besdirftnkt  ist,  seine  Bannflüche  wurden  mit  dem  gleichen  Rechte  be- 
fikrchtet  als  sie  heute  mitleidsvoll  belächelt  werden.   Eine  culturhistorische 
Wfirdigang  des  Papstthums  kann  aber  nicht  zu  seiner  Yerurtheilung 
leüen,  vielmehr  hat  dasselbe  der  allgemeinen  Culturentwicklung  unzweifel- 
hafte Dienste  geleistet.    Bekannthch   stellt   es   sich   als  der  sichtbare 
Aosdrack  für  die  hierarchische  Form  der  Kirche  dar.   Diese  hierarchische 
Forai  ist  aber  die  Waffe,  die  der  Ecclesia  militans  zur  Zeit,  als  sie 
one  solche  noch  thatsächlich  war,   den  Sieg  im  Kampfe  um's  Dasein 
ikfaerte.     Die  systematische  Ausbreitung   des  Giristcntbums,  die  kein 
anderes  Glaubenssy-stem,  selbst  nicht  der  Islam,  in  gleichem  Grade  auf- 
ZQweisen   hat,   war   ein  Werk   der  Kirche  und  ermöglicht  durch  ihre 
Organisation.     Europa's  Christ  ianisirung,  so  roh  sie  auch  vor  sich  ging, 
lar  aber   die   nothwendige  Grundlage  zur  heutigen  CulturentwicKlung; 
sie  schuf  durch  den  Glaubenszwang  jene  geistige  Einheit  der  Völker, 
die  ohne   sie   in  Abgeschiedenheit   und  damit  auf  tiefer  Stufe  stehen 
g^eben  wären.     Nur  wer  den  Beweis  zu  erbringen  vermöchte,   dass 
Mch  ohne  Christenthum  die  rohen  Stämme  Europa*s  das  geistige  Binde- 
mittel gefunden  liätten,  welches  den  Aufbau  einer  gemeinsamen  Cultur 
emiögüchte,  dürfte  die  Bedeutung  des  Christenthums  vornehm  ignoriren. 
So  lange  solcher  Beweis  nicht  vorhegt,  ist  wohl  dem  Christenthume  und 
ganz  besonders  seiner  Kirdic  das  Verdienst  zuzusprechen,   zuerst  ein 
Band  der  Vereinigung  für  die  losen  Volksstämme  geschaffen,  dann  diese 
im  Vereine  mit  der  al)soluten  Herrschergewalt  gewaltsam  in  das  Joch 
des  Gehorsams  gezwängt  zu  haben.     Und  dieses  Joch  war  ein  überaus 
wohlthätiges.   Denn  da  es  eine  absolute  Freiheit  nicht  gibt,  da  vielmehr 
Alles,  was  sich  der  absoluten  Freiheit  nähert,  auf  tbierische  Zustände, 
auf  niedrigere  Gesittungsstufen  zurückführt,  da  endlich  die  Freiheit  „die 
wir  meinen",   wie  sie  gegenwärtig  das  Streben  der  Aufgeklärten  bildet 
mit  dem  Verzichte  auf  den  eigenen  Willen  und  die  Unterordnung  unter 
die  von    der   Gesanunthcit    gegebenen   Gesetze    beginnt,    so    ist    der 
Gehorsam  der  nothwendige  Gnindpfeiler  aller  staatlichen  Entwicklung. 
Diesen  den  rohen  unbändigen  Europäern  zu  lelu*en,    trug  die  Kirche 
mächtig  bei-,   und  unbilüg  ist  es,   ihr  vorzuwei-feu,   sie  hätte  unseren 
Welttheil  in  geistige  Nacht  versetzt,  denn  bei  den  Völkern,  die  sie  be- 
benrschte,  hatte  es  zu  tagen  noch  nie  begonnen.    Das  Verbreiten  wissen- 
sdiaftlicher  Kenntnisse   wäre   ihnen   noch   völlig   nutzlos  gewesen,   ihr 
jogeinUicher  Geist  hätte  sie  so  wenig  erfasst  als  eiii  zweijähriges  Kind 
die  Lehrsätze  der  sphärischen  Trigonometrie  begreifen  kann.     Ueberall 
baben  wir   die  Wissenschaft   als   eine  Spätfrucht   der  Cultur   erblickt, 
welcher  Kunst  und  in  der  Literatur  Poesie  voranzugehen  pflegen.     So 
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auch  hier,  und  es  gereicht  ziun  unaussprechlichen  Verdienste  der  Khrdie 
und  specicU  des  Papstthumes,  dass  es  schon  fiühzeitig  ein  Bftndniss 
mit  der  Kunst  einging.  Die  Pflege  der  Musik  zog  sdion  firflh  die 
Aufmerksamkeit  vieler  grossen  Geistlichen  auf  sich  und  Gregor  d.  Gr. 
schuf  den  edlen  römisclien  nach  ihm  benannten  Gesang,  der  in  Wahr- 
heit als  die  Grundlage  alles  Grossen  und  Erhabenen  in  der  neaerei 
Musik  1»ezeichnet  worden  ist.  ^)  Mit  der  Annahme  des  Bilderdiensta 
trat  auch  die  Malerei  in  ihre  Hechte,  die  als  vorwiegend  chrisUid» 
Kunst  in  der  Nähe  des  päpstlichen  Thrones  ihre  prangendsten  Bltttha 
entfalten  sollte.  Und  dieses  Bündniss  mit  der  Kunst  hat  dnrdi  Eni- 
wüderung  der  noch  halbrohen  Menschen  fOr  die  allgemeine  CoItiD«- 
entwicklmig  sicherlich  mehr  gethan,  als  etwa  das  Lesen  des  Aristoteki 
bei  Friesen,  Sachsen  und  Wenden  geleistet  haben  würde. 

Als  nach  Erfüllung  dieser  Aufgaben  Papstthum  und  Eirdie  doi 
weltlichen  Kaiserthume  feindliche  Bahnen  beschritten,  ist  es  noch  immer 
nicht  am  I*latze,  von  „verschmitzter,  tückischer  und  consequenter 
Pfäfferei"'  zu  roden,  denn  Papst  und  Kaiser  thaten  nm-,  was  da  kon- 
men  nmsste.  Und  so  wie  Alles,  was  besteht,  werth  ist,  dass  es  m 
Grunde  gelit,  liegt  es  doch  andererseits  im  Urgnuide  jedes  Dinges,  em 
Dasein  zu  1)ewaii]'cn.  Kaiserthum  und  Papstthum,  sie  fochten  Beide 
um  ilire  P^xistenz,  indem  sie  um  die  Herrscliaft  rangen,  denn  mi  Leben 
der  Völker  wie  clor  Ideen  und  Institutionen  ist  der  Kampf  um's  Dasein 
£iät  immer  ein  Ka]ni)f  wn  die  Herrschaft.  Dass  der  endliche  Sieg  anf 
Seite  der  weltliclieu  IVIacJit  verblieb,  dass  das  Geistesjoch  des  päpstlichen 
Oberliirten  gebrochen  ward,  ist  der  Stolz  si)äterer  Geschlechter  gew(l^ 
den;  allein  dieser  zweite  ('ulturgewinn,  der  Sieg  der  weltlichen  Macki 
über  die  Kirdie  wäre  ninmier  möglich  gewesen,  ohne  den  vorangehen- 
den Sieg  der  Kirche  über  den  menschlichen  (Jeist.  Selbst  Cauossa  ftgt 
als  nothwoiidiger  Stein  in  den  Bau  unseres  CultuqMÜastes  sich  m^ 
denn  der  Sieg  der  päpstUchen  Gewalt  ül>er  die  weltliche  bekundet  dn 
Z(dtulter  des  Glaubens,  ohne  welchen  er  unmöglich  gewesen  wfli«. 
Denn  nicht  nur  der  Gehorsam,  auch  der  (xlaul)e,  der  feste  blinde 
(ilaube  gehört  zu  den  nothwendigen  Prämissen  der  Civilisation.  Ohne 
diesen  Glauben  wäre  niemals  die  Skei)sis  ei-wacht,  der  Ausgangspnnct 
aller  Wissenschaft.  Ehe  etwas  bezweifelt  wird,  muss  es 
geglaubt  werden. 

Ich  habe  mich  bemüht,  freilich  imr  so  oberflächlich  als  der  knappe 
Baum  es  gestattet,   den  Culturwerth  des  Pajjstthums,   der  Kirche  und 
des  (.'liristenthwns,  dieser  tna  Juncta  tw  unoy  anzudeuten,  seine  he- 
deut(;n(le  BoUe   in  der  C.'ultui*eutwicklung  zu  präcisiren.     Als  mensch- 
liche.s  Institut  kann  e,s  auf  Vollkommenlieit  keinen  Anspruch  erheben; 
sein  Clulturwerth  wird  jedoch  nicht  durch  die  Laster  und  Flecken  ge- 
trübt, womit  sich  Einzelne  besudelten.    Papstthum,  Kirche  und  Christen* 
thum,   in  Wahrheit  unzertrennlich,   waren,   eben  weil  Menschen  und 
durchaus  menschlich,  was  die  Zeiten  waren  und  darin  hegt  die  Gewähr, 
dass  sie  keine  anderen  I^aster  und  Fehler  haben  konnten.     Desshalb 


*)  Draper.    A.  a.  O.    S.  372. 
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fteOe  idi  nidit  Jene  Ansicht,  welche  ans  der  Biographie  der  Päpste 

den  Wertli  des  Papstthoms  abzuleiten  sucht.    Dem  Missbrauch  ist 

tekannUicfa  jedes  menschliche  Ding  ausgesetzt,  gerade  weil  es  mensch- 

Idi  ist;  und  ans  dem  Vorkommen  lasterhafter  Päpste  den  menschlichen 

Ur^rong   des  Institutes  darthun   zu   wollen,   hcisst   wohl  Eulen  nach 

Atlieii  tragen.    Es  hat  Scheusale  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  gegeben, 

•her  aoch  Edle  und  Tugendhafte.    Nicht  die  Personen  der  Päpste  sind 

d»  FrQdite,   worap  das  Papstthum  zu  erkennen,   sondern  seine  all- 

fBmemen  Leistungen.     Die  Scheusslichkciten  einer  ]VIarozia  üällen  stets 

nf  die  Zeitgenossen   zurü<^,   welche   sie  duldeten;   sie  gestatten  nur 

eben  SdilusB  auf  die  allgemeinen  socialen  Zustände;   eben  so  wenig 

iMt  sich  aus  den  Niederträchtigkeiten  gewisser  republikanischer  Präsi- 

ieiten  Werth  oder  Unwerth  der  Republik  ableiten;  man  kann  daraus 

Motens   auf  das  Volk   schliessen,   welches   solche  Männer   an   seine 

Sfte  stellt;   Werth  oder  Unwerth  der  Staatsfonn  ^ird  an  ihren  all- 

genefaien  Culturleistnngen   erkannt,   worüber   stets   erst   die  Nachwelt 

kritiseb  zu  Gerichte  sitzt. 


Zeit«lt4^r  der  Seliolastik. 

Die  fortlaufende  Culturentfeltung  kennt  keine  Grenzen  zwischen 
Mittelalter  und  Neuzeit  eben  so  wenig  als  zwischen  Alterthum  und 
Mittdalter.  Der  üebergang  aus  dem  einen  Zeitalter  in  das  andere 
fcnd  ganz  unmerklich  statt  und  ward  \^ie  jede  andere  Culturphase  von 
wten,  nicht  von  oben  aus  angelehnt.  U(»l)ers<'haut  man  den  Cultur- 
atpom  bis  auf  die  Gegenwart,  so  gewahrt  das  Auge  überall  die  innigste 
Veritettung  von  Kreigmss  zu  Ereigniss,  von  Phänomen  zu  Phänomen; 
je  tiefer  die  Forst^hung  in  die  dunkeln  Geschichtspartien  eindringt, 
desto  unerwartetere  Aufechlüsse  bringt  sie  über  den  Zusammenhang  der 
scheinbar  incoherentesten  Dinge;  nirgends  besteht  eine  Lücke,  überall 
ein  Causalconnex,  dessen'  Nacliweis  für  die  noch  unergründcten  Cultur- 
encbeinungen  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  ist.  Dieses  gesctzmässige 
Fortschreiten  der  Entwiddung,  die  logisch  nothwendige  Aufeinanderfolge 
der  Culturphasen  wäre  al)er  undenkbar,  umnöglich,  wenn  es  von  dem 
Belieben  eines  Einzelnen,  von  seiner  Willkür  je  abgehangen  hätte,  der 
Caharentwicklung  diese  oder  jene  Richtung  zu  geben,  oder  sie  am 
Ende  gar  zu  unterdrücken.  Einzelne  Thaten  und  Handlungen  machen 
diesen  Eindruck,  so  wie  man  sie  aber  im  Zusammenhange  mit  dem 
Vorberg<^ngenen,  Gleichzeitigen  und  Späteren  betrachtet,  ergibt  sich, 
d»  sie  merkwürdig  genau  in  ihre  historische  Umgebung  liineinpassen. 
Wenn  am  nächtlichen  Sternenhimmel  urplötzlich  ein  unerwartetes 
Kometenbild  aufflammt,  dessen  Bahn  jeder  I3erechnung  spottet,  so  ist 
fe  rine  durchaus  natürliche  Erscheinung,  deren  noch  unl)ekanntem 
Unfe  die  nämlichen  Naturgesetze  wie  den  übrigen  Gestirnen  zu  Grunde 
^n.  Scheinbar  regellos,  gehorcht  er  doch  den  Anordnungen  der 
^nmelspolizei,  steht  nicht  ausserhalb,  sondern  passt  in  den  Rahmen 
Kiner  Umgebung.   «Die  Physiognomie,  nicht  das  Wesen  der  Himmels- 
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decke  wird  verändert  durch  den  Kometen,  dessen  Auflodern  der  Aifr> 
dnick  strenger  Nothwcndigkeit  ist  Solche  Kometen  der  Gesdiidite 
sind  die  jeweiligen  JVIachthaber,  Eroberer,  Könige,  Fürsten  oder  Deqntei 
und  sonstigen  ,.^os8en  Männer^',  in  ihren  Wirkungen,  guten  und  flbki 
weit  überschätzt;  dass  sie  diese  oder  jene  Macht  besitzen  ist  der  A» 
druck  für  gesellschaftliche  Zustände,  die  sich  stets  als  nothwendig  w 
und  nicht  anders  entstanden  erweisen.  An  den  Vorgängen  der  Ge- 
schiditc  hat  das  Bcwusstscin  keinen  bestimmenden  Antheil;  kein  Gldta^ 
zustand  ward  je  beabsichtigt  noch  kann  er  durch  bewusste  AbaidA 
je  erreicht  werden,  so  wenig  der  Organismus  des  Kindes  zum  Manne 
sich  entwickelt  durch  die  bewusste  Absicht  ein  Mann  zu  werden.  Eni 
bewusstes  Handeln  der  Massen  ist  nicht  erweisUch  und  eben  dessfaaft 
wird  man  in  ihnen  den  Grund  aller  Entwicklung  suchen  müssen.  Die 
Cultur  erstrebt  ein  immer  grösseres  Entfernen  des  Menschen  von  aeiiiHi 
Naturzustände,  aber  dieses  selbst  wird  durch  natürliche  Gesetze  bewiifct; 
die  Cultur  selbst  ist  Naturproduct,  so  sehr,  dass  der  Culturmensch  tuh 
natürlich  erachtet,  was  selir  natürlich,  dass  er  sich  von  den  Cohn^ 
begriffen  nicht  mehr  losmachen  kann,  dass  er  selbst  —  eine  Folge  der 
Cultur  —  mit  anderen,  erhöhteren  Anlagen  geboren  wird  ab  du 
Naturkind.  Mit  einem  Worte,  seine  >{atur  ist  die  Cultur.  Innerbalb 
dieser  von  ilir  selbst  erzeugten  Cultur  macht  aber  die  Natur  ikn 
liechte  unerbittlich  geltend  und  rächt  sich  bitter  an  jeder  MisBachtunK 
derselben.  Dies  geht  unter  Anderem  klar  hervor  aus  den  UntO'' 
suchungen,  welche  die  Culturwelt  im  Banne  ökonomischer  Gesete 
zeigen,  denen  (he  moderne  Wissenschaft  die  Strenge  von  Naturgesetsei 
zuerkennt.  ^) 

Der  Uebergang  zur  Neuzeit,  auf  deren  Triumphe  die  Gegen- 
wart mit  Recht  stolz  ist,  ward  durch  einen  in  den  Volksmassen  aa- 
merklich  und  ihnen  st^lbst  unbewusst  vor  sich  gehenden  L'mschwoDg 
der  Anschauung  bewerkstelligt,  mid  diesen  brachte  wieder  die  ge8et^ 
massig  fortschreitende  Vermehrung  des  allgemeinen  Wissens 
hervor.  Wir  müssen  demnach  auf  den  Stand  des  Wissens  im  Mittd- 
alter  einen  flüchtigen  Blick  werfen.  Dieses  beherrschte  lange  Zeit 
die  Scholastik,  welche  mit  der  Verarbeitung  äusserst  düritii^ 
und  sehr  getrübter  üeberliefeningen  aus  dem  classischen  Alterthonie 
begann.  Seit  der  Mitte  des  XI 1.  Jahrhunderts  trug  zur  Ausbildong 
der  Scholastik  wesentlich  der  Streit  über  die  Frage  bei,  ob  die 
allgemeinen  Begriffe  wirkHche  Dinge  oder  nm*  blosse  Prodocte 
der  Abstraction  bezeichnen  sollten,  zwischen  Nominalismus  und 
Kealismus;  diese  Philosophie  war  der  schroffste  Gegensatz  zun 
Materialisnms,  dem  nichts  desto  weniger  gerade  der  Nominalismus  that- 
sächlich  vorgearbeitet  hat.  Das  ganze  Zeitalter  war  beherrscht  yoo 
Woil,  vom  Gedankending  und  von  völliger  Unklarheit  über  die  Be- 
deutung der  sinnlich  gegebenen  Erscheinungen,   ein  Zustand,   der  aA 


*)  Ein  Hauptverdienst  um  die  ^visscnschaftliche  Begründung  der  Ökonomischen  O** 
setxe  als  Naturgesetze   hat  »ich  der  gelehrte  Dr.  F.  X.  Neumann  in  Wien  erworb«^* 
dessen  Anregung  ich  manche  der  in  diesem  Buche  ausgesprochenen  Ansichten  verdaal^^ 
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B0  änderte,  seitdem  um  die  Mitte  des  XEL  Jahrhmiderts  der  Einfluss 
ÜBdier  und  jfldisdier  Philosophen  merklich  wm*de  und  allmühlig  eine 
iittndigere  Kenntniss  des  Aristoteles  durch  Uehersetzungen,  zunächst 

dem  freilidi  ziemlich  fehlerhalten  Arabischen,  sodann  aber  aus  den 
^yzallz  erhaltenen  griechischen  Originalen  sich  verbreitete.  >)  Bis 
m  faesass  man  nur  die  Dialektik  des  Boethius  mit  der  pjiüeitung 

Porphjrius.  Im  XUL  Jahrhunderte  fand  die  byzantinische  Logik 
ifMig  im  Abendlande  und  inaugurirte  die  zweite  oder  spätscholastische 
nie,  worin  der  Nominalismus  in  den  Vordergrund  trat 

Mancher  geföllt  sich,  im  Hinweise  auf  die  albernen  Spitzfindig- 
ten,  mit  deren  Erörterung  die  Scholastik  sich  beÜEisste,  ])athetisch 
nnifen:  „Beschäftigung  mit  solchem  Unsinn  galt  als  Gelehrsamkeit, 
■h  höchste  Weisheit;  das  nannte  man  Philosopliie.  Dahin  war  die 
Vdiheit  nach  tausendjähriger  Herrschaft  des  Christenthumes  gebracht! 
■i^B  YöUig  alleinstehende  Männer  gelangten  auf  einen  höheren 
n^F^ct*^  ^i^  Einseitigkeit  dieses  Urtbeils  liegt  klar  am  Tage. 
donkt  man,  dass  als  die  Scholastik  begann,  kaum  ein  halbes  Jahr- 
■end  verflossen,  seitdem  die  Völker,  in  deren  Kreisen  sie  sich  ent- 
kUte,  mit  der  Civilisation  in  Berührung  gekommen,  aus  barbarischen 
■ttnden  sich  erhoben  hatten,  so  wird  mau  zweifelsohne  die  Scho- 
tter für  hochgestiegen  ansehen  müssen.  So  blödsinnig  ihre  Tifteleien 
■  heute  bedünken  mögen,  so  waren  sie  doch  von  unschätzbarem 
fcrthe,  indem  sie  das  DenkYerm(^en  schärften,  dieses  auf  die  nach- 
oamenden  Generationen  vererbten  und  dadurch  zur  Zertrümmerung 
er  Scholastik  befähigten.  Aber  auch  für  ihre  Zeit  leisteten  die  Bande 
er  Scholastik  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  einen  wichtigen 
ioKt,  als  vorzügliches  Medium  für  die  Verbreitung  neuer  Gedanken.  ^) 
w  nennt  man  das  Mittelalter  kurzweg  die  Periode  des  Autoritäts- 
iHdiens,  doch  reicht  eine  Ueberschau  ihrer  Leistungen  hin,  die  Scho- 
ükar  von  dem  Vorwurf  eines  knechtischen  Autoritätsgkiubens  zu 
tten.  Die  Weltanschauung  der  Scholastik,  das  gcsammte  Wissen 
■er  gesdiwäditen  Zeit  liegt  übrigens  verköri^ert  in  Dante*s  Dichtungen 
t;  jenes  Universalgenie's,  dessen  Name  in  der  Geschichte  der  induc- 
ntk  Wissenschaften  als  einer  der  glänzendsten  leuchtet.  In  seiner 
lOttficiien  Comödie^  offenbaren  sich  uns  Spuren  ungewöhnlicher  Kennt- 
m  und  einer  grossartigen  Auffassung  der  kosmischen  Wcchselbe- 
tengen,  welche  nicht  ohne  folgenreichen  Nachhall  bleiben  konnte. 
Ir  bewundem  in  seiner  Himmelsbeschreibung  eine  fast  divinatorische 
enntniss  der  seinem  Florentiner  Horizonte  entrückten  Constellationen. 
Ir  sehen  ihn  die  Erscheinung  der  Gezeiten  in  einer  Weise  auf  die 
tnctive  Wirkung  des  Mondes  zurückfüliren,  welche  den  Zunftgelchrten 
nerständlich  blieb  und  auch  zweihundert  Jahre  später  nicht  etwa  bei 
Bau  Fachmanne,  sondern  bei  dem  geistesverwandten  William  Shakes- 
«re  sich  reproducirt.  In  einer  merkwürdigen  Stelle  des  ,  Paradieses" 
Vncht  endlich  Dante   ganz   offenbar   ein   uns  jetzt   sehr  geläufig  gc- 


^  L^n^B^  Oetchfehte  dti  Materioli$mn9.    I.  Bd.     8.158^170. 
^  A.  ft.  0.    8.  17«. 
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wordenes  Grundgesetz  der  theoretischen  Photometrie  aus,  weldiem  znfblge 
ein  hestimmter  Theil  des  Bildes  eines  leuchtenden  Körpers  für  jede 
willktlrnche  Distanz  gleich  hell  erscheint.  In  der  damals  eifrig  erQ^ 
ternden  l>age:  ob  die  Oberfläche  der  Wassersphäre  des  Oceans  sidr 
an  irgend  einer  Stelle  höher  erhebe,  als  das  aus  dem  Wasser  anpor- 
tauchende  Festland?  behauptete  Dante  den  vernünftigen  yemeinenin 
Standpunct.  *)  Wir  können  darnach  sehr  wohl  den  Umfisuig  des  Wissei« 
im  Zeitalter  der  Scholastik  beurtheilon.  Es  wurde  damals  mit  gleidiea 
Schaifsinne  beobachtet  und  verglichen  wie  jetzt,  nur  war  die  Samne 
der  Erkenntnisse  noch  sehr  gering,  das  Geringe  in  schwer  erreidiharei 
Handschriften  zerstreut  und  endlich  die  Mittel,  den  Irrtbmn  von  der 
Wahrheit  durch  sinnliche  Beweise  zu  trennen,  nicht  in  der  Ueboag 
oder  noch  öfter  gar  nicht  ausführbar.  JedenÜBills  waren  es  Jahrhmiderte^ 
die  auf  Hohes  vorbereiteten.  2)  Speciell  der  Nominalismus,  das  skeptische 
Princip  gegenüber  der  Autoritütssucht,  wandte  die  Schärfe  seiner  iBft* 
l3rtischcn  Denkweise  auch  gegen  die  kirchliche  IDerarchie,  wie  er  dk 
Hierarchie  der  Bcgriffswelt  stürzte.  Occam  verlangte  Denkfreiheit, 
hielt  sich  in  der  Religion  an  die  praktische  Seite  und  warf  die  gm 
Theologie  über  Bord,  indem  er  die  Lehi-sätze  des  Glaubens  filr  schlecfadn 
unbeweisbar  erklärte.  Occam  dachte  also  vor  Jahrhunderten  klarer  ib 
jener  moderne  Kritiker  der  Gegenwart,  der  sich  über  ein  Buch  ereifert, 
worin  ein  Theologo  eben  so  wahr  als  freimüthig  zu  beweisen  sudh^ 
dass  „Glauben  und  Wissen"  sich  sowohl  ihrem  Wesen  als  ihrem  bestiB- 
dig(m  gosdiichtlicheii  Verhältnisse  nach  contradictorisch  ausschlicsseiL^ 
Occam's  Lehi*satz,  dass  die  WisJ?enschaft  in  letzter  Linie  keinen  änderet 
Gegenstand  bat  als  die  sinnlichen  Einzel iidingo,  ist  noch  heute  (bi 
Fundament  der  I^)gik  John  Stuart  MiH's,  und  die  Opi)osition  des  gesunden 
Menscbenvcrstande.<  gegen  den  Platonismus  gelangt  bei  ihm  wn 
schärfsten  Ausdrucke.  *) 

Damit  ist  auch  die  Stellung  der  Kirche  gegenüber  den  R(y88ei- 
si)rüngen  der  mittelalterlichen  Tbilosophie,  woninter  die  Gcsammtbdt 
des  Wissens  zu  verstehen  ist,  gegeben.  Auf  die  Leichtgläubigkeit,  die 
allen  jugendlichen  Nationen  eigen,  fusste  der  von  der  Kirche  genährte 
Autoritätsglaube,  das  Geist esjocli,  welches  andererseits  so  viel  zur  E^ 
Ziehung  der  Völker  beigetragen.  Nicht  das  Christenthum  und  nicht 
die  Kircbe  hatte  nach  tausendjähriger  Herrschaft  zu  den  unsinnigen 
Disputationen  der  Scholastik  geführt,  sondern  das  Wesen  der  Religion 
überhaupt.  Man  staunt  n  i  c  h  t  „immer  wieder  wie  viel  measchlidi^  \ 
Scharfsinn  auf  die  unfruchtbarsten,  mitunter  thörichtsten  Zwecke  ve^ 
wendet   oder  vielmehr   dafür  vergeudet   wurde,"   wenn  man    nadi  den 

*)  Wilhelm   Schmidt,    lieber  Dante' 8  Stellung  in   der  Gegchiehte   der  K^tm^ 
graphit.     Graz  1876.     8».     I.  Theil:  Die  Schrift  de  aqua  et  terra. 

■)P  esc  hei,    Geschichte    der  Erdkunde.     8.    207— 2Ci8    vgl.     den    Abschnitt:    V^* 
Naturtci8»en  der  Scholastiker.     8.  200—208. 

')  Dos  Buch  ist  jenes   von   Franz  Overbcck,    Ueher   die  Christlichkeit  imsetr^^ 
heutigen    Theologie.     Streit-   und   Friedensschrift.     Leipzig    1878.     8'     Die    angedant^"^* 
Kritik  erschien  in  der  Beilage  der  Ällg.  Ztg.  1874.    Nr.  89. 

*)  L  angc,  A.  a.  0. 
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idem  des  IsUim  oder  des  Buddhismus  blickt,  wo  die  nämlicbe 
Btesvergeudang  noch  heute  die  Gelehrsamkeit  bildet. ')  Auch  dort 
1  die  Meiischen  nur  der  ,^ligion^  wegen  vorhanden.  Jede  Religion 
t  an  sich  auf  Beherrschung  der  Geister  ab  und  Herrschsucht  ist 
ler  mit  dem  Priesterthume,  dem  greifbaren  Repräsentanten  der 
Ijgion  verwachsen.     Offenbar  spielt   bei  der  Herrschsucht  fast  immer 

Ideal  mit,  welches  theils  an  sich  überschätzt,  thcils  aber  in  eine 
Mtige  Beziehung  zur  eigenen  Person  als  seinem  unentbehrlichen 
Iger  gesetzt  wird.  Dies  der  Grmid,  warum  gerade  religiöse  Herrsch- 
lii  so  besonders  häufig  ist,  denn  die  P'ällc,  in  welchen  die  Religion 
i  einem  herrschsüchtigen  aber  nicht  rehgiösen  Charakter  als  Haupte 
tL  benützt  wird,  dürften  in  der  Goschidite  sehr  selten  sein.  *)     Um 

berrschen,  musste  die  Kirche  demnach  die  Glaubenssätze  hüten 
L  jede  Auflehnung  gegen  dieselben  verdammen.  Nominalisten  und 
dtaken  waren  beide  Ketzer.  Was  aber  die  Herrschaft  der  Kirche 
■QlJkhte,  war,  dass  sie  lange  Zeit  thatsächlich  mehr  wusste, 
)  ifie  übrigen  Menschen;  von  den  geringen  überliaupt  existirenden 
■iitnissen  ruhte  die  Mchrzalü  im  Schoosse  der  Geistlichkeit,  und  die 
rAe  selbst  brachte  die  grossen  bahnbrechenden  Köpfe  des  Mittel- 
en hervor,  sie  selbst  zeugte  die  Kinder,  welche  sie  überwinden 
tten.  Johann  von  Salisbury,  Albertus  Magims,  Roger  Bacon,  Thomas 
B  Aqoin,  Duns  Scotus,  Bonaventura,  Yincenz  von  Beauvais  und  so 
ele  Andere  waren  Geistliche,  gehörten  der  Kirche  an.  Umgekehrt 
ir  die  Kirdie  die  Wiege  alles  Foilschrittes,  den  sie  nachher  sorg- 
Hg  zu  unterdrücken  sidi  bemühte.  Anfangs  verheb  ihr  das  Wissen 
JM^t,  desshalb  pflegte  sie  die  Wissenschaft;  ihren  Händen  ent- 
Uftpfend,  in  den  Besitz  von  Laien  gerathend,  kehrt  das  Wissen  sich 
Mr  gegen  sie;  sie  ist  nicht  mehr  seine  alleinige  Hüterin,  und  ihr 
nadien  sinkt;  daher  schon  seit  dem  XL  Jahrhundert  Unterdrückung 
ir  Denkireiheit  in  Güte  und  Gewalt,  Verdammung  jeder  unabhängigen 
itersuchong  durch  die  Rehgion,  den  Glaulien  und  vor  Allem  gründ- 
le  Ausmerzung  aUer  etwa  auftauchenden  vom  orthodoxen  Pfade 
iweichenden  Glaubensbekenntnisse  und  Beeten.  Das  blutigste  I^ispiel 
«ftr  ist  zweifelsohne  die  Geschichte  der  Albigenser  oder  Katharer 
1  8&dUchen  Frankreich  und  nördlichen  Italien. 

Die  Katharer  sind  nicht  die  ersten  modernen,  sondern  die  letzten 
iretiker  des  christlichen  Alterthums,  denn  sie  hängen  zweifellos  mit 
m  Maiüchäismus  zusammen.  Eine  Untersuchung  ilu*er  Lehren  weist 
ia  siit  letzterem  sehr  nahe  vt^rwandtes  l*nncip  von  metaphysischen 
)nlisinus  nach,  verbunden  mit  einem  Abscheu  vor  allem  Materiellen, 
»ddies  als  unrein  galt.  Darum  war  die  Ehe  in  ihren  Augen  unerlaubt 
tnd  die  katharische  Heiligkeit  niu*  im  Cölibate  zu  gewimien.  Man 
hgt  8ich  vergebhch,  in  welcher  Hinsicht  diese  Ansichten  einen  Vorzug 


*)lC&n  Tgl.  diesbezüglich  z.  B.  die  Erlebnisse  II.  V&mb^ry's  in  Centralasien 
(ttiu  i»  Umeiagien,  8.  164.)  und  Jos.  Uavdly  *  s  in  Arabien.  (BhU.  J«  la  Sociiti  d« 
••V»|*(«  dt  Pari;    1873.    IL  Bd.    8.  270—271.) 

0  Lange     A.  a.  O.  8.  213. 
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von  jenen  der  römisclien  Kirche  verdient  hätten  und  weldier  Yerlnl 
der  Cultur  durch  deren  Ausrottung  erwuchs.  Da  indesB  keine  rdigiOie 
Yerirruiig,  wie  die  Erfahrung  darthut,  gross  genug  sein  kann,  vi 
nicht  Anhänger  zu  finden,  so  hatte  auch  der  Katharismus,  in  da 
fbnnliches  System  mit  Kirchenhierarchie  gebracht,  sich  bis  nach  Soiasoni, 
Trier,  Flandern,  Champagne,  Ltitticli  und  Cöln  ausgebreitet; 
Hauptwurzebi  behielt  er  jedoch  in  den  vormals  von  Arianem 
genommenen  Gegenden,  wo  walirscheinlich  der  Geist  des 
gegen  die  orthodoxe  Kirche  noch  nicht  erstorben  war.  *) 

Die  Albigenscr  wurden  bekanntlich  durch  einen  der  bhit^rta 
Kreuzzüge  ^)  und  die  Sclirecken  der  Inquisition  niedergeworfen,  •)  dock 
niclit  völUg  vernichtet;  es  bedurfte  noch  eines  langwierigen  Kunpiai^ 
in  dem  Fanatismus  an  Fanatismus  sich  entztlndete,  ehe  die  kathariMhe 
Lehre  vom  französischen  Boden  vertilgt  ward;  denn  der  Kathariam; 
der  gleich  dem  persischen  Schiitismus  trefflich  unter  der  Maske  tat 
Orthodoxie  sich  zu  verbergen  wussti;,  schleppte  sich  von  Scheiterhanfa 
zu  Scheiterhaufen  bis  gegen  Mitto  des  XIV.  Jahrhunderts. 

Vermochte  der  Katharismus  seine  Lebensfähigkeit  im  Kampfe 
gegen  die  Orthodoxie  nicht  zu  bewähren,  so  genügt  doch  seine  Existon 
allein,  um  diese  Lebensfähigkeit  innerhalb  eines  engeren  Kreises  u 
bekunden.  Warum  also  diesem  ihn  rauben,  da  er  dort  den  Bedfirf* 
nissen  entsprach?  Einfach  weil  der  Katharismus  nicht  nur  eine  retigüta; 
sondern  auch  eine  politische  und  nationale  VerschiedenUt 
ausdrückte;  er  war  die  Stütze  des  Adels  g^en  die  Macht  des  Könjgi^ 
er  war  die  Religion  des  liguri sehen  Südens  im  Gegensatze  sa 
keltischen  NordeiL  Durch  die  ganze  französische  Geschichte  vM 
sich  der  Antagonismus  der  beiden  Kacen  *■)  genau  eben  so  hin,  wie  ii 
Deutscliland  jener  zwischen  Süden  und  Norden.  Die  Provence  wi 
das  Languodoc  mit  ihren  besonderen  Idiomen  hassten  die  fränkische 
Sprache  und  Sitte,  und  konnten  nur  mit  Gewalt  dazu  gezwungn 
werden.  Dieser  Zwang  vollbrachte  eine  der  grössten  Culturleistung^a: 
er  schuf  die  französische  Einheit.  Man  mag  beklageg, 
dass  die  Einheit  über  so  viele  Leichen  sclu*eiten  musste,  unstreitig 
erstickte  sie  auch  manch'  edlen  Keim ,^)  den  grössten  Gewini 
zieht  doch  allemal  die  Cultur  aus  dem  Erwachsei 
einer  mächtigen,  einheitlichen  Nation,  wenn  es  audi  nie 
gelingt,  die  ethnischen  Unterschiede  völlig  zu  verwischen.  Der  AB»" 
genserkreuzzug  war  nicht  die  Ui*sache,   wohl  aber  das  Mittel  zur  Vä** 


')  Nach  Albert  llevillc,  Les  Albigeois.  (Revue  äea  deux  Mondet  vom  1.  Mftl  tfi^ 
8.  42—76.) 

')  Um  die  Grausamkeiton   gegen    die  Albigonser  zu    illuatriren,   ciUrt  mtn  gM** 
das  Wort  des  püpntlichon  Legaten   bei   der  Erstürmung    von  BeKiera;   „Tödtet  aie  AllSi 
Gott  wird   die  Seinen  schon  herausfinden!"    Dieses  Wort  gehört  aber   einfaeb  ia  i** 
Bereich  der  Erfindungen. 

*)  Siehe  Fauriel,  Historie  de  la  Croitade  eontre  te§  Albigeoit.     Paris  1808. 

*)  Siehe  darüber  Glohu9  XXV    Bd.  No.  3.   8.   42—44.;    auch  Engine   Oarci^« 
Ltff  Franfaig  du  Nord  et  du  Midi.     Paris  1868.     8*. 

■>  Vgl.  Giraud-Teulon,  Bo^auti  et  bourgeoiiie.    8.  S~10. 
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dmcüzmig   des    französischen   Nordens    und   Südens.  >)     Die   grossen 
MschriUe  der  Gesittnng    werden   stets    nur    gewaltsam    erzwungen. 
ÜB  gesammte  Geschichte   aller  Zeiten   und   Völker   bewalirheitet  da% 
Viort  Tom  Blut  und  Eisen;  letzteres  ist  der  Pflug,  ersteres  der  Dünger 
BT  Coltar. 

Der  siegreiche  Ausgang  der  Albigenscrzüge  liess  die  römische 
ircfae  mit  geschwächtem  Ansehen  zurück;  er  war  der  politischen, 
idil  der  kirchlichen  Macht  zu  Gute  gekommen.  Ist  aucli  kein  Tropfen 
hil  in  der  Geschichte  je  zu  viel  geflossen,  die  Grausamkeit  der  kirch- 
ten  Verfolgung  selbst,  freilich  von  der  unkirchlichen  Menge  nach 
riAen  unterstützt,  machte  ihr  die  nachfolgenden  Geschlechter  immer 
Ar  abwendig.  Doch  kam  es  bis  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  noch 
i  keinem  eigentlichen  Bruche  zwischen  Wissen  und  Glauben.  Es 
taidete  die  Kirche  aber  einen  staatsmännischen  Scharfblick,  indem 
ft  te  Wissen  als  glaubensfeindlich  denuncirte,  denn  dies  ist  es  in 
llr  That 

Die  Religion  im  Mittelalter. 

Das  Mittelalter  mit  seinen  moralischen  und  socialen  Zustünden 
M  sofort  verständlich,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  die  Völker 
hN^*8  sich  in  dem  Uebergangsstadium  der  Kindheit  zum  Jünglings- 
kr  befanden.  Auf  solcher  Stufe  ist  st^ts  die  Herrschaft  des  Ideales 
Mr  mächtig,  in  diesem  Falle  die  Religion,  welche  die  Kirche  ver- 
iqierte.  Wo  der  Idealismus  vorwiegt,  dort  ist  aber  die  Wahrheit 
hne,  und  die  Herrschaft  eines  Grundirrthumes  mussten  natürlich  an- 
hre  Irrthümer  begleiten.  Nur  die  den  Thatsachen  nicht  entsprechende 
iMistisdie  Auffossung  vermag  daher  von  der  Kirche  zu  verlangen,  sie 
Htte  dem  Menschen  des  Mittelalters  eine  höhere  Sittlichkeit,  eine  höhere 
iMge  Riditung  verleihen  sollen.  Kirche,  Religion,  Christenthum  sind 
nr  drei  Namen  für  Ein  Ding  und  dieses  Ding  gebar  der  Volksgeist 
ieftst;  man  gibt  sich  heute  viel  Mühe  zu  beweisen,  dass  Kirche  und 
OÜrtenthum  nicht  dasselbe  seien,  dass  die  Kirche  der  Civilisation  keine 
Dfenste  geleistet  habe,  *)  vergebens.  Die  Wahrheit  lässt  sich  nicht 
iitierdrflcken.  Kirche  und  Religion  waren  auch  im  Mittelalter,  wie 
imer  und  überall,  Producte  der  jeweiligen  Volkscultur,  die  dann  aller- 
AigB  wieder  secundär  auf  diese  gewirkt  haben.  Das  Primäre  ist 
stets  der  Mensch  selbst.  Mancher,  der  dies  wohl  zugibt,  be- 
laoptet  nun,  dass  nur  der  allgemeine  Grundcharakter  der  Religion  vom 
Toie  ausgehe,  alle  weitere  Auschmückung  aber,  welche  nach  und  nach 
Äeb  den  Grundcharakter  vollständig  überwuchert  und  unkenntlich 
nAt,  ein  Werft  der  Priester  sei,  und  zwar  sowohl  ihrer  Herrschsucht 
^  ihrer  Schlauheit     Hierdurch   seien   die   bedeutendsten  Religionen 


*)  Albert  BäTille.    A.  a.  O.  8.  48. 

^  £ia  Theil  der  modernen  Presse  scheint  es  wohl  fdr  eine  würdige  Aufgabe  so 
^*^i  Itt  solcher  Welse  ,  Aafklirang"  im  Volke  xu  verbreiten.  Gegen  solch  schamlosen 
MinbttBeh  der  Wiiiea«ehaft  sa  Partei<weekea  kftnn  nicht  genug  protestirt  werden. 
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mit  der  Zeit  etwas  gaiiz  Anderes  geworden  als  wa»  sie  urspTfliiglkk 
waren.    liCtztercs  ist  gewiss,   und  auch  eine  absolute  Nothwendigkdl^ 
/sonst  genössen  von  allen  niensclilichen  Institutionen  die  Reügionen  alkn 
das  Privilegium  iliren  Grundcharaktcr  zu  erhalten,  keine  fintwictimig; 
mithin  keine  Geschichte  zu  haben  (in  welchem  Falle  sie  dann  in  der 
That  für  übermenschliche,  göttliche  Offenbarungen  gelten  mOssten) ;  die  - 
die   erstere  Aufstellung   ist   aber  ein  arger  Trugschloss,   der  sich  nit 
nur  geringem  Nachdenken  aufdocken  lässt.     An  der  Hcrrsdisncht  der  \ 
Priest(T  zweifelt  Niemand,  der  da  weiss,  dass  Ilerrschsudit  die  dxuait  \ 
teristische   und   natürhche   Eigenschaft  jedes   zu  Macht   und  Anadm  j 
gelangenden  Standes  ist-,  ihre  Schlauheit,  die  wohl  nichts  Anderes  ab  ] 
Überlegenes  Wissen   war,   habe  ich  wiederholt  hervorgehoben;   posilif  i 
steht  aber  fest,  dass  alle  Ausschmückung  der  Religion  mit  Dogmen  nid  | 
anderen   priesterlichen  Kriindungen,   woilurch  der  Grundcharakter  der  ' 
Religion  ül)erwuchcrt  wm-de,  niemals  diese  Folge  hätte  haben  könnfli^ 
wenn  das  Volk  selbst  sie  nicht  acceptirt  hätte.     Wäre  dem  Volke  je 
danmi  zu  thun  gewesen,  den  Grundcharaktcr  seines  Glaubens  rein  fl 
bewahren,   so  brauchte  es  einfach  die  priesterlichen  Ei-findungen 
seinem   Glaubensgebäude   einzufügeiL     Desshalb   kann   man   auch 
keinem  Aufdringen  reden  und  nicht  untei'scheiden  zwischen  dem, 
Bedttrfuiss  des  Volkes  ist,  das  von  Dogmen  nichts  weiss,  und  was  ate 
in  guter  Absicht  entstanden,   und  zwischen  dem,  was  nachweisbar  toi 
den  Priestern  eifunden,   was  also  angeblich  dem  Volke  au^edroqgei 
und  nicht  in  guter  Absicht,  sondern  zu  dem  Zwecke,  der  Wissensdat    \ 
und  Forschung  entgegenzuarbeiten,  aufgebracht  worden  ist    Diese  gane 
Unterscheidung  ist   ein  hohler  So])hismus,    denn   wer   will   sich  aih    ' 
massen  zu   unterscheiden,   welchen  Theilen  von  dem  ganzen  Lrrthm» 
gebäude,   das  wir  Religion  nennen,   gute  oder  nicht  gute  Absicht  a 
Grunde  gelegen.     Auch  kommt  es  darauf  nicht  im  Mindesten  an.    Ein 
Beispiel    aus    der   Ciegenwart    kann    dies    rasch    klar   machen.     Des 
modernen  Dogma   der  Uufohlbarkeit  gegenül>er  hat  es  die  katholisdie 
Menschheit  völlig  in  der  Hand  diu*aii  zu  glauben  oder  nidit  zu  glaubei. 
Die  Niclitgläubig(;n  haben  sich  in  der  Tliat  al)gesondert  und  bilden  *« 
kleines  Häuflein,  das  sich  Altkatholiken  nennt.    Keine  Gewalt  der  Erde 
könnte  die  übrigen  Katholiken  hindern,  sich  diesen  anzuschliessen,  wem 
sie  in  d(»r  That  Gesinnungsgenossen  wären.     Wenn  aber  die  immeue 
Melniudt  dies  nicht  nur  nicht  thut,   sondcTii  das  neue  Dogma  gläobf 
hinzum^hmon  so   —  gut  ist,  dann  werden  wir  mit  Recht  sagen  müssea, 
dass   sie   dasselbe   sanctioniil   hat.     Jede   Sanction  zieht  aber  die  ge- 
schichtliche Verantwortlichkeit  unftjhlbar  nach  sich  und  wir  sind  voDaBf 
bereclitigt,  dieses  Dogma  als  (1(mu  Sinne  und  Gtiisto  der  heutigen  römi- 
schen Katholiken  volikonimen  (Mitsprechend  zu  erklären;   mit  andeiea 
Worten  der  gegenwärtige  Katholicismus  ist  wiederum  nichts  anderes  aie 
ein  Product  der  heutigen  Volkscultur  und  führt  in  letzter  Linie  wieder 
auf  das  Pnniäre,  den  Menschen,  zurück.    Unstatthaft  ist  also  die  Dar- 
stellung,  als  ob  Kirche  und  Religion  etwas  Besonderes,   für  sich  ei«^ 
Sonderleben  Fülu-endes   wäi-en,   das   zur  Cultm*  beliebig  in  Crogensa^*^ 
treten  könnte.    Kirche  und  Religion  können  dies  in  Wirklichkeit 
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I  sind  integrirende  Theile  der  jeweiligen  Culturströmung 
1  weder  yermag  die  Kirche  den  Culturprocess  zn  hindern,  noch 
HMg  sie  sidi  ihm  seihst  zu  entziehen.  Ueherall  ist  die  Kirche  das 
ffbare  ^conservatiTe'^  Element  and  der  Widerspruch  zwischen  ihren 
iCrebongen  und  jenen  des  liheralismns  in  der  Gegenwart  ist  seihst 
raiil  ein  Cnlturprodact  als  ein  Culturelement  £s  ist  der  unanf- 
iidie  Kampf  zwischen  dem  jedem  Einzelnorganismus  innewohnenden 
Bge  zur  Veränderung  und  der  Tendenz  des  Beharrens,  ein  Kampf, 
ruf  alle  Entwicklung  heruht  Sowie  der  Beharrungssinn,  das  con- 
ftliYe  Element  die  Entwicklung   verlangsamt  ohne  sie  zu  hindern, 

mnch  die  Kirche  den  Culturprocess  nur  verlangsamt  ohne  ihn  zu 
dem.  Dieses  Aufhalten  seihst  war  mit  aUen  daran  haftenden  Cultur- 
iwadisen  ehen  so  nothwendig  als  vortheilhaft;  noth wendig,  weil  sonst 
.  geistiges  und  materielles  Ringen  nicht  entstanden  wäre,  wie  die 
icMchtfiloflen  Naturvölker  lehren,  vortheilhaft,  weil  in  diesem  Ringen 
t  Sieger  erstarkte.  Die  Uhr  der  Kirche  hleibt  immer  hinter  der 
krau  Zeit  zurück,  die  Uhr  des  fortschreitenden  „Zeitgeistes^  geht 
It  Toraus.  Die  wahre  Stunde  muss  der  Culturhistoriker  erst  berech- 
&;  er  findet  dann,  im  Einklänge  mit  meiner  Darlegung,  dass  beiden 
rilen  in  gleichem  Maasse  Recht  und  Unrecht  zukommen,  dass  weder 
\  Kirche  noch  ihre  Oegner  von  schweren  Irrthümern  frei  sind,  dass 
Nkr  der  ersteren  aller  Culturverlust  noch  den  Letzteren  aller  Gultur- 
vinn  zuzuschreiben  sei  Bedauert  man  die  Nothwendigkeit  dieses 
■pies,  so  verkennt  man  das  Wesen  der  Cultur;  meint  man  aber, 
I  kätte  ohne  solchen  noch  besser  kommen  können,  so  ist  dies  eine 
ore,  unnachweisliche  Behauptung,  der  alle  Analogie  in  der  Natur  wie 
I  Völker-  und  menschlichen  Alltagsleben  entgegensteht 

Ton  diesen  Gesichtspuncten  aus  möchten  wohl  die  Zustände  im 
Ittelalter  zu  beurtheilen  sein.  Nicht  „statt  einer  vemunftgemässen 
itinddung  des  Lebens,  also  des  weltlichen  Elements^  herrschte  und 
tet  die  Kirche,  sondern  die  Herrschaft  der  Kirche  war  damals  eben 
ie  vemunftgemässe  Entwicklung  des  Lebens,  d.  h.  die  den  Verstandes- 
Üten  der  damaligen  Völker  angepasste,  von  ihnen  selbst  hervor- 
nfene.  Unbestritten  begleitete  sie  manches  den  gereifteren  Epigonen 
9  Jietztzeit  unbegreifliche  Phänomen.  So  fasst  der  Mann  nicht  mehr 
ie  Dnfidt  seiner  Kindheit,  glaubt  nicht  mehr  den  Märchen  seiner 
me,  mindert  die  der  Kindheit  eigene  Zcrstörungslust  und  streift 
Ach  selbst  die  Ideale  der  späteren  Jugend  ab.  Alle  aber  hat  er 
■digekostet,  sie  alle  waren  ihm  nothwendige  Durchgangsstadien.  So 
idi  die  vermeintliche  Geistesnacht  des  Mittelalters. 

Wer  nadi  Billigkeit  im  Urtheile  strebt,  der  wird  bei  genauerer 
Mbng  bald  zur  Einsicht  gelangen,  einestheils  dass  die  geistige  Nacht 
b  Mittelalters  lange  nicht  so  dunkel  war  als  tendenziöse  Federn  uns 
Me  einreden  möchten,  i)  andererseits,  dass  was  an  Auswüchsen  den 
Qlnben  entstellt,  die  Religion  des  Christenthums  verzerrte,  allgemein 


*)  Dies  seigt  sehr  klar  das  angemein  gelehrte  Werk  von  Hermann  Reuter, 
0MA/eftt«  itr  rtHgi89€n  Aufklärung  im  VUflaU^r,     Berlin  1875.     8«.    I.  Bd. 
vHillwald,  CaUorgMChielit«.   3.  Aufl.  11.  16 
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menschliche  rhänomene  waren,  die  weder  dem  Christenthnme  seilst 
noch  seiner  Kirche  ziu*  I^st  gelegt  werden  können.  Denn  Erschei- 
nungen, welchen  wir  unter  allen  Breiten,  in  allen  Glaubenskreisen  von 
den  tiefsten  bis  zu  den  höchsten,  bei  den  heterogensten  Völkerstäminen 
begegnen,  sind  wohl  mit  vollstem  Fug  und  Recht  als  allgemein  mensch- 
liche zu  betrachten.  Dies  gedenke  ich  weiter  unten  durch  einige  Bo- 
spiele  zu  zeigen,  hier  will  ich  nur  noch  ein  wenig  bei  der  geistigei 
Seite  der  religiösen  Entwicklung  verweilen,  weil  diese  zugleich  & 
später  zu  erörternden  Erscheinungen  erklären  und  begreifen  hilft 

Die  mannigfachen  und  oft  so  abschreckend  dankenden  AuswQdise 
der  christlichen  Lelire  sind  nämlich  zum  grossen  Theile  auf  eine  Qodte 
zurückzuführen,  die  man  am  wenigsten  dafür  verantwortlich  zu  machet 
pflegt:   auf  die  philosopliischen  Doctrinen  des  heidnischen  Alterthums. 
Schon  die  älteren  Kirchenväter  fülu*ten  die  Kenntniss  und  Pflege  der 
griechischen  Literatur  und  der  griechischen  Anschauungen  ein.     Dien 
Lehren  der  hellenischen  Metaphysik,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ttbtt- 
liefert,  erzeugten  nmi  im  ^littelalter  einen  traditionellen  Pantheismus,^ 
der  sich  im  Geiste  des  Volkes  eng  genug  mit  dem  Christenthmne  Te^ 
quiekte,  um  mit  diesem  selbst  verwechselt  werden  zu  können.  Nicht  in  den 
Lehren  der  Kirche  finden  wir  also  die  wahre  Volksreligion  des  Mittehilten^ 
sondern  erst  wenn  wir  hinabsteigen  in  die  Tiefen  der  volksthflmlidiei 
Anschauungen.    Hier  hatten  sich  aber  die  pantheistischen  Yorstellangai 
so  fest  eingenistet,  dass  sie  lange  sogar  über  den  hartnäckigen  'Wide^ 
stand    der    canonischen    Kirche    triumphirt<?n,    ja    den    Verfolguiigei 
trotzten,    welche    diese    über   die   Anhänger    der  Irrlehre    TerhfingteL 
Diese  gipfelte  hauptsächlich  in  den  Ideen  Plato*s,  der  als  Endziel  du 
absolute  Aufgehen  der  geistigen  Persönlichkeit  in  die  Gottheit  gepredigt 
hatte.     Obschon  seit  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  hauptsäcfaM 
in  i\lexaudi*ia  mid  durch  einen  gewssen  Dionysius  verbreitet,  welcher 
aus  platcmischen,  neuplatonischen  mid  christlichen  Elementen  das  erste 
System  der  Mystik  entwarf,  fand  diese  Meinung  ihren  ersten  eneiigischen 
Vertreter  in  dem  Irländer  Johannes  Erigen a,   genannt  Scotns 
(gest.  880),   der   seit   843   an   der  Paiiser  Hochschule   lehrte,  gewiss 
die   genialste   Figur   des   IX.    Jahrhunderts.     Endlich    Viird   um   1125      i 
ein   sächsischer   Aristokrat   Hugo   von   St.    Victor    aus   dem  Ge-      \ 
sclilechtc   der  Grafen    von  Blankonburg   am  Harz,   der  Begründer  der      i 
ersten  mystischen  Schule  in  Paris,   indem  er   sich  an   die  Lehren  des      ■ 
Dionysius    anlehnt    mid    ilnien    einen    kirchlich    unverfUnglichen  Sinn 
unterleg.     Anfangs  des  XIII.  Jahrhunderts  stellte  wieder  zu  Paris  dl 
Professor,  Amaury  de  Bene,   Sätze  auf,   welche    1204   verdammt 
wurden  und  seinen  Anhängern,   die  sich   nach  Deutschland,   besonders 
nach  Strassburg  verbreiteten,  die  härtesten  Verfolgungen  eintrug.    Ab- 
l)ald   entstehen    zahlreiche   Ketzersecten,    welche    im   Xu.,   XUI.  und 
XIV.  Jahrhundeile   ihr  Wesen   treiben    und   theils   die   Autorität  der 
Bil)cl  ausschliesslich  vereln-en,  theils  den  Manichäismas  erneuern,  thcää 
rationalistische  und  pautheistische  Züge  darbieten,  welche  letzteren  aof 

')  Augnstfl   Jundt,    Ilistolre    du  panthHtme  populaire   om   mogtm    d^    H  •* 
Xri.  iiicU.    Pari*»  1870.    8». 
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b  innigBte  mit  der  Mystik  verwandt  sind.  Für  diese  bildet  das 
il?.  Jahrhondert  in  Deutschland  die  Blüthezeit  Nun  erstand  der 
IMM  Mystiker,  Meister  Eckhart  (in  Strassburg  geboren),  dessen 
Uosof^e  sich  in  merkwürdiger  Weise  dem  Hegelianismus  der  Neu- 
it  nAhert  und  der  den  Ruhm  beanspruchen  darf,  der  wahre  Re- 
iieaftant  der  religiösen  Tendenzen  und  mystischen  Strebungen  der 
Amaasen  seiner  Zeit  gewesen  zu  sein.  ^)  Innerhalb  des  Dominicaner- 
ieas  zum^t  volkdeht  sich  dann  die  grosse  Entüetltung  der  deutschen 
Ifitifc.  Eckhart's  Schüler,  die  beiden  Dominicaner  Johann  Tauler 
*L  1290,  gest  1361)  und  Heinrich  Suso  (Seusse),  geb.  1300, 
C  1365)  wurden  die  Begründer  des  pa atheistischen  Quie« 
ISO  8,^)  der  seine  Anhänger  in  allen  Schichten  der  GeseUschait 
Ute.  Sie  bildeten  eine  grosse,  in  halb  Euro]>a  sich  umhertreibende 
MHenschaft  der  Begharden  auch  Picarden  genannt  und 
•Uharden  oder  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes,  und 
AI  wenige  von  ihnen  mussten  den  Scheiterhaufen  besteigen.  Aber 
A  hier  ist  es  unmöglich,  sich  zum  Yertheidiger  der  Freidenker 
famerfen,  denn  ihre  religiösen  Uebungen  waren  der  Art,  dass  sie 
dtr  Gegenwart  den  Martern  der  Inquisition  zwar  entgehen  würden, 
m  nur  om  von  den  höchsten  weltlichen  Strafen  betroffen  zu  werden. 
Iwhlillltli  der  fleischlichen  Liebe  huldigten  sie  dem  weitgehendsten 
■Bimismus,  da  es  nach  ihrer  Ansicht  nur  eine  einzige  Jungfrau, 
IpHdi  die  göttliche  Weisheit,  gebe  und  geben  könne.  Völlige  !Nackt- 
A  galt  als  wesentliches  Erfordemiss  bei  ihren  Glaubensceremonien, 
«Mb  sie  in  Böhmen  und  Oesterreich  A  d  a  m  i  t  e  n  genannt  wurden. 
I  der  Reformationszeit  nahm  diese  Glaubensrichtung  einen  neuen 
dhehwnng  und  ist  selbst  in  der  Gegenwart  nicht  YöUig  erloschen.  ^ 


^  VgL  «Milber  Wilhelm  Pregtr,  Gtteklehtt   dtr  ütuttcUn  Myttik  im  MitUl- 
r.    JRm*  d9n  QmsUgn  HtU^rBuekt  und  dargttteüt.    Leipsig,  1874.    8.    I.  Bd. 
^  YgL  d*rfiber:  Heinrich  lleppe,    O^tehieliU  der  quisHstiieh^M  Mifttik  in  dtr 

Kirch«,  Berlin  1875.  8*. 
^  Bekanntlich  het  Kaiser  Josef,  seiner  sonstigen  Tolerans  unbeschadet,  mit 
and  Fener  diese  in  Böhmen  verbreitet  gewesene  See te  verfolgt 
■i  hl  drakonischen,  noch  heate  geltendon  Hofdecreten  sie  verboten.  Vernichtet  war 
i* iemit  allerdings  nicht.  Sie  bestand  geheim  fort  und  in  der  Bewegung  von 
MI  fand  sie  den  geeigneten  Moment,  wiederholt  öffentlich  aufxu- 
ritea.  Im  Chrudimer  Kreise  trieben  damals  die  Adamiten  ungescheut  unter  der 
dea  ,Oberadams*  Pelimaan  ihr  Wesen.  Mit  der  gansen  Wucht  militürischer 
wurde  die  Secte  wieder  unterdrückt,  aber  der  damalige  Kreinhauptmann  von 
arkUrte  sie  in  dem  an  die  Regierung  erstatteten  Bericht  für  „unausrottbar.* 
tvLaadvolk  in  jener  Gegend  flQstert  sich  noch  heute  geheimnissvolle  Miren  su  von 
lÜmlehUgen  Tinsan,  mit  welchen  nackte  Männer  und  Weiber  die  Wälder  durch- 
AMi  tob  gr&oliehen  Orgien,  die  die  Adamiten  in  ihren  unauffindbaren  „Betstuben** 
ifthtm.  AU  Curiosam  sei  beigefügt,  dass  nach  Einweihung  des  neuen  Centralfried- 
Mh  te  Wian  der  Redaction  des  dortigen  Tagblatt  folgender  Brief  Euging:  „Löbliche 
WmUobI  Wir  erlauben  uns  hiermit  die  Anseige  zu  erstatten,  dase  wir  heute  Vor- 
^ttag  Uvt  Beaehlnse  des  Oemelnderathes  der  Hauptstadt  Wien  von  unserem  Rechte 
^*h(Mek  maehtan,  und  den  Gtntralfriedhof  um  9  Uhr  nach  unseren  Gebräuchen  ein- 
^"•(ktM.  Wien,  am  31.  Oeiober  1874.  —  FQr  die  Secte  der  Adamiten.'  ClfemtB 
^kmr  Tm§kltt  vom  1.  November  1874.) 
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Eine  andere,  weit  wichtigere  der  aus  jener  Zelt  Atammendoi 
Secten,  die  fölschUch  Waldenser  genannten,  friedlichen  Waidesie r, 
welche  in  der  Mitte  des  Xm.  Jahrhunderts  in  Oesterreidi  und  anch 
später  noch  in  Ungarn,  Böhmen  und  Mähren,  dann  im  nAfdlidiei 
Deutschland  sich  vorfEuid,  leht  heute  nodi  in  Turin  und  in  den  nirof 
ischen  Alpen.  Doch  dürfen  die  ,4talischen  Armen'^,  die  sociäm 
fratrum  ttaltcorum,  nicht  auf  Wal  de  z,  den  Stifter  der  Waideriff* 
Secte  oder  auf  diese  seihst  zurückgeflährt  werden.  Es  geht  d»  ü^ 
Sprung  der  italischen  Armen  auf  die  Humiliaten  znrttck,  wddn 
ursprünglich  im  XL  Jahrhundert  eine  Laienverbindung  waren.  Bm 
ihrer  Regeln  yerpflichtete  sie  zu  gemeinsamer  Handarbeit,  die  zameiit 
im  Weben  wollener  Tücher  bestand.  Der  Erlös  diente  zur  üntff* 
Stützung  der  Armen.  Sie  hielten  auch  regehnässige  Zusanunenkfinfte^ 
wobei  jeder,  der  sich  dazu  tauglich  fühlte,  erbauliche  Ansptadm 
hielt  Frühzeitig  gewannen  auf  die  Humiliaten  die  Arnoldistei 
Einfiuss,  so  dass  sich  unter  ihnen  eine  Partei  bildete,  wddie  dtt 
wichtigsten  Grundsatz  der  Amoldisten  anfiiahm,  dass  nämlidi  cne 
wirksame  Verwaltung  des  geistlichen  Amtes  nur  von  würdigen  Priestn 
erfolgen  könne,  so  zwar,  dass  die  Sacramente,  von  unreinen  PrieBtoi 
gespendet,  keine  Kraft  hätten.  Diese  Partei  trat  in  Opposition  u 
der  verweltlichten  Hierarchie  der  damaligen  Zeit  Sie  erhielt  dm 
durch  Waldez  einen  reformatorischen  Impuls  und  nahm,  wenn  üA 
keineswegs  alle,  so  doch  wesentliche  Elemente  von  dessen  Lehren  w^ 
so  dass  in  einer  päpstlichen  Bulle  von  1184  die  Humiliaten  nnd  die 
Armen  von  Lyon  oder  die  Waldesier  als  eine  und  dieselbe  Secte  b^ 
zeichnet  werden  konnten.  ^) 

Angesichts  dieser  Geistesregungen  des  Mittelalters  dürfen  wir  in 
wohl  daran  erinnern,  dass  wir  hier  vor  einem  Phänomene  stehen,  gVB 
ähnlich  jenem,  welches  die  Geschichte  Altisraels  zu  beobachten  ge- 
stattete. So  wie  damals  den  monotheistischen  Lehren  der  Leviten 
der  allgemeine  Polytheismus  der  Volksmassen  entgegenstand,  so  im 
Mittelalter  der  volksthtimliche  Pantheismus  den  reinen  Dogmen  dff 
christlichen  Kirche.  Wir  finden  hierin  aber  zugleich  die  ersten  Spuroi 
der  Häresie,  welche  wenige  Jahrhunderte  später  in  der  völligen  BädS' 
mation  sich  ausbilden  sollte. 


Aberglauben  und  Wunder.  ] 

Neben  den  erwähnten  eigenthümlichen  Geistesregungen  verdunkdtei^ 
den  Cultus  unzählige  abergläubische  Einrichtungen  und  Vorstellangeai 
es  gab  wundcrthätige  Heiligenbilder  und  Mirakel,  Handel  mit  Reliquiei^ 
von  Heiligen,   natürlich   unechten,   und  mit  Ablässen.     Vorurtheilsloßß 
Prüfung  lehrt  indess,  wie  erwähnt,   dass  alles   dies  keine  spedfiscfae^ 


*)Wilh.  Preger,    Btiträg^  Mur  GetehiehU  der  Waldttitr  im  MiUtXäUtr,    ( 
handi*   der  Mttor,   CU   d,   kSn,   bapr,   Akademie    der    Wieeeneeh,     XIII.   Bd.   I.   Ab 
Iffinchen  1875.) 
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Mmhmgen  der  cbrbUicheii  Kirdie,  sondern  des  menschlichen  Geistes 
■d,  denn  wir  begegnen  hente  noch  genan  den  nftmlichen  Erscheinungen 
■  iHiddhistisdiem  Ifinterindien  und  zwar  am  meisten  gerade  in  jenen 
kfmden,  welche  sidi  vor  jeglicher  Berührung  mit  den  Fremden  am 
■Ej^Moulen  abgeschlossen  hielten.  Auch  stand  im  Puncte  des  Aber- 
jUieiis  das  Mittelalter  nidit  tiefer,  als  das  gebildete  dassische  Alter- 
hnL  Aboglauben  der  sonderbarsten  Art  spuckte  im  antiken  Rom 
Im,  als  die  alte  Yolksreligion  zu  Grunde  gegangen  und  der  Atheismus 
higriincrn  war,  er  herrscht  noch  in  ausgedehntem  Masse  bei  einem 
Ubnrolke  vom  Bange  der  Chinesen,^)  von  geringeren  gar  nicht  zu 
iien.  Wenn  durch  Zu&U,  sagt  Du  Halde, >)  von  den  Wunderpriestem 
iv  Chinesen,  eintritt,  was  vorhergesagt  ist,  so  wurzelt  der  Aberglaube 
Irtsr  als  je;  zeigen  sidi  die  Yorhersagungen  &lsch,  so  begnügt  man 
lA  an  sagen,  der  Wahrsager  habe  seine  Kunst  nicht  verstanden;  der 
ÜBgÜer  irrte,  die  Kunst  selbst  ist  unfehlbar.  Ein  Gleiches  erzählt 
hBäl^Yj  von  den  Scherife  in  Südarabien 3)  und  Livingstone  von  den 
hpndoctoren  Südafnca's.  Letztere  behaupten  die  Kunst  zu  besitzen 
tKgBBL  machen  zu  können  und  wie  wenig  im  Grunde  genommen  ihre 
iMduumng  der  Dinge  von  der  bei  christlichen  Völkern  üblichen  sich  unter- 
Hfeödet)  zeigt  ein  geradezu  köstliches  Gespräch  zwischen  dem  Missionär 
Uli  einem  sdchen  Begendoctor  der  Betschuanen,  wobei  Letzterer  der 
iriirier  Kluge  gewiss  —  nicht  isL^)  Wie  alle  Geheimkünstler,  so 
wUoißsk  auch  die  Begenmacher  grossentheils  an  ihre  Kunst  zu  glauben, 
mk  es  möchte  schwer  zu  sagen  sein,  wo  der  Selbstbetrug  aufhört  und 
te  gewöhnliche  anfängt  Mit  solch'  abergläubischer  Vorstellung  stehen 
ie  Bittgänge  und  Regenprocessionen  der  christlichen  Völker  auf  einer 
SyiBi  '*)  Dass  aber  die  R^enprocessionen  keine  Erfindung  der  Kirche, 
Müdem  Ueberlebsel  der  Heidenzeit  sind,  zeigt  das  Beispiel  der  Bulgaren, 
faen  Geistlichkeit  dagegen  eifert*) 

Manche  abergläubische  Meinungen,   wie  z.  B.  jene  über  den  Ein- 
des  Mondes, ')  ziehen  sich  die  ganze  Cultur  hindurch,  ohne  Rück- 


*)  Dtfunter  der  eigenthttmUche  JPoN^-sTkKi-Aberglauben,  welcher  das  ganie  sociale 
Mta  durehsieht.  Siehe  Ernest  J.  Eitel,  F^ng-thui,  or  th4  rudimtnii  of  iwiural 
Mfavi  I»  CSMmi.    London  1S78.    8*. 

^  Da  Halde,  IhMcription  ds  la  Ching  et  dt  1a  Tartorit  ehinaUe,   Paris  1785.   Fol, 

')  Er  sagt:  Lt§  dietpHont,   loin  ds  port*r  atUUUe   au   eridit   dss  ehM/t,  ng 

fnt  qu4  l'amgmsnttr,  ear  la  nomrSuitUf  d4»  ehirift  d'un  parti  prouvt  teulement  gw# 

Im  tkiri/M  au  M4rriet   dm  parti  contrairt  §urpa9i4nt   leg   antrtt  gn  gainteti  ou  gn  geigngg 

oMgUqag.    (BuOgUn  dg  la  8oe.  ffiogr.  dg  Farig  1878.    II.  Bd.    8.  590.) 

*)  Blebe  DftTid  Livingstone,    MiggUmarg    Travglg    and    rgggarehgg   in   Simth 

ifriea,   London  1857.    8*    8.  38 — 25  nnd  anch  in  deutscher  Ueberselsang   bei:   Herrn. 

ik Barth,  Ogta/Hea  vom  Limpopo  Hg  9um  Somalüandg.    Leipzig  1875.    8*    S.  88 — 10. 

*)Xbieii  sehr  ergötaliehen  FaU  in  Tete  sm  Zambesi,   wo   swar   der  christliche 

fikHn  klQger  als  der  heidnische  Begenmacher  sich  erwies,  im  Uebrigen   aber  Beide 

■I  inselben  Btofe  des  Aberglanbens  erscheinen ,   ersihlt  gleichfaUs  Livingstone. 

Isrisilis  0/  am  SxpgdUton  to  thg  Zamtbggt  and  Hg  tri^taHgg,    London  1865.  8*  8.  47—48. 

*)V.  Kftnits,  Domamhmlgarigm  mmd  dgr  Baikam,    Leipzig  1875.    8*    I.  Bd.    8.  68. 

')  Usber  die  wichtige  Rolle  des  Mondes  im  Yolksaberglanben  aUer  Nationen  wie 

U  iktu  rtligiösea  Ansehannsgen  vgl.  Peschal,  Dgr  Mamm  im  Mgmdg.    (AugUmd  1869, 
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sieht  auf  Religion  und  Volk.  Die  Stichomantie  ging  wie  bd  den 
mittelalterlichen  Christen  auch  bei  den  alten  Griedien,  Bömem  und 
Arabern  im  Schwange  und  in  der  gefeierten  Gegenwart  prophezeit  mu 
in  einem  ob  seiner  Freiheit  gefeierten  Lande  ans  rotirenden  Hfttei 
und  Tischen.  In  den  Vereinigten  Staaten  herrscht  kehie  fi^irdie,  kdiN 
bestimmte  Religion,  und  doch  eine  tiefe  Umnachtung  der  Geister,  worin 
Springer,  Shakers  und  Spiriten  ihren  Spuck  treiben.  *)  Diese  sind  die 
directen  Nachkommen  der  Tanzwttthigen^)  und  Geisselbrftder 
oder  Flagellanten  des  Mittelalters,  die  im  XIII.  und  XIV.  Jah^ 
hunderte  Europa  in  Schaaren  durchzogen.  Die  Tanzwnth,  die  Geisse^ 
wuth,  die  Manie  der  Hexenverfolgung  und  die  Dämonensuclit 
im  Mittelalter,  zu  der  wir  in  dem  Unfug  der  eben  orwflhnten  Kkipf- 
geisterei  ein  modernes  Analogen  besitzen,  erscheinen  uns,  darttber  M 
keine  Täuschung  mehr  möglich,  als  wahre  Volkskrankheiten,  als  Typ« 
psychischer  Seuchen.  Bei  Geisteskrankheiten  sind  die  StOmngea 
der  physischen  Functionen  die  vorwiegenden  und  zwar  dessw^gen,  wei 
die  anatomischen  Veränderungen  vorzugsweise  oder  ausschliesslicli  die 
Rinde  der  Gehirnhemisphären,  den  zweifellosen  Sitz  der  geistigen  Thitf- 
keiten,  betreffen.  Nun  düi-fte  es  wohl  kaum  einem  Zweifel  untertiegei, 
dass  wie  der  Einzebie,  so  auch  eine  Völkerschaft,  eine  Nation,  wen 
sie  längere  Zeit  unter  der  Herrschaft  der  nöthigen  krankmadiendai  ] 
Einflüsse  gestanden,  geisteskrank  werden  kann.  £ine  GeistesloranUHit 
wird  so  im  eigentlichen  Sinne  epidemisch  oder  endemisch,  eine  ^^phf' 
mchc  Seuchc.t^  Dass  ein  Wahn  sich  durch  „physische  Ansteckunif* 
von  einer  Person  auf  eine  andere  übertragen  kann,  steht  un?riderie^Sdi 
fest  Nicht  nur  die  Irrenhäuser,  sondern  auch  die  Völkerkunde  erbringt 
hierfür  tausendfache  Belege,  indem  sie  darthut,  wie  im  steten  Umgangs 
mit  niederen  Raccn  auch  die  gesitteteren  Menschen  von  deren  Vorur- 
theilen  und  Aberglauben  ergiiffen  werden.  Selbstverständlich  ist  bei 
einer  solchen  psychischen  Seuche  nicht  das  gesammte  Volk  ericrankt, 
wie  ja  auch  Typhus-,  Blattern-  und  dergleichen  Epidemien  nicht  All« 
ergi'cifen,  aber  doch  ein  solcher  Bruchtheil  desselben,  dass  das  Thon 
und  Treiben  eines  solchen  Volkes  im  Grossen  und  Ganzen  den  Charakter 
des  geistig  Abnormen  au  sich  trägt. '^) 

Nur  diese  Auffassung  verhilft  mis  zu  emem  Verständnisse  dieser 
mittclaltorlichen  lu-scheinungen  überhaupt  und  erklärt  zugleich,  wie  so 


No.  45,  8.  1057—1061),  J.  Gr  .  .  .  th,  Mondabtrglaube  CWaHd0r§r\om  13.  AagUBt  1872>* 
Dr.  R.  IlaBscncamp,  Die  Mondfleeken  in  Sage  und  Jdiftholog{4  (Augland  1S78,  Mo.  S^« 
B.  534—536,  und  Ghbue  Bd.  XXIII.,  8.  108—100);  endlich  Notiong  obout  tkg  M—^^ 
(Chambers  Journal  No.  483  vom  29.  MÄras  1873,  8.  109—202. 

')  Vgl.  llepworth  Dixon,  New  America.   London  1867.    8*  S  Bde.  und 
B^ritual    Wivea.    London    1868.     8*.     2  Bde.   dann:   Charles  Nordhoff,    Thg 
muniatic  Societies  of  the  United  States,  from  pereonal  Visit  and  obserpatiou,  London  1876, 8  *« 

*)  Die  verschiedenen  Arten  der  Tanzwuth  stellen  sieh  als  epldemiseh  and  endeaiiMiBi^- 
auftretende  complicirte  Formen  von  Krumpfen  dar  und  sind,  weil  in  krankhAflen  Qelitsg    " 
■uständen  wurzelnd,  von  dem  trefTlichen  !Neuropathologen  Bomberg  treffend  als  p^r '" 
chische  Krämpfe  bezeichnet  worden.    (Oaea  1876.    8.  42.) 

■)  Dr.  A.  Volke  1.    Psychische  Seuchen,    (Qaea,  1870.    8.  41—45.) 
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fiesdben,  obwohl  durch  strenge  Verbote  anterdrflckt,  doch  znr  Zeit  des 
^ßdiinnea  Todes^  1348 — 1349  mit  Macht  wieder  auftreten  konnten. 
Sdiwere   Schicksalsschlfige    begfinstigen  allemal  religiöse  Schwärmerei, 
wie   selbst   die  Gegenwart  bestätigt, ')   welche   übrigens  bei   angeblicli 
Gebildeten  noch  genug  des  Aberglaubens   zu  vorzeichncn  weiss.    All' 
unsere  Sympathien  und  Antipathien,   unsere  Scheu  und  Vorliebe  für 
Mensclien,  Geschöpfe,  Zahlen,  *)  Tage,  was  sind  sie  andei-s  als  üel)er- 
Mdbeel  der  Ammen-  und  Märchenwelt?  ^)   Religion  und  Kirche  haben 
nidit    das  Geringste  damit  zu  thun.     Wohl  hat  letztere  sich  bemüht, 
mandien  dieser  Aberglauben  eine  christlich-religiöse  Deutung  zu  unter- 
sdueben,  sie  hat  sie  aber  nicht  e  r  fanden,  sondern  schon  vor  gefunden. 
80  ist  die  Sitte  des  Jn  den  April  schicken"  höcltst  wahrscheinlich  der 
Best    eines  keltischen,  aus   der  indogermanischen  Urzeit   stammenden 
Festes,  denn  in  Indien  hat  heute  noch  das  II ul -Fest  ganz  denselben 
foppenden  Charakter;   das  sogenannte  Oster w asser*)  verdankt  seine 
afcoi^lftubische  Bedeutung  dem  Cultus  der  altperniaiiischeii  Göttin  Ostara, 
der  Venus   der  alten  Sachsen.     Das   ganze   Osterfest   ist   heidnischen 
ürspmngs,  das  alte  Frühlingsfest,  zu  dessen  Feier  zu  Ehren  des  roth- 
lilitigen  Donar,  des  gewaltigen  Gottes  des  Geifsltters  und  der  Fruchtbar- 
keit, und  der  leuchtenden   Ostara  Freudenfeuer   angezündet   wurden. 
Die  Kirche  hat  diese  tief  eingewurzelte  Sitte  in  der  Feuerweihe  am 
Charsamstage  verchristlicht,  indem  sie  derselben  eine  andere  tiefe  und 
adiöne  Deutung  gab.  *)    Ausser  diesem  Lenz-  und  Siegesfest  im  Früh- 
Bnge  feierten   die  germanischen  Heiden  im  Ilochsonimer  ein  Dankfest 
ftr  den  Ertrag  ihrer  Felder  und  begingen  im  Winter  das  Julfest,  die 
fldt  uraltem  dunklen   Namen   belegte   P'eier   der  Wintersonnenwende. 
Die  alten  „Würzfeuer**  mit  geweihten  Kräutern  und  Tanz,  wie  sie  schon 
der  römischen  Göttin  Vesta  galten,   zu  Sommeranfang,   dem  einstigen 
hoboi  Sonnenfeste  alles  Werdens  und  Gedeihens,   sind  jetzt  mit  dem 
lotholischen  Feiertage  „Johannis  zur  Sonnen wend(j"  abgethan,   immer 
aber  lodern   noch   die  Feuer  auf  den  Bergeshöhen  in  Schwaben  und 
ttderwärts.     An  Stelle  des  Julfestes  sind  al)er  unsere  Weihnachten 
getreten,  um  welche  Zeit  in  Norddeutschland  noch  im  Mittelalter  feier- 
lidie  Umzüge  gehalten  wurden,  und  noch  mancher  Brauch  crinncit  an 
das  altgermanische  Fest.  ^)    Ein   solch'   m*alter  Bmuch   hat   sogar   in 

')  Man  beklagt  sich  in  Deutachland  gerne  über  die  seit  einigen  Jahren  überhand 
ubmende  Bigotterie  in  Frankreich.  Die  Wallfahrten  nach  Lourdes,  Paray  lo  Monial 
V*  ^L  sind  aber  unmittelbare,  natargemässe  Folgen  der  deutschen  Siege.  „Noth  lehrt 
^n%  sagt  ein  wahres,  deutsches  Sprichwort. 

*)  Vergl.  Lmchif  Numher*.  (Chambers  Journal  No.  408  vom  U.  December  1872, 
8.  T»-79e.) 

^  J.  Qr  . .  .  tb,  Vorgfiehen  und  VorbtdeutungeH.    (Wanderer  vom  11.  Juli  1872.) 
*)  In  Tirol  glaubt  man,  das  Osterwasaer,  aus  Quelle  oder  Fluss  gegen  die  Strömung 
CNdtöpfl,  bewahr«  die  Menschen   vor  Fieber   und   das  Vieh   vor  Krankheiten.    Auch 
M^  daa  Ostarwaaaer  schön  und  schütze  vor  dem  bräunenden  EinflusHe  der  Sonnen- 
Mraklea,  wesshalb  die  Midchen  sich  fleissig  damit  waschen.    Ludwig  v.  Uörmann, 
Ofitrftkr.    (Wiemr  Ahendpott  vom  15.  April  1876.) 
^  Hör  mann.    A.  a.  O. 
*)  Uörmann,  AUffermaniieht  Weihnachten,    (Wiener  Ahendpo st  vom  24.  Dox.  1874). 
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unserer   sonst   so   forblosen   und   an  poetischer  Symbdik  so 
Gegenwart  eine  wirksame  Neubelebung  emp&ngen:  den  Weibnachts- 
bäum,  ^)   dessen  Verwandtschaft  mit   dem  Maibaum  and  seiner  vid- 
verzweigten  Sippe  in  die  Augen  springt    Die  Herkunft  des  letzterea 
aus  dem  germanischen  Mythos  unterli^  aber  keinem  Zweifel^    Am 
einer  antiken,    über    die   ganze  Erde  verbreiteten  BaumTerehrung  ^ 
entspringt  ferner  die  poetische  Verklärung  der  Linde,^)  gleichwie  die 
Verehrung  der  Kose  eine  den  bedeutendsten  Völkern  gemeinsame  ist 
Die  Römer,   namentlich  in  der  Kaiserzeit,   entwürdigten  die  Böse  ii 
raffinirtem  Luxus  und  sinnloser  Verschwendung,  und  aus  der  Opposttioa 
dagegen   erklärt  es  sich,   dass  das  Christenthum  zu  AnÜBuig  mit  den 
römischen  Luxus  auch  den  Rosenschmuck  überhaupt  verdammte.    Spitcr 
hingegen  wird  die  Rose  in  zahlreichen  Heiligen-  und  Märtyrer-Legendet 
sowie  im  Mariencultus  ein  Gegenstand  der  Verehrung  und  audi  in  dar 
christlichen  Kunst    mit  Vorliebe  verwendet  ^)     Auch  das   christlidie 
Weihwasser^)  hängt  mit  einem  alten  Wasserquell- und  Bnmnencali') 
zusammen,  den  wir  bei  ganz  ferne  von  einander  liegenden  Völkern  a 
verfolgen  im  Stande  sind.     Wie  bei  den  Serben  &nd  F.  Kanitz  anck 
in  Bulgarien  Spuren  jenes  altcrthümlichen  Wassercultus,   wie  er  eint 
nach  den  Berichten  alter  Schriftsteller  bei  Galliern,  Germanen  und  a&> 
deren  Völkern  als  „Seecultus"  verbreitet  war.    Den  Göttern  der  See 
wurden  Opfer  aller  Art  gebracht  und  einen  Rest  dieser  Traditionea 
darf  man  wohl  in  den  Münzen  erblicken,  welche  die  Südslaven,  fthnM 
den  Schotten  und  Anderen,  in  die  geweihten  heilthätigen  Quellen  werfen. 
Der  Glaube  an  die  Heilkraft  des  geweihten  Wassers  ist  gleichÜEÜlB  m- 
endlich  weit  verbreitet  und  die  gegenwärtig  vielbesprochene  Grotte  voa 
Lourdes  mit  ihrem  Wasser  eine  ganz  normale  Erscheinung.     Das  bul- 
garische Kloster  Sveti  Vraca  besitzt  eine  Quelle,  deren  mystisch  wirken 
sollenden  Heilkräfte,  namentlich  für  Augenkrankheiten,  sehr  viele  Gäste 
dahin   führen.^)     Ganz   analog   kommen   zu  Banon   im  buddhistischeD 
Cambodscha  kranke  Pilger,  um  dort  das  heilige  Wasser  zu  trinken  und 


')  Siehe  die  anspruchelose  kleine  Schrift:   Weihnachten.   Iniereeeaute  und  iekrrH^ 
Mittheilungen  über  die  Entstehung ,  Bedeutung  und  Feier  der  Weihnachten,   QdrUts  187ft.  S*. 

*)  Vgl.  darüber:    Wilhelm  Mannhardt,    Wald-  und  FeldeuUe.    Erster  Theil: 
Der  BaumcuUue  der  Germanen  und  ihrer  Nachbar  stamme.     Berlin  1875.    8'. 

*)  P  e  8  c  h  e  1 ,  Völkerkunde.    S.  261. 

«)  Jos.  Funcke,  Der  Waldcultua  und  die  Linde  in  der  Oeechichie,  in  Sagen  mni 
Liedern.    Cöln     8*. 

')  Nach  einem  Vortrage  des  Dr.  Blancko,  Ueber  die  Verehrung  der  Boee  hei  dei* 
bedeutendsten  Völkern  gehalten  am  1.  Mära  1875  an  Stuttgart.  —  Ein  sehr  hübschM» 
lesenswerthes  Feuilleton  über  BosencuUus  brachte  der  Wanderer  vom  30.  Joni  18TS. 

•)  Vergl.  Dr.  Heinr.  Pfannenschmid,   Das  Weihwaseer  im  heidnie^kem  mnS 
christlichen  CuUus  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  germanischen  Alterthums. 
Beitrag  nur  vergleichenden  Beligionsgeschichte.    Hannover.     8*. 

')  Ueber  Wassercultus.    C Wanderer  vom  14.  Juni  1872.) 

")  F.  Kaniti,  Donaubulgarien,    I.  Bd.  8.  907, 
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Uuicli  za  gesunden.  ^)    Auch  bei  den  Laos  gilt  geweihtes  Wasser, 
Im  dem  Kranken  eingegeben  wird,  als  Universalmittel. ') 

Noch  eine  ganze  Reibe  der  wichtigsten  Erscheinungen  im  religiösen 

Leben  der  modernen  Völker  lassen  sich  auf  fremde  Ursprünge  zurück- 

felnren;  nm  nur  die  wichtigsten  davon  hervorzuheben,  erinnere  ich  an 

ion  Mariencnlt,  der  zum  Theile,  wie  wir  schon  sahen,  an  die  italische 

twtuna  primigenia,  zum  Theile  auch  an  die  Liebesgöttin  der  nordi- 

iden  Sagen  anknüpft  3)  Dessgleichen  ist  der  katholische  Heiligendienst 

iUitB  als  die  dir^te  Fortsetzung  des  altrömischen  Heidenthums,  welches 

Sa  Götter  aus  aller  Welt  in  ein  Pantheon  versammelte;  das  romanische 

Ckristenthum  subsütuirte  statt  derselben  gegen  jedes  einzelne  Uebel, 

ftii  bis  auf  die   Venus  Cloactna  herab,   ein&ch  seine  Heiligen.    So 

«rd   der  alte   Perseus  zum  Drachenkämpfer  St.  Georg.    Dass  aber 

dieser  Dienst  keine  Erfindung   der  Kirche   gewesen,  zeigt  sich 

dass  der  Protest  wider  den  falschen  Heiligendienst  von  einem  — 

(Mnal,   dem  bdumnten  Nicolaus  von  Cusa  ausging.     Mit  Recht 

ckob   er   die  Anklage,   zu   Gott  werde   unmittelbar  gar  nicht  mehr 

gohetet;  zu  ihm,  der  ein  Geist  sei,  könnten  auch  nur  Menschen  von 

Gärt  sidi  erheben-,  dafUr  stellten  die  Römer  zehntausend  Mandatare 

af,  an  welche  man  seine  Bittschriften,   Opfer  und  Gebete  abzugeben 

Me,  damit  sie  zum  Throne  des  Allerhöchsten  gelangten.    Andererseits 

kDBBen  wir  uns  über  diese  Verwandlung  des  römischen  Pantheons  in 

lithoüsdie  Heilige  weder  verwundem  noch  etwa  dieselbe  der  Kirche 

flr  last  legen,  wenn  wir  er&hren,  wie  das  Alterthum  in  den  heutigen 

TdksBagen  der  Römer  noch  fortlebt.  *)    In   Deutschland   suchte   das 

geneine  Volk  sich  die  importirten  Heiligen  auf  seine  Weise  verständlich 

nmadien,  so  gut  es  eben  ging,  und  es  —  ging  vortrefflich.   In  innigstem 

Onmex  mit  dem  Heiligendienste  stand  natürlich  der  Reliquiencult, 

idcfaen  wir  im  Gegensatze  zu  dem  durchaus  schamanistischen  „Gebete^  ^) 

ab  ein  Gemisch  von  Ahnenverehrung  und  Fetischismus  definiren  und  für 

der  niedrigsten  Formen  des  religiösen  Cultus  halten  dürfen.  ^)    Der 


*)H«iiri  Mouhot,    Vojfage  dant  Ut  royammet  d«  8iam,  de  Camhodge,  d€  Laos» 
(U  IWr  du  Mamd0  1868.    U.  Bd.  8.  205.) 
*)  GUbms.    VII.  Bd.  8.  188. 

*;  Siehe  Carl  Blind,  Freia-Holda,  ths  tentonic  goddest  of  lovt.    (ComhiU  Maga" 
ti»t  im.    I.  Bd.  8.  599-415). 

*)  R.  H.  Batk,  2%«  folk-iore  of  Borne.  CoÜeeUd  htf  ward  of  mouthfrom  the  people, 
Lotdon  1874.  8*.  Zwei  übernatürliche  Wesen,  welche  wiederholt  darin  vorkommen, 
■U  Bikerer  Beachtung  werth,  alt  Mittelglied  gewiesermassen  der  alten  Mythologie  und 
wieraen  VoUusage.  Das  eine  ist  eine  mächtige  Zauberin,  Faia,  stets  wohlwollend 
od  gitlg ,  sunlchst  mit  den  franxösischen  Feen  cbarakterverwandt.  Das  andere  ist 
<^  4sr  in  Qemainschaft  mit  seinem  Weibe  Orea^  dem  nordischen  2Vo//,  dem  modernen 
Itkdüsehea  Drakot  und  der  russischen  Schlange  entspricht,  offenbar  der  legitime  Erbe 
teiltea  lateinischen  Qottes  der  Unterwelt,  des  Orcust  von  dem  auch  der  fransösische 
OmiUmmt. 

^Pesehel,  F2H9t«HbwKl«.    8.  28^. 

*)MartinSchleich,  8t.  BeiMo.  Ein  Beitrag  tur  Geschieht e  des  BeHquien- 
wrtAn  (BeOßgß  tur  AUgemeinen  Zeitung  1974.  Jio.  169  8  2627).  Vgl.  auch  Tylor, 
^1^9^  isr  (MUnr.    IL  Bd.  8. 150—152, 
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Reliquiencult  ist  im  Religionsleben  der  Völker  nidits  Neues,  auch  das 
Alterthum  huldigte  ihuL    Die  hellenische  Welt  bewahrte  die  Riewn- 
knochen  angeblicher  Giganten  und  die  Skclete    der  Landesheroen  in 
gewaltigen  Schreinen  innerhalb  der  Tempelkammem.   Aehnlidi  erfiihra 
die  Israeliten   von   den  Gebeinen   der  Riesen  Og   und  Sichon,  die  in 
eisernen  Betten  in  Basan  ruhten;  zur  Eroberung  Jericho*s  aber  bedmi- 
ten  sie  der  Bundeslade  mit  den  Gebeinen  Josephs,  wie  die  rablnnisdK 
Legende    meldet.     Manche    dieser  Reliquien    sind   ohne  Zweifel  in'ii 
Christenthum  herübergewandert,   so  in  San  Cristoforo  in  Venedig  der 
unschätzbare  Zahn  dieses  Riesenheiligen,  den  Christen  der  ersten  Jab^ 
hunderte  blieb  aber  der  Reliquiendienst  fremd,  man  war  sich  sdU 
der  Grabstätten  der  Heiligen  häufig  nicht  bewusst     So  gut  indess  & 
Spartaner  Leonidas'  Gebeine  vierzig  Jahre  nach  seinem  Tode  Tcm  des 
Thermopylen    und    die    modernen  Franzosen   die   Asche   des  grossoi 
Napoleon  von  St.  Helena  heimholten,  um  sie  im  Pariser  InvalidendoBe 
beizusetzen,   so  gut  als  das  heutige  Venedig  die  sterblichen  Reste  dn 
Freiheitskämpfers  Manin  in  herrlichem  Steinsarkophage  an  der  Mazt» 
kirche   beisetzte,   so   gut  mussten  die  Christen  die  Körper  deijemgn 
ehren,  die  im  Kampfe  gegen  das  Heidenthum  ihr  Leben  gelassen.   Dhi 
ist  so  natürlich,  dass  wir  dasselbe  Phänomen  überaU  wiederkehren  seho. 
Ich  citire  nochmals  die  Gebiete  des  Buddliismus,  wo  der  ReliqmendieBit 
stark  im  Schwünge  ist.     Jedes  Kloster,  jede  Pagode  in  Siam  muss  vi 
irgend  eine  Reliquie  gegründet  sein  und ,   um'  die  Aehnlichkeit  vrfl  n 
machen,  tritt  dort  der  Zahn  Buddha's  als  geschätzteste  Reliquie*)« 
die  Stelle  jenes  des  hl.  Cliristof.     Auch  die  Sitte  der  Opfergaben,  wie 
sie  in  christlichen  Ländern  vorkommt,  ist  in  Hinterindien  verbreitet, 
und  zwar  viel  intensiver  als  in  unseren  Breiten,  also  abermals  kein 
specifisches  Erzeugniss  der  christlichen  Kirche.   Der  laotische  Dolmetsdi, 
welcher   die   französische  Expedition   am  Mekhong   unter  Doudart  de 
I^agi-ee  18G6  und  1807  begleitete  und  unterwegs  den  Freigeist  gespielt 
hatte,   erlitt  in  Phnom,   einer  Kreishauptstadt  und  einem  berühmten 
Wallfahrtsorte    mit    einer   sehr   reich   beschenkten   Pagode,    einen  so 
heftigen  iVufall  von  Frömmigkeit,   dass  er  nach  Landesart  für  Buddha 
als  Weiligeschcuk  das  vorderste  Glied  des  Zeigefingers  sich   abschnei- 
den  Hess,   welches   mit  Hilfe   eines  Lineals   und   einer  GuiUotine  von 
den   freundlichen  Tempeldiencm   sehr   rasch  besorgt  wurde.  *)     Walu^ 
scheinlich   gilt   dies   als   Sunogat   für   ein    Menschenopfer,   wenigstens 
finden   wir   als   solches  das  nämliche  Opfer  des  Gliedes  eines  kleinen 
Fingers     unter     dem    Namen     Tutunima     auf     den     Tonga -Insdn 
wieder.  '*)     Thier-  und   sogar  Mensclienopfer   haben  sich   hier  und  da 
sogar  bis  in  die  Gegenwart  erhalten   und  werden   bei  Gelegenheit  dff 


')   Biehe  darüber  die  interessante  Schrift  von  Sir  Mutn   Coomara  8wam2f  ^ 
The  Lathavanaa;  or  the  hUtory  of  the  Tooth-Relic  of  Gotama  Buddha.    Bdittd  in  M^* 
original  Fali  and  translated  into  English.    London  1875.    8*. 

*)  Autland  1870  No.  I.  8.  9. 

I)  Carl  £.  Moinicke.    Die  Inseln  den  stillen  Oceans.    Sin«  ge^^rafihUeJt« 
graphie,    Leipzig  1875.    8*.    l.  Bd.  8.  860 
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Ddamentimiig  von  Neabanten  sowohl  im  Norden  *)  wie  im  Süden  *) 
vopa's  dargdbnicht,  um  als  schützender,  den  Bau  tragender  und 
bllleiider  Dfimon  darin  zu  wohnen.  Dass  auch  hier  wieder  eine 
gemeine  menschliche  Anschauung  vorliegt,  die  in  noch  tiefere  als 
I  vnmiUdbare  heidnische  Vorzeit  reicht,  daftlr  ist  ein  sicherer  Be- 
ria,  dass  bei  verschiedenen  wilden  oder  halbwilden  Nationen  aller 
ilttliefle  (bei  den  Dayaks  auf  Bomeo,  den  Alfuren  auf  den  Molukken, 
Bama,  in  Pundsch&b,  in  Japdn,  Senegambicn,  Oberguinea,  Sudan, 
iljniesien,  J^eugranada  u.  s.  w.)  sich  Menschenopfer  als  Unterlage 
r  Im  Bau  begriffenen  grösseren  Häuser,  Festungen,  Tempel  oder 
Bidie  entweder  noch  bis  heute  in  allgemeiner,  durch  die  Religion 
boleiier  Uebung  erhalten  haben,  oder  erst  in  neuerer  Zeit  abge- 
hiflt  oder  durch  Thiere  ersetzt  sind. ')  Ebenso  universell  ist  der 
^Bonenglaube,  dem  der  Teufel  und  die  damit  zusammen- 
ii|Biden  Hexen  entspringen.  So  innig  verwachsen  mit  dem  Christen- 
hHK  ersterer  scheinen  mag,  so  ward  doch  in  der  christlichen 
Buidssage  altgermanisches  Heidenthum  nachgewiesen^),  wurzelt  er 
I  ilteren  Vorstellungen,  die  in  das  indische  und  äg}^tische  Alter- 
binaufreichen,  ^)  und  ist  er  bei  Völkern  hemiisch,  die  mit 
Christenthume  nicht  das  Geringste  zu  schaffen  haben.  Den 
sm  ist  der  Teufelsglaube  in  ihren  Religionsbüchem  nicht 
m^esdirieben,  und  doch  glauben  sie  fest  daran.  ^)  Aber  auch  im 
iHÜidien  Indien^  und,  was  noch  viel  mehr,  sogar  im  prosaischen 
GUna^)  spielt  der  Teufel  eine  wichtige  Holle.  Was  jedoch  die  Hexen 
■ketrifft,  auf  welche  ich  in  einem  späteren  Abschnitte  zurückkommen 
i«de,  so  sei  hier  nur  kurz  bemerkt,   dass  auch   sie  weder  eine  £r- 


*)  Kodi  1848  bei  Erbaonng  der  ElisabethbrOcke  in  Halle  a/d.  Saale  und  bald  darauf 
MXrriehtwif  der  Eisenbahnbracke  fibcr  das  Göltsch-Tbal  in  Boiohenbaeh  trug  sich 
te  Volk  mit  dem  Gerüchte,  ein  derartiges  Menschenopfer  habe  stattgefunden.  In 
tatari  sind  wirklieh  noch  1865  muhammedanische  Maurer  in  fiagratUi  bei  dem  Ver« 
NdM  ertappt  worden,  Ewei  Chriatenkinder  in  das  Fundament  des  Blockhauses  von 
IN|a  einxumauem. 

^  <T99t  eneort  awjourd'hui  une  tradüion   dang  U  ptupU  strhe,   qu'il  faut   enttvelir 
Mitr«  pimmnt  Sans  let  fondationg   d§  ehaqu«  idifice.    Ä   dffatit   de  Findividu,  Fornbre 
•IQIK.*  Mais   e^tmi  dont  Powtbre  est  enterrie  ne  tarde  pas   ä  mourir.    (Louis  Leger. 
$ia9€§,    Paris  1875.    8«    8.  87.) 
^  C^rretpondenghiatt  der  deutsehen  anthropologinehen  OeeeUechaft  1874.  No.  6  8.  85. 
*)  Durch  Felix  Dahn   in   der  Deutsehen   Bundschau.    IV.  Bd.  8.  436. 
*)  Siehe  das  gelehrte  Buch    den   Wiener  Theologen   Dr.    Qu  st.   Koskoff,   Oe- 
des  Teuf  eis.  Leipsig  1869.    8*  2  Bde.   Die  kleine  Schrift  von  Albert  R^viUe, 
du  diäble,  Strassbourg  1870.    12*    ist  mir   nicht  su   Gesichte  gekommen     Die 
MUbeiae   Gottheit  Biisi  der   Tschuden,  ein   boshafter  Waldkobold,  wurde  nach  Ein- 
dM  Christenthume  mit  dem  christlichen  Teufel  identiflcirt  oder  ging   doch  in 
ftber.    (W.  J.  A.  Frhr.  v.  Tettao,  Ueher  die  epischen  Dichtungen  der  finnischen 
TBkr,  Ussmders  die  Kaleufala.    Erfurt  1873.    8'    8.  341.) 
()  Ausland  1853.    8.  816. 

*)  Oll  the  helief  in  Bhutas,  Devil  and  Qhost-Korship  in   Western  Jndia.     (Aihenaeum 
lo.  »19  Tom  35.  Desember  1876  8.  883 ) 
*)  0M«t.    XXII.  Bd.  8.  849. 
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findung  des  Clenis  noch  eine  Ausgeburt  der  europftischea  Phantane 
sind,  denn  wir  finden  sie  bei  der  Mehrzahl  der  Naturvölker. 

In  vielen  Fällen   versuchte   die   Kirche  den  Aberglaaben  zu  be- 
seitigen, abergläubische  Gebräuche  der  Heidenzeit  abzustellen,  oft  aber 
konnten  sie  dem  widerstrebenden  Volke  nicht  entrissen  werden.    Die 
Politik  der  Kirche  gegen  das  Heidenthum   wandte  sich  dann  bald  ¥0d 
starrer  Opposition  zu  weit  wirksamerer   Assimilation;    was  sie  mdH 
zu  vernichten  vermochte,   adaptirte  sie,  wandelte  sie   um.    Auf  den 
Monte  Cassino  stand  im  VI.  Jahrhundert  noch  ein  dem  Apoll  geweihter 
Tempel,  bis  der  heilige  Benedict,  ein  zweiter  Josiah,  die  Götzen  aid 
den  Altar  in  Trümmer  schlug,  die  Bäume  ringsum  verbrannte  uai 
dem  heiligen  Martin  eine  Kirche  erbaute.    Dieser  Fall  ist  typisch.    So 
auch  wurde  Ntkur^  der  skandinavische  Wassergeist  im  Mittelalter,  wm 
heiligen  Nicolaus,  dessen  Statue  zu  Liverpool  englische  Seeleute  vor  ihrer 
Abreise  gar  manche  Spende  tlberbrachten,   wie  sie  dieselbe  bei  ihrer 
Rückkehr  mit  Freudonrufen  und  Dankesworten  begrüssten.     Der  Ban 
des  heiligen  Bonifacius  ist  ein  Beispiel  melir.     So  auch  hat,  wie  crwihi^ 
das   Weihuachtsfest   sich   an   die  Stelle    des   Julfestes  gesetzt     Viele 
Heidenbräuche   empfingen   also  von   der  Kirche  —  nach   dem  Graat 
satze,  der  Klügere  gibt  nach  —  Nachsicht,  Aufnahme  und  Umbüdiuijp 
Conservativ   ihrem   Wesen   nach   erhielt   sie   dieselben   nunmehr,  idl 
sie   zu  zerstören   sie   nicht   die  Macht  besass.    Mit  dem  Conserviiei 
des  Aberglaubens  ging   aber  alsbald   ein  Benützen   desselben  und  mit 
der  Benützung,  wie  allerorts,   der  Missbrauch  Iland  in  Hand.    Gm 
besonders  gilt  dies  von  den  Reliquien,   und  man  kann  wohl  alles  en- 
rftumeu,   was   über   die   Fälschung   von   Märt}Tergebeinen   geschriebeB 
worden  ist.  *)     Es   kann  aber   eben   so   wenig  Wunder   nehmen,  duB      J 
solche  P'älscliungon   vorkamen,   als   dass   falsche   Edelsteine   für  echte      i 
ausgegeben   werden.     Wo   keine   Nachirage   nach   einem  Artikel  vo^ 
banden,   ist   keine   Gefahr   einer   Fälschung.      Nun   habe  ich   gezeigt, 
wie   der  Reliquicncult   etwas  absolut   menschliches   sei   und  die  groflse 
Nachfrage  nach  Märtyrergebeinen  daher  sehr  begreiflich  ist;   schon  die 
lÄngobarden   durchwühlten  die  römischen  Coeineterien,   theils  des  Ge-      i 
winnes  wegen,  theils  mit  frommer  Wuth,  um  sich  mit  heiligen  Gebeinea     j 
zu  beladen.    Im   eigentlichen  IVIittelalter   war   übrigens   der  Reliquien- 
verkehr ein  noch  selir  geringer,  weil  mau  im  Laufe  der  Zeit  die  Spar 
der  Katakomben    verloren   hatte,   welche   die   meisten   heiligen  Leiber 
bargen.      Um    diesen   Gegenstand    indess    gleich    hier    zu    erschöpfen, 
greife  ich  über  die  nn'ttelalterlichen  P^wchen  liinaus  und  erwähne,  dass 
nach    Wiedcrerscbliessung    der    Katakomben    im    letzten    Viertel    des 
XVI.  Jalu'hundcrts   eine   neue   Art   Schatzgräberei   durch   Privatunter-" 
nehmer  begann,  welche  die  gefundenen  Knochen  zu  verwerthen  wusstei^ 
dass  die  Mühe  sich  lohnte.     Anfangs  betrog  man  sich  in  den  mcisteO- 
Fällen  selbst  und  im  guten  Glauben  auch  Andere.     Später  aber 
man  den  Schwindel  fort,  auch  nachdem  die  Chemie  den  zwingenden 


*)  Siehe  darüber   die  Aufs&tze    eines    (wohl  Pseudonymen)  JoAnnsa  Laieus  1 
der  Bell,  zur  AUg.  Zig>  vom  31.  October,  15.  and  16.  November  1871. 
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mm  geliefert,  daas  in  den  Hntampallen,  welche  als  sicheres  Indidnm  der 

llirtyrerieiber  gulten,  keine  Spnr  yon  Blut  yorfaanden,  denn  de  Lattre 

taiDieppe  imd  Girardin  in  Ronen  haben  dargethan,  dass  die  Bestand- 

flirile  des  vermeintfichen  Mfirtyrerblutes  mineralisch,  nftmlich  Eisenoxyd- 

l^drat  sind.  Wenn  das  päpstliche  Dccret  vom  10.  Dezember  1863  erklärt: 

„um  Aergemisse  der  Gläubigen  zu  Termeiden,  seien  die  blutgeförbten  Ge- 

ftflse  nach  wie  vor  fllr  Mär^rrerzeichen  zu  achten,"  so  kann  gegen  solch 

psf  diologisch  leicht  verständliches  Gebahren  nur  Jener  sich  erheben,  der  da 

neint:  JDie  Kirche  soU  untrOgliche  Httterin  der  Wahrheit  sein  und  nicht 

inf  Kosten  derselben  die  Idee  vertreten,  nicht  leichtsinnig  den  Aberglauben 

itatt  des  wahren  Glaubens  fördern."')    Wir,  die  wir  nicht  wissen  was 

«^entlieh  der  „wahre"  Glaube   ist,   und   ¥rie   sich  derselbe  vom  Aber- 

fjnüben  nnterscheidet,  die  wir  uns  überzeugt  halten,   dass   die  Kirche 

9t  Hüterin  der  Wahrheit  gar  nicht  sein  kann,  dürfen  uns  nicht  auf 

«Alken  Streit  einlassen.     Uebrigens  scheint  uns  die  Heliquienfölschung 

riebt  nm  ein  Haar  schlimmer  als  jene  classischcr  Antiken,   womit  der 

Vf^ose  Spaziergänger  z.  B.   an   den  Gestaden   des  bajanischen  Golfes 

ind  audi  im  Orient^)   heimgesucht   wird.     Auch   haben  wir  aus  der 

nersdiOpflichen  buddhistischen  Schatzkammer   sofort   ein  Beispiel   zur 

Bind,  nm  zn  zeigen,  dass  die  gedachte  Erscheinung  wiederum  nicht  im 

Oiristenthume  allein  vorkommt,  sondern  es  auch  in  Hinterindien  nicht 

i     tu  betriebsamen  Schlauköpfen  fehlt,  die  ge^schtc  Reliciuien,  namentlich 

&  rid  gesuchten  Buddha-Zähne,  in  Umlauf  zu  setzen  wissen  3)   Gleich- 

lohl,  trotz  Reliquientrug  und  Mirakelschwindel,   bildete   beal^ichtigter 

Betrog  überall  die   seltene  Ausnahme;   in   der  Regel  glaubten  Kirche 

nd  Priester  selber  fest  daran,    wie  die   vergleichende   Völkerkunde 

Hut*)    Und  obwohl  lange   der  Clerus  mehr  Wissen  besass,  als  die 

liienwelt,  so  erklärt  doch  die  allgemeine  Unwissenheit,   dass  Manches 

ftr  Wunder  gelten  musste,   was   erst  die  Forschungen  späterer  Zeiten 

des  Wunderbaren  entkleideten.    Ein  geradezu  typischer  Fall  dieser  Art 

aas  neuester  Zeit  verdient  hier  erzählt  zu  werden.     Am  26.  Mai  1871 

wurde  in  dem  Stadttheile  Trastevere  zu  Rom   von  einigen  Leuten  be- 

BMrkt,    dass  das  Madonnenbild    am   Platze   von   San   Crisogono   die 

Angen  bewege.     Natürlich   sprachen   bald   Tausende   begeistert   von 

einem  Wunder.     Ein  Herr  Martin  Morgen   Hess   sich   durch   die 

aUrdchen  positiven  Versicherungen  von  dem  Mirakel  bestimmen,  hin- 


<)  Joannt«  Laieos,  BeÜ.  Mur  ÄUg.  Zeitp.    vom  31.  October  1871.    8.  5367. 
^  Siehe  Dr«   A.  D.  Mord t mann*«  Aufsatx:   Falsch«  Antiken,   in  der  BHI.   aur 
i%.  ttüg,  Tom  12.  M&rs  1874. 

^  Ein  fthnlicher  Betrug  wurde  im  Norden  Siam^s  entdeckt,  wo  ein  schlauer  Mönch 

Virg«|eben  hatte  eine  Offenbarung  erhalten  zu  haben,  dass  die  Beichte  strenger  einsu- 

ttkm  seL    Er  forderte  das  Volk  auf,  einen  Baum  niedersuschlsgen,  der  die  Echtheit 

Mber  Erleoehtong  bestitigen  wQrde.    Wirklich  fand  man  auch   im  Ilolxe  des  Baumes 

tlH  Sehaehtel  mit   einer  Bolle ,  auf  welcher  die  Beichte  anempfohlen  wurde.    Allein 

*plWr  gelang  es  den  Priester  Eum  Oostindniss  su  bringen ,  dass  er  Tor  Jahren  die  Ur- 

^ude  in  den  Baum  verborgen  und  gewartet  habe,  bis  er  herumgewaehsen  war.    (Äua* 

l««  Vm,    St.  84.    B.  797) 

<)?esehel,  A.  a.  O.  8.  380. 
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zugehen  und  -^  auch  er  sah  die  gemalte  Madonna  ikra 
bewegen.  War  nun  hier  Priesterspuck  im  Spiele?  KeÜieiireg 
das  Bild,  ein  Frescogemftlde,  steht  ohne  Glas  und  Rahmfln  im 
die  Mauer  worauf  es  gemalt,  ist  didk  und  unversehrt,  ond  jedor 
nische  Schwindel  würde  yor  dem  hellen  Tageslicht  lu  Schanden.  ] 
erblickten  Alle  in  ein  lind  demselben  Objecto  ein  und  dieic 
wegung.  Wie  ging  dies  zu?  Sehr  ein&ch:  bekanntlich  erweit 
der  l&nger  anhaltende  Eindruck  einer  lebhaften  Farbe  derart 
Netzhaut  unseres  Auges,  dass  er  daselbst  allmfihlig  den  Eindn 
mittelbar  daran  grenzender,  sdliwficher  geftrbter  Otgecte  znen 
mittirend  und  später  gäazlich  verdrängt  Das  MadonnenU 
S.  Oisogono  hat  nun  die  Augen  nach  abwärts  geriditet,  beim 
schlössen,  und  der  ziegelftrbige  Augendeckel  ist  es,  weldier  in 
Bilde  die  kaum  sichtbaren  Augäpfel  nach  längerer  Betrachtung  | 
auf  unserer  Netzhaut  verdrängt ')  und  die  Täuschung  einer  wi 
Bewegung  erweckt,^  die  wir  mit  unseren  Augen  wirklidi  sehen 
liegt  es  auf  der  Ibnd,  dass  ohne  die  optischen  Kenntnisse  der 
wart  diese  einzige  L(isung  des  Räthsels  nicht  gelingen  kann 
firOheren  Jahrhunderten  unmöglich  gewesen  wäre.  Auch  BOm 
Griechen  hielten  filr  ein  „Wunder,'^  was  sie  auf  natfirlichen 
nicht  zu  erklären  vermochten.  Viele  der  mittelalteriichen  Mund 
sicher  keine  Loge,  sind  gewiss  wahrgenommen  worden,  nur  ihre 
liehe  Erklärung  war  noch  nicht  gefunden.  So  ist  es  gar  nidits  S 
dass  man  in  Russland  Leute  antrifft,  die  im  guten  Glauben  bell 
die  Erscheinung  von  Heiligen  gesehen  zu  haben,  und  die  Er 
daftjtr  mag  in  den  häufig  in  Russland  vorkonmienden  Luftsineg 
liegen.')  Bekanntlich  haben  sich  in  alleijüngster  Zeit  die  Y 
erscheinungen  sehr  gehäuft  (wohl  nur  weil  die  gegenwärtige  St 
von  jedem  solchen  Falle  Notiz  zu  nehmen  beflissen  ist),  um 
auch  ein  gut  Theü  davon  auf  Redmung  frommen  Betruges  I 
mag,  so  leben  unzweifelhaft  die  meisten  dieser  Visionäre  im 
Glauben.  Nicht  allgemein  bekannt  dürfte  es  vielleicht  sein,  i 
fernen  China  die  religiös-politische  Bewegung  der  Taiping 
fünfziger  Jahren '  unseres  Jahrhunderts  solchen  Visionen  des 
Hung-tsiu-tseuen  ihren  Ursprung  verdankt.^) 

Die  vorstdienden  Bemerkungen  soUen  natürlich  nicht  in 
stellen,     dass    mitunter    auch    beabsichtigter  Betrug    bei    ang( 


0  Hr.  Martin  Morgen  in  einem  Feuilleton  der  Wiener  Pr€$$€  betl 
tthendige  Madonnsiikopf*  und  datirt  aas  Rom  vom  9.  Jani  1871  gibt  den  toU 
Berieht  über  diese  Erscheinung  und  deren  Erkl&ruug. 

*)  Qans  das  N&mliche   trug  sich  mit  dem  Madonnenbilde  in  Vicovaro 
Papst  Plus  IX.  Yon  der  obigen  Erkl&rung  Kenntnist  erhielt,   liess  er  nicht  n« 
sondern  drei  oder  vier  andere  Gemälde,  welche  in  Bom  selbst  anfingen,  «in«  I 
T&nsehnng  xu  verursachen,  sogleich  ans  den  Kirchen  entfernen. 

*)  Dat  H0U€  Ru»»land.  Nach  Barry*s  Ruisia  in  1870  uHd  Iwan  ai  homt 
1878.    8*    8.  117,  >vo  der  Verfasser  einen  ihm  selbst  begegneten  Fall  ersihli. 

*)  Gustav  Spiess,  IM«  jWfwstiscA«  Expedition  nach  0»taii4m  wSkrmtd  « 
1890—1869.    Leipzig  1864.    8*    8.  333—286. 
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rundem  obwaltete.  Wir  sind  hier  freilich  für's  Mittelalter  auf  blosse 
Hrmothang  angewiesen,  denn  in  den  seltensten  Fällen  ward  der  Betrug 
idisdiaiit,  yielmehr  das  angebliche  Wunder  steif  und  fest  geglaubt 
■er  einziges  Mittel  besteht  in  der  sorgfidtigen  Beobachtung  der  Vor- 
tafe  in  der  Gegenwart,  ans  welchen  sich  dann  Rückschlüsse  auf  die 
OEgangenheit  ziehen  lassen.  Dessbalb  ist  der  Fall  der  merkwürdigen 
lOiise  Latean  von  Bois  d'Haine  in  Belgien,  welche  seit  Jahren  sich 
V  Nahrung  enthielt  und  jeden  Freitag  an  bestimmten  SteUen  des 
yOqiers  Blut  schwitzte,  von  besonderem  Werthe.  Dass  hier  ein  Wunder 
edege,  mochte  in  unseren  aufgeklärten  Tagen,  ausser  den  Streng- 
jiibigen,  wohl  Niemand  glauben.  Dennoch  sah  sich  die  Wissenschaft 
ImSditig  das  Phänomen,  an  dessen  £xistenz  kein  Zweifel  herrschte, 
üiigeniäss  zu  erklären.  Selbst  Professor  Virchow  hütete  sich  weislich 
iHT  Einladung  zur  Besichtigung  des  „Wundcrs^^  zu  folgen,  welches 
te  ganze  Literatur ')  in's  I^ben  gerufen  hat.  Der  genannte  Gelehrte 
ittle  sogar  seltsamerweise  dieses  Thema,  um  die  1874  in  Breslau 
t^Bide  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  mit  dem 
taiwe  zu  unterhalten«  dass  es  bei  der  „Stigmatisirung^  der  l/ouise 
lileiii  nur  mit  natürlichen  Dingen  zugehen  könne.  So  wenig  daran 
pod  ein  Gebildeter  zweifelte,  so  wenig  &iid  er  doch  Au&chluss  über 
Im  „Wunder^  in  dem  höchst  unbefriedigenden  Vortrage.  Wenn  es 
■1  bei  der  Stigmatisirung  lediglich  mit  natürlichen  Dingen  zuging,  so 
— tca  offenbar  die  Urheber  der  Erscheinung,  die  Priester,  im  Besitze 
h  G^ieinmisses  sein,  d.  h.  etwas  wissen,  was  die  gesammte  Wissen- 
iA,  Professor  Virchow  inbegriffen,  nicht  wusste.  Sonst  wäre  ja 
k  Schwindel  längst  enthüllt  worden.  Obwohl  seither  nachgewiesen 
vi,  dasB  die  Stigmatisirung  auf  chenüschem  Wege  erzeugt  werden 
tae,*)  so  lassen  doch  erst  die  Erfahrungen  an  anderen  ähnlichen 
Uen  ahnen,  um  was  es  sich  eigentlich  handeln  mag.  So  ward  1875 
i  Kreise  Ottweiler  3)  und  auch  zu  Scheibenrodisch  in  Böhmen  eine 
iadiahmung  des  Lateau-Schwindels  versucht,  wobei  sich,  wenigstens  in 
tterem  Falle,  hochgradige  Hysterie  mit  religiöser  Schwännerei  und 
btase  gepaart,  ergab.  ^)  Am  meisten  Licht  auf  die  Angelegenheit 
iif  jedoch  die  kürzlich  in  Breisach  erfolgte  Entdeckung,  dass  das 
bigen  eines  härenen  sogenannten  Bussgürtels  auf  blossem  Leibe 
kr  Stigmatisirung  sehr  ähnliche  Erscheinungen  hervorzurufen  vermöge. 


*)  Siebe  s.  B. :  J.  W.  Arenhold,  Louise  Lateau,  Dr.  nutä.  B.  John»n  im  Kampf» 
n§w  ü»  Btigmatiairi»  von   Bot»  d* Haine.     Fulda  1875.    8*     dann   Warlomont,   La 

^  Reibt  man,  sagt  ProfetMor  Weitb,    die  Haut    mit   einer  Lösung   von  Eisen- 
^Iwid,  oder  besser  noch,  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  ein,  welche  Operation  durchaus 
Wbi  liehtbaren  Spuren  hinterlässt,  und  besprengt  man   dann  die  betreffenden  Stellen 
■tt  4«  sehr  TerdQnnten  w&sserigen  Lösung  des  Rhodankaliums,  so  tritt  in  auffallender 
WiIh  «Ine  höchst  intensive   scheinbare   Blutung   ein.    Der   Vorgang   beruht  auf  der 
Vbaattit  Umsetzung  des  Rhodankaliums  mit  der  Eisenverbindung ;  es  entsteht  lösliches 
^mt^odanid,  welches  sich  durch  seine  Intensive,  rein  blutrothe  Farbe  auszeichnet. 
*)  Kieh  dem  Schwähisehen  Mereur  vom  3.  November  1876. 
*)  Wtun  Wiener  Taghlatt  vom  6.  April  1876. 
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Mag  nun  eine  ähnliche  Ursache  dem  „Wunder^  der  Lmdse  D 
Grande  liegen,  jeden&lls  muss  die  Tbatsache  zum  Nachdenken  ; 
dass  die  Eenntniss  eines  so  ein&chen  physiologisdien  Yorgu 
priesterlicbe  Kreise  beschränkt,  dagegen  den  hödisten  AntofriU 
Wissenschaft  unbekannt  geblieben  ist.  ^)  Wenn  nnn^  meine  idi. 
in  unserem  hochgebildeten  Zeitalter  sich  ereignen  kann,  um  wi 
mehr  erst  in  den  Epochen  des  Mittelalters,  wo  der  Clems  der  ( 
der  Wissenschaft  noch  nicht  so  ausgesetzt  war  wie  heuta  1 
um  zum  Schlüsse  dieser  langen  Untersuchung  zu  gelangen,  bei 
liehen  Wundem  der  Vorzeit  Betrug  im  Spiele  vermuthet  werd 
dort  wird  man  auch  zugeben  müssen,  dass  derselbe  nur  du 
überlegene  Wissen  der  Priesterschaft  über  die  Laienwelt  en 
ward. 


Sagen -Bildung. 

Ehe  ich  den  Aeusserungen  der  höheren  Geistesthätigkeit 
europäischen  Völkern  mich  zuwende,   möchten  einige  Worte  t 
Volksmythen,  Sagen  und  Legenden  am  Platze  sein,  weldie  i 
unmittelbar  vorhergehenden  Betrachtungen   im  augenscheinlichs 
sammenhange  stehen. 

Die  bis  nun  angestellten  Vergleiche  in  der  Sagenwelt  be 
die  Annahme,  dass  eine  Menge  ihrer  nunmehr  bedeutungslosen 
reste  entweder  von  den  ersten  Bewohnern  West-Europa's  auf 
kommen  oder  aus  Zeiten,  in  welchen  unsere  arischen  Vorväter  j 
selben  Stufe  gestanden  wie  die  modernen  Australier.  Wenn  mic 
zurückgreift,  so  erweisen  sich  im  Greistesleben  der  europäischen 
Phasen,  welche  vollkommen  jenen  jetzt  wilder  Stämme  entsj 
Da  ist  kein  noch  so  hochstehendes  Culturvolk,  weder  in  der 
wart,  noch  in  der  Vergangenheit,  das  nicht  derartige  Spuren 
einstigen  Kindheit  an  sich  trüge;  allein  so  absurd  sie  scheinen 
sie  sind  als  prähistorische  Antiquitäten  von  Werth  und  Interesf 
auch  auf  diesem  Gebiete  stellen  die  Vergleiche  heraus:  die  Entf 
von  niederer  Stufe,  die  allein  bei  hoher  organischer  Entwiddi 
Rudimente  weit  primitiverer  Formen  erklärt  So  dient  seil 
Aberglaube  der  Wissenschaft.  ^ 

Ursprung    und  Bedeutung    sind's,    die   an    der  Volkssage 
Interesse   vornehmlich   reizen.     Gar  manchmal  wird  der  Wand 


*)  In  Bezug  auf  Louise  Lateau  schreibt  mir  Hr.  W.  Velimann  dd.9^ 
1876:  „Ich  stimme  dem  Dr.  Warlomoot  bei,  wenn  er  sagt,  die  öfTentliehe  Moral 
es,  dasB  in  dieser  Angelegenheit  die  volle  Wahrheit  erforscht  and  ausgeaproelK 
Offenbare  Wahrheiten  roSssen  anerkannt  werden,  selbst  wenn  sie  mit  nnaerei 
bisherigen  Denken  und  Meinen  in  Widersprach  stehen.  Der  Natarwieseiiachi 
oiTenbar  mit  der  Stigmatisation  genau  so  ergangen,  wie  mit  dem  Btelnregen;  Q 
teren  spotteten  ror  100  Jahren  selbst  die  ersten  Autoritäten." 

*)  Siehe  den  hUbsehen  orientirenden  Anfsats:  J.  A.  Farrer.  Compmrmi 
tore.    (CornhiÜ  Magatin:    Januar  1876  8.  41—60.) 
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lU  und  Feld  durch  den  Anblik  einer  fremdartigen  Pflanze  über- 
dA^  deren  Samen  der  Windhauch  oft  weit,  weit  hergetrieben  und 
fironden  Boden  gebettet  hat  Form  nnd  Farbe  sind  unter  den 
nflUaaen  fremdartiger  Umgebung  etwas  modificirt,  allein  der  Typus 
Ani  nnyerkennbar  auf  eine  andere  Heimstätte.  Auch  auf  dem  Gre- 
Ble  der  Yolkssage,  wo  wir  nur  Urwüchsiges,  ausgeprägt  Nationales 
I  finden  Termeinen,  begegnet  uns  die  gleiche  Ueberraschung,  wir 
anen  auf  Elemente,  die  offenbar  von  fem  herkonmicn.  Ein  merk- 
iirffiges  Beispiel  für  solche  Sagenwanderung  gewährten  die  nordischen 
Utomythen.  Sind  sie  die  Schöpfung  skandinavischen  Landvolkes  oder 
Mer  fremden  Einflüssen  entstanden,  bergen  sie  Ueberreste  aus  dem 
haidinavischen  Hcidenthume  oder  sind  es  Mytheufragmente,  welche 
mkttn  religiösen  Systemen  entnommen  sind?  Der  skandinavischen 
ieWenwelt  gegenüber  sind  wir  wohl  orientirt,  wir  kennen  die  Ge- 
irilen,  mit  denen  die  alten  Norweger  ihre  Geisterwelt  bevölkerten, 
db  Stimmen,  welche  ihnen  in  dem  Brausen  des  Windes  ertönten,  die 
fUonen,  die  ihnen  im  Nebel  und  in  den  Wolkengebilden  erschienen. 
Dhher  können  wu*  uns  auch  ein  Urtheil  darüber  erlauben,  ob  die 
ternatürliche  Welt,  welche  sich  die  heidnischen  Norweger  gestaltet, 
I  die  Yolkssage  ihrer  christlichen  Abkömmlinge   mit  hinüberspielt 

In  manchen  Fällen  erscheint  solche  Identification  nahezu  unmöglich, 
ior  und  dort  allerdings  zeigt  sich  ein  Verbindungsglied  zur  nordischen 
^ftiiolo^e,  Parallelen  zu  Asgard  und  Jötunheim,  die  Kämpfe  zwischen 
m  6{M;tem  und  Biesen.  Die  Mehrzahl  der  längeren  Erzählungen 
nMi  trägt  durchaus  kein  charakteristisch  nordisches  Gepräge,  sondern 
riit  in  Handlung  und  Personen  auffallende  Aehnlichkcit  mit  den 
kntasi^ebildcn  des  Südens  auf.  So  finden  wir  in  den  sicilianischen 
Igen  ganz  dieselbe  übematürhche  Maschinerie,  welche  sich  in  den 
orwegischen  findet  Die  Grundverschiedenheit  in  den  alten  Mytho- 
gtm  der  beiden  Länder  macht  iliren  Einfluss  nur  in  einzelnen  Ab- 
ridmngen,  nidit  in  den  Grundlinien  geltend.  Solche  Aehnlichkeiteu 
■i  manchmal  auf  directes  Borgen  zurückzuführen,  scheinen  aber 
Mger  noch  ein  unabhängiges  Anpassen.  Andere  Sagen  des  Nordens 
■i  wir  YoUkonunen  berechtigt  in  die  Gruppe  jener  zu  versetzen, 
ddie  augenscheinlich  aus  dem  Osten  nach  dem  Westen  gekommen 
id  und  hier  ihre  ursprüngHche  Bedeutung  gänzlich  eiiigebüsst  haben, 
immtliche  europäische  Volkssagen,  welche  sich  auf  die  Dankbarkeit 
er  TMere  für  gütige  Behandlung  von  Seite  der  Menschen  bezichen, 
ind  deutlich  auf  den  buddhistischen  Osten  zurüclczuführen.  Nicht  um 
ine  müssige  Stunde  lunzubringen,  sondern  um  Moral  zu  lehren, 
ivden  diese  alten  indischen  ,/rhierfabeln^  gedichtet,  in  denen  die 
Meawanderung  illustrirt  ward.  Nicht  das  freundliche  Princip,  das 
Thiersdiutzvereine  gegründet,  sondern  die  Ueberzeugung,  selbst 
em  Thier  werden  zu  können,  hat  ihnen  zum  Motive  gedient, 
^oa  Indien  gingen  diese  Sagen  auf  China  über  und  verbreiteten  sich 
Anfihlig  unter  den  Buddhisten  in  Central-Asien.  Später  wanderten 
ae  nach  dem  Westen,  wo  die  treuen  Tliiere  im  Gemüths-  und  Phan- 
tiaeleben  bald  heimisch  wurden.     Wahrsch(?inlich  kam  diese  Sagenform 

▼•Hellwald,  Caltargeschiehte.    2.  AaA.   II.  17 
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mit  den  Taturen  nach  Kussland  und  breitete  sich  von  da  weitertö 
westlich  aus.  i)  Zu  Beginne  ^es  XVII.  Jahrhunderts  finden  wir  a 
schon  in  Basile's  Pentamerone,  In  ähnlicher  Weise,  wenn  ind 
natüi'lich  auf  ganz  verschiedenem  Wege,  tauchte  durch  Sagenwandemii 
ein  dänischer  Schütze  in  den  Schweizerbergen  als  befreiender  Wilheli 
Teil«)  auf.  Was  für  den  Kreis  der  Höhergebildeten  Poesie,  Gl 
schichte  und  Philosophie  ist,  das  ist  das  Sprichwort,  „die  Weisfaa 
auf  der  Gasse,"  die  Sage  für  das  geistige  Leben  des  Volkes.  Je  « 
sprünglicher  ein  Volk,  desto  lebensvoller  ist  seine  Poesie  und  Sugi 
und  je  urki'äftigcr  ein  Mensch,  um  so  weniger  ist  er  ohne  Poesie  dB 
Lebens  und  ohne  die  Weisheit  desselben.  Uiermit  ist  audi  schon  A 
ethische  Bedeutung  der  Sage  für  das  Volk  gegeben.  „Nidit  Mos  eni 
Fülle  von  Ideen  werden  dem  Volke  durch  die  Sagenwelt  vermittel 
sondern  überhaupt  ein  mensclilich-ethischer  Einfluiss  auf  dasselbe  diml 
jene  ausgeübt,  indem  gerade  in  der  empi^glichen  Jugendzeit  des 
Menschen  eine  Reihe  typisch-ethischer  Gestalten  näher  gebracht  wirf 
die  auf  seine  Geistesrichtung  bestimmend  einwirken."  ®)  Nie  bescfaOiig 
die  Sage  das  liaster,  nie  verhöhnt  es  die  Tugend,  lässt  nie  den  GoCtM 
leugner,  den  Verfolger  und  Mörder  der  Unschuld,  den  Frevler  ■ 
Heiligen  straflos  ansehen.  Sie  übt  ein  unerbittlich  strenges,  obsdMi 
gerechtes  Richteramt,  vor  ihr  gilt  kein  Ansehen  der  Person.  Die  m 
der  Naturanschauung  entstandenen  mythologischen  Elemente,  wunder 
bare  Kunst-  und  Naturbildungen,  sowie  historische  Reminiscensen  fp 
staltet  der  Volksgeist  menschlich-ethiscb,  und  zwar  um  so  tiefer,  j< 
melir  ein  Volk  sich  selbst  geistig  entwickelt.  So  wird  der  Sagenstd 
zum  Träger  sittlicher  Gedanken  und  durch  die  plastische  Gestattom 
zur  typischen  Form,  die  als  ideales  Vorbild  für  die  nachfolgenden  Ge 
schlechter  wirkt. 

Das  Mittelalter  ist  es  nun  vorzüglich,  in  welchem  die  europänAe 
Sage  blühte  und  zum  Theile  auch  geboren  wurde;  wenigstens  sind  vieh 
solcher  Legenden  bekannt,  die  erst  aus  jener  Zeit  stanmien.  In  enta 
Linie  stehen  die  Heiligcnlegenden,  woran  sich  die  mythenbildcndi 
Phantasie  eri)robte;  viele  derselben  sind  unzweifelhaft  das  Werk  spätem 
Jahrhunderte  und  die  Ausgeburt  mönchischer  Einbildungskraft,  die  jedod 


0  Sioho  Q.  Paris.  Les  cotitea  oHetttaux  äana  la  lütiratur9  franfaite  du  iMf0 
äge.    Paris  1875.    8«. 

*)  Das  Ergebniss  der  historischen  Forschung  ist  folgendes:  Ein  LandTogtGessIt' 
hat  ebenso  wenig  gelebt,  wie  ein  Wilhelm  Teil.  Ein  Teil  hat  niemals  sieh  geweietfi« 
dos  Landvogtes  Hut  zu  grü^sen ,  hat  niemals  nach  einem  Apfel  geschosaen ,  wenn  aa^ 
noch  heute  in  Zürich  Teirs  Armbrust  gezeigt  wird.  Kie  hat  tin  Teil  den  VierwalA' 
stätter  See  beim  Sturme  befahren,  ist  nie  auf  die  TelUPlatte  gesprangen,  hat  nl«  h< 
Küasnacht  einen  Monolog  gehalten,  um  sieh  auf  Qessler^s  Mord  voraubereiten.  EbtBi 
steht  es  Jetzt  historisch  fest,  dass  niemals  die  Bewohner  von  Schwyz,  Uri  und  Uattf 
walden  bei  Nacht  auf  dem  Riitli  zum  Schwur  zusammengekommen  sind. 

*)  Schwärt z.  DU  ethUehe  Btdeutung  der  Sage  fAf  da»  VoihMttbtu  Im  JUm 
thume  und  in  der  Keueeit,    BerUn  1872.    8*. 
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bd  nachkommenden  Geschlechtern  in  höchstem  Ansehen  standen.   Eine 

ier  merkwQrdigsten  und  am  weitesten  verhreiteten  P>zählungen  des 

Ifittehlters  war  z.  B.  jene  vom  hl  Brandauus   welche  auch  cultur- 

IBKhichtlich  werthvoll  ist  ^)    Beinahe  alle  Nationen,  welche  am  Meere 

«dmten,   hatten  ihre  sagenhaften  Seefahrer,  und  so  kam  es,  dass  die 

Gesdiichte   des  hL   Brandan   so   ziemhch   denselben   Einfluss   auf  die 

leiUidien  Christen  ausübte  wie  seinerzeit  die  Odyssee  auf  die  Griechen. 

Sdon  firQhzeitig  mag  diese  Legende  aus  der  Klosterzelle  in  die  weit- 

BdKn  Kreise  gedrungen   sein,   und   zwar   vcrmuthlii^   in  der  zweiten 

nUfte   des    XL  Jahrhunderts.     Augenscheinlich   ist   darin   von   einem 

joKt  firfihen  Züge  luich  einer  neuen  Welt  die  Rede,  welche  lange  vor 

Oohmbas  von  einzelnen  kühnen  Ileisenden  erblickt  worden  sein  mag, 

iber  auch  wieder  verloren  gegangen  war.    Ein  Mönch  machte  aus  diesem 

Wuderkmde  das  gelobte  liand,   fllci^e  seine  heidnischen  Erinnerungen 

cm,  brachte  alles  mit  christlichen  Klosterlegendon  in  Verbindung  und 

acWsG  ein  Ganzes,  das  zur  Verherrlichung  des  Schöpfers  aller  Dinge 

wd  ab  Aneifenmg  zum  demüthigen  Glauben  dienen  sollte.     Indessen 

ist  nch  der  lang  andauernde  Einfluss  nicht  abstreiten,    welchen  die 

8L  Brandanus -Legende    auf   die   geographische   Wissenschaft   ausübte. 

Achille  Jubinal  und  Thomas  Wright  \indiciren  ihr  sogar  einigen 

lenn  auch  indirecten  Antheil  an  der  Entdeckung  America's.     Bis  in*s 

IVL  Jahrhundert  erhielt  sich  bei  den  Spaniern  und  Portugiesen  der 

Qube  an  das  Vorhandensein  der  Insel  des  hl.  Brandanus,  welche  sie 

k  der  Bichtong  der  canarischen  Eilande  suchten,  die  zeitweilig  gesehen 

mde,  die  man  aber  nie  finden  konnte,  wenn  man  sie  suchte  (quando 

m  huscar  no  se  hallo).     In  Irland  soll  diese  Tradition  sich  noch  bis 

ie  jflngere  Zeit  fortgepflanzt  haben. 

In  welcher  Weise  die  Sagen-  und  Legendenbildung  sich  ihrer 
Stoffe  bemächtigt,  lehrt  die  Figur  Vergil's,  den  das  Mittelalter  in  einen 
■Ichtigen  Zauberer  umwandelte,  nachdem  er  in  Dante's  „Göttlicher 
GoBiödie^  als  W^weiser  im  Schattenreiche  auftritt.  ^)  Auch  sonst  fehlt 
ei  nicht  an  Beispielen,  wo  die  dichtende  Volksphantasie  geschichtliche 
Begebenheiten  und  Persönlichkeiten  theils  nach  ihrem  Geschmacke  sich 
uredit  legt  und  ummodelt,  theils  sogar  neu  erfindet.  So  fand  die 
Erhebung  der  Schweizercantone  in  der  schon  erwähnten  Tellsage  ihren 
Idiendigen  Ausdruck,  und  auch  der  heldenhafte  Winkelried,  der  die 
Speere  der  Ritter  umsi)annt,  zusammenfasst  und  in  seine  Brust  begräbt, 
gehört  der  Mythe  an.  Die  Winkehied-Sage  ist  nichts  weiter  als  eine 
MUche  Personification  jenes  mannhaften  Heldenmuthes,  jener  Selbst- 
ufopferungsf^gkeit  und  Vaterlandsliebe,  die  den  Eidgenossen  zu  den 
dfauendsten  Siegen  über  die  stärksten  Feinde  verhalfeiL  ^)    Ein  Gleiches 


*)Die  bette  Auagebe  derselben  besorgte  der  Utrechter  Professor  Dr.  W.  0.  Brill: 
TisflWe  Bramdant,  mitgefewn  door  Dr.  W.  O.  Brill.     Oröningen  1871.    8*. 

*)  Wohl  das  beste  Werk  über  Vergil  ist  jenes  des  Professor  Domenieo  Com- 
ffttsttl,  Yirgilio  ntl  medio  evo,  1872.  Es  ist  such  deutseh  erschienen:  Virgil  im 
'■(««lottcr.    Am§  dem  Italieniaehen  von  Dt.  UhUB  DU iBchke.    Leipxig  1875.    8*. 

'^  Siehe  darüber:  Dr.  Otto  Kleissner,  Die  Quellen  tur  Sempt$eher  Schlacht  und 
ik  WiiJtüried'8ag:    Göttingen  1878.    8«.    68  S. 
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18t  mit  dem  Brodar  Elans  von  Flfte  dar  IUI,  Jenem  Wmdei 
der  nach  19jfihrigem  Emäedlerleb^  in  WeDmaditen  1481  mi 
auf  der  Tagsatzung  iu  Staus  erschien,  da  den  erfrhreiiBte& 
mftnnem,  den  Besi^;em  Karl  des  KtQinen,  den  Frieden  dietfa 
die  Eidgenossenschaft  von  einem  innerlichen  Zwiste  rettete,  de 
gänzlichen  YerM  hatte  befürchten  lassen.  Dass  besagter  E^ndi 
auf  der  Tagsatzung  vor  den  Gesandten  ersdilenen  sei,  erwe 
nach  den  neuesten  Forschungen  ^)  als  eine  Didituiig,  w^iie  ia 
tischen  Schweizer  Gemüthem  nach  und  nach  den  Werth  der  K 
gewann.  Wie  wirksam  indess  das  konsüich  angerichtete  Gdila 
erwies,  mag  daraus  hen'orgehen,  dass  bis  in  die  Gegenwart  ein 
Volk,  das  reformirte  Element  der  Schweiz  mit  inbegriflfen,  i 
Klausner  im  Ranft  gl&ubig  verehrend  aufblickta 

Diese  Art  Legenden  zu  bilden  ist  ein  durchaus  menscMid 
unbewusste  Dichtung  der  Yolksphantasie  und  auch  nidit  aDe 
Mittelalter  cigentliümlick  Sie  geht  noch  heute  und  unter 
Augen  vor  sich;  die  Unzahl  von  Aneodoten,  die  wir  z.  R  Aber 
ragende  Männer  unserer  Epoche  verbreiten,  sind  ein  Beitrag 
und  nichts  ist  leichter,  ja  wahrscheinlicher,  als  dass  die  Hen 
Gegenwart,  ein  Kaiser  Wilhelm,  ein  Bismarck,  künftigen  Jafarfao 
im  Lichte  sagenumflossener  Gestalten  erscheinen,  an  deren  Edi( 
rütteln  kaum  Jemanden  in  den  Sinn  kommt  Wissen  wir  doc 
schwierig  es  sogar  in  unseren  Tagen,  bei  Lebzeiten  der  Zeitg 
ist,  Thatsachen  festzustellen  und  wie  leicht  sich  historische  LÜ 
in  solchen  Fällen  ausbilden.  ^) 

0  Ernst  Ludwig  Boohlioli,  Die  a€^wH»€fU09nä€  fm  Bruitr  Kimm 
nach  ihren  g9§ehie%tUeih§H  ^utUhn  und  polM»tk§n  JV^m.  A*ran  1875.  8*  Wl 
es  übrigens  hilt,  einem  OfttionAlen  Yomrtheile  entgegen  su  treten,  kuta  mu  t 
»tande  ermesnen  werden,  dMs  selbst  von  erleuchteter  Seite  im  SebwelserlAnd« 
laat  worden,  welche  meinten,  dass  Rochhola*  Auseinandersetmngen  „doeli  aoeli 
Zweifel  über  die  Berechtigung  der  daraus  gesogenen  Conseqneasen  hinter  sieh 

*)  Beweis  hierfür  ist  folgende  interessante,  im  Wiener  Qemeinderathe  toi 
1874  abgeschlossene  Angelegenheit.  In  den  M&ratagen  1848  ging  in  Wien,  darrt 
verbreitet,  die  Erslthlung  von  Mund  su  Mund,  ein  Feuerwerker,  Poltet  ml 
habe  sich ,  als  er  Befehl  erhielt  auf  das  Volk  su  feuern ,  geweigert ,  dieaen  ] 
vollaiehen.  Damals  fragte  Niemand,  ob  dies  wahr,  man  feierte  PoUet  in  Oedi 
einen  Freiheitshelden,  der  das  Volk  gerettet.  Als  er  nun  vor  einigen  Jahren  a 
mann  starb,  tauchte  im  Qemeinderathe  die  Idee  auf,  PoUet  in  einer  Oedial 
Dank  xu  bringen,  den  man  ihm  bis  dahin  absustatten  vergessen.  KatürUeh  m 
nun  darangehen,  die  Sage  genau  festsustellen,  und  da  kam  man  auf  das  Hindar 
es  sich  nicht  sur  Oewissheit  erweisen  lasse ,  ob  hier  Wahrheit  oder  DiehUti^ 
Gemisch  von  beiden  vorliege.  Positiv  lässt  sich  weder  dafOr  noch  dagegen  t 
obgleich  der  Umstand,  dass  die  Militärbehörden  dasu  schweigen,  glauben  Vkuü 
Eählung  beruhe  auf  Wahrheit  und  man  wolle  einen  solchen  Fall  von  Unbota 
nicht  eingestehen.  Andererseits  haben  seine  noch  lebenden  Kameraden  den  Ten 
als  einen  pfUehtgetreuen  Soldaten  geschildert,  dem  ein  solcher  Act  von  InaalM 
wohl  kaum  luxumuthen  sei.  Die  48er  traten  mit  Begeisterung  fttr  PoUet  tta, 
OS  sur  Abstimmung  kam,  lehnte  man  das  Denkmal  ab  und  mancher  gut«  Liberal 
dem  Beschlüsse  bei,  weil  er  eben  nicht  etwas  als  historische  Thatsaehe  feetgeet 
wollte,  was  doch  nur  mit  mehr  oder  weniger  guter  Vermuthung  als  wahr  «Bf 
werden  kann. 
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Die  Literatur  des  Mittelalters. 

Ehe  die  Wissensfrüchte  reiften,  blühte  die  Literatur  der  enro- 
fliflciten  Völker  empor.  Um's  Jahr  1000  war  beiläufig  der  grosse 
elbnologisdie  Process  der  Yölkerbildung  vollendet,  die  einzelnen  Katio- 
MÜtiten  hatten  sich  abgeklärt,  die  Nationalsprachcn  traten  sich  als 
feitge^ederte  Gruppen  gegenüber;  von  diesem  Zeitpunctc  datirt  die 
Abweichung  der  europäischen  Völker  von  einander,  und  konnte  sie  in 
im  versduedenen  Literaturen  zum  Ausdrucke  gelangen.  Darf  man 
■ter  Poesie  hauptsächlich  die  Schöpfungen  der  Volksphantasie  im 
GegeDsatze  zu  der  mehr  realistischer  Beobachtung  zugewandten  Prosa 
wntehen,  so  ergibt  sich,  dass  alle  niedrigen  Völker  nur  Poesie  besitzen. 
IMe  ist  wesentlich  die  Mythenbildung,  Poesie,  was  Reisende  von  den 
Gcüesregungen  sdirifUoser  Wilden  gesammelt  haben,  ihre  Fabeln  und 
tJK^en,  Poesie  die  merkwürdigen  Thierfiäbeln  Indiens,  *)  wie  nicht  minder 
jae  der  Hottentotten^)  und  die  Ammenmärchen  der  Zulu-KafTern;*^) 
Foesie  endlich  die  Lieder,  womit  der  Maori  Neuseelands  das  Täto- 
tiren  der  Männer  und  Mädchen,  das  Hervorkommen  des  ersten  Zahnes, 
im  erste  Abschneiden  des  Haares  u.  s.  w.  begleitet.^)  l)al)ei  fUHt 
afvt  der  Zusammenhang  zwischen  der  Poesie  mid  dem  Gesänge  auf, 
iff  &8t  keinem  Volke  fehlt,  so  wenig  wie  der  Tanz^)  Jedenfalls  darf 
■11  Tanz  und  Gesang  für  allgemein  menschliche  Regungen  halten,  die 
wä  der  Entwicklung  der  Volksphantasie  in  Verbindung  stehen.  Viel- 
fah  wh*kt  darauf  die  Umgebung  der  äusseren  Natur  ein,  die  sich  im 
iBschiedenen  Wesen  des  Tanzes  und  Gesanges  wicdcrspiegelt.  Die 
Baze  der  Wilden  unter  dem  glühenden  Himmel  Afriia's  und  Bengalens 
arten  zu  sinnenberauschenden  Orgien  aus,  während  die  Lieder  der 
8te|ipenvölker  klagend  und  monoton  sind,  wie  die  öde,  stille  Wüste 
iq^Bomher.  Der  Natur  ihrer  zauberrcichen  Ijandscliaften  wird  man  es 
bebiessen  dürfen,  dass  bei  den  Romanen  die  Sangeslust  mehr  sich  ent- 
bitete  wie  bei  den  Germanen;  des  heiteren  Südens  Farbenpracht  weckte 
mk  heitere  Gemüthsanlagen,  welche  die  Strenge  des  kälteren  Nordens 
artckdrängte,  um  eine  ernstere  Sinnesnchtung  zu  bevorzugen.  Mit 
kt  Entwicklung  des  Gesanges  ging  jene  der  Poesie  Hand  in  Hand, 
nd  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  die  proven^schen  Troubadours, 
ie  Sänger  der  Italiener  und  Spanier  dem  deutschen  Minnegesang 
^nanpigen  und  in  vollendeter  Form  auftraten.  In  den  jungen  Völkern 
bropa's  erwachte  jetzt  erst  aUerwärts  die  Poesie  mid  die  poelisclie 
literatur.    Es  ist  nicht  bemerkenswerth,  dass  bei  der  Rohheit  der  da- 


*)8t«be  Hitto|w<i«0a,  Obersetii  Yon  Max  Mailor.    Leipxlg  1844.    8*. 

*)Dr.  Wilh.  Bleck,  Relntck»  Fueh»  in  Äfriea,    Böhlau. 

^  Henry   Cftllaway,   Nurterf    TaU;   traditiong    and  historie*   of  the    Znlu's. 

l«b4ob  laer.  s». 

^  Siehe  diese  Qes&nge  bei  F  r  1  e  d.  Müller,  Notara-Bti»;   Eihnographfe  B.  50—  61. 

*i  Von  den  Knisaken  sagen  indess  aUo  Beobaehter  übereinstimmend  aus ,  dass  sie 
kfliieBTias  baben.  Sponyille  sagt  (BuU,  de  la  8oe.  g4ogr,  de  Fari$  1805.  I.  Bd. 
SiT^fens  troeken:  Lee  Kirghie  WwU  foiM  de  demeee. 


262  RaliglÖM  nad  fftlttlg«  EstwtoklHt  «H  HUMtalten. 

mallgen  deatsdien  Zustände  eine  poetiadie  Ader  rfdi  tllwr 
erhielt,  weil  die  Gesftnge,  womit  die  alten  Gemaaen  Tui$€0 
die  deutschen  Volkslieder,  die  im  lY.  Jahrhundert  am  Bbeiiie  € 
endlidi  die  Nachklänge  alter  Gothenlieder  im  YL  Jahrlmnd 
ethnisch  verschiedenen  als  dem  nunmehrigen  deotsdien  Yfl 
gehörten.  Diese  konnten  die  poetische  Ader  nicht  erhalte 
seihst  firflher  gar  nicht  bestanden.  In  ^dier  Lage  hefiuide 
übrigen  Völker  Europa's.  Mit  Hecht  darf  man  demnaiGli  ^ 
Erwachen  der  Poesie  reden.  Poesie  diarakterisirt  aber 
Völkeijugend,  indem  sie  auch  alles  Wissen  in  sk^  auftumml 
Hymnen  der  Vedas  liegt  der  gesammte  altindisdie  Wiaaeiifli 
Dichtungen  des  H<»ner  und  Hesiod  beigen  die  ganse  aU 
Weltanschauung  wie  Nibelungenlied  und  Gudrun  die  deatsdM 
geschkhte  bewahrten.  Auch  die  erste  Form  der  Gesduciitsi 
die  Chronik  —  hüllt  sich  gerne  als  Reimchronik  in  dai 
Gewand,  besonders  in  den  Niederlanden,  wo  im  XIIL  Ja! 
Jacob  Maerlant  seinen  Spiegel  hütoriael^)  undMelis  St 
Bijmkrontjk*)  ab&sst 

Klangvoller  denn  irgendwo  ertönte  der  Gesuig  im  alte 
lande  der  Römer,  wo  die  Erbschaft  des  Lateinischen  unter  c 
arten  des  neueren  Europa  die  melodischste  gebar.  Als  i 
verstummte,  bot  Italien  dem  Ided  der  Troubadours  ein  gas 
und  bald  loderte  die  Flamme  der  Poesie  in  den  inhaltschwer 
sehen  Terzinen  zu  heller  Gluth  empor.  Wie  vor-  und  nach 
leuchtete  der  Dichter,  dessen  Divina  Cammedia  die  sc 
Weltanschauung,  das  gesammte  Wissen  seiner  Zeit  verkörpei 
hier  wieder  ein  Versuch,  wenn  auch  ein  gewaltiger,  das  Wis 
poetische  Form  zu  giesscn.  Neben  ihm  glänzen  Petrarc 
Ganzonen  die  Gluth  seines  Volkes  athmen  und  dem  vielleicht  ( 
Omar  al  Fared  als  Vorbild  gedient, ^)  dann  Boccaccio  dei 


*)  TftcitttB,  <7«n».  3. 

')  Siehe  oben  8.  426—427  Note. 

*)  Der  lange  yerloren  geglaubte  II.  Theil  diese«  merirwürdigen  tpriek 
males  wurde  vor  einigen  Jahren  in  der  W^iener  k.  k.  Hofbibliothek  yi 
Qoorg  V.  Karftjan  und  meinem  Bruder  entdeokt,  und  wird  Ton  Letsteren 
mit  Dr.  M.  de  V  r  i  e  s  und  Dr.  Eelco  Verwija  herausgegeben.  Siehe  Ober 
Dr.  W.  J.  A.  Jonkbloet,  Bekttopte  GeschUdeHU  d^r  n§derlandteh0  UtUr 
ningen  1873.    8*    8.  85—79. 

*)  Vgl.  A.  a.  O.  8.  76.    Ausgabe  von  B.  Ilaydecopor.    Leyden  17S 

*)  Siehe  Pietro  Valerga.  //  IHvano  di  Omar  Btn  äl  Furtd  tradm 
nato  eol  Cangmiere  del  Petrarca,  Firense  1876.  8*.  Mehrere  hundert 
Verse  finden  wir  hier  aua  den  beiden  Dichtungen  angeführt,  deren  A«Knll 
dinge  eine  ganx  aagenscheinliche  ist.  Qleiehwohl  ist  es  kein  lieiehtee,  an 
ob  Petrarea,  der  1804  geboren  wurde,  die  Werke  des  1234  yeretorbenen  arnl 
ters  gekannt  und  benutzt  habe.  Parallelen  sind  eben  noch  keine  Nachahm 
gegen  lliest  sieh  ein  interessanter  psychologischer  Schluss  insofame  darans 
wir  hier  beobachten  können,  wie  Gleichheit  der  Empfindungen  aneh  O: 
Gedanken  cu  erzeugen  vermag :  was  dem  Herzen  des  Einen  die  Avignoai 
das  war  dem  Anderen  die  holde  Mekka-Bewohnerin  Maji. 
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«nerreidite  Prosaiker,  dessen  Decamerone  den  Vorwurf  der  ObscönitHt 
auf  sich  geladen  hat,  wobei  man  nicht  ermangelt  zu  betonen,    dass 
die   Sittlidikeit    in    jener  „guten    und    frommen    alten  Zeit^^    über- 
haupt auf  sehr  tiefer  Stufe  sich  befand.    Heute  wissen  wir,  dass  die 
Ulisittlichkeit  Boccacdo's  den  indischen  Quellen  zur  Last  Mt,  woraus 
der  Dichter  unwissentlich  schöpfte   und  die   durch  arabische  und  mon- 
golische   Vermittlung   nach   Europa   gedrungen    waren.  >)      In    dieser 
limlidien  Zeit  der  Mystik  kommen  aus  den  romanischen  Ländern  die 
Allegorie   und  der  mittelalterliche   Roman,    der    erst    durdi  Don 
Qmxote  vernichtet  ward.    Aus  dem  Alterthume  besitzen  wir  den  antiken 
.  Soman,  besonders  des  späteren  Bischofs  Hell  oder  Roman  Theagenes 
wid  Chariclea  BXXB  dem  lY.  Jahrhundert  n.  Chr.,   welcher  noch  von 
Bacine  geschätzt  wurde,  und  die   erste  Dorfgeschichte  Daphnis  und 
(Mo€\  auf  eine  kurze  Blüthe  germanischer  Heldensage  in  den  Ländern 
nnnischer  Zunge  folgte  dann  jene  entartete  Epopöe,  welche  erstere 
wä  anderen  Sagenstofifen  willkürUch  vermengte.     Nebst  der  heimischen 
'Cirlssage  ward  aus  Wales  dieArtussagc  importirt,  aus  welch*  letzterer 
die  Gedichte  Lancelot,  Tristan  und  Isolde  und  Perctval  hervorgingen, 
die  im  Munde   deutscher  und  fremder  Dichter   eine  versclüedene  Be- 
%aiidliuig  erfuhren.     Von  diesen   Sagenkreisen   und  ihren  mystischen 
Bestandtheilen  abgelöst  erscheint  dann  um  1350,  aus  Nordspanien  her- 
fOfgäiend,  also  in  einer  Zeit,  wo   ein  Beschiizer   der  gekränkten  Un- 
idiald  recht  am  Platze  war,  das  Vorbild  des  eipontlichon  Rittonoinniis, 
der  Amudi%  welcher  eine  ganze  Littratur  /.ur  \\A\iv  luu.    Kiii   j^«  ii<  li 
panisches  Seitenstück   zu   euerer   kosiuopuliti^cbL'ii    Litt^ratur   ist    dann 
der  Schehnenroman,  beginnend  mit  Lazaiillo  de  7(>/7///^s  vünMindoza, 
ond  der  historische   Roman  (Abencerrages),    In   ihrem  Gefolge  er- 
Kfaienen  das  Festtumier   und   das   Schauspiel,   dessen  Geburtsstättc 
&  Kirche   und  die  dramatische  Darstellung  der  Glaubensgeheimiiis.se, 
&  sogenannten  Mysterien  oder  Mirakelspiele  waren;  auch  IVIasken- 
feste  und  Lustreisen  stammen  aus  jener  Zeit,  welche  unter  allen  Län- 
dern unstreitig  in  Italien  die  meisten  Culturtriumphe  feierte. 

Italiens  hohen  Literatur  -  Aufschwung  sclureibt  man  gerne  den 
freiheitlichen  Institutionen  der  Halbinsel  im  Mittelalter  zu.  So  hat 
m  allen  Ländern,  behauptet  man,  die  I'Yeiheit  ähnliche  Fi*üchte  zur 
Beife  gfbracht,  und  zwar  auf  den  geistigen  wie  auf  den  materiellen 
Gebieten.  Leider  verträgt  der  Satz  die  nüchterne  Prüfung  nicht. 
Wohl  war  Italien  das  wohlhabendste  und  cultivirteste  Land  Europa's, 
allein  lediglich  dank  seiner  günstigen,  das  Mittelmeer  beherrschenden 
Handelslage,  welche  die  Schätze  des  Orients  dort  aufspeicherte.  Die 
Sache  änderte  sich  bekanntlich  nach  der  Entdeckung  America's,  ohne 


*)  Ich  war  überrascht,  einige  der  B  oeeaecio  *  sehen  Erzählungen  in  deutlich  er- 
ktubarer  Form  unter  den  Skaaka's  (russischen  Volksmärchen)  su  finden,  die  W. 
a>8.  Raleton  in  seinen  BusMian  Folk-TaUa.  London  1873.  8*.  veröffentlicht  hat. 
Vgl  abrigens  Markus  Landau:  Quellen  und  Vorläufer  von  Boeeaeeio'B  Deeamerone 
(Outtrr.  Woek4HMatri/t  f.  Wi$$enBch.,  Kunti  m.  öffetttl,  Lehw,  1864.  II.  Bd.  8.  1121— 
1118,1158-1167.) 
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dass  die  Institutionen  eine  Aenderung  erlitten  hfttten.  Italien  nt 
auch  das  fi-eieste  Land  Europa's  —  in  der  Theorie,  beileibe  nidit  in 
der  Praxis;  seine  Städte  erfreuten  sich  zwar  freier  Manidpalverbssaiigen, 
die  sie  aus  dem  römischen  Cäsarenreiche  her  besassen,  allein  disK 
Freiheiten  wurden  völhg  verdunkelt  durch  das  blutige  Getriebe  der 
Parteien,  die  als  Weifen  für  den  Papst,  als  Ghibellinen  ftr 
den  Kaiser  sich  gegenseitig  die  Hälse  abschnitten.  Zum  Papste 
standen  die  meisten  freien  Städte,  zum  Kaiser  alle  Jeae^ 
welche  die  Macht  der  Stadt«  zu  fOrchten  hatten.  Die  innere  Oe> 
schichte  dieser  Freistaaten  ist  trostlos;  kein  Gesetz  herrsdit,  inte> 
strafter  Mord  ist  an  der  Tagesordnung,  Yer&ssung  wediselt  iril 
YerÜBissung,  aber  durch  keine  wird  ein  geordneter  Zustand  hergestdt; 
eine  Partei  geht  auf  die  Vertilgung  der  anderen  aus;  alles  m 
dazu  dient  den  Gegner  niederzuwerfen  ist  Recht;  kein  Dtfittd  so  n^ 
rucht  und  schändlich,  das  nicht  zu  solchem  Zwecke  erlaubt,  ja  KStiSA 
wäre;  kein  Band  der  Natur  und  der  Gesellschaft  so  stark,  dass  am 
lieidenschaft  nicht  zerrisse.  Die  Gewalthaber  die  der  Tag  erhebt  oal 
der  Tag  stürzt,  statt  ihrer  Bestimmung  gemäss  Gesetz  und  Sitte  fi 
scliützcn,  gehen  selbst  mit  dem  Beispiele  des  Verbrechens  voran,  dv 
für  sie  aufhört  Verbrechen  zu  sein,  wenn  es  ihre  Zwecke  fördert') 
Und  solchen  Ansichten  pflichten  die  Volksmassen  bei,  welche  an  diesoa 
Kampfe  sich  betheiligen  und  von  ihren  Freiheiten  keinen  andern 
Gebrauch  machen,  als  sich  selbst  stets  neue  Gebieter  zu  geben.  Dm 
wai*  das  Zeitalter,  welches  einen  Dante  gebar.  Schrecklich  wie  alhi 
dies  uns  bcdünkcn  mag,  smd  es  doch  nur  die  wohlbekannten  WaÜBB, 
womit  stets  der  Kampf  um*s  Dasem  zwischen  politischen  Parteien  an- 
gefochten wird  und  welche  die  Cultm*  selbst  heute  nur  abgeschwfkiit, 
aber  nicht  beseitigt  hat.  Nur  mehr  ausnahmsweise  schreitet  der  Sieger 
zur  Vernichtung  des  Gegners  und  todtet  ihn,  im  Uebrigen  al)er  ächtet 
er  ihn  in  der  öflfentlichen  Meinung,  verdrängt  ihn  von  allem  EinflusBC, 
allen  Aemtem  und  raubt  ihm,  wenn  er  kann,  nebst  der  Ehre  aadi 
das  Brod.  Jeder  nimmt  noch  für  sich  das  selbstverständliche  Kedit 
in  Anspruch,  zu  thun,  was  er  beim  Gegner  Verbrechen  nennt;  darin 
gleichen  sich  alle,  wie  immer  Namen  habenden  Parteien,  Die  Repa- 
blikaner  der  Gegenwart  rühmen  den  Tyrannenmord,  schmähen  die 
Jesuiten,  welche  diesen  predigen,  und  erklären  es  für  ein  ^rbredien 
an  der  Freiheit,  wenn  einem  der  ilirigen  ein  Haar  gekrünuut  wird. 
Man  spricht  von  der  „heiligen"  Sache  der  Republik,  *)  wie  früher 
von  der  heiligen  Sache  der  Keligion.  Ein  Fetisch  ist  an  Stelle  des 
anderen  getreten.  Ob  dieser  Fetisch  Religion,  lYeiheit  oder  nur  ein 
Steiiiklotz  ist,  an  dessen  Macht  man  glauben  soll,  ändert  an  den 
Wirkungen  des  Glaubens  nichts.  Die  wissenschaftliche  Prüfung  aber 
glaubt  nicht,   sie  untersucht  und   crkeiuit,   dass  jeder   dieser  Fetische 


')  Carl  Streck fu 88  in  der  Einleitung  zu  seiner  Uebcrsetsung  der  QdUUek* 
KomMi:    2.   Aufl.    Wien  1834.    8«    S.  7. 

')  Zu  lesen  im  Leitartikel  einen  demokratischen  Organ»,  dee  Wiener  Tagihtm 
vom  13.  Juni  1874. 
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BIT  Ar  seme  Anhänger  und  für  diese  jenen  Werth  besitzt,  welchen 
m  seihst  ihm  heilegen. 

hn  schönen  Italien  des  Mittelalters  gab  es  Alles,  nur  keine  Frei- 
heit; diese  konnte  demnach  weder  die  literarische  Grösse  des  Volkes 
erwecken,  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Grundlage  gentigen,  diese 
BepQ}>liken  weit  zu  erheben  über  aUe  mehr  oder  minder  grossen 
■onardiischen  Staaten,  sowohl  an  Keichthum  als  an  Bildung  des 
Volkes.  Was  Rdchthum  und  Bildung  anlangt,  liabe  ich  schon  früher 
nf  ihre  Quellen  hingewiesen.  Die  Literatur  sonnte  sich  aber  vor- 
ri|^  an  den  unzähligen  Höfen  der  kleinen  Tyrannen,  die  ItaUen 
lie  mit  einem  Netze  überspannen.  Ebenso  fand  der  deutsche  Minne- 
■ag  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  auf  den  Burgen  der  Lehnsritter 
iß  eifrigste  Pflege;  in  Spanien  entsteht  das  Nationalpoem  vom  Cid 
nr  Zeit  des  starrsten  weltlichen  und  kirchlichen  Despotismus,  in 
Tttt^gal,  Frankreich  und  England  heften  sich  die  Glanzepochen  der 
UoYtur  an  die  Namen  hervorragender  Fürsten.  Dagegen  lassen  die 
Inka  und  freiesten  Gemeinwesen  der  Gegenwart  einen  Aufschwung 
iff  Yolksliteratur  vermissen  und  laben  sich  an  den  Schöpfungen  der 
Togangenheit 

Damit  soll  zwar  die  Meinung  zurückgewiesen  worden,  als  ob  die 
IMheit  die  Literatur  zu  begünstigen  vermöge,  nicht  aber  etwa  im 
Gegentheile  behauptet  werden,  dass  sie  diese  beeinträchtige,  oder  dass 
iee  nur  durch  Fürstengunst  gedeihen  könne.  Beides  ist  irrig.  Die 
Ueratur  entwickelt  sich  in  iliren  ersten  Ergüssen  unabhängig  von 
Mien;  es  ist  das  Her\'orquellcn  der  schäumenden  Volksphantasic  und 
Sues  wird  dem  Zeitpuncte  nach  durch  die  inneren  Anlagen  jedes 
TAes  bestimmt;  daher  die  Anfänge  der  Literatur  bei  den  europäischen 
CUtomationen  sehr  verschieden  sind.  Später  treten  dann  freilich 
miale  und  poUtische  Verhältnisse  einer-  und  Literaturentwicklung 
aadererseits  in  unvermeidliche  Wechselwirkung,  wie  sich  an  der  fraii- 
rissdien  Literatur  deutlich  walirnehmen  lässt.  Immerhin  sind  aber 
selbst  ihre  Verirrungen  wie  z.  B.  der  vielgerügte  Ser>ilismus  gegen 
die  Despotie  Ludwig  XIV.  doch  nur  ein  Spiegelbild  des 
Volkscharakters,  welcher  einen  Ludwig  XIV.  schuf,  duldete  und 
wehrte.  Worauf  es  mir  jedoch  im  Allgemeinen  ankam,  war  der 
Sidiweis,  dass  die  Literatur  stofflich  poetischen  Inhalts  d.  h.  die 
Sdiöpfungen  der  Phantasie  überall  zuerst  auftreten  und  allen 
oodi  wenig  gesitteten,  ja  selbst  den  Naturvölkern  eigen  sind.  Diese 
Sdiöpfungen  der  Phantasie,  ich  nenne  sie  kurzweg  Poesie,  schreiten 
deaProducten  des  Nachdenkens  stets  voraus  und  ihr 
Talten  ist  an  sich  ein  Beweis  eines  noch  jugendlichen  Volks-  und 
Utoralters.  Dem  Wesen  nach  fällt  Poesie  mit  Kunst  zusammen, 
deshalb  far  letztere  die  gleiche  Beobachtung  gilt.  Poesie  und  Kunst 
find  dem  später  reifenden  Wissen,  was  die  Blütlic  zur  Frucht,  d.  h. 
sie  schliessen  einander  strenge  aus,  denn  was  Blütlie  kann  uiunöglich 
n^öch  Frucht,  was  Frucht  nicht  Blüthe  sein.  Es  ist  derselbe  Gegen- 
«tti  wie  zwischen  Glauben  und  Wissen.  Poesie  und  Kunst,  sie 
glauben  an  ein  selbstgeschaffenes  Ideal,  die  Wissensdiaft  weiss 


Auch  bei  der  Gesdiicfate  der  Kunst  werden  wir  iuk 
daas  es  rohe,  auf  der  Stnfe  von  NatorvOlkeni  stdieiide  Stibi 
die  sich  im  Mittelalter  auf  die  Bühne  drftngten.  Andera 
begttnstjgte  sie  der  Umstand,  dass  sie  nach  Lindom  np 
während  ihrer  Culturiehrzeit  die  Kunstwerke  der  cmtadiMI 
vor  Augen  hatten. 

Keines&Us  ist  etwa  eine  höhere  Entwicklung  des  Eansl 
frühcrber  ihnen  zuzutrauen,  und  in  der  That  nahm  ihre  Kn 
lung  jenen  Verlauf,   den  sie  unter  solchen  Umständen  alle 
konnte.    Es  fand,  so  wenig  wie  in  den  staatlichen  Institut! 
gewaltsamer  Abbruch  der  antiken   römischen  Kunst,  keine 
unvorbereitete  Erfindung  eines  neuen  Kunststyles  statt    Die  i 
des  Jahrtausends  geht  vorüber,  ehe  sich  in  der  Malerei  und  d 
sdion  von  den  Kömem  arg  vernachlässigten  Plastik  ein  ne 
lerischer  Styl  zeigt.     Nur  die   Architektur  verändert  sidi 
den  Bedürfhissen  des  christlichen  Grottesdienstes  entspreche] 
lange  aber  für  den  künstlerischen  Ausdruck  der  veränderten 
vom  Wesen  Grottes  uothgedrungen  die  alten  Formen  bei 
des  Tempels  trat  die  Basilika,  die  mit  der  altrömischen  i 
jedoch  nichts  als  den  Namen  gemein  hat  und  aus  dem  römisd 
hause  hervorgegangen  ist.    Und  wie  der  christliche  Glaube 
Yerschmähung  der  äusseren  Welt  b^;ann,  so  vernachlässigt! 
christliche  Architektur  den  äusseren  Styl,  um  auf  AusschmC 
Inneren  das  Hauptgewicht  zu  legen.    So  entstanden  am  Hi 
der  Apsis  und  am  Triumphbogen  jene  Mosaikgemälde,  die, 
was  das  Material  anbelangt,  von  gediegen  monumentaler  Art, 
neuen  malerischen  Styl  zur  Geltung  brachten;  in  ihnen  vniA 
antike  Tradition  verlassen  und  jene  herbe,  streng  und  ems) 
Aufi&kssung  allmählig  heimisch,  welche  mau  irrthümlich  aL 
tini sehen  Styl  bezeiclmct   Mit  dem  Namen  „byzantinisch^ 
gewölmlich  argen  Missbrauch.     Byzantinismus  ist  eben  so 
Schlagwort  wie  Cäsarismus,   Militarismus  u.  a.  hl    In  der  1 
AUes,  was  in  den  sogenannten  „finsteren^'  Jahrhunderten  i 
alters  entstand,  in  der  Architektur  Alles,  was  zwischen  der  j 


<}  Dies  gilt  von  dem  Weaen   der  Kunst   und   der  WiBsenBChaft;   d^n 
natürlich  nicht  ableiten,   daas  ein  Dichter  oder  Künstler  kein  Gelehrter  tu 
eein  könne.    In  der  Regel   sind  sie   es  wohl  nicht,   doch  fehlt  es  nieht 
Dvie  Rüekert.    Eine  Dichtung,  die  aber  nur  Wahrheit  enthilt,  hört  d«d 
Aof  Dichtung  lu  eein. 
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ier  GkiUiik  in  der  Mitte  steht,  in  der  Malerei  Alles,  was  durch  form- 
iMriges  Wesen,  mumienhafte  Erscheinung  zurückschreckt,  hyzantinisch 
;eDinnt  und  dem  Vomrtheile  gehuldigt,  als  ob  seit  dem  Untergange 
Son»  bis  tief  in  das  Xin.  Jahrhundert  die  Kunstpflege  ausschliesslich 
^jiantinischen  H&nden  wäre  anvertraut  gewesen.  Irrig  ist  sowohl  der 
jlaabe  an  die  allgemeine  Verbreitung  und  die  unbedingte  Herrschaft 
ia  byzantinischen  Styles,  wie  die  Meinung,  dass  derselbe  keine  anderen 
Ifakmale  als  H&sslichkcit,  plumpes,  unlcbendiges  Wesen  in  sich  be- 
(nife.  Die  byzantinisdie  Architektur  wenigstens  zeigt  festbegrenzte  klar 
Mimmte  Formen,  i) 

Im  Gegensatze  zu  den  Westeuropäern  waren  die  Byzantiner  kein 
«ges,  sondern  ein  uraltes,  abgelebtes,  absterbendes  Volk.  Sic  waren 
i0U  nodi  die  alten  Hellenen  und  sind  es  geblieben  bis  in  die  Gegen- 
■it^^)  wenn  auch  später  slavisches  Blut  nicht  ganz  spurlos  an  ihnen 
Mberging.  Allein  einmal  fanden  die  slavischen  Siedlungen  an  der 
■teren  Donau  später  ^)  statt,  als  die  germanischen  Einbrüche  in  das 
thendlaud,  dann  Hess  die  erwähnte  Raceneigenschaft  eine  etwaige  Um- 
mdlimg  \1el  langsamer  eintreten.  So  dürfen  wir  die  Byzantiner  füglich 
b  die  ablebeitden  Hellenen  aufl^en.  Bei  ihnen  nun,  die  als  das  ein- 
%e  aus  dem  Altcrthume  in  das  Mittelalter  hcreinragende  Cultur>'olk, 
mrissermassen  als  das  älteste  Yolk  jener  Zeit,  im  Besitze  des  gesammten 
■tiken  Wissens  und  der  antiken  Civilisation  sich  befanden,  ist  eine 
[mstblüthe  nicht  mehr  zu  suchen.  Das  gelehrteste  Volk  des  Mittel- 
ters  war  nothwendig  in  einem  offenen  Kunstrückgange  befangen.  Die 
jmst  bewegt  sich  in  Byzanz  in  absteigender,  bei  den  barbarischen 
FeBteuropäem  in  aufsteigender  Linie.  Architektur,  Sculptur  und 
laierei  der  Byzantiner  knüpfen  nicht  an  neue  Formen  an,  es  sind 
idmehr  die  Formen  der  classischeu  Periode,  die  sich  ausleben,  wie 
18  Volk,  welches  sie  schafft;  so  knüpft  der  byzantinische  Kirchenstyl 
1  die  altrömische  Kuppel  an,  welche  er  mit  quadratischem  Grundriss 
aiandet  Der  Einfluss  der  byzantinischen  Schule  war  demnach  be- 
»flich  im  Abendlande  geringer  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  da- 
igen  dient  sie  als  theilweises  Vorbild  den  Arabern,  deren  Baustyl  ein 
nMmen  sowohl  an  die  Byzantiner  als  an  indische  Muster  verräth  und 
idi  die  russische  Architektur  ymrdc  dadurch  im  hohen  Masse  be- 
Infiosst. 

Im  Fortgange  des  Mittelalters  machte  sich  in  der  Baukmist 
k  neuer  Nationalgeist  geltend  der  indess  noch  lange  unter  der 
Snwirkung  der  Ueberlieferungen  aas  dem  Alterthume  stand.  Be- 
ttifficherweise  gelangte  in  Italien  die  Kunst  in  jeder  Hinsicht 
aeret  zu  neuer  Entwicklung.  Freilich  dauerte  es  längere  Weile  ehe 
ie  Verschmelzung  der  altheimischen  Bewohner  mit  den  zugewanderten 
^den  vollkommen  und  das  neue  Volk  der  Kmistptlege  sich  hingeben 


•)  Nach  Prof.  Dr.  A.  Springer. 

^Bernh.  Schmidt,  Volkslehen  der  Ntugrieehen.    I.  Bd. 

*)  Erst  im  VII.  Jahrhundert,  nach  R.  Rö  sier,  Uehtr  den  Zeitpmnct  der  nlavlaehen 
^Mkikmg  an  der  unteren  Donau.    8.  45. 
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konnte.  Die  Epoche  der  ethniBchen  TöIkerUldnng,  dieser  unalmeiidlm 
Naturprocess,  musste  vollendet  sein,  ehe  die  Elänuig  von  AnsdiaoiiDseBf 
Sitten,  Sprache,  Kunst  erfolgen  konnte.  Nur  ethnologischer  Unverstand  kau 
von  den  Europäern  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  fite- 
rarische  und  künstlerische  Leistungen  fordern.  Dennoch  haben  sich,  sowie 
in  der  Sprache  auch  in  der  Kunst  die  Ueberkommnisse  des  Altöthan 
forterhaltcn  und  die  Grundlage  für  die  weitere  durchaus  selbststän^ 
originale  Weiterbildung  der  Kunst  abgegeben,  die  freilich  einzelne  frende 
Einflüsse,  germanische  in  Norditalien,  arabische  und  normannische  m 
Süden  nicht  verkennen  lässt.  Ein  Gleiches  lässt  sich  au  der  Sprack 
beobachten.  ^)  Im  Ganzen  aber  blieben  die  Fremden  der  emp&Dgende 
Theil,  und  sell>stständig  entwickelte  sich  seit  der  Mitte  des  XL  Jalir- 
hundorts  der  romanische  Styl,  der  zwar  in  Malerei  und  Plastik  nock 
Barbarisches  leistet^  in  der  Architektur  aber  schon  künstlerische  F<ufd9- 
ungen  befiiedigt. 

Zweierlei  lässt  sich  schon  jetzt,  ehe  wir  weiter  gehen,  erkenoei: 
das  schon  einmal  betonte  Anlehnen  der  Kunst  an  die  Kirche  *)  und  der 
Vorsprung  der  Architektur  vor  den  übrigen  Künsten.  .Wir  sahen  dM 
die  nationale  Kunst  das  ganze  Altcrthura  beherrschte,  weil  jedes  Voi 
seine  eigene  Religion  besass.  Je  mehr  sich  nun  wieder  die  BcUgionai 
einander  näherten,  um  so  ähnlicher  wurden  auch  die  Künste,  und  ak 
das  Chnstcnthmu  über  alle  Völker  einen  Glauben,  ein  Ideal  verbreitete, 
hörten  auch  die  nationalen  Unterschiede  der  Kunst  auf;  bei  Völkern  dar 
nämlichen  Religion  gibt  sich  die  Verschiedenheit  ihrer  Künste  nur  ii 
untergeordneten  Merkmalen  zu  erkennen,  die  auf  die  verschiedene  Axt 
fassung  dieser  nämlichen  Religion  dur(?h  die  verschiedenen  Volkscharaktere 
u.  dgl.  zurückzuführen  sind.  Naturgemäss  lehnte  sich  demnach  die  Kunst 
des  Mittelalters  an  Kirche  und  Religion  an,  •  und  zwar  nicht  blos  im 
AbeiuUande.  Die  mittelalterliche  Kunst  scheidet  sidi  scharf  in  die  diristp 
liehe  und  muhammcdanisc^he^  auf  Letztere  wirkte  die  Religion  in  noch 
weit  höherem  Maassc;  die  mam-ische  Kunst  trägt  nämlich  so  >iele  Be- 
schränkungen in  sich,  welche  aus  den  religiösen  Geboten  geflossen,  dasB 
sie  dasselbe  Scliicksal  so  vieler  alter  Künste  traf,  sie  erhielt  sich  typisch 
und  ihre  Entwicklung  ist  nur  eine  sehr  geringe.  Anders  die  clu-isÜiche 
Kunst.  Das  (Inistontlium  wurde  (»benso  von  den  verschiedenen  Völkern 
vei'schieden  aufgefasst  und  angenommen,  wie  es  im  I^ufe  der  Zeit  skh 
als  Kirchenreligion  ausbildete,  änderte  und  wechselnd  gestaltete.  Die 
Kunst  folgte  allen  Phasen  der  Entwicklung  der  Religion  und  nahm  immer 
neue  Können  und  Ausdrucksweisen  an.  So  innig  sind  Religion  und 
Kunst  iln-em  Wesen  nacli  vei*schmoh5en,  dass  die  Völkerkunde  lehren 
darf:  je  tiefer  die  Religion,  desto  tiefer  die  Kmist.  Gäbe  es  ein  reB- 
gionsloses  Volk,  es  wäre  sicher  auch  kunstlos;  die  Zigeuner,  wenn  sie 


')  Im  Ttalienischcn  Bind  an  3000  Namen  gormanitschcn  Ursprungs  iMiehg«wieseii, 
darunter  nolcho  wio  Garibaldi,  bei  welchen  man  es  am  wonigsten  vermuUiet.  Biehe 
darüber  Louis  Del&tre.     VocahoU  germaniei.    lioma  1874  8\ 

)  Siehe  oben  Bd.  I.  8.  367. 
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rirkfich  vollkommene  Atheisten  sind,  wie  man  behauptet,  wären  hierfür 
n  beredter  Beleg.  Ob  es  je  einen  atheistischen  Künstler  gegeben, 
im  ich  nidit 

Audi  im  Mittelalter  bewährt  sich  der  gesctzmässigc  Anschluss  der 
Hlhaiierei  an  die  Baukunst  Ob  zwar  durch  den  cliristlichen  Cultus 
i  ihrer  Bedeutung  zurückgedrängt^  äussert  sie  sich  doch  i)  in  Relief- 
imteUungen  an  Sarkophagen  und  Elfenbcinarbeiten  bis  zum  X.  Jahr- 
■ädert,  während  die  Malerei,  die  letzte  in  der  Entwicklungsreihe  der 
Kkuste,  auf  die  Mosaikgeinälde  beschränkt  blieb,  die  eigentlich  keine 
Uorei  sind.  Diese  dagegen  hnd  ihre  höchste  äussere  Prachtentfaltung 
B  den  von  Goldgrund  sich  abhel)enden  und  in  starren  Formen  sich 
hüegenden  Gem&lden  der  Byzantiner. 

Der  Gang  der  mittelalterlichen  Kunstentwicklung  ist,  man  sieht  es; 
fhk  dorchaus  natur-  und  gesetzmässiger.  In  Italien,  dessen  Volk  dem 
Abi  RömerUiume  e^misch  und  sprachlich  am  nächsten  stand,  entfaltete 
idi  znerst  der  romanische  Styl,  nur  theilwcise  durch  Byzantiner, 
iaber,  Normannen  und  Deutsche  beeinflusst  Die  nächste  Kunst- 
ifehtoog  erstand  in  Frankreich,  nach  Italien  jenem  I^ande  des  Westens, 
Im  am  meisten  von  der  antiken  Civilisation  gerettet  hatte.  Hier  ent- 
rieldte  sich  aus  der  romanischen  Bauweise,  wie  die  Yergleichung  noch 
katdiender  Monumente  ergibt,  mit  Noth wendigkeit  die  Gothik,  die 
In  Herrschaft  fiäst  über  das  ganze  Mittelalter  erstreckta  In  Frank- 
Ah,  Deutschland  und  England  hatte  man  schon  längst  den  Nachdruck 
fd  die  Ausbildung  des  Gewölbebaues  gelegt,  dessen  höchste  Entwicklung 
km  die  gothische  Architektur  bezeichnet  Und  die  Gothik  mit  ihren 
teAchtig  himmelanstrebenden  Thürmen,  die  im  Gegensatze  zum  ro- 
■dschen  Style  stets  mit  der  Fagade  verbunden,  mit  ihren  hohen, 
ift%en,  lichtdurchbrochenen  Schiffen  und  ihrem  schweigsamen  Ernste, 
hrf  sowohl  als  der  Ausdruck  der  die  Zeit  beherrschenden  Scholastik 
ife  joier  sdiwermüthigeren  Gemüthsstimmung  gelten,  welche  den  Norden 
ran  lachenden  Süden  unterscheidet  „Wie  kein  anderer  Baustyl  drückt 
kr  gothische  seine  Zeit  aus.  Der  gothische  Baustyl  ist  das  Mittelalter. 
b  jedan  dieser  riesenmächtigen  gothischen  Münster  hat  der  kirchliche 
Fiftm^ben  mitgebaut  Wie  Alles,  was  das  Mittelalter  gedichtet,  so 
dmg  auch  die  gothische  Steindichtung  aus  dem  Herzen  des  Volkes 
mm  in  das  Herz  des  Volkes  hinein.  So  spielten  auch,  weil  die 
goOnsche  Kirche  ganz  die  Zeit  und  das  Volk  war,  durch  deren  Oma- 
mturen  physiognomische  Züge  aus  dem  liCben  der  Zeit  und  des 
Softes.  Zwischen  apokalyptischen  Symbolen  des  Heiligsten,  Darstellungen 
m  dem  alten  und  neuen  Testamente ,  aus  der  Legende  der  Heiligen, 
m  der  Märtyrergeschichte  u.  s.  w.  di'ängen  sicli  fratzenhaft,  komische 
ierrbflder  hervor,  spottet  der  derbe  Volkswitz,  lacht  uns  der  Schwank 
9Biid  eines  volksthümlichen  Schalksnarren  an,  eröffnet  sich  uns  ein 
fid[  in  die  Sitte  und  Unsitte,  in  die  Mode  und  den  Brauch  der  alten 
eiten-     Das  war  nicht  Frivolität,   nicht   Herabziehung    des   Heiligen, 


*)  Die  titsende  BronsMUtue  des  beiU  Petras  im  IlauptAchifT  der  Potert«kirche  zu 
m,  Toa  Sinigea  fär  einen  Moses  gehalten,  ist  ein  Werk  des  V.  Jahrhunderts. 


Ist  irgend  etwas  im  Stande,  den  Zusammenhang  zwiadbeA  Bi 
nnd  Kunst  einer-  and  Volksnatiuell  andererseits  damfthim,  m  : 
die  SteUung  der  Gothik  in  Italien,  wohin  sie  fertig  nid  rdkmk 
portlrt  ward.  Ihr  Schicksal  dort  war  völlige  Rntnatioirialiwnnig,  ill 
Italianisfarnng,  wobei  sie  viel  von  ihrem  arsprtlnglichen  Wamb  i 
dagegen  sich  durchaus  den  italienischen  Anschauungen  von  Bi 
und  Kunst  anpasste.  Und  es  erscheint  dadurch  keineswegs  ^ 
wohnlich  verbreitete  Fabel^^  von  der  Einführung  nnd  Heboiij 
Künste  durch  die  Religionen  glanzvoll  bestätigt,  noch  ist  je  eine  Tni 
der  Kunst  von  der  Beligion  möglich.')  Dies  beruht  auf  völligen 
kennen  der  Religion;  der  starre  Bigottismus  hat  der  Kunst  i 
auferlegt,  doch  Bigottismus  ist  nur  ein  Stadium  des  rdi^pOsen  L 
Und  da  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bei  lange  zunehmendem  G 
drucke  die  europäische  Menschheit  in  allen  Stflckeb  gleiduntaij 
wärts  kam,  niiigends  ein  Rückschritt,  geschweige  denn  ein  ZurOdB 
hinter  die  Zustände  des  eigenen  Heidenthums  bemerididi  ist,  so 
man  die  langsame  Entwicklung  eher  dem  Yolkswesen  als  der  ] 
zuschreiben,  die  selbst  unter  dem  Einflüsse  des  ersteren  stand. 
geht  ans  dem  ganzen  Eutvricklungsgange  unwiderlegbar  hervor. 

Der  religiöse  Sinn  d^  llj!enschen  spornte  zur  Bethfttiignii 
Bausinnes  an,  nicht  aber  die  Kirche  schuf  die  Gothik,  sonde 
Yolksphantasie,  welche  sich  Kirche  und  Baukunst  in  bestimmten  I 
dachte  und  die  Gothik  ihrer  höchsten  Vollendung  zufiohrta 
geschah  namentlich  in  England,  welches  durch  aufblühenden  Sed 
si^eiche  Kriege  und  nationale  Einigung  ungemeinen  Aiibo 
nahm,  und  in  Deutschland,  wo  die  Entwicklung  des  Städtewese 
Errichtung  vieler  Rathshäuser  und  bürgerlicher  Bauten  verai 
Durch  den  zünfUgen  Betrieb  war  die  Kunst  überhaupt  an  die 
gofesselt,  und  zwar  an  die  grösseren  und  wohlhabenderen,  des 
Kunst  ist,  wir  wissen  es,  eines  der  ersten  Kinder  des  sich  samm 
Reichthums.  Die  Architektur  rief  ihrerseits  im  XII.  Jahrhundert 
Au&chwung  der  Plastik  hervor,  den  die  Gothik  begünstigte  um 
Deutschland,  die  Niederlande,  Frankreich,  Enghind  und  Italiei 
breitete,  in  welch'  letzterem  Lande  nordischer  Einfluss  stelk 
nicht  zu  verkennen  ist     Im  XÜL   und  XIY.  Jahrhunderte   i 


<)  Ludwig  Wales  rode  in  der  Gegenwart  1872.    Nr.  43.    8.  297.    Sid 
Quorteri^  BevUw  No.  261  vom  Juli  1871,  8.  153. 

'j  Wie  s.  B.  Ludwig  Pfau  in  seinen  Freien  Studien  verlangt 
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ii  scharf  die  italienische  Sculptor  toxi  jener  in  West-   und  Nord- 

iropa;  jene  entwidcelt  sich  seit  Nicolo  Pisano  in  durchaus  dem 

lÜBchen   Volksthome    entsprechendem    Geiste,    diese    gewinnt    neuen 

isbdiwung   durch   die  Kreuzztkge   und  deren   poetische  Früchte.    Die 

äoUscfamiedekunst  gewann  ein  neues  Feld   durch  die  Einführung  der 

Monstranzen-,  die  Holzsculptur,   besonders  die  1)ema]te,   kam  jetzt  erst 

ledlit  in  Aufnahme.     Die   n&mliche   Gothik,    welche   die   Plastik   be- 

gltaistigte,   beraubte  aber  die  Malerei  des   noth wendigen  Raumes   und 

besdiränkte  sie  auf  Miniaturen,   welchen  die  steigende  Nachfrage  nach 

lotorischen  und  poetischen  Werken   zu   grosser  Vollkommenheit   ver- 

Uf,  auf  Wandmalerei,  die  dann  bald  gegen  die  Tafelgemälde  zurück- 

tnt,  auf  Mosaiken   und  Glasmalereien,   die   im   XIII.  Jahrhundert   in 

Fraiikreich,  ein  Jahrhundert  später  in  Deutschland  ihre  höchste  Blüthe 

erreichten. ')     So  erhärtet   sich   hier   abermals   das   Gesetz,   dass   die 

Ualerei  unter  den  genannten  Künsten  zuletzt  zur  Entwicklung  gelangt. 

Noch  viel  später  erfolgte  die  Ausbildung  der  Musik,  wenn  man 
fiese  als  Kunst  gelten  lassen  will  Auch  hier  stossen  wir  sofort  auf 
&  dreiste  Behauptung,  das  Christenthum  sei  der  Masik  nicht  günstig 
gewesen,  während  das  gerade  Gegentheil  wahr  ist.  Wurden  die  heid- 
lischen  Lieder  verfolgt  und  vertilgt,  so  kam  doch  wirkliche  Musik  an 
deren  Stelle;  den  Werth  dieser  heidnischen  Lieder  selbst  wird  man 
gering  genug  anschlagen  dürfen.^)  Man  kennt  die  Musik  der  ge- 
bBdeteren  Völker  Asiens  und  Africa's  im  Alterthume,  besonders  jene 
b  Griechen,  wo  sie  die  höchste  Ausbildung  erfuhr  und  weiss,  dass 
tk  homophon,  einstimmig  und  also  eintönig  war,  ja  dass  man 
dahd  von  Melodie  nicht  reden  kann.  Es  ist  aber  kein  Zweifel,  dass 
sogleich  die  ersten  Christen,  der  tieferen  Erfassung  des  Geistigen 
Semftss,  die  sich  in  der  neuen  Religion  aussprach,  bei  ihren  Eeligions- 
ftbongen  der  Kunst  der  Töne  einen  bedeutenden  Raum  gestatteten; 
ja  erst  von  nun  an  tritt  die  Musik  mit  ein  in  den  Mittelpunct  der 
Konstbestrebungen ,  und  man  kann  wohl  sagen,  die  Musik  ist  das 
Bedeutendste  und  Ureigenste,  was  der  menschliche  Geist  seit  den 
Zeiten  der  Alten  geschaffen  liat.  Und,  weit  entfernt,  die  heidnischen 
Gesinge  zu  unterdrücken,  eigneten  sich  vielmehr  die  ersten  Christen 
&  Weisen  der  Griechen  ohne  viel  Veränderung  zunächst  an.  Aber 
wie  bekamen  diese  Weisen  sogleich  einen  anderen  Charakter,  wie  sehr 
erfiihren  sie  eine  Vertiefung!  Bald  hatte  der  Gebrauch  der  Musik  beim 
christlichen  Cultus  eine  solche  Bedeutung  und  Verbreitung  gefunden, 
has  bereits  im  IV.  Jalirhunderte  Bischof  Ambrosius  Gesangschulen 
nichtete  und  den  nach  ihm  genannten  Lobgesang  einführte,  dem 
Vpet  Gregor  einige  Verbesserungen  hinzufügte.  Dem  reichbesaiteten 
emüthe  der  Germanen   blieb  es  jedoch  vorbehalten,   von  der  Homo- 


<)  Siehe  darüber:  Schnaase,  OeseMchte  der  hildende»  KühmU  itt  der  Spatzeit  des 
^•loUerM.     Düsseldorf  1874.     8». 

')  Auch  ein  Kritiker  wie  Eduard  Hanslik  meint«  dass  man  diesen  Nationen 
»cag  genommen  kaum  eine  ^Musik"  sogestehen  kann.  (Oeeterr,  WoehentchHft.  1864. 
8.  918.) 
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phonie  rar  Polyphome,   der  Hdirstiiiiimg^Dett, 
der  bdgische  Mönch   Hacbaldas  (Anfiuigs  des  X.   JA 
wirklidi  das  Organum  er&nd,  welches  Guido  von  Anno 
hundert  später  weiter  ausbildete.    Ende  des  XL  Jafarimodet 
Flandern  und  Frankreich  der  sogenannte  Discantus  anf, 
war   erst    eine   wahre   Mehrslänmiigkeit   erstanden,   die    T 
Bhythmns  bald  zur  Musik  in  unserem  Sinne  erhoben.^)    j 
ganzen  Entwicklungsgange  der  Musik  im  IGttelalter  Hb  a 
strina  und  seinen  un^eich  höher   stehenden  Zeitgeni 
de  Lfttre  genannt  Orlando  di  Lasso  nahm  die 
thfttigsten   Antheil,  zumal   war  es   die   päpstliche  Gapelle 
welche  den  musikalischen  Grössen  Mittel  und  Gelegenheit  ziir ! 
bot     Erst  nachdem  der  Yölkerbüdungsprocess   in  Europa 
konnte  auch  das  Volkslied  entstehen  und  die  Musik  die 
Kreise  für  sich  ^t)benL     Minstrels,   Troubadours  und  Mh 
wie  die  erwachende  Volkspoesie  sie  schuf^  —  in  ihrem  Wesei 
bei   vielen  Naturvölkern  anzutreffen^  —  leisteten  viel  flu 
stehen  einer  weltlichen  Musik,  die  bei  aller  Unvollkommen 
im  XIV.  Jahrhundert  eine  bedeutende  Ausbreitung  errang. 

Dem  Historiker  erscheint  das  XIV.  Jahrhundert  ttbe 
ganz  anderem  Lichte  als  dem  Culturforscher;  Jener  findet  2 
keit,  Geistesnadit,  Elend,  Mangel  an  wahrhaft  groisen  Mka 
an  erhebenden  Ereignissen,  Dieser  rüstige,  erfreuliche  Thit 
dem  Gebiete  der  Architektur,  in  da*  Plastik  sogar  ein  frisdic 
Leben,  den  ersten  Keim  der  modernen  Kunst,  die  Gnlturfri 
politischen  und  sodalen  Ereignisse,  welche  die  Gemüther  z 
Vertiefung  nöthigten. 


Erfindungen  und  Entdeckungen. 

Der  menschliche  Geist,  noch  nicht  befähigt  die  höchsten 
der  Speculation  in  ihrer  Tiefe  zu  ergründen  und  darum  an 
hangend,  wandte  sich  der  Verbesserung  seiner  materiellen  V< 
zu-,  unauthörlich  arbeitete  man  an  der  Verfeinerung  der  Lebei 
die  der  intellectuellen  Cultur  ihrerseits  wieder  zu  Gute  ks 


0  Dr.  Lndwig  Nohl,  Di^  g^Behiehtliehe  EtUwielclung  der  Mutik  in  i 
BÜg0H,  COeaterr.  WoeheH$ehH/t  für  Wiat^mehaft^  Kunst  UHd  Sffenti.  L^M 
8.  35S— 868,  453—468.)  Siehe  auch  Bd.  II.  des  trefflichen  Werket  you  W 
GttehiehU  der  MuBik.  Breslau  1864.  8*  und  den  Essai;  Mmaie:  Ü9  OHgin  m 
(Quarifiy  Review  No.  361,  Juli  1671  8.  145—175.) 

')  Die  Musiker  der  nvilden  oder  halbwilden  Völker  Afriea*e  g leiehea  , 
alten  Minnesängern.  Sie  erscheinen  bei  den  öffentlichen  Fetten  und  1x1  < 
niesen,  bei  Hochieiten  und  Geburten,  und  extemporiren  Lieder,  die  licli  • 
handenen  Umstände  besiehen.  Livingstone  begegnete  solchen  Mualke 
•ioer  nur  mit  einer  Saite  belogenen  Fiedel  wilde  doch  nicht  unbarmonlatf 
spielten,  im  Gebiet  des  Sahire,  Baker  am  Setit,  nördlich  von  AbeMialea. 
JaTanlsehe  Tukang  Thialong  mit  seinem  Bambu Instrument  gehört  hi«rh«r. 
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eiht  sich  denn  im  Mittelalter  Erfindung  an  Erfindung,   worunter  jene 

In  Schiesspulvers  und  des  Buchdruckes  nur  wegen  ihrer  augen- 

tdieinlicheren  Wirkungen  her\'orgeh()ben  zu  werden  verdienen.     Beide, 

ttngst  vorher  von  den  Chinesen  ersonnen,   aber  in  chinesischem  Süme 

TBTwerthet, ')    dienten   der  Humanitüt,   erstere   indem   sie   die   bisher 

IttTtptsächlich  mit  blanker  Waffe  geführten  Kriege  unblutiger  gestaltete, 

«S8  nebenbei  bemerkt,   auch   das  Resultat   der  Ver\ollkommnuug   der 

Mordwerkzeuge  in  der  Gegenwart  ist,  dann  aber,  indem  sie  der  rohen 

persönlichen  Tapferkeit,   die   besonders  im  Kampfe   mit  Schwert  oder 

Ijnze  zur  Geltung  kam,  an  Werth  raubte.    Auf  dem  persönlichen  Muthe 

beruhte  aber  das   hamischgepanzerte  Bitterthum,   das  nunmehr  seine 

Gwndlagen  durch  die  angebliche  Fjlftndung  eines  goldsuchenden  Mönches 

ewiiattert  sah.    In  der  That  folgte  ihr  allmühlig  eine  totale  Umwand- 

kng  der  Kriegführung  und   des  Heerwesens-)   so  wie   der  diesen   zu 

finmde  liegenden  Einrichtungen  im  Frieden,  womit  der  erste  Anstoss 

■B  späteren  Stui-ze  des  Ritteilhums  und  Lehnwesens  gegeben  war.    Und 

ms  das  Schiesspulver  materiell,  das  sollte  der  Buchdruck  auf  geistigem 

mde  vollbringen. 

Im  Alterthum  war  die  Kunst  des  Ibsens  und  Schreibens  sehr 
wrtreitet;  man  liatte  ein  billiges  und  be<iuemes  Material,  geordnetes 
Gesdiäftswcsen,  einen  ausgebildeten  Buchhandel.  Mit  dem  Sturze  des 
rtDuschen  Reiches  gingen  diese  Vortheile  grossentheils  verloren;  ein 
Stand  jedoch  rettet  die  Keiuituiss  der  Schrift:  es  ist  von  grosser 
Viditigkeit,  dass  gerade  dieser  Stand  durch  ein  festes  Band  an  Italien 
gdoi&pft  ward,  wo  sich  noch  einige  Nachwirkung   des   alten  Zustandes 

—  und  der  grösste  Theil  der  geretteten  Handschriften  des  Abendlands 

—  erhalten  hatte.  Mit  grösster  Emsigkeit  schreibt  Jahrhunderte  lang 
der  Glerus:  er  vervielfältigt  die  überkommenen  Werke,  er  verfesst  die 
Urkunden  und  Briefe.  Der  Schriftsteller  macht  auf  seiner  Wachstafel 
den  Entwurf,  welchen  er  nach  reiflicher  Prüfung  auf  das  theure  Per- 
guuent  übertragen  lässt.  Auf  die  äussere  Ausstattung  der  Handschriften 
liid  viel  verwandt,  die  Schrift  ist  von  grosser  Schönheit,  und  in  den 
Tmierungen  enti&iltet  sich  ein  reiches  und  maiuiigfaltiges  Kunstleben. 

Doch  dem  Clerus  entgleitet  das  Monopol  literarischer  Bildung:  der 
Bfirgerstand  gewimit  an  Bedeutung,  Wohlstand  und  Bildung;  er  scliafft 
adi  Schulen,  benutzt  die  Schrift  geschäftlich  und  verlangt  endlich  auch 
nach  liescbüchern.  Zahlreiche  Lohnschi-eibcr  genügen  der  gesteigerten 
Sachfirage,   die    populäre   Literatur    beginnt.     Gleiclizeitig    findet    ein 


*)  Siehe  oben  Bd.  I    8.  147-148. 

*)  Anfänglich  nur  Als  Sprengmittel  bei  Belagerungen  verwendet ,  fnnd  das  Pulver 
mt  nach  und  nach  Eingang  im  FeldkriegOf  zuerst  durch  Feuerrohre,  Kanonen,  (welche 
^  Araber  schon  1131  vor  Alicante  benutzt  haben  sollen),  dann  durch  Bad-  und  Lunten- 
firten.  Dia  gänzliche  Verdrängung  der  Pike  als  Waffe  des  Fussvolkes  und  die  aus- 
■^isMllebe  Ausrüstung  desselben  mit  Feuergewehren  kann  aber  erst  von  Anfang  des 
v«Ti«sa  JahrhundarU  datirt  werden. 

vHdUwald,  Coltargesehiehte.  3.  Aufl.   II.  l8 
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billigeres  Material  Eingang:  man  lernt  Papier  aus  Lnmpen  zu  verfertig 
und  der  jetzt  rasch  wachsende  Absatz  ruft  in  vielen  Gegenden  V^jk 
häuser  hervor,  welche  den  Preis  immer  niedriger  stellen  kOnnen.  I 
wird  es  möglich,  dass  Bücher  aus  den  Kreisen  der  Gelehrten  hiui 
treten  auf  den  i^Iai'kt,  und  schon  lolmt  es  sie  im  Messverkehr  feili 
bict^^n.  Die  Nachfi-age  wächst  sehr  i^asch;  man  sinnt  auf  mecfaaniK 
Mittel  zu  schneller  und  billiger  Vervielfältigung.  Die  gangbant 
Schriften  werden  in  Holzplatten  geschnitten,  dann  die  Lettern  gesond 
und  beweglich  hergestellt,  die  Buchdi'uckerei  wird  erfunden.  Sie  Id 
wenig  leisten  können,  wenn  man  um*  noch  das  theui'e  Pergament  geht 
wenn  noch  nicht  ein  lesendes  Publicum  sich  gebildet  hätte.  Nun  al 
sind  alle  I3edingungcn  zum  Fortschritt  gegeben,  Angebot  und  Nacbfri 
st<?igcrn  sich  gegenseitig.  Die  anfangs  noch  theuren  Druckwerke  wert 
bald  billiger,  an  zahllosen  Oten  wird  mit  liCichtigkeit  gedruckt, 
Volk  hat  sich  an\s  Lesen  gewöhnt,  und  die  Buchführer  machen  auf  i 
IMessen  gute  Geschüfte.  Der  Von-ath  reicht  nicht  aus.  Man  tr 
kein  Bedenken  Nachdrucke  zu  veranstalten.  Schon  erregen  einie 
Schriften  Anstoss,  aber  die  Staatsgewalt  hat  der  neuen  Erschein) 
gegenüber  noch  keine  feste  Haltung  genommen.  Noch  ist  die  Cen 
nicht  erfunden.  Bücherverbote  kommen  vor,  sind  aber  bei  der  rasd 
Verbreitung  nicht  durchzuführen  *) 

Die  Ti-agweite  der  Ei-findung  des  Buchdrucks  ist  also  eben  so  gn 
artig  wie  in  ihren  Folgen  segensreich.     Jetzt  besass  man  das  Mittd 
Wissonsschätzc   des  Einzcln(»n   der  Gcsammtheit  mitzutheilen ,  wichl 
Nachrichten  zu  verbreiten,  sich  belehrend,  ermahnend,  aufklärend,  frei 
auch   hintei'gehend,   aufstachelnd   und   verdummend  an   die  Menge 
wenden.    Die  Bedeutung  des  gesprochenen  Wortes  trat  hinter  jene 
geschriebenen  weit  zurück-,  die  Kanzelreden  und  Predigten  verloren 
Zuglu-aft    und   die   wichtige   WaiFe   des  Woit^is   war   der   (Teistlichl 
entwunden,     /um  Anhönai  des  gesprochenen  Wort<>8  bedurfte  man 
Lesens  nicht,  jetzt  ward  es  ziun  Bedürfniss,   liCsen  und  Schreiben 
hörte   von    nun  an  ziu*  nothwendigen  Bildung,  und  es  wurden  Schi 
errichtest,  um  es  zu  lehren.     Freilicli  dauert«  es  lange,   ehe   alle  d 
Folgen  sich  entwickelten,   denn  sie  nmssten  zuei'st  als  BedUrfn 
empfunden   werden,   im  Grossen   und  Gjinzen   war   dies   aber 
Gang  der  Cultur  bis  auf  unsere  Tage. 

Jede  dieser  Ei^findungen  hat  ihre  Vorgeschichte,  aus  der  sk; 
nothwendigos  Product  einer  langen  Entwicklungsreihe  erkannt  ^ 
Die  Bei'lhrungen  der  Araber  mit  den  ('hinesen  hatten  diese  wold 
dem  Pulver  o(ioi-  einem  ähnlichen  Zündstoife  (und  dem  Pajnere)  bekf 
gemacht  und  deren  Kunde  nach  Europa  gebracht.  Die  emsig  gepÜogc 
alchemistisclien  Künste  liaben  daim  die  Chemie  vorbereitet,'  en 
Hellt  und  zur  Entdeckung  der  richtigen  Composition  des  wahrscheii 
ob  seiner  Mängel  nicht  zu  allgemeiner  Verwendung  gelangten  Pul 
geleitet.     So  schreitet  überall  der  In'thum   der  Wahrheit  voraus. 


*)  W.  Wattenbach,  Das  Schri/tvftH  im  MittelaUer.    Leipzig,  1871.    8* 
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Verdienste  der  Alchemistcn ')  und  der  .Vstroloj^on,  ^  so  cliiniäriscli  ihre 
Ti»$cnscliaft,  sind  kaum  hoch  jreiiug  aiizuscliliigon.  Kl>onso  png  der 
Ertiiidung  des  Letteriidnirk(»s  jene  des  IJlockdnickes  voraus;  dieser 
begann  niit  Bildern  und  ging  si)äter  auf  Sätze  über.  Von  da  zu  den 
kläglichen  Lettern  war  kein  grosMjr  Sehritt.;  die  Cliineson  liatten  ihn 
ttn^'st  gethan,  mussten  ihn  aber  wieder  aufgeben,  als  für  ihre  Spmche 
ihsoliit  uni»assencL  So  ist  denn  gewisserniassen  d»M-  Sprachenbau 
der  Europäer  selbst  eines  ihrer  gcwiclitigstiMi  Culturniittel  gewordeiL 
Ohne  diesen  waren  die  bewi'glidien  Lettern  für  uns  eben  so  nutzlos 
gewesen  wie  für  die  Chinesen  und  alle  au  diese  Krtindnng  ^}  geknüi»ftcn 
Folgen  waren  unterblieben. 

Sehiessinilver  und  lUu'hdnu'k  siinl  wie  grsagt,  nur  die  wi(htig>ten 
der  mittt'lalterliehen  Kilindnngm.  dir  Höhe  der  Industrie  im  XV.  .Tahr- 
tandoiln  setzt  an  sieh  eiiio  «^an/»*  Mi^iig«^  tcchni^clH'r  VorlM'>scruugiMi 
waas,  weil  ohne  diese  ein  suleher  Aufschwung  überhaupt  nicht  denkbar 
T*e.  Di(j  Erfindung  der  Uhren  alldn  erhebt,  wie  erwähnt,  den  mittel- 
Äerüchen  Scharfsinn  weit  über  jenen  des  Altert humcs  welches  um  die 
Btte  des  XV.  Jahrhundeils  in  allen  Pmicten  übcrtiüg«'lt  war,  am  midisten 
rieOeicht  in  der  räumlichen  Kenntniss  des  Krdballes.  Die  Ahen 
kannten  Irland,  Sch(»ttland,  Skandinavien,  Uu.s.sland,  dis  asiatische  Innere, 
(De  Mongolei,  Chiiui,  Vorder-  und  Ilinterintlien,  den  ostindischen  Archipel 
IßT  nicht  otler  nur  vom  Ilörensagini.  Alle  «liese  (Jebiete  wurden  von 
den  christliclien  Völkern  des  Mittelalters  erschlossen,  in  Kuropa  indem 
ae  an  dem  Culturleben  sich  zu  bet heiligen  l)egannen,  in  Asien  durch 
BereiNung.  Marco  Polo  allein  beschenkte  das  XIII.  Jahrhundert  mit 
der  Kenntniss  von  mehr  denn  halb  Asien,  sah  Länder  und  Völker,  von 
denen  das  Altcrthuni  keine  Ahnung  hatte  *)  und  christliche  Mönche 
«änderten  nach  dem  fci'nen  Karakorum,  wo  die  Mongoleiichanc?  ihr  goldenes 
KaLser/elt  aufireschlagen;  der  Ilandelsvirkehr  selbst  erstreckte  sich  auf  dem 
üeborlandswege  bis  Chanlwlik  iMler  IVkinix!  Zu  diesem  enormen  Wachsthume 
der  jre^^tiphischen  Kenntniss  A.siens  hatten  die  Araber  weniger  als 
Miderwärt-s,  am  meistern  in  Africa  l>eigetragen.  Das  Wiss(»n  der  Alten 
zor  Zeit  sinner  höchsten  Aus<Ichnung  erf>trei!kte  sich  über  zwei  Drittel 
unscn-s  resthindes,  über  das  südwi'stliche  Viertel  Asiens  und  über  (bis 
nördliche  Drittel  Afi'ica's.  -)     Jiüies   der  Araber  umtasste   schon  ganz 

*)  Siehe  I<ouis  Figiiier,  L'alchimie  ft  hsalchimistfs.  lUgai  higforique  et  critiqne 
Mr  /a  pJtil0$ophie  hettnitique.  TariA  I8JÖ.  S*  2inc  t'dit.  8.  113— l.'U,  und  auch  die 
«totte  Arbeit  Uodwcll'a:   TUt  Birth  of  Chenü$t,'i/  in  d-T  Xaturt.  IM.  VI.  VII, u.  VIII. 

•)J.  A.  M.  Men-*lnga,   l'rber  »He  hhI  neue  Astrohfjie.     Berlin  ISTl.    «•. 

^  Die  Anrtprüche   der   llnlliludor,   tvplcho   ihrem    Lnnd-tinnnnc    Laurenz   Jansxnon 

Coster  als  erotcni  Erfinder  dc8  HuchdnickA  in   i»oinor  Vttti'rr«tAdt  llanricm   ein   ><chöne!< 

;     Micdbi'id  8i-tztea,   Bind   wohl   gründlirh    beseitigt   durch    da«  Buch   von  A  nt.  van  di*r 

Liade,  ht  HaarUmfcke  CotUfiei/eni1e  weteHBdutpptlijk  onäersocht.    *b  UravcnhagclSTU. 

;     •"■  1  Aufl. 

I 

')  Ueber  die  culturhistoriAche  Dcdcutung  Marco  PoIo*8  »iehe:  Conntantin  de 
*k»tchkoff.  L«  Vfititien  Marco  Poh  et  hs  nervlce»  qAUl  a  remlut  en  fahant  eOHHaitre 
rUiiV.   (Journal  Afiatique  1874  8.  l-2*2— 158.) 

';Pe»ch.«l,  GeBchU'hte  Ji-r  KrJl'un.le.    8.  20. 

18* 


276  BeUgiöM  QBd  geistig«  Entwloklung  dat  KlttalAlUn. 

Europa  mit  Ausnahme  des  höchsten  Nordens,  die  sftdlidie  Htifte  t 
Asien,  Nordairica  bis  zum  10.  Breitegrad  und  die  Kflstengebiete  0 
africa's  bis  zwn  Cap  Ck)rrientes.  ^)  Hätten  die  Scholastiker,  d» 
Verdienst«  nur  leichtfertige  Bcurtheilung  herabsetzen  konnte,')  nid 
anderes  geleistet  als  dieses  hellenische  und  das  neue  arabische  "Win 
zu  verbreiten,  so  müssten  sie  uns  schon  ehn/^'ürdig  ersdieinen  als  1 
Urheber  aller  späteren  Fortschritte;  doch  gewähren  auch  ihre  sdb 
ständigen  Leistungen  das  beglückende  Schauspiel  einer  beschleunigt 
Entwicklung.  '^)  Man  braucht  nur  auf  einem  Kartenbilde  die  Greni 
der  bekannten  Welt  im  Alterthume  mit  den  Ergebnissen  der  nutt 
alterliohei)  Reisenden  zu  vergleichen,  *)  um  sich  von  dem  erlangten  i 
gehem'cu  1  ort^schritte  zu  überzeugen  und  die  Behauptung  von  etwaig 
Rückschritten  in  ihrer  Nichtigkeit  zu  entlarven. 

Schon  im  XIV.  und  XY.  Jahrhunderte  lösten  die  Spanier  a 
Portugiesen  die  Italiener  in  der  Rolle  als  see&hrende  Völker  ab  a 
erhoben  sich  zu  bisher  ungeahnter  Seetüchtigkeit  gepaart  mit  Y< 
vollkomnmung  des  Seewesens,  welcher  die  magnetische  Kordwenm 
gegen  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  bekannt^)  zu  Hülfe  kam.  Im  ] 
Jalu'hundert  wiesen  die  Schiffe  der  Normannen,  welche  England  \ 
oberten,  in  ihrer  Bauart  schon  wesentliche  Vorzüge  gegenüber  den  lU 
Pentcren  auf,  Italicner  und  Saracenen  lernten  daran  und  TergrOsseri 
die  Fahrzeuge  und  die  Spanier  bauten  Schiffe  mit  2 — 3  Deckea 
Da  griffen  nun  die  Portugiesen  mächtig  ein  in  die  Geschichte  der  Si 
fahrten  imd  eröffneten  unter  dem  Infenten  Heinrich  ')  (1394 — 146 
das  grosse  Zeitalter  der  Entdeckungen.^)  Darüber  darf  freilich  kd 
Täuschung  länger  bestehen,  dass  Menschenraub  der  beschämende  Tii 
war,  dem  wir  manche  Licistung  des  grossen  Zeitalters  verdanken,')  de 
zu  allen  Epochen  bedurfte  es  eines  materiellen  Lockmittels  zu  soki 
Fahrten.  Die  Portugiesen  gingen  dem  schwarzen  Menschenfleische  ni 
und  drangen  dabei  in  die  (Tcheinmisse  der  gefUrchteten  Tropenza 
das  westliche  Africa  entschleiernd.  So  ward  Cap  Bojador  bezwungi 
das  grüne  Vorgebirge  und  die  auch  von  den  Arabern  zähe  festgehaltc 
Vorstellung  von  der  Unschiffbarkeit  des  Oceans  überwunden.    In  wenig 


*)  A.  a.  O.  8.  119. 

*)  A.  a.  O.  B.  181. 

))  A.  a.  O. 

*)  Dies  hat  Vivien  do  8ain  t-M  a  r  t  i  n  in  dem  Atlas  zu  seiner  herrlichen  IM* 
de  la  (Sfograpkie.    Paris    1873.  8    gethan.    Man  vergleiche  PI.  V.    Le  Monde  eemm 
aneiene  mit  PI.  VIII.  Monde  connu  au  VIJI.  sÜcle,  also  noch  lange  vor  Abschla« 
Mittelalters. 

*)  Peschel,  Geaehtehte  der  Erdkunde.  8.  173.  Vgl.  auch  Vivien  de  8t.  Mar 
llist.  de  la  GSogr,  8.  247. 

<)  Reinhold  Werner,  Aila»  de»  Seewesens,    Leipsig  1871.    8^  8.  5. 

^>  Biohe  über  diesen  0.  de  Veor,  Prinz  Heinrieh  der  Seefahrer  und  »eim§  l 
Dauzig  1864.  8*  und  Kichard  Henry  Major,  The  life  of  Prince  Bgnrp  •/  Fieet 
eurnumed  the  navigator.    Lonloa  1888.    8*. 

')Petchel,  Gtechiehte  dee  Zeitalter»  der  Entdeckungen,  Stuttgart  und  Augtl 
1868.    8\ 

^  A.  a.  O.    8.  M. 
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htm  ynxen.  die  portugiesischen  CaraToIen  als  die  besten  Segler  der 
^dt  berflhmt  Spftter  war  es  das  Gold  der  Goldküste,  welches  die 
ortngiesen  in  sttcUichere  Breiten  trieb.  Dabei  machte  man  die  Wahr- 
Amang,  dass  Africa,  welches  man  sich  lange  nach  Osten  gebogen  dachte, 
dl  immer  mehr  nach  Süden  ausdehne,  und  so  geschah  es,  dass  Bar- 
holomen  Diaz  1486  immer  noch  glaubte,  die  verschwundene  Küste 
fiica's  zur  Unken  zu  behalten,  als  er  längst  über  die  Südspitze 
■  Festlandes  hinaosgelaugt  war.  Allmfthlig  ging  seinen  Seefahrern 
II  Herz  auf  und  ahnte  man  bereits  auf  dem  Geschwader  das 
me  Geheimniss,  dass  man  das  südliche  Cap  von  Africa  umschifft 
ibe,  1)  eine  That,  die  zehn  Jahre  darauf  Vasco  da  Gama, 
a  Seeweg  nach  Indien  eröffnend,  zum  zweiten  IVIale  vollbrachte.  Vor 
er  Entdeckung  America's  erstreckte  sich  also  die  Geographie  des 
fittelalters  über  ganz  Europa,  zwei  Drittel  von  Asien  und  die  nönl- 
tk  Hälfte  von  Africa, ')  zusammen  etwa  980,000  Quadratnieilen 
ipi  beiläufig  o<X),000  ')  im  Alterthume.  Die  Menschheit  wusste  damals 
Iqtelt  so  viel  von  der  Erde  als  die  Alten. 

Die  Reisen  des  Mittehlters  führten  indess  noch  zu  gewaltigeren 
Ergebnissen.  Durch  seinö  Schilderungen  der  chinesischen  Gesittung 
rtzfindete  Marco  Polo  den  Gedanken  der  westlichen  Ueberfahrt  nadi 
laen,  dem  wir  die  Entdeckung  America's  verdanken.  ^)  Den  Gebildeten 
B  Mittelalters  galt  nämlich  die  Kugelgestalt  der  Erde  als  erwiesen, 
nst  hätten  Dante's  Gedichte  seinen  Zeitgenossen  ganz  unverständlich 
leiben  müssen.^)  So  dachte  man  nicht  anders,  als  dass  man  natur- 
9488  Asien  an  seinem  östlichen  Bande  auch  von  Westen  her  müsse 
Teidien  können.  Die  grossen  I^andrcisen  nach  dem  mongolischen  Keichc 
itten  dazn  beigetragen  Asiens  Grenzen  weit  gegen  Osten  vorzuschieben 
id  80  den  Irrthum  erweckt,  dass  der  Ocean  zwischen  den  Küsten  von 
Isdai*  oder  des  chinesischen  Beiches  und  Europa  keine  sein*  grosse 
ndehnnng  besitzen  könne.  In  dieser  Vorstellung  kann  man  einen 
tckbll  der  Kosmographie  unter  dem  ptolomäischen  Zustande  der 
ßflKnschaft  und  noch  weit  mehr  der  arabischen  Kenntnisse  erblicken, 
inen  Bückfeül,  seltsamerwei.se  eben  durch  die  grosse  Vermehrung  der 
eographischen  Kenntnisse  verursacht  und  zugleich  von  den  segens- 
eichsten  Folgen.  Die  irrige  Voraussetzung  von  der  geringen  Breite 
tt  Oceans,  gewürzt  durch  die  Sage  von  Zipangu  (Japan)  und  der 
wd  AtUiglia,  spornte  nämlich  zur  DurclKiuerung  desselben  an.  Nichts- 
iMtoweniger  bekundet  diese  That  Cristobal  Colon's  (Columbus)  ob- 
wU  vorbereitet  durch  die  Falirten  eines  Sebastian  Cabot,  die  Nach- 


0  A.  a.  O.    8.  93—04. 

*)  Martin  Bohaim^s  Karte  von  Africa,  1A92,  stent  diesen  Welttheil  schon  über- 
ixAeBd  ihnlieh  mit  seiner  wirklichen  Form  dar.  Aus  der  Mangelhaftigkeit  und  Un- 
|i>Mdgkelt  der  Kartenbilder  ist  übrigens  nicht  direet  auf  Unwissenheit  zu  «chliesscn, 
^  den  kariographinchen  Darstellungen  gehen  allemal  schon  lange  mehr  oder  minder 
""bliebe  Kenntnisse  der  Länder  'voran. 

')  Diese  Ziffern  nach  den  Ansätien  bei  K lüden. 
^  P  «schel,  Geseh.  d.  Erdk.    8.  160. 
9  A..  a.  O.    8.  181. 
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riebt cn,  welche  die  Gebrüder  Zeni  vom  fernen  Island  heimbracbtei 
seinen  eigenen  Aufenthalt  daselbst  eine  Geistesktthnhcit,  welche  ma 
den  alten  Völkern  vergeblich  sucht  und  die  fili*  sein  Zeitalter  ch 
teristisch  ist,  zumal  den  nämlichen  Gedanken  Colon's  Andere  vor 
vei-folgten.  ^)  Nm*  sollten  wir  uns  hüten,  die  Männer  zu  sdim 
welche  seine  Anschläge  widemethen.  Die  kritischen  Gegner  C 
stritten  auf  der  Seite  der  Wahrheit,  der  Genneser  nur  für 
glücklichen  Wahn,  demeine  neue  Welt  entkeimte.*)  So  wen 
ein  genialer  Seemann,  so  wenig  kann  man  flLr  ihn  den  Ruhm 
gewaltigen  Freiheitijhelden  in  Anspruch  nehmen.  Aus  Colon's  B 
selbst  lässt  sich  mit  Erfolg  der  Nachweis  führen,  dass  er  durchaus 
sich  gegen  die  Herrscliaft  des  Clerus  auflehnender  Apostel  der  Fn 
(als  welchen  man  ihn  ja  meistens  darstellt),  sondern  im  Gegenthc 
von  Mönchen  geleiteter,  völlig  im  Dogma  beiaiigencr  Mensch  gev 
der  die  reichen  Länder  Indiens  nur  zu  dem  Zwecke  entdecken  y 
um  erstens  die  heidnischen  Völker  dieser  Länder  zu  bekehren 
zweitens  vcnnittclst  des  gcwomiencn  Goldes  das  heilige  Grab  wied 
erlangen.  Colon's  natur>vissenschaftliche,  mathematische  und  geograpl 
Kenntnisse  waren  durchaus  ungenügender  Art.  Seine  Weltanschj 
stand  tief  unter  derjenigen  seiner  aufgeklüilen  Zeitgenossen.  Voi 
Gestalt  der  Ei'de  hatte  er  auch  für  die  damalige  Zeit  fast  kindli' 
nennende  Begriffe.  Als  er  in  Cuba  landete,  glaubt«  er'  bestiinm 
pan  erreicht  zu  haben  und  nicht  weit  von  den  von  Marco  Polo  entdc 
ostasiatischen  Städten  zu  sein.*) 

Auf  den  Gang  der  europäischen  Cultur  hat  kein  Ereigniss 
tieferen  Einüuss  genommen  als  America's  Entdeckung.  Die  { 
Leistung  des  bigotten  italienischen  Seefahrers  wird  auch  nicht  geschu 
durch  die  Betrachtung,  dass  er  Zii)angu's  Küsten  vor  seinen  B] 
auftauchen  zu  sehen  wähnte,  dass  er  Cuba  für  eine  Provinz  des  ( 
sieben  Reiclies  hielt  und  ahimngslos  gestorben  ist,  dass  er  eine 
Welt  gefunden  habe.  •*)  Die  Bedeutung  des  Ereignisses  selbst  wh*d  ei 
nicht  getrübt  durch  die  Gewissheit,  dass  America's  Entdeckung 
geschichtliche  Not  h  wendigkeit  war,  auch  hierin  kein  Zufall  wi 
CabraTs  Fahrt  bclelu't  uns  nämlich,  dass  ]3rasilien,  somit  Am 
auf  den  Fahilen  der  Portugiesen  nacli  Ostindien  früher  oder  spätci 
deckt  worden  wäre.  Um  den  Windstillen  an  der  Guineali 
auszuweichen,  hatte  Vasco  da  Gama  bereits  auf  schier  ersten  indi 
Fahrt  sich  so  wtut  von  dem  afncauischen  Festlaudo  entfernt,  dj 
eine  Zeitlang  dicht  au  der  Küste  von  Brasilien  vorüberkam,  ohi 
jedoch  zu  erblicken.  Bei  seiner  Kückkehr  entwaif  er  die  liLslmct 
für  die  Flotte  Cabrars,  dem  er  vorschrieb,  von  der  capverdis 


*)  Z.  B.  ein  Geiatlichcr,  der  Domherr  Ileruan  MartineE  1&97.  (P  ei 
Gcach.  d,  Zeitalter 8  d.  Entd.  13.  110. 

')  Peachcl.  A.  a.  O.    8.  122—137. 

')  Nach  einem  Vortrage  Dr.  äophus  Kuge'szu  Dresden  am  15.  Janiu 
("Drefdtfur  Zeituttg  vom  19.  Januar  1876.) 

•)  Peschcl,  A.  a.  O.    8.  307. 
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ftiel  Santiago  so  lange  sttdlich  zu  halten  bis  er  den  Breiten- 
reis  des  Vorgebirges  der  Guten  Hoffnung  erreicht  habe. 
ilnl,  der  etwa  Ende  März  in  den  Gürtel  der  Windstille  eintrat, 
OHte  dort  nothwendig  zuerst  in  die  westlich  laufende  Aetiuatorial-  und 
ft  dieser  in  die  südwesUiche  brasilianische  Strömung  gerathen  und  un- 
merkt  nach  Westen  getragen  werden.  So  geschah  es,  dass  Abends 
■  Osterdienstag  (21.  April  1500)  uiivennuthet  gegen  Osten  der  Gipfel 
im  unbekannten  Landes  anstieg,  den  man  der  Ostci*zeit  wegen  Paschoal 
•nute.  Wir  sehen  demnach  absichtslos,  aber  durch  die  Anordnung 
iosmischer  Verhältnisse  vorausbestimmt,  die  Entdeckung  Ih-a- 
ttens  episodenartig  mit  den  Fahrten  um  die  Südspitze  Africas  ver- 


*)  A.  a.  O.    S.  334—335. 
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OesctziiiSssIgkelt  der  mittolalterllelien  Culturentwleklmig. 

Geistig  wie  materiell  stellt  sich  die  europäische  Menschheit  ia 
Zeitalter  Karl  d,  Gr.  durchaus  im  Lichte  jugendlicher  Unreife  dir, 
wie  dies  ilirem  natürlichen  Entwicklungsgange  entspricht.  Kein  Vo^ 
nünftiger  wird  die  Zustände  jener  und  der  späteren  Epochen  im 
Schimmer  idealer  Verklärung  mehr  erhlicken,  wie  dies  Karl  WilhdB 
Friedrich  Schlegel  und  die  romantische  Schule  gethan,  Nienttod 
wird  die  Gegenwart  mehr  auf  jenen  Standpunct  ziu*ückschi*aul)en  wollen, 
selbst  wenn  dies  möglich  und  den  ewigen  Naturgesetzen  nicht  zuwider 
wäre.  Niemand  daif  aber  auch  vergessen,  dass  jene  Zustände  Ent- 
wicklungsphasen charakterisiiTn,  die  zu  durchlaufen  den  Völkern  eben 
so  nothwendig  wai*, .  als  die  Kindheit  dem  IVIanne.  Die  moderne 
Wissenschaft  hat  zum  Axiome  erhoben,  dass  jedwedes  Organ  des 
Körpers,  auch  das  höchste,  eine  Reihe  von  Entwicklungsphasen  von 
den  unscheinbai-sten  Anfängen  durchläuft,  und  dass  die  leibliche  Ent- 
wicklungsgeschichte des  In(li^iduums  nichts  ist  als  eine  abgekürzte 
Wiederholung  seiner  Stammbaumgeschichte.  Wenn  nachgewiesene^ 
massen  der  vienvöchentliche  Fötus  eines  Menschen,  selbst  eines 
si)äteren  Goethe  oder  IIuniMdt,  von  dem  gleichalterigen  Fötus  eines 
Hundes  kaum  zu  unterscheiden  ist,  so  würde  schon  die  Analogie 
darauf  hinweisen ,  dass  in  den  früheren  Entwicklungsstadien  die  heutigen 
Culturvölker  sich  von  den  ungesitteten  Natui-stümmen  niu*  wenig  untc^ 
scheiden  konnten.  Zudem  wissen  wir,  dass  das  angeführte  biologiscbc 
Gesetz  auch  füi*  den  geistigen  Entwicklungsgang  richtig  ist,  d.  h.  di< 
geistige  Ausbildung  eines  Menschen  ist  ebenfalls  nichts  anderes 
als  eine  abgekürzte  Wiederholung  der  ganzen  Cultur 
g  e  s  c  h  i  c  h  t  e.  i)  Die  Culturgeschichte  ist  nun  das  Ergcbniss  d£ 
Kampfes   um's  l)asein,   durch   den   allein   das  Individuum   im  Ganze 


*)OuBtav   Jäger    im   Auataml  1874  Ko.  3.    Den    nämlichen  Gedanken   spric! 
iK'ohl  Paul   von  liilicnthol    in    Fcincn  Gedanken    über   dU  Socialteitttntchaft    d 
ZukuH/t.    1.  Bd.    S.  251  aus. 
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ad  in  seinen  einzelnen  Theilen,  nicht  minder  aber  die  Art,  d.  h. 
ier  die  Familie,  der  Staat,  das  Volk  zu  dem  ^ird,  was  sie  ist. 
toaos  geht  hervor:  der  oberste  Zweck  des  Individuums  wie  der  Art 
t  die  Selbsterhaltung  und,  um  diese  zu  bewirken,  ist  ihm  die  Auf- 
kbe' gestellt,  sich  den  Stahls  quo  der  Aussenwelt  nicht  gefallen  zu 
Bfioi,  sich  nicht  Eins  mit  ihm  zu  fühlen,  sondern  gegen  ihn  anzu- 
Impicn  tiberall,  wo  derselbe  der  Entfaltung  des  Ich's  und  der  Art 
IwÖich  gegenübersteht.  Die  Existenz  des  Idi's,  sei  dies  ein  Indivi- 
nm  oder  eine  Individuengemoinscbaft,  und  zwar  nicht  nur  seine 
xistenz  überhaupt,  sondern  auch  die  Forte.xistenz  seiner  besonderen 
ägentbümlichkeiten  beruht  also  auf  der  i>raktii?chen  Gegensätzlichkeit 
ndien  diesem  Ich  und  der  Ausscnwelt;  jedes  Ich  hat  demnach  die 
Mlmeisliche  Pflicht,  sein  subjectivcs  I^odürfniss  zur  ober- 
ten  Richtschnur  seines  Handelns  zu  machen,  sich  in 
a  objectiven  Sachverhalt  nur  so  weit  zu  fügen ,  als  dies  seiner  Selbst- 
tlaltung  förderlich  ist,  und  da,  wo  dies  nicht  der  Fall,  diesen  ob- 
JCtiven  Sachverhalt  zu  längnen  oder  zu  b('l\iimi)fcn,  kurz  ihn  nicht 
iwerkennen,  trotzdem  und  gerade  des^balb,  weil  er  die  objective 
Tilirheit  ist.*) 

Dies  vorausgeschickt,  erscheint  der  Entwicklungsgang  dos  ^littcl- 
tcre  keine  Anomalie  mehr,  sondern  in  vüllkommener  Harmonie  mit 
Ä  Naturgesetzen.  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  es,  alle  Ideale  zu 
Tstören,  ihre  Hohlheit,  ^Nichtigkeit  zu  erweisen,  zu  zeij^^cn,  dass 
ottesglaube  und  Religion  Trug,  dass  Sittlichkeit,  Gleichheit,  Lic^bo, 
priheit  und  Menschenrechte  Lüge  sind  und  gleichzeitig  die 
othwendigkeit  der  Ideale,  des  Gottesglaubens,  der  Religion, 
ttlichkeit,  Gleichheit,  liebe,  Freiheit  und  Menschenrechte,  kurz  all' 
eser  Irrthümer  für  die  Culturentwicklung  zu  behaupten.  Die  W'issen- 
haft  beweist  jedoch  mit  gleicher  Kraft  die  Nothwendigkeit  aller  jener 
•scheinungen,  welche  gewöhnlich  als  Culturliemmnisse  betrachtet  werden, 
R  der  Sclaverei,  Knechtscliaft,  Despotie,  T}Tannei,  des  Geistes- 
^  der  Kirche  u.  s.  w.,  denn  die  einen  wie  die  anderen  sind 
rfindungcn  des  Menschen  zum  Zweck  der  Selbst- 
haltung,  nümlich  Waffen  im  Kampfe  um's  Dasein.  Auf  völhger 
akennung  der  Entwicklungsgesetze  beruht  die  Annalune  der  Bc- 
Qptung,  die  menschliche  Gesittung  wiire  ohne  jene  angeblichen  Cultur- 
mmnisse  weiter  fortgeschritten  als  sie  ist.  Das  gerade  Gegentheil 
wahr;  ohne  diese  Culturhemmnisse  wäie  nie  auf  geistigem  Felde 
r  Eam])f  um's  Dasein  entbrannt ,  der  nothwendigerweise  zugleich  ein 
unpf  um  die  Herrschaft,  um  die  Präpondcranz  sein  muss.  An  ihnen 
lÄrfte  sich  der  (reist,  eiivarb  er  neue  Waffen,  ohne  sie  hätten  wir 
BS  nimmer  zur  jetzigen  Culturhöhe  geschwungen,  stünden  wir  viel- 
»At  noch  auf  der  Stufe  jener  Südseeinsulaner,  von  deren  paradie- 
isdiem  Zustande  die  ersten  Entdecker  so  verlockende  Schilderuiigen 
iitwarfen.    Nur  wo  Kampf,  dort  ist  was  man  Fortschritt  nenjit-,   und 
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Kampf  nur  dort,  wo  Hindernisse  zu  bekämpfen  sind;  wo  keine  B 
nissc,  dort  ist  I?>iede,  und  Friede  ist  ErstaiTung,  ^)  Erstaminf 
ist  Tod. 

So  ^ie  es  eine  „Seele"  in  dem  herkömmlidien  Begriffe 
gibt,  —  deim  sie  ist  nichts  anderes  als  das,  was  in  dem  Mei 
von  aussen  hineingekommen,  zu  dessen  Aufnahme  er  nur 
seiner  höheren  Oiganisation  eine  grössere  Empfänglichkeit  beäl 
das  Thicr  —  so  wie  also  ein  Kind  noch  keine  „Seele"  hat,  so  n 
bildlich  gesprochen,  eine  solche  auch  den  jugendlichen  Natione 
frühen  IVIittelalters  noch  fehlen.  Katm-gemäss  konnten  auf  die 
schwachen  Verstandeskräfte  jener  Periode  nur  die  stärksten,  fitthlbi 
sichtbarsten  Eindrücke  bildend  wirken,  und  solche  waren  di 
stractcn  Ideen  heutiger  Schwärmer  und  Philosophen  sicherlich 
Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dass  die  sogenannten  „( 
hemmnisse"  zuerst  auf  die  Gemüther  unserer  YorfiBduren  Eiii 
machten  und  sie  schulten,  ihre  „Seele"  zur  künftigen  Reife  1 
bildeten.  Zm*  Genüge  ist  dies  schon  in  Bezug  auf  Religion  und  1 
henorgehobeu  und  es  erübrigt  nur,  dies  noch  an  anderen  Ers 
migcn  zu  erhärten.  Dabei  beabsichtige  ich  nicht  etwa  ein  Culturgc 
des  Mttclalters  zu  entwerfen,  welches  nur  selir  lückenhaft  au 
könnte,  sondern  blos  zu  constatircn,  wie  den  allgemeinen  Entwidf 
gesetzcn  zufolge  die  Ciütur  vom  Einfachen  schrittweise  zum  C 
cirtercn  überging. 

Weil  ich  auf  diesem  Wege  unfehlbar  auf  Einrichtunger 
Vorkonunnisse  zu  sprechen  kommen  rauss,  welche  unseren  he 
Anschauungen  schroff  zuwiderlaufen,  so  will  ich  an  dieser  schicfc 
Stelle  noch  eine  kuiv.e  Bemerkimg  voransendcn.  Es  wu*d  mii 
geworfen,  bei  jeder  Gelogeiilicit  das  Bestreben  zu  vcnnthcn,  i 
mul  frcihoitschüdliche  Institutionen  zu  entschuldigen,  wenn  nicl 
zu  vertheidigen.  Dem  gegenüber  bemerke  ich,  dass  es  mir  ni 
auf  das  Entschuldigen  oder  Vertheidigen,  sondern  übei*all  nur  a 
Ei'klären  ankonmit.  Allerdings  kann  jede  Erklilrmig,  welche  de 
Sprung,  die  P^Jitwicklung  und,  von  un.sercm  Gesichtsi)uncte,  die  Ex 
benjchtigung  eines  Cidtm*phänüm(Mis  darlegt,  auch  als  eine  Verthei( 
desselben  gedeutet  werden.  Und  dies  soll  sie  sogai*  in  so  ferm 
als  die  p]xistenz  jedes  solchen  Phänomens  seine  Existenzbereclj 
an  sich  einschliesst ;  zur  Existenz  berechtigt  ist  uns  j 
was  und  so  lange,  aber  nicht  länger,  als  es  ebei 
Kraft  besitzt  zu  cxi stiren,  genau  so  wie  die  Existenzbe 
gung  jedes  Organismus,  also  auch  des  Menschen,  mit  dem  Mc 
seuier  Geburt  anfängt  und  mit  seinem  letzten  Athemzuge  aufhöi 
dieser  duich  welchen  Umstand  umner  veranlasst.  In  diesem 
muss  ich  also  den  obigen  Vorwm'f  geduldig  hiiuiehmen,  will  i( 
das  Ei'klären  selbst  nicht  verzichten.  Gewiss  ist  es  leichter  ud 
angenehmer,  den  landläufigen  Phrasen  huldigend,  in  prick 
Feuilletonstyle  oder  im  modernen  Leitai'tikeltone  dem  grossen  Pu 

<>  F  e  8  0  h  el ,  Völkerkunde  8.  347. 
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Toraitnigon,  was  es  scbou  zu  vcrnohnicn  erwartet,  und  auf  ßok'lio 
Wefee  eine  billige  Popularität  zu  erringen.  Meiner  Ansicht  nach  steht 
imless  die  Wissenschdt  im  Dienste  gar  keiner  poIitLs(!lien  Partei. '  Die 
Wisseoschaft  forscht  nach  ewigen  Wahrheitsslltzen,  wälirend  eine  poli- 
tiscfac  Partei  bestimmte  Ziele  und  Zwecke  vei-folgt,  die  in  sehr  vielen 
KUea  mit  solchem  Forschen  gar  nichts  zu  thun  haben.  IHe  Wissen- 
fldiaft  gibt  keiner  Partei  unbedingt  Recht,  keiner  unbedingt  Unrecht; 
jede  kann  sich  fllr  den  einen  oder  den  anderen  Pnuct  ilires  Pro- 
gnmmcs  mit  ii-folg  auf  die  Resultate  der  Wissenscliaft  berufen.  Ihre 
sogenannten  „Principien"  werden  aber  niemals  ilirem  ganzen  Umfange 
mdi  durch  die  Wissenschaft  untei-stützt,  weil  es  ül)orhaupt  in  der 
Geschichte  ein  zu  dauernder  Ilerrscliaft  berufenes  ,,Frincip'^  nicht  gibt, 
meht  geben  kann,  da  aucli  hier  lediglich  die  von  allen  Zeiten  an  un- 
WBidelbaren  Naturgesetze  walten.  In  der  vermehrten  und  richtigeren 
Eikenntniss  dieser  Gesetze  liegt,  meiner  Meinung  nach,  jeglicher 
menschliche  Fortschritt,  nicht  al)er  in  der  Ausbreitung  irgend  welcher 
Yttlgeiassten  Ideen,  mögen  diese  nun  Hberal,  conservativ,  ultramontan 
oder  sonst  wie  immer  heissen.  Eine  wissenschaftliche  Untersuchung 
kit  nicht  darnac^h  zu  iragen,  welcher  Partei  ihre  ErgelTnisse  zu  Gute 
kommen  werden  uiui  hat  sich  demnach  auch  durch  keinen  anderen 
Gesichtspunct  als  durch  die  Begierde  nach  der  Wahrheit  leiten  zu  lassen. 


Der  Feudallsmuä  und  seine  Entwicklung. 

Nächst  dem  Christenthum  das  wichtigste  Phänomen,  berufen  das 
wdalc  Leben  im  Mittelalter  zu  beherrschen,  war  der  Feudalismus 
oder  das  Lehenswesen.  Die  sociale  Ordnung  jedes  Jahrhunderts, 
jedes  Volkes  wächst  uiunittellwir  aus  den  jeweiligen  Interessen  hervor; 
diese  sind  es,  die  Regierungen  schafifen  und  sttirzen.  Aus  ihnen  ent- 
sprang auch  der  Feudalismus.  Eine  allgemein  verbreitete  Ansicht  führt 
den  Ursprung  des-  mitt(?laltcrlichen  Lehenswesens  in  Europa  auf  die 
bei  den  alten  Germanen  übliche  Heeresfolge  zurück.  Schon  Tacitua 
steDtc  die  deutsche  Gefolgschaft  diir,  und  gewährt  darin  ein  vollkommen 
ÄBschaulicbcs  Bild  von  der  Natur  dieser  denkwüixligen  und  folgenreichen 
Institution.  Allerdings  nahm  dieselbe  bereits  im  frühen  Mittelalter  einen 
völlig  verändeiten  C'harakter  an;  allein  im  deutschen  Helden-Epos,  das, 
im  Mittelalter  durch  die  Schrift  fixirt  noch  vonnittelalterliche  Zustände 
darstellt,  tritt  uns,  so  wird  behauptet,  das  alte,  auf  rein  sittliche  Motive 
gegründete  Verhältniss  der  „Mannen"  des  Gefolges  zu  ihrem  Gebieter 
noch  in  idealer  lieinheit  gegenüber.  Was  al)er,  sg  ai^mentirt  man 
wtttcr,  für  die  ältesten  Zeiten  die  Gefolgschaft,  das  bedeutete  für  die 
spÄteren  der  P'eudalismus  oder  das  Lehenswesen.  Dieses  sei  eine 
müiiarische  Einrichtung,  die  direct  aus  der  alten  Gefolgschaft  hervor- 
png,  und  deren  nachmalige  weitere  Ausdehnung  vornelmilich  auf  einer 
eimnaligen  Regierungsmassregel  Kai-l  Mart^lls  beruht,  die  jedem  Kenner 
der  mittelalterlichen  Geschichte  bekannt  ist. 
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Diese  Auffinssung,  abgesehen  von  ihrer  inneren  Riditig-  oder  ü 
richtigkeit,  ist  keinesfalls  neu,  denn  wir  begegnen  ihr  schon  mBQdiQ 
von  Ehrwürdigem  Alter.  ^)  Die  Ethnologen  beginnen  indess  immer  md 
das  alte  Germaneiithum  seines  ethischen  Schimmers  zn  entkleiden  und  i 
seiner  wahren  Gestalt  zn  erblicken;  und  da  stellen  sich  denn  die  Ga 
manen  als  ein  rohes,  barbarisches  Natnnolk  herans,  an  Gesittung  fo 
den  benachbarten  Kelten  überragt,  als  ein  Natun^olk  von  hoher  Eni 
und  Begabung,  sittlich  aber  eben  auf  derselben  Stufe  stehend,  wie  di 
meisten  übrigen  Naturvölker  auch.  Von  einer  idealen  Reinheit  ist  h 
ihnen  nirgends  etwas  zu  merken.  Selbst  Tacitus,  der  mit  fingstlidte 
Fürsorge  alles  fernhält,  was  auf  seine  Germanen  ein  schiefes  Licht  wirf 
lässt  durchblicken,  dass  Krieg  und  Baub  den  Aufwand  zu  den,  de 
Sold  für  die  die  Gefolgschaften  ersetzenden  ungesclilachten  Gehge 
BchaiTen  mussten.  *)  Diese  Erscheinung  hat  bei  einem  Naturvolke  mcU 
Befremdendes.  Krieg  ist  überall  Baub  und  kriegstüchtige  St&n 
sind  gerne  auch  räuberische.  Der  tapfere  germanische  Krieger  «i 
zumeist  ein  Bäuber  und  die  Gefolgscliait,  in  welcher  die  Gcfolgsleol 
um  den  Führer  sich  schaaren ,  erhebt  sich  nicht  til>er  die  Stufe  je« 
Verbindungen,*  welche  wir  bei  anderen  Völkern  zum  Zwecke  räubert 
Unternehmungen  eingehen  sehen.  Ueberall  werden  solche  Verhältma 
in  der  ehrendsten  Weise  aufj^efsisst;  der  Völkerkundige  wird  sich  dah( 
durch  die  gleiche  Auffassung  bei  den  Gennanen  nicht  blenden  lasse 
Der  Vülkerkuiidigo  wird  sicli  auch  nicht  beleidigt  ftlhlen,  wenn  w 
zum  Vergleiche  das  lieben  und  Treiben  der  heutigen  Turkoniaoc 
heranziehen,  bei  denen  der  Sinn  nach  Freiheit  und  Unabhängig^ 
zum  mindesten  eben  so  schai-f  ausgcjjrägt  ist,  wie  bei  den  alten  Gc 
manen.  Ja,  diese  werden  von  jenen  nuch  darin  übertroflfen,  dass  d 
Turkomanen  gar  keine  socialen  Abstufungen  kennen,  die  „Gleichheü 
Aller  i)raktiscli  in  Scene  setzen.  Bekanntlich  sind  nun  diese  Turkomane 
arge  ÄVüstem-äuber  und  wegen  ihrer  verheerenden  Baubzüge,  die  b 
Alamaue  nennen,  weit  und  breit  gefürchtet.  Weniger  bekannt  - 
luul  Linguisten  wie  I^echtslnstoriker,  welche  til)er  Culturerscheinung! 
uHheilen  wollen,  würden  vielleicht  gut  tliim,  sich  \mi  solchen  Dctai 
vertraut  zu  machen  —  ist  bei  diesen  Turkomanen  eine  an  das  gc 
manische  Gefolgwescn  selt^ni  malmende  Ei-scheinung.  Wenn  e 
Häuptling  den  Kntschluss  gefasst  hat,  einen  Baubzug  zu  untemehine 
so  ptianzt  er  seine  Lanze,  mit  seinen  Farben  darauf,  vor  dem  Zelte 
den  Boden  und  ein  Ausrufer  fordert  alle  guten  Muselmänner  auf,  » 


0  Wolfgang  MonzeTs  Geschichte  der  Deutsehen  (3.  Aufl.  1837)  und  Friedrl 
KohlrauBch's  Deutn^e  OesehicMe  (1*2.  Aufl.  18-14).  Sie  war  also  vor  etwa  tU 
halben  Jahrhundorte  f*ehon  geläufig  und  wurde  vielleieht  culetst  1869  von  Prof.  Frie 
Jul.  Kuhns  ihrem  Wesen  nach  Obersichtlich  dargelegt  {Ueher  den  Urtfrt 
und  das  Wesen  des  Feudalismus,  Berlin,  1869.  8*  in  der  Sammlung  gemeinverati 
^icher,  wisscnschafllichcr  Vorträge  herausgegeben  von  Virchow  und  Hol  tu 
dorff.) 

>)  Xam  epulae  et,  quarnquam  incompti,  largi  tarnen  apparatus  pro  stip^ndio  ctd» 
wiattriat  munißeentias  per  betta  et  rapius.    Tacit.     Germ.  Cap.  XIV. 
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nnter  das  Banner  des  Führers  zu  schaarcn.  Jene,  welche  zu  ilun  Ver- 
tnoen  haben,  steigen  zu  Pferde  und  stecken  ihre  liaiizcn  neben  die 
idiuge  in  den  Boden  —  ein  Zeichen,  dass  der  Freiwillige  sich  •  ent- 
flddoasen  hat,  dem  Glückssterne  seines  Häuptlings  zu  foli<enJ)  Hier 
liaben  wir  also  eine  Gefolgschaft,  gleich  der  gennanischcn,  auf  Grund 
der  Bentelust  und  des  freien  Entschlusses  jedes  Kiiizelnen  für  die 
Duer  des  Alaman  hergestellt,  während  welcher  Frist  die  C'apitel  des 
Tidtos  über  die  Gefolgschaft,  aus  dem  Poetischen,  Idealen  des  römisciien 
Historikers  in  die  Prosa,  in  die  reale  Nüchternheit  des  Lebens  ül)er- 
Ktit,  auf  sie  treffliche  Anwendung  finden  könnteiL  Der  Unterschied 
ist  lediglich  der,  dass  wir  die  Gennanen  nur  durch  das  Prisma  der 
Instorischen  Darstellung,  die  Turkomanen  aber  mit  unseren  eigenen 
Aqgcn  in  der  leibhaftigen  Gegenwart  sehen  und  beobachten  können. 
Deashalb  finden  wir  das  Niedrige  mul  Unsitthche  ihi-er  Handlungsweise 
nCut  heraus  und  sträuben  wir  uns,  sie  mit  den  in  idealer  Vc^rklärung 
gedachten  Gestalten  der  eigenen  nationalen  Vergangenheit  auf  gleiche 
Stofe  zu  stellen.  In  Wahrheit  ist  der  Untei*scliietl  ein  sehr  geringer 
nnd  einer  besonnenen  Geschichtsforsi^hung  dürfte  wühl  die  Aufgabe 
obliegen,  alle  diese  Wahngebilde  misercr  IMiautasie  zu  zerstören. 

Das  nationale  Heldenepos  scheint  uns  auf  die  sittliche  Ileinheit 
dieser  primitiven  Verhältnisse  kein  besonderes  Licht  zu  werfen.  Was 
Tadtos  sonst  von  den  Gennanen  IxTichtet,  was  ihm  eine  mira 
diterntas  naturae,  ein  wundersamer  Widerspruch  der  Natur  ist,  welche 
Ib  diesen  Menschen  den  Widerwillen  gegen  die  Unthätigkeit  mit  der 
Leidenschaft  des  Nichtsthun  vereint  hat,  stinnnt  in  der  auffallendsten 
Weise  zu  dem,  was  die  Ethnologie  von  vielen,  ja  von  den  meisten 
rohen  Naturvölkern  lehrt.  Wäre  Tacitus  ein  moderner  Ethnograph 
gewesen,  er  hätte  nicht  über  Widerspruch  dort  geidagt,  wo  eben 
keiner,  sondern  vielmelu:  ein  ganz  naturgemässes  Verhältniss  wahete. 
Wir  können  nun  nicht  erwarten,  dass  die  Auffassung  welche  dem  alten 
Hddenepos  zu  Gnmde  liegt,  eine  andere  sei,  als  jene  des  Volkes  sell)st', 
«0  man  den  Raub  als  Heldenthat  ])reist,  dort  kami  auch  das  Epos  ihn 
ucht  als  unsittlich  darstellen.  Auch  hier  bieten  uns  die  Tui'komanen 
eine  willkommene  Analogie,  denn  auch  sie  sind  im  Besitze  eines  wahren 
Volksepos,  welches  in  seinen  schönsten  (icsängen  heute  noch  im  Ge- 
dWitnisse  eines  jeden  echten  Sohnes  der  Wüste  lebt.  Die  Schlachtgesänge 
des  vergöttert^^n  Machdumkuli  und  das  Volksepos  des  Karroglu, 
•eiche  ihre  Beutezüge  feiern,  könnten  uns  über  sie  sittliche  Vorstel- 
hngen  beibringen,  welche  misere  bessere  Kennt niss  ihres  C'harakters 
freilich  nicht  aufkommen  lässt.  Solche  Heldengesänge,  unter  denen  sich 
Stücke  von  hohem  ])oetischen  Werth  befinden,  kennen  wir  auch  bei 
den  Kalmüken  und  Mongolen,  ja  selbst  bei  den  Kir^s-Kaizakea,  deren 
Bwibzüge,  Bnrantas  genannt,  von  jenen  der  Turkomanen  nur  wenig 
»hweichen.  Kehrt  ein  Kaizak,  der  allein  auf  Abenteuer  ausgezogen 
w,  mit  Ruhm  und  Beute  heim,   so   wird  er  von  den  Stammgenossen 


OFtrrier.     Caravan  Journey»  and  wandtringt  in  Pgftia,  A/yhaniitdn,  THrkiitan 
*^  MockMan.    London  1857.    8*.    8.  88. 
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als  Batvr,  d.  i.  als  Held  bei^rüsst:  er  steigt  in  der  allgemeinen  Achtcz 
und  im  Vertrauen,  und  Schwache  und  Arme  unterwerfen  sich  seine 
Gebote.  Sic  leist^jn  seinen  Befehlen  Folge,  begleiten  ilm  zu  new 
Unternehmungen,  und  weil  mit  dem  glücklichen  Gelingen  derselben  ihn 
Anzahl  wächst,  so  verbreiten  sie  überall  Verheerungen  und  den  Köln 
ihres  Anführers. 

Zweierlei  geht  aus  dem  Gesagten  in  Bezug  auf  die  uns  besddll> 
gende  Frage  ziemlich  unanfechtbar  her\or:  1)  dass  keine  Veranlassmi; 
besteht,  die  alten  Germanen  auf  einer  höheren  Gesittungsstufe  n 
denken,  als  wir  heute  die  genaimten  turk-tataiischen  Völkerschaft 
sehen;  dass  es  also  unwissenschaftlich  und  uiLstichhaltig  ist  aus  dei 
Epos  für  das  Vcrhültniss  der  Mannen  des  Grefolges  zu  ihrem  Gebiete 
rein  sittliche  Motive  zu  construiren,  welchen  die  ganze  iH'kaiinte  Gfr 
schichte  des  Gcrmanenthuiiis  widerei)riciit ;  2)  dass  das  Gefolgewesen  ai 
sich  gar  keine  specitisch  germanische  Kigenthümlichkeit  std,  sondern  ir 
mehr  oder  minder  gleichwerthigen  Formen  bei  den  verschiedensten  Völkcn 
auftritt,  da  ja  doch  an  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  Germanei 
und  den  aufgezählten  asiatischen  Stämmen,  welche  ein  sorglältigere 
Studium  leicht  vermehren  könnte,  nicht  zu  denken  ist. 

Man  begreift,  dass  nach  dem  Vomusgesandten  keine  sonderlichE 
Verlockung  mehr  besteht,  das  mittelalt(»rliche  Lehenswesen  von  dfl 
altgennanischen  Heeresfolge  abzuleiten,  und  je  mehr  sich  die  ethno 
graphischen  Kenntnisse  erweitem,  desto  mehr  schwindet  auch  die  Be 
re(;htigung  zu  einer  solchen  Erklärung.  Wenigstens  werden  Je» 
welche  kurzweg  behaupten,  das  I^henswesen  sei  seiner  Wurzel  nad 
eine  militärische  Einrichtung,  die  direct  aus  der  alten  Gefolgschaft  her 
vorging,  angesi(;hts  der  von  der  Ethnographie  gesammelten  Thatsachen  de! 
strengen  Beweis  für  diese  ihre  lk?hauptung  zu  führen  haben.  AVi 
werden  später  daiHmn,  dass  auch  das  Ijehcnswesen,  der  Feudaliänm 
im  Aligemeinen  gar  nicht  specitisch  gornmiiisch,  sondern  eine  bei  dci 
vei'schiedensten  Völkern  zu  den  vei"schiedensten  Zeiten,  von  den  ältcst« 
bis  auf  die  jüngsten,  verkommende  Erscheinung  ist.  Der  Feudaliami 
des  europäischen  Mittolaltei-s  macht  hiervon  keine  Ausnahme  und  flu 
speciell  als  ein  Product  gennanischen  G(Mstes  aufzufassen  war  wohl  nu 
so  lange  erlaubt,  als  (?s  eine  bessere,  ung(*zwungenere  Ei'klärung  daft 
nicht  gab.  Eine  solche  ward  nunmehr  vonFustel  de  Coulange 
gelK)ten;  so  viel  ich  weis,  ist  eine  Widerl(\irung  bisher  von  keine 
Weise  eriblgt  und  da  demnach  seine  Aufstellungen  jedenfiills  dei 
neuesten  Standimnct  dieser  inten^ssanten  Fnige  bezeichnen,  * 
glaube  ich  im  Nachstehenden  den  Resultaten  seiner  Foi'schungon,' 
zumal  sie  trelflich  mit  anderweitigen  Ermittlungen  hannoniren,  fWgö 
zu  sollen. 


*)  Pustel  de  Co  u  langes.  Les  on't/ines  flu  rtgime  fioilal.  (Revue  He»  ^ 
Monde»  vom  15.  Mai  Wl'6.  B.  430—109  und  vom  1.  Au{;u8t  1874.  S.  551—579.)  81»^ 
auch  dei^^en:  Ilittoire  d€8  inslilutions  politiques  de  Vancienne  France.  Paris  1S5S.  Thc' 
weise  zu  ähnlicbcn  Resultaten  wie  Fustol  scheint  I*.  A.  F.  Girard  in  seinen  f**' 
iNr  Um  orlgiiie$  /Nodalen.    Bru3ccllo0  1873  gelangt  zu  sein.    Ich  kenne  de»  Wtrk  nie 
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Damach  ist  der  gcrmanisclic  Ursprung  des  Feudilisniiis  diircliaus 
crwerflicb.  Verdächtig  au  sidi  ist  der  Umstand,  duss  die  Wie^o  dos 
dieiiswesens  nicht  in  Deutsddaud,  sondern  in  Franki'oich  lio^,  vo 
etaumtiich  die  alte  gallische  Ikivölkcrung  unter  rüniisclieni  Kintlusse 
I  hoher  Cultur  gelangte.  Die  in  der  Römerzeit  lici*rscbenden  Ver- 
iltnisse  des  Grundeigen thunis,  das  lieneticienwosen  hal>en  wir  schon 
SBDen  gelernt  In  ihm  sind  die  Urs])rünge  des  Feudalisnnis  zu  suchen. 
)  wenig  jenes  gcrmanisi^her  Herkunft,  so  wenig  ist  dioses  eine  Folge 
sr  Eroberung.  Nachweisbar  hat  in  Gallion,  wo  im  Finnkonlande 
sent  das  Lehenswesen  sich  ausbildete,  eine  oigontiidio  Kroborung 
IT  nicht  stattgefunden.  Das  Kinströmcn  der  (ioniiauiMi  in  Giülion 
laerte  vom  IIL  bis  zum  VIII.  Jahrhundort  und  das  Bostrol)en  der 
dikömiHlinge  war,  yfcit  entfenit,  dem  Ackorluiu  feindlich  xu  simu, 
mptsäiMch  daitiuf  gerichtet,  freie  Grundl)ositzer  zu  worden;  nach 
n  sogenannten  Keneficion  ging  ihr  Trachten  nicht.  Freies  Grund- 
JBenthuin  ei'warben  sie  theils  durch  Kauf,  tbeils  indem  sie  ver- 
iKoe  Guter  in  Besitz  nahmen;  am  einfachston  aber  wandten  sie 
A  an  ihre  Häuptlinge,  in  deix'^n  Hände  die  ungobeuron  Domänen 
es  kaiserlichen  Fiscus  gefiillen  waren.  Die  Häuptlinge  vertluälton  diese 
Iter  an  ihre  Soldaten  und  Diener.  Diese  GtitorveHhoilungon  sind 
I,  die  man  mit  dem  altdeutschen  (lofolgewosen  in  Zusammenhang 
ringen  und  aus  dieser  einzigen  Wurzel  fast  alle  gi-iissten  Erscheinungen 
ei  germauisdien  Vonnittekdters  ableiten  wollte:  dius  Königthum  wie 
a  Adel,  die  neue  Stuiitenbildung  auf  römischem  Hoden,  ja  die  ganze 
dkeni^anderung  und  das  gosammte  liehensweson.  Nach  d(*n  (iesetzen 
t  westgothischen  und  burgundischen  Könige  vortheilten  diese  die  Güter 
I  TöUig  freiem,  vererblidien  Eigonthum,  und  Diplome,  so  wie  einige 
eitamente  des  VlI.  Jahrhunderts  bezeugen  ein  Gleiches  für  die 
rukenherrscher.  Die  Ciesetze  jener  Zeit  zeigen  cUts  (iomälde  eines 
oIks  nicht  von  Kriegoni,  sondern  von  (irundbositzerii;  alle  Documente 
eweisen  klar  und  unwi<lerloglich,  dass  vom  IV.  bis  zum  VII.  Jahr- 
BMlert  das  freie  Privateigenthum  zu  voller  Kraft  bestand  und  von 
illiem  und  Franken  in  gleichem  Masse  ausgeübt  wurde.  Nicht,  dass 
wa  das  Iksneiicium  (h^r  Römer  in  Praxis  nicht  l)estand,  allein  es  fand 
!i  den  Fi'anken  keine  B(*achtung,  keinen  gesetzlichen  Schutz,  gerade 
ie  de  dies  in  den  bestehenden,  von  den  Kömern  tiberkommonen  Ge- 
toen  vorgefunden  liatten.  Für  rhs  freie  Grundeigentbum  behielt  man 
e römischen  I^zoichnungen  propru'tnsj  IteretUtasy  dornt untin  (das  alte 
to  domiuium)  bei,  führte  aljor  auch  germanische  Njiinen  ein,  darunter 
äer  bekannter  ist,  als  das  AUod,  hu  Sinne  mit  d<*n  dri'i  vorher  ge- 
■aiten  vollkommen  identisi*h.  Siciier  ist  von  diesem  Worte,  dass  es 
a  Franken  nicht  eigenthümlich,  sondern  in  Anjou  und  der  Touraine 
Aon  seit  lange  im  Gebrauch   war.  ^)     In  der  Me!*owingeizeit   bildete 

*Uihme  dies  aber  der  Anzeige  eines  Hrn.  F.  Frlodmann  im  Mai/azin  f.  d.  Lit. 
L  liil.  1873.  Mo.  48-  S.  713—719,  der  sich  Ubrignoa  mit  den  lle^ultatcn  der  Oirard'- 
■Alt  Arbeit  sehr  wenig  befrennden  su  können  erklärt  und  der  Fus  tcl  Vchou  Abband- 
m  1»  Bichi  arwiUini. 

^Fastol  da  Coulangei.    A.  a^  O.    8.450. 
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das  Allod  die  Regel,  es  war  an  keine  Glasse  der  GreseUschaft,  an  leb 
liace  gebunden-,  ja,  es  befand  sich  selbst  in  den  Händen  Yon  Fraooi; 
es  geböile  nicht  ausschliesslich  dem  Krieger,  niemals  wird  damit  i 
Idee  einer  Eroberung  verknüi)ft,  sein  einziger  Ursprung  ist  die  Va 
erbung;  sein  Besitz  gewährt  kein  Privileg,  keinen  AdelstiteL  Das  Alk 
ist  ein  einfaches,  freies  Grundstück,  das  jedermann  besitzen  kann;  < 
zahlt  seine  Steuer  an  den  Staat,  ohne  dem  Besitzer  irgend  eine  anda 
Verpflichtung  aufzuerlegen,  und  ist  sowohl  vererblich  als  überhaupt  m 
Gutdünken  vcräusserhch.  Mit  einem  Worte,  das  Allod  der  Merowii^ 
zeit  trug  alle  und  keine  anderen  Merkmale,  als  der  römische  Grundberi 
an  sich. 

Gleichwie  der  freie  Grundbesitz  unverändert  blieb,  unbeschadet  d 
germanischen  Einwanderung,  so  auch  das  Benefiz.  Vor  der  Einwandern 
in  der  römischen  GeseUschaft  befand  sich  der  grössto  Theil  des  Bodo 
in  drei  Händen  zu  gleicher  Zeit:  ein  Reicher  war  der  eigentlid 
Besitzer:  unter  ihm  besass  ein  anderer  freier  Mann  das  Grondsti 
als  Benefiz,  und  unter  diesem  noch  gab  es  den  Colonen,  welcher  d( 
Boden  bebaute.  Der  erste  war  zugleich  Besitzer  und  Herr,  der  zwei 
Benefiziant,  ein  Client;  der  dritte  ein  an  der  Scholle  haftender  UntMhi 
Nach  den  germanischen  Em  Wanderungen  treffen  wir  die  nämMi 
Verhältnisse,  fast  nichts  hat  sich  verändert;  der  freie  Grundbesitz  beste 
als  Allod  fort,  das  Colonat  bleibt  was  es  war  und  das  Benefiz  beU 
z^ei  Jahrhundert«  lang  seinen  alten  römischen  Charakter.  Kein  Wc 
verräth,  dass  der  als  Benefiz  gewälirte  Boden  die  Frucht  einer  i 
olierung  sei;  man  iKKÜent  sich  genau  der  nämlichen  Formeln  wie  ( 
Römer,  beruft  sich  sogar  auf  die  römischen  Gesetze.  In  den  anf  c 
Allode  bezüglichen  Documenten  begegnen  sich  mitunter  germanisdi 
und  römisches  Recht,  in  den  Benefizien  betreffenden  Acten  niemals;  U 
waltet  nur  das  römische  Recht.  Das  Benefiz  der  Merowingerzeit  i 
demnach  genau  so  beschaffen,  wie  jenes  der  Römer:  es  gewährt  W 
die  Nntziiiessung  eines  Gruiulstückes  auf  bestimmte  tVist,  nie  für  immi 
Halte  man  aber  schon  zur  Römerzeit  begonnen,  eine  Entschädigung  i 
die  Gewähr  des  Benefiz  zu  verlangen,  so  trat  diess  nun  deutlich  herv 
indem  man  einen  Miethpreis  forderte.  Dagegen  fehlt  die  Bedii 
ung  der  Heeresfolge  durchaus  in  allen  Document« 
des  VI.  und  VH.  Jahrhunderts.  Das  Benefiz  hatte  kein 
militärischen  Charakter,  wurde  nicht  blos  den  Kriegern  zu  Tbc 
man  bedachte  damit  Cleriker,  Bauern  und  selbst  Sclaven. 

Die  Benefizien  der  fränkischen  Könige  unterschieden  sich  nie 
von  jenen  ihrer  Unterthanen.  Clilodovech  und  seine  Söhne  nahm 
Besitz  von  den  kaiserlichen  Domänen,  als  von  einem  ihnen  pe 
8  ö  n  1  i  c h  zukommenden  P  r  i  v  a  t  e  i  g  e  n  t h  u m;  sie  hatten  kei 
Vorstellung  von  ehiem  Staatsgute,  und  thaten  damit  genau,  wie  die  Kirdi 
und  die  einzelnen  Individuen  thaten ;  sie  gewährten  nämlich  freies  Gnu 
eigenthum  und  Benefizien  nach  Gutdünken.  Die  Ueberlassung  v 
Alloden  findet  sich  sehr  häufig  in  den  Diplomen  der  Merowinger;  glei( 

«)  A.  ft.  o. 
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zddg  ond  daneben  gewährten  sie  Benofizicn,  und  zwar  vorzugsweise 
an  küuigiiche  Würdenträger;  wälirend  das  Allod  vergangene  Dienste 
beJohnen  sollte,  war  das  Beneüz  die  Kntschüdigung  für  noch  geleistete 
Dienste.  *)  Und  so  blieben  die  Ben(#zien  nnveräiulert  bis  unter  Karl 
den  Grossen. 

Auf  diese  von  der  Römer/eit  ül)crkommencn  Benefizion,  nicht  auf  die 
Allode  gründete  sich  der  Feudalismus,  das  Lehenswesen,  (ileichwie 
damals  die  Mehrzahl  der  kleinen  Grundbositzca*,  durch  die  Noth  der 
Verbaltnisse  gedrängt,  ihren  Boden  den  ReicluMi  überliess,  um  ihn  als 
Benetiaum  wieder  -zu  erhalten,  so  dauerte  diese  Anzi(!hungskraft  des 
Grossgrundbesitzes  unter  den  Merowingern  fort.  Die  Ohlujath  terrae 
TOmehrt  sich  zusehends;  sie  bestand  in  drei  Acten;  durch  den  ei*sten 
sagte  sich  der  kleine  Grundbesitzer  von  seinem  Besitzthume  los;  durch 
den  zweiten  bat  er  um  die  Verleihung  dieses  nämliclien  Besitzthums 
ab  Benefiz;  durch  den  dritten  sagte  er  die  Zahhmg  eines  Zinses  d:ifür 
m  Durch  diese  Operati(men  verwandelte  sich  ein  Allod  in  Benefiz; 
das  Eigenthumsrecht  des  Bodens  ging  v(mi  Annen  auf  den  Reichen  über, 
der  alte  Besitzer  war  nur  mehr  Benefiziant.  Leicht  be.En'eift  sich,  dass 
ein  solcher  Stand  der  Dinge  von  den  Reichen  und  Mächtigen  nach 
Kriften  gefördert  wurde;  haben  auch  die  mcrowingisclien  Könige  mehr 
ADode  als  Benetizien  gewährt,  so  konnten  sie  do(rh  ihre  llntert  hauen 
in  dem  Umwandlungsprocessc  nicht  hindern;  man  glaubt  oft,  dass  die 
ilten  Kaiserdomänen  zu  solchen  Benefizien  wiu-den,  in  Wirklichkeit 
gmg  die  Umwandlung  weit  mehr  auf  Kosten  des  Kleingrundbesitzes 
Tor  sich. 

Die  Feudalgesetze  stammen  wohl  nicht  aus  der  Merowngerzeit, 
ihr  Ursprung  liegt  aber  in  dem  alten  I^enefizienwesen.  Sie  kleideten 
in  Gesetzesformeln,  was  längst  als  Brauch  bestanden,  und  die  spätere 
F(ffni  des  Lehenswesens  ist  nur  ein  natürliches,  weiteres  Entwicklungs- 
stadium dieses  Zustandes.  Würde  man  die  Gesetze  der  Franken  und 
Bnrgunder  allein  zu  Rathe  ziehen,  man  könnte  meinen,  das  Benefiz 
Wä  gar  nicht  existirt;  es  stand  eben  auss(»rhalb  des  Gesetzes;  in 
dasselbe  es  einzuführen,  war  als  naturgeniüsse  Folge  einer  späteren 
Epoche  vorbehalten.  Jeder  Boden  war  eigentlich  Allod  und  jeder 
Boden  konnte  auch  Benefiz  sein,  (ki  es  dem  Besitzer  stets  unbenommen 
Hieb,  das  Nutzniessungsrecht  an  einen  Dritten  abzutreten. 

Hr.  Fustel  beharrt  auf  dem  Satze,  dass  also  das  Lehenswesen 
sonem  Ursprünge  nach  weder  gennanisch,  noch  gallisch,  noch' römiscli, 
Modem  einfach  menschlich  war  und  weist  nach,  worin  ihm  kein  Völker- 
kundiger  widersprechen  darf,  dass  alle  Regierungssysteme,  so  mannig- 
toig  sie  uns  l)edünken  mögen,  sich  auf  drei  (.ii-ui)pen  zurückführen 
taen.  Es  sind  dies  1)  jene,  welche  von  der  Paniilie  ausgehen;  hierher 
itoren  der  Clan,   die  Tribe   und  die  Confoderation   von  Triben  oder 


*)K&eh  KUhoB,  Feudalitmut,  B.  13,  wäre  das  Bonofizialwoflcn   eine  Modification 
^  königlichen  Oefo  Ig  Wesens  und   bauptsiLchlich   durch   die   endliche  Erschöpfung  des 
Kiehtn  Sehatxes  des  königlichen  Krongutos  entstanden.    Dabei  ist  natürlich  das  ältere 
^^luadtnseia  der  Benefizien  nicht  in  Anschlag  gebracht. 
^•HtUwAld,  Caltorgeaehlchte.  3.  Aufl.   II.  19 
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Stämmen;  2)  jene,  welche  sich  auf  die  politisdie  Association  grflndc 
hierlier  gehört  die  Autontät  im  Principe  der  Gemeinschaft,  weldie  ein 
Fürsten,  einen  Senat,  eine  Volksversammlung  oder  sonst  wählbi 
Beamte  bekleidet.  Monarchie,  Republik,  Aristokratie,  Demokratie  si 
nur  versclüedeni»  Formen  eines  in  der  Wesenheit  identischen  sodal 
Oi'ganismus.  3)  In  jene,  wo  der  Mensch  weder  der  öffentlichen  6 
wait,  noch  den  cemcin«unen  Gesetzen  gehorcht.  Er  gehorcht  sIm 
dennoch,  weil  er  das  IJcdürfniss  zu  gehorchen  hat,  nnr  wählt  er  ac 
freiwillig  seinen  Herrn,  er  gehorcht  blos  nur  einem  einzigen  Indif 
duum  ohne  Rücksicht  auf  die  Ucbrigen  und  geht  mit  diesem  die  engrt 
Vorbindung  ein.  Fustel  zeigt  nun,  wie  ein  ganz  bestimmtes  an 
niateiielles  Intcuvsse  zur  (Gründung  solcher  Patronats-Verhältnisse  flJn 
und  untersucht  das  Patronat  bei  den  Galliern,  im  Römeireiche  on 
bei  den  Gennanen. 

Das  Rest  eben  des  Patronats  bei  den  Galliern  ist  historisch  va 
bürgt;  es  war  nicht  entclu'end,  ja,  der  Client  blieb  sogar  der  Gesei 
Schaft  gegenüber  ein  Freier;  nur  seinem  Patron  gegenülwr  war  « 
unfrei,  so  unfrei,  als  nur  denkbar;  er  schuldete  ihm  Ergebenheit  m 
Treue,  Alles,  selbst  das  Leben,  und  in  der  That  gibt  es  kein  Beispie 
dass  ein  Glient  sich  geweigert  hätte,  mit  seinem  Herrn  zu  stert« 
Wir  stimmen  Hrn.  Fustel  aus  voller  Ueberzeugung  bei,  wenn  er  di 
„sittlichen  Motive"  hinwegräumt,  welche  man  zur  Erklärung  eines  i 
seltsamen  Vertrages  aufgerufen  hat.  Uneigennützigkeit  und  OpferwiIli| 
keit  waren  unter  den  Menschen  im  Aheilhumc  gerade  so  selten,  wi 
heutzutage.  Das  Rüthsel  löst  sich  viel  einfacher:  man  bedurfte  sdw 
gegenseitig.  Der  Anne  und  Schwache  brauchte  Nahrung,  Kleidan; 
(ii-und  und  Büd(Mi,  Schutz.  Der  Reiche  und  Mächtige  wollte  n« 
reicher,  noch  mächtiger  werden,  wozu  er  eine  Truppe  ergebener  I^ 
um  sit^li  schaiiren  nmsste.  Zwischen  Beiden  schloss  sich  ein  Vertn 
in  bester  Fonn,  den  ein  religiöser  p]id  bekräftigte.  Dafür,  dass  d 
Dinge  sich  wirklich  so  zutrugen ,  lässt  sich  ein  Beispiel  aus  der  Gcg« 
wart  anführen,  woran  wir  hiermit  erinnern  wollen,  und  welches  jeA 
Einwand  zu  nichte  macht.  Hr.  Jos(»ph  Halevy  hat  im  südarabisdK 
l>scliauf  sociale  Verhältnisse  angetrotfen,  welche  eine  fast  scla^iscl 
Wiederholung  des  mittelalterlichen  Feudalismus  Europa's  sind;  von  d< 
Juden  bc^iclitet  er  jedoch,  dass  sie  sich  den  Herrn,  welchem  sie  e 
geben  sein  wollen,  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Dschauf  selbst  wählen. 

Durch  das  Patronat  hörte  der  Mensch  auf,  Bürgex  eines  Staat 
zu  sein,  um  der  „(ietreue^',  der  „Mann"  eines  Individuums  zu  werde 
Das  Patronat  war  demnach  wesentlich  staatsfeindlich  und  die  römisd 
Eroberung  in  Gallien  hatte  zur  hauptsächUchsten  Folge,  das  Patron 
der  gallischen  Ritter  in  den  Hintergrund  zu  drängen;  später,  in  di 
Zeiten  der  Noth  und  Bedrängniss,  kam  es  nieder  mehr  zur  Geltnn 
und  der  theodr>sianische  Codex  zeigt  uns  schon  ganze  Dörfer,  weW 
sich   in   den  Schutz   eines  Patrons   begaben.     Der  Einbruch   der  G« 

*)  Bulletin  de  la  SociHi  de  g^grapkie  de  l'ariu,  1873.  II.  8.  594  und  Am^ 
1874,  No.  46,  8.  911. 
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konnte  diesen  Zog  der  Zeit  um  so  weniger  aufhalten,  als  das 
t  unter  der  Form  der  Gefolgschaften  aucli  bei  ihnen  bestand. 
hlggcfaaft  war  der  Feudalismus  ohne  das  Grundstück,  sie  war 
itAriBche  Feudalismus,  so  wie  das  römische.  Patronat  der  fried- 
odaKsmus  war.  Wie  man  sieht,  war  die  Rolle  des  germanischen 
vesens  nicht  jene  hervorragende,  welche  ihm  bisher  angewiesen 

Sicherlich  trug  die  Gefolgschaft  der  Germanen  zur  Ausbildung 
eii8wesens  bei,  sein  ausschliesslicher  Ursi)rung  ist  sie  keineswegs. 
8  Patronat  lässt  sich  aus  der  Kömerzeit  bis  in  die  feudalen 
I  in  ununterbrochener  Kette  verfolgen;  es  bildete  das  Privilegium 
einer  Bace,  noch  eines  Standes;  jeder  konnte  Client,  jeder 
sein.    Der  Act,    womit  ein  Mensch   sich  in   den  Schutz   eines 

begab,  hiess  commendatio  und  die  üblichen  Formeln  lauteten 
t:  „Da  es  notorisch  ist,  dass  ich  nicht  um  mich  zu  nähren  und 
en  habe,  wandte  ich  mich  an  Eure  Barmherzigkeit,  und  durch 
Jisfluss  meines  freien  Willens  beschloss  ich,  mich  unter  Euren 
^Mundeburd)  zu  begeben  und  mich  Euch  zu  empfehlen,  damit 

mit  Nahrung  und  Kleidung  helfen  möget,  während  ich  Euch 
und  Euere  Gaben  verdienen  werde.  So  lange  ich  lebe,  schulde 
h  Dienst  und  Gehorsam  unter  Beibehält  meines  Banges  eines 
es  wird  mir  nicht  gestattet  sein,  mich  Eurer  Autorität  zu  ent- 
icb  werde  verhalten  sein,  stets  unter  Eurem  Schutz  und  Eiu'er 
SU  leben."  Wir  begnügen  uns,  hier  diese  einzige  Fonnel  bei- 
Iber  anzuführen.  Es  geht  daraus  zur  Genüge  die  Verptlichtung 
roDfi  hervor,  seinen  Clicnten  zu  schützen,  genau  so,  wie  uns 
l£vy  von  den  Qerawi's  im  Dschauf  kennen  gelehrt  hat;   genau 

heute  noch  dort,  lag  dem  Patron  die  Pflicht  ob,  den  Mord 
üienten  zu  rächen,  und  er  nahm  auch  das  Wergeid  für  ihn 
fiuig,  Dafür  war  der  Gehoi*sam  des  Clienten  unbedingt  und 
etz  erklärt  auch  ausdrücklich,  dass  nicht  schuldig  sei,  wer  die 
seines  Patrons  ausgeführt  habe. 

s  Patronat  konnte,  man  sieht  es,  ein  hierarchisches  und  dis- 
scfaes  Princip  sein.  Anfangs  war  es  jedoch  nicht  erblich,  kaum 
Dglich.  Im  Interesse  des  Königthums  lag  es  nicht,  eine  ihrem 
nach  so  feindliche  Institution  anwachsen  zu  lassen.  Desshalb 
i  die  burgundischen  und  die  ersten  westgothischeu  Könige  das 
t,  so  wie  es  die  römischen  Kaiser  gethan.  Nur  die  Franken- 
ar  schlugen  eine  andere  Politik  ein  und  versuchten  es  zu  Nutz 
mmen  der  eigenen  Macht  auszubeuten.  Man  kann  sagen,  dass 
1  der  Merowingerzeit  das  Lehenswesen  mit  seinen   charaikteri- 

Zflgen  bestand;  nur  bestand  es  nicht  allein.  Neben  ihm  lebte 
mter  der  Form  der  Monarchie,  der  vielverzweigte  Organismus 
ates.  Der  Feudalismus  stand  noch  ausserhalb  der  regelrechten 
l\  die  Gesetze  bekämpften  ihn  nicht  mehr,  wie  zur  römischen 
Sit,  sie  sanctionirten  Um  aber  noch  nicht    Zwei  sociale  Systeme 

einander  gegenüber:  die  Moiuirchie  und  der  Feudalismus.  Jene 
stärkere  gewesen  in  den  Gesetzen,  dieser  in  den  Sitten.  Vier 
nderte  lang  fochten  sie  Beide  den  Kampf  um's  Dasein  auf  dem 

i9* 
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nämlichen  Boden,  in  Gallien,   bei  den  ^Ye8tgothen  Spaniens, 
den  Angelsai^sou.     Der  Feudalismus  trug  endlich  den  Sieg  ds 

Dieser  Sieg  ist  also  kein  uri>lötÄlich  auftretendes  sociales  P 
sondern  die  natürliche  Entwicklung  der  uralten  Institutionen  d 
nats  und  der  Treue.  Die  Ursaclien,  welche  diesen  Sieg  ven 
erblickt  t\istcl,  und  wir  mit  ihm,  in  der  ungeheuren  Verwim 
Epoche.  Der  Einbruch  der  Germauen  in  Gallien  war  zw 
eigentliche  Erobenmg,  verursachte  aber  eine  ungeheure  Vei 
die  zunehmende  Unsicherheit  erzeugte  Noth  und  die  Noth  bnw 
dazu,  freiwillig  ihre  Freiheit  zu  verkaufen.  Unter  den  Mer 
nahm  die  Zahl  der  Sclaven  nicht  ab,  sondern  erwiesenermt 
Und  wenn  nun  die  aufgeworfene  Frage,  warum  die  Schwachei 
ja  die  immense  Majorität  bildeten,  ihre  Freiheit,  ihr  Elab 
nicht  besser  vcrtheidigten,  mit  dem  Hinweise  auf  die  psycho 
Zustände  jener  Völker  beantwortet  wird,  so  winl  auch  hi 
Widerspruch  sich  scliwer  begründen  lassen.  Jene  Epochen  wei 
Beispiele  von  Feigheit ,  als  von  Tapferkeit  auf;  mit  List  und  S 
ward  öfter  denn  mit  Muth  gekämpft ,  und  Franken  und  Galliei 
darin  keinen  Unterschied.  Man  daif  sich  keck  auf  das  Nibeli 
berufen,  um  diesen  Satz  auch  für  die  Gei-manen  zu  erhärten, 
nämliche  Erscheinung  sich  fast  bei  sämmtlichen  Naturvölkern  < 
zeit  constatiren  lässt,  deren  Tapferkeit  nur  wenig  unseren  st 
Be^iflfen  cntsprii^ht,  so  wird  auch  dieser  Umstand  zur  Stütze 
Auffassung  des  alten  Germanenthums. 

Ein  liTthum  wäre  es,  zu  meinen,  das  Joch  des  Patronaü 
Völkern  gewaltsam  auferlegt  worden.  Jeder  Mensch  hatte 
die  fi*cie  Wahl  zwischen  Unabhängigkeit  und  Unterthänigkeit 
vom  VI.  bis  XI.  Jahi-hundert  es  einen  einzigen  Augenblick 
hättx^,  wo  die  Mehrzahl  der  Menschen  ein  Interesse  gehab 
frei  zu  sein,  so  konnten  sie  es,  denn  das  Abhängigkeitsv» 
erlosch  mit  dorn  Tode,  und  jede  Generation  hatte  neuerdi 
Wahl  zu  treffen.  Der  sehnsüchtigste  Wunsch  d 
mal  igen  Menschheit  war  aber  nicht,  frei  zi 
sondern  in  Sicherheit  zu  leben. 

In   <len  rerioden   nach  Karl   dem  Grossen,   der  das  Pai 
seinen  Ca])itularien  zu  einer   legalen  Institution  erhob,   war  i 
nai'h  angethan,   das  Bedttrfniss  nach  Sicherheit  zu  steigern. 
Bahn  brochende  Feudalismus  hinderte  naturgemäss  die  Mona 
Karolinger,  an  Kraft  zu  gewinnen,  Schwäche  ist  aber,  was  d: 
am  wenigsten  ihren  Fürsten  verzeihen;  von  den  matten  und  s 
Karolingern,   die  si(5  nicht  zu  schützten  vermochten,   wandten 
den  (irossen,  den  Edelleuten  zu,  rlcTcn  Schutz  zu  gewinnen. 
Zeit  wurden  in  <len  meisten  Ländern  Europa's  die  lUtterburge 
Sechs  Jahrhunderte  später  erfiillte  die  Menschheit  ein  namen] 
gegen    die    hen-schaft liehen   Sc^hlösser;    im   Momente    ihrer 
eni[»fand  man  nur  Liebe  und  Dankbarkeit  dafür.     Diese  Bürge 
niclit  gegen,  sondern  für  das  Volk  errichtet.     Der  Feudalismi 
sich  ungezwungen,  entwickelte  sich  natürlich  in  einer  Epoche, 
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Schwachen  mehr  an  dem  Schutze  des  Starken  lag,  als  diesem  an  der 
Autorit&t.  Man  verstand  sich  daher,  den  Preis  dieses  Scliutzes  zu 
zahlen.  Später,  als  der  Lauf  der  Jahrhmuierte  das  leiten  der  Völker 
Yorändert  hatte,  schien  ein  solch  drückender  Yertraff  ungerecht,  und 
CT  ents])rach  auch  nicht  mehr  den  iwlitischen  und  okononiisdien  Ver- 
hiltnissen  der  neuen  Gesellschaft.  Pflicht  des  Culturhistorikei-s  ist  es 
aber  jeden&lls,  zu  bezeugen,  daüs  es  eine  Zeit  gab,  wo  dieser  Vertrag 
den  Bedürfnissen  entsprach. 

Diese  Erörterungen  sind  jedenfalls  bedeutend  und  tief  genug,  um 
anders  als  durch  Phrasen  widerlegt  zu  werden.  Einst weih'u,  so  lange 
dies  nicht  geschehen  ist,  glauben  wir,  daran  um  so  mehr  festhalten  zu 
müssen,  als  wir  in  der  Lage  sind,  denselben  anderweitige  wuchtige 
Stützen  zuzuführen,  welche  dem  ange])lichen  gennanischen  I.'rsiinmg  des 
Lehenswesens  allen  Boden  entziehen,  indem  sie  dessen  V(Tbreitung  \m 
den  verschiedensten  Völkern,  unter  allen  liimmelsstrichen,  zu  allen 
Zeiten  nachweisen.  Hat,  wie  schon  er\sähnt,  Halevv  feudale  Zust«1nd(j 
reinsten  Wassers  im  heutigen  Dscliauf  angetroftcn,  so  ist  es  gut  zu 
iriöen,  dass  nach  seinen  Forschungen  der  Feudalismus  dort  nicht 
neueren  Ursprungs  ist,  sondern  schon  zur  Zeit  d(»s  alten  Sabäerreiches 
bestand.')  Dies  führt  uiw*  in  das  graue  Alterthmn  ziu*ück;  ja,  Hr. 
Balevy  ist  nicht  abgeneigt,  zu  denken,  dass  ein  ühnlirhes  System  tlie 
Grundlage  der  socialen  Ordnung  bei  allen  semitischen  Völkern  bildete. 
Die  ausserordentlichen  Foi-schungen  Alfred  von  Kremers  hal)en 
endlich  das  Bestehen  feudaler  Zustände  im  Chalj-fenreicbe.  besonders  im 
Sawad,  die  Ausbildung  des  Clientenwesens  in  das  hellste  Licht  gesetzt; 
wir  wissen  ferner,  dass  schon  im  i>ei*sischen  Sassanidenreiche  die  Be- 
khnung  mit  (irundeigenthum  üblich  war.  Kndli('h  blühte  (üne  reine 
Feudalaristokratie,  jene  der  Dereh-Begs  uml  TimarliV  in  Kleinasien 
noch  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts,  bis  die  Befonnen 
Mahmuds  H.  ihr,  und  mit  ilir  dem  Wohlstan<le  des  Landes  ein  Lnde 
bereiteten.'^)  Japan,  das  ferne  Inselreich  des  Ostens,  war  ein  reiner 
Feudalstaat  bis  zur  denkwürdigen  Kevolution  von  isr>8  inid  das  Vasallen- 
thum  der  africanischen  Ikmbaras  zeigt  eine  getreue  C'oi>ic  der  I''eudal- 
Terliältuissc  des  Mittelaltei*s.  Feudale  Finnchlungen  werd<^n  wir  endlich 
sogleich  bei  den  irläntlischen  Kelten  kennen  lerncjn.  Alle  diese  'i'hatsfichen 
und  Erwägungen  bestimmen  uns,  die  Ableitung  <les  mittelalterlichen  LehcuF- 
wesens  aus  der  altgennanischen  Gefolgschaft  zu  verwerfen,  so  langt;,  bis 
nicht  unwiderleglich  erwiesen  wird,  tlass  ein  anderer  Zusannnenhang  nicht 
Btattliaft  sei.  Bis  dahin  passen  die  obigen  Autstellungen  am  vollstän- 
digsten zu  jener  Auffassung  dej*  Feudalisnuis,  wie  si(*  auf  Grund  der 
bekannt  gewordenen  Facta  ^Ufred  von  KrenuT  gewonnen  und  fonnulirt 
bat^  und  der  wir  uns  vom  Stanelpuncte  einer  natürlichen  Fntwicklung 
der  menschlichen  Cultur  rückhaltlos  anschliessen  müssen:  „Das  Lohens- 
*e8en  ist  eine  Listitution,   die    sich   bei    den    verschiedensten    Völkern 


*)  Bull,  de  Ja  Soe.  de  g^gr.     A.  a.  O. 

*)  Biebe   darüber  II  c n r  y   J.   van   Lennep   in   Boinem  Buche:     Travels    tn   Utile 
^**«^  part9  0/  Aeia  Uinor.    London  1870.    8«.    2  Bde. 
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von  selbst  entwickelt.    Wir  finden  es  bei  den  Persern,  ebenflo  v 
den  Germanen  und  andern  nicht  blos  arischen  Völkern,  ohne  daa 
halb  an  eine  gegenseitige  Entlehnung  gedacht  werden  könnte, 
eben  eine  Erscheinung  des  socialen  Entwidclongsprocesses  der  S) 
die  unter  gegebenen  Verhältnissen  von  selbst  hervortritt"») 

Auf  die  Entstehung  des  Feudal-  oder  Lehenswesens  werfen  c 
die  altirischen  Brehon-Gesetze  mannigfaches  und  sogar  neues  Lid 
Irland  vollzog  sich  diese  tiefeingreifendc  Umwandlung,  welcher  die  , 
kratie  des  Bodens  und  das  politische  Königthum  entspracli,  gera« 
in  Deutschland  und  im  übrigen  Europa.  Die  grossen  Züge  oi 
allgemeinen  Resultate  dieser  wichtigen  Umbildung  der  sodaki 
nung  waren  also  überall  die  gleichen.  Zu  nicht  geringer  Befirie 
gereicht  es  uns,  die  Sätze  des  Hm.  Fustel  de  Coulanges  durd 
juridische  Autorität  vom  Bange  des  Su:  H.  Maine  vollinhaltlich  bc 
und  sogar  noch  erweitert  zu  sehen.  ^)  Die  Brehon  Laws  weisei 
wie  Sir  IVIainc  darthut,  auf  eine  dritte  Ursache  der  Vasallitfi 
welche  in  eine  weit  ältere  Gesittungsperiode  hinaufreicht,  als  ] 
und  Patronat.  Die  beiden  Letzteren  setzen  nämlich  die  schärft 
bildung  des  Privatgnuidbesitzes  voraus;  bei  den  irischen  Kelten  es 
jedoch  das  Feudalvcrhältniss  aus  der  Ucberlassung  von  Vieh  zu 
Zeit,  wo  der  Boden  noch  fast  werthlos  war.  Wo  die  BevöU 
dünn,  dort  hat  der  Boden  wenig  Wcrth;  es  ist  ja  für  jeden 
davon  vorhanden.  Wie  die  Völkerkunde  lehrt,  besteht  bei  8 
Völkern  der  Hauptreichthum,  das  Capital,  in  Vieh,  welches  zugld 
Stelle  unseres  Geldes  vertrat.  Peciima  kommt  von  pecus.  A 
Ackerbau  aufkam,  sank  das  Vieh  nicht  etwa  an  Werth,  senden 
vielmehr,  denn  nunmehr  fand  es  doppelte  Verwendung.  Die  altii 
Gesetze  zeigen  uns  nun  beständig,  wie  die  Häuptlinge  Vieh  f 
Mitglieder  ihres  Clan  ablassen  und  daraus  die  verschiedensten  F 
der  Unterthanenschaft  erwachsen.  Im  Kriege  erwarb  der  UäupÜ 
seiner  Eigenschaft  als  Anführer  einen  grösseren  Antheil  der  Ben 
natürlich  nur  aus  Vieh  bestehen  konnte;  er  hatte  deren  stets  mi 
er  brauchte;  andere  hatten  davon  zu  wenig.  Diesen  überliess  e 
seinem  Ucberfluss  miter  ge\^isson  Bedingungen;  dadurch  verwi 
sich  der  freie  IViann  in  einen  Unterthanen,  in  einen  Vasallen,  ceil 
Jcyle,  des  Häuptlings,  dem  er  Dienst  und  Ergebenheit  schuldet 
ist  genau  das  Verliältniss  der  comviendatio.  Je  mehr  Stücke  . 
er  angenonunen,  desto  grösser  sein  Abhänglichkeitsverhältniss. 
gab  Anlass  zu  zweierlei  Classen  Vasallen,  den  saer  tenants  m 
daer  tenants,  Erstercr,  der  nur  wenig  empfangen,  blieb  ein 
Mann  mit  allen  seinen  Rechten.  Nach  sieben  Jahren  wa 
Eigenthümer  der  ihm  anvertrauten  Thiere,  die  er  in  dieser 
nach  Gutdünken  benützen  konnte.  Der  Herr  hatte  nur  An 
auf   die  Milch    und    den  Nachwuchs;    es    war   wirklich    ein 


*)  Krem  er,  CHlturgtsehichte  des  Orients.    I.    S.  109—110. 
*)  E.  de  Laveleye,   Les  loi$  des  Br§hon$   et  Vancien   droit   etUiqmt   #m 
(Bevue  dea  deux  Monde»  vom  15.  April  1876.) 
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rares  Verfaftltniss,  wobei  der  aner  fennnf  dorn  Herrn  nur  Huldigung 
und  gewisse  Hülfe  schuldete;  so  war  er  vcr]»Hicbtet,  bei  der  Ei-nto,  dann 
beim  Bau  oder  der  Reparatur  der  lierrsclmftlicbon  Wnlmunp:  zu  belfoii 
imd Kriegsdienste  zu  leisten.  Dage^on  warcu  <lie  /A/«/-  teitunis  ungemein 
belastet  und  scheinen  ilirc  Preilieit  tlieilweiso  verloren  zu  haben.  Das 
ihnen  anvertraute  ^Capital*'  bestand  aus  zwei  ganz  getrennten  Tlieilen : 
dem  einen,  dem  sogenannten  ..Preis  seiiuM*  Ebre*'  d.  li.  der  Busse, 
welche  für  eine  etwaige  Heleidiginig  des  tUnr  tcHUttf  zu  zablen  war; 
dies  richtete  sich  nach  dem  Ansehen  seiner  Person;  der  andere  Tbeil 
stand  in  Verhältniss  zu  den  Naturalabgaben,  wekbe  der  Vasall  zu 
leisten  hatte.  Diese  Al>gaben  sind  in  den  15i'e]ion-(ieselzru  auf  das 
genaueste  bestimmt.  Damit  der  Herr  Ansprucli  auf  ein  Kalb,  auf  drei 
Tage  Mahlzeit  im  Sommer  und  drei  Tage  Arbeit  im  AVinter  habe,  musste 
er  dem  Vasalien  drei  junge  Kühe  überlassen-,  di'r  An>prurb  auf  (üne 
junge  Kuh  begi'ündeto  die  Uel)erlas^ung  von  sechs  jungen  oder  zwölf 
alten  Kühen.  Das  liecht  auf  gewisse  ^lahlzeitm  gcstattt^te  dorn  IIäu]»t- 
ling  sich  in  der  Wohnung  des  Vasallen  mit  einigen  seines  CJefolgcs  für 
eim'ge  Tage  cinzurieliten,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Häuptlinge  noch 
nicht  l)esser  zu  wohnen  und  leben  j)tb'gten  als  ihre  I'ntcrthanen.  Diese 
Sitte,  die  Natural- Abgaben  zu  verzehren,  kehrt  überall  wieder  wo  das 
Feudalsystem  cxistirte.  In  Irland  gab  sie  später  zu  argen  iJcdrüekungen 
Anlass. 

I>ort,  wie  in  Europa,  können  wir  die  Ausbildung  des  l.chenwesens 
beobachten ;  ein  freier  Mann  nimmt  von  einem  Anderen  Vieh  zu  liehen 
imd  wird  hienuit  dessen  Vasall;  reich  g(?worden  gibt  d«'r  Vasall  nunmehr 
»elbst  an  einen  Dritten  Vit?h  zu  Lehen  u.  s.  w.,  gerade  wie  es  in 
Europa  mit  dem  (rrund  und  Iio<len  geschah.  Man  hat  hier  den  <leut- 
lichsten,  schlagembiten  Beweis,  dass  das  Lehen>wesen  keine  gernianische, 
auf  die  Gefulgscliaften  Imsirte  Einrichtung  ist,  sondern  sieli  überall  auf 
nationaler,  autochthoner  Grundlage*  entwickeln  kann. 

Die  Feudalroacht  der  Häu])tlinge  vernu^hrte  noch  ein  anderer  L'm- 
rtani    Die  Brelion-Gesetze  zt-igen,  dass  es  in  Irland  eine  gute  Anzahl 
fuidhii's^  Flüchtlinge,  Ausgestossener,    IJecbt-    und   Heimathloser   gab. 
Denn  die    Gemeinde,    venintwortlich    für   die    llandlunj^cn    ihrer    iMit- 
glieder,   liattc    natürlich  Interesse    alle  \'erbrecher   auszuschliessen  und 
die  Gesetze  bestimmten  diese  Fälle  genau.     Mittellos  wie  solche /*///*<///// 6- 
wren,  wurden  sie  gerne  von  dem  Häuptlinge  einer  fremden  (iemeinde 
angenommen,    der   sie  auf  jene  Gründe  setzte»,    worüber  ihm  in  seiner 
Häuptling-seigenschaft   gewisse   wenig    präcisirle  Ile<-hte  zustanden,    und 
wo  er  die  völlig  Rechtlosen    in  absoluter  Abhängigkeit    erhielt.     Damit 
steigerte  er  seine  Macht  und  sein  iunkonnnen.     in   den  Zeiten  mittel- 
alterlicher Unrulien  vermelu'te  sich  die  Anzahl  der  ftu'iJhh's  ])eträchtlich 
^  verdrängte  allmäblig  die  Freien   in  der  (iemeinde  aus  dem  dispo- 
niblen Grund  und  Boden.     Diese  verarmten  dadurch,  denn  sie  konnten 
^^t  mehr   so   viel  Vieh    unterhalten   als    früher.     Kiiu*rseits    wurden 
demnach  die  Peudalhcrren  immer  mächtiger,  andererseits  sanken  inuner 
mehr  jene,  die  einst  ihres  Gleichen  waren.     Die  Kluft   erweiterte   sich 
**to   immer  mehr. 
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Wie  man  sieht,  war  weder  Allod  noch  Benefiz  spedfisch  gennaidBdi 
eben  so  wenig  könnte  man  sie  ausschliesslich  römisdi  nennen.  Dmm 
beiden  Formen  des  Besitzrechtes  kann  man  bei  den  verschiedcasla 
Völkern,  unter  allen  Himmelsstrichen,  zu  allen  Zeiten  wiederfinden,  m 
sind  allgemein  menschlich.  Indem  der  Ursprung  des  Lehenswesesi 
weit  über  die  ersten  Zeiten  des  ]Mittelalters  hinaufreicht,  zeigt  es  ndi 
dass  es  keine  neue  Krscheinimg,  keine  Erfindung  der  neuen  Madit' 
haber,  keine  uiuiatürlichc  Monsti-uosität  war.  In  seinen  GrundzQga 
blieb  es  von  allem  Anfange  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  unverändert 
trotz  einiger  späteren,  nicht  unwichtigen  Modifikationen.  ^) 


SelaTcrel  und  Leibeigenschaft. 

Zu  den  Cu1tur\'erdiensten des  Christenthums  zählt  die  AufhebuBj 
der  Sclaverei,  auf  welch  letzterer  die  gesammte  Culturhöhe  de 
Altcrthums,  beruhte.  Indem  nun  das  Christcnthura  die  Mensdia 
vor  Gott  gleich  stellte,  griif  es  die  Sclaverei  an  der  Wurzel  in 
Die  I^lu-e  von  der  allgemeinen  Br(idcrlichkeit  äusserte  sich  mos 
in  milderer  Handhabung  der  Sclavcngesetze,  endlich  aber  in  dei 
Massregeln  Justinian's,  welche  das  Wesen  der  Sclaverei  so  zu  sagei 
beseitigten.  Die  bisherigen  I^schränkungen  der  Sclavenbefireinnf 
fielen,  der  emancii)irte  Sclave  erhielt  die  vollen  Rechte  des  Bürgen 
durfte  mit  Zustinmmng  seines  Herrn  eine  Freie  heiraten  und  die  ii 
Sclaverei  gel>oren(m  Kinder  wurden  rechtmässige  Erben  ilwes  emancipirta 
Vaters.  In  einer  durchaus  auf  Sclavonthum  gegrtlndeten  Gesellsdiaf 
aber  mit  offener  Fehde,  absoluter  Negation  beginnen,  hätte  das  Cliristen 
thum  von  vorne  herein  uinnöglich  gemacht,  die  Zukunft  verschlossen 
Seine  hoho  Kraft,  seinen  hohen  Wei1h  verlieh  dem  Christenthume,  das 
es  die  gegebenen  Verhältnisse,  wie  sie  waren,  zu  nehmen  verstand,  im 
sie  erst  später  und  ganz  sachte  umzuwandeln.  Daher  erkannte  di 
Kirche  die  Sclaverei  laut  und  formell  an,  arbeitete  aber  ohne  Unter 
lass  thatsächlich  an  ihrer  Vernichtung.  Sie  bewachte  eifrig  die  Keusch 
heit  der  Scla>iniien,  für  deren  Schutz  das  bürgerliche  Gesetz  nur  weirii 
Sorge  traf;  sie  hielt  ihren  Stand  und  ilu^e  Würden  dem  Sclaven  ofci 
und  oft  sah  ein  eniancipirter  Sclave  als  Geistlicher  die  Grössten  mw 
Reichsten  zu  seinen  Füssen  knieeu  und  um  seine  Sündenvergebung  odc 
seinen  Segen  bittcMi.  Indem  ferner  das  Clu'istenthum  der  dienendei 
Classc  eine  sittliche  Würde  verlieh,  brach  es  die  Verachtung  niedei 
womit  im  gebildeten  Alterthnnio  d(»r  lleiT  seine  Sclaven  ansah;  zugleic' 
aber  dauerte  seine  Tliiitigkeit,  die  Freiheit  der  Sclaven  zu  bcwirkei 
ununterbrochen  fort.^j  War  schon  wenige  Jahre  nach  Constantin  di 
Freilassung  von  Sclaven  auf  die  blosse  Beurkundung  eines  Bischof 
gestattet,  so  trug  ein  Umstand,  welcher  si>äter  in  Missbrauch  ausarte^ 
in  der  ersten  Zeit  aussei'ordentlich  zur  socialen  Verbesserung  der  u 


<)  Vgl*  über  diese  VV.  Rosoher,  yationalökOMomik   de»  Ackerbaues.    8. 
'>  Lecky.    A.  a.  O.  II.  Bd.  8.  57-54. 
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ffen  Gassen  bei  —  die  Ohrenbeichte')  und  der  Einfluss  des  Priesters 
m  Sterbebette.  Massenhafte  Freilassungen  von  Sclaven  und  grosse 
«toikungen  für  Klöster  und  Stifte  wurden  auf  diesem  Woge  erlangt.  ^) 
Isk  befireiten  ihre  Solaven  aus  irommen  Antriebe  und  zalilreiche  Urkun- 
en  und  Grabscbriften  erwähnen,  dass  der  Erblasser  oder  Verstorbene 
n  seinem  Seelenheile"  den  Sclaven  die  Freiheit  seschenkt  habe.  •*) 

Angesichts  dieser  Thatsachen  darf  man  nicht  im  Kmste  behaupten: 
Sicht  die  Kirche  hat  die  Sclaverei  abgescliaift . . .  sondern  was  an  gc- 
dbchaftlichen  Reformen  geschaffen  wurde,  das  wurde  theils  ohne, 
höh  geradezu  gegen  die  Kirche  geschaffen."^)  Es  ist  allerdings 
«ine  Kunst  nachzuweisen,  dass  die  Kirche  selbst  Sclaven  besessen  und 
m  Sdavenhandel  zugelassen,  ja  daraus  Nutzen  gezogen  habe,  und 
«hriich  die  Priester  hätten  nicht  Menschen  sein  müssen,  wenn  sie  in- 
■tten  der  sdavenhaltenden  GeseUschaft  anders  gehandelt  hätten, 
taerte  die  Sclaverei  auch  noch  lange  hinchirch  fort,  —  denn  einge- 
Ate  Sitten  und  Einrichtungen  lassen  sich  nicht  gleich  einem  Baume 
iDen  —  so  wurden  doch  ihre  Formen  milder  und  —  woraiif  es  haupt- 
Idilich  ankommt  —  sie  hörte  auf,  die  wirthschaft liehe 
lisi  8  dcrmenschlichen  Gesellschaft  zu  bilden.  Dies  be- 
iikt  oder  mindestens  angebahnt  zu  haben,  ist  wesentlich  ein  Verdienst 
et  Christcnthums  und  seiner  Kirche;  dem  gegen üIkt  ist  das  Factum, 
M  es  in  christlichen  Ländern  noch  bis  tief  in's  Mittelalter  Sclaven 
ib,  von  sehr  untei'geordnetem  Belange;  die  Sclaverei  ist  etwas  so  all- 
emein Menschliches,  bei  allen  Völkern,  unter  allen  Ilimmels- 
tndien  und  zu  allen  Zeiten  Wiederkehrendes,  dass  kein  ethnologisch 
oefaftrfter  Blick  tiber  ihren  langen  Bestand  in  Europa  unter  den  christ- 
den  Nationen  sich  wundern  wii'd;  gegen  I^nde  des  VIII.  Jahrhunderts 
ir  der  Verkauf  der  Sclaven  ausserhalb  ihrer  heimathlicheu  Provinzen 
i  den  meisten  Ländern  verlwten,  wucherte  aber  im  Stillen,  vornehmlich 
an  den  Juden  betrieben,  fort,  zumal  sich  das  Verbot  nur  auf  Christen 
retreckte.  Eine  „Pestbeide''  war  sie  jedoch  nicht  mehr,  wenn  sie  dies 
berfaanpt  je  gewesen,  woran  bescheidene  Zweifel  Jedem  verstattet  sind, 
er  sich  einmal  zur  klaren  Erkenntnis  empoi-schwingt,  wie  viel  die  Ge- 
Ittang  diesem  nur  von  den  höchsten  Kulturvölker n  überwundenen  In- 
ftirte  verdankt.  FiS  liegt  indess  auf  flacher  Hand,  dass  es  nicht  in  der 
lacht  irgendwessen,  also  auch  nicht  der  Kirche  lag,  ein  Institut  völlig 
tt  beseitigen,  ehe  dasselbe  auch  in  Wirkhchkeit  überwunden  war.  Wenn 
iber  die  Kirche  nirgends  ein  Gebot  erlassen  hat,  wonach  die  Herren 


*)  Es  mOg«  nicht  unerwähnt  bleiben,  dan«  h(«ntziifng«>  nnch  die  Mlaeitiganerkannto 
iMehheit  der  irischen  Frauen  In  America,  welche  in  dieser  Tugend  d«^n  Engländerinnen, 
BAottinnen ,  Deutschen  nnd  Amcricancrinncn  noch  vorgehen  der  Wachsamkeit  der 
3<iriUeihkcit  und  dem  günstigen  Einflüsse  der  n(>ichto  zugeschrieben  wird.  Ausland 
Un  Kr.  9.  B.  2Ü0  nnd  John  White.  Sketche«  from  America.  London  1870  8*. 
8.  »7-.«8. 

^  Brueligtüeke  aus  der  Geeehiehte  der  Sclaverei.  (DruUche  Blätter.  Organ  für  all- 
^«"w  roOiBbilduHff.     2874.    Nr.  44.  8.  419.) 

0  Laeky.    A.  ».  O. 

*/  Max  Wirtb,  Grundtüge  der  NationalSkonomie.    I.  Bd.    B.  83. 
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ihre  Sclaven  freigeben  massten  so  genügt  der  ein&che  gesunde  Meiud 
verstand,  um  ein  solches  Gebot  für  jene  Zeit  als  UnmOglidikeit 
erkennen.  ^)   Denn  es  ist  reine  Fabel  von  einer  allmächtigen  Priei 
Schaft  im  Mittelalter  zu  reden;   eine   solche  hat  es   nie   und  niife 
gegeben;   wie  gross  ihre  flacht  auch  gewesen,  der  Zug  der  Zät 
der   jeweilige    Instinct    der   Völker   zieht   ihr  st^ts   strenge,   und] 
schreitbare  Grenzen,  genau  so  wie  sie  es  dem  Despotismus  oder  in 
Gegenwart  z.  B.  der  Presse  gegenüber  thun.    Wer  immer  diese  fl] 
schreitet^  dessen  Ansehen  sinkt  auf  der  Stelle,  und  lenkt  er  nidit  so^ 
wieder  in  die  verlassene  Bahn  ein,   so  wirft  das  Volk  seine  Herne 
ganz  und  gar  ab.   Die  solchergestalt  wirkende  Ursouver&nität  des  Yo 
ist  in  der  That  allmächtig  und  duldet  keinen  Ungehorsam;  sie  « 
gerade  so  gut  unter  den  Formen  der  absoluten  Despotie,  als  unter  j« 
der   freiheitlichen   Demokratie   und   Republik.  2)     Vor  ihr  musste 
demnach  auch  die  Kirche  beugen,  und  wir  kommen  der  Wahrheit  sichei 
näher  mit   dem  Satze:    was  an   Resten  heidnischer  Institutionen, 
die  Sciaverei,* erhalten  blieb,  wurde  theils  ohne,  theils  geradezu  ge] 
die   Kirche   erlialten.     In   Wirklichkeit   war   die   stille   Thätigkcit 
Kirche  vollkommen  genügend,  um  zu  behaupten,  sie  habe  zum  Aufhc 
der  Sciaverei,   wie   sie   im   classischen  Alterthume   bestand,   wesenl 
mitgewirkt,  ja,   ohne   sie,   würde   die  Aufhebung   vielleicht  überiu 
nie  eingetreten  sein.     Mit  der  späteren  Kegersclaverei  hat  aber, 
wir  seinerzeit  sehen  werden,  die  Kirche  gar  nichts  zu  schaffen. 

Werfen  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  mittelalterlichen  Sclai 
Iiandcl,  so  sehen  wir,  dass  derselbe  allerdings  hauptsächlich  in 
heidnischen  Zeit  des  nördlichen  und  östlichen  Europa's  im  Schm 
ging,  jedoch  die  christlichen  Völker  betrieben  das  Geschäft  nicht  min 
Ilauptmarktplätze  waren  Rom  und  Lyon,  Haupt händler  aber,  wie  sc 
eiimial  erwähnt,  die  Juden.  Unter  der  Geistlichkeit  entstand  zuerst 
Meinung,  dass  die  liCibcigenschaft  gegen  das  göttliche  Gesetz  sei, 
wurde  von  ihr  dann  weiter  verbreitet;  als  jedoch  Papst  Alexander 
im  dritten  Lateranischen  Concil  die  Sciaverei  der  Christen  va 
erwies  sich  die  Macht  der  damals  auf  ihrem  Höhepuncte  stehei 
Kirche  so  \virkungslos  gegen  die  fest  eingewurzelten  Anschauungen,  < 
sich   die  Völker   allenthalben   den   Exconmiunicationen    widersetzte! 


<)  Ganz  unbegreiflich,  wenn  nicht  von  Parteileidenschaft  dictirt,  bleibt  nni  i 
der  Satz:  „Wenn  der  russische  Kaiser  Alexander  II.  aus  eigenem  Antriebe  mit  ei 
Schlage  40  Millionen  Menschen  aus  dem  Blande  der  Leibeigenschaft  befreien  koi 
so  bleibt  uns  unklar,  warum  die  im  Mittelalter  allmächtige  Priesterschaft  su  einem  i 
liehen  Liebesdienst  keine  Kraft  besessen  haben  sollte,  wenn  sie  gewollt  UM 
(DtutMche  Blatter.  A-  a.  O).  Ilat  denn  der  Hr.  Verfasser  keine  Ahnung  davon, dass  was  Ki 
Alexander  II  vollbrachte  noch  Alexander  I. unmöglich  gewesen  wäre,  selbst  wenn  er 
wollt  hätte?  Nun  erst  gar  einen  Vergleich  zwischen  Ereignissen,  welche  mehr  < 
ein  Jahrtausend  von  einander  trennt  1 

*)  John  II.   Becker.     Die   HundertjahHge   RepuhUh.     Sociale  Hf%d  poÜtitchi 
ttände  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamericae.    Augsburg  1876  8'.    8.  207. 

')  Edward  Kattner,  Sciaverei  nnd  Sclavenhanäel  im  MittelaUer.  (Ämlmtd) 
Nr.  18.  8.  301—305.) 
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Noch  im  XIL  Jahrbnnderte  wnrdcn  Engländer  hfinfig  naeli  Irland  vcr- 
bnft  ^)  und  ähnliche  der  Sclaverei  sehr  nahekommendo  Leif>eigenschafts- 
ferhftltnisse  herrschten  iA  den  schottischen  Kohlcngrubon  und  auf  den 
festüdien  Gebieten  bei  den  Scallags.  Erst  im  XIII.  Jahrhunderte  kam 
ia  Handel  mit  tscherkessischen  und  russischen  Sdaven  nach  Aegvptcn 
in  Schwang  durch  den  Freistaat  Genua.  Seit  dem  XIV.  Jahrhunderte 
imden  die  ürbewohner  der  Canarien,  die  Guanchcn,  in  Sclaverei  ver- 
knft,  und  seit  dem  XV.  eröffneten  die  Portugiesen  ihren  Menschenraub 
n  der  Westküste  Africa's  und  begann  der  Verkauf  der  Negersclaven, 
lieber  in  der  Gegenwart  dem  noch  ärgeren  Kulihandel  Platz  gemacht 
ki  FOgen  wnr  hinzu,  weil  sich  später  vielleicht  kein  schicklicher  Ort 
iMlir  dazu  eiigibt,  dass  die  Negersclaven  anfänglich  nach  Spanien  und 
Pbrtugal  eingeflQnt  wurden.  Dieser  Import  wird  für  Lissabon  auf  jähr- 
M  10 — 12,000  veranschlagt,  die  maurischen  Sclaven  abgerechnet.  *) 
Dm  dies  nicht  ohne  grossen  Einfluss  auf  das  Volk  bleiben  konnte. 
Hegt  auf  der  Hand.  Aus  einer  Schilderung^)  der  Zustände  in  Lissa- 
bon 1535  wissen  wir,  dass  dort  alles  voll  mit  Negersclaven  war,  dass 
«  vielleicht  mehr  solche  Sclaven  und  Sclavinnen  gab,  als  freie  Menschen. 
El  ist  auch  historisch  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die  Portugiesen 
nwohl  semitisches  (Cartliager,  Araber)  wie  Nogorblut  in  ihren  Adern 
Üben.  Daraus  eiitlärt  sich,  warum  dieses  Volk,  schon  ursprünglich 
ii  den  wannen  Ländern  Europa's  zu  Hause  und  überdies  mit  aus 
noch  wärmeren  Gegenden  herstammenden  Völkern  vennischt,  besser 
wie  andere  europäische  Nationen  Niederlassungen  in  tropischen  Gegenden 
n  begründen    vermochte.  *) 

Hinsichtlich  des  Sclavenwesens  waren  die  Germauen  von  den  Römern 
nidbt  verschieden.  Je  nach  dem  ^Lxsse  des  Grundbesitzes,  der  Rechte 
md  Freiheit  unterschieden  sie  sich  in  Freie  oder  Unfreie  mit  den  drei 
ibstofungen:  der  Lite,  Lassen  und  Knechte.  Die  Knechte  oder  Sclaven 
(Servi)  standen  im  Brod  und  Haus  des  Herrn  selbst,  wuiden  zwar 
idten  gegeisselt  oder  mit  Fesseln  imd  Zwangsarbeit  belegt,  aber  es 
IBeb  unbestraft,  wenn  der  Herr  sie  in  der  Heftigkeit  des  Zornes  tödtete; 
denn  man  betrachtete  sie  als  F  e  i  n  d  e.  Sie  gingen  auch  hauptsächlich 
•na  den  Kriegsgefengenen  hervor.  Doch  wurden  auch  eigene  liCute 
verkauft  und  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  ward  der  Sclaven- 
bandcl  in  grossem  Umfange  betrieben.  Auch  die  Gcrnianeii  behandelten 
iko  ihre  Sclaven  wie  Sachen,  gleich  dem  Vieh  verkäuflich,  und  ver- 
Mfalosscn  ihnen  den  Zutritt  zur  Walhalla.     Erst  das  Christenthum  brach 


*)  Stephen,    The   alarer^  of  thg    British   West-Imlia   CoUites.    London  1828.  I. 
M.  B.  6.  noie. 

ONeeh  D*miAO  de  Goes,  Cronica  dofelielsaimo  Rey  Dom  ManoeJ.  LUboa  1740  Fol. 

')NieoIan8  Cleynaert,  Pertgrlnationum  ac   de  rebus  Machometieie   epietolae 
•hvitiuimae,    Lovanü  1650. 

^ Siehe  die  Rede  meines  gelehrten  Freundes  Robid^   van  derAain  der  aU- 
Cwclnta  BiUung  der  JmUeeh  Oenootechop  im  Haag  vom  11.  Februar  1873. 
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bei  ihnen   die  Sclaverei,   so  dass   nur  die  Leibe^genschafl 
das  noch  mildere  Colonat  übrig  blieb. 

Die  Leibeigenschaft  ist  weder  mit  der  Sclaverei  zu  verwei 
noch  als  eine  Fortsetzung  derselben  oder  gar  als  eine  neue  Insti 
aufzufassen.  Sie  ist  uralt,  \ie\  älter  als  das  Mittelalter,  und  h 
bei  Römern  imd  Germanen  neben  der  Sclaverei.  Schon  vor  1 
gab  es  bei  den  Germanen  Hörige  (lifi)^  an  die  Scholle  Gebni 
d.  h.  die  eine  Bauerastelle,  ein  Grundstück  mit  einer  Wobnun 
sasson,  die  sie  gegen  Dienst  und  Abgaben  an  Getreide,  Viel 
Kleiderstoff  zum  eigenen  ^'utzen  bcwirthschafteteu. ')  Andererseil 
das  Clientenwesen  der  Römer  ursprünglich  nichts  anderes,  ab  ! 
keit ,  wie  schon  das  von  cluere  abgeleitete  Wort  besagt;  niildertc 
die  Zeit  das  Yerhältniss  der  Clienten,  so  prägten  doch  andere  Unu 
die  Leibeigenscliaft  wieder  schärfer  aus.  In  den  letzten  Tagei 
Westreiches  waren  die  Pächter,  Colonen  und  Benefizienbesitzer 
sächlich  in  das  Yerhältniss  der  Lieil>eigenschaft  oder  Hörigkeit  gel 
wenn  auch  kein  Gesetzesi)aragraph  dasselbe  normirte.  Die  Wa 
i.st  also  diese:  die  christliche  Kirche  untergrub  von  den  zwei 
Institutionen  nur  Eine,  die  Sclaverei,  die  lieibeigenscbaft  abei 
sie  bestehen. 

Wird  nun  vorgebracht,  die  Kirche  habe  es  begünstigt,  wem 
Myriaden  (?)  zu  ihren  Gunsten  in  den  Stand  der  Knechtschaft  bei 
so  handelt  es  sich  dabei  nicht  mehr  um  die  Sclaverei,  sondern  u 
Leibeigenschaft.  Ks  ist  eine  den  PhiIantlu*open  betrübende, 
inmicrhin  eine  Thatsache,  dass  der  Organismus  der  mensclilidie 
Seilschaft  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  ai 
Bedrtlckung  irgend  eines  Tbeilos  ihrer  Mitglieder  hinausläuft, 
physische,  keine  geistige  Macht  hat  nun  dieses  Yerhältniss  w 
lieh  verrückt.  Die  (regenwart  si)richt  in  den  höchstgesitteten  C 
Staaten  von  „weissen  Sclaven",  deren  Loos  bei  genauer  Anal}^ 
beklngenswei-ther  sich  darstellt,  als  jenes  der  Sclaven  im  Alter 
oder  der  mittelalterlichen  Leibeigenen,  obwohl  keine  gesetz 
Schranken  ihnen  mehr  eine  untergeordnete  Stellung  aufzwingen, 
die  Lage  jener  Menschen  verschuldet,  sind  die  Interesser 
Gesellschaft,  und  keine  wes(»ntliche  Yerändennig  ihrer  I^ge  kan 
sich  gehen,  ohne  Beeinträchtigung  des  Wohlstandes  Anderer.  Fü 
Traum  einer  glcichmässigen  Yei-tlieilung  der  Insten  sehen  wir  i 
der  Geschichte  der  menschlichen  Cultur  vergebens  lun  eine  Bestäl 
um.  Es  ist  leicht  daraus  die  Noth wendigkeit  des  Elends,  unni 
die  Nothwendigkeit  des  Glücks  zu  erweisen.  Wenn  der  Culturfoi 
am  Anfange  die  Sclaverei,  si)äter  die  Leibeigenschaft,  in  der  Jel 
—  den  Paui)erismiLs  gewahrt,  so  wird  er  aus  dieser  R(nhenfolge 
nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  nach  eventueller  Beseitigung  des 
teren  kein  anderer,  jetzt  noch  nicht  in  Worten  fassbarer  Zustani 
Bedrückung  für  einen  Bruchtheil  der  Gesellschaft  eintreten  werde 


<)Prof.  Dr.   Georg   Weber,   Germanien  in  den  ertien   Jahrhutültrleit 
getehichtUchen  Leh§n$.    Berlin  o.  J.    8'    6«  140—141. 
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Dass  die  Leibeigenscliaft  mit  den  Zuständen  idontisch ,  welche  dem 
Benefidcnwesen  im  alten  Rom  entsprangen,  ist  nicht  ym  verkennen. 
Sie  war  ein  Verhältnis?,  demzufolge  Jeman«!  für  sich  und  seine  Nach- 
kommen  einem  Herrn  zu  Diensten  und  Abgaben  verpHiclitet  und  unter 
Scfamfllening  seiner  persönlichen  Freiheit  von  ihm  abhängig  ist,  meist 
mt  RQcksLcht  auf  ein  dem  Herrn  gehöriges,  aber  dem  Leibeigenen 
nr  Benutzung  überlassenes  Grundstück.  Da  hier  dieses  sociale  Phä- 
lomen  nur  im  Allgemeinen  in  Betracht  kommt,  darf  ich  auf  die  Auf- 
didong  der  RechtsbedrQckungen  verzichten,  worunter  der  Leibeigene 
n  teuhen  hatte  (wenn  er  es  that)  und  an  deren  Schildenmg  blanche 
enchtlich  inniges  Beilagen  finden.  Erwähnt  sei  nur,  dass  ^1ele  der- 
Nlben  Uebcrlebsel  früherer  Culturperioden  wartm,  in  welcher  sie  einstens 
HS  dem  Volke  selbst  herauswuchsen.  Dass  z.  B.  das  Jus  primae  noctis 
Boch  gegenwärtig  in  Indien  und  Caml)odscha  b(»i  Iloc^h  und  Niedrig  als 
ein Flhrenact  betrachtet  wird,  habe  ich  schon  einmal  berichtet.^)  Dies 
pbt  zugleich  einen  Fingerzeig,  dass  diese  Sitte  ursprünglich  keineswegs 
■othwendig  als  „Verhöhnung  der  Menschenwürdcj"  aufgefasst  werden 
■oföte,  dann  aber,  dass  sie  nicht  mit  dem  Lehenswesen  und  der  liCib- 
eigenschaft  an  sich  zusammenhängt,  s(mst  könnte  sie  nicht  unabhängig 
W  Völkern  auftauchen,  zwischen  deren  Institutionen  keine  S])ur  eines 
Budes  besteht.  Emilich  sollte  uns  dieses  Factum  zur  Vorsicht  mahnen, 
wenn  wir  keckhin  „Verhöhnung  der  Menschenwürde'*  nennen,  was 
ladere  Menschen  sicli  zur  Ehre  rechnen,  »st  wäre  zu  prüfen,  mit 
lelchem  Rechte  die  verschwindende  Minorität  der  europäischen  Cultur- 
ifllker  ihre  subjectiven  Empfindungen  als  die  allein  gültigen  betrachten 
and  Namens  der  ganzen  Menschheit  sprechen  dai*f,  welche  Millionen 
lod  aber  Millionen  Andersdenkender  und  Andersemptindender  einschliesst. 
Mehr  Bescheidenheit  wäre  auch  hier  am  Platze,  dann  gelangen  wir 
■eher  zu  billigeren  Urtheilen  über  die  Erscheinungen  der  Vorzeit,  wie 
Feudalismus  und  Leibeigenschaft.  Letztere,  wed(?r  Folge  noch  Grund- 
ii|e  des  Iiehenswesens ,  ging  in  ihrer  Entwicklung  mit  diesem  Hand 
■  Hand,  und  wurde  drückender  und  schärfer  mit  seiner  Ausbreitung. 
Me  Ausbildung  beider  war  aber  die  nothwendige  Folge  des  Werde- 
piooesses,  aus  dem  die  heutige  Gesittung  hervorspross. 


Ackerbau  und  Landwirtliscliaft. 

Das  Gesetz  von  der  TJieilung  der  Arbeit,  die  unerlässlichc 
Bedmgaiig  zu  je<lwedem  Culturaufschwung,  steht  zwar  schon  bei  Natur- 
'Ööwm  in  Uebung,  allein  die  Theihmg  ist  bei  ihnen  noch  eine  überaus 
einfiujhe;  mit  wachsender  Gesittung  mehrt  sie  sich.  Gegen  Ende  des 
entea  Jahrtausends  unserer  Zeitrechnmig  war  diese  Theilung  wohl  noch 
eiße  sehr  primitive,  aber  doch  schon  im  Grossen  und  Ganzen  durcli- 
gefttlfft-,  Ackerbau,  Gewerbe   und  Handel   fingen  an  sich  zu  entfalten. 


*)  SUke  Bd.  I.  S.  9S. 
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Im  Ackerbau  hatten  die  Germanen  die  Drdfelderwirthscfaaft  m 
den  Römern  erlernt  und  unter  der  Leitung  der  Geistlichkeit  Fortsduitta 
gemacht.  Unter  Karl  d.  Gr.  ward  eine  Art  Ordnung  and  Regd  ia 
den  Betrieb  der  zahlreichen  kaiserlichen  Güter  am  Rhein  and  an  der 
Donau  gebracht,  deren  Beispiel  beftiichtend  auf  die  Nachbarschaft  wiikte. 
Im  Sachsenlande  hnd  der  Ackerbau  erst  nach  der  Eroberang  ml 
Einführung  des  Christenthumes  Beachtung.  Die  Besitzungen  des  Cleni 
dienten  nicht  nur  der  Kunst  und  den  Gewerben  als  Zuflacfatsstitta^ 
von  ihnen  ging  auch  eme  höhere  Bodencultur  aus.  Da  indessen  doi 
Clerus  als  der  gebildetsten  Klasse  die  Pflege  der  (jeistesbildang  nl 
Yolkserziehung  oblag,  so  konnte  auf  die  Dauer  die  materielle  Besdriit 
tigung  mit  dem  Ackerbau  nicht  bestehen;  man  erkannte,  dass  die  Ffty 
des  Geistes  unabhängig  sein  will  von  Nahrungssorgen,  mit  andern 
Worten,  dass  Wissenschaft,  nur  im  Wohlstande  ihr  Gedeihen  findet; 
daher  das  Bestreben,  der  Priesterschaft  eine  Stellung  zu  sichern,  £e 
ihr  gestattete,  nur  den  höheren  geistigen  Gegenständen  Kraft  und  ZaI 
zu  widmen,  daher  das  Einräumen  so  vieler  Vorrechte,  der  EinhdranK 
des  Zehents  u.  dgl,  alle  einerseits  für  den  Ackerbau  eine  grosse  Lut, 
andererseits  die  Verweichlichung  und  Herrschaft  des  Clerus  begünstigeni 

Später  hinderten  die  Einfälle  der  Avaren,  Normannen  andSlava 
die  Ausbreitung  und  den  besseren  Betrieb  der  Ijandwirthschaft  Hunga»- 
noth  folgte  auf  Hungersnoth  nnd  das  platte  Land  entvölkerte  tUt 
immer  mehr,  wegen  der  Uebersiedlung  vieler  Landleute  in  die  mek 
Sicherheit  bietenden  Städte.  Die  Rohheit  der  Zeiten,  die  herrscheuk 
Unsicherheit  drängte  gerade  zu  dem,  dessen  man  am  meisten  bedurfte: 
zu  der  Bildung  von  Städten,  um  die  zersplitterten  Kräfte  der  Vöto 
zu  vereinigen.  Erst  um  jene  Zeit  erlangten  die  meist  von  den  Klflsten 
ausgegangenen  Ausätze  zu  den  Städten  hinlängliche  Bedeutung,  b 
Sachsen  erblicken  wir  selbst  im  X.  Jahrhundert  nur  hier  und  da  eil 
Kirchlein,  ein  Kloster  oder  einen  Herrensitz  mit  dürftigen  Stadtan- 
fängen. >)  Wälu'cnd  also  einerseits  die  Unsicherheit  der  Zustände  dea 
Ackerbau  darniederdrücktc,  forderte  sie,  wie  man  sieht,  ein  anderes 
Culturelement,  natürhch  in  unbeabsichtigter  Weise.  Die  gesammte 
Entwicklungsgeschichte  ist  ja  keine  beabsichtigte,  wie  denn  überhaupt 
die  Gultur  mit  Absichten  nichts  zu  thun  hat.  ^)  Das  Bewusstsein  spiÄ 
gar  keine  Bolle  in  der  Geschichte  und  diese  ist  kein  Product  des  Be- 
wusstscins.  3)  Ein  Kind  beabsichtigt  nicht  ein  Mann  zu  werden,  ee 
wird  eben  ein  Mann,  wenn  die  äusseren  Umstände  und  inneren  An- 
lagen ihm  die  Erhaltung  des  Lebens  im  Kampfe  um's  Dasein  gestatten. 

Nach  der  P>überung  der  Slavenländer  zog  ein  grosser  Theil  dei 
ländlichen  Bevölkerung  dahin,  die  Entvölkerung  des  platten  Landes 
nahm  somit  zu.  Die  Lüc^ken  im  südwestlichen  Deutschland  zu  fällen, 
wurden   holländische    und   vlämische   Colonisten    herbeigerufen,    deren 


*)Löher,  UroBwitha.    A.  a.  0.    8.  471. 

*)  Vgl.  über  die  wirthschafllichen  Folgen  der  KreuzzUge  auch :  F.  X.  Noubabb, 
Volk$wirth8ehaft»lehr€.    8.  48—44. 

')  J.  C.  FUoher  in  einem  Briefe  an  miob  dd.  Wien,  18.  Mürs  1874. 
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der  Landwirthschaft  zu  neuer  Blüthe  vcrlialf.  Mohr  noch  war 
Bn  der  Fall  nach  den  Kreuzzügcn.  Die  wolilthätigcn  Folgen  dieser 
ram  Fanatismus  entzündeten  Yölkerkriege  für  die  allgenioinc  Cultur- 
■tbltang  können  nicht  hoch  genug  veransclilagt  werden;  ül)ertroifen 
mdcn  sie  nnr  von  jenen,  welclie  s))äter  die  Entdeckung  America's 
beiläteten.  Indem  die  Kreuzzüge  die  Macht  der  Päpste  festigten,  ge- 
nnn  das  Christenthum  immer  melir  an  Aushrcitung  und  dem  Einzüge 
Iff  christlichen  Priester  folgten  neue  Ansiedlungcn  auf  dem  I*\isse', 
BJne  Menge  neuer  Städte  entstand;  die  Berührung  mit  dem  fernen 
Orient  hatte  zudem  Handel  und  Verkehr  erweitert.  Die  Vermehrung 
far  Städte,  der  Pflanzschulen  der  ILindwerke,  Manufacturen  und  Künste, 
sUhte  ihrerseits  die  Bodenproduction  durch  grössere  Consumtion  der 
lydwirthschaftlichen  Erzeugnisse.  Angebot  und  Nachfrage  behaupteten 
ihr  Recht  Der  gesteigerte  Verbrauch  seiner  Erzeugnisse  veranlasste 
iea  Landwirth,  mehr  Plciss  als  bisher  dem  Betriebe  des  Ackerbaues 
■mwendcn;  schon  Ende  des  Xül.  Jahrhunderts  konnte  Preussen  das 
Ritlicfae  Europa,  Westfalen  und  einen  Theil  der  Niederlande  mit  Ge- 
treide versorgen.  Auch  die  Viehzucht  gedieh  zu  erhöhter  Bedeutung. 
Ublge  der  zunehmenden  Blüthe  der  Wel)erei  in  den  Städten,  welche 
iomehrte  Nachfrage  nach  Wolle  hervorrief,  wurde  nicht  nur  die  Schaf- 
ocht  ausgedehnter  betrieben,  sondern  man  befleissigte  sich  auch  der 
Vieredlnng  der  Schafe.  Nicht  minder  widmete  man  der  Vieh-  und 
Pferdezucht  grössere  Aufmerksamkeit.  Diese  Verbesserungen  gingen 
■astens  von  den  vlämischen  Colonisten  aus,  welche  Geld,  Ackcrge- 
lUie  und  Vieh  mitbrachten,  sich  bestimmte  Rechte  ausl)edangen ,  und 
dl  eigener  Stand  von  dem  Adel  und  den  Leibeigenen  eine  besondere 
bt  des  Bauernstandes  bildeteiL  So  sehen  wir  auch  hier  wieder  den 
l^ohlstand  als  die  Grundlage  des  höheren  Aufschwunges.  Nach  und 
Mdi  traten  in  die  Fusstapfen  dieser  freien  Bauern  die  Bewohner  der 
itidte.  Sie  nahmen  die  umliegenden  Felder  in  Besitz,  und  wie  die 
Birger  der  Städte  überhaupt  mehr  Sinn  für  Kunst  und  verbesseilen 
Sewerbcbetrieb  hatten  als  die  Bauern,  so  wandten  sie  diesen  auch  auf 
in  Ackerbau  an.  Insbesondere  führten  sie  den  Anbau  der  Hebe  und 
far  Uandelsgewächse  ein.  Dennoch  gc^nügte  die  Production  häutig  nicht 
u  den  Bedarf  zu  decken.  Musste  dies  selbst  in  fruchtbaren  Jahren 
iingel  zur  Folge  haben,  so  steigerte  sich  dei*selbe  zu  Hungersnoth 
lud  bedeutendem  Mcnschenst4?rl)en  in  Misswachsjahren  und  da  Letztere 
Bidit  selten  waren,  so  hatten  sie  nicht  nur  einen  ungUiLstigen  Einiiuss 
ttf  die  Zalil  der  Bevölkerung  sondern  auch  auf  die  Bodencultur.  ^) 


Entwicklung  der  Gewerbe. 

Die  Anfänge  der  germanischen  Völker  kennen  noch  nicht  die 
Theüang  der  Arbeit  hinsichtlich  der  Gewerbe.  Da  in  der  Urzeit  die 
togendst  nothwendigen  Werkzeuge  in  Waffen  bestanden,  so  waren 

OLBbe,  DetdBche  Lamdtcirtk$ehafi,    8.  9—6. 


wescn  verschen.    £s  hen-schtc  noch   das  Hausgewerbe, 
bei  vielen  minderfortgeschrittenen  Völkern  der  Gegenwart    Ds 
werk  gehört  einer   späteren  Epoche   in   dem  Entwiddaiig9( 
gewerblichen  Thätigkeit  an   und   ersetzt  dann  das  Hausgewi 
so  naturgesetzlich,  als  es  noch  später  selbst  von  der  Grossindi 
dem  Fabriksbetriebe  verdrängt  wird.  J)     Schon   damals  war 
Theilung  der  Arlwit  so  weit  gediehen,  dass  wenigstens  einzel 
von  gewissen  Leuten  ausschliesslicli  und  nach  eigens  hierfür  b 
Vorschriften  betriehen  wurden.    Schön  gt^wirkte  und  gestickte  < 
bunte   Röcke   und   Faluien,   zierliche  Möbel,   mit  Bildwerk 
Gold-  und  Silbergefässe,  (llasfenster  und  geschnitztes  Tafelwei 
zur  Verschönerung   des   häuslichen   und   geselligen  Lebens   ' 
Die  Anregung   hier/u  ging   al)er  meist  von  einem   culti\irtei 
nicht   von   den   rohen   Westeuropäern   selbst   aus.     Die   ver 
Ethnogi-ai)liie  zeigt,   wie   fast  kein  Naturvolk  ohne   äussere 
sich  über  einen  gewissen  ihm  eigenthümlichen  Grad  in  der  Ve 
seiner  Erzeugnisse   erhebt;   so  auch   im  nördlichen  Euroi)a. 
vollkommnung  der  Gewerbe   kam   aus  Italien,   und  zwar   zu 
Wege  des  Krieges.     Die  eroberte  Kriegsbeute  machte  lüg 
air  den  schönen  Dingen  des  cultivirteren  Feindes;  so  hatten  c 
kriege   die   Griechen    zum   Gulturvolke   erhoben.     Es   wurde 
gefangene  gemacht  imd  als  Sclaven  vertheilt,   welche  das 
das  andere  Gewerbe  kannten,   kurz,   die   ersten  Hand 
ausser    den    W^affeiLschmiedcn ,    erschienen    in    Gestj 
Sclaven,^)   wie  selbst  noch  heute  Verbesserungen  in  einzc 
ductionszweigen  bei  niedrigeren  Völkern  von  kunstfertigen  Sc 
geheiL^)     Schon  in   der  Urzeit  war  aller  W^ahrscheinlichkeit 
Handwerk  an  die  Sclaverei  geknüpft;'*)   im  Alterthume   ruht 
werbe   ausscliliesslich  in   ilu'cn  Händen,   wodurch   die  Cultui 
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HeDenen  und  Römern  ermöglicht  ward.  Der  das  Altertimm  bcheiT- 
Mhende Begriff ,  dass  Arbeit  eines  freien  Mannes  unwür<lig 
sei,  ist  allen^  niedrigen  Entwicklungsstufen  gemeinsam;  man  begegnet 
flun  ausnahmslos  bei  den  ^'aturvölivern  der  Gt^geinvart,  wo  alle  Arbeit 
denSchwachen,  d.  h.  den  AVeibern,  Brost! laften  und  den  kriegs- 
ge&Dgenen  Sclaven  au^ebürdet  ist,  die  freien  Männer  aber  kraft 
des  Rechtes  des  Stärkeren  sich  sellwt  Jagd  und  Krieg  vor- 
behalten. Die  nämliche  Voi*st eilung  lu^n^sehte  b(>i  den  g(.a*manischeii 
Bttmmen,  und  zwar  um  so  länger,  als  sie  nirgends  in  den  eroberten 
lindern  eine  wesentlich  verschiedene  Auffassung  anti-afen.  Zweifels- 
ohne sind  die  Vorurtheile,  welche  theilweise  bis  in  die  Jetztzeit  dem 
Adel  die  Arbeit  als  entwürdigeml  untersagten,  Ueberlebscl  jener  i)rimi- 
trren  Anschauungen.  Das  freie  Gewerbe'  hatte  das  Alterthum  nicht 
gezeitigt. 

Die  ersten  Keime  hierzu  entwickelten  sich  in  den  Klöstern. 
Dieselben  Ursachen,  welche  von  den  Klöstern  den  ei'sten,  wenn  auch 
sehr  primitiven  Volksunterricht ,  die  ersten  Yerbessermigen  in  Ackerbau 
■nd  Landwiithschaft  ausgehen  Hessen,  leiteten  die  Mönche  an,  den  auf 
dai  Gütern  der  tVeien  nur  roh  betriebenen  Gewerben  einen  höheren 
Grad  von  Ausbildung  zu  geben.  Unwissend,  wie  das  damalige  Möuch- 
thum  war,  die  Menge  des  Volkes  war  noch  viel  un^^isscnder;  der 
Wohlstand  der  Klöster  erlaubte  zudem  ihi*en  Insassen  den  Geist  in 
inderer  Weise  als  mit  Beschaffung  der  nöthigen  Existenzmittel  zu  be- 
idÄftigen.  Es  gingen  daher  bis  zum  XI.  Jalu*hunderte  fast  alle  indu- 
Mriellen  Erfindungen  und  Verbesserungen  von  den  Klöstern  aus,  die 
wissenschaftliche  und  künstlerische  Technik  wurde  dort  noch  mehrere 
JUirhunderte  lang  ausschliesslich  gepflegt,  wie  denn  die  feine  Bier- 
tawerei  mit  dem  Gebrauch  des  Hopfens,  die  Destillation,  von  Mönchen 
erfiinden  wurde,  überhaupt  die  ganze  gewerbliche  und  sogar  künstliche 
Thätigkeit  in  ihrer  Geschmacksrichtung  an  ihrem  religiösen  Geprilge  den 
Enflass  des  Klosters  vemlth.  ^)  In  <len  Klöstern  also  konnten  sich 
die  Gewerbe  am  besten  entwickeln,  da  ihnen  hier  die  ganze  Wissenschaft, 
worüber  das  Zeitalter  verfügte,  zu  Hülfe  kam.  (-hemie,  Physik  und 
Technik  wurden  dort  getrieben,  und  äusserten  bald  ihren  Kinfluss  auf 
&  Gewerbe.  Aus  ihnen  ging  die  Ai'beit  f  r  e  i  hervor,  um  sich  dann 
in  den  Städten  imter  dem  Schutze  der  Association  zur  grossen  Industrie 
wszubilden.  Die  Klöster  waren  die  Zullnclitstätt(»n  der  Annen  und 
Unterdrückten,  namentlich  der  entlaufenen  Leibeigenen,  gegen  welche 
schon  die  ältesten  Gesetze  Massregeln  getrolfen  hatten.  Sie  halwu  seit 
tnderthalb  Jahrtausenden  die  Brüderlichkeit  und  (Jütergemeinschaft  prak- 
tisch ausgeübt,  welche  die  Communisten  unserer  Zeit  als  etwas  Nagel- 
neues aufstellen  wollten.  *) 

Die  Hebung  der  Gewerbe,  von  der  Kirche  ausgegangen,  hat  im 
Verlaufc  der  Dinge  natürlich  sich  gegen  die  Kirche  selbst  kehren  müssen. 
Bdttnnt  ist,  wie  die  materielle  Entwicklung  die  Vereinigung  der  Menschen 


•jltWlrth.    A.  A.  o. 
\A.  »:'0.  8.  84. 
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ZU  gemeinsamen  Beständen,  zu  Dörfern  und  Städten  erzwang,  wie  nnr 
die  Verdichtung  Anlass  gibt  zu  jenem  Austausche  von  Credanken  lac 
Meinungen,  aus  welchen  der  Zweifel  hervorspriesst,  der  zaerst  nag 
an  Allein,  was  positiv  gelehrt  wu*d.  Zu  den  positiven  Lehren  gdiflcei 
nun  eben  so  wohl  die  Glaubensartikel  der  Religion  als  die  Antoiti 
der  Fürsten,  und  jeder  Zweifel  an  den  einen  hat  die  Machtuntergrabongdc 
anderen  zur  Folge.  !Noch  ist  keine  politische  Freiheit  errungen  worda 
ohne  nicht  nur  das  Ansehen  der  Kirche,  sondern  auch  den  positive 
Glauben  zu  schmälern,  und  umgekehrt  hat  jede  Skepsis  auch  zu  a 
höhten  politischen  Ans])rüchen  geführt.  Die  Despotie  des  Geistes,  di 
Despotie  der  weltlichen  flacht,  sie  sind  ein  und  dieselbe  Culta] 
erscheinung.  Die  eine  steht  und  fällt  mit  der  anderen  und  die  Bi 
strebungen  der  modernen  theistischen  Schule,  das  Ideale,  die  Religio 
an  sich  vor  Zertrümmerung  zu  bewahren  sind  einer  der  kräftigsten  Bt 
weise,  dass  in  unserer  £])oche  der  tiefgesunkenen  Fürstenmacht,  di 
politischen  Freiheit,  die  Säulen  des  Glaubens  in's  Schwanken  9 
rathen  sind. 

Grössere  Bedeutung  erhielten  die  Gewerbe  indessen  erst  in  df 
Städten.  Selbst  in  der  hochgestiegenen  Jetztzeit  lehrt  eine  flüchtjf 
Betrachtung  den  Unterschied  zwischen  Land  und  Stadtgewerbe  ermesaei 
eine  Menge  von  Ursachen  treffen  zusammen,  um  dem  ländlichen  Gewerl 
unübei'steigliche  Schranken  zu  ziehen;  zunächst  können  für  eineUi 
zahl  Dinge  und  Yerbesscrmigen  gar  nicht  die  Bedürfnisse  eo 
stehen,  welche  lediglich  die  Verdichtung  der  Menschen  auf  engem  Baiu 
erzeugt,  woran  sich  überhaupt  die  Möglichkeit  jeglichen  Gulturaufechwoog 
knüpft  Man  verzeihe  den  banalen  Hinweis  auf  die  aufMende  Uebe 
legenheit  der  heutigen  Grossstädte  in  jeder  guten  und  bösen  Bicfatm 
der  Cultureutfaltung ;  und  miter  diesen  Grossstädten  nehmen  wieder  d 
volkreichsten  die  ei*ste  Stelle  ein.  Der  Ackerbau  ist  die  erste  Sto 
zur  Gesittung,  weil  er  dem  Nomadenthum  gegenüber  schon  eine  Ye 
dichtung  der  MeiLschen  bedingt,  der  Ackerbauer  steht  aber  aus  de 
nämlichen  (iiunde  hinter  dem  Städter  zurück,  und  Ackerbaustaal« 
können  schon  ihrer  Natur  nach  mit  anderen  nicht  gleichen  Schritt  halte 
Die  Stufe  des  Ackerbaues,  an  sich  ein  ungeheurer  Fortschritt,  muss  al 
wieder  überwunden  werden  durch  die  Stufe  der  Städtebildung,  wei 
sie  nicht  ein  Culturhemmniss  sein  will.  Beide  sind  eben  so  berecfati 
als  nothwendig. 

Die  Städte  de.s  germanischen  Europa  verdankten,  ich  habe  es  erwähl 
ihren  Ursprung  theils  der  UiLsicherheit  des  Eigenthums  und  Leben 
theils  der  Verbreitung  des  Christenthums.  Einestheils  war  es  die  rol 
Gewalt  des  Starken  mid  Mächtigen,  welche  die  Schwachen  und  Amw 
zwang,  in  der  Vereinigung  Schütz  gegen  Uebergriffe  zu  suchen,  anderei 
theils  trag  die  Kirche  dafUr  Sorge,  in  den  neubekehrten  Ländern  i 
Stätten  der  Gottesverelwung  von  Alters  her  geweihte  Stellen  zu  wählfi 
an  deren  Besuch  die  umwohnende  Bevölkerung  längst  gewöhnt  war.  1 
der  Nähe  von  Klöstern  un<l  Kirchen  sammelten  sich  bald  Menscbei 
denn  das  Kloster  stellt  in  der  Wildniss  selbst  schon  eine  Verdichton 
dai',   und   die   darin  wohnende  Gemeinde   von  Mönchen  beuöthigte  i 
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üirem  Unterhalte  die  Hälfe  anderer.  So  keimten  die  Städte  mit  Vor- 
liebe in  der  Nahe  der  Klöster  auf;  damit  entstanden  Bedürfnisse,  und 
wo  das  BedOrfiiiss,  ist  auch  leicht  der  Versuch  zur  Befriedigung  des- 
selben zur  Hand ;  es  wurden  Buden  errichtet,  worin  Speisen,  Getränke, 
Werkzeuge,  Schmucksachen  zum  Verkaufe  feil  geboten  wurden.  Aus 
diesen  Verkanfsgelegcnheitcn  entstanden  Jahrmärkte 
and  Messen,  aus  den  Capellen  Kirchen,  aus  den  Buden  Häuser, 
ins  den  geweihten  Stätten  Städte;  *)  ein  frappantes  Beispiel  bietet 
bierfür  ein  noch  so  zu  sagen  vor  unseren  Augen  sich  abspielender 
IVocess,  der  Markt  von  San  Juan  de  los  I^agos  in  Mexico;^)  und  den 
enormen  materiellen  Nutzen  für  Handel,  Verkehr  und  Gedeihen  be- 
sdmmteu  Orte  können  wir  noch  an  den  in  den  jüngsten  Jahren  so 
Khwunghaft  betriebenen  Wahlfedirten  in  Frankreich  und  Belgien  stu- 
diren..')  Die  Wunder  ziehen  die  Gläubigen  aus  fremden  Gegenden  an, 
ud  ihnen  folgten  genau  die  oben  aufgezählten  Erscheinungen.  Einem 
nnnmstösslichen  Gesetze  zufolge  entwickelte  sich  also  das  Grosse  aus 
dem  Kleinen,  mit  anderen  Worten  das  Grössere  könnte  überhaupt 
nicht  bestehen,  wenn  ihm  das  Kleinere  nicht  vorangegangen  wäre. 
Dnaos  lässt  sich  bemessen,  wie  einf^tig  es  ist,  jene  Epochen  in  den 
dftsteren,  abschreckendsten  Farben  auszumalen.  Gewiss  hafteten  den  da- 
nadigen  Zuständen  schwere  Gebrechen  an,  wie  es  ja  schon  in  der  Natur 
jeder  niedrigeren  Ausbildungsstufe  li^  allein  einmal  ist  es  sicher,  dass 
itA  solchen  gar  keine  Culturperiode  frei  ist  und  der  menschlichen  Un- 
ToOkommenheit  wegen  auch  niemals  sein  wu*d,  zweitens  lehrt  nähere 
Fnfimg  diese  Mängel  oft  als  die  zwingenden  Motive  zum  späteren 
Fortschritt^  erkennen.  Zweifellos  ist  in  den  von  der  antiken  Cultur 
nicht  ergriffenen  Strecken  Europa*s  die  Gründung  und  Vermehrung 
der  80  nothwendigen  Städte  der  rohen  Ausübung  der  Gewalt  und  der 
mit  der  Verbreitung  verbundenen  Verheidnischmig  des  Christenthums 
nioschreiben,  deren  sonstige  Folgen  schon  erörtert  sind. 

Die  Entwicklung  der  Gewerbe  war  demnach  unlöslich  an  die 
Gründung  und  Entwicklung  der  Städte  gebunden,  d.  h.  die  Gewerbe 
konnten  sich   nicht  entfalten,   ehe  das   Städtewesen   ausgebildet   war. 


')  A.  o.  O.    8.  89. 

')  Siehe  John  Lewis  Geiger,  Ä  peep  at  Mexico;  a  nafrative  of  a  Joum^if 
*fm  (k4  Rtpuhlie  from  th§  Vaeifie  to  the  ffulf  in  Deeeniber  1873  and  Januar^  1874, 
liOidon  1874  8«.    8.  178. 

*t  Qelegeatlich  einer  Beschreibung  der  Aachener  Hoiligthumsfahrt  tagt  der 
fAmmsche  Merkur  vom  16.  August  1874:  „Was  die  Wallfahrton  und  Gnadenorte  be- 
eilt, 10  Ist  der  materielle  Gewinn  nicht  au  übersehen  oder  gering  ansuschlagen,  den 
'{«Nlben  nicht  blos  den  besuchten  Kirchen  und  ihren  Geistlichen,  sondern  den  betreffenden 
Ortiehsften  überhaupt  suwenden.  Es  ist  keine  Kleinigkeit,  was  Aachen  an  den  50,000 
^iebsB  Beanchern  verdient.  Die  wunderbaren  Quellen,  die  in  Frankreich  tn  vogue 
*^  haben  sich  als  Quellen  des  Reichthums  für  den  Ort  und  die  Umgegend  erwiesen. 
l^*^  der  Eifer  der  Nachbarschaft  für  ihren  Ueiligen,  fdr  ihre  Keliquien,  für  ihre  Grotte. 
^  feU  oütfr  U  eommeree",  sagt  man  hier."  Ich  füge  hinxu,  dass  nach  einer  anderen 
^''tthsihug  desselben  BUttes  vom  30.  October  1S74  im  Jahre  1873  die  Zahl  der  Wall- 
''^  ia  Frankreich  nicht  weniger  als  3.030.708  betrug. 
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Dazu  trogen  zunächst  die  den  Städten  ertheilten  ImmuniU 
welche  die  Bürger  der  neuen  Städte;  mit  dem  Waffenrechte  aus 
und  der  Gerichtsbarkeit  der  Tcmtonalherren  entzogen.  Die  ( 
wähnte  Vorstellung,  dass  der  Freie  nicht  zu  arbeiten  habe,  b 
jeher,  da  die  Arbeit  denn  doch  venuchtet  werden  musstc,  ein« 
von  Unfreien  einengt ;  als  die  Gennaiien  sich  über  die  Länder 
ergossen,  ihre  Stammesanschauungen  mit  den  vorgefundenen  C 
lichtungen  venjuickend,  liatten  sie  sich,  als  die  Erolwrer,  natürl 
orts  die  Freiheit  gewahrt,  die  sie  meinten,  d.  h.  die  germanische 
blieben  Freie  in  Deutschland  wie  in  Italien,  Gallien  und  Span: 
Zahl  nmsste  sich  indess  bald  in  Folge  der  eingegangenen  ! 
mischungen  vermindern,  so  dass  die  übriggebliel)enen  Freien  l 
eigene  Kaste,  den  Adel,  bildeten. 

Meine  wiederholt  vorgetragene  Ansicht^  dass  die  Standesuntt 
im  Urgründe  auf  ethnischen  Verschiedenheiten  fussen,  hat  sei 
sie  in  der  ersten  Auflage  dieses  Bui^hes  zum  ersten  Male  ai 
die  allerglänzendste  Bestätigung  durch  die  gelehrten  Untersi 
Di\  H.  von  II  öl  der 's  erhalten.  Wir  wissen  jetzt,  dass  die  alt 
sehen  ihr  l^nd  mit  einer  Menge  von  Kriegsgefangenen  füllten 
über  ganz  Deutschland  als  Knechte  vertheilteii.  Vom  IX.  Jahr 
an  waren  besonders  die  Knechte  slavischcr  Abkunft  so  häufig  in 
laud,  dass  dfv  Name  Sclavo,  womit  man  die  slavLschen  Volke 
bezeichnete,  alhnühlig  statt  des  Wortes  Knecht  fservns)^  Le 
gebraucht  wurde.  Bis  zum  IX.  Jahrhunderte  hielten  sich  di 
germanischer  Abkunft  fast  vollständig  {il)gesondert  von  den  i 
Kriegsgefangene  zugeführten  fremden  Elementen.  Von  dieser 
hört  aber  dieses  Verhalten  auf,  und  die  dolichocephale  gennanis 
vermischte  sich,  wie  die  Gräberfunde  beweisen,  langsam  aber  i 
steigender  Intensität  mit  den  brachyc^'phalon  Elementen.  ')  I^ei 
sich  Jedermann  überzeugen,  dass  im  heutigen  Württembei-g 
Allgemeinen  die  brachyceplialen  Schädelformen  unter  den  nieder 
dassen  überall  im  Lande  am  häutigsten  vorkommen.  Die  bei 
höher  stehenden  Gassen,  so  namentlich  auch  der  ältere  Adel 
dem  unvermischteu  germanischen  Typus  viel  näher  als  jene, 
sehr  natürlich,  d(;nn  unter  dem  Adel  und  dem  höheren  Bür; 
tindon  sich  die  meisten  Nachkommen  dei*  Herren  des  Landen, 
mannen.-)  Sicherlich  haben  wir  in  dem  alten  Adel  <lie  Nac 
der  ursprünglich  Freden  zu  ei'kennen,  die,  wie  wir  wissen, 
mittelbare  Territonalherreii  in  den  eroberten  Ländern  geworde 
Die  Bildung  von  Städten  konnte  daher  nur  auf  dem  Territoriu 
eines  solchen  (irundhorrn  geschehen,  anderei'seits  musste,  wer 
dieser  Classe  gehörte,  und  dies  war  die  grössere  Menge,  die 
oder  Ausübung  ein(;s  Rechtes  erst  von  dem  Territorialherren  < 
Mouai'chen  erwerben.     Begreiflich   wai'd   solche  Gunst   nur  J( 


*)  Dr.  H.  V.  H  ö  I  d  c  r  ,  Zuitammen8teUufi(/  der  in  IVürtlfmlerff  rorkowm$Ht 
foitng».    Stuttgart  1870.     ■!•    8.  lü) 
•>  A   a.  O.   B  lö. 
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willigt,  von  dem  man  dafür  irgend  einen  Vortheil  oder  eine  I'^nter- 
stfitzung  erwarten  konnte,  und  da  nun  eine  Gemeinsrliaft  Vi(»ler  solche 
Tfflibeile,  solche  Unterstützung  in  weit  ausreichenderem  Maasse  gewähren 
konnte,  als  ein  Einzelner,  so  wurden  solche  Rechte  und  Freiheiten  meist 
nnr  an  Genossenschaften,  Cori)orati<men,  an  Gemeinden,  Klftster  und 
Stfidte  vertheilt.  Von  allen  Gemeinschaften  waren  ahor  die  Städte  die 
grtssten,  konnten  daher  am  meisten  und  ausgiehigsten  nützen,  thilier 
die  Fürsten  ihre  Entwicklung  am  meisten  begünstigten;  zudem  hatten 
se  das  Beispiel  jener  Städte  vor  Augen,  welche  in  d(»n  einstigen  Landen 
der  Kömerherrschaft  ihre  Existenz  und  ihre  Hechte  forterlialten  hatten. 
Hier  waren  die  Städtel)ewuhner  niemals  zu  Hörigen  herahgedrückt 
worden,  wenn  sie  auch  den  Siegern  sich  hatten  unterwerfen  müssen; 
die  Kinzwängung  in  Hörigkeitsverhältnissc  gilt  stets  nur  von  der  mehr 
KTrtrcut  lebenden  ländlichen,  nicht  von  der  compacteren  und  dadurch 
widerstandsfähigeren  städtischen  Bevölkerung.  Di(»se  biNiete  zwischen  dem 
toigen  lAiidvolke  und  dem  herrschenden,  bo<len}M»sitzenden  Fremdling, 
dun  Adel,  eine  Mittelkaste,  aus  der  man  wohl  nn't  Be<-ht  «las  Bürger- 
thnm  herleiten  darf.  In  den  neugegründeten  Städt(»n  jetloch,  wo  ein 
solohes  Bürgerthum  ncx'h  nicht  bestand  musste  es  erst  geschaffen  werden 
ond  dazu  drängten  die  ol)en  angeführten  (iründe. 

Dieses  Bürgerthum   war  es,  welches  zuerst  den  Kami)f  gegen  die 
grossen  und  kleinen  T}Tannen  aufn.ihm,  gleichgültig,  ob  weltliche  oder 
geistliche.     Es  entbrannte  jener  gewaltige  Kami)f  der  Fürsteh  und  des 
Adels  gegen  die  Städte,   welcher   um   die  Mitte  d(\s  XV.  Jahrhunderts 
beinahe   ganz   Deutschland   in   zwei   feindlich(»   Lager   schied.     Manch 
kriegslustiger  Bischof  mnsste  die  Tapferkeit  der  Stadtbürger  empfinden, 
mancher  streitlwire  Bitter.<mann    von    den  wracker  vertheidigten  WäUen 
der  Städte  abziehen.     In  den  Mauern  der  Städte    entwickelte    sich  zu- 
Dichst  der  Drang  nach  Freiheit,  freilich  nichts  and<Tes  als  ein  Ver- 
lingen   nach    Rechten,    wie    sich    denn    schliesslich    die   höchste 
politische  Freiheit    in  der  theoretischen,    thatsächlich  undurchführbaren 
Gleiohl)ercchtiginig  Aller  auflöst.     Was  also  (Ue  Städte  so  nnithvoll  ver- 
theidigten,   war   immer   die  Freiheit,  ..die  sie  meinten/'  das  heisst  der 
Besitz  erworb(mer    Rechte.      Dies    gilt    sowohl    von    i1(mi    sogenannten 
Reichsstädten  als  von  den  wirklich  freien  Stächen.     Ich  füge  nm-  noch 
bei,  dass  das  an  engeres  Zusammenlel)en  angewiesene  Bürg(Tthum,  wie 
der  Vorkämpfer  der  Freiheit,    so  auch  der  Heerd  (h*r  Bildung  wenh'n 
md  die  5^iten  konunen  mussten,   wo  sie  auch  hienn  die  Klöster,  bis 
dihin  die  alleinigen  Sitze   des  Wissens,   ablösen   würden.     Es   ist   die 
«Ite  raid   ewig   neue  (ieschichte  vom  Saturn,   der   di(»    eigenen  Kinder 
frisst.    Aus  den  Städten  wird  die  Bildung  im  ,.guten"  wie  im  „Inisen" 
Sinne,  allenthall)en   erst   allmählig   auf  des   platte  Land  übei-gesicnlelt. 
In  den  Städten    aber   lehrt   der   erwachende  (Jewerbti(Mss   zuerst    eine 
neriichere  Einrichtung  allcrs  Hausgeräthes   und   aller; Kleidung  kennen; 
der  aufblühende    Handel    erhebt   die    Waaren    der    Frem(h;    zum    Be- 
d&rfniäs. ') 

ORoteber,  A.  a.  0.    8.  428. 
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Das  mittelalterllclie  Zunftwesen. 

Wie  die  Städte  selbst  aus  dem  BedOrfiiisse  des  AneinanderschlieneBi 
hervorwachsen,  zwang  dieses  bald  aucb  in  den  Städten  wieder  die  ein- 
zelnen Handwerker  zu  innigerer  Vereinigung.  Die  Mehrong  der  BedQi^ 
nisse  im  städtiseben  lieben  hatte  eine  grössere  Tbeilung  der  AibA 
zur  Folge  und  diese  hinwieder  drängte  behufs  Wahrung  der  eigeiiet 
Interessen  die  Angehörigen  des  gleichen  Gewerbes  zu  engerem  AnsdihunL 
Es  entstanden  die  Innungen  und  Zünfte,^)  welche  wie  alle  VereüM 
im  Mittelalter  Schwurgenossenschaften  waren.  Bas  Zunftwesen,  gjldch- 
falls  natürlichen  Ursachen  entsprossen,  ist  einer  der  ü^ffreiknätim 
Fortschritte  des  Mittelalters.  Von  den  Zünften  datirt  der  Aufsdiwmig 
der  Gewerbe,  entstanden  durch  die  Tbeilung  der  Arbeit  in  der  Zunft, 
die  liChrzcit,  der  Wanderzwang  und  das  Meisterstück.  Ohne  £ett 
Einrichtung,  dies  müssen  selbst  Befangene  einräumen,  wäre  das  £d^ 
stehen  eines  zahlreichen  freien  Bürgcrthums,  die  Entwicklung  der  Cato 
durch  dasselbe,«  sowie  überhaupt  das  Emporblühen  freier  Städte  k 
grösserer  Ausdehnung  wohl  kaum  möglich  gewesen.  Ohne  Wanderzwaog 
z.  B.  wären  die  Söhne  der  einst  an  die  Scholle  gebundenen  und  dam 
von  ihrer  Ileimath  nur  unendlich  schwer  zu  lösenden  Handwerker  W 
dem  primitiven  Zustande  der  Verkehrswege  kaum  dazu  gekommenf 
Sitten  und  Lebensweise,  Trachten  und  Werkzeuge,  Erzeugnisse  der 
Kunst  und  des  Gcwcrbfleisses  fremder  Völker  sich  anzusehen  und  mit 
diesen  Kenntnissen  bereichert  das  Gewerbe  in  ihrer  Heimat  auf  öM 
höhere  Stufe  bringen  zu  helfen.  2) 

Natürlich  klebten  dem  Zunftwesen  wie  jeder  menschlichen  Eih 
richtung  gewaltige  Schatten  an;  es  war  die  vollendetste  Despotie  in 
engerem  Kreise,  die  Lelirzeit  eine  verhüllte  Hörigkeit,  der  Meister  cia 
Tyrann-,  es  war  ferner  die  Herrschaft  des  Monopols,  des  ausgebildetstfl! 
Kastenegoismus,  die  systematische  Unterdrückung  des  Genies.  ADo 
dies  ist  wahr,  Alles  dies  zusammengenommen  und  noch  viele  anden 
Missstände  dazu  waren  aber  nothwendig,  um  die  Zünfte  zu  dem  s 
machen,  was  sie  waren  und  wodurch  sie  allein  der  Cultur  die  erwiesenei 
Dienste  leisten  konnten.  Da  gar  keine  Institution  ohne  Missständ 
geblieben  ist,  so  fragt  sich  nur,  ob  der  gestiftete  Nutzen  den  gestiftete 
Schaden  überwog.  Die  Forschung  antwortet  mit  lautem  Ja.  Die  Zünfl 
mit  ihren  Missständen  waren  kciii  „naturgemässes  Product"  des  Feu 
dalismas,  der  in  jener  Zeit  auf  Allem  lastete.  liChrreich  ist  in  dieec 
Hinsicht  ein  Blick  auf  das  von  älteren  europäischen  Culturberühmnge 
verschont  gebliebene  Persien  der  Gegenwart,  wo  sich  noch  der  Uebei 
gang  vom  Hausgewerbe  zu  den  ersten  Stufen  des  Handwerkes  vollzielii 
Dort  bestehen  nur  kleine  Werkstätten,  in  denen  das  Verhältniss  de 
Meisters  zu  den  Gesellen  imd  Lehrlingen  noch  mittelalterlich  mit  da 


«)  M.  Wirth,  A.  a.  O.  S.  41—42  gibt   noch   die  weiteron  GrDnde  fOr   dM  Eni 
stehen  der  Zünfte  an. 
*>  A.  a.  O.    S.  43. 
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jinzen  Apparate  von  Gilden  und  Znnftvorständcn  erhalton  ist.  Dabei 
ridben  gewisse  Handwerke  und  Fertigkeiten,  ganz  wie  früher  in  Euroiia, 
seit  Jahrhunderten  ÜEist  ansschliesslich  an  einzelne  Städte  gebunden,  wo 
dtt  Material  gerade  am  bequemsten  und  gut  zu  beschaffen  ist,  oder 
HO  die  Kunstgriffe  sich  nach  alten  Traditionen  leichter  erlernen  lassen.  *) 
Ah  dem  Feudalismus  Iftsst  sich  dieser  Zustand  der  Dinge  dort  nicht 
BÜtren;  wohl  waren  aber  die  Zünfte  das  ^naturgemässe  Producta  einer 
Zdt,  welche  sie  und  den  Feudalismus  nothwendig  geschaffen  hatte. 
Glacfawie  dieser  den  Yolksmassen  Gehorsam  lehrte,  so  lehrte  das  Zunft^ 
mea  seine  Mitglieder  lernen.  Wenn  es  später  in  sein  Gegentheil 
ridi  verwandelte,  so  kommt  es  daher,  dass,  gerade  wie  beim  Adel, 
mere  Einrichtungen  die  Dienste,  welche  die  Zünfte  früher  dem  Bürger- 
tene  geleistet,  überflüssig  gemacht  haben,  sie  aber  kraft  des  Gesetzes 
ir8dbsterhaltung  ihre  Rechte  behaupten  wollten  ohne  die  entsprechenden 
Fliehten,  von  deren  Erfüllung  sie  eben  die  Zeit  entband.  Es  ist  dies 
lor  nothwendige  liauf  jeglicher  Entwicklung,  dass  zum  Hindernisse 
«ade,  was  nicht  rechtzeitig  zu  8terl)en  weiss.  Alle  sogenannten  Cultur- 
henrnnisse  waren  seinerzeit  eben  so  viele  (■ultm^nlerer,  sie  sind  nur 
sidit  bei  Zeiten  freiwillig  gestorben,  sondern  wurden  und  wenlen  erst 
fOD  späteren  Zeiten  nach  langen  schwierigen  Kämpfen  gewaltsam  gc- 
tOdtet;  dass  sie  aber  nicht  freiwillig  starl)en,  ist  in  den  ewigen  Gesetzen 
ta  Lebenskampfes  und  des  Erhaltungstriebes  begründet. 

Ein  Blick  auf  die  Geschichte  des  Zunftwesens  ist  in  dieser  und 
koderer  Hinsicht  lehrreich.  Eine  Reihe  von  Einrichtungen,  die  man 
dar  Zunftverfiftssung  gewöhnlich  vorwirft,  waren  nämlich  nicht  Folge 
des  Systems  an  sich,  sondern  Folge  des  Verfalls,  als  die  ängstliche 
Bocfaränkung  der  Concurrenz  fast  allein  den  Ideenkreis  der  Zünfte  be- 
hsTBchte.  Die  Ausschliessung  der  Frauen  vom  Handwerke  war  den 
Utoten  Handwerksordnungen  nicht  eigen.  Wie  in  Paris  sogar  weibliche 
Ztnfte  existirten,  so  war  in  Deutschland  eine  Reihe  von  Handtinmgen 
la  Frauen  zugewiesen,  u.  a.  auch  das  Brauen.  Der  Uebertritt  von 
einer  Zunft  in  die  andere,  war  das  ganze  XIV.  Jahrhundert  hindurch 
kkht  gemacht  Eine  strenge  Abgrenzung  der  Arbeitszweige  unter  sich 
wr  kaum  vorhanden;  sie  gehört  erst  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhumlert. 
n.  In  der  weiteren  Entwicklung  des  Handwerkswesens  traten  vorzüglich 
iwd  Eigenthümlichkeiten  hervor;  das  Wandern  und  die  Verbindungen 
der  Gesellen  unter  sich.  War  das  Wandern  ursprünglich  analog  wie 
» inderen  Beruisarten  durch  das  Bestreben  eingeführt  worden,  Einheit 
M  da8  Gewerbe  zu  bringen,  nach  der  Lehrlingszeit  dem  künftigen 
HoBter  Weltkenntniss  zu  verschaffen,  so  wurde  der  Wanderzwang  und 
«ine  unmässige  Ausdehnung  später  nur  dazu  l)enützt  die  Concurrenz 
der  jüngeren  Kräfte  möglichst  lang  hinauszuschieben.  Wesentlich  eine 
S'olje-  jenes  Bestrebens  war  der  allmählig  sich  zeigende  Gegensatz 
wiBcben  Meister  und  Gesellen,  das  Zusammenschliessen  der  letzteren 
w  eigenen  Verbänden,   und  hier  zeigen  sich  dann  auch  sofort  die  Er- 


')Tf«a]n«B]i,  IH0  WitH4r  Weltau$$tgllung.   IV.   Oetetrbe  und  Inämtirit.   (Äutland 
W4.  Ko.  9.    8.  163.) 
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scheinnngen,  die  man  gewöhnlich  als  ganz  moderne  Schäden  der  Ge 
Seilschaft  hetrachtct.  Schon  im  XUL  Jahrhunderte  lassen  sidi  die  enta 
Yersuche  za  Strikes  nachweisen,  1475  der  erste  grössere  gelnngn 
Sieg  der  Gesellen  über  die  Meister,  in  Folge  dessen  das  Gewerbe  dt 
Blcchschmiede  in  kurzer  Zeit  aus  Nünil)erg  verschwand.  Schon  damal 
wie  jetzt,  handelte  es  sich  um  die  zwei  Ziele:  möglichst  hohen  Loh 
und  möglichst  kurze  Aibeitszeit;  schon  damals  zeigte  es  sich,  dasB  i 
in  der  Natur  einer  Arbeitervcreinigmig  liegen  muss,  terroristisch  gegi 
alle  die  Berufsgenossen  zu  sein,  welche  sich  nicht  anschliessen,  dl 
dagegen  die  freiwillige  Association  in  den  Tagen  des  Kampfes,  nur  e 
frommer  Wunsch  bleibt.  ^)  Wenn  wir  heutzutage  glauben,  in  de 
schlimmsten  socialen  Kampfe,  wo  Alles  feindlicher  Gegensatz  ist,  ] 
leben,  so  belehi*t  uns  gerade  das  XIV.  Jahrhundert,  dass  dieser  G<^ 
satz  damals  sich  in  einer  Weise  zugespitzt  hatte,  von  der  unsere  Geifi 
wart  fem  ist.  Wenn  man  die  Chroniken  jener  Zeit  liest,  so  stft 
man  immer  und  immer  wieder  auf  die  schroffen  Gegensätze:  Arme  m 
Eeiche.  Ein  gowaltthätigor  Zusammenstoss  der  Classen  konnte  nie 
ausbleiben,  und  l>ei  diesem  gab  gi'ossentheils  die  militärische  B 
deutung  der  Zünfte  den  Ausschlag.  Ks  war  die  Zeit  gekomme 
wo  der  Kitter  der  bäuerlichen  und  biirgerlichen  Hellel)arde,  der  An 
brüst  des  städtischen  Bürgers  unterlag.  „Das  Piincip  der  allgemei» 
Wehrpflicht,  sclu-eibt  Scb moller,  war  in  den  Zünften  am  kräftigste 
wic^der  aufgenommen  worden,  und  trug,  in  den  Dienst  grosser  populär 
Interessen  gestellt,  seine  Früchte.  Die  Zunftverbände  waren  zugle» 
feste  militjlrische  Veri»flogungs-  und  taktische  Verbände;  jeder  wun 
controliil,  ob  seine  W^affen  in  Ordnung  seien.  Oft  hatte  man  : 
klagen,  dass  der  Sinn  dieser  Zünftler  nur  (»in  zu  kriegerischer,  zu  ewigi 
Auszügen  bereiter  sei."  Im  Allgemeinen  ergibt  sich,  dass  das  Regime 
der  Zünfte  der  älteren  Zeit  sich  in  günstigerem  Liclite  zeigte  als  nac 
dem,  wo  dtis  Regiment  sich  immer  mehr  demokratisirte  m 
der  Tummelplatz  egoistischer  Pailoiintercssen  wurde.  Und  schon  hl 
können  wir  die  Verderblichkeit  des  raschen  periodischen  Wechsels 
der  Person  des  höchsten  Oberhauptes,  wie  die  republikanischen  Staai 
fonnen  der  Gegenwart  verlangen,  genau  beobachten.  In  Strassba 
musste  schon  l.'Mil  die  Iseuerung  eintreten,  dass  der  Ammeister  ti 
die  l)eiden  Städtemeister  jährlich  wechselten.  Dies  lockerte  jede  f« 
Executive  und  überlieferte  die  Stadt  einer  populären  Tymnnis.  JJ 
Parteitreiben  wuchs,  weil  nun  die  bewegliche  Masse  der  Zünftler  in  v 
directerem  Zusammenhang  mit  der  höclisten  Stadtbehörde  stand.  I 
Leidenschaft  des  'J'ages  konnte  nun  gleichsam  stündlich  von  der  Gas 
durch  die  zünftlerische  Trinkstube  bis  in  den  Rathssaal  auf  die  Pfi 
und  bis  in  die  Anmieisterstube  dringen.  Jährlich  wurde  diese  höcbi 
Behörde  erneuert.;  es  könnt«  sic^h  keine  Kontinuität  in  den  G^^schäft 
bilden,  es  war  ein  üebermass  von  Gelegenheit  ftir  Parteizwecko  zu  i 
triguii*en;  von  irgend  einer  Verantwortlichkeit  konnte  kaum  gesproch 


')  Man  loBe  darüber  Pr.  Dr.  Fr.  Wilh.  Stahl,  Das  deutMche  Bandfoerk,  OiM 
1874.    &•    I.  Bd. 
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«efddn.*^  Diese  Ifiesstftiide  erfahren  eine  Bessemng  erst  mit  der  1405 
yiekffflnen  Stadiordnung  in  Strassburg,  welche  die  Zünfte  in  ihrer 
Aitonoime  beschrftnkte,  zu  ihrem  Heile.  Denn  diese  Beschränkung 
Merte  ihre  innere  Organisatioa,  die  sich  im  I^ufo  des  XV.  und  bis 
in'B  XVI.  Jalirhundert  stetig  entwickelte.  Zunolmiondor  Wohlstand, 
hervorgerufen  durch  die  grossartigen  Ei-findnn^en  und  Kntdeokungcu 
des  XV.  Jahrhunderts,  war  die  Signatur  dieser  Zeit  bis  in's  XVI.  Jahr- 
Inmdert  hinein.  Auf  den  Zünften  beruhte  baupt sachlich  die 
Bildung  eines  gesunden  Mittelstandes.  Eine  grosse  Anzahl  von 
Zftnften  stammt  aus  dieser  Zeit;  ebenso  fast  alle  Zunftstatuten.  Den 
ÜBSchwung  der  Dinge  fasst  Schmoller  in  die  Worte  zusanuuen:  „Auf 
äne  Zeit  wechselnder  Classenherrscbaft  des  Adels  und  der  Zünfte^ 
tilgt  eine  Epoche  harmonischer  Versöhnung:  die  Zünfte  werden  nicht 
mterdrQckt  und  nicht  ihrer  pohtischen  Rechte  beraubt;  aber  der  Ver- 
ndi  ist  aufgegeben,  Gevatter  Schneider  und  Handschubmacher  durch 
£e  weitgehendste  Selbstverwaltung  zu  Staat.sniännern  zu  machen.  .  . 
Aqs  dem  Schiffbruch  einer  übertriebenen  Selbstverwaltung  erhebt  sich 
iB  dem  Strassburg  des  XV.  Jahrhunderts  noch  halb  im  Nebel,  dann 
aber  immer  deutücher  in  festen  klaren  Linien,  das  moderne  Aemter- 
lesen  mit  seiner  Lebenslänglichkeit,  seiner  speziellen  Jienifs Vorbereitung, 
saner  Arbeits-  und  Competenztheilung."  *) 

Die  Städte  im  Mittelalter. 

Die  Bedeutung  der  Städtegründungen  habe  ich  schon  oben  erörtert; 
werfen  wir  noch  rasch  einen  Blick  auf  die  innere  Entwicklung  der 
Stidte,  wobei  ich  vornehmlich  jene  Deutschlands  in's  Auge  fasse. 

Unsere  Vorfahren  wohnten  und  wandelten  in  Gassen.  Jahr- 
Inmderte  lang  muss  der  Volksmund  schaif  geschieden  haben  zwischen 
Gisse  und  Strasse.  Die  Strasse  ist  römisches  Wort  und  römisches 
Wok;  sie  war  der  gemauerte,  gepflasterte,  mit  Kalk  und 
Mörtel  gebundene  Weg  —  lauter  Wörter  und  lauter  Wege,  die  von 
Bom  kamen  und  „nadi  Koni  führten."  Zum  germaniscjbcn  Knüjipelweg 
Teriiielt  sich  die  Strasse^)  wie  zur  modernen  Chaussee  (d.  h.  via 
calcata)  die  Eisenf»ahn.  Ueborhaui)t,  was  in  unserni  Bauen  heimisch 
und  fremd,  römisch  und  deutsch  ist,  das  wird  durch  die  Spmche  genau 


')OnBtav  Sehmoller,  Strannhurg   zur  Zeit  der  Zuttftkawpfe   und   die  Reform 
Ver/astunff  und  Verwaltung  im  XV.  Jahrhundert.    Strassburg  1875.     8*. 

^  Ueber  den  Zeitpunct,    wo   die  Tünische  strota    pich  in    die  obonleuHtchc  ttrügga 
vuldtc,  haben  wir  ein   geflChichtlicbeB  Zougnisa.    Dio  Htndt  Strai^Hburp,    d.  h.    die  an 
te  röfflitelien  Heerstrasae  gelegene  Burg,  heiant  Lei  Uregor    von  Tours   (f  591)  8trata~ 
^"f»!;  der  sog.  Geograph   von   Kavenna  im  VII.  Jahrhundert   BChrcibt  ebenfalls  noch 
ArM<|Mr^,  dagegen  die  Wessobrunnor  Glossen  d2s  VIII.  Jahrhundrjrts    zeigen  bereits 
lf***twme.  Damals  also  war  das  Wort  schon  vollständig  um-  und  cingpdtmt-vcht,  jodochf 
'Vis  gtfigt,  nur  fOr  die  offene  Land&trarfe,   für  die   auigrinaucrte,  aufgcdämmtc  „Hoch- 
»114****,  dcD  >igltcaiff  deher   auth    rnter   „Strsfecniitlei"   ur.d    der  hightea^-man  ge- 
*Wtte  CoÜ€|eo. 
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geschieden  und  bezeichnet.  Alle  deutschen  Wörter  deuten  auf  Hobbu 
alles  was  auf  Steinbau  weist  ist  römisch.  ^)  Die  Völker  des  Mittei 
meeres  haben  Stein  gehauen,  die  des  Nordens  haben  Hdz  geznnmert 
Und  dieser  Entlehnungsprocess  hat  sich  zweimal  wiederhat;  aBKn 
ältesten  Steinbauten  —  st^nwerk,  wie  der  Hcliand  sagt  —  haben  irii 
von  den  Eömem,  unsere  späteren  hat  das  erblühende  BQrgerthimi  m 
Italien  geholt  Wie  naturgeraäss  dieser  Unterschied  war,  braudit 
wohl  kaum  auszuführen.  Wie  sehr  die  Bauweise  des  Nordens 
Süden  beeinflusst  ward,  können  wir  sehr  deutlich  an  der  Gesduckh 
des  englischen  Hauses  erkennen,  dem  nicht  die  Villa  der  römisdia 
Heerführer,  sondern  das  nordische  altsächsische  Hans  die  Basis  lieferti 
wie  es  sich  noch  heute  in  der  Heimath  der  eingewanderten  Angel 
Sachsen  als  grossräumiges,  schmuckloses  Bauernhaus,  blos  vom  Zumner 
mann  gefertigt,  vorfindet.  Die  Eroberung  Englands  durch  die  Ncr 
mannen  im  XI.  Jahrhundert  brachte  hierin  eine  gründliche  Verändenrnj 
zu  Stande.  Jene  hatten  in  ihrem  französischen  Stammlande  an  de 
alten  römischen  Bauten  das  Bauen  in  Stein  gelernt  und  in  ihrer  ESgei 
Schaft  als  kriegerische  Herren  über  ein  stets  kampfbereites  Volk  er 
richteten  sie  allenthalben  im  Lande  festi»  Thurmburgen  von  mebrera 
Stockwerken,  wie  sich  eine  solche  in  dem  weissen  Thurm  des  Taw 
noch  erhalten  hat.  Erst  als  die  Zeiten  sicherer,  die  Verhältnoi 
stabiler  wurden,  stiegen  sie  von  ihren  genug  unwohnlichen  Burgen  ii 
die  Ebene  nieder  und  wandelten  das  Wohnhaus  ihrer  angelsächsiadw 
Wiithscbaftsleute  und  Pächter,  ilwen  eigenen  höheren  LebensansprQdiei 
entsprechend,  um  in  der  Zeit,  da  der  normannische  Styl  in  da 
gothischen  überging  und  der  spociclle  Geist  des  Mittelalters  in  sein 
schönsten  Formen  trat.  Die  Umbildung  dauerte  einige  Jahrhundert) 
hindurch  und  selbst  die  grosse  Strömung  der  Benaissance  blieb  da 
sogenannten  Misabeth-Styl  in  England  gegenüber  anfangs  machtlos.' 
Nummern  hatten  die  Häuser  keine,  aber  Namen  und  dies,  noch  meh 
als  die  Gassennamcn,  gibt  den  alten  Stählten  ihr  eigenthümliches  Ck 
präge.  Einzelnes  dieser  Art  hat  sich  bekanntlich  überall  erbaltei 
besonders  in  der  Schweiz,  auch  in  Prag.  Eine  ganz  andere  Bolle  abe 
spielte  der  Hausname  in  den  älteren  Zeiten,  und  es  ist  oft  schwer  t 
entscheiden,  ob  der  Besitzer  seinen  Namen  vom  Haus  hatte  oder  im 
gekehrt.  So  sind  denn  auch  unsere  Wirthshausschilde,  zum  Theil  anc 
Apothekerzeichen,  nur  der  letzte  Rest  einer  früher  allgemeinen  Sitt< 
Das  Bauen  im  Mittelalter  war  ein  buntes,  keckes,  mitunter  auch  etwi 
schmutziges  Improvisiren.     Der  F^inzelne  stellte  sein  Haus  hin,  wo  un 


<)  Zu  den  oben  genannten  Fremd^sörtcm  Maurer,  Kalk,  Mörtel,  Fflanter,  koBi 
noch  der  Ziegel  (tegula).  Für  diesen  bat  cwar  das  Qotbische  <ife  *X-a(/a,  allein  die« 
ging  pp'dtcr  ganz  verloren  und  bedeutete  obno  Zweifel,  wie  noch  in  der  heutigen  „V«l 
pchalung'*,  die  gei>paltene  Schindel.  Aber  sogar  die  hölzerne  Schindel  eelbtt  tehci 
ans  der  rümischen  »eandula  geschnitKolt.  Auch  der  gewölbte  Keller  und  der  (g 
pflasterte)  Aohren  (Ochrn)  und  Estrich  sind  lateinisch,  von  Kamin  und  Kammer  »ic 
SU  reden.    Auch  der  Backsteinban  scheint  den  Römern  abgesehen  sa  sein. 

*)  Siehe  darQber  den  interessanten  Vortrag  Jakob  Falke*»  in  WIM,  TerOflin 
licht  In  dflr  Wisnsr  AhsndpoH  vom  3.  bis  18.  Januar  1875. 
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gefid,  ein  zweiter  baute  daneben,  der  dritte,  vierte  folgte 
10  brachten  sie  schliesslich  eine  möglichst  enge,  krumme, 
le  losammen.  Steinerne  Gebäude  waren  ein  seltener  Luxus. 
ngen  waren  deutsch,  d.  h.  aus  Holz,  höchstens  Backstein 
1%  nur  mit  Stroh  oder  Schilf  gedeckt;  dazu  kamen  die 
i  Ueberhänge,  indem  man  jedes  höhere  Stockwerk  über  das 
jBRUgend  baute,  vorspringende  Dächer  über  den  Hausthüren, 
UeberthOren,  Wetterdächer",  und  die  „Kellerhälse**  halfen 
noch  mehr  verengem  und  verdunkeln.  Dazu  denke  man 
nie  mehr  nothwendigen  als  ästhetischen  Anstalten  in  jedem 
le  der  Strassburger  „Löublin"  und  „Sprochhus"  nannte,  und 
)  ausgedehnte  Schweinezucht  in  Häusern  und  Gassen;  nicht 
man  sich  Pflaster,  Trottoir,  Beleuchtung,  und  was  sonst 
le  Mensch  beansprucht.  Ein  Irrthum  freilich  wäre  es  sich 
itadt  als  ein  solches  licht-  und  luftloses  Chaos  von  Gassen 
Die  Höfe  (curia  e)  des  Adels  und  der  Patricier,  ebenso 
r  zahlreichen  Klöster  und  Stifte  waren  vornehmer  gebaut, 
\  Stein,  mit  Erkern,  Altanen  und  Gallerien.  Ihnen  fehlte 
ein  gr<teserer  Hofranm  und  Garten  mit  Obstbäumen,  Pappeln, 
Sevenbäumen.  Auch  die  „Trinkstuben"  der  Adeligen  und 
s  waren  theilweise  mit  Gärten  i)  gesegnet,  und  mancher 
Kirchen-  oder  Marktplatz,  die  Kirchhöfe  nicht  zu  vergessen, 
das  Gewirre  der  Häuser.  Dazu  kamen  das  fliessende  Wasser 
lireichen  „Röhrkästen",  laufende  Brunnen.*) 
gemeinen  jedoch  wohnte  man  in  den  Städten  des  Mittelalters 
reinlich  und  daher  ungesund.  Von  der  Bauart  gibt  ein  Spazier- 
Nümberg  oder  Genua  eine  Idee.  Man  kannte  keine  Glas- 
ine Oefen.  Eben  so  ungenügend  waren  die  ritterlichen  Burgen 
*)  Der  Vergleich  muss  aber  stets  mit  den  älteren,  nicht 
.eren  Zuständen  gemacht  werden.  Oefen  *)  und  Glasscheiben 
Alterthum  eben  so  wenig  und  der  häusliche  Comfort  war, 
gemessen,  gleichfalls  sehr  gering.  Die  Disposition  römischer 
Qt  man  genau,  von  Bequemlichkeit  ist  nicht  viel  daran  zu 
Rom  war  sicheriich  nach  dem  neronischen  Brande  eine  der 
t&dte  des  Alterthums,  und  doch  wie  enttäuscht  fühlt  sich, 
inter  den  Resten  jener  Herrlichkeiten  herumwaudelt.  Wie 
as  so  mächtig  gedachte  Forum,   wie  schmal   die  Thorweite 


leotseh«!!  Hans  geb5rt  der   Garten.     Dm  seigt  wiederum   die   Sprache, 

lehe  garda^  garda   beisnt   geradexu   das  Haus,   d.  h.   das  lUus  und  alles 

rt  «Haus  und  Hof." 

r  und  Oasien  im  Mittflaltfr.    (Beilage  n»r  AUff.  Zeitg,  vom  14.  November 

nd  an   die   kleine   Scbrift:    Stratfhurger   Oaeeen'   und   HäutemameH    im 

fftssburg  1871.    8*.)    Vgl.    ferner   Dr.  J.   B.   Nordboff.     Dtr  Holt-  und 

fmitna     in   teiner    cHHurgetehiehtUehen   und    Bjfttematiiehen   SnttPiehlung, 

'S.    8»     3.  Aufl. 

iarttber  das  Capitel:   „Die  Wohnung**  In  Jakob  Falke,  IHs  ritterUeht 

\  EHtaUer  de$  FraucneuUu$.    Berlin  o.  J.    8*.    8.  115—139. 

Harmann  Göll,  J>a$  aUgHeehitehg    wattthaut,   (ÄutUmdX^M,  8.491.) 
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der  Triumphbogen,  wie  eng  die  Strassen,  wie  dOster  der  Clf\ 
torluo!  Die  Via  Sacra ^  am  Forum  zum  Capitol  hinauf, 
heimkehrenden  siegenden  Tnippen  beschritten,  wie  beschrftr 
enge! ')  Die  einzelnen  Monumente  abgerechnet,  wohnte  ma: 
besser  noch  gesünder  im  Alterthnme.  Im  kaiserlichen  wie  i 
bhkanischen  Rom  liabeii  giosse  Epidemien,  oft  in  erschreckcni 
Zwischenräumen  einander  folgend,  zahllose  Opfer  hingerafft, 
blos  im  Mittelalter. 

Hinsichtlich  der  Verwaltung^)  stand  an  der  Spitze  jed 
eine  Gemeindebehörde,  deren  anfängliche  Competenz,  so  la 
LAndwirthschaft  noch  die  vorwiegende  lieschäftigung  der  Stadtl 
ausmachte,  in  dems(^lben  Mass  auf  Angelegenheiten  der  städtisdi 
beschränkt  bleil)en  musste.  Dahin  gehörten  die  Erhaltung 
nutzung  der  Gemeindcwaldungen  und  Weiden,  die  Anlegung  un 
haltung  der  Strassen  und  öffentlichen  Plätze,  der  Wege,  St 
Brücken,  die  Benutzung  des  gemeinen  Wassers  zur  Fische 
Schifffahrt,  zum  Holztiössen,  zur  Anlegung  von  Mühlen  etc-,  ü 
alles  was  zur  Forst-,  Feld-  und  Wasserimlizei  gerechnet  zu 
pflegt.  Der  Stadtrat  h  unterschied  sich  also  noch  in  gar  m 
den  alten  Dorfniarktvorstehern.  P^rst  als  Ackerbau  und  Vielizuc 
und  mehr  aus  den  Städten  wichen,  und  Gewerbe  und  Handel 
Stelle  die  vorzüglichste  Quelle  der  städtischen  Nahrung  wurden, 
sich  das  Verhältniss.  Die  Marktaugelegenheiten  traten  in  den 
grund  gegen  die  neuen  Verkehrsverhältnisse.  Dieselben  macht 
ganze  Keihe  von  EiniichtungcMi  nnd  Bestinnnungen  nothwen 
von  niemand(»m  besser  getroffen  werden  konnten,  als  von  der 
und  am  meisten  interes.sii-ten  Gemc^inde  selbst.  Freilich  nichi 
linden  wir  dieselbe  v(m  allem  Anfang  an  im  Besitz  dieser  Marl 
oftmals  musste  diese  in  hartem  Kampfe  der  Grundherrschaft  — 
nun  königlich,  landesfüi'stlich  oder  geistlich  gewesen  --  ab} 
wei'dcn.  Inmier  aber  war  die  Erlangung  dieser  mehr  admini 
Gerechtsame  die  ei"st(^  Grundbedingung,  der  ei'ste  Schritt  zum 
des  mittelalterlichen  deutschen  Städtelebons,  der  Bildung  eim 
territorial  oft  auf  den  Bezirk  der  Stadtmauern  beschränkten 
Gemeinwesen ,  die  bei  vollständiger  Freiheit  der  Selb.stregiei'u 
mehr  dm'ch  die  Bezeichnung  „Beiclisstädttr-  genügend  gekennzeicl 

Unter  den  einzelnen  Zweigen  der  städtischen  Verwaltung 
besonders  die  auf  das  Gewerbs-  und  \'rrk('hrswej5en  gerichtete 
keit  hervor.  Die  Gewerbsi)olizei  lag  zwar  zunächst  in  den  Häi 
Zünfte;  da  diese  jedoch  unter  der  Aufsicht  des  Stadtniths  stai 
konnten  wenigstens  eingreifendere  Bestinnimngcui  nicht  ohne  d 


*)  Ucber  die  Bauart  von  lloin  nich«:  Frlc«llft  luler,  Sittettgeaeh.  Ron 
8.  4  —  7. 

*)  A    n.  O.     8.  32. 

')  Wer  eich  aupfüLrlich  darüber  belehren  lassen  wUI,  der  studier«  d 
fäUigo  aber  sehr  grUndUcbe  Werk  von  v.  Maurer.  Geschichte  der  Städtgvtr, 
Denttehland.    Erlangen  1871.    8*.    4  Bde. 
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afen  werden.  Ein  Hauptaugenmerk  richtete  derselbe  namentlich  auf 
B  Erzeugung  guter  prolKjhaltiger  Waaren.  Daher  die  (ibei*all  vor- 
mmendeu  obrigkeitlichen  ^Vaal•enYi^^itationeIl.  Au  manchen  Orten 
Bsstc  jede  Waare  mit  dem  Zeichen  (kjr  Zunft  oder  des  Kleisters  seihst 
id  mit  dem  Stempel  oder  Zeichen  der  Stadt  versehen  sein.  Wie 
kbe  Vorkehrungen  das  Amehen  und  den  lUif  einer  Sta<lt  nach  an.s- 
Irts  sicherten,  so  sorgte  eine  streng  gehandhahte  Victimlienjmhzei  für 
lU^eit  und  Gesundheit  der  I^ben>mittel.  Si*lion  seit  dem  XII.  Jahr- 
indcrte  —  so  in  dem  ältesten  deutschen  Stadtrecht,  dem  von  Augsbm*g 
B  dorn  Jahre  1104  —  findet  man  Rathsordiningen  über  die  Beauf- 
ehtigung  der  Bäcker,  Metzger,  W'irthe  u.  s.  w.  Zuwiderhandlungen 
urden  streng  gerügt.  Daneben  waren  die  Preise  fast  aller  LcIhmis- 
Dttel  taxirt.  Auch  in  den  Handel,  sowohl  nach  aussen  als  auch  inncr- 
alb  der  Stadt  selbst,  griffen  die  Stadträthe  ein;  insbesondere  suchten 
ie  den  unbemittelten  Käufer  vor  dem  Unfiig  des  Vor-  und  Aufkaufs 
a  schützen.  Interessant  ist  die  Imupolizeiliche  Fürsorge.  Ursprünglich, 
ohngc  die  Städte  nur  ummauerte  Dörfer  waren,  mögen  die  (einschlägigen 
orkehrunjien  einfach  gewesen  sein;  s<.Mtdem  aber  der  aufblühende 
buidtil  zur  Krweiterung  der  Städte  führte  und  der  grössere  Verkehr 
ioe  Menge  neuer  öffentlicher  und  privater  Hauten  ins  Leben  treten 
im,  mussten  rasch  die  Renutzung  der  erstem,  die  Bauart  der  letzt ern 
tgelude  Ordnungen  nadifolgen. 

Gefährlich  wurden  die  engen  (fassen  unserer  Altväter  wenn  Feuer 
labrach.  Mit  verheerender  Schnelligkeit  wälzte  sich  die  Flanmic»  über 
luGassengewirre,  und  liess  sich  nicht  eher  beschwichtigen,  als  bis  die 
■Ibe,  oft  auch  die  ganze  Stadt  in  Asche  lag.  Vnsere  heutigen  Feuer- 
Riiren,  welche  ja  schon  das  antike  Rom  in  tlen  vHji/ps  und  zugleich 
Im  mittelalterliche  Japan  in  höchst  ausgei)rägter  Form  besassen,  sind 
dneswegs  eine  mwlerne  Kinrichtung.  Schon  im  XIV.  Jahrhundert 
nren  alle  einschlägigen  Ge werke  feueifolgei>tiichtig.  Auch  die  gi'össere 
Idnlkfakeit  in  den  Stallten  wurde  seit  dem  XV.  Jahrhunderte  (Tegen- 
tind  der  städtischen  Verwaltung.  Der  leidenden  M(?iischheit  wand  sich 
jtidifiyis  schon  frühzeitig  die  Fürsorge  der  (lemeinden  zu.  Früher 
nr  dieselbe  ausschlies.shch  in  den  HämkMi  der  lürche  gelegen.  Die 
Idistc  Veranlassung  zur  Krrichtung  der  Si  echen  hänser  gab  der 
i  Mittelalter  allgemein  verbreitete,  jetzt  günzlich  verschwundene  Ans- 
itz, eine  so  gefürchtete  Krankheit,  dass  man  die  damit  Rehafteten 
K  der  Gesellschaft  stiess.  Fii*st  seit  dem  XII.  und  XIII.  Jahrhunderte 
wgami  eine  mildere  R(»handlniig  der  Aussätzigen.  Eigene  Hosintäler 
b  diesellien  wurden  eirichtc^t,  (Uh'Ii  noch  ferne  von  den  W'ohnungiMi 
fcr  Menschen,  auf  freiem  F.?lde.  Kin  schmaler  Fussw(»g  führte  dahin, 
tt  welchem  die  „Elenden''  in  ihren  grauen  ^Münteln  sassen  und  mit 
fan  Klang  der  Schelle  die  Herannahenden  warnten.  Auch  die  sogcnann- 
tea  Seelhäuser  und  die  Rcguinenhäuser  waren  Krankenanstalten; 
fieSeelfrauen  oder  Beguinen  hatten  ausser  der  leiblichen  Pdege  der  Kmnken 

lacb  für  ihr  Seelenheil  zu  sorgen  und  für  die  Verstorl)enen  zu  beteiL 
Wie  Armen-  und  Krankenpflege,   so  war   auch  die  Schule  früher 

in  dm  Händen  der  Kirche  gelegen.    Die  ersten  Schulen  in  den  Städten 
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waren  demnach,  wie  wir  schon  erfuhren,*)  Dom-  oder  Kloetera 
gewesen.  Diese  Schulen  waren  allenthalben  nach  der  Vorsdirift 
des  Grossen  eingerichtet.  In  den  grossem  Klöstern  bestanden 
Schulen  nebeneinander:  eine  im  Kloster  selbst  für  diejenigen,  ' 
sich  dem  geistlichen  Stande  widmeten,  und  eine  andere  am  E 
oder  im  Yorhof  des  Klosters,  für  die  Laien.  An  diese  äosseni  & 
haben  sich  die  spätem  Stadt^hulen  und  Universitäten  angesdi 
Jene  Stadtschulen  wai-en  von  zweierlei  Art:  die  einen  für  den  1 
rieht  im  Lesen  und  Schreiben  bestimmt,  die  andern  gelehrte  Sc 
in  denen  Latein,  Rechnen  und  Einüben  der  in  den  Kirchen  tl 
Lieder  getrieben  wurde. 

Weitere  Eigenthümliclikeiten  des  mittelalterlichen  Städte 
finden  an  anderen  Stellen  passende  Erwähnung.  Hier  sei  nur 
des  yei*£al]s  gedacht,  dem  seit  dem  XVI.  Jahrhunderte  die  Städti 
g^engingen.  Die  Ursachen  desselben  werden  wir  später  noch  gr 
kennen  lernen;  es  waren:  die  veränderte  lüchtung  des  Handelf 
Keformation,  die  Umbildung  des  Kriegs-  und  Militärwesens  tat 
Eindringen  des  römischen  Rechts  in  die  Gericfitshöfe. 

Die  Handels-Bepubliken  Italien'». 

Li  den  ersten  Epochen  des  Mittelalters  waren^  wie  begn 
Gewerbe  und  Handel  mit  einander  enge  verschwistert  Von  den  Sti 
wo  die  Gewerbe  sich  ent&ltetcn,  wenden  wir  uns  desshalb  zu  den 
tigsten  Handelsemporien  jener  Zeiten,  den  f'reistädten  Iti 
Die  auffällige  Verknüpfung  der  Gewcrbs-  und  Handelsblüthe  miJ 
Wesen  der  freien  Städte  fordert  zuerst  zur  Frage  nach  deren 
stehen  auf.  Obwohl  noch  in  manchen  Puucten  strittig,  schein) 
doch  zweifellos,  dass  die  Freistädte  Erbstücke  der  ant 
Civilisation  sind.  Wir  wissen,  dass  die' Germanen  nirgem 
römische  Staatsgebäude  zerstörten,  vielmehr  überall  die  alten  F< 
und  Einrichtungen  bestehen  Hessen,  sich  in  gewissem  Sinne  dem 
anpassend.  Es  bestpht  kein  Grund  zur  Vermuthung,  dass  die  m 
pale  Freiheit  der  altrömischen  Städte  dui-ch  die  germanischen  Invai 
eine  Einbusse  erlitten  hätte;  bestimmt  wissen  wir  von  den  südfranzös 
Städten,  das  die  altrömische  Curia  als  Municipalinstitution  selbst 
den  Karohngern  noch  nicht  zu  bestehen  aufgehört  hatte.')  L 
Jahrhundert  waren  in  Südfiankrcich  die  Ausdrücke  „Römer"  und  JBl 
gleichbedeutend  und  verdienten  auch  es  zu  sein.  ^)  Damit  stimmt 
gut,  dass  das  altrömische  Besteurungssystem  in  Gallien  durch  die  Fn 
könige  beibehalten  blieb  und  erst  in  dem  Dunkel  der  Merowingerp 
verschwindet.'^)     Gallien  war  aber  jenes  Land,  wo  das  Grcrmanei 


*)  Siehe  oben.    Bd.  II.  B.  70. 

')  Warnkönig,  Franaötisehe  Staats-  und  RschtsgesehiehU,  Basel  1646. 1.  } 
*)  Oiraud  Teulon,  Boyauti  et  Bourgeoisie.     B.  ö. 

•)  Ad.  Vuitry,  Etudennur  le  r/gime  ßnaMcier   de   la  Frunee  avant  1199»   C 
1873  6«. 
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IB  stftrksten  Fass  unter  dem  Römertbume  fasste.  Konnten  den  noch 
die  sttdfranzösischen  Städte  ihre  luunicipalc  Freiheit  retten,  so  wohl 
Bveüekohne  auch  jene  Italiens.  In  der  Frage  nach  dem  vieiumstrittenen 
Urqpnmge  der  freien  Städte  in  Deut^jchland,  wo  die  Römer  luemals 
ihn  Herrschaft  zu  befestigen  veiinochten  und  vor  der  Christianisirung 
Iberhaupt  keine  Städte  bestanden,  wage  ich  keine  bestinmite  Meinmig. 
Eb  genagt  indessen  meinem  Zwecke  auf  den  alten  Zusammenhang 
Mngewiesen  zu  haben;  hier  pocliten  die  Freistädto  auf  ihre  alten 
Rechte,  gleichbedeutend  mit  ihren  Freiheiten,  setzten  Gut  und 
Btat  ein  f&r  die  Wahrung  ihres  historischen  Hechtes  und 
lehrten  sich  der  Uebergriffe  fremder  Machthaber.  Ich  zergliedere 
■dit  die  verschiedenen  Phasen  dieses  langwierigen  Kampfes,  sondern 
bemerke  nur,  dass  aUmählig  das  Vorgehen  der  italienischen  Städte 
Xiefaahmung  fand  bei  den  übrigen  Völkern  des  Westens  und  sehr 
kigrdflich  weltliche  und  geistliche  Lehnsherren  mit  aller  IVIacht,  mit 
lOen  Waffen  g^en  die  von  den  Freistädten  ausgehenden  freisinnigen 
BfiBtrebungen  ankämpften.  Unrichtig  ist  es  nur  diesen  Kampf  eiiTen 
„Kampf  des  angeblichen  historischeu  gegen  dasnatürliche 
ttdv erntin ft ige  Recht^  zu  nennen.  Al)gesehen  davon,  dass 
tt  dn  nattlrliches  Recht  in  der  Natur  nicht  gibt,  waren  es  im 
Gegentheil  die  Freistädte  welche  das  historische  Recht  verfochten, 
denn  nur  diesen  verdankten  sie,  im  Süden  wenigstens,  ihre  Existenz 
hoBitten  der  feudalen  Gesellschaft. 

Zweifelsohne  hat  die  im  Vergleiche  zu  den  übrigen  liartgedrückten 
Sttdtem  bei  weitem  grössere  Freiheit  in  der  Ausübung  bürgerlicher 
Hechte  auf  die  Entwicklmig  des  Handelsverkehrs  im  Allgemeinen  bc- 
friditend  gewirkt,  denn  allerwärts  sehen  wir  un  IVIittelalter  die  freien 
Städte  an  der  Spitze  der  Handelsbewegung  stehen,  ihrerseits  eine 
Bolge  der  sich  steigernden  allgemeinen  Rührigkeit  in  den  Gewerben 
nl  Künsten.  Die  Prunkliebe  der  Grossen  wie  der  Niedrigen  und  das 
m  der  vorhandenen  Nachfrage  naturgemäss  sich  entwickelnde  „Geschäft^^ 
ter  Befriedigung  brachten  Wohlhal)enheit  in  den  Bürgerstand,  der  es 
eben  so  wohl  verstand  sich  gegen  die  Plackereien  etwaiger  Bedrücker 
ttfalehnen  als  die  harten  Silberstücke  der  Fürsten  und  Reichen  ein- 
artreicheiL  Die  Befriedigung  der  verschiedenartigen  Bedürfnisse  machten 
ich  nun  ganz  besonders  die  Bürger  der  freien  Städte  zur  Aufgabe,  zuerst 
tt  Hafenplätze  Italiens,  durch  ihre  Lage  begünstigt,  welche  sie  dem 
Tcrfcehre  mit  dem  Oriente  —  zu  Anfang  des  Mittelalters  dem  Heerde 
des  Luxus  und  aller  Civilisation  —  näher  rückte.  Diese  italienischen 
IMstädte  dürfen  wir  uns  als  kleine  Republiken  denken,  wobei  freilich 
it  Reinheit  des  „republikanischen  Princips*'  mitunter  in  trübstem  Lichte 
encheint  Ihre  innere  Geschichte  bietet  kein  anziehendes  Gemälde, 
bom  mit  weniger  Blut  befleckt  als  manche  Dynastengeschichte, ')  allein 


')  M&n  le««  HeinTioh  Leo,  Getehtehte  der  italUtUtchen  Staaten.  1828—32.5  Bde. 
ttd  du  groMe  Gesebichtswerk  Sismondr«.  Von  dem  gcgonaeitigen  llaaae  dieaer  He- 
yiVUkeii  legen  noch  manche  Sprichwörter  Zeugni»a  ab^  so  sagtea  die  Toscaner  von 
OtMA,  M  habe:   wtare   »enaa   peeee,   moMagne   eenaa  atberi,  Momini  ^enza  fede  e  doHne 
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thatsächlich  ist  der  Handel  bei  ihnen  zu  höchster  Entwicklung  gehn 
während  er  in  Monarcliicn  seltener  zu  Bedeutung  stieg. 

An  der  Spitze  der  italienischen  Handelsrepubliken  steht  nnzweifdl! 
Venedig,  welches  im  Mittelalter  den  Handel  zwischen  Süd  und  Ni 
vermittelte.  Waren  früher,  vielleicht  nocli  von  den  Zdten  der  römisd 
KepubUk  her,  die  gössen  Handelsplätze  an  der  Adria,  Padua,  Altin 
und  Aquileja,  die  Träger  des  Handels  zwischen  Süd  und  Nord  gewa 
so  war  späterliin,  nachdem  jene  Städte  in  den  Stürmen  der  gothisd 
und  langobardischcn  Kriege  entweder  ganz  zerstört  oder  doch  tief  her 
gesunken  waren,  das  aus  den  unscheinbarsten  Anfängen  rasch  zu  ho 
Blüthe  gelangte  Venedig  an  deren  Stelle  getreten.  Schon  g^en  Ei 
des  VIIL  Jahrhunderts  war  der  venezianische  Welthandel  dessen  I 
Wicklung  wesentlich  auf  den  Schultern  des  byzantinischen  erfolgte,  f< 
begründet.  Oligarchisch  regiert  und  gleich  den  meisten  itiüienisd 
Städten  sich  „Republik"  nennend,  lag  Venedig  zwar  in  l)eständ| 
Fehde  mit  den  rivalisirenden  Nachbarn,  besonders  mit  dem  mftchtj( 
(renua,  behauptete  aber  den  Ruhm  des  ersten  Handelsstaat^  der  i 
maligen  Welt.  Die  Venezianer  waren  es,  welche,  eine  Folge  der  Kre 
Züge,  den  HandeLsweg  über  Bagdad  und  Aegyi)ten  nach  Indien  erforsdf 
und  dadurch  die  Erdkunde  erweiterten,  neue  Culturpflanzen  and  TJ 
unbekannte  Tldere  nach  dem  W'esten  brachten. 

Der  Waarenzug  ging  durch  das  Gebiet  der  Mongolen,  wd 
die  Producte  Hindustan's  über  den  persischen  Meerbusen  und  dl 
entweder  zu  T^nde  oder  auch  über  Bagdad  auf  dem  Tigris  ni 
der  Stadt  Tam*is  gebracht  wurden.  Naturgemäss  war  Italien  < 
Vaterland  der  giossen  Entdecker  und  Reisenden  im  Mittelalter;  Veno 
stellte  zu  diesen  eine  ansehnliche  Zahl,  obenan  die  beiden  Pol 
die  zuerst  den  Osten  Asiens  erreichten  und  alles  hinter  sich  lies» 
was  das  Alterthuiii  au  geogmpliischen  Entdeckungsfahiten  geleist 
aus  Venedig  stammte  vielleicht  auch  Sebastian  Cabot,*)  ein  Vi 
läufer  des  grossen  Colund)us,  den  Genua  beansprucht;  und  im  2 
Jahrhundert  reisen  die  Venezianer  Josaphat  Barbaro  und  Ambrot 
Contarini  in  Persien  fast  gleichzeitig  mit  Caterino  Zeno  und  Giov 
Mario  A n  g i  o  1  e  1 1  o ,  gleiclitalls  aus  Venedig.  ^^)  Der  Venezianer  N  i cc 
Conti  ist  der  einzige  Reisende  des  Mittelalters,  welcher  Socoto 
Aden  und  Dscliidda  am  Rothen  Meere  besuchte  und  ihm  verdanken  i 
die  früheste  Beschreibung  von  der  Beri-itung  des  Pahnenweines,  so  i 
die  erste,  jedoch  nicht  ganz  verlässliche  Angabe  über  die  Ursprun 
länder  der  Muskatnüsse  und  der  Gewürznelken.^)  Das  Itinerar  i 
Handelsweges  durch  CV-nti-ahisicn  liat  uns  aber  ein  Agent  des  florcntii 
Bankhauses Biirdi,  Balducci  Pegoletti  (um  133G) aufbcwalut.  Italiei 


')  Siehe  Fried,  von  Hollwald,    Sebastian  Cabot.    Berlin  1871.     8\ 

*)  Travel»  to  Tana  and  Persia,  btf  Josafa  Barban  and  Ambrogio  Contarini,  iü 
by  1>ord  Stanley  ofAlderley.  London  1873.  8'  und  Ä  narratitt  of  UaUmn  tnt 
in  rertia,  tdited  bif  Cbarlcs  Orey.     London  1873.    8«. 

*)  Pescbel,  Getchiehtt  der  Krdkwtde.    8.  167.  207. 
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mren  endlich  meist  die  christlichen  Missionäro,  die  unter  den  (hddsanieii 
Kongolenkaiseru  zum  ersten  Male  das  ferne  China  In^traten.  so  Johannes 
IBA Montecorvino  1291,  Andreas  von  rerujria  i:U)8,  Odoricus  von 
Pwdenone  1316 — 1^30,  Johannes  von  Marignola  i;J3U\)  und  der 
Mheste  von  allen,  124G,  der  päpstliche  Ciesandte  Giovanni  Piano 
leCarpini,  ein  Franciscaner-Mönch,  der  zu« i-st  Nachrichten  von  den 
Mongolen  gab.*)  In  dieser  Menge  italienischer  Nainon  leuchten  der 
Kanzose  Andre  de  Lonjuniel  und  der  Nieilerländer  Willem 
Tin  Ruysbroek  (Uuhruquis)  sehr  veroin/clt  hervor.  Uebrigens 
nr  die  Reiselust,  ein  civilisirendcs  Agens,  iia  Mittelalter  überhaupt 
Mhr  gross,  wozu  die  durch  die  Kirche  bcgünstigtrn  \Vallfuhrt<'n,  dann 
te  fadireude  Kittcrthuiu  wesentlich  Indtrugcn. 

Das  Anschwellen  der  türkischen  Macht  in  Asien  unterbrach  indess 
lieder  diese  schwierigen  Verkehrs\v(Kge  und  auch  den  ilgyptischen  Handel 
mmocfatc  Venedig  auf  die  Dauer  nicht  zu  erhalten,  ^j  Mit  Deutsch- 
had  war  sein  Verkelu*  noch  lange  kein  bcMleutender-,  erst  später  nahm 
er  einen  Aufschwung;  regelmässiger  und  geordnetem-  gestaltete  er  sich 
niiclien  Venedig  und  den  Niederlanden.  Im  (ianzen  war  der  veuezia- 
Mie  Handel  am  ausgedeluitesten  ha  XIV.  Jahrhunderte,  wo  unge- 
riUte  Schiffe  den  Verkelu*  mit  den  weitläufigen  llandelscolonien  *) 
■terfaielten. 

Neben  Venedig,   auf  dessen  Iteiehungen   zum  Norden  ich  weiter 

Men  zurückkomme,   schwangen   sich   manche   andere   Städte   ItaUens 

^»r;  so  trieb  die  kleine  Küstenstadt  Amalfi  ausgebreiteten  Handel. 

h  byzantinischen  Reiche  erbeuteten  die  Italiener  ein  Handelsprivilegium 

Mdi  dem  anderen  und  dehnten  zuletzt  ihre  Ilen-schaft  ül)er  das  ganze 

Kttelmecr  aus,   von   wo   sie   in  den  Atlantischen  Ocean  schifften  und 

Ifinttches   Papier    mid   biscayisches   Kisen,    flandrisches   Linnen    und 

I  Uindisehe  Häringe,  französische  Weine  und  (ilasfabrikate  einhandelten. 

I  Den  Gewinne  nachjagend  zogen  genuesische  und  jusaner  Ivaufleute  an 

fc  Küsten  des  Schwarzen  Meeres,   wo  sie  die  Wiuiren  der  Armenier, 

fcner  und  Araber  eintauschten,   um   sie   mit  beträchtlichem  Gewiiuie 

h  Abendlande  abzusetzen.     Die  Eroberung  Athen's  und  Corinth's  durch 

fc  Sidlianer  brachte   von   hier  die  ersten  Seidenweber  nach  Palcnno, 

kß  Europa   lange   mit   den  wcrth vollsten  Stoffen  vtm-soi'gte  bis  endlich 

fcac  Art  der  Weberei   in   die  I^)ml»ardei   und   von   du  in  das  übrige 

tatiea    drang.     Mittlei-weile    ward   Tunis    wegen    seiner   vorzüglichen 

BiBte  von  Genuesen  besucht,  die  sich  bald  auch  in  Alexandria  nieder- 

iottn,  den  äg}'ptischen  Handel   in   ihre  Hände  brachten,    nach  Indien 

fangen  und  durch  Vennittlung  des  Scherif  von  Marokko  ein  Freund- 


i 


')PeBehel,  Ge$chichte  dt»  Zeitalters  lUf  Entdeckungen.     ».  'Jl— 'i2. 
')PUn  Carpin,  Relation  des  Mvngols  ou  Tartarea.  od.  d'Avozac,  Recueil  de 
**f*9*9,  Tom.  IV.  auch  bei  Ramuaio.    II.  Bd.    Sehr  gute  Uoberi«icht  seiner  lieiae  in 
*■»  Aaöalie  der  Fürstin  Dor»  d*Istria,  liusses  et  Mongole.    (Rev.  d.  deux  Mondee 
»«•  U.  Febnur  1872.) 

')81e]M  die  kleine  Schrift  0.  B.  Dal  Lago,   8uüe  relazioni  della    repuhlica   di 
TtHtia  eetr  OrUnie.    Feltre  1872.    8\ 

*)  Bieh«  ikber  diese  die  trefflichen  Arbeiten  des  Prof.  U  e  y  d. 
^- Hellwald,  Caltorgeaehiehte.  3.  Aufl.   IL  21 
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schaftsbündniss  mit  dem  maurischen  Königreiche  Murda  schlo« 
ihnen  zum  Besitze  des  Handels  mit  der  feinen  spanischen  Wdle 
und  unermcsslicben  Gewinn  durch  die  Ausbeutung  Marokko's  an 
Elfenbein  und  äusserst  feinen  in  Europa  bis  dahin  unbekannten 
haaren  abwaif. 

Bald  milsstc  man  die  bisherigen  Handelsverbindungen  e] 
und,  damit  dies  gelinge,  auf  Erleichterung  des  Gcldverkehrs 
Wie  früher  zum  Handel  selbst,  so  boten  auch  hierzu  die  Italie 
nach  Born  ziehenden  Deutschen  Mittel  und  Wege,  indem  sie  d 
mit  den  Wechselbriefen  bekannt  machten,  von  nun  an  l 
Geldverkehre  in  Gebrauch  und  durch  die  von  den  Arabern  übei 
Erfindung  des  Baumwollenpapiers  begünstigt  Die  ersten  . 
des  Bankgeschäftes  ruhen  allerdings  noch  in  wenig  gelüftetem 
gewiss  ist  nur,  dass  dasselbe  frühzeitig  von  den  über  Europa 
teten  Juden  betrieben  wurde.  Als  die  erste  Girobank,  d.  h. 
die  Bewegung  des  Eigenthums  innerhalb  eines  bestimmten  Krej 
Betheiligten  vermittelte,  wird  die  Bank  zu  Venedig  im  Jahi 
genannt,  freilich  nicht  den  Namen  einer  Bank  führend,  der,  so 
es,  erst  später  durch  die  ambulanten  Banken  der  italienische] 
in  Aufnahme  kam;  ^)  diese  hatten  nämlich  schon  damals,  gescbüta 
Gesetze,  des  Handels  sich  bemächtigt,  dessen  einträglichster  Ge^ 
die  Leibeigenen  waren,  die  sie  an  die  Araber  in  Spanien  iui< 
zu  verkaufen  pflegten,  ein  Unwesen  dem  schon  Karl  d.  Gr. 
vergeblich  zu  steuern  suchte. 

Die  in  Venedig  erstandenen,  auf  Erleichterung  des  Verkel 
zielenden  Einrichtungen  fanden  Nachahmmig  in  Florenz,  weli 
durch  zu  staunenswerther  Blüthe  stieg.     Im  XHI.  Jahrhunderte 
es  allein  200  Wollfabriken,  welche  spanische  Rohstoffe  und  rohe 
aus  Franlü'eich  einführton,   um   sie   zuzurichten   und  auf  die 
KleinasieiLs  zu   versenden.     Zu   diesem  Behufe   hatte  Horenz   ( 
Handelscoraptoirs  und   war   nebenbei  bedacht,  das   rege  Geschi 
in  seinem  Staatsgebiete   durch  Strassen   und  Canäle,   welche 
vollkommener   getrotfeii   wurden,   unil   den  Seeverkehr   durch 
serungen  im  Scliitfbau  zu  fordern.     Die  Geschichte   dieser  Rep' 
zweifelsohne   die  wichtigste  ganz  Italiens,   denn   keine  Stadt   d 
hat  jemals   für   die   moderne  Culturentwicklung   eine  solche  Ik 
gewonnen  wie  gerade  Florenz.     Der  ganze  moderne  Baugeschm 
wie   auch    die    modernen  0)mrauiialeim*ichtungen  sind  uns  aus 
zugekommen.     Eigentlich  ist  dies  auch  mit  dem  politischen  I^Ik 
der  ganzen  neueren  Zeit  der  Fall.     Als  Florenz  noch  selbstHnc 
l)ublik   war  und  auch  bis   tief  in  die  Zeiten  der  Herrschaft  de 
hinein,  machte  (\s  eigentlich  dem  übrigen  Europa  Alles  schon  ^ 
dieses  während  der  letzten  Jahrhunderte    nachgemacht  hat.*) 
gewährt  das  Bild   eines   eigenthümliclien   Staatswesens,   das,   { 


*)  Otto  II  übntr,  Die  Bänke».     Leipzig  1854.     8*.    S    8. 
*)  JaliuB  Fauch  er,   Ein    Wirker  in   ItaUeit ,    Grieehenlattd    und    Komm 
Magdeburg  1870.    8*.    I.  Bd.  B.  71. 
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fdke  hervorgegangen,  mit  haarspaltender  Feinheit  Befugnisse   abwog 

md  Garantien  sdinf,  durch  Theilung  und  Abgrenzung   der  Gewalten 

lern  Missbranche  der  Autorität  zu  steuern  versuchte,  durch  angebliche 

Gleichbereehtigang  dem  Ueberwiegen  einer  Classe  oder  eines  Kinzelnen 

n  entgehen  wfthnte,   allen   aristokratischen  Elementen   schonungslosen 

Krieg  erklärte,  die  Kraft  brach,   um   vor   deren  Missbrauch  sicher  zu 

Rm,  und  endlich  ungeachtet  aller  künstlichen  Berechnung  und  Vorsicht, 

trotz  aüer  geistigen  Bewegung  unterging,  weil  die  Verfassung  zu  einer 

netion  wurde,   der  reale  Inhalt   mit  der  Form  im  Widerspruch  stand, 

fc  Gleichberechtigung  lediglich    als    Deckmantel    für   Paitei-Interesse 

iente.    Der  Gang  der  florentinischen  Geschichte  lässt  sich   im  Allge- 

■dnen  dahin  zusammenfassen,  dass  der  mächtig  erstarkende  BOrgerstand 

ie&  alten   Lehensadel,   die   Grandi\    überwältigt,    worauf  nach   dem 

tttscbiedenen  Siege   der  guelfischen  Sache  die  Entwicklung  des  Zunft- 

ma^iis  zugleich  mit  der  Constitution  der  guelfischen  Partei  als  eine  Art 

Staat  im  Staate  beginnt,  indem  die  Zünfte  aus  ihien  Prioren  und  dem 

OoD&loniere  eine  oberste  Regierungsbehörde,  die  Signoria^  zusammen- 

Ktttn.    Aber  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  gelangt  eine  ncuent&tehende 

Itotei  von  Optimaten,   an  ihrer  Spitze  das  fähige  Geschlecht  der  AI- 

kizzi,  zu  inuner  grösserem  Ansehen  und  behaupten  bis  in  die  drcissiger 

Ure  des  XV.  Jahrhundeils  einen  beinahe  anerkannten  Principat.    Es 

U  die  B088  der  nordamericanischen  Gegenwart.    Jähe  Glückswechsel 

fa  Geldmarktes,  die  durch  heutige  „Krachs^  nicht  überboten  werden, 

te  völlige  Unterliegen  des  alten  Adels,  die  Parteiungen  im  neuen  Adel, 

ie  Ausdehnung   des   Ostrakismos   führten  aber   zum   inneren   Kriege, 

lekfaer  sich  1378  in  den  Tumulto  dei  Ciompi^  einem  Aufetande  der 

Btersten  Volksdassen,   zur  gefahrvollsten   Krisis   steigeile.     Schon   in 

iesem  Aufstande  wird  ein  Medici  bemerkbar,  ein  entferntes  Mitglied 

ier  Familie,  welche,  Anfangs  durchaus  ein  Kaufmannsgeschlccht,  neben 

dn  Albizzi,   und  allmählig  ihnen  gegenüber  Boden  gewiimt.     Sie  gibt 

in  Geldgeschäften   eine   bis  dahin   unerreichte  Ausdehnmig,   während 

rie  in  der  Stadt  ihre  politischen  Zwecke  verfolgt,  immer  auf  Seite  der 

Fo|K)laren,  aber  mit  so  klugem,  richtigem  Blick,  so  behutsam,  dass  sie 

nsdieincnd  ganz  von  selbst  an   die  Spitze   des  Volkes  getragen  wird 

Auf  dem  Grabsteine  Cosimo's  de  Medici  in  San  Lorcnzo  zu  Florenz 

Sert  man  nodi  den  Kamen  Pater  patriae\  sein  noch  grösserer  Enkel 

Lorenzo   trägt   aber   den  stolzen  Beinamen  ü  Magnifico  und   seine 

poGtische  Bedeutung  konmit  nur  seinem  mächtigen  EinHusse  auf  Wissen- 

lAait  und  Kunst  semer  Zeit  gleich.     So  sehen  wir  in  Florenz  wie  in 

kn  übrigen  itaüenischen  Städterepubliken  —  nachdem  alle  erdenkbaren 

Vodificationen   der  Verfassung,   von  der  im  Grunde  vom  Willen  eines 

Bnzigen  abhängigen  Oligarchie  wie  unter  Lorenzo  il  Magnifico,  bis  zur 

Autorität  des   Grossraths,    wie    in   Savonarola's   Tagen    durchgemacht 

'wrten  —   die  republikanische  Form  als  ofüdelle  Lüge  ei"scheinen.  >) 


^  Siehe  des  Nicolaus  Machiavelli  HoreutiniMche  Ofchiehte.  Aue  dem  lUlie* 
Bi>c^  fiberaeUt  von  Wilhelm  Neumann.  Wien  1817.  8«  2  Bde.;  für  die  spätere 
QM^ieht«  auch  Scipione  Ammiralo,  L'Uton't  flor^ntint,    Firense  1674.    FoL    Die 

21* 
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Das  ganze  Mittelalter  hindurch  blieb  Italien  der  Mittelpi 
asiatischen  und  europäischen  Weltverkehrs;  keine  Macht  de 
konnte  gegen  dieses  von  der  Natur  gegebene  Yerhältniss  an! 
welchem  das  itahenische  Volk  zugleich  verdankt,  dass  es  im  M 
„an  der  Spitze  der  Zivilisation  marschirte."  So  lange  die  Ne 
nicht  entdeckt  war,  so  lange  der  Handelsverkehr  auf  den  alten  C 
beschränkt  blieb,  sicherte  ihre  geographische  Lage  der  italisdn 
insel  untilgbare  Vorzüge-,  das  Vei'hältniss  änderte  sich  erst 
Auffinden  America's. 

Aon  ihrem  früheren  Glänze  theilweise  schon  herabgesunke 
Genua  und  Pisa,  dagegen  erhob  sich,  wenn  auch  nicht  zu  weltgeb 
doch  sehr  ansehnlicher  Macht  Ragusa  an  der  Ostküste  der.Ai 
Florenz  hatte  das  Verkehrsleben  immer  noch  die  alte  Gross 
behalten,  zuetzt  sich  jedoch  dem  Börsenspiele  zugewandt.  Di 
herrliche  Halndelsblüthe  sollte  dahinwelken  durch  die  That  d( 
den  Italien  selbst  gebar  I  •) 


Die  Uandelseutwiekluiin?  Im  Norden. 

Auch  das  nördliche  Europa  ei-fi'cute  sich  eines  namhaften 
aufschwunges,  bedingt  durch  die  Entwicklung  der  Industria 
frilnkischen  Landen  gelangte  Flandern,  wo  die  Wollmanufactur 
mit  Calais  (Scalo),  Boulogne  (Bononia)  und  Gent  (Gandum 
Brabant  zu  Bedeutung.  Ein  überaus  lebhafter  Verkehr  best 
Karl  d.  (Jr.  Zeiten  zwischen  England  und  Plaudern,  welches  di 
Sachsen  mit  Kleidungsstücken  versah.  Im  X.  Jahrhundert  gen 
flandrische  Wolle  nicht  mehr  für  die  dortigen  Tuchfabriken  \ 
fing  an  von  England  den  nöthigen  Kohstoif  herüberzuholen. ^ 
war  bereits  879  eine  beträchtliche  Handelsstadt  und  890  ¥ 
Norden  mit  dem  Fange  der  Wale  und  anderer  Thrangeber  beg 
Um  diese  Zeit  unternahm  Other  von  Drontheim  aus  eine  > 
bis  zum  Weissen  Me(?re.  Der  Robbenthran,  Zelfnnond^  wurd< 
als  Beleuchtungsstotf,  vorzüglich  aber  zur  Lederbereitung  nu 
gebraucht.     In  Pannonien   hatten,   ehe   die  Ungarn   es   erober 


nouoBtc  Zeit  hat  iin?»  inde'^s  mit  zwoi  hochwichtigen  Werken  beschenkt,  w< 
Freund  der  lieblichen  Arnodtadt  ungelcscn  la-^^en  soUte-,  nHmlich :  Oino  C 
Stovia  Jelfa  Rtpuhlicn  di  Firenze.  Florenz  1875.  8«  2  Bde.  und  Alfred  t 
mont,  Ijoremo  dt'  Meiiei  il  Magnißco.     Leipzig  1874.     8      2  Bde. 

*)  Angeblich  aus  Cogoicto  bei  Ocnua,  in  >voIch*  letzterer  Stadt  ihm  1803 
lichca  Standbild  errichtet  ward:  a  Cristo/oro  Colcmbo  1a  patria j  ist  darauf  tx 
edier  Vcrgesncnhcit. 

*)  Siehe  Emile  Varenbergh,  Hintoire  des  rflations  diplomatiquei 
eomU  de  Flandre  et  VAngltterre.     Bruxelles  1874.     8«. 

';  Ueber  die  Qe.-«chichte  des  Walfi-^chfanges  besteht  eine  ziemlich  reiche 
!>autc  Literatur:  für  die  neuere  Zeit  vgl.  die  treffliche  Arbeit  Moriz  Lind 
IHe  arktitehe  Fisehtrei  der  deutschen  Seestädte.  1620—1863.  Gotha  1809.  4 
ftuch  ftusserdeutsche  Verh&ltaisse  berfieksichtlgt. 
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BilgKreii  den  Zwisdienliandel  zwischen  diesem  T^ando  iind  Constantinopol 
hDbiden  und  beuteten  namentlich  die  Russen  aus.  Kijew  selbst  war 
du  bedentendcr  Stapelplatz,  von  wo  aus  die  Russen  griechisclie  und 
nbiscfae  Waaren  nach  den  Küstenländern  der  Ostsee,  besonders  nach 
im  wendischen  Vineta  brachten,  durch  seinen  Heichthuni  Mittfli»unct 
eines  äusserst  lebhaften  Handelsverkeliri^s. 

Die  Entdeckung  der  Silberbergwerke  im  Harze  übte  auf  den  Handel 
dnen  wichtigen  P'iniiuss;  mit  der  Vennehrung  dos  (jcldes  erweiterte 
sidi  auch  der  Handel,  mehrten  sieh  die  Geldgescbäfte;  gewinnsiiebtige 
Lombarden  und,  ihnen  nach,  die  Juden  kamen  nach  Deutschland,  die 
Heereszfige  der  Deutschen  nach  Italien  lehrte  diese  sich  selbst  dem 
Huidcl  zuzuwenden.  Die  f'ntileckung  Isla nd*s,  (Irönland's  und  Anicrica's 
todi  die  Normannen  erweiterte  die  dem  Handel  so  nötbigen  i;eogi*a- 
plmdien  Kenntnisse.  I<.ange  bestand  solcher  Verkehr  zwischen  den 
tmcricanischen  I^ndschaften  Helluland,  Markland,  Vinland  und  Hvi- 
tnroannaland »)  einerseits  und  Island,  Grönland  und  dem  normannischen 
Skandinavien  andererseits,  der  zwar  für  America  und  (Ininland  sjiäter 
wieder  erlosch,  so  diiss  Beide  erst  von  Neu(*m  entdeckt  werden 
mos8tcn,2)  Island  aber,  wo  das  Cbristenthmn  al>bald  Eingang  fiind, 
danemd  festhielt. 

Die  anwachsenden  Reichthümer  und  der  bei  dcMi  llanflelsleuten 
IwTsohendc  Luxus  wirkten  mit,  den  Handel  zu  wecken  und  (\^  bildeten 
■d  in  Deut<5chland  allmählig  kaufmännische  Genossenschaft en,  soge- 
monte  Kaufmannsgilden,  um  dem  Handel,  den  der  Einzelne  nur  im 
Kleinen  hätte  betreiben  können,  ein  grösseres  Feld  zu  eröffnen.  So 
irie  den  Gewerben  in  den  Zünften,  diente  «lern  Handel  in  den  Giblen 
dieVereinigung  als  Waffe  den  Kami)f  um's  Dasein  besser,  erfolg- 
iröber  zu  bestehen.  Nun  begnügte  man  sit-h  nicht  mebr  mit  den 
heimischen  Markten,  man  zog  in  ferne  Länder,  man  bescbiffie  das 
Meer;  schon  im  X.  Jahrhunderte  ei*streckt  sich  der  deutsche  Handel 
fe  nach  liOndon  (Lundenwyc);  im  IX.  «Tbalten  (  oln  (Colne),  Ham- 
!  targ  (Hamaburg),  Schleswig  (Sliaswyc)  und  Bremen  (P>renia)  d;us 
Siapelrecht.  Ilu*e  Schiffe  befahren  die  ganze*  Nerdsee  und  friesische 
Wimpel  flattern  in  Grönland's  (»ewüssern,  dem  Wal-  und  lläringsfang 
obliegend.  C'öln  zühlt  mehr  denn  50(1  Kaufh(»rren  in  seinen  Mauern. 
In  Antwerpen  war  der  kaufmännische  Verkebr  fast  so  alt  wie  die 
^adt,  do<*h  zumlchst  auf  grosse  mit  Privilegien  ausgestattele  .lahrmiirkte 
teHjhrtlnkt.'j     Wie  in  Italien  gab  es  auch  in  Dcutscliland  Tuch-,  Woll- 
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•)  Vgl.  hierüber  dio  trefflichen  Arbeiten  de-*  vcr^Iieiistvollcn  Carl  l'brii^tinn 
Itfn  (iltriiater:  Mrmoire  tur  la  d^eoupcftr  de  t'Amiriqtie  >iu  tlixieme  »iUU.  (."'•penhnf^tio 
Wtt.  J«*  and  Apet'^^H  de  Vancienne  ytogruphie  den  rnjion»  ut-clh/urf  de  VAiutrique.  C^ojieu- 
l^pi« l^tlS)  nnd  C * r  1  Wilhelmi,  Uiand,  IhUramitnnuland^  <it'6»lind  und  Vinland  oder 
^  JformSMHer  Leben  auf  IiUand  und  Grönland.     Heidelberg  ItJCi.     8*. 

')  Siehe  K 0 n rik d  Maurer  „Ge*chiehte  der  Entdtckung  Onttjrdnland»"  in  Vie 
'*^  ie%i»che  Sordpolarfahrt      Leipy.ig  187J).     ^•.     0.203—28«. 

*i  K.  Bernh.  Stark,  Stfldtehben,  Kuntt  und  Altertlvm  in  Frankreich.    Jona  1855. 
'•   8.  615. 
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und  Sammtwebereien.  Löwen  zählte  vor  1382  etwa  4< 
ÜEibriken,  worin  150,000  Menschen  Nahrang  fimden;  Abends 
Arbeiter  nach  Hause  gingen,  ward  mit  einer  grossen  Glodc 
damit  die  Mtttter  ihre  Kinder  von  den  Gassen  holten,  weil 
Gedränge  hätten  um's  Leben  kommen  könnend)  Sowohl 
als  in  Wisby  auf  der  Insel  Gothland  bestanden  Vereine  dent 
leute,  die  auch  in  Flandern  Einfluss  erworben  hatten.  Za  ^ 
zu  Lande  von  Raubrittern  und  Wegelagerern  bedrängt,  sah 
Seestädte  bald,  gleich  den  Gewerben  und  den  Kaufmaimsgik 
gegenseitigen  Schutzes  zu  einem  Bunde  unter  sich  gezwungen 
zuerst  nur  zwischen  Hamburg  und  Lübeck  abgeschlossen,  no( 
liehen  Jahrhundert  alle  bedeutenderen  Städte  an  der  Nords 
baltischen  Meere,  an  der  Oder,  Elbe,  Weser  und  dem  Rhdn 
Dieser  Bund,  die  Hansa,*)  richtete  sein  Augenmerk  zu 
das  Zustandebringen  einer  tüchtigen  Marine;  in  der  That 
die  Behauptung  eines  grossen  Scehandels  auch  grosse  Yert 
mittel  Wie  allerwärts  unterscheidet  man  in  der  Geschichte 
drei  Perioden:  Aufgang,  Höhepunct,  Niedergang.  Die  ers 
erMt  der  siegreiche  Kampf  mit  den  baltischen  Wenden 
seemäditigcn  Dänemark;  die  vier  Hauptcomptoirs  der  Hans 
sich  zu  London,  Brügge,  Nowgorod  und  Bergen.  In  der  zw< 
des  XIV.  Jahrhunderts  tritt  sie  in  ihr  goldenes  Zeitalter;  i 
factisch  am  Meere.  England  liefert  Wolle,  Zinn,  Haut«,  Bu 
werks-  imd  Ackerbauerzeugnisse,  welche  Rohstoffe  sie  in  Br 
belgische  Tücher  vertauscht;  aus  Russland  bezieht  sie  ] 
Flachs  und  Hanf,  aus  Norwegen  Thran  und  Fische.  Ihr  Ein 
sich  in  den  Kämpfen  der  rothen  und  weissen  Rose  fühlbi 
herrscht  die  Handlung  auf  Dänemark,  Schweden,  Polen, 
nöthigt  Philipp  IV.  von  Frankreich  den  Briten  allen  Hand 
zösischen  Küsten  zu  verwelircn  und  erobert  mit  100  Schiffe 
Doch  bestand  eine  eigene  Bundcsverfessung  nicht  und  innei 
nisse  zwischen  den  einzelnen  Städten  blieben  hier  eben  so 
wie  bei  den  Uandelsrepubliken  Italiens.  Die  erstarkende  Fü 
zwang  dann  später  die  meisten  Binnenstädte  sich  vom  Bi 
sagen  und  Mancher  sieht  in  dem  erst  in*s  XYl.  Jahrhundei 
Untergang  der  Hansa  nur  die  siegreiche  Reaction  der  Land 
gegen  das  seefahrende  Bürgcrthum.  In  Wahrheit  aber  h 
Adel  und  nicht  des  Kaisers  Majestät  den  einst  gewaltigen 
würgt,  ihn  sprengte  ein  weit  mächtigeres  Ereigniss  —  die  ] 
America's,  welche  dem  Handel  eine  total  veränderte  Richtui 

^)  Förster,  Änttehien  vom  Niederrhein.    Bd.  I.    8.  515. 

*)  Siehe  darüber :  Sarterius,  Qetehiehte  des  hanseaUsehen  Bnndti 
1802—1808.  8  Thle.  Lappenberg,  Urkundliehe  Oesehichte  des  Ursprung» 
Hansa.  Hamburg  1880.  3  Bde,  Barthold,  Qssehiehu  der  deutsehen  Hansa. 
8  Bde.  Johannes  Falke,  !>/«  Hansa  als  deutsch»  See-  und  Hmndetsn 
0.  J.l(18e2)  8*.  Ludw.  Geiger,  Die  Anfänge  der  Hansa.  (Deutsehe 
V.  Bd.  S.  257—273.)  Ueber  den  Antheil  der  Niederlande  handelt  F.  1 
NederlandeH  en  het  Hanseverbond.    Utrecht  1823.    8*. 
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St  Hansa  flberflilarig  machte.    Sie  starb  naturgemäss  nach  einem  letzten 

Aiüadieni  an  fiiüaitftang.  ^) 

Das  Bdspiel  der  Hansa  fand  bei  ihrem  Entstehen   sofort  Nach- 

dmnmg  bei  den  Städten  des  deutschen  Binnenlandes  und  es   bild(>ten 

adi  im  XIIL  Jahrhunderte  der  rheinische,  kurz  darnach  der 
ichwftbische  Städtebund,  deren  jeder  so  viel  Macht  und  Keich- 
tkim  in  der  kaufinännischen  Welt  anhäufte,  dass  bald  überall  die  Klage 
iber  ungemessenen  Luxus  und  Sitten verderbniss  erschallt.  Zur  Zeit 
to  Babenberger's  Leopold  des  Glorreichen  zählten  die  liewohner  Wien's 
—  als  Handels-  und  Stapelplatz  berühmt  —  ihr  (Jeld  scheifel weise. 
Anefa  in  den  benachbarten  Städten  Stciemiark*s  blühten  Handel  und 
Windel,  wenn  auch  nie  in  jenem  Masse  wie  im  Norden.  Der  Handel 
eroberte  ein  Gebiet  nach  dem  anderen;  selbst  das  von  den  rohen 
Magjfaren  eingenommene  Ungarn  betheiligte  sich  daran,  begann  Jahr- 
uid  Wochenmärktc  einzurichten  und  seine  Producte,  Wein,  Pferde, 
Vidi,  Edelmetall  und  Steinsalz  auszuführen.  Bald  musstc  man  an  die 
Erriditung  öffentlicher  Kauf-  oder  I^gehäuser  denken,  wie  sie  der- 
nalen  in  den  Bazaren  des  Orients,  und  in  unendlicher  Vervollkonim- 
DHDg  in  den  Prachtbauten  der  modernen  (jallerien  (z.  B.  in  Mailand 
nd  Brüssel)  noch  bestehen.  Die  Eroberungen  des  Schwert ordens  in 
Erthland,  Livland  und  Preussen  schufen  neue  Ilandelsgebietc;  die  gi-ossen 
Stnssen  von  den  Alpen  und  Donauländern  nach  dem  Rhein,  den  Nieder- 
kaden,  dem  deutschen  Norden  und  den  slavischen  Staaten  belebten  sich 
whr  denn  je  und  Itahen  ward  Deutschlands  Hafenplatz. 

Dieser  Handelsverkehr  mit  Italien,  insbesondere  mit  Venedig,  wo 
deredbe  sich  concentrirte,  hat  zu  der  Culturentwicklung  der  deutschen 
Nation  ungleich  mehr  beigetragen,  als  die  Handelsthätigkeit  und  die 
nercantilen  Verbindungen  der  nordischen  Hansa.  Dort  waren  die 
Deotsdien  meist  die  Empfangenden,  hier  die  Gebenden:  was  an  Schätzen 
der  Levante  und  Italiens  über  die  I^unenstadt  nach  Deutschland  ge- 
kommen, ist,  wenn  man  sich  auf  den  cidturgeschichtlichen  Standpunct 
stellt,  von  unverhältnissmässig  höherm  Werth  gewesen,  als  das  was  die 
dentschen  Kaufleute  in  dem  deutschen  Fojidaco  zu  Venedig  tlagegen 
ttstauschten;  umgekehrt  haben  die  KaufTahrteischiife  der  nordischen 
Stidte  dem  Norden  und  Osten  Europa's  grösstentheils  die  ?>zeugnisse 
einer  verfeinerten  Cultur  und  mit  ihnen  diese  selbst  zugebracht  und 
dagegen  fast  nur  Rohproducte  eingetauscht-,  sie  sind  also  ihren  Nach- 
barn das  geworden,  was  ihnen  selbst  die  Städte  des  italienisduui  Südens 
gewesen  sind. 

Schon  im  IX.  Jahrhunderte  gelangten  die  kr)stbaren  Stoffe  des 
Orients  und  auch  manche  des  Nordens  zu  Schiff  nach  Venetien  und 
inirden  von  dort  weiter  in  die  latinischen  Länder  \ertrieben.  Dagegen 
wanderten  schon  damals  friesische  Wollenzeuge,  weisse  und  gefärbte 
in  grossen  Massen  über  Venedig  nach  dem  Osten.  Si)äter  im  Zeit- 
>Her  der  Ottonen,  waren  es  namentlich  auch  Seidenstoffe,  welche  ihren 
^eg  ans  Byzauz  über  Venedig  nach  Deutschland  fanden;  als  Gegengabe 


9  Falke.    A.  *.  0.    8.  173—190. 
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begegnet  uns  jetzt  auch  Getreide,  Pökelfleisch,  Talg,  rohe 
dgl.  an  denen  Dcutscliland  einen  grossen  Ueberflnss  gehabt  hi 
Der  Anfang  dieses  Verkehres  alter  deutscher  Städte  mit  Ve 
wenn  man  ül)erhaui)t  von  einem  solchen  sprechen  dar^  mit 
Anfangen   der   städtebürgerlichen  Freiheit  in  Deutschland 
Das    älteste    Stadtrecht    von    Auj];sl)urg,    das    im    Jahre   1 
worden  ist,  dessen  Bestimmungen  jedoch   siclierlich   auf  äl 
hältnissen  und  Gewohnheiten  beruhen,  nimmt  bereits  Notü 
zvvisclien  Augsl)mg  und  C()ln  bestehenden  Handelsverkehr, 
sich  aber  der  lkweis  leicht  führen,  dass  ein  solcher  nur  auf  der 
eines  daneben  herlaufenden  Verkehrs  mit  Venedig  gedacht  wc 
Das  grosse  Stadtrecht  von  1276  enthält  .sodann  mehr&che  ( 
deutungcn  eines   von  altersher  zwischen  beiden  Städten  un 
Verkehrs.     Unter   den   über  Venedig   nach   Süddeutschland, 
Augsburg  eingeführten  Waarcn  erscheinen  Südfrüdite,  namentl 
Pfeffer,  der  in  colossalen  Quantitäten  vcrbi-aucht  und  vielfac 
des  Geldes  als  öffentliche  Leistun«^  (insl)esondere  als  Zollgebüli 
wurde,   ferner   seidene  Tücher  und   Decken,   Z(^ndale,  hald\ 
barer  aus  Seide  und  Goldfaden  moireaitig  gewolwner  Stoff 
(Bagdad),  Baumwolle.     Pfeffer  und  Baumwolle  kamen   aus 
verarbeiteten  Seidenstoffe    aus  Venedig  selbst,  dis  schon  < 
einer  selu*  vorgesclu-ittenen  Textilindustrie  erfreute.  Kin  ander 
artikel,  der,  wenn  auch  noch  spärlich,  in  den  deutschen  StÄc 
fand,  war  das  (ilas,  das  in  Mimino  fiibricirt  \\iirdt^  und  d 
reiche  Einkünfte    zubrachte.     An  Natur-    und  Industrie -Ei 
welche   die  Deutschen   dagegen  nach   Venedig   brachten,    i 
Roh-  und  Edelmetalle  (Eisen,  Kujifer,  Blei,  Zinn,  Gold,  Sil] 
Leder,   Wollonzeuge,   Leinwand  u.  a.     Von  den  deutschen 
haben  wohl  die  Kt^geu^biu-ger  zuei'st  den  Weg  nach  Venedij 
und  zwar  fuhren  dieselben  wahi'schoinlich  die  Donau  hinab 
von   da   den  Inn  hinauf  bis  Hall,   von   wo  ab   dor  Landwf 
den  Alpen  über  Landeck,  Einst onnilnz,  durch  das  Vintschgai 
Etschthal   über  Meran   nach  Bozen    eingeschlagen   wurde,   c 
XIII.  Jahrhundert  der  becjueniere  und  kürzere  Weg   über  1 
lk)zen  durch  die  Schluchten  der  Eisack  noch  nicht  geöffnet 
Bozen  ging  die  Ilandelsstrasse  über  Triont  nach  Verona  (od- 
und  Padua  nach  Venedig.    Einen  anderen  Weg  nahmen  die 
Kaufleute,  die  sich  schwerlich  lange  nach  den  Begensburgem 
heimisch  gemaclit  hatten:  entweder  zogen  sicM'ibcr  das  liechfeld 
Anujiergau   und  Mittenwald    oder  auf  der   sogenannten  ,,E 
über  Kaufl>euern,  Füssen  nach  Innsbnick  und  von  da  auf  d 
samen  Strasse  nach  der  Inselstadt.    Auf  dei*  ersten  dieser  beid 
hef  nachweisbar   schon   seit   dem   Beginne   d<^s  XIV.  Jahrhi 
regelmässiger  Postverkehr   nebenher.     In    Venedig   gab   es 
deutsches   Kaufliaus,   Fondnro   doj    Tedesc}n\  welches  die 
der  Kepubhk  eiTichtet  hatte.     Im  Mittelalter   war  nämlich 
überall   durch   eine  Menge   von   ins   Einzelnste  gehenden   "^ 
eingeengt,  und  durfte  ausschliesslich  nm*  den  Weg  gehen  d 
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vorgesetzte  Ohrigkeit  voi*gcf?chriel>cn  liatto.     So  war  aiicli  dor  Ilandt'ls- 
lietrieb  der  Deatschen  in  Venedig?   von  der  Signoria  der  Hcpnblik  nnd 
speiiell  von  den  Visdomini^  den  I^oanitcn  des  Kaufhauses,  aufs  strengste 
überwacht     Zum  Zweck  einer  leichteren  Coiitrole  der  deutschen  Kauf- 
fcütc  und  ihrer  Handelsgeschäfte  scheint  nun  in  ci'ster  I^inic  die  vene- 
ntnische  Regierung  jenes  Kaufliaus  gegi-ündct  zu  liaben.  ^)     Frühzeitig 
jedoch  trat  der  Verfiül  des  deutsch-venezianischen  Handels  ein  —  ein 
Verlall  der  nicht   langsam  und  nach  und  nach,  sondern  plötzlich  ein- 
getreten ist  un<l  in  erster  Linie  von  der  Auffindung  des  directen  See- 
ireges  nach  Ostindien  hergeleitet  werden  muss.     Andere  Ursachen,  wie 
das  Sinken  des  alten  reichsstüdtischen  Glanzes  der  handeltreibenden  Re- 
pobliken   und   die   sich   daran   schliessende  Verarmung   und  Verödung 
derselben   kommen    gegen    das    angedeutete    Hauptmoment    kaum    in 
Betracht  >) 

Ueberscliaut  man  nüchternen  Auges  die  Handelsentwickhmg  des 
Mittelalters,  so  hatte  diesellK?  mit  einer  Menge  Hindernisse  zu  k«1mi)fen, 
wie  Itfangel  an  Kunst  Strassen,  allgemeine  Rechtsunsicherheits,  Zölle  aller 
Art  und  die  Höhe  des  Zinsfusses,  zimi  Theile  auf  dem  religiösen  Vor- 
mtheilen  entspiiingenen  Verbote  des  Darlehens  auf  Zins  fussend.  Alles 
in  Allem  genommen,  lilsst  sich  aber  ein  nahmhaftcr  Fortschritt  gegen- 
über den  I^istungen  des  classischen  Alteithumes  nicht  verkennen,  wo 
die  Hindemisse  ziemlich  die  nämlichen  waren.  Was  den  Zins  anljelangt, 
80  stand  dieser,  besonders  in  Griechenland*s  Verfallperiode  nicht  minder 
hoch,  und  Aristoteles  vcrdanunte,  allerduigs  nicht  aus  religiösen  Gründen, 
das  Zinsnehmen  als  einen  widernatürlichen  Ge^vinn;  auch  in  der  römischen 
Kepublik  bestand  das  Ziasverbot,  an  dessen  gesetzlicher  Fortdauer 
die  demokratische  Partei  immer  festhielt.-*)  Ob  aus  religiösem  Vor- 
ortlieilc  oder  aus  wirthschaftlicher  Kurzsichtigkeit   ist   in   der  Wirkmig 


0  A.II0  deutsehen  Kaufloute,  welche  den  Hnndcls  wegen  nach  Venedig  kamen, 
«tren  gexwuDgeo  —  und  wenn  nie  auch  nur  einen  vorübergehenden  Aufenthalt  nahmen  — 
U  dem  Fondaco  abzusteigen.  Die  Hausordnung  wurde  durch  einen  Hausmeister  aufrecht 
eihalten,  an  den  der  Miethpreis  für  die  abgcla.s'^encn  Zimmer  entrichtet  wurde,  der  dann 
in  die  Staatdcasse  flO!*s.  Für  Verkü-itigung  durften  die  Deut<«chon  nach  eigenem  Gut- 
dünken sorgen,  doch  war  im  Fondaco  von  der  Hc^icrung  eine  Weinstube  eingerichtet, 
welche  nur  von  den  deutschen  Knnfleuten  besucht  werden  durfte.  Die  untern  näume 
lesFondaco  entbleiten  Gowulbe  für  die  von  den  Fremden  mitgebrachten  oder  in  Venedig 
eiiSskanflen  AVaaren.  Die  Aufsicht  über  das  Gebäude  und  die  Vorgänge  in  demselben 
(skrten  drei  Visdomini,  die  ausschliesslich  dem  Stande  der  Nobili  entnommen  wurden 
und  denen  der  Hausmeister,  der  Wirthschaftspüchtcr,  die  Packer,  Wäger,  Auetioncuro 
VBil  Sensale  des  Kaufhauses  untergeordnet  waren.  Die  deutlichen  Kaufloute  waren  ver- 
pflichtet, Ihre  mitgebrachteo  Waaren  nur  Im  Fundnco  und  uunschliesMlicb  an  Venezianer 
nterkaufen;  Ton  jeder  vorkauften  Waare  wurde  eine  Acciso  erhoben.  Kbenso  durften 
>w  nur  bei  eingesessenen  Kaufleuten  einkaufen,  und  um  Au:«schreitungen  tm  vermeiden, 
wurden  sie  bei  ihren  Gesehäftsgängen  von  dem  ihnen  zugewiesenen  Sensal  begleitet, 
dir  tneh  die  Vorpackung  der  eingekauften  Waaren  behufs  Verzollung  derselben  über- 
WMhen  musste. 

^  Zur  Geschichte   des   denlftch-venetianischen  Handels    im  Mittelalter.     (Beil.  zur 

^gm.  Zeitff.  vom  12.  Januar  1875.) 

')Wilh.  Koscher.  System  der  YoUetwirthschaft.  Stuttgart  1878.  8*.  10.  Aufl.  I.Bd. 
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Völlig  gleichgültig.  Die  Alten  wnssten  so  wemg  als  das  llittelato 
dass  sidi  Zins  und  Preis  der  Waarcn  allen  menschlichen  BestiiDimiiign 
entziehen. 

Materielle  Cultur. 

Die  skizzirte  Entwicklung  des  Handels  gründete  sich  auf  dl 
Emporkommen  der  Industrie  oder  die  Steigerung  der  materiellen  Galto 
Da  das  Mittelalter  einen  Zeitraum  von  1000  Jahren  mn&sst,  so  ist  e 
begreiflich,  dass  diese  sich  jeweilig  sehr  verschieden  abstuft.  Kurz  n 
America's  Entdeckung  stand  sie  sehr  hoch,  wohl  eben  so  hoch  ab  li 
Alterthume,  im  YI.  und  YII.  Jahrhunderte  dagegen  tief  unter  jesa 
Mveau.  Inzwischen  hob  sie  sich  stetig  und  regehn&ssig;  jedes  hk 
hundert  brachte  neuen,  ansehnlichen  Zuwachs.  Man  entnimmt  dsm 
wie  unberechtigt  es  ist,  über  die  Zustände  des  Mittelalters  im  Allge 
meinen  abzuurthcilen,  sie  als  „kläglich*^  zu  bezeichnen;  denn  was  A 
den  Anfang  wahr,  ist  für  das  Ende  falsch  und  umgekehrt.  Auch  i 
materieller  Hinsicht  lässt  sieb  dieses  merkwürdige  Jahrtausend  nur  al 
ununterbrochener,  unentbehrlicher  Entwicklungsprocess  aufißEtösen,  de 
die  späteren  Zeiten  vorbereitete.  Der  menschliche  Geist  war  in  diese 
langen  Epoche  überaus  thätig,  keineswegs  stagnirend,  wie  behaupte 
wird;  Beweis:  die  zaMreichen  materiellen  Ei-findungen,  die  an  Meng 
und  Bedeutung  jene  des  Alterthums  weit  übertreffen;  reicht  ja  doc 
die  wichtigste  von  allen,  der  Buchdruck,  noch  in's  Mittelalter  zurOd 
Gewiss  ermangelten  selbst  zum  Schlüsse  dieser  Periode  die  Mächtigste: 
noch  zahlloser  Lebensannehmlichkeiten,  deren  sich  heute  sogar  di 
Wenigbemittelten  erireuen.  Dies  beweist  aber  keineswegs,  dass  materieD 
^Entbehrungen  und  materielles  Elend  der  Masse  den  Mangel  an  Ii 
telligenz  und  an  geistiger  Entwicklung  begleiteten.  Man  entbchi 
nicht,  was  man  ülK»rhaupt  noch  nicht  kennt;  die  jetzige  Generatio 
nu')chtc  sich  sonst  ül)eraus  elend  fühlen  bei  dem  Gedanken,  weW 
herrliche  und  materielle  Verbesserungen  unsere  Nachkommen  in  zdi 
Jahrhunderten  besitzen  werden.  Auch  wer,  wie  Mehrere  und  ich  selbs 
in  wesentlichen  Puncten  mit  dem  Anthropologen  Theodor  Waitz  nid 
übereiustinunt,  muss  seiner  unwiderlegbar  lx>gründeten  Ueberzeugnn 
zustimmen,  dass  durch  den  Ucbergang  aus  dem  Naturzustand 
zur  Cultur  weder  die  Summe  noch  die  Intensität  des  Wob 
Seins  und  der  Genüsse  gesteigert  wird,  obwohl  die  Manni| 
faltigkeit,  die  Nuancining,  die  Feinheit  und  Berechnung  derselbe 
zunimmt.  Jedem  gefiUlt  seine  Welt  und  er  findet  in  ihr  die  Befriedigun 
welche  der  I^auf  der  Natur  ihm  beschiedeu  hat;  dannn  sehnt  sich  d 
civilisirte  Mensch  nicht  aus  den  Lebensfomien  der  Civilisation,  d 
Naturmensch  nicht  aus  denen  dt^  Natur/ustJindes  heraus.  *)  Ja  t 
bemerken  staunend,  dass  der  sogenannte  Wilde  das  Leben  in  der  Fr 
heit  allen  Vortheilen  und  Bequemlichkeiten  der  Gesittung  vorzieht,  u 


*)  W»itB,  AMhro^logU  dtr  Naturvmtr,   I.  Bd.    8.  477. 
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dne  Menge  von  Beobachtungen  drängen  zuni  Schlüsse,  „dass  das  physische 
Wohlbehagen  auf  den  niedersten  Gesittungsstufen  viel  grösser,  der. 
Schfttzangswerth  des  Lebens  ^lel  geiinger  sei,  dass  der  sogenannt^ 
Wilde  viel  lieber  auf  das  Dasein  verzichtet  als  die  Lasten  der  Gesittung 
sich  zuzuziehen.^' ^)  Die  Menschen  des  Mittelalters  waren  allerdings 
keine  Wilden,  da  aber  die  menschliche  Physis,  wie  versclüeden  auch 
die  Eigenschaften  der  einzelnen  Racen  sich  äussern  mögen,  stets  dieselbe 
ist,  eise  Folge  der  Arteneinheit,  so  reicht  der  von  den  Natur\'ölkern 
hergenommene  Beweis  völlig  aus,  um  darzuthun,  dass  auch  die  gesitteten 
Völker  die  Abstufung  der  Gesittung  selbst  nicht  emp&nden.  Gerade 
80  onerweislich  ist  die  triNiale  Behauptung,  „es  gibt  kein  glückliches 
Yolk  ohne  Freiheit***)  Den  angeblichen  Mangel  an  geistiger  Ent- 
fficklang  im  Mittelalter  werde  ich  später  beleuchten;  vorläufig  wissen 
lir,  dass  die  Phrase  vom  Elende  der  Masse  eben  —  Phrase  ist 

Die  materielle  Cultur  hat  sich  also,  wie  gesagt,  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  beständig  vermehrt  und  entwickelt;  unter  dem  Drucke 
des  Zunftwesens  und  wohl  liauptsächlich  Dank  demselben  gedieh  das 
Gewerbe  wenigstens  in  einigen  Puncten  zu  einer  die  classischen  Alten 
bcBchümenden  Höhe.  Trotz  seiner  sehr  präcisen,  schematischen  Begriffe 
TOn  Freiheit  und  politischer  Ordnung,  trotz  seiner  hochentwickelten 
Philosophie,  hatte  weder  der  hellenische  noch  der  römische  Geist  es 
hs  zm*  Erfindung  eines  so  wichtigen  Dinges  gebracht,  wie  es  eine 
Bilderuhr  ist.  Heute  ist  es  schwer,  sich  eine  Vorstellung  von  einer 
Qdtur  zu  machen,  wo  es  eine  ernste  Schwierigkeit  bildete  zu  wissen, 
wie  \iel  ühr  es  ist  Ist  es  wahr,  dass  die  erste  Räderuhr  im  XL 
Jahrhunderte  der  Benedictiner  Abt  Wilhelm  von  Ilirscbau  erfand,  so 
legt  dies,  vom  klösterlichen  Ursprung  abgesehen,  für  den  angeblich  in 
die  tiefe  Nacht  des  Glaubens  versunkenen  Geist  des  Mittelalters  glänzendes 
Zeugniss  ab.  Sicher  ist,  dass  zu  Ende  des  XI.  und  Anfangs  des  XII.  Jahr- 
hooderts  die  Tuchfebrikation  besonders  in  Friesland,  die  Herstellung 
der  Leinwand  in  Deutschland  eine  hohe  Stufe  erreicht  hatte.  In  Frank- 
reidi  wurden  die  Windmühlen  erdacht  und  bald  in  den  Nachbarlanden 
angefahrt ;  die  Herstellung  des  Brodes  und  hiermit  die  Voi^sorgung  des 
Volkes  mit  dem  nothwendigstcn  Nahrungsmittel  ward  dadurch  auf  eine 
nn  Alterthume  ungeahnte  Weise   erleichtert.     Diese    wenigen  Beispiele 


OPesehol,  rsOcerkunde.    8.  156—157. 

*)  Ur.  John  Beekor  aub  Chicago  schreibt  mir  diesbezüglich:  „Es  wäre  sehr  in- 
tttMiABt,  sa  erfahren,  warum  die  |,rüderirton  Bewohner  des  nordamerieanisehen  Brei- 
■Utttes"  glQeklicher  sind  als  die  Russen  und  Chinesen?  Ich  weiss  es  nicht,  wage  aber 
alt  vollem  Ernste  zu  behaupten,  dass  das  Volk  des  Reiches  Dahomay  glücklicher  ist 
th  die  „freie  Bevölkerung  der  nordamerieanisehen  Republik"  (sofern  nämlich  „Qlück" 
^  bewusste  Oefühl  des  eingebildeten  oder  wirklichen  Wohlbehagens  des  Individuums 
^)-  Passende  Vergleiche  bieten  auch  die  Zustände  der  Birmanen,  welche  Gräfin  ^o- 
>titx  stets  „glückliche  Menschen"  nennt.  (Helfer'»  Reiten  in  Yorderatien  und  Indien, 
^psig  1873.  8*  II.  Bd.,  an  mehreren  Stellen)  und  die  Siameseu,  von  denen  Frank 
Vlaeeat  sagt:  etill  th9  latter  aeemed  nearly  a§  happy  and  eontented  as  thtjf  wert 
^»  and  caurioue.  (Tht  Land  of  the  white  Elephant.  8.  184).  Beide  Völker  leben  aber 
BBter  dem  fürebtbariten  DespoiiamuB. 
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lehren,  wie  die  Culturentwicklung  der  Neueren,  eine  von  der  antik« 
verschieflene,  ilircn  Naturanlagen  entsprechende  Richtung  nahm,  indem 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  dieselbe  sich  zunächst  der  Anshildimg 
der  materiellen  Cnltnr  zuwandte.  So  gering  diese,  am  Massstibe 
der  heutigen  gemessen,  uns  bedtlnken  mag,  so  undenkbar  uns  die  Zeitca 
scheinen,  wo  z.  B.  Reich  und  Arm,  Jung  und  Alt  das  Hemd  als  dnen 
liUxusartikel  betrachteten,  dessen  sich,  wer  ein  solches  Oberhaupt  beasa, 
vor  dem  Schlafengehen  sorgfältig  entledigte,  um  nackt  im  Bette  n 
liegen  *)  —  eine  Sitte,  der  noch  zur  Zeit  der  Reformation  der  deatsdhe 
Mittelstand  huldigte  —  so  bekundeten  diese  Zustünde  doch  einen  «v 
heblichen  Fortschritt  gegen  jene,  wo  dieses  Kleidungsstück  Oberbanpt 
noch  gar  nicht  ersonnen  war.  Wieder  war  es  hauptsächlich  die  Kirdie^ 
welclie  die  Hebung  der  materiellen  Cultur  nach  allen  Richtungen  hin 
anbahnte.  Indem  ilir  Interesse  erheischte,  die  Grundfesten  des  Glanbem 
vor  jeder  Firschtttterung  zu  bewahren,  bannt«  sie  zwar  die  Greistcr  in 
liartes  Joch  in  Bezug  auf  Selbständigkeit  philosophischen  Denkens, 
erkannte  jedoch  zugleich  die  Nothwendigkeit  die  niemals  rastende  Denk- 
arbeit des  Menschen  auf  ein  anderes  Gebiet  zu  lenken.  Keines  konnte 
ilff  willkommener  sein,  als  jenes  der  mateiiellen  ("Jultiu*,  die  in  entff 
Linie  dazu  beiträgt,  die  Menschen  zur  Zufriedenheit  mit  Uirem  Loose 
zu  stimmen.  Heute  noch  wissen  wir  von  Völkern,  bei  welchen  der 
materielle  Wolilstand  die  Regungen  nach  iK)litischen  Rechten  und  Frei- 
heiten in  den  Hintergrund  drückt.  Sehr  Vielen  dünken  goldene,  ja 
selbst  nur  vergoldete  Sclavenketten  leichter  zu  tragen  als  eiserne  raid 
das  Brod  in  der  Gefangenschaft  ziehen  die  Meisten  dem  Hunger  in  der 
Freiheit  vor.  Die  auf  Sinnenbefiiedigung  abzielende  Entwicklung  der 
materiellen  Cultur,  die  Basis  der  gegenwärtigen  geistigen  Gesittung  nr 
also  zugleich  eines  der  Mittel,  die  Völker  in  den  Ikndeii  i>olitischer 
und  geistiger  Knechtschaft  festzuhalten.  Kein  Wunder,  dass  jede  Art 
der  (^ultur  zuerst  auf  geistlichen  Grundlagen  errichtet,  von  Geistlichen 
l)etriebon  worden  ist.  ^)  Von  diesem  Gesichtspuncte  lia])en  die  sieb 
allmiihlig  vermehrenden  Klöster  den  allerwohlthätigsten  ('ultm^inflnss 
geübt. 

Kleidung  und  Nahrung. 

In  den  nullst  en  Filllen  gibt  die  Kleidung  Aufschluss  üIkt  dl« 
innere  Wesen  der  Menschen,  jedes  Jahrhund(Tt  wechselt  die  Kleider 
oder  ändert  sie  wenigstens  und  die  i>olitisclie  Gestaltung  hat  nidit 
wenig  Theil  an  diesem  hitzigen  Kleidei-tieber.  ^)     Da.ss  die  Frau  ülnflU 

*)  In  England  wurden  Hemden  sogar  tcxtanicntaricch  vermacht.  (James  K.  Th*>* 
rold  Rogers,  A  histortf  of  ÄgHculture  and  Vriee*  in  Utiglami  from  the  year  of  ^^ 
OrforJ  I'urUament  (12r,9)  to  the  Commencewent  of  the  continental  War  mm).  Oif«** 
1866.     8'    1.  Bd.     S.  67.) 

')  Röscher,  Ansichten  der  Volkstrirthschaft.    8.  427—428.      • 

•)  Lehrreich   ist    in   diencr    Hinsieht   für   ppÄtcre   Zeit    die    Getehirhte    der  tf* 

{Anstand  1874.  8.  307).  wie  sie   auf  der  addltionellcn  Ausstellung   der  AViener  Welt»* 

Stellung  1878  an  einer  Sammlung  ««ystematisch  geordneter  Kopfbedeckungen  nt  stndi'^ 

war.    Vgl.  auch:  Old  Hat;    (Chamber»  Journ.  No.  455  vom  14.  Sept.  1879.  B.  580-i^ 
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uders  als  der  Mann  sich  kleidet,  dieser  einfacher  jene  bunter,  ruht 
tuner  dem  sinnlichen  Grunde  auf  dem  tiefen  generellen  Unterschiede 
der  kühlen  Vernunft  und  der  glühenden  Phantasie.  Vei-schieden  war 
bd  den  verschiedenen  Völkern  und  zu  den  vei*schie«leneu  Zeiten  des 
Mittelalters  auch  die  Bekleidung.  >)  Jeden  f^eschiclitlichen  Umschwung 
befreitet  eine  Umwälzung  der  Mode.  Die  Leute  wissen  seihst  nicht, 
d^'die  alten  Kleider  für  die  neue  Welt  nicht  mehr  luissen,  aber  sie 
legen  sie  ab  und  allmähUg  entsteht  eine  neue  M(xle,  die  mit  den  neuen 
Ueen  im  Einklänge  ist.  Octroyiren  lässt  sich  da  nichts;  (he  Sache 
liD  sich  von  selbst  machen.  Charakteristisch  ist  das  Fehlen  des 
Bartes  im  Mittelalter-,  zumal  der  Schnui'bart  kommt  in  Deutschland 
inr  höchst  vereinzelt  vor;  zweierlei  macht  indess  eine  Ausnahme:  das 
höbe  Alter  und  die  hohe  Würde;  besondei-s  seit  dem  XL  Jalu*hundert 
gut  der  Bart  als  Auszeichnmig  sowohl  der  weltlichen  als  der  geistlichen 
Fürsten.  Ich  will  hier  sogleich  daran  ermnern,  duss  diese  W'erth- 
Bcbätzung  des  Bartes  als  Zeichen  der  hohen  W^ürde  auch  heute  noc^h 
bei  \ielen  Völkern  verbreitet  Ist.  Hierher  rechne  ich  die  Kii-gisen, 
lelche  ihre  Häuptlinge  sehr  charakteristisch  Aksakale^  Weissbärte 
nennen.  Sogar  in  der  türkischen  Armee  dürfen  die  Soldaten  kehien 
Kinn-  oder  Backenbart  stehen  lassen,  da  Vollbarte,  besonders  von  einiger 
Länge  nur  das  Vorrecht  hochgestellter  Beamten  und  Greise  sind.  ^) 
Bekannthch  tragen  auch  die  russischen  Popen  den  Vollbart  als  Zeichen 
arrer  priesterlichen  Wüide.  Dagegen  gab  es  im  Mittelalter  Fälle,  wo 
dtt  Barttragen  geradezu  polizeilich  verboten  oder  andererseits  als  Ik?- 
idümpfende  Strafe  angeordnet  wurde.  Dies  hing  theilweise  mit  den 
m  heute  sehr  lächerhch  dünkenden  namentUch  im  XIV.  und  XV. 
Mrhundert  zahlreich  auftretenden  Luxusgesetzen  und  Kleiderord- 
nnngen  zusammen,  die  aber  im  Einklänge  mit  der  scharfen  Sonderung 
der  Stände  wie  mit  dem  bevormmidenden  Geiste  des  Mittelalters  stan- 
den. Xicht  nur  wie  man  sich  zu  tragen  habe,  auch  was  und  wieviel 
Dttn  essen  und  trinken  dürfe,  nahm  sich  die  Obrigkeit  zu  bestimmen 
heraus. 

Das  Aufblühen  von  Gewerbe  und  Handel,  die  Verbindung  mit 
Italien  und  Griecheiüand,  ganz  besonders  aber  die  durch  die  Kreuzzüge 
bmorgerufene  Bekanntschaft  des  Orients  und  seines  fremdartig-blen- 
denden Glanzes  hatten  längst  die  altväterUche  Einfachheit  der  Sitten 
verdrängt,  und  Reichthum  und  Aufwand  an  deren  Stelle  treten  lassen. 
Trotzdem  würde  dies,  so  wenig  wie  heute,  eine  Veranlassung  zur  Er- 
toung  von  Luxusgesetzen  gewesen  sein,  wenn  nicht  der  kastenartig 
Wfigebildete  Standc»sgeist  der  städtischen  Aristokratie  solche  offen  zur 
Wiau  getragene  Aeusserungen  des  Keichthums  einseitig   für  sich  allein 


<)  Für  die  deutschen  Ff  auentrachten  siehe:  Wein  hold,  Die  dtuttehen  Irauw 
i»MUtelaU0r  und  A.Berliner,  Ein  Beitrag  für  deuteche  CuÜurgesehiehte.  Berlin 
U>I1.  8*  J.  Falke,  Deuteehe  Trachten  und  Modenwelt.  Allgemeines  bei  Weiss, 
^imkunde.  Handbuch  der  Geeehichte  der  Tracht  ^  de$  Baues  und  Geräihee,  StutU 
Ctttlua. 

*)  Frans  Maurer.  Eine  Reiee  durch  Boenienf  dit  Saveländer  und  Ungarn.  Berlin 
«•  J-  ••  S.  274. 
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in  Anspruch  genommen  hätte.  Denn  die  meisten  Loxosgesetze  iichte& 
sich  nicht  gegen  den  Luxus  schlechthin,  sondern  nur  gegen  den  Lnxos 
dieser  oder  jener  Standes-  oder  Personenclasse.  So  sollten  in  Nümbetg 
die  Dienstmägde  keine  Kleider  von  Sammet  und  Seide  and  keine  Gold- 
und  Silberborten  tragen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kram-  und 
Ladenjungfrauen,  die  sich  wie  die  Handwcrksfrauen  tragen  dm^ 
In  Ulm  durften  nur  die  llitter  lange  Schulispitzen  tragen,  die  Schub- 
spitzen  der  Bürger  und  Bürgersfrauen  aber  durften  nur  zwei  GW 
lang  sein.  In  Regensburg  durften  die  Frauen  der  Rathsherren  aooer 
ihrem  Ehering  nur  noch  drei  andere  Ringe,  die  Bürgcrsfrau  dagegen 
gar  keinen  Ring  tragen.  Auch  der  Stoff  der  Kleidung  and  dem 
Verbrämung,  und  wie  sie  gefüttert  werden  sollten,  war  vorgeschriebeB, 
auch  wie  sich  die  geflügelten  Röcke  der  vornehmen  Damen  von  jenen 
des  geringeren  Standes  unterscheiden  sollten.  Ebenso  die  Zahl  dar 
Kleidum^stücke.  In  Strassburg  war  die  Bürgerschaft  in  sechs  Oasrai 
eingetheilt,  und  für  jede  Classe  der  Schnitt  und  Stoff  der  Kleidong, 
und  die  Art  wie  sie  geti*agen  werden  solle,  genau  vorgeschrieben. 
Nach  der  Besetzung  der  Stadt  durch  die  Franzosen  1681  >)  erliess  der 
Rath  eine  neue  Kleiderordimng ,  welche  die  Ablegung  der  deutschen 
Tracht  und  die  Annahme  der  fhmzösischen  anbefahl,  lange  aber  igno* 
rirt  wurde. 

Dass  die  Völker  sich  solche  Verordnungen  geMen  Hessen,  beweut 
genug,  dass  sie  der  Bevormundung  im  Allgemeinen  bedurften,  wenn 
auch  diese  Verordnungen  in  concreten  Fällen  durchaus  nicht  du 
Richtige  trafen.  Die  Kleiderordnungen  sind  ihrerseits  wieder  ein 
Zeitenspiegel  sowohl  durch  das,  was  sie  gestatten,  als  was  sie  verbieten. 
Man  darf  mit  Recht  annclunen,  dass  sie  im  grossen  Ganzen  mit  den 
landläufigen  Ansichten  über  Ehrbarkeit,  Standesunterschiede  u.  a.  w. 
übereinstimmten.     Juden   und  Jüdinnen  mussten   bestinunte  Abzeidien 


*)  Man  hat  vielfach  mit  Entrüstung  von  dem  theils  offenen,  theils  geheimen  Ver- 
rath  gesprochen,  durch  welchen  Strassburg  an  Frankreich  überliefert  worden  sei.    DiM 
ist  beim  Licht   besehen  denn    doch  nicht  ganz  richtig,  -wie  bei  diesem  Anlasse  glfi'k 
bemerkt  werden  soll.      Ks  haben  wohl  einzelne  Hnthnherrea  nnd  Beamte  der  Btadt  eis* 
zu  Frankreich  sich  hinneigende  Gesinnung  gezeigt,  sich  an  den  franzüiischen  Resident«!      ] 
herangedrängt,  und  von  Ludwig  XIV.  Gnadenbezeigungen  angenommen,  nnd  dl«  Uabtf' 
gäbe  der  Stadt  an  Frankreich  befürwortet.    Dies  haben  aber  auch  Andere  gethan,  ^^ 
Bio  der   Ueberzeugung  waren ,  dass  die  schliessliche  Unterwerfung   der  Stadt  bei  des 
damaligen   Zustand    des    deutschen    Keiches    eine    unvermeidliche   Nothwendigkelt  M^ 
Schon  seit  Jahrzehnten  war  die  Selbständigkeit  der  Stadt  durch   die    im  Elsasa  imiae' 
mehr    umsichgreifende  Macht  Frankreichs  bedroht  gewesen,  die  Vorstände  der  8t«^ 
hatten  ihre  Bedrängnis»  in  Wien  und  Kcgcnsiburg  öfter    klar  und  dringend  vorgestellt  ^^^ 
die  flehentlichsten  Bitten  um  militärische  und  finanzielle  Unterstützung  cum  Widerstai^^ 
damit  verbunden.    Aber  man  wollte  es  am  Kaiserhofe  nicht  verstehen ,  dass  die  Qtft^^ 
so  dringend  sei  und  hatte  im  Grunde  auch  nicht  die  Macht  energische  Hülfe  un  leist«*^ 
man  bot  den  Strassburgern    nichts,   als   leere  Vertröstungen  und  Ermahnungen  inr  0^ 
duld.    So  war  denn  die  im  Jahr  1081  vollzogene  Occupation    der  Stadt  durch  die  Fr^^' 
Bosen  ein  natürliches  Ergebniss  der  Verhältnisse ,   einerseits  der  zunehmenden  Hael^ 
entfaltung  Frankreichs,  und  andererseits  der  Elendigkeit  des  deutschen  Relehek    <8i^^ 
darüber  Theodor  von  Kern.    Oeichieht liehe  Vortrüge  und  Äu/eSttt,  Tübingen  1870 
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tnigai;  80  finrdnte  es  nicht  blos  die  Vorschrift,  sondern  der  allgemeine 

▼obvwiQe;  die  Begriffe  der  Anständigkeit  in  der  Tradit  gehen   aber 

MEumtlidi   wdt  aus   einander,    wie   ethnographische  Untersuchungen 

iBkren.     Wir  dürfen  uns  demnach  auch  nicht  wundem  von  mittclalter- 

Scben  Trachten  der  Damen  zu  vernehmen,   gegen   deren   hochgradige 

Unanständigkeit  die  Kirche,  die  Hüterin  der  Sittlichkeit,  ganz  vergeblich 

ctterte. ')    Je  vertrauter  wir   mit  fremden  Sitten  werden ,   desto  mehr 

a^^lbt  sich,  dass  Nacktheit  und  Sittsamkeit   sich   durchaus   nicht  aus- 

iditiessen,   und  vor  allen  Dingen,  dass  bei  verschiedeneu  Völkern  das 

Sdttmgefühl  bald  diesen  bald  jenen  Körpertheil  zu  verhüllen  gebietet.  ^) 

Und  was  für  die  verschiedenen  Völker,   gilt  auch  für  die  Aufeinander- 

Uge  der  Zeiten. 

Die  mittelalterliche  Kleidung  ermangelte  noch  manchen  Stückes, 
iddies  uns  heute  unentbehrlich  geworden;  so  fehlten  noch  Strümpfe 
nd  Hemden;  das  dassische  Alterthum  ging  aber  noch  weiter  und 
verschmähte  überdies  das  männliche  Beinkleid.  Unter  den  nothwen- 
%n  Toilette- Artikeln  vennissen  wir  ferner  die  Seife;  Bäder  waren 
aUerdings  sehr  üblich,  doch  man  salbte  sich  wie  in  Hellas  mit  wohl- 
riedienden  Gelen,  die  zwar  stärkend  und  diätetisch  wirkten,*^)  aber 
wenig  geeignet  waren  den  Schmutz  vom  Körper  zu  entfernen. 

Ehe  es  Kleider  gab,  war  jedoch  die  Neigung  zum  Schmucke  schon 
Toriumden.  Wilde  und  zahme  Völker  unterscheiden  sich  nicht  sowohl 
dnch  den  Geschmack  dessen,  was  sie  für  Körperschmuck  halten, 
ab  vielmehr  durch  die  Opfer ,  welche  sie  dem  angeblichen  Schmuck 
bringen.  Welch'  geringe  Unbequemlichkeiten  verursachen  das  Aufsetzen 
WsÄor  Haare,  das  Anbringen  runder  Formen  an  der  Vorder-  oder 
Bflckseite  des  Körpers,  das  Einpressen  der  Taille,  das  Gehen  auf  hohen 
Absitzen  u.  dergL  im  Vergleich  mit  den  Tausenden  von  Schnitten, 
lelcbe  die  Tättowirung  erfordert,  und  dem  heftigen  Wundfieber,  welches 
to  schmerzhaften  Operation  folgt,  mit  den  dicken  Pflöcken  (botucas) 
in  den  Lippen  der  Botocuden ,  den  Nasenringen  anderer  Völker  und 
den  dnrdi  ungeheure  Gewichte  auf  die  Schultern  herabgezogenen  Ohr- 
hppen!  Zwar  ist  das  bei  uns  immer  mehr  in  Abnahme  kommende 
Tragen  von  Ohrgehängen  allerdings  auch  mit  einer  geringen  Köri)cr- 
Yerietzung  verbunden,  aber  wie  weit  steht  dieser  mibcwusste  liest  der 
malten  Sonnenverehrung  in  der  abgeschwächten  (-'0i)ie  zurück  gegen 
&  Originalgehänge ,  wie  sie  in  Indien ,  auf  der  ( )sterinsel ,  auf  Nou- 
Caledonien,  Ceylon,  Rhodos,  Theben,  Palen<iue,  Peru,  Natal  u.  s.  w.  vor- 
bnunen.  *)    Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  haben  aber  jeweils 


*)  Tgl.  J.  Qaicherat.  Hiatoire  du  eostume  en  France  tUpui«  Je»  temp»  U»  plua 
**nUt  JuBqu'ä  la  fin  du  XVJII.  iiieU.  Paris  1875  8 ',  besonders  die  Schilderung  der 
IrillUrl  VI. 

^  Sieh«  den  Abschnitt:  „Bekleidung  und  Obdach"  bei  Peschel  VSJktrkunde» 
8-  M*-188. 

*)  Df«  Saibling  mit   OUtenifl  hti  dtn  alten  Griechen    CAueland  1869.     B.  955—956.) 

*)!.  ParkHftrrisoiL  On  the  artifleiat  enlargemeni  of  the  eariobe  (Journal  of 
Ac  nUkf^jf^ogleal  Institute  of  Great  Britain  and  Irtland.    London  1873.  8.  190. 
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Versuche  bestanden  Theile  des  menschlichen  Kön>ers  im  Intei 
Yerschönciiuig  dui'ch  mehr  oder  minder  gewaltsame  Mittel  imiz 
Am  merkwürdigsten  sind  jedenfalls  die  dui'ch  fortwälirend  an 
Druck  liervorgebraditen  künstliclien  Missgestaltuiigen  des  Schft 
zwar  hauptsächlich  in  America  üblich  aber  auch  bei  den  ! 
pliah^n  der  Krim  und  0(?stcrreiclLs  vorkam.  In  der  llegß 
wir  jedoch  solche  im  Interesse  der  Vei'schöneinuig  vorgenorom« 
staltungen  der  Gliedmassen  in  Europa  nicht;  eine  dieser  Zwai 
der  Cultur  treffen  wir  aber  dennoch  in  der  erwähnenswerthen ; 
spanischen  Damen  des  XVI.  mid  XVII.  Jahrhunderts,  die  13rüsl 
lieh  abzuplatten,  ')  welch  busenfeindlicher  Brauch  noch  heutzi 
einem  deutschen  Volksstannne  im  Bregenzcrwalde  und  in  der  ü 
München  (Dachau)  herrscht. 

Als  Grundzug  in  dem  Toilettenstreben  aller  Zeiten  sehen  w 
weit  mehr  als  das  Bemühen  durch  äusseren  Schmuck  mögliclis 
zu  erscheinen,  den  Wunsch:  dem  Besitze,  dem  Keichtliume  i 
Kleiduiig  Ausdruck  zu  gel>eiL  Die  Zweckmässigkeit  der  Kleiduni 
beinahe  überall  das  wenigst  Massgebende  bei  ihrer  Gestaltung 

Der  Charakter  einer  Zeit   offenbart  sich   in  allen  ihren  1 
ungen,   wenn  auch   in   manchen   derselben   mit  weniger   Auf 
Zu  den  wesentlich  cliaraktenstischen  Merkmalen   gehört  unstr 
Nahrung.    Zu  je  giösserer  Entwicklung  die  geistige  Bildung  fort 
je  mehr  euie  zmiehmende  Gesittung  ihren  Eiiüiuss  auch  auf  d 
rielle   Leben    geltend   macht    und    die    ästhetische   Verfeinen 
geistigen   Gebiete   aus  auf  das  sinnliche   einwh'kt,   um  so  me 
sich   das   Wechselverhältniss   zwischen   Cultur    und   Nahrung 
greifenden  Zügen  aus.     Wir   können   die  Nahnmg  auch   um 
als  Gradmesser  der  Cultur  aimehmeu,   als  gerade  bei  ihr   z. 
als  bei  Kleidung  und  Wohnung  die  natürlichen,  ländlichen  Vei 
bedingen.     Sie  ist  unmittelbarer   vom  Boden  und  Klima  und 
sonders  vom  Heisse,  von  der  Anst^lligkeit  der  Menschen  abhäi 
von  Bedingungen,  denen  man  sich,   zumal  die  Masse   des  Vol 
ganz   entziehen  kami.     Mag   die   zunehmende  Cultur,   der   v< 
Geschmack  dann  aucli  nach  Erzeugnissen  fern  gelegener  Ländei 
das   gemeine  Bedürfniss   haftet   zum   gi-össeren  Theile   unmitt< 
heimischen  Boden. 

Offenbai*  nalun  im  Mittelalter  die  Gastronomie  mindeste 
Bang  im  materiellen  Bedürfnisse  ein,  der  ihi*  heute  zuj 
wird.  Wir  haben  Küchenrecepte  schon  aus  dem  XIV.  Jahi 
in  der  folgenden  Zeit  mehren  sie  sich,  und  aus  dem  X\'I.  Jalu 
liegen  Folianten  von  Kochbüchern  zu  Dutzenden  vor  uns,  ein 
Beweis  für  ilu-e  Wichtigkeit  und  Verbreitung.     Sowohl  in  der 


*)  Die  Eatwicklang  dea  Badens  ^vurdo  mit  Ucwalt  hintertrieben,  ind< 
BchweUende  Brast  reifender  Mädchen  vermittelet  Tafeln  von  DIeiplatt  drtt( 
mit  solchem  Erfolge,  dasd  bei  vielen  t^paniachen  Damen  utalt  dcrBueenhügel  V 
und  Höhlen  sichtbar  waren.  Denn  sie  sorgten  recht  gcfliadentlich  dafür,  dMS 
BämUch  eine  hiigere,  knochige  Brust  und  ein  ebenso  hngcror,  knochiger  K 
hinab  dem  Anblick  blosgoistelU  würden. 
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«ie  in  der  Kleiibing  madito'sich  im  Mittololtci*  wie  im  Altci-thmuc  ein 
Ldqb  breit,  weldier  der  jeweiligen  Culturstufe  eiitsprai'k  Die  rafü- 
sirteii  Alten  hallten  sich,  wenn  die  Mittel  es  goätatteton,  in  Purpm* 
nd  Seide  nnd  opferten  fiibelhafte  Smiimen  der  GaumenluRt.  Die  Aus- 
idiratimgen  des  Mittelalters  zielen  in  der  Tracht  auf  Stoffverscliwendung 
der  Quantität  nicht  der  Qualität  nach  ab,  die  Tafelfreudon  Rind  aber 
■ehr  Ausbrttche  einer  jugendlichen,  noch  niigobildeten  Ki-aft,  die  es 
Hebt,  sich  in  colossalen  Dimensionen  m  ergehen.  So  zeichnen  sich  die 
Feste  nicht  durch  Feinheit*)  und  Mannigfaltigkeit  der  Speisen,  sondern 
dreh  die  grosse  Zahl  der  Gäste,  die  enonnen  Quantitäten  der  ver- 
tilgten  Esswaaren  und  ihre  oft  mouatelange  Festdauer  aus,  ein  durch 
£e  dcrmalige  UeberfÜUe  an  Naturalien  ermöglichter  Luxus,  denn  der 
Lbxus  eines  Zeitalters  wirft  sich  vorzugsweise  auf  diejenigen  Waaren- 
neige,  welche  am  wohlfeilsten  sincL^j  In  der  enormen  Quantität  der 
vertilgten  Esswaaren  wie  in  der  langen  Dauer  der  Feste  dürfen  wir 
iidess  getrost  die  abermaligen  Zeichen  jugendlicher  Zustände  erkennen. 
Kinder  und  Naturvölker  essen  viel  und  unnulssig,  so  lange  die  Vor- 
itthe  vorhalten,  und  verstehen  noch  niclit,  sich  im  Genüsse  zu  be- 
lArftnken.  Zahb*eiche  Beispiele  hieifür  verzeichnet  die  Völkerkunde. '') 
b  Ganzen  hat  dieser  mittelalterliche  Luxus  etwas  mensc^hlich  An- 
yecbendes  und  für  die  Annutli  weniger  Drückendes.  Der  Anne  kaiui 
x«ar  keinen  zahlreichen  Dienertross  halten,  keine  ungeliem'en  Schmause 
i^Kn,  keine  grossen  Processionen  anstellen,  er  besitzt  auch  nicht  die 
einelnen  Prachtstücke  seines  Edelmannes:  allein  im  Uebrigen  ist  seine 
Lebensart,  Kleidung,  Kost  beinahe  dieselbe.  *)  Und  in  der  Tbat  wissen 
lir  aus  den  z.  B.  in  der  liandesordnung  von  148*2  der  Iler/oge  Ernst 
und  Albert  von  Sachsen  entlialtenen  B  e  s  c  h  r  fi  n  k  u  n  g  e  n  des  uii- 
Btoigen  Essens  der  Werk-  und  Diei^stleute,  wie  schwelgeri.scli  in  jener 
Zeit  die  jetzt  so  ärinlidien  Bewohner  der  Uingebung(»n  des  i^>/gebirges 
gelebt  haben  mochten.*^)  Uel)ei*all  wird  von  Wohlleben,  Lustbarkeit 
md  Bequemlichkeit  des  Daseins  viel  Rühmens  g(>than  und  unbekümmert 
dttwf  losgezehrt  *•)  Französischer  Wein  aus  der  Gascognc  wurde  im 
SV.  Jahrhunderte   massenhaft   in  >jigland   verbraucht  und   sehr  billig 


')  Tb.  Wrlght  bohaiiptQt~ind058|  da«»,  wio  aufgcfuudeno  Koehbüchor  darthuD, 
^  Mlinariscbe  Kunst  des  Mittelalters  scbon  zur  Bereitung  von  Hpeltien  gelangt  sei,  die 
*ffir]f  complleated  und  extfemeJi/  dfliratf  nennt.     fUome*  of  othrr  Diiyt,     H.  163.) 

*)RosGber,  AntiehUn  dfr  Vufkxtcirthnehaft.     S.   tll. 

^  Der  Kirgis-Kaizake  kann  2,  oft  3  Tngo  nbne  Nahrnng  auAbilten,  -wenn  er  aber 
**ABgt  BU  essen,  so  hört  er  nicht  eher  auf,  bi«  er  Alled  aufgezehrt  hat.  Frau  Atklnson 
kiiti  Tersiehem,  dass  ein  Mann  ein  ganzes  Hchaf  zu  einer  Mahlzeit  verzehren  könnte. 
All  lie  daran  zweifelte,  erbot  sich  ein  kirgiochor  KRskUnstler,  ihr  den  Oenu^«»  eine« 
■*kWa  SchanspielM  su  bereiten,  wenn  sie  dad  Öehaf  bezahlen  wolle.  (Fr.  v.  Ucll- 
«»Id.    Ctntrala9ien.     8.  30.) 

•)A.  a.  O.    ö.  422. 

*)iDia  Werklente  sollen  mit  IS  Groschen  Wocheiilohn  und  täglich  Mittag:«  und 
AWais  Bit  4  Speisen:  Suppe,  zweierlei  Fleisch  und  Gemüde,  an  Festtagen  aber  mit 
i  RpiliM:  Sappe,  zweierlei  Fieisoh  und  3  ZugemU«oa  infriedcn  sein.  Die  gleiche  Ko>»t 
i^Bn  lis  loder  «rhaltan.« 

IF.  X.  Keumann,  Theu9t'ung  tUr  Lehe/itmitttt.    B.  15. 
V'Htllwald,  Galtargeschiohte.  3.  Aufl.   II.  22 
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Terkaiift.i)  Im  Jahre  1255  gebrauchte  der  deatsdhe  KOnig 
von  Holland  auf  der  Reise  zum  Reichstag  nach  Oppenheim 
knapp  sechsstOndige  Strecke  von  Radesheim  bis  Mainz  nidil 
als  drei  Wochen  Zeit  —  des  Weines  wegen,  wie  die  Quo 
Die  Preise  im  Rheingan  zur  Zeit  jener  Weinreise  K6n% 
waren  für  die  Carrada  (Zuglast,  Zulast,  etwa  600  Liter) 
15  Gulden.  Die  Ahme  (Ohm),  etwa  V*^  je^^  Garrada,  galt 
1291  3  Vi  Gulden.  Noch  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhundert 
man  das  Stück  (1100  bis  1200  Liter)  um  50  bis  70  Ouldei 
Und  dennoch  „Elend""  und  „klägliche  Zustände'"?  Freilidi  kli 
Berichte  ganz  anders  aus  den  Epochen  der  Theuerung  und 
nöthen;  diese  kommen  aber  in  der  ganzen  historischen  Zeit 
einer  gewissen  Periodidtät  allenthalben  vor  und  verlaufen  m 
haltsamer  Natumothwendigkeit.^)  Im  Allgemeinen  fehlte  es  ii 
alter  an  reichlicher  Kost  nicht;  allerdings  erzeugte  diese,  l 
thierische,  ohne  entsprechende  Anstrengung,  keinen  Zuwachs  anS 
dem  nur  an  Gewicht.  Sicherlich  besteht  auch  ein  Zusammenhang 
den  Nahrungsmitteln  und  dem  sittlichen  Geschmacke  der  Völker 
nationen  verzehren  fest  ausschliesslich  Wirbelthiere  und  seil 
diesen  sind  die  Amphibien  niemals  eine  allgemein  übliche  S] 
worden;  unter  den  Wirbellosen  dagegen  sind  nur  sehr  verein 
Krebse,  Austern,  Schnecken  anzuführen.  Insecten  und  Würmei 
und  Ungeziefer  zu  essen,  gilt  uns  stets  als  ein  Zeichen  von  '. 
wie  gross  auch  der  Nahrungswerth  dieser  Speisen  gefunden 
möge.  ^)  Auch  in  diesem  Puncto  steht  das  Mittelalter  nicht  hi 
Alterthume  zurück. 

Stellnng  des  Weibes. 

Von  den  materiellen  Momenten  hinweg  ist  es  Zeit,  dass 
den  socialen  Institutionen  wieder  zuwendeiL  „Jede  social« 
tution,  sagt  sehr  wahr  ein  moderner  Schriftsteller,*)  ist  c 
wirklichung  des  Rechtes  des  Stärkeren.  Die  Grundla 
gesellschaftlichen  Ordnung,  das  Fundament  jeder  Moral,  bildet  d 
der  starken  Gesammtheit  gegen  das  schwache  Individuum ;  die  ^ 
der  einzelnen  Familien  und  Stände  erwuchsen  aus  ihrer  Uebei 
über  die  übrigen  Gesellschaftselemente  und  die  Erschütteruii 
Vorrechte  war  ein  Ergebniss  der  gemehrten  Kraft,  welche  die 
vorrechteten  Glieder  der  Gesellschaft  gewonnen  hatten.  De 
der  Kräfte  gestaltet  das  öffentliche  Recht  und  bringt  es  zu  jene 
in  der  Wirklichkeit  noch  nie  erreichten,  aber  stets  angestrel 
grenzung,   die  jede  Rechtseinbusse   durch  einen  Rechtsvorthd 


')  Roger t,  Hi$t,  of  AgrieuUur*  amd  Priee§  in  Sngland.    L  Bd.    8.  806 
*>  F.  X.  Nettmann.    A.  a.  O.     8.  4.  14. 

')  G (asm an?)  Nahrung tmiitel  u,  $ittl.  Guehmaek,     (Wanderer  vom  8. 
*)  A.  H.  (wann  ich  nicht  irre,  Arnold  Uilberg)  im  Iftnsn  Wiener  A 
IS.  Oeftober  1874. 
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I    keinem    gesellschaftlichen  Zustande    gelangte    das  Recht   des  Star- 
aren   so    scharf   und   so    schroff   zur   \'erwirklicliung,    als     in    dem 
rechselverhSltnisse  von  Mann  und  Frau.     Die  frühesten  Gcsetzgehungen 
ftben  die  Unterordnung  der  letzteren  den-etirt,  die  ältesten  Keligionen 
■bcn  diesem  Zustande  die  Weihe  einer  göttlichen  Einsetzung  verliehen 
md  die  Specnlationen  einer  langen  Reihe  von  Philoso])hen  gingen  von 
hm  als   von  einem  Ausflüsse  des  Naturrechtes  aus.     In  dem  Dümmer 
tar  ältesten  Ueherlieferung  der  Vorzeit    tritt   klar  und  scharf  und  un- 
Voweifelbar  die  sociale  Gleichheit  der  beiden  (Geschlechter  hervor.   Aber 
iDaithalben  sclu*eitet   sie   rasch   ihrem  Veifalle  zu.     Die  Knechtscliaft 
dn  schwScheren  Weibes   ist  überall  die  ei*ste  Stufe  der  sich  herausgc- 
^tdtenden  Rechtsgliederung  in  der  socialen  (remeinscliaft.     Verschieden 
lie  die  Gesittung,  ist  das  Mass   und   die  Art   der  Unterordnung   des 
Tobes,  aber  diese  Unterordnung  ist  allenthalben  vorhanden." 

In  dieser  Lage  der  Frau  brachte  das  Mittelalter  eine  vortheilhafte 
Teränderung  hcnor.  An  und  für  sich  hatte  cks  (Inistcnthum  das 
Wob  von  den  Banden  der  antiken  Ui\ilisationen  erlöst,  indem  es  (ks- 
sdbe  im  Principe  zur  gleichberechtigten  Gefilhrtin  des  Mannes  erhob. 
Wbr  die  praktische  Verwirklichung  dieses  Gedankens  that  nun  sehr  viel 
fie  ritterliche  Gesellschaft.  Auch  das  Rittcrthum,  diese  Verbindung 
fon  Ideen  und  Thaten,  von  Religion  und  Ileldcnthiun,  von  Poesie  und 
Leben,  von  Frauenliebc  und  Waffenhandwerk,  lässt  sich  nm*  als  ßlüthe 
dner  noch  jugendlichen  Gesellschaft  begi*eifen  und  auffassen.  Auf  die 
Bi&ltung  dieser  Blüthc  waren  aber  besonders  die  Kreuzzüge  von 
Ibenuis  glücklicher  Wirkung,  indem  sie  Völker,  Stämme,  Stünde,  von 
aDen  Seiten  die  Standesgenossen  zusammen  und  durch  einander  brachten 
Q&d  durch  die  Feme  zu  langer  Gemeinsamkeit  an  einander  schlössen. 
Ftafdg  Jahre  nur  nach  Beginn  der  Kreuzzüge  war  eine  neue  Welt  in 
Enropa  fertig,  so  grundverschieden  von  der  Vergangenheit,  wie  sie  auch 
iplter  ihres  Gleichen  nicht  wieder  fand.  Man  ist  eben  nur  einmal 
JBDg  und  kann  nicht  ewig  schwärmen.  Die  Völker  Europa's  hatten  die 
Kinderschuhe  verlassen  Wie  dem  zur  lünfe  erwachenden  Menschen 
wjU  geschieht,  ging  ihnen  mit  einem  Schlage  das  VerständnLss  der 
Sdi&nheit  auf,  Dichtung  und  Kunst  lagen  auf  einmal  in  allem  Reichthum 
nt&het  da.  Rohe  Sitten  und  die  ungeberdige  Leidenschaftlichkeit  der 
ilten  Zeit  waren  abgestreift  und  es  wai'en  nicht  blos  die  Menschlichkeit 
i»d  feine  Sitte  eingekehrt,  sondern  der  Mensch  war  ein  so  innerlicher, 
»  geistiger  geworden,  dass  er  alsbald  mit  Geist  und  Gefühlen  Luxus 
«id  Raffinement  trieb  bis  zur  Spitzfindigkeit  und  Uebersinnlichkeit. 
Die  Anscbaunug  der  Welt  war  keine  finstere  mehr,  die  Ausübung  der 
i^ösen  Pflichten  vertrug  sich  wohl  mit  Pracht  und  Heirlichkeit. 
Brd  Dinge  erfüllten  das  Leben  des  Ritters:  Religion,  Liebe  und  Waffen- 
tendwerk.  Von  diesen  drei  hat  unstreitig  die  Liebe,  zu  einem  förm- 
Miea  Frauencult  sich  gestaltend,  den  Verhältnissen  der  Zeit  ihr 
Midistes  Gepräge  verliehen.  Allein  indem  man  die  Liebe  zum 
nken  und  absoluten  Leitstern  erhob,  entging  man,  wie  auch  bei  der 
Jugendliebe,  den  Gefiihren  blöder  Thorheit  und  sittlicher  Veriming 
^^    Wir   liaben  hinlänglich  Beispiele    von  Beiden.     Und   so   ist   es 

22* 
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leicht,  wenn  man  diese  Züge  sammelt,  ein  eben  so  schanrigflB 
Yerkehrtlieiten  vorstechendes  Bild  der  ritterlichen  Zeit  zu  e 
besonders  wenn  man,  wie  es  geschieht,  die  Züge  des  XIV. 
Jahrhunderts  in  das  XII.  und  XIIL  hineinträgt,  und  so  zwei  2 
zusammenwirft,  die  wie  Poesie  und  Prosa,  wie  Idee  und  Wi 
auseinandcrstehon.  Beide  Perioden  sind  Extreme,  bei  denen  d 
treibung  dos  einen  den  Rückschlag  und  den  Sturz  in  da 
hervorgerufen  liat. ') 

Wandte   sich   auch   vorzugsweise   die  idealistische  Vereh 
Bitters  der  Geliebten  zu,  die  meist  eine  Frau  war,  so  ist  ( 
Zweifel,   dass   er  die  Verehrung   für  das   ganze  Geschlecht  ii 
trug   und   diese   den   ehelichen  Beziehungen  zu  Gute   kam. 
Verfalle   des  Ritterthums   im  XIII.  Jahrhunderte  stieg  auch 
von  ihrem  Herrscherstuhle  herab,   mehr  noch,   sie  musste  es 
vernachlässigt,  verachtet,  gescholten  und  gezüchtigt  zu  werden,  '^ä 
gestand  das  Gesetz  dem  Manne  solches  Recht  zu,   doch   sei  r 
gessen,   dass   die   Gesetze   niemals   ein   Massstab   für   die  M< 
Volkes  sind -,2)   so   bestand   stets   die  Unterordnung  der  Frau 
der  Theorie  als  in  der  Praxis.  ^)     üebrigens  darf  man  in  den 
welche  körperliche  Züchtigung  der  Frauen  gestatteten,  mit  Rec 
lebsei  aus  der  vorchristlichen  Periode   erblicken,   wenigstens  i 
die  alten  sächsischen,   keltischen   und   wälschen  Gesetze   diesl 
Bestimmungen.  *)    Während  aber  das  Ritterthum  mit  seiner  übe: 
Romantik,  wie  Alles  den  Keim  des  Unti^rganges  in  sich  selbst 
zu  leerem,   hohlen   Formelkram   auswuchs,   keimte   und   gedi 
neues  I^bcu,  aus  anderer  Quelle  eine    neue  Cultur;   mit   den 
des  Rittei-thums  blühten  die  Städte  auf  und  das  fleissige,  troc 
dantische,  poesielose  Bürgerthmn,  mit  ihm  die  bürgerliche  Fn 
voller    und   gleichberechtigter  Bildung   des    Geistes   wie    des 
erzogen,  fortan  am  bescheidenen  Herde  die  volle  Befriedigung 
bis  dahin  nur  die   höfische  Halle  gewährt  hatte.'»)     Dagegen 
bürgerlichen  Kreisen,  wo  das  Familienleben  selbst  keinen  festgesc 
Charakter  besass,  auf  geistige  Ausbildung  der  Kinder  wenig  v 
Die  Mädchen  \viichsen  gewöhnlich  unter  der  Aufsicht  der  Mut 
heran   und   genossen    bestenfalls    NonnenuntciTicht,    der   sich 
„christliche  Zucht,''  dann  auf  Sticken  und  Nähen  erstreckte, 
allerdings  sehr  gewandt  wurden.     In  Wien  konnten  aber  im 
hundci-te  Bürgersniäddien   nur   selten   lesen    und  schreiben, 
ihrem  14.  Lebensjahre  traten   sie  in  die  Ehe,   was  zur  Ann 
rechtigt,  dass  das  weibliche  Geschlecht  im  Allgemeinen  früher  i 


*)  J.  Falke.  Ritterlich*  GegeJlschaft.     8.  4—17. 

'j  Les  loiH    n'ont   jamais    fti  la    menure   de   la   moraliti   d'un  peupit.    i 
HiMoire  des  idie»  moralen  dang  VmUiquitr,    Poria  1806.     8'    II    Bd.     S.  109.] 

*)  Für   die  Angeli^achs^n   zeigt  dies  Thoma  s   Wright,    Womankind 
Europe  from  the  earliest   Times  to  the  neventeenth  Century.     London  1869. 

*)  Biehe  das  intereBsante  Capitel  The Diselplint  of  Witts  in  Jamet  Co 
freton:  Brides  and  Bridals.    London  1872.    8*. 

»)  J.  Falke,  A.  a.  0.    8.  171—172. 
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and  geistig   entwickelt  war  als  in  unseren  Tagen.    Die  Väter  legten 

dsmah  wie  heute  auf  praktische  Vortheile  bei  den  Eben  der  Töchter 

keinen  geringen  Wertb,  und  auch   die  Sebnsiiclit  der  Mädchen   nach 

reldien  Rittern,  das  Heraustreten  aus  der  socialen  Stelhiiig  der  Familie, 

wir   weit  verbreitet.     Für  die  Befriedigung  dor  lOitcOkoit   und  (loniiss- 

Richt  Messen  sich  die  BQrgerstöchter   oft  zu  Sclirittcn  abseits  von  der 

Bahn  weiblicher  Zucht  und  Ehre  hinreissen.     Dagegen   Hessen  sich  die 

praktischen  Väter  reichlich  mit  Geld   bezalilcn,   wenn   ein  Freier   sein 

Wort  brach   und   nach   dem  Ehegelöbnisse  zurücktrat,     pjidlich  sahen 

fie  bQrgerlichen  Patrizier,  durch  mancherlei  Vorliältnisse  dazu  genothigt, 

ut  Strenge  darauf,   dass   ihre  Töchter   nur  wieder  Söhne  ratbsfiUiiger 

i     Geschlechter   heiraten.  >)     Im   Uebrigeu   erschollen   niännlicherseits  zu 

iDen  Zeiten  die  nämlichen  Klagen  über  die  Weiber.  *) 

Eben  so  begreiflich  ist,  dass  die  Prostitution  sich  einer  weiten 
Yerbreitung  erfreute;  in  ganz  Europa  gab  es  Fi'eudcnhäuser  und  deren 
iMassen  drängten  sich  in  Masse  zu  allen  Festlichkeiten  oder  weltlichen 
wie  geistlichen  Zusammenkünften.  Den  Ruhm  die  erste  Fraucnordimng 
ZD  haben  geniesst  das  einem  grossen  Frenidenvcrkelir  schon  in  frühester 
Zdt  ausgesetzte  Augsburg.  Die  öffentHchen  Dirnen  werden  „fahrende 
Frtnlein'''  genannt  und  sind  der  Aufsiclit  des  Ilonkci-s  unterstellt. 
Jeden  Sonnabend  musste  ihm  jedes  Fräulein  zwei  Pfennige  Schutzgeld 
bezahlen.  Dies  war  die  einzige  Zeit  zu  der  sie  in  die  Stadt  koninien 
dorften;  an  den  andern  Tagen  sollten  sie  nur  auf  kurze  Zeit  herein 
kommen,  um  die  nöthigen  Lebensmittel  einzukaufen.  Fand  man  sie 
darüber  hinnen,  so  wurde  ihnen  die  Na.se  aus  dem  Kopfe  geschnitten. 
Nor  in  den  Fällen  dass  „Herren"  sich  in  Augsburg  aufliiolten,  wurde 
ihnen  der  freie  Besuch  der  Stadt  gestattet.  Inneriialb  ihres  Quartiers 
—  vor  dem  frühern  Bai-füsserthor,  in  der  heutigen  Jacober  Vorstadt  — 


Hess  man  sie  jedoch  nicht  nur  unbehelligt,  sondern  begabte  sie  und 
ihre  Häuser  sogar  mit  grossen  Freiheiten.  Häutig  waren  die  Frauen- 
häoser  öffenUiche  Anstalten,  ihre  Voi-steher  von  dt^in  Stadtnith  eniaimte 
Bod  auf  ihr  Amt  beeidigte  städtische  Beamte.  In  AVieu  waren  sogar 
zwei  Frauenhäuser  landeshenliche  Lehen.  Auch  zahlten  sie  mitunter 
bedeutende  Abgaben  an  die  Obrigkeit.  Neben  den  in  Frauenhäusern 
ZQsammenwohnenden  Dirnen  hielt  sich  noch  eine  Menge  sogenannter 
nheimiicher  Frauen,^  namenthch  zur  Messzeit  oder  bei  Reichstagen  in 
den  Städten  auf.  Die  Privilegiilen  erblickten  darin  einen  Eingriff  in 
ihre  Rechte,  und  forderten  Abhülfe  gegen  (lie>e  „Pfuschereien.*'  In 
^'&mberg  bc^Jchwel•ten  sich  im  Jahr  IVJ'2  die  aimen  Töcht<*r,  wie  sie 
sich  nannten,   bei  dem  liath,   und   baten  ,,soIches   um  Gottes  und  der 


*)  wiener  Frautnlthtti  im  muelalter.  (Neue  freie  Pnase  vom  12.  März  1869)  crxählt 
^CB  Fill,  der  diese  Strenge  draüiicch  illustrirt.  Die  menschliche  Natur  nimmt  eben 
k^e  Rücksicht  auf  Adel  oder  Bürgerthum-,  wo  der  Vortheil  es  gebietet,  handelt  der 
Btrgniiche  genau  so  ariatokratiflch  wie  der  Adelige. 

*)  Dlea  geht  unter  anderem  aus  einer  Stelle  des  Gedichtes  de  vita  monachorum 
kcrror,  denen  Autor  Alezander  Neekam  ist  (enthalten  in:  The  Änglo-latin  aatjfrieal 
foäi  and  epigrammatista  o/  the  tvfelfth  Century,     London  1873)* 
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Gerechtigkeit  willen  nicht  länger  zu  gestatten.^  Denn  wem 
foi-tgehc,  „müssten  sie  Hunger  und  Kummer  leiden."  Als  ihr« 
jiichts  finichtcten,  machten  sie  von  dem  jeder  Zunft  zustehenden 
dcr^Sclbsthülfc  Gebrauch,  und  stürmten  die  Häuser  dieser  Pfnsdi 
Ausgedehnter  Vorrechte  erfreuten  sie  sich  seit  alten  Zeiten  na 
in  Wien.  Hier  wohnten  sie  den  feierlichen  Einzügen  des  Kai; 
indem  sie  ihm  entgegenzogen  und  Blumensträusse  überreichte] 
bei  allen  öffentlichen  Fcstliclikeiten,  bei  den  jährlichen  Wettren 
bei  den  bacchantischen  Tänzen  der  Handwerksgesellen,  spiel 
blumenbekränzten  Töchter  der  Freude  die  Hauptrolle.  Die  Befi 
drang  auf  Abschaffung  der  Frauenhäuser,  man  kann  aber  nid 
dass  sie  damit  der  Sittlichkeit  Hülfe  brachte,  da  es  heute  wohl 
allgemein  anerkannt  ist,  dass  die  Plage  der  Prostitution  du 
Bestehen  der  Freudenhäuser  weit  eher  eingedämmt  als  gefördert 
In  der  That  setzten  sich  den  Reformatoren  grosse  Schwiei 
entgegen.  In  Basel  wehrte  sich  der  gemeine  Mann  dag^ 
meinte  sogar:  „mau  könne  keine  fromme  Frau  oder  Tochter  1 
wenn  man  sie  abschaffe."  In  Nürnbei-g  wunle  ihre  Abschafft 
den  zwei  vornehmsten  Consulenten  widoiTathcn,  „weil  sich  ii 
jeder  an  den  Hinmiel  halten  könne,  und  diu-ch  die  Abschaffung 
Töchter  in  Gefahr  gesetzt  werden  möchtciL''  Man  muss  zugeh 
dies  genau  die  nämlichen  Gründe  sind,  welche  in  der  Gegen 
vielen  Orten  die  Finführung  von  Bordellen  als  dringendes  '. 
ilu-e  Existenz  aber  dui'chaus  gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 

Da  die  Prostitution  vom  Wesen  der  Cultur  unzerti*ennli 
steigender  Civilisation  zunimmt  und  sich  verfeinert,  so  behaup 
im  ]VDttelalter  sowohl  der  Zahl  als  der  Bildung  nach  eine  g 
Stufe  als  im  raflfiniileren  Alterthume,  trat  also,  obwohl  tha 
geringer,  in  abstossenderer  Form  zu  Tage. 

Der  strenge  Begriff  der  Ehe,  ihre  Heihgkeit  und  Unlöslich] 
sie  die  Kirche  predigte,  welche  selbst  die  Verlobung  mit  der  El 
erachtete,  hat  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  unzweifelhaft 
immerlun  w^aren  sie  reiner  als  im  Altertliumc -,  der  Vorwmi,  t 
Unlöslichkeit  der  Ehe  zur  Unsittliclikeit  fühi-e,  ist  nur  zum  1 
rechtigt,  wenigstens  für  das  Mittelalter;  nicht  ilu*  ist  das  Möm 
Nonneuthum  enttiuollen,  welches  ül)erliaupt  keine  si>eciiisch  cl 
Fj*sclieinung  ist,  und  nicht  die  kirchlichen  Voi-scliriftcn  halien  < 
stitution  grossgezogen.  Thatsacho  ist,  (üiss  einerseits  die  it 
Cultm-nationen,  o])gleich  von  kii'clilichen  Vorui't heilen  emancipi: 
strengere  Ehebegi'iffe  liesitzcn,  aiiderei'scits  dass  die  leichte  lAl 
der  Ehe  im  si)ätrömischen  Alterthume  dieselbe  gei*ade  so  zu  einei 
Prostitution')  entweihte,  wie  die  früliere  Unfreiheit  eine  der  I 


0  I3enl8,  Uist.  des  itUes  morales  dang  Vantiquiti.  II.  Bd.  b.  101.  Die 
Fulgcn  leichter  Lösbarkeit  der  Ehe  schildert  auch  Jcaffreson  A.  ».  0.  J 
Oh  KtpounaU. 
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iAen  der  Gorroption  in  der  römischen  Familie  gewesen^)  In  der 
Alt  hat  ancli  jede  Lockerung  der  Sitten  stets  eine  Zerrüttong  der 
joeibdiaft  zur  Folge  gehabt') 


Die  Jaden  und  ihre  Lage  im  Mittelalter. 

?^e  schon  einmal  erwähnt,  waren  es  vorwiegend  die  Juden, 
nidie  den  Menschenhandel  im  Mittelalter  betrieben;  es  wäre  aber  ein 
Innrerer  Irrthum,  etwa  dem  sittlichen  Abscheu  der  damaligen  Welt 
NT  dem  Sclavenhandel  die  gedrückte  Lage  des  mittelalterlichen  Juden- 
iknes  zuzuschreiben.  Ein  solcher  Abscheu  existirte  nicht,  das  Volks- 
bevvBtsein  erblidrte  kein  Unrecht  darin.  Dennoch  war  zweifelsohne 
h  Lage  der  Juden  im  Mittelalter  eine  überaus  harte,  ihre  Behandlung 
m  grausame.  In  allen  Ländern  wurden  sie  auf  das  bitterste  gohasst 
nlTerfolgt;  es  gab  keine  Schlechtigkeit,  die  man  ihnen  mit  Recht 
)ier  Unrecht  nicht  nachsagte,  keine  Ungerechtigkeit ,  die  ihnen  gegen- 
Ihr  nicfat  statthaft  gewesen  wäre.  Jude  sein,  war  an  und  fUr  sich 
B  Terabscheuungswürdiges  Verbrechen ,  genügend ,  um  gegen  die  Un- 
^Iddichen  die  toUsten  Leidenschaften  zu  entfesseln.  Jude  sein  war 
m  untilgbare  Schmach ;  kein  Ehrlicher  wollte  mit  ihnen  verkehren, 
k  guten  als  eine  Pestbeule  der  Gesellschaft,  sie  zu  morden  und  aus- 
»otten,  war  kein  Verbrechen,  ja  sogar  Verdienst,  und  Uess  man  sie 
ekn,  so  mussten  sie  diese  Gnade  durch  P^duldung  von  Brandschatz- 
Bgen  und  Erpressungen  erkaufen.  Solche  Anschauungen  über  des 
odenthum  trifft  man  mit  merkwürdiger  Uebereinstimmung  bei  allen 
^dkem-,  woher  diese  seltsame  Erscheinung?  I^Iancher  ist  nun  rasch 
ei  der  Hand ,  dem  Christenthume  und  der  Kirche  insbesondere  alle 
ckiild  der  verübten  Gräuel  zuzuwälzen,  und  glaubt  Wunder  was  gethan 
I  haben,  wenn  er  mit  Pathos  ausruft :  Die  menschliche  Natur  schau- 
ert zurück  vor  solchen  das  Mittelalter  und  das  Christenthum  furchtbar 
hinkterisirenden  Thatsachenl  Nein,  das  ist  es  eben,  die  menschliche 
htnr  schaudert  nicht  davor  zurück,  sie  hätte  ja  sonst  diese 
ntoetzlichen  Gräuel  nicht  begangen,  nur  die  seither  gewachsene  Cultur 
iaer  ganz  geringen  Anzahl  Völker  wendet  entsetzt  davon 
ie  Augen  ab.  Auch  die  Wissenschaft  kennt  den  Schauder  nicht ,  ihr 
ekm  alle  Aeusserungen  der  menschlichen  I^hysis,  die  blutdürstigen 
'ri^  der  Dahome3rneger  und  der  Fidschicannibalen  wie  die  sanften 
tegnngen  eines  Tasso  oder  Schiller  gleich  beachtenswerth ,  gleich 
riditig  und  in  gewissem  Sinne  gleich  berechtigt.  Sehen  wir  auch  hier 
liker  zu. 

Ke  Verbreitung  der  Juden  in  Euroim  reicht  in's  Alterthum 
mrkk;  frühzeitig,  schon  139  v.  Chr.,  finden  wir  sie  in  Rom  und 
lanals  sdion  bedrückt  Domitian  jagte  sie  wegen  religiösen  Pro- 
selytenmachens  aus   der  Stadt,  unter  Alexander  Severus  kehrten   sie 


ODeaii,  A.  A.  O.    II.  Bd.    8.98. 
1P«iebeI,  VÖittTkuHd«.    &  290. 
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nach  Trastevere  zurück,  welches  Stadtviertel  sie  bis  in  das 
Mittelalter  bevölkerten.  Wiederholt  waren  sie  schon  unter  de 
Verfolgungen  ausgesetzt,  *)  obwohl  im  Besitze  aller  btlrgerliciic 
Philo  sagt  aber,  dass  Juden  Fchon  zufrieden  sein  mtlssten, 
Anderen  gegenüber  nur  nicht  zurückgesetzt  würden.  In  de 
fremden  Stadt  musstcn  sie  ilir  Brod  verdienen  und  konnten  oi 
doch  nicht  eine  gewisse  Selbständigkeit  entbehren.  Sie  geri« 
auf  allerhand  kleine  Künste,  wie  sie  unter  ähnlichen  Yerhftlti 
Zigeuner  treiben;  sie  bc&ssten  sich  mit  Wahrsagerei, 
Mischung  von  Zaubertränken  —  die  Beschuldigung  der  GM 
liegt  dann  dem  gemeinen  Volke  sehr  nahe  —  mit  der  Enthfl! 
Diebstählen,  sie  bettelten  wohl  auch,  aber  namentlich  fingen  s 
Plunder  zu  handeln,  zu  schachern.  Dies  eigenthümliche  Gew 
gerte  noch  das  charakteristische  fremdländische  Gepräge  d< 
eines  Volkes,  das,  wie  man  nicht  mit  Unrecht  sagte,  a  1 1  c  M  e 
hasste  und  sich  allein  als  das  auserwählte  betrachtete,  dai 
Koni  zäher  als  je  an  seinen  Satzungen  und  Gebräuchen  festk 
es  auch  ohne  jedwede  Assimilation  nicht  ab,  die  Juden  blieb< 
sie  bewahrten  den  alten  Widerwillen  gegen  die  Abbildung  ( 
schengestalt ,  sie  beschnitten  sich,  sie  assen  kein  Schweinefle 
verloren  durch  die  Sabbatlinihe ,  wie  Scneca  sagt,  den  sie 
ihres  Lel>cns,  kurz  sie  bildeten  ihrem  Wesen  un 
Erscheinung  nach  die  vollständigste  Opposit 
den  herkömmlichen  Begriffen,  Sitten  und  Meii 
der  übrigen  Völker.  Besasscn  die  Hebräer  auch  viele 
so  traten  diese  doch  nicht  auffallend  zu  Tage  wie  ilu^e  natioi 
Sonderheiten.  So  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  schon  im  AI 
ganz  abgesehen  von  dem  Ein(b*ucke,  welchen  der  jüdische  Krie 
lassen  hatte,  die  Juden  in  hohem  Grade  die  Abneigung  od 
empfinden  mussten,  welche  das  Fremdländische  immer  zu  treffi 
wenn  es  nicht  durch  Keichthmn  und  Glanz  die  Augen  bestic 
Abneigung,  die  sich  bis  auf  den  (icruch  erstreckte.  ^)  Schon  d 
waren  der  Aitsicht,  dass  die  Juden  stinken,  ^)  und  sagten  ihn 


')  Siehe  darUber  die  Einleitung  do^  Ilrn.  Ferdinand  Delaunay  xni 
gäbe  des  Philo:  Ecrtta  historiquea  de  Philon  d'AIexandHe ,  it*flttencf$ ,  luttt 
cuUoHB  d«a  Jui/B  Jana  U  monde  romain.    Paris  1867.    8* 

')  Diese  Darlegung  nach  der  wahrhaft  prachtvollen  Abhandlung  des  D 
Klein p au  1.  Alt-  und  Xen-JerusaJem.     CAusland  1874  No.  24.  25.  26.) 

*)  „O  Markomnnncn,  o  Quaden,  o  Sarmaton"  soll  Marc  Aurel  beim  < 
das  Land  der  stinkenden  Juden  Cfoettntium  Judeorum)  ausgerufen  haben,  „ei 
ich  doch  noch  cckclhaftcrc  Kcrlo  als  euch  gefunden.**  (Ammian.  Marcel! 
Bei  diesem  Anlasse  sei  erwähnt,  dass  jede;«  Volk  erwiesenermassen  einen 
liehen  AusdünstungPgeruch  besitzt;  er  ist  ein  Racenmerkraal,  'welchea  aUerdJ 
dcfinirbar  ist  und  an  Wichtigkeit  hinter  anderen  Kennzeichen  zurücksteht,  al 
tig  vorhanden  ist.  Der  eigenthümliche,  seinen  ganz  besonderen  CharMte 
llautgeruch  der  Völker  verliert  9ich  unter  keinen  Umständen,  und  die  gri 
lichkcit,  das  i'orgrAltigste  Waschen  vormng  ihn  nicht  zu  entfernen.  Ein«  An 
Erman  ( Rfi^e  um  die  Erde.  Wstorischer  Bericht,  11  Bd.  S.  145)  «teilt  fM 
Ausdünstungen  des  menschlichen  Körpers  bei  den  ciozcjnen  Nationen  eioe  c< 


Dit  Jvden  nad  Ibre  Lage  im  VitteUltor.  345 

ias  nflmliche  UcUe  wie  das  spätere  Mittelalter  nach.    Scneca,  der  edle 
PhiloBoph^  nannt«  sie  ein  höchst  verruchtes  \o\k.  ^) 

Nicht  aber  die  Abendländer  allein  vcrabschcnten  die  Juden,  nicht 
weniger  heftig  thaten   und  thun  dies  heute  noch  die  Orientalen.    Zu 
Bidit  näher  bestimmbarer  Zeit  drangen  nämlich  die  Juden  nach  China. 
Wir  wissen  aus   den   arabischen  Berichten  des  VI  IL  duistlidien  Jahr- 
hunderts, dass   es   um  jene  Zeit   in  chinesischen  Hafonplätzen  Judcn- 
femcinden  gab,   die  nach  Zehntausenden  zählten,   und  möglichei-weisc 
haben  sich  auch  Ansiedler  nach  Tsiampa   verirrt,   wie  die  Küsten- 
llrecke  Annam's  östlich   vom  Mekhong   benannt   wird,   wenn  nämlich 
ddit  frommer  Schwindel  ist,  was  von  den  Religionssitten  der  heute  an 
tat  Ufern  des  Mesap  wohnenden  seltsamen  Völkerschaft  der  Thiämes 
aihlt  wird.  *)    In  China  schwangen  sich   die  Juden  zuerst  zu  Wolü- 
itand  und  Ansehen  empor,  von  dem  sie  bald  aber  in  Elend  und  allge- 
,  Mine  Verachtung  versanken ,   um  sich  ninuner  wieder   zu  erheben.  ^) 
^  VaQ  quält,  misshandelt  und  l)edrückt  sie,  aber  trotzdem  gewinnen  sie 
a  Verbreitung  und  zeigen  mehr  oder  weniger  offen  ihre  Nationalität.  *) 
Bn  Gleiches  ist  in  den  muhammedanischen  Ländern  der  Fall.     In  Ci^n- 
tnluien,  namentlich   in  Bochnra   wurde  der  Jude   nicht  zum  Sclaven 
gemacht,  weil  man  ihn  selbst  dazu  zu  sehr  veracht43te.     In  den  Augen 
der  Eingebomen  steht  er  so  niedrig,   dass  die  Usbeken  und  Tadschik 
(ibo  rwei  Völker  ganz  verschiedenen  Stammes)  den  Russen  z.  B.  vor- 
^  verfen,  dass  sie  diesen  „räudigen  Juden^'  eben  solchen  Schutz  wie  auch 
;  anderen  Völkern  des  I^andes  gewälu*en.  ^)    Seine  Behandlung  durch  die 
■bddschen  Machthaber  ^)  unterscheidet  sich  in  gar  nichts  von  der  im 
europäischen  Mittelalter  üblichen-,  so  wie  hier  darf  er  gewisse  Klcidungs- 
rtfleke  nicht,  andere  muss  er  tragen.     Ueberall   lebt   der  Jude  äimlich 
nd  schmutzig,   wesshalb   auch  Seuchen  ihn   am  meisten  dechniren,') 


terkeidend«  und  vererbliehe  Beschaffenheit  annehmen,  noch  ausser  denjenigen  Indivi- 
Mlcn  Merkmalen,  die  jeder  Hand  an  den  AusdQnstungcn  seines  Herrn  aafsufassen 
Vito.  Siehe  hierüber  den  interessanten  Aufsatz  Dr.  Richard  Andree^s:  Völktr- 
fmieA  (Correapondenablatt  der  deutachen  Gesellach.  f.  Anthropologie.  Mai  1876  No.  5), 
Win  er  Belege  gesaramelt  hat  für  die  Negnr,  die  Mantras  auf  der  malayl^chen  Ualb- 
lud  und  die  Chinesen.  Dass  der  Weisse  gleichfalls  seine  spcciflsche  Ausdünstung  hat, 
ttttriiegt  nach  den  Aenssemngen ,  welche  Angehörige  anderer  Bacen  darüber  machten, 
kna  einem  Zweifel.  Weitere  Beispiele  sind  zusammengestellt  bei  M.  Hauch,  Die 
AActf  dea  M^nachengeaehUchtea.    AtUhropologiaehe  Studien.    Augsburg  1873.  8*  ä.  90— 92. 

*)  Da  Buptrat.    8.,  p.  427. 

*)  Henri  Mouhot.  Travels  in  the  central  parte  of  Indo-China  (Slam),  CamboJia 
«<  loM.  London  1864.  8*  I    Bd.  S.  2*21—225. 

)Delannay.  A.  a.  O.  Ueber  ihre  heutige  Lage  in  China  vgl.  Bulletin  de  la 
*e.  ie  ghgraphie  de  Paria  1869.  II.  Bd.  8.  834—336  und  Qlohua.  XXIV.  8.  374-375. 

•)  Ole»Ht.  XXIV.  Bd.  8   375. 

^Wenjukow.  Die  ruaaiaeh-aaiatiachen  Oremlande,  Aus  d.  Ruaa.  übertragen 
■"Krakmer.    Leipzig  1874.  8'  8.  373. 

0  Siehe  darüber  i.  B.  Globua  XIIL  Bd.  8.  63.  XXIV.  8.  18.  Ausland  1835. 
8-fll  Zeitaehrift  f.  ErdJcnnde.  1871.  8.  428— 48a  VAniböry,  Beiae  in  Mittelasien^ 
^  lÄ«.  IM.  175. 

0  8o  1b  Smyrn*.    (G.  r.  8  eh  er  i  er,  Smgma.    Wien  1878.  8'  8.  51.) 
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nnd  wenn  die  blinde  Volkswnth  des  Mittelalters  das  Ausbredwi 
Epidemien,  wie  z.  B.  den  schwarzen  Tod,  den  Jaden  zasd 
schoßs  die  damalige  Unwissenheit  nicht  gar  so  fehl.  Die  gleic 
kcit  in  Sitte  und  Art  bewahrten  die  Juden  in  Algier,  wo 
ihrer  Befreiung  durch  die  J^Yanzosen  stolz  und  flbermfltbig 
Genau  dasselbe  trifft  in  den  nunmehr  den  Russen  unterworfenei 
Ccntralasiens  und  in  Europa  zu,  seitdem  die  Vorurtheile  gi 
Judenthum  abgestreift  sind.  Am  tiefsten  stehen  sie  vielleidit 
bien,  welches  doch  einst  nahe  war  selbst  ganz  judaisirt  za 
liCben*)  und  Gut  sind  ihnen  dort  zwar  gesichert,  die  Veracfa 
Araber  setzt  sie  aber  grenzenlosen  Demüthigungen  aus ;  wie  in 
und  Bochära  dürfen  sie  keine  Pferde,  sondern  nur  Esel  reiten 
bei  Begegnung  eines  Arabers  links  ausweichen,  absteigen  und 
gehörige  Eintfemung  halten,  denn  die  Nähe  des  verachteten  J« 
unreinigt.  *)  Da  die  Araber  keinen  Begriff  von  der  Religion  d 
haben,  sind  die  fabelhaftesten  Gerüchte  über  deren  Ritus  l 
verbreitet,  3)  mo  bei  uns  im  Mittelalter.  Rücken  wir  dem 
näher,  so  sehen  wir  in  der  Gegenwart  die  Juden  bei  den  Ttlr 
gleichen  Schicksale  preisgegeben.  So  ist  die  jüdische  Cultusgen 
Diarbekir  in  Kleinasicn  schon  seit  vier  Jahren  verpflichtet, 
Eisenbahnbau  in  ihrer  Stadt  Frohnarbeiten  verrichten  zu  mflst 
denen  sich  Keiner  befreien  kann,  wenn  er  nicht  per  Tag  4i 
Strafe  zahlen  will ;  selbst  fttr  den  Versöhnungstag  (Jörn  Kipur^ 
man  sich  nur  in  Folge  eines  Formans  Befreiung  von  dieser  A 
wirken.  Fenier,  so  oft  eine  israelitisc^he  Leiche  bestattet  wir 
man  die  Ijciche  am  andern  Tage  ausgegraben  und  enthau] 
Türken  werfen  dann  den  abgeschnittenen  Kopf  in  den  Fluss  ui 
den  Rumpf  vollständig  nackt  liegen.  Die  israelitischen  Gräber 
gänzlich  zerstört,  die  Grabsteine  fortgenommen  und  in  den 
der  Regiening  benützt.  *)  In  Jerusalem  zählt  die  Judengemein 
nicht  weniger  als  sieben-  bis  achttausend  Mitglieder,  die  aussc 
vom  Bettel  leben  und  ihr  kümmerliches  Dasein  nur  von  de 
fristen,  die  ihnen  ausserpalästiuensische  Gemeinden  jährlich  j 
lassen.  In  neuester  Zeit  aber  beginnen  diese  Gaben  spärl 
fiiessen  nnd  mit  Bangen  sehen  daher  die  Juden  Jerusalems  der 
entgegen.  Zwar  hat  man  schon  den  Plan  entworfen,  dieselben 
zum  Ackerbau  heranzuziehen;  der  Plan  ist  jedoch  nicht  durd 
da  Leute,  die  nur  gewöhnt  sind,  über  ihren  Talmud  zu  grül 
und  ninmienuchr  guto  Feldbcl)aucr  werden,  und  sie  an  den  H 


')  Er  gilt  für  eine  Schande  einen  Juden  su  tödten. 

*)  II.  V.  Maltsftn,  Reigt  naeh  Südarabien.     Braunechweig  1873.  8'  8.11 
Globus  XXI.   8.  'J54.  263.    Diese  Verhältniaso  hat  neucfftens  sehr  eingehend 
Hr.  Josef  llaläv  y,  der  seine  G1auben.'*geno88cn  in  Ycmon  und  Ncdsehran  b 
(Josef  Haie vy  ,     Voyagt   au  Xedjran  im  Bullet,   de  la  Soc,   dt  gfogr,   <f«  i 
II.   Bd.  8.  5—30,  249—273,  581—606.) 

*)  Halts  an,  A.  a.  O.    8.  180. 

•)  Nach  einer  Meldung  der  Wiener  PreuB  vom  13.  Juni  1875. 
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I,  geht  auch  nicht,  weil  sie  keine  Capitalieu  und  keine  Kennt- 
M  besitzen.*)  Auch  in  Bulgarien  leben  nach  den  Mittheilungen 
ienstvoUen  F.  Kanitz  die  Juden  in  sehr  kümmerlichen  Ver- 
L*)  und  in  Kr)'8,  einer  Ortschaft  des  Kaukasus,  an  dessen 
leroll  Juden  wohnen  ohne  in  dem  höhei*en  Gebirge  ansftssig  zu 
sfate  sein  Dollmetsclier,  ein  Aimenier,  den  Reisenden  Alexan- 
sker  auf  die  Juden  mit  den  Worten  aufmerksam:  ^uch  liier 
kh  die  Verfluchten  herum/^  ^)  An  den  heutigen  Naturvölkern 
nnen  minderer  Cultur  können  wir  unsere  eigene  Vergangenheit 
und  diese  physiologisch-historische  Methode  der  vergleichenden 
nde  lehrt  allein  (lue  Cultur  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung 
und  begreifen. 

im  nun  übereinstimmend  alle  Völker  und  alle  2^iten  gegen  die 
18  Gefühl  des  Hasses  und  der  Verachtung  genähit  haben,  so 
wohl  erlaubt  sein,  den  (iinind  hierfür  in  den  Juden  selbst  zu 
Gewiss,  das  Mittelalter  wusste  und  verstand  nichts  von  den 
dien  Lehren,  nichts  von  ihrem  tiefen  Sinne.  \Vas  davon  in 
sen  gedmngen  war,  war  das  dumpfe  Ikwusstsein,  dass  die 
»  Juden  von  den  Bewahrern  der  Volkstradition  stets  gegen 
in  erhoben  sei.  V»  ist  ilas  Gesetz  der  Sollistvertheidigung, 
dann  die  Hände  Aller  gegen  ihn  erhoben  liat.  Daher  ailer- 
Uefe  Kluft  zwischen  Ju<len  und  NichtJuden,  für  die  wir  nur 
eme  unsere  eigene  Intolerauz  vcrantwortli(;h  zu  machen  geneigt 
Heute  sind  die  Schranken  gcMeu,  die  Mensch  vom  Menschen 
;  die  Juden  woluien  zum  Theil  in  piilchtigen  Palästen  und 
oit  den  Christen,  leben  mit  den  Cliristen,  kleiden  und  scheeren 
'■  sie.  Dennoch  sind  das  nur  einzelne  Ausnahmen;  in  Rom 
wahren  Juden  bis  auf  den  heutigen  Tag  den  Bömern  nicht 
er  gerückt,  als  sie  es  zur  Zeit  des  Pomi>ejus  waren;  der  Ghetto 
fort  wie  einst  in  Trastevere  und  noch  im  März  1H74  hörte 
npanl  in  eben  diesem  Ghetto  von  einem  Juden  in  der  soge- 
Temi)elschule,  dass  kein  Israelit  einem  Nichtisraeliten  Ilebi*äisch 
Arfe,  und  von  einem  anderen  in  dor  catalonischen,  dass  der 
zu  Jerusalem  dei-einst  wei-de  wieder  aufgebaut  wenlen,  wie  es 
)hct  gesagt;   denn  ihre  Religion   sei  die   älteste,   die  alleinige, 


r€t$*  vom  26.  Juni  1875. 
HtoiMi  1872.  No.  34.  ».  705. 

uttätim  de  la  SoeiitllmpMaU  de$  Saturalinte»  de  Moscoh.  1871.    II.  Ilft.  8.  t!07. 
iik^nfh  Rwietc.    Juli  187a.     No.  281.  S.  61. 

leinpaul,  AU-  in  NtH-Jemtalem.  (Äntland  1871  No.  26  H.  508);  Aciiio  Schll- 
r  Jad«n  in  Rom  passt  trefTIich  auf  dio  Juden  aller  Länder.  Die  Juden  sind 
ftUebcB  bis  auf  den  heutigen  Tag ;  man  wandere  durch  Ungarn,  Polen  und 
wo  sie  massenhaft  auftreten,  und  man  begreift  dann  Vieles,  waa  man  sonst 
riff.  Vgl.  meinen  Aufsatz  Zur  Charakteristik  de»  jHdi»{hen  Volke»  (ÄMeland 
.88  8.  901—005.)  Vor  wenigen  Jahren  erhielten  die  Juden  in  London  von  Ihrer 
st  Behörde  die  Weisung,  dass  auf  ihren  Grabmileru,  wo  sie  neben  der  Jahrert- 
k  Bestehen  der  Welt  auch  die  gewöhnliche  Aera  ansugeben  pflegton,  diese  letstero 
>«  ■ftite,  „weil  sie  eine  Anerkennung  des  ChristenUiQms  in  sieh  KlüietBe.* 
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So  ist  CS  denn  unzulässig,  die  mittelalterlichon  Judenverfolgo 
der  christlichen  Kirche  allein  zur  Last  zu  legen;  sicherlidi  li 
Christenthum  und  Kreuzzüge  den  Judenhass  bestärkt.»  nicht  aber  en 
beseelte  er  doch  auch  die  nichtchristlichen  Römer.  Eben  so  i 
sind  die  Judemcrfolgungen  von  oben  ausgegangen,  ist  der  H 
Fanatismus  gegen  sie  von  oben  genährt  worden.  Die  Judenverfolgii 
waren  vielmehr  vollkommen  im  Sinne  der  unteren  Yolksclassen, 
sich  an  den  Ermordungen  und  sonstigen  Gewaltthateu  mit  dem 
liehen  Vergnügen  betheiligten  wie  die  Priester  und  Herrscher.  Iml 
massig  fühlten  die  arischen  Europäer  in  dem  semitischen  Juden 
eingewanderten  P'remdling,  nach  der  Meinung  minder  gebQ 
Yolksclassen  den  fremden  Eindringling.  Die  gemeiniglidi 
Gegensätze  zwischen  „Christ"  und  „Jude"  hervorgehobene  Differenz! 
ist  nichts  anderes  als  der  Gegensatz  zwischen  Arier-  und  Semiteni 
überhaupt.  P^in  gut  Theil  des  Judenhasses,  zumal  im  Mittelalte 
jugendUchen  Völkern  ist  die  Reinerhaltung  des  Blutes  besonders  1 
und  der  Frcmdenhass  in  höherem  Maasse  eigen  —  des  sogenin 
Vonirtheils  selbst  in  höheren  Schichten  der  modernen  Gesellsdiaft) 
ruht  auf  dieser  ethnischen  Verschiedenheit,  die  der  PYcisinnigste  i 
bestreiten  kaim.  Allerdings  wehrt  sieh  der  Geist  der  Jetztzeit  g 
eine  solche  Auffassung,  möchte  den  Gegensatz  zwischen  Semiten- 
Arierthum  am  liebsten  ganz  in  Abrede  ziehen,  und  die  Betonung  d 
ethnologischen  Momentes  als  ,,übelvermumnite  Böswilligkeit"  hinsU 
Mancher  glaubt  wohl  einen  besonderen  Trumi)f  gegen  diese  et 
logische  Wahrheit  ausgespielt  zu  haben,  wenn  er  meint:  ,,Aber  anl 
eine  tYage  muss  diese  allerneueste  Weisheit  die  Antwort  sdii 
bleiben:  woher  es  bei  der  ewigen  Artverschiedenheit  zwischen  Ai 
und  Semiten  denn  komme,  dass  ein  wenig  Wasser  das  ganze  Sem 
thum  mit  seiner  Unverträglidikeit  herunterspülen  und  in  das  f 
beliebteste  Arierthum  zu  verwandeln  im  Stande  ist,  dem  dann  der 
zu  den  höchsten  Ehren  der  Gesellschaft  offen  steht.  Auf  diese  F 
gibt  es  nur  dann  eine  Antwort,  wenn  man  im  Judenliass  nur  Glaul 
feindschaft  nur  ein  Vonulheil  erblickt,  wie  dies  auch  jederzeit 
allen  Ehrli'chdenkenden  geschehen  ist."  ')  I^etztere  unanständige 
dächtignng  unberücksichtigt  lassend,  ist  es  leicht  zu  zeigen,  dass 
Unwissenheit  auf  die  beregte  Frage  keine  andere  Antwort  zu  ertb 
vermag.  An  sich  thut  das  Taufwasser  freilich  j.car  nichts,  und  das 
das  Semitcnthum  nicht  hiiiabspüle,  zeigt  sehr  deutlich  der  Volksm 
welcher  unbekümmert  fortfahrt,  den  Neophyten  als  Juden  zu  betrac 
und  venichtlich  von  „getauften  Juden*'  s])richt.  Ja,  die  jüdische 
stauunung  wird  selbst  Kindern  und  Kindeskindern  nachgetrageu 
lange  die  Erinnerung  daran  lebt,  und  die  physischen  Stammeseig 
Schäften  der  Juden  sorgen  von  selbst  dafür,  dass  diese  Erinnerung  i 
all  zu  früh  erlösche.  Die  Kraft  des  Atavismus  bringt  oft  in  der  dri 
und  vierten  längst  duistlichen  Generation  den  jüdischen  Typus  in 


*)  So  I&sst  sieh  ein  Hr.  Da  v  id  Kaufmann   im  Magatin  für  di»  LUtrmtm 
AM$Und  1874.    No.  44  8.  641—644  aoa. 
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II  Vorscheine,  und  dann  können  wir  stets  wieder  von  getauften 
len"  reden  hören.  Erst  wenn  die  körperlichen  Merkmale  des  Semi- 
nns  Terschwinden,  verstummt  auch  die  gehässige  Rede.  Dies 
idiieht  aher  erst  dann,  wenn  die  Familie  thatsäclilich  so  viele  Yer- 
idungen  mit  arischem  Blnte  eingegangen  liat,  dass  in  den  Nach- 
Bunen  dieses  die  Oberhand  erlangt,  das  Semitenthum  in  (-harakter 
id  Typus  aufgesaugt  oder  doch  wenigstens  unmerklich  geworden  ist. 
e  Leute  haben  dann  de  facto  aufgehört  als  Fremdlinge  in  unserer 
itte  umherzuwandeln,  sie  sind  eben  arianisirt  und  damit  hört  die 
•cenabneigung  auf.  Zu  dieser  Arianisirung  hilft  nun  das  Taufwasser, 
iiein  es  die  socialen  Schranken  niedeiTcisst,  welche  nicht  das  Vorurtheil 
Übt  die  Glanbensfeindschafb,  sondern  der  angeborne  Ikcenhass  ur- 
frtaglich  errichtet  hatte,  der  dann  freilich  die  Crlaubensfeindschafl 
Ji  willkommene  Bundesgenossin  in  seine  Dienste  nahm.  Wdrden  ge- 
nfte  Juden  sich  stets  nur  wieder  mit  getauften  Juden  verbinden,  mit 
■derm  Worten  ihren  semitischen  Tj'pus  rein  erhalten,  wie  sie  dies 
'•r  der  Bekehrung  zu  thun  pflegen,  so  würden  sie  unfehlbar  den 
idttl  ihres  Freiudenthums  sich  in  alle  Zukunft  vorwerfen  hören.  Die 
Uä^cit  aber,  womit  sich  der  jüdische  Typus  und  die  jüdischen  Ilacen- 
igenschaften  vererben,  ist  eine  in  der  Völkerkunde  unei*schütterlich 
■latebende  Thatsache.  Bei  den  chinesischen  Juden  in  Tschin  kiang 
■  unteren  Yang  tse  kiang  fallen  die  krununen  Nasen  und  überhaupt 
U  Physiognomien  auf,  die  denen  auf  altägyptischen  Denkmälern  und 
eMD  in  Houndsditch  (dem  Londoner  Trödelmarkte)  gleichen. ')  Anderer- 
eite  belehrt  uns  ein  gewiegter  Naturforscher,  Ludwig  Seh  mar  da,  dass 
if  Jamaica  unter  den  Farbigen  der  Aussatz  (Lepra  oder  E/ephan- 
ian»  graeconimj  auftrete.  Die  Weissen  bleiben  gänzlich  davon  ver- 
dMQt,  nur  die  Juden  leiden  darunter,  und  am  stärksten  die  jüdischen 
fahttea ')  So  hat  sich  die  Krankheitsdisposition  bei  der  orientalischen 
hee  trotz  aller  W^anderungen  erhalten.  Blut  ist  ein  ganz  besonderer 
lift,  sagt  Mephistopheles. 

Wie  man  aus  dieser  imbefangenen  Darlegung  ersieht,  ist  das  söge- 
mite  Vorurtheil  gegen  die  Juden  eine  Art  instinctiven,  natürlichen 
Whhles,  das  sich  allenthalben  geltend  macht,  wo  Völker  verschiedener 
iMe  mit  einander  in  Berührung  kommen.  Von  diesem  Gesichtspuncte 
ifc  die  Lage  des  Judenthums  bei  allen  europäischen  A'ölkern  zu  be- 
nditen;  die  PYage  ist  eine  rein  ethnograi)hische  und  hängt  mit  jener 
aderer  ausgesUxssener  Itacen  innig  zusauunen,  welchen  wir  uns  im 
Qiienden  Abschnitt«  zuwenden  wollen. 


Parias  und  audere  Ausgestosscue. 

For  meine  Behauptung,  dass  hier  eine  lediglich  ethnographische 
Rige  vorliege,  bei  welcher  der  etwaige  Glaubensunterschied  erst  in 
weiter  Linie  wirkt,  ist  die  Geschichte  der  Gagots  in  den  Pyrenäen, 

')  OMh«  XXIV.  Bd.  8.  814. 
*i  Amiand  1861.    No.  81  8.  738. 
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derCaqueux  der  Bretagne,  derGahcts  derGascogne,  derCoUi- 
berts  in  Aunis  und  Ikis-Poitou,  der  Chuetas  auf  Hajrorca,  der 
Vaqucros  in  den  Asturien,  der  Oiselcurs  im  HerzogtinoK 
Bouillon,  der  Mar  ans  in  der  Auvergne  und  noch  anderer,  in  kfadei 
Keihe  endlich  der  Zigeuner  die  glänzende  BestAtignng.  Vide  de 
genannten  Stumme  standen  den  umwohnenden  Völkern  in  vielbdie 
Uinsidit  weit  näher  als  die  Juden;  sie  hatten  den  nämlichen,  dnl 
liehen  Glauben,  sie  tobten  nützliches  und  ehrenliaftes  Handwerk,  n 
dennoch  gab  ein  seltsames  Vorartheil  sie  der  allgemeinen  VeraditBi 
Preis.  Die  qualvollste  Annuth  hätte  Niemanden  vermocht,  seine  Tockk 
einem  Cagot  zum  Weilie  zu  geben;  die  Volksmeinung  hatte  sie  in  de 
Bann  gethan;  Niemand  wollte  sie  sehen,  noch  weniger  berühren.  Namoi 
los  elend  lebten  sie  in  erbärmlichen  Hütten  als  Zunmerleutc  oder  DmI 
(lecker,  von  den  Döiforn  entfernt,  oder  abseits  von  den  bcgangeM 
Strassen,  wie  die  Juden  in  den  Städten  christlicher  Reiche  in  ihm 
Ghetto.  In  der  Kirche  gab  es  eine  eigene  kleine  Thüre,  einen  e^^eM 
Weihwasserkessel,  einen  eigenen  Winkel  für  sie;  desgleichen  auf  da 
IViedhofe;  selbst  an  eigenen  ] Brunnen  mussten  sie  trinken,  üiid  li 
die  Juden  in  llom  einst  unter  Paul  IV.  Oaraffa  durch  ein  Schandklek 
kenntlich  gemacht  wunlen,  so  mussten  die  Cagots  ein  Stück  rotk 
Tuch  oder  eine  Eierschale  angeheftet,  die  Gahets  und  Cmineux  nod 
bis  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  einen  GäiLsc-  oder  Entenfuss  als  braad 
markende  Unterscheidung  tragen.  Wie  man  sich  von  ihnen  crziUh 
waren  sie  Zauberer  und  Hexenmeister,  mit  einer  stinkenden  AusdQnstmi 
und  dem  Aussatz  behaftet,  hässlich  und  von  massloscr  Geilheit.  De 
Marans  schrieb  das  Vorurtheil  die  Verbreitung  der  Syphilis  zu.  Eil 
genaue  wissenschaftliche  Prüfung  liat  die  Grundlosigkeit  dieser  Am 
schuldigungen  in  den  meisten  Fällen,  zugleich  aber  ergeben,  daas  c 
sich  \m  diesen  verachteten  und  verliassten  Menschenclassen  &st  M 
um  ethnische  Verschiedenheiten  handelte.')  Die  Cagots  sind  die  Ktd 
kommen  spanischer  Flüchtlinge,  die  vor  Karl  d.  Gr.  nach  dem  Norde 
d(T  l^yrenäen  gebracht  wurden  und  sich  hier  inmitten  des  a(|UitanLsche 
und  gallorömischen  Volkes  niederliessen.  In  ihren  Adeni  rollte  iberisdie 
l)esonders  westgothisches,  vielleicht  sogar  arabisches  Blut;  möglicherww 
hingen  sie  auch  noch  der  arianischen  liChre  an,  was  dann  freilich  de 
Antagonismus  gesteigert  hätte.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  Collibertf 
die  C/huetas  und  auch  wolil  die  Marans  waren  Abkömmlinge  vo 
christianisirten  Juden ,  An(h»re  der  hiei*  und  da  zurückgebliebenen  San 
cenen.  Mit  der  französischen  Revolution  erst  kam  die  Zeit  der  El 
lösung  für  die  Cagots.     Doch  verschwand  der   vererbte  Absclieu  gegei 


*)  Siehe  das  lntcr0««ante  Buch  von  Francisquc  Michel,  IHttoirt  det  rtfi 
ntaudüti  de  la  France  et  de  VEtpagne.  Paris  1847.  8*,  dem  das  Vorstehende  eninoMMU 
In  der  Beil,  tur  ÄUg.  Zeitg,  verSffentliehte.  1875  ein  Hr.  K.  rjfrenSeHfahrien  und  «i<^ 
mete  seinen  vierten  Aufsats  den  Cagots  (18.  und  19.  Jinner  1875).  Kr  sagt  iwar  siä 
das  geringste  Neue  über  dieselben,  doch  drängte  sich  auch  ihm  beim  Durchlews  A 
Geschichte  der  Cagots  der  Vergleich  mit  dem  Schicksale  der  Jaden  im  Cbri«tenfe& 
und  dessen  Metropole  auf. 
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!e  seit  Menschengedenken  verachtete  Kaste  nicht  auf  einmal.  Oft 
HUf  tauchte  der  alte  Yolkswahn  unter  der  leichten  Decke  einer  kurzen 
ieqessenheit  wieder  auf.  Ganz  ist  die  alte  Scheu  vor  dem  Stamm 
id  den  Epigonen  jener  Parias,  welche  als  solche  an  manchen  Orten 
xh  hekannt  sind  und  hezeichnet  werden,  noch  immer  nicht  ver- 
kwandoL ') 

80  schmadivoü  uns  gegenwärtig  die  Geschichte  der  Cagots  und 
nBdier  Ausgestossener  auch  bedanken  mag,  wir  dürfen  nicht  ver- 
■en,  dass  wir  hier,  wie  so  oft,  vor  einem  ethnologischen  Phänomene 
■  grosser  Verbreitung  stehen.  Fast  Ol)erall  in  der  Welt  gibt  es 
nditete  Menschendassen,  gegen  welche  sich,  gleichviel  ob  begründet 
hr  imbegründet,  der  Hass  ihrer  Mitmenschen  kehrt.  Solche  Menschen- 
Inen  werden  dann  von  selbst  eigene  Kasten  und  die  Merkmale  einer 
iehm  trägt  auch  die  Stellung  der  europäischen  Juden  im  Mittelalter, 
hl  aber  nicht  etwa  leerer  Ikihauptungen  geziehen  zu  werden,  Ynl\ 
k  inr  einiger  solcher  Beispiele  von  Paria-Kasten  erwähnen,  die  mir 
hl  zur  Hand  sind  In  Indien  wissen  wir  von  den  Tschandala 
t  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  den  K  0  r  a  g  a  r*s  an  der  Malabar- 
iifee,  auf  der  Halbinsel  Malakka  von  den  verachteten  Orang-Laut, 
linbien  von  den  Schnmr,  und  sogar  in  Africa  vnrd  eine  Paria- 
Jite  durch  die  Montang  gebildet,  welche  gleichsam  die  Zigeuner 
V  Heger  sind,  mit  denen  sich  übrigens  auch  die  Buschmänner  Africa's 
■l^eidien  lassen.  Untersuchen  wir  diese  Parias  genauer,  so  erkemien 
ir  akbald  zwei  besondere  Kategorien:  solche,  wobei  ethnische  Ter- 
Uedenheiten  im  Spiele  sind,  und  andere,  wo  dies  nicht  nachweisbar, 
b  äch  aber  durch  einen  stark  ausgeprägten  Zug  von  Nomadenthum 
■Kidmen.  Bei  den  Tschandala  und  Koragars  walten  entschiedene 
tatdüerenzen  ob.  Erstere  haben  zwar  Brahmaninnen  zu  Müttern, 
ber^dra's,  d.  h.  Dravida's  zu  Vätern-,  die  letzteren  sind  Naclikommen 
lindifldier  Dravida's,  und  alle  diese  Kacen  werden  von  ihren  Hindu- 
Metern  mit  unaussprechlicher  Verachtung  angesehen  und  gehen  für 
■duuis  unrein. ')  Die  Schnmr  Südarabiens  aber  sind  die  Beste  eines 
(BMurtigen,  nun  als  l>^ation  untergegangenen  Volkes,  obgleich  sich 
idtt  bestimmen  lässt,  was  dieses  Volk  war.^)  Offenbar  gehörte  es 
m  s&darabischen  Elemente  an,  und  dieses  war  ein  anderes  als  das 
OB  Bedninentlium,  welches  so  recht  eigentlich  Centi-alarabien  kenn- 
idmet  Die  Vertreter  dieser  ersten  Kategorie  im  mitteleuropäischen 
bopa  sind  die  Juden,  Cagots  und  ähnliche  Bacen.  Zur  zweiten 
tegnrie  der  Paria,  welcher  das  unstäte  Komadenthum  anliaftet  und 
namhafteste  europäische  Bepräsentanten    die   weiter    unten   zu 


*)  Kteh  der  erwUmten  Quelle  in  der  Btil.  zur  Ällg.  Zeitg,   vom   19.  Januar  1879. 
tttL 

^  Dk  Furia-Kaitt   der  Koragarw  an   dar  Malaharküste.    (Gldbun.    XXVIII.  Bd* 

^Beinriek   Freiherr    von    Maltsan.       RtUe    nach   Südarabien.      Braun' 
■**^1«8,   5«    8.  189—190. 
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besprechenden  Zigeuner  sind,  gehören  die  Orang*Laut  auf  1 
die  Montang  im  Nilgebiete  ^)  und  die  Buschmänner  Südafrici 
beide  Letzteren  unter  den  Verfolgungen  der  Nachbarn  zu  le» 
Die  Matebele  z.  ß.  halten  die  Buschmänner  für  vogelfrei 
junger  Krieger  wUrde  sich  wenig  daraus  machen,  sollte  ihn 
anwandeln,  die  Schürfe  seines  Assegais  zu  prüfen,  versuchsi 
Busclunann  damit  lüederzustechon.  Man  kann  von  ihnen  si 
sie  die  Zigeuner  Stidafrica's  sind,  denn  auch  sie  besitzen  jen 
bare  Wanderlust,  die  sich  niemals  an  feste  Wohnsitze  gewöhn 
Als  charakteristisch  für  die  Pariakasten  lernen  wir  also  Rac 
denheit  und  eine  liObensweise ,  welche  auf  eine  tiefere  Cuitu 
deutet^  niemals  aber  Glaubeusfeindschaft  an  sich  kc 
in  den  meisten  Fällen  besteht  nicht  einmal  ein  Glaubensai 
Dia  südarabischen  Paria  sind  Muhammedauer  so  gut  wie  i 
Christen  waren.  Zugleich  jedoch  l)emerken  wir,  dass  der  "V 
in  welcher  solche  Stämme  gehalten  werden,  sich  eine  abei 
Furcht  beimischt.  Die  Hindu  glauben  von  den  Koragar,  di 
heime  Zauberkräfte  besitzen,  dass  sie  hexen  können  und  E 
die  alten,  böswilligen  Urgötter  haben,  in  deren  Macht  es  sU 
oder  Uebles  zu  bescheeren.  *)  Die  nämliche  Anschauung  heg 
Europa  von  den  Cagots,  den  Juden  und  den  Zigeuuem. 

Die  Paralelle  mit  den  Juden  ist  für  die  Zigeuner  oi 
worden.    Wie   die  Ausbreitung   und   Ei-haltung  der  Juden, 
erduldeten  Unbill,  ein  ethnologisches  Phänomen  ist,  so  gilt  da 
dem  Zigeuner,  der  dem  Juden  ül)erall  auf  der  Fei^se  sitzt, 
in  gewissem  Sinne   den   vollendetsten  Gegensatz   zu   ilmi   bil 
der  Jude  ist  der  Zigeuner  fast  über  die  ganze  Erde  verbreit- 
überall  gehasst  und  verachtet.     Seine  Ahnen  sind  die  Z  o  1 1^ 
man  die  Dschat   erkannt  hat,   welche  noch  gegenwärtig   c 
bevölkerung  von  Sindh   und  zwei  Fünftel   von  der  des  Pund 


*)  Ich  lose  übor  dieselben  bei  8hcriird  Osborn.     Quedah ;  or  atra^ 
a  Journal  in  malayan  watern.     London    1857.     8*    8.    253 — 254 :    My    Matayt 
(die  Orang-Laut)  teere  cottntrymen,  hut  spoke  of  them  as  harbarians  of  the 
partähf  of  MaUtyia,  and  guinmed  them  tip  by  the  titte  of  bad  people  or  Oiptit 
ioar  alike  by  petty  theft  upon  Malaya  or  Siameae. 

*)  Krnst  Marno.  Rtiaen  im  Gebiete  des  blauen  und  weiaaen  Nil. 
8*  8.  892  ersihlt  von  den  Montang,  diesen  ,. Elendesten  und  Aermsten  unt 
gpbornen,  welche  keine  Kühe  besitxen,  keine  festen  Wohnsitze  haben,  sob 
Bteppe  herumstreifen,  sich  nur  hier  und  da  kleine  provtsoriBCho  Grashiitt« 
und  hauptsächlich  vom  Fischfang  leben.  Sie  sind  gleichsam  die  Zigeuner 
unter  den  Negern  und  werden  von  diesen  selbst  verfolgt  und  getödtet,  obglel 
ein  anderer  Stamm  sind,  sondern  weil  sie  das  vagabundirende  Leben  der  Di 
unter  den  Bchechs  und  Berlbenbositeern  vorziehen." 

')  Eduard  Mohr.     Zu  den   Wasaerf Ulfen    dea  Zambeai.    Leipzig  187S 
8.  180. 

•)  aiobua  XXVIH.  Bd.  8.  60. 
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oken.  ^)     Die  ursprangliclien  Sitze   der  Zott   sind   an   die   Indiisnioräste 

Ewischen  die  StüUlte  Almansura   und  Mokran   zu   verlegen,   wo  sie  als 

Komadcn,  Hirten  und  Jäger  lebten  neben  den  stammverwandten,  See- 

canb   treibenden  Meid.    Die  freschicbte   ilirer  Ausbreitung  - 1   ist   erst 

paa  unlängst  aufgehellt  worden,  indem  es  gelang  die  Ktai>i)en  der  Zott 

Üb  in  das  Romäerreich  hinein  zu  verfolgen.  3)    In  den  Jahren  420 — 440 

kamen  12000  Zott   nach  Persien   und   die   en)l>ernden  -Vj-alKjr   fanden 

■e  sduHi  in  Chuzistan  und  am  Uferlande  des  Ku])hi*at  bis  hinauf  nach 

Babel:  später  wurden  sie  als  Colonen  nach  Anazarlnis  geschaftt,  und  als 

8&5  die  Byzantiner  diese  Stadt  einnahmen,   führten   sie   die   dortigen 

Zott  mit  ihren  Frauen,  Kindcni,   Büffeln  und  Kühen  weg.     So  kamen 

fie  ersten  Zigeuner  nach  Europa.     Ihr  ältester  bekannter  Wohnsitz  in 

faem  Welttheile   ist   Morca,   wo   sie   zw(nfellos   nach   der  Mitte   des 

XIT.  Jahrhunderts  erscheinen;^)    i:)70   tiifft  man   sie  anvh  auf  Corfu, 

vo  uc  im  Laufe   der  Zeit   sogar   sesshaft   wm*den    und   den    höchsten 

find  von  Gesittung  erreichten;  1417  schickten  sie  ihre  Plänklerhonlen 

gegen  das  Abendland  vor  und  2 1  Jalire  später,  1 4:^8  sogen  sie  massen- 

ktt  in  die  romanischen   und   gennanischen  lilnder   ein.     Seither   sindr 

äe  überall   verbreitet,   im  äussersten  Norden,   in  Schweden  und  Nor- 

iftgsn  als  Tätern^)  wie  im  äussei*sten  Süden  in  Spanien  als  Gitanos, 

ja  selbst  in  Westafiica,  Algier  und  der  Sahara;  ^)  nach  Aegj-pten  aber 

düngen  sie  wohl  direct  von  Osten. 

Der  Zigeujier,  das  Prototyp  des  Nomadentimms  liat  sich  mit  der 
Blmlichen  Zähigkeit  erhalten  wie  der  Jude;  sogar  die  Reinheit  seiner 
Spncfae,  das  Bam^  hat  er  bewahrt,  während  er  sich  überall  unter  die 
Ansiflsigen  mischt.     Wie  der  Jude  dem  Handel,  hat  der  Zigeuner  sich 


*)  Nach  Charlen  O.  Leland.  The  ettffU»h  (Jipsies  und  ihtir  Uttujuatft,  Londun 
UEI>  8*  8.  16.  stainineu  die  Zigeuner  von  den  iiidiscbcu  l'aria-K&stcu ,  besonders  den 
I)ias  nad  Nata  ab;  letztere  aiud  heute  noch  thatsachlich  die  wahren  Zigeuner  Indiens  ; 
Üi  arttea  Paria'a  Indionü  mögen  ganz  aua  jenen  oingeboruen  Stämmen  bestanden  haben, 
vri^  lieh  weigerton  die  Koligiun  der  arischen  Eroberer  auzuueLmcn :  schon  in  ihrer 
Bifaut  gehörten  demnach  die  Zigeuner  au  den  gedrückten  und  verachteten  Menschen- 
rimcn.  Uflber  die  Zigeuner  nengalen's  siehe  die  IcAcnäwerthe  Abhandlung  des  Bübu 
liJtadralaMa  Mltra  in  Mtmoin  of  the  Änthropolo'jieal  Society.  IlL  Bd.  1»67— 60. 
I.IIO— 131,  der  das  Volk  der  Bediy&«  mit  den  Zigeunern  zusammenhält. 

')  Siehe  darüber  Paul  Bataillard.  Lcs  demiera  travaux  reiati/t  aux  Bohhnietts 
'ni  VEurope  orienlaU.    Paris  187*2.  8'. 

*)  Dlea  that  M.  J.  de  Goeje.  Bijdrage  tot  de  Ueschiedenis  der  Zigenners.  Am- 
•t«daB  1875.    8«. 

*)Frani  Miklo^ich,  üeber  die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der  Zigeuner 
fcrtpa'«.  Wien  1873.  4*  hat  festgestellt,  dnsa  ein  griechisches  Land  die  älteste  euro- 
Y^ndN  Heimat  der  Zigeuner  sei.  Die  Meinung  von  Carl  Hopf  CDie  Einwanderung 
^  Xiftuner  i*  Europa.  Gotha  1870.)  von  einem  noch  älteren  Vorkommen  der  Zigeuner 
ii  der  Wallaehel  ist  widerlegt  worden  von  It.  Itüslor  im  Ausland  16' 2.  No.  17. 
«•«16-407. 

V  Ueber  die  nordischen  Tätern  hat  Eilert  8undt  das  Beste  geliefert.  Eine  gute 
^''tbersjelit  lelaer  Arbeiten  bringt  Globu$  XXVI.  Bd.  8.  185.  184  und  -2u2. 

V  Siehe  Paul  Bataillard,  Xotee  et  queetiong  eur  leg  Bohtmfeng  en  AIgfrie. 
'**'^l«74.    8». 

*^  Hftiiwftld,  Calturgesohlchta.    9.  AoA    II.  23 
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Kowitison  Geworben  zugewandt,  die  er  fast  ausschliesslich  betreibt.  Die 
\Veil)or  üben  mit  Vorliebe  die  Wahrsagerei  und  Prostituti<HL  Die 
wanilernden  Sclieerensclileifer ,  Kesselflicker,  *)  Musikanten  u.  dgL ,  die 
beuten  noch  die  Hoclhstrasse  entlang  von  Dorf  zu  Dorf  ziehen,  sie  hängen 
stets  in  irgend  (nner  Weise  mit  dem  Zigeunerthume  zusammen,  stammen 
(hivon  ab  und  reden  alle  ein  Jargon,  welches  sich  wie  ein  gemeinsames 
Hand  lun  diese  umherirrenden  Menschen  schlingt.  Die  Wenigsten  lassen 
es  sich  träimien,  dnss  man  überall,  selbst  in  der  gesitteten  Gesellschaft, 
auf  diese  Ueste  dos  Nomaden-  und  Zigeunerthumes  stosst  *)  Der  Ä- 
g(nnier  ist  der  einzige  Mensch,  von  dem  man  mit  Sidieiiidt  n 
Ix'huupten  {gewagt  hat,  er  besitze  keine  positive  Religion,  kein  Band, 
das  ihn  mit  d(T  geistigen  Welt  verknüpft,  niclits  als  ein  paar  gleich- 
gültige Ab<>rglauben  und  liegenden.  ^)  Zigeuner  und  Jude,  Atheist 
und  'i'lu^ist ,  sie  können  aber  doch  des  Aberglaubens  sich  nicht  ent- 
Hcldagen. 

Trotz  aller  Missiiehtung  und  Verfolgung   sind  aUe   die   genannten 
Stiinnne  überall  nielit  nur  gediehen,  sondern  auch  zu  mehr  oder  minder 
4»edeutendem  Kintlusse  gelangt.     Das  Judenthum  stand  an  und  far  nch 
den  tVindliehen  Thnsten Völkern   durch   die  lieligion  nahe,   weiche  eine 
Menge  Jüdische   Aiuschauungen   und   Sitten   aufiiahm   und   verbreitete. 
So  trat    die  jtldisehe   lUn^rdigung   an   Stelle   des   heidnischen  Lddien- 
InandtN,  die  judi.H'he  siebentä^ge  an  Stelle  der  alten  achttägigen  Woche 
der  lu>iner,  so  ging  die  jüdische  Verehrung  von  Engeln  in  den  christ- 
lichen (ilaulHMU  so  der  Name  Sabltath  in  alle  romanischen«  ja  selbst  in. 
tlie    dentM'he    Sprache   über.  *i     In   gleicher    Weise   ist   das   EngUsdio 
\\\ivc\\  die  Ixomspracho  mit  einer  Menge  Ausdrücke  bereichert  wonlea*  ) 
Auch  in  «lor  Literatur  siml  diese  Ausgestossenen  nicht  zurückgeblieben, 
und  halHMi  selbst  in  der  Wisson>eliafi    Mch    eine   namhafte  Stelluiig  zu. 
errinuon  ü:r\\us>t.     Juden    :^andon   lange    Inn    den   Orientalen   und  aJs 
\tM\>aiulti'    der  AralKT    im    höehslen  Ansehen    der   ärztüchen   Wissen- 
M'hatt    und    Nxaron    bi^    inV    XVI.    J;ilirhundei*t    Leibärzte    der   Päpste. 
Ihe  liaronsfaniilie  Piere  Leone,  deren  einer  als  Anaklet  IL  bis  auf 
den  luMÜcen  Stuhl  :;elani:te.  waivn  Juden  aus  dem  benachbarten  Ghetto 
deren  Name         Lo\\iii>;ein      -    aus  dem  Hebräischen   tibersetzt  ward, 
>\»e  un>ei   i;!ei.iriaut ender  Judonname.     H^  ist  dies  vielleicht  das  älteste 
liei>piel    t'jiier  Adrl>t"a!uvlie  judi>elKn  Stanmies,   den   der    Papst   lierc 


•    .\.*i.  ...  V..  «  •r:.i-j:r.\  XX.-  r.M';r.  ^»"Mi-.ur  Vrc'-iü  Prcf.  Dr.  B.  Bogischi t*cb voll- 
k.'  ".  •  0     >'»>•.•:.*..'.  ?f«>«^  »r.«' .'  c^.  'fr  :::J.*»'k:  i**..  tV*::  t:*  iusi*i-bUe«lich  da«  Scblo»««'* 
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Leone  selber  niemals  verheimlichte.  ^)  An  den  Höfen  der  Fürsten 
gingen  die  Hofjnden  aus  und  ein.  So  weit  brachten  es  die  Zigeuner 
wohl  nicht,  wie  denn  ihre  literarischen  I^istungen,  trotz  ihrer  hohen 
geistigen  Regsamkeit  und  lebhaften  Phantasie,  im  AUgomeinen  geringe 
sind.  Nur  ein  einziger  l)edeutender  Schriftsteller  ist  aus  ihrer  Mitte 
hOTorgegangen,  der  grosse  Mystiker  und  Bussprediger  John  Bunyan 
m  Zeit  Jacob's  II.  Die  Cagots  und  verwandten  Stämme  haben  in 
beamischer,  baskischer,  gascognisclier  und  brctagnischer  Mundart  eine 
ogenthUmliche  poetische  Literatur  geschaffen.'^) 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich   hier   um   eine  Reihe   identischer 
adtnrhistorischer  Erscheinungen,   denen   in  ci-ster  Linie   das  ethnische 
Moment  zu  Grunde  liegt.     Und  es  ist   dabei  nicht  der  wissenschaftlich 
owiesene    n&here    oder  entferntere   Verwandtschaftsgrad    bestimmend, 
Bondem  die  instinctive  Abneigung  gegen  Alles,  was  nicht  dem  eigenen 
Volke  angehört.     Römer   und   Griechen   stehen   sich,   wie   wir  heute 
men,  ethnisch  nahe,   dennoch   betrachteten  sie  sich   anfangs  gegen- 
idtig  als   Barbaren  und    die  jetzige   wissonschatliche   Ueberzeugung 
Y(A  ihrer  Verwandtschaft  hätte  bei  ihnen  nur  wenig  Glauben  gefunden. 
Dieser  instinctmässige  Hass  aller  Völker  gegen   (his  Fremde,   den  nur 
ein  langwieriger  Culturi)rocess  zu  mildern  venuag,  wird  noch  verschärft 
dordi  andere  Umstände,  wie  z.  B.  Glaubeusverschiedenheit,  die  in  ihrem 
Antagonismus    zu  gegenseitiger    Herabsetzmig    und   Verunglimpfungen 
fthren  kann.     Der  Stärkei*e   misshandelt  dann   allemal  den  Schwachen. 
Im  Mittelalter  waren  die  Schwächeren  die  Juden,  die  früher  selbst  alle 
Andersgläubigen    mit   Stumpf  und   Stiel  auszurotten   liebten.     Ja   die 
diristliche  Unduldsamkeit   war   selbst  jüdischen  Ursprunges   und  ihnen 
gesdmh  nun,   wie  sie   einst  gethan.     Dazu   kommt   die  Verschieden- 
heit des  Denkens  bei  vei'schiedenen  Völkern  überhaupt.     Der  allge- 
meinste Irrthum,  dem  man  im  Mittelalter  und  auch  heute  anhängt,  ist 
vohl  die  Meinung,  alle  Menschen  hätten  einen  Geist  wie  wir,  seien  mit 
den  nämlichen  morahschen  Voi*stelIungen  begabt  wie   wir,   sähen  die 
Knge  im  Ganzen  so  ziemlich  im  nämlichen  Lichte  wie  wir.    Die  Wahr- 
kit aber  ist,  dass  der  Chinese ,  der  Indianer  America's ,   der  Zigeuner 
ganz  anders  denkt  als  der  Europäer;   der  Moi-alist   beschuldigt  ihn 
fcnn  kurzweg  einer  schiefen  Moral;   in  Wahrheit  liegt  aber  eine  ver- 
»cliiedene  Moral  vor.     So  schien  denn  dem  europäischen  Mittelalter 
das  Fremde  an  sich  verdammenswerth  und  so  scheint  manchem  moder- 
nen Culturhistoriker  das  Mittelalter   an  sich  venlammenswerth.     Er  ist 
eben  selbst  noch  ein  Stück  Mittelalter. 


*)JaliuaFaaclier.     Ein   Witter   in   Italitn  ^    Gi-iechenland   und   CoHstantiHojtel, 
1-  Bd.  8.  £15. 

')  Proben  davon  bei  Fr anciuqu  o  Michel.    A.  a.  O,    II.  Bd.    8.  124—183. 
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Recht^Terhaitni8se  iui  Mittelalter. 

An  den  £i*scheinungen  des  mittelalterlichen  Rechtslebeiu 
Culturvölkem  lässt  sich  nicht  minder  deutlich  das  Ao&l 
barbarischen  zu  gesitteteren  Zuständen  studiren,  nvobei  der 
mit  den  heutigen  Verhältnissen  niedrigerer  Stämme  überaus 
ist  In  der  That  gibt  es  gar  kein  Entwicklungsstadium  der 
civilisirten  Menschheit,  welches  sich  nicht  heute  noch  bei  i 
oder  dem  anderen  Naturvolke  wiederfände.^)  Die  £thnogra 
in  der  Gegenwart  neben  einander,  was  in  der  Geschichte 
Völker  auf  einander  folgt;  und  wenn  längst  überwundene  Ans 
der  eigenen  Vergangenheit  bei  weit  entfernten,  minder  gesitt 
sehen  wiederkehren,  so  hegt  darin  wohl  ein  starker  Beweis, 
ein  nothwendiges  Durchgangsstadium  für  die  Cultur  bildeten. 
Embryo  in  seiner  Entwicklung  aus  dem  Ei  zum  ausgebild 
viduum  in  schneller  Folge  und  allgemeinen  Umrissen  die  langsa 
Umwandlung  des  ganzen  Stammes  durchläuft,  wie  der  Mensch 
geistigen  Entwicklung  vom  Augenbhckc  der  Geburt  bis  zum  M 
in  schneller  Folge  mid  allgemeinen  Umrissen  die  langsam 
Culturwandlungen  durchläuft,  so  nmss  jeder  einzelne  Zweig  < 
eines  Volkes  sämnitUche  Stadien  seiner  Entwicklung  bei  alle 
durchlaufen.  Nil  humani  a  me  alienum  puto,  sagte  Ten 
die  ärgsten  Ausschreitungen  der  Barbaren  bleiben  für  den 
stets  menschUch.  So  haftete  denn  den  Rechtsverhältnissen  d 
alters  lange  der  Charakter  der  Grausamkeit  und  Willkür  an, 
noch  bei  tieferstehenden  Stämmen.  Fast  allgemein  bezog 
Rechtsgleichheit  nur  auf  die  ^Mitglieder  desselben  Volkes, 
Fremde,  z.  B.  die  Wenden  und  Slaven  in  Deutschland  völli 
dastanden.  Das  ethnische  Moment  machte  sich  mit  unvei 
Gewalt  geltend.  Bei  den  germanischen  Stämmen  herrschte  ui 
aUenthalben  Oeffenthchkeit  des  gerichtlichen  Verfahrens,  welch« 
bei  fortschreitender  Gesittung  dem  geheimen  Verfahren  wich 
Gegenwart  die  Oeffentlichkeit  der  Rechtsverhandlungen  wi 
obersten  Grundsatze  erhoben  hat,  so  ist  man  nur  zu  gerne  v 
dem  heinüichen  Gerichtswesen  einen  Rucks cli ritt  zu  erblicli 
es  dies  nicht  war,  ergibt  jedoch  die  Botraclitung,  dass  die  Oeflf 
der  früheren  Epoche  nicht  den  heute  massgebenden  Gefühlen 
schauungen  entsprungen,  der  spätere  Zustand  aber  eine  Folge 
gestaltung  in  den  allgemeinen  Socialverhältnissou  war.  Die  ] 
der  die  Rech tsbti eher  entstanden,  war  offenbar  jener  über 
der  gesammte  Recht s.schatz,  weil  sehr  gering,  jedem  Einzelne 
Nur  die  Armuth  des  Rechtsschatzes  ermöglichte  das  ahge 
öffentUche  mündliche  Gerichtsveriahren,   indem  es  Jeden  befä 


*)  Siehe  hierüber  das  sehr  lehrreiche  Werk  von  Prof.  Dr.  A.  Ba 
Btchi9V€rhältmi$9^  hti  V4r$chUd0HeH  VSlktrn  der  Erde.  Eit  Beitrag  tur  ve 
SUmoto^t.    Bariia  1873.    8«. 
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xnnUben  und  mitziiBtiiiiiDeii.    Die  Tergleicbende  YOlkerknode  lehrt  nun, 
dtfs  je   freier  eine  Nation,  desto  verwickelter  ihre   Gesetze  werden. 
Die  Einfechheit  und  Klarheit  des  Rechtes  steht  immer  in  umgekehrtem 
Verfaflltnissc  zm*  Freiheit  und  Gesittung  eines  Volkes.     In  der  Gegen- 
wart erfordert  die  Rechtskenntniss  ein  jahrelanges,  anstrengendes  Studium 
und   ist   daher  das  Privilegium   einer  geringen,   auserlesenen  Zahl  ge- 
worden,  welche   dieselbe   zu   ihrem  liebeni-erwerbe  und  Beiufe  macht. 
Die  wenigen  Bechtsirfitze  der  durch  gemeinsame  Rechtsideen  charakteri- 
sirten    germanischen  Völker    belasteten    das   Gcdflchtniss    nur    wenig, 
erforderten   kein  Studium.     In   allen  übrigen  Fällen,   und   dies  waren 
die  meisten,   trat   die  Selbsthülfe   ein.     Nun  hat   das  Recht   seinen 
Ausgang   von   den   Zeiten   der   Selbstbülfe   genommen,   um  mit  ihrer 
möglichsten  Ausschliessung  zu  enden,  was  gänzlich  noch  nicht  gelungen 
ist.    Begreiflicherweise   begegnen   wir   auf  diesem   langen   Wege   noch 
ndfaehen  Ausbrüchen  der  Selbsthülfe,  welche  uns  als  „empörende  Aus- 
schreitungen'* erscheinen,  indess  das  Merkmal  aller  niedrigen  Civilisation 
rind.    Eine  solche  Erscheinung  ist  das  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittel- 
alters allgemein  herrschende  Faustrecht,   dann   die  Vehme  und  die 
im  freien  Nordamerica  der  Gegenwart  auftretende  Lynchjustiz.     Als 
mit  wachsender   (Jesittung   auch  das  Recht  sich  entwickelte,   schränkte 
(fieses  durch  (resetze  die  Selbsthülfe  immer  mehr  ein,  d.  h.  es  verringerte 
die  Anzahl  der  vom  Gesetze  nicht  vorhergesehenen  Fälle,   entzog  aber 
zögldch  dadurch  dem  Einzelnen  die  ^löglichkeit  den  gesammten  Rechta- 
sctatz  zu   beherrschen.     Die   Reclitskenntniss   ward   zur   Rechtskunde, 
die  naturgemäss   von   der  grossen  Masse   des  Volkes   nur   auf  Einige 
überging,  die  sich  damit  l)efasseu  wollten.     Die  Betheiligung  der  rechts- 
nnkondigen  Menge  am  Gerichtsverfahren  hörte  nun  von  selbst  auf,  und 
vom  gelehrten  Richter  zum  geheimen  Vei'fiihren   war  nur  ein  geringer 
Schritt    Die  Handhabung  der  Rechtspflege  lieh  aber  dem  Ausübenden 
solche  Mai^ht,   dass  Staiit   und  Kirche   sich   ihrer   naturgemäss  zu  be- 
OBächtigen   streben   mussten.  •  Da   nun  jeder  Gebrauch  den  Missbrauch 
unabwendbar   in  sich  schliesst,   tritt   dieser   bei   dem   geringen  Stande 
*fer  mittelalterlichen  K(?nntnisse  vielfach  und  giell  zu  Tage.     Heute  ist 
ft»  allerdings  leicht  diese  Missstände  zu  beleuclitt^n   und  zu  bejammern, 
^wer  war   es   aber  die  Stufe  zu  erreichen,   welche   diese  Missstände 
charakterisiren.     Die  Reception  des  römischen  Rechtes,   das   einem 
^vilLsirten  Volke  angehört  hatte,  schuf  zuerst  feste,  wenngleich  keines- 
wegs tadellose  Rechtszustände,   geschah   aber  erst,   nachdem  die  Uni- 
versitäten entstanden  und  eine  früher  fehlende  Gelehrsamkeit  geschaffen 
hatten,  die  sich  nunmehr  auch  dem  Studium  des  alten  römischen  Rechtes 
zu^^randte. 

So  ist   denn  Alles  und  Jedes  im  Mittelalter,   was   den  Tadel   der 
•letztzeit  erfährt ,   die  Folge   geringeren  Wissens,   kurzweg  Un- 
wissenheit genannt.     Diese  Unwissenheit  dem  Mittelalter  zum  Vorwurfe 
za  machen,  ist  aber  so  thöricht,  als  vom  Kinde  die  Einsicht  des  Jüng- 
^ngs,  vom  Jünglinge  die  Reife  des  Mannes,   vom  Manne   die  Weisheit 
des  Greises  zu  fordeni.     Alle    Cultur    ist    nur    eine   Summe 
von  Wissen.     Wissen  will  aber  erworben  werden  und  das  Erwerben 


358  Sociale  Entwicklung  dea  Mitt^Ultert. 

verlangt  Zeit     Offenbar  konnte  die  civilisirtc  Menschheit  vor  fünf  Jahr- 
hunderten nicht  wissen,  was  sie  heute  weiss,  und  in  wieder  fünf  Jalu^ 
hunderteu  werden  wir  vielleicht  selbst  noch   zum  Mittelalter  gerechnet 
werden. ')     Grund   genug,   die   Nachtseiten   des  Mittelalters  milde  zd 
beurthcilen.     Auch  die  Barbarei  der  Naturvölker  beruht  auf  Unwissen- 
heit.    Gewiss   entsprangen   der   Unwissenheit   eine  Unzahl  jener  Vep 
fügungen,   die  heute  unser  Entsetzen  erregen,   namcntlidi  die  Bofabeit 
der  Strafen   und   der   UrtheilsvoUstreckung.    Mit  dem   Gedanken  der 
Bestrafung   verknüpft  sich   nur  allzu   leicht   und   frühzeitig  jener  der 
Bache,   der  zur  Blutrache  führt.    Diese  Satzung,   so  sind  wir  be- 
lehrt worden,  verdient  nicht  etwa  unseren  Abscheu,  sondern  haben  w 
in  ihr  den  ersten  Vci*such  zur  Begründung  des  Rechtsschutzes  zu  ver- 
ehren.    Alle  Völker   der  Erde  haben   in  Vorzeiten  dieses  Gebot  beob- 
achtet, welches  zum  Iiel)ensschutze  ersonnen  worden  ist.    Mildem  sidi 
die  Sitten,   so   wird   die  Sülmung   durch  Gcldeswerth   zur  Gewohnhöt 
und  es  entwickelt  sich  daraus  der  Brauch  des  Wer-  oder  was  dassdbe 
sagen  will,  des  L  out  gel  des.     Wo  solche  Bussen  auferlegt  werden,  hat 
vormals    überall   Blutrache    gohen-scht.  2)     Das   Wergeid   ist   demnach 
nicht   das  Ursprüngliche,   sondern  die   zweite  Etappe   auf  dem  langen 
Entwicklungsgange  des  Strafrechtes.     In  der  Blutrache  selbst  erblicken 
wir  keinen  Ausfluss  eines  instinctiv  gefühlten  göttlichen  Gesetzes,  sondern 
vielmehr  eine  lediglich  aus  der  Familie   her\'orgewachsene  Pflicht,  die 
aber  immerhin  auf  der  Idee  der  Beschädigung  beruhte;   den  wer  z.  B. 
unter  Arabern   seinen    eigenen  \'erwandten   umbringt,   verf&llt  keinem 
Rächer,   da  er   sich  selbst  geschädigt  hat,    und  ebensowenig  zieht  <üc 
Tödtung   eines  Vogelfreien   oder   aus   dem   Stammverband  Gestosseaei 
irgend    welche  Foljicen   nach   sich.-)     Man   sieht,   damit   die  Handlai^ 
straffällig  werde,   muss  sie  an  einem  Fremden,  gleichsam  am  fremde 
Eigenthume   verübt  worden   sein;   das  Strafrecht   entquillt   somit   d^^ 
Begriife   des  Eigenthums,   von    welchem    wir   wissen,   dass   er   in   A^ 
Bildung   und  Entwicklung   der  Familie   eine  hochwichtige  Rolle    spii 

Die  Blutrache  fordert  eine  entsprechende  Wiedervergeltung: 
talionis.  Auch  in  der  römischen  Gesellschaft  hat  sich  das  Strafrecr^ 
aus  dieser  Vorstellung  ent\sickclt,  denn  zur  Zeit  der  Zwölftafelgesel 
wurde  noch  immer,  wenigstens  bei  schweren  Körperverletzungen 
Wiedervergeltung  vollstreckt,  wenn  der  I^eschädigte  nicht  vorzog,  si 
abfinden  zu  lassen.^)  Diese  Abfindung,  das  Wergeid,  bezeichnet  ein* 
bedeutungsvollen  Schritt  von  der  Barbarei  zur  Civihsation,  es  setzt  d- 
Privatfehden  ein  Ziel  und  wirkt  zur  Verbreitung  des  Friedens  hin. 
Wergeid  ist  die  erste  Anlage  jener  Institutionen,  auf  welche  si  -* 
unsere  ri\ilgesetze  aufbauen. 


•)  Jnliu»  Braun.     lUatorigch«  TMndttchaften.     Stuttgart  1867.     8'     8.375. 

*)  Peachol    bat  gezeigt,   «las^s   di««  niutra<  he   der    erste  Vorsuch   eur  BrgründL 
eines  Uccht8i»chutxea  sei  crö/Av»Ä-«;i^/f.     8.   247- -2r)())   und    die   Liste   der   den   Gotto? 
richten  huldigenden  Stämme  unifart.'«t  koincswcgs  die  niedrigsten  Menschentypen. 

')  A.  a.  O. 

•)  A.  a.  O.    8.  250. 
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Was  sich  anmabinslos  an  allen  übrigen  Institntionen  der  Mensch- 

beit^gesciiichtc  beobachten  lässt,  es  wird  auch  hier  zur  Wahrheit:  unter 

den  Strafgesetzen  und  stralgerichtlichen  Vorgängen,   welche  heute   am 

QDgerechtesten  erkannt  werden,  ja  deren  Namen  wir  niclit  ohne  Scliauder 

auszusprechen  vennögen,   gibt   es   fast  keinen,   der  niolit  ursprünglich 

in  der  Epoche  des  Entstehens  ein  m  e  r  k  I  i  c  h  e  r  (^  u  1 1  u  r  f  o  r  t  s  c  h  r  i  1 1 

gewesen   wftre.    Den  Zeiten   des  Wergeld   gegen ü>)cr  war   die   feudale 

Gesetzgebung   ein   oflTenbarer  Fortschritt,   da   sie   die   Interessen   einer 

Mehrheit  zu  wahren  strebte.     Das  ranonische  Kocht,  neuer  Fortschritt, 

indem  es  die  Gewalt  des  Lehensherrn   einziischrünken  trachtete.     Man 

weiss,    welche   fruchtbare   Waffe    im   Mittelalter   die    F.xcommuni- 

cation  war,  gleichviel,  ob  sie  der  Papst  oder  der  JMschof  verhängte. 

In  der  Weigerung  des  heiligen  Ludwig  sich  und  die  Organe  des  König- 

thoms    zum   Schergen   der   bischöflichen   Willkür   zu   machen,    welche 

ihre   Excommunicationen  mit   allen  daran   haftenden  Folgen,    wie    die 

Yertreibung  des  Excommunicirten  aus  seinem  I^esitztlmme  u.  dgl.  durch 

die   königliche  Macht  ausgeführt   wissen    wollte,   darf  mau   das   erste 

Beispiel  einer  Unterscheidung  zwischen  weltlicher  und  geistlicher  Macht 

erblicken. 

Im  Lichte  eines  Fortschrittes  glänzt  auch  der  barbarische  Brauch 
der  Gottesurt heile  und  des  gerichtlichen  Zweikampfes. 
Dass  die  „Gottesgerichte"   keine   specifische  Erfindung   dos  Mittelalters 
sind,  zeigt  deren  weite  Verbreitung  in  Asien  und  Africa,  wo  sie  heute 
noch  in  derselben  Blüthe  stehen  wie   vor  tausend  Jahren.  *)     Die  Ent- 
stehung  der  Gottesurtheile  oder  Ordalien   geht   in   die  Kindheit   der 
Völker  zurück.     Sie  sind  desshalb  meistens  heidnischen  Ursi>rungs;  nur 
einzelne,   wie   die  Kreuz-  und  Abendraahlsprobe,   verdanken  ihre  Ent- 
Btehnng  dem  Christenthume.    Die  Gottesurtheile  beruhen  auf  dem  naiven, 
{Starken  Glauben,  dass  die  Gottheit  unmittelbar  einschreite,  um  nöthigen- 
fells  durch  Aufhebung  oder  Ihirchbrechung  der  Naturgesetze,   die  l'u- 
sctiuld  zu    schützen  und   den  Schuldigen   zu  strafen.     In  dem  (llaul>en 
an  eine  unmittelbare  Einwirkung  der  Gottheit  haben  die  Gottesurtheile 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Auspizien  (Weissagung  aus  dem  V(»gel- 
flug)  und  den  Orakeln.     Die  (h'dalien  finden  sich,  wie  gesagt,  bei  allen 
Völkern;   am  ausgebildetsteu  waren  sie  aber  bei  den  altj^n  Indern  und 
beiden  Deutschen  im  Mittelalter.    Doch  noch  jetzt  sind  sie  im  Gebniuch 
bei  manchen  unci>nlisirten  Völkern  Afncas  und  llinterasiens.    Das  (iottes- 
urtheil  diente  oder  dient ,  für  sich  allein  oder  als  Ergänzung  zu  andf^n 
Beweismitteln,   namentlich  zum  Eid,   als  Beweismittel   zur  Ei*forschung 
der  thatsäcblichen  W'ahrheit  in  einer  richterlichen  Streitsache,  und  zwar 
sowohl  im  Civil-   als  CViminalprocess.     Sodann  wurde   das  Ordal   aber 


*)  Sieho  darüber:  OfttUngertrhU  in  Atiien  und  Africa  (Äunlan'l  ISflft.  No.  10. 
8.^7—980  und  P  09 che  1,  Volkerkun'ie.  8.  279.  Ootteegericht  und  Fowerprobe  find 
noch  heute  in  Hüdarabien  Üblich.  (Siehe  darüber  Heinrich  Freiherr  von  Maitxnn. 
SiHgntehtlderungen  au»  Südarahten  im  Giobus.  XXI.  Bd.  H.  138—140)  Jacob  Oriinm 
will  noch  die  letxten  Spuren  dieses  W'ahnes  In  dem  modernen  Duell  erkennen.  Indoi*8 
kaon  man  darin  recht  vtohl  dan  Ausbruch  der  noch  nicht  gans  unterdrUclEten  Selbst- 
bfiir«  sehen. 
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\n\rh,  wiewohl  t;oltcnor,  zur  pjitscheidnng  l)oi  Meimingsvoi-scrhicdcnhoUni 
in  ctiiiscluMi,  rolijiiöson  oder  politischen  Fnigen  angewendet   Die  (iulUv 
Mirtheile   wurden  gewiss   im  (^anzen  selten   gehraucht  und,   aussscr  dem 
gerichtlichen  Zweikampf,  in  der  Kegel  nur  hei  geringeren  und  unfreiea 
lAHilen,   welche  sonst    ganz   rechtlos  gewesen   wftren,   fitr  welche  also 
unter  Umstünden    das  (iottesurtheil   eine  Wohlthat  war.     Die  Ordalien 
wai-en   mit   feierlichen    (iehets-   und   Fluchformeln    umgeben    und   die 
Furcht  vor  densell>en  wirkte  wohl  in  der  Kegel  mehr  als  die  Ordafien 
selbst,  indem  dadm*ch  die  Schuldigen  zum  Geständnisse  gebracht  wurden. 
Ohne  Zweifel   gab  es   auch  ^Mittel,   um  sich   vor  den   mit  den  Gottes- 
urtheilen    verbundenen  (Gefahren    durch  List   und  Betrug   zu  schtttzen. 
(lebrünchlich  waren  bei  den  Indern  wie  lK?i   den  Deutschen  l)esonders 
die  Nci-schiedenen  Fcnor-  und  AVasserprobeu;  ferner  }m  jenen  der  Gift- 
tmnk,  (las  Trinken  von  geweihtem  AVasser  u.  a..  bei  diesen  das  bissen 
des  geweihten  I^issens,  die  Abendmahls-  und  die  Kreuzprol)e.     Verboten 
durcli  I*ai>st   Innozenz  111.  erhielten   Mch  doch    einzelne  Ordalien   uodi 
länger,    namentlich  bei   dm  spättT  zu  beti^a  cht  enden  Ilexenprooessen. » / 
Der  niittelaltei-lich(^  Zweikampf,    nur  eine   bestimmte  Form   des  Gottei?^ 
gerichtes.  ersi-heint  gl«'iiiifalls,   den  selbst  bei  höheren  Völkern  wie  die 
Hindu    Ubliclien    Traktiken    g(^genüber   als   Cultui-gewinn.      Vor    seiner 
Kinfühning,   geuen  Kndc   des  X.  Jahrhunderts,   galt    der  Fid   tds  der 
grosse  gerichtliche  llewci^.     Wer  einen  ^I(Mneid  scliwören  wollte,  durfte 
sicher  sein,  zn  gewinnen.     Dem  reberhandnt'hmeu    des  Meineides  vor- 
zulKMigen,  ermann  \\\a\\  fjrn  richterlichen  Zweikampf,  denn  man  schwört 
leichter  einen  falschen  Schwur,  uN  man  ein(M'  kalten  Schwertspitze  ent- 
gegentritt .   zumal  wiMin  die  (iewissensrulu*    fehlt.     So  war  Kaiser  Otto 
der  (irosse  nicht  so  s(^hr  im  rnivchte,   als  ei*   den  gerichtlichen  Zwei- 
kampf an    ilie  Stelh^    des  Kiiles    treten    Hess.     Stets  alxu*   blieb  er  ein 
der  Inwissenheit  entsprjiv^t'ndes  Auskunftsmittel ,  weil  man   auf  andere 
Art  die  Schuld    noili    nicht    /n  «n-initteln    wusste.     Mit  noch  gi-össereui 
Keclite     tracliti'te     daher    dn'i    .lahrhundcrte    später    Ludwig  IX.    den 
gerichtlichen /wj'ikampl  ein/.iischränken  und  im  Vereine  mit  Keaumanoir 
und  Fnntaincs  dni'cli   ein  andeie^  r»eweiss\ >tem    zu  ers<»tzen.     Die.<ies 
ist   nun  «he  (irnndlage  /n  den  späteren  legalen  J»ew»»isen  geworden,  wo 
das  (icsetz  an  Stelle   des  KichttTs  mtheilte.     Hierher  gehört    z.  D.  die 
liarbaris»'h-nai\<'  Ansehamnig:    „AVenn  jemand    seinen  Feind   mit  einem 
rnglUcke  dr«>lit,  und  dieses  rnghick  tritft  ein,  m>  ist  der  UrheWr  der 
Drtdnnjg   auch    n^>th^^endigerw^'ise    der  l'iheber   des  t'nglückes.-     ^lan 
kann  leicht  enne>sen.  wie  \irlen  rnschuldigen  dii»ses  Gesetz  ikis  l-flnni 
i;ekt>stet.     Dennoch  war  das  Svsteni  der  leiralen  IJeweise.  mit  gewis»<cn 
Moditii'ati(»nen  allerdings  !,]<  /uni  XV IH.  Jahrhunderte  duiernd,  simuct- 
/cit     eine    niit/liclie    Ilefnnn ,    indiMu    es    «las    unbeugsiime    Ge.>etz    an 
Stelle  der  rii'hterlichen  Willkür  oder  Leidenschaft  setzte:  in  barl)ariK*lien 
F.|M»clien  ein  unbeM  reit  barer  Fortsehritt. 


M  Nnrli    oiip-Tu    am    -'J.  Januar  l^TÖ   zu    TübingiM»  gobaltenrn  Vurtrago   von  Prof. 
\.i   Vtäh  klin. 
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Als  die  grtatc  GransamkGit  vergangener  Zeiten   ist  sicherlich  die 

Tortur  za  betraditcn,  die  wir  ganz  entschieden  als  ein  Ueberbleibsel 

eioitiger  Barbarei  in  Anspruch  nehmen,  ohne  in  ihr  irgend  eine  Spnr 

d«i  menschlichen  Strafrechtes   zu   erkennen.    Das  Princip   der   Folter 

kebrt  &8t  auf  allen  Blftttem   der  (Teschichte  wieder,   die  Theokratien 

des  Alterthums    überliessen    es   den   fortgesdirittenereu   Staaten.     In 

Aegypten,  in  Asien,  in  Griechenland,  überall  die  Folter-,  die  römischen 

Digesten  enthalten  ein  Capit  de  quaestionihvs  et  tonnen fis;  das  Alter- 

thnm  hinterlfisst  die  blutige  Erbschaft  dem  Mittelalter,  dessen  (terichts- 

pAege  dieses  Mittel   lange   Verstössen   hatte.     In   I<Yankreich   geschieht 

teer  erst  in  einer  königlichen  Verordnung  von  1 254  Erwähnung,  welche 

fie  Anwendung  der  Tortur  auf  ehrliche  und  gut  beleumundete  Personen, 

gkidmel   ob  reich   oder  arm,   l>eson(lors   wenn   die  Anklage  auf  der 

Aussage  nur  eines  Zeugen  beniht^  verbietet.    Darin  liegt  allerdings  der 

Beweis,  dass  die  Folter  im  Gebrauch  stand.     Die  königliche  Verordnung 

nodte  sich  aber  nur  an  Südfrankreich,   oder  besser  gesagt  an  einige 

8ttdte  des  Languedoc,   welche  den  Traditionen  des  römischen  Rechtes 

treu  geblieben  waren.    Im  Nonien   ist  mn  jene  Zeit   die  Tortur  völlig 

nbdnnnt;    man   findet   davon   nirgends   eine   Spur.      Hundert   Jahre 

später,  unter  dem  Einflüsse  des  römischen  Rechtes,  für  dessen  Receiv 

tion  die  Schule  zu  Bologna  so  thätig  war,  ist  die  Tortur  zum  aligemein 

iDeriunnten  Verfeihren  gewonlen,  welches  vier  lange  Jahrhimderte  mit 

seinem  Codex,  seinen  Regeln   und  ^iner  C-asuistik  beschäftigte.     Unt<?r 

dendasuisten  der  Folter  sind  die  grossen  C'riminalisten  des  XV.  und  X VI. 

Jahrhunderts  zu  nennen.    In  Italien  erholten  sich  Angelo  di  Gambig- 

[lioni,  Augustin  von  Rimini,  Hyppolit  von  Marsigli,  (ruilio, 

Claro,  Farinaco,    mehr   denn    einmal   gegen   die   Grausamkeit   der 

Kcfater,    welche   die   Folter   missbrauchten;    sie   alle    akM*   erkannten 

ac  als  gei-echtfertigt   an.      Der   Holländer   Damhouder   huldigt    der 

Bimlidien   Anschauung   und    der   Deutsche   Carpzow    preist  gar  als 

Fotscfaritt    die    sinnreiche    Erfindung     neuer    Miulerwerkzeuge.      In 

Fnukreich  zuerst  erschollen  Proteste  niclit  nur  gegen  die  Anwendung, 

sostdem  gegen  den   der  Folter  zu  Grunde  liegenden  Gedanken. 

Bei  dieser  Gelegenheit   ist   wohl  der  Hinweis  am  Platze,  dass  der 
Mensch  im  Allgemeinen  kein  fricHlfeiliges,   sondern  von  Natur  aus   ein 
grausames  Geschöpf  ist,   wie   die   meisten  fleischfressenden  Thiere. 
Selbst  in  unserer  Mitte   gibt  es   noch,   wie  John  Stuart  Mi  11    betont, 
^Personen,  welche  von  Charakter,  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  von 
Natur  aus  grausam  sind,   welche  ein  \Nirklichcs  Vergntlgen  daran  em- 
pfinden, Sclunerz  zu  bereiten   oder   bereiten  zu  sehen.     Diese  Art  von 
Grausamkeit  ist  nicht  blosse  Hartherzigkeit,   oder  Mangel  an  Mitleid, 
oder  Gewissensbissen;    sie   ist    eine   ganz   positive   Erscheinung,    eine 
Art   von   wollüstiger  Erregung.     Der  Osten   und   der  Süden   Europa's 
hatten  und  haben  wahrscheinlich  noch  zahlreiche  Beispiele  dieses  Hanges 
.aofeuweisen."    Dieser  Hang   ist  aber   noch   viel   häufiger   und  es  fi-ägt 
sich,    ob  irgend  Jemand  davon  gänzlich  frei  sei,   obgleich  es  natürlich 
jedem   moralisch   genügend  Gebildeten,   um  die  niederen  den  höheren 
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Trieben  unterzuordnen,  mehr  oder  minder  gelungen  ist,  Äe 
durch  Nichtgebrauch  abzutödten.  Kurzum,  der  Völkerknni 
geinen  Beifall  der  Behauptung  kaum  versagen  können,  dass  • 
der  GrauBamkeit  einer  der  Gnmdinstincte  unserer  Natur  sei, 
er,  wie  die  anderen,  in  seiner  natürlichen  Intensität  bei  den 
denen  Individuen  stark  variirt  und  ferner  durch  die  mani 
Kinflüsso  der  Er/iehung  auch  sehr  verschieden  modificirt  n 
Natur  dieser  Neigung  gelangt  treftiich  in  Mill's  obigem  S 
Ausdrucke,  wonach  sie  eine  besondere  Art  wollttstiger  Em 
Dies  erklärt  aucli,  warum  sie  in  der  Regel  stärker  ist  bei  mi 
als  l)ei  weiblichen  Individuen,  und  warum  sie  in  warmen  Hinmu 
intensiver  auftritt^  Bemerkenswerth  bleibt  auch,  dass,  obwoh 
verwandt  mit  der  Leidenschaft  der  Liebe,  sie  sich  weit  fiHh 
Ix?ben8geschichte  des  Individuums  entwickelt.  In  der  That 
Kindheit  und  das  Jünglingsalter,  wenigstens  in  der  gesittet« 
Schaft.,  jene  Stadien,  worin  die  Grausamkeit  am  auffallend 
äussert.  IMe  Ursache  dafür  liegt  wohl  darin,  dass  in  jenen 
alter  die  einschränkende  Kraft,  w<»lche  in  späteren  Jahren  die 
ausübt,  noch  nicht  zur  Thätigkeit  wachgerufen  ist.  Dass  die 
keit  eine  positiv  thierische  Seite  der  menschlichen  Natur  bilde 
kaum  irgend  Jemand  in  Zweifel  zu  ziehen  gesonnen  sein,  ui 
interessant  zu  wissen,  dass  sich  dieselbe  beim  Affen  am  äl 
äussert.  ')  Die  Gi-au?amkeit  des  Mittelalters  wird  uns  also 
durch  die  Beobachtung  verständlich,  dass  die  Völker  noch  jug 
von  ihren  Ansgangspuncten  noch  weniger  entfernt  waren,  ^ 
Die  natürliche  Grausamkeit  wird  durch  die  Cultur  gemildert, 
je<ioch  noch  nirgends  völhg  unterdrückt.  Der  Ik»griff  ^Hi 
existirte  und  existirt  heute  nicht  Ix'i  der  Mehrzahl  der  M< 
IHis  Mittelalter  war  noch  nicht  in  den  Irrthum  verfallen  al>8t: 
griffe  aufzustellen,  wie  Humanität,  Men-^chenwürdc  etc.  etc.. 
deren  Wahrheit  zu  glauben.  Dic^ser  Irrthum  einer  späteren 
war  aber   selbst   ein  Cultuifortschritt.     Die  Behandlung   der  '. 


*)  UokAnntlich  zeigen  diese  Thierc  das  hörhMe  Entxuckcn,  w'onn  sie  a 
(nrn  künnon,  lediglich  um  de»  Vergnügens  dfs  Martrrns  willen;  aber  nirhl 
bekannt  ist,  ^^io  viel  Mühe  ein  ])ureh!«chnitl!>afre  e^  sich  kosten  lä«i«t ,  dierc 
befriedigen.  Ein  Bei!*piol  goui^gt.  Kin  Naturforseher,  der  lange  in  Indien  ( 
sichert,  nicht  selten  gesehen  zu  haben,  wie  Affen  sich  ein  bi-«  zwei  Btundei 
stellten,  blos  nur  um  Krähen  oder  andere  fleisrhfressende  Vogel  in  erreiel 
anzulocken;  hatte  er  dann  den  Vogel  er\vi!*cht,  so  that  der  entzückte  Affe 
alle  erdenklichen  Martern  an,  worunter  das  Hupfen  bei  lebendigem  Leib«  am  I 
war.  Da  es  von  keinem  anderen  Thtere  bekannt  ist,  dasa  es,  um  zu  peinif^ 
sei  —  das  Spielen  der  Katze  mit  der  Maus  g<'hört  doch  in  eine  andere  Reil 
srheinungen  —  so  dürfen  wir  wohl  dem  engli«<chen  Forseher  in  der  Annahmi 
ton,  dasü,  wenn  der  Ursprung  dos  (}ra<iHamReitdlricbes  je  eine  wisscn^ehaftUc 
iing  findet,  die^o  in  irgend  einer  mit  dem  AfTenleben  zusammenhängenden  fi 
wer<Ie.  (Londoner  Xature  XL  Ikl.  9. 149  )  Auch  der  belgische  Naturforsrber 
bat  über  die  gehKssigen  und  grausamen  Instincte  und  QefUhle  der  Menachen  ' 
Uatermichungen  angestellt.    Siehe  Globua  XXI.  Bd.  8.  385. 


r\ 
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sich  in  der  Bohandlnng  der  Thierc  wieder.  Den  Gedanken 
fer  ^Thierquälerei'*  als  etwas  „Unsittliches",  Strafwürdiges  vermochte 
äi  Mittelalter  nicht  zu  fessen;  er  hat  sich  erst  in  der  Neuzeit  und 
■r  bei  den  höchsten  Cultunölkem  entwickelt;  ja  das  Mittelalter  kv 
tedehe  das  Thier  oft  gleich  einem  gewöhnlichen  Misacthäter  und  stellte 
U  TOT  Gericht  >) 

Man  bat  bemerken  wollen,  dass  die  Strafen  bei  den  deutschen 
VUkorn  in  dem  Masse  strenger  geworden  seien,  in  welchem  die  Macht 
tg  Forsten  sidi  erweiterte,  und  dies  ist  sehr  wahrscheinlich.  Allein 
§t  fonehmende  Strenge  der  Strafen  bekundet  sell>st  wieder  einen 
Micfaritt,  trotz  ihrer  abschreckenden  Grausamkeit.  IjehiTeich  sind  in 
Akt  Hinsicht  Dr.  Eulcr's  Mittheilungen  über  das  Strafrecht  der  freien 
löefcntadt  Gelnhausen.  Während  noch  1419  Todschlag  nur  mit  Geld- 
Iwe  und  Verbannung  (exilivm)  gestraft  wird,  verhängt  sechzig  Jahre 

er  der  Rath  nach  Willkür  die  grausamsten  Strafen.  Im  Zeit- 
von  einem  halben  Jahrhunderte  haben  sich  also  die  Ansichten 
den  Schaden,  welcher  der  menschlichen  Gesellschaft  durch  den 
ÜDdbdilag  zugefügt  wird,  wesentlich  berichtigt,  wenn  auch  diese  Ik>rich- 
%rag  in  erhöhter  Grausamkeit  ihren  Ausdruck  fand. 


Hexenglaiibe  und  Hexen processe. 

Unter  den  Verstandesverirrungen,  welche  in  das  Gebiet  dorKechts- 
jflbge  gehören,  stehen  zwei  obenan,  die  zwar  nur  mit  ihren  Wurzeln 
k  das  Mittelalter  zurückreichen,  die  ich  al)er  hier  gleich  im  Zusammen- 
llDge  behandeln   will:  die   Ilexenprocesse   und   die   Inquisition. 

Der  Glaube  an  Hexen  findet  sich  fast  bei  allen  Völkern,  und  wo 
na  keine  Hexen  kennt,  dort  gibt  es  münnliche  Zauberer  mler 
Hexenmeister.  Von  den  europäischen  Culturnationen  ganz  al)gc- 
lAen,  constatirte  A.  Bastian  Hexen  und  Nixen  in  Imeretien,*)  aluT 
■dl  bei  den  weitentferntesten  Iknar  in  den  Gebirgen  Ilinterindiens.*) 
Ifc  Nai8  der  Birmanen  und  die  Noaiden  (uler  Zauberer  der  Lappen  *) 
geboren  wohl  auch  hierher.  Hutchinson  berichtet  von  Gnalichi  oder 
Znberern  \m  den  Pampas-Indianern  Südanierica's, ^)  und  Nachtigal 
kgegnete  dem  Glauben  an  Behexung  bei  den  Sonhnii-Negern  im  Süden 
B^iirmi's,*)  Ernst  Marno  fand  den  Glauben  an  Hexenwesen  und 
Sdhahir  oder  Zauberer  in  ganz  Sennaar  weit  verbreitet.')     Die  bcn- 


*)  Hermann  Meier.      Tkier0  vor  Gerieht.    [Katur  1872.   No.  15.  17.  18.)    Vgl. 
:  mi\CHmimtWj   of  animaU.   (Londoner    Athtnaeym   No.  2446   vom  12.  äept^mber  1874. 

tut.) 

^  Am»l0Md  1868.     Nr.  11.    8.  253—255. 

S)  XetfckHft  der  Getelltehaft  für  Erdkunde  in  Berlin.     \m%.    8.  41. 

*)?ror.  Frije  iOter  die  SSntiberer  bei  den  fAippen.  (Glohu».  XXI.  Bd.  8.  316—317.) 

')TkoBAe  llnteehineon.     The  Parand,    London  1868.    B\    B.  32. 

*)  Tic  fftographieml  Magatine  1874.    8.  381. 

')M»rao,  Bei99n  im  Gebiete  det  btauen  und  weiuen  Nil,    d.  107. 
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galisohcn  Kolhs  sind  dem  gleichen  Hexenwahne  ergeben  und  F.  Kaniix 

Uclchrt   uns,    d<i8s   die   Hexen   auch   bei   den   Bulgaren    nicht  fdiln. 

Namentlich  fürchtet  man  dort  bei  verstorbenen  alten  Weibern,  da»  m 

vt'sterici  (Hexen)  werden  und  als  röthlicbe  Schmetterlinge  das  Blut  da 

kleinen  Kinder  aussaugen.  >)    Damit  hängen  wohl  auch  die  sfidslamhi 

Vila   und   der   unheimliche  Vampyrgiauhe   zusammen.     Ich  kOniili 

n(»ch  sehr  lange  fortfahren  mit  der  Aufzählung  ähnlicher  ErscheinnDga 

doch  genügt  die  obige  Liste  sicherlich  um  unzweifelhaft  darzuthon,  du 

die  Hexen   kein  Product   der  europäischen  Phantasie*)   oder  gar  dB 

Clerus    sind;   sie   stehen   vielmehr   gewiss   mit   dem  Teufelsglanben  I 

Verbindung, ')    der   selbst  aus  der  vorchristlichen  Vergangenheit  staai 

und  den  die  Kirche  zuei*st  vergeblich  l)ekämpfte,   dann  aber  als  Mittl 

zur  Herrschaft   benutzte.     Der  Hcxenglaube   ist   nachgewiesen  als  ä 

Ueberlebsel  aus  der  Steinzeit,  der  wie  dies  an  solchen  Ueberlebsdn  h 

merklich,   plötzlich   wieder   liervorbrach.  *)     Im  X\\  Jahrhunderte  n 

derselbe  in  Euroi)a  allgemein  verbreitet,  nachdem  er  von  Spanien  ■ 

Frankreich   nach  Deutschland   gekommen   war.     In   neuester  Zeit  li 

man  den  Beweis  führen,   dass   in  Deutschland  dieser  Wahn   durch  dl 

Bulle  des  Papstes  Innocenz  VHI.  Suviviis  desirantcH  vom  5.  DezendN 

MHt  gewaltsam  eingeführt  und  von  den  Jesuiten  später  in  Wort  m 

Schrift  befestigt  worden  sei.  ^)     An   sich   ist   es   auch  vollkommen  In 

gründet,   dass   die  Kii'che  als  eifrige  Verfolgerin  des  Hexenwesens  vi 

trat,  das  sie  als  Ketzerei  ansah.     Ks  wird  aber  schwer  zu  glauben,  di 

genannte  Bidle  habe  den  Ilexenglauben  ei*st  gewaltsam  eingeführt,  wea 

wir  uns  erinnern,  davss  sch(m  1310,  also  174  Jahre  früher,  der  Glaoh 

dass  es  Hexen  gelw,  von  der  Kirchenvei*sammlung   zu  Trier  veniama 

und  die  nächtliche  Hexenfahrt    als  blosse  Einbildung  t)czeichnet  wardi 

rnniögiich  hätte  sie  dies  tlnm  können,  wenn  nicht  schon  damals,  db 

zwei  Jaljrhunderte    vor   der  erwähnten  Bulle;    der  Glaube    an  Hexen 

in   Deutschland    vorhanden    gewesen    wäre.      Auch    wird    vor    keinor 

\ölkerkuudigen  Auge  die  Behauptung  Stand  halten,   dass  es  ül^erhanpl 

möglich    sei,   einen  später   so  festeingewurzelten  (ilaut)en  einem  wid» 

strebenden  Volke    gewaltsam    einzuimpfen.     (ilei(^hwic   Wald   nur  doli 

gedeiht,  wo  einmal  si'hon  Wald   gestanden,   ist    tlies   nur   möglich,  w 

der  Boden  zur  Aufnahme  des  ausgestreuten  Samens  geneigt  war.    Dm 

di(»s  in  Deutschland  der  lall  war,  ist  sicher.     Dass  gemde  die  Weiba 


»)  F.  Krtnit/,  Donauhulgarien.     I.  Bd.     S.  SO. 

")  Ausführlichca  über  die  Ilexon  siehe  bei  Rupkoff,  Geschieht^  des  Tgnfett.  ' 
l>er  übrigens  ganz  interensantc  Aufnatr:  Die  Verbreitung  den  Glauben»  an  Hexerei  (Ghku 
\  X  vi.  Bd.  8.  298— .HOO)  handelt  leider  gar  nicht  über  dessen  geographische  Vorbreitni 
welche  genau  feslzuAtellen  sehr  dankenswertb  -wäre. 

')  Z.  B.  bei  den  Makalolu»  in  Südafrica  (nach  L  i  vi  ngstune). 

•)  Tylor,  Anfange  der  Cuftur.  I.  Bd.  8.  138—141.  Wenn  der  britische  Fon€k( 
dii'  Hchiild  dieser  Erscheinung  hauptsächlich  der  römischen  Kirche  beimiast,  no  ist  d<M 
nein  ganzem  Buch  ein  lebhafter  Protest  gegen  diese  Behauptung.  Dass  die  Kirche  be: 
getragen  habe  zur  Verbreitung  des  Hexenglaubens,  ist  aber  gans  gewiia. 

V  Diese  Mühe  gab  sich  ein  Justizrath  von  Zucealmaglio  in  den  Demtteh 
iiWUerH,  1874.  No.  41.    8.  393. 
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Mdmldigt  worden,  und  dass  man  so  übereinstimmende  Vorstellungen 
IM  dem  Bande  derselben  mit  dem  Teufel  hatte,  das  deutet  offenbar 
■f  den  nodi  immer  im  Volke  vorliandenen  und  nun  erst  wieder  recht 
Ubendig  an^efrischtcn  altheidnischen  Al)erglaul)en.  Zur  Heidenzeit 
nrai  die  Weiber  Zauberinnen,  zur  Ileiden/^it  schrieb  man  ihnen  die 
Ue  zu,  das  Wetter  zu  machen,  sich  verwandeln,  Meitschen  und  Thiere 
■i|Mi  tödten  zu  können.  Zur  lleidenzeit  ritten  sie  nächtlich  um 
«1  feierten  Feste  auf  Berten.  Es  ist  eben  ein  eclatanter  Fall,  wo, 
lie  &  Tylor  schlagend  nachgewiesen,  *)  Ueberlebcn  zum  Wiederauf- 
kkn  wird.  Der  Hexenglaube  war  ein  Ueberlel>sel  der  alten  Magie 
«d  Bcfalommerte  im  Volke.  Dies  beweist  auch  der  Umstand,  dass  die 
■Mudien  Versuche  die  Inquisition  einzuführen,  sämmtlich  misslangen, 
ittrend  die  Hexenverfolgungen  Wurzel  fassen  konnten.  Wir  dürfen 
■i  demnach  den  Vorgang  durchaus  als  psychische  E])idemic,  wie  deren 
■koB  80  manche  vorangegangen  und  wohl  so  denken,  dass  anfönglich 
[(b  Kirche  den  Glauben  an  Hexen  verdammte,  dann  al>er,  als  derselbe 
fiiniocfa  um  sich  griff,  selbst  von  ihm  angesteckt  ward  und  mit  Gewalt 
m  fonichten  strebte,  was  in  Güte  nicht  gelungen  war.  So  wenigstens 
W  es  in  den  meisten  analogen  Fällen  gcscliehen,  wo  ]K)]mlärer  Al)er- 
iMie  sich  eine  Stelle  unter  den  Glaubenssätzen  der  Kirche  eroberte. 
Fem  sei  es  von  mir  die  gn'lsslichen  Ausschreitungen  zu  verkennen, 
a  welchen  die  Hexenprocesse  in  Kuroiia  Anla.ss  gal>en.  Mit  der  Aus- 
■tdtiuig  der  Hexendogmatik  oder  des  sogenannten  Hexenhanuners 
^maUeua  maleficarum)  waren  der  Habgier  der  Richter  Thür  und 
Aor  geöffiaet  Aus  Neid  und  Hass  wurden  Unschuldige  angeklagt,  die 
m  dann  &st  ausnahmslos  ihres  Lebens  und  Gutes  bemühte.  Welt- 
lAen  Fürsten  war  es  ein  l)equemes  Mittel,  missliebige  Personen  aus 
im  Wege  zu  schaffen,  indem  man  sie  des  Bundes  mit  dem  Teufel 
■Uigte,  und  die  Untersuchung  wider  die  Hexen  mochten  die  Hexen- 
liiltcr  wohl  auch  zur  Stillung  sinnlicher  Gelüste  benützen.  Alles  dies 
iä  inbedenklich  zuzugeben  und  doch  anzuerkennen,  dass  die  auf- 
piUten  Missbräuche  nicht  die  Grundursache  des  Phänomen's  in  seiner 
üisgeschichtlichen  Grösse  sein  können,  welches  im  XV.  Jahrhunderte 
flhen  AnfEing  nahm,  im  XVL  und  XVIL  seine  Blüthezeit  eireichtc 
mI  erst  im  XVHI.  erlosch.*)  So  gewiss  in  einzelnen,  ja  nachweisbar 
■  fielen  Phallen  schnöde  Motive  die  Hexeiiverfolgungen  und  Hexenpro- 
CMK  veranlassten,  so  gewiss  waren  dieselben  nur  Dank  eines  tiefen 
Wihnes  möglich,  der  die  Völker  jener  Epochen  beseelte.  Wir  er- 
beonen  dies  klar  daran,  dass  selbst  die  Männer,  w(»lche  später  gegen  diese 
leistesverirrung  auftraten,  wie  Erliai'd  Sehne  pf,  Aul  her  und  Biden- 
>ieh,  selbst  nicht  von  dem  Wahne  frei  waren,  dass  der  Teufel  sein 
Ferk  durch  böse  Menschen  treibe  die  sich  ilmi  ergeben  hätten.  Audi 
vden  die  Hexenprocesse  noch  schwungvoller  von  den  angeblich  aufge- 


«)  Tylor,  A   a.  O. 

^  In  Warttemberg  fand  die  leiste  Ilexenverbreanung  1713  statt,  naehdetn  die 
lUagar  Jaridieehe  FaealtAt  da^  Urtheil  beaUiUgt  hatte.  Die  leUte  llexe  warde  cr«t 
It  la  CUmiu  rarbnaat. 
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klärteren  Protestanten  wie  von  den  Katholiken  betrieben.  Die  GriU 
Hexenprocesse  und  Verfolgungen  werden  indess  verstfindlidi,  sobil 
sieb  auf  den  völkenergleichendcn  Staudpunct  begibt  Die  Kolhs  i 
galen  „sind  ein  sehr  weiches,  sanftes  und  gefühlvolles  Volk,***)  c 
Hexerei  bezüchtigten  Personen  behandelt  es  aber  mit  Gransan 
Warum  dies?  Eine  kurze  Ueberlegung  zeigt,  dass,  wenn  es  wirklidi  J 
geben  könnte,  wenn  wirklich  menschliche  Wesen  mit  der  Macht  auagi 
sein  könnten,  die  Naturgesetze  und  den  Gang  der  fireigniBSC 
Willkür  zu  ändern,  ihre  Nächsten  mit  Krankheit,  Un^ück  aO 
und  Tod  zu  schlagen,  der  durch  solche  Unholde  gestiftete  Schaid 
die  menschliche  Gesellschaft  so  unberechenbar  gross  sein  mflsste 
keine  Strafe  zu  grausam,  kein  Mittel  zur  Vertilgung  nnd  Aus 
solcher  Wesen  zu  schlecht  wäre.  Gäbe  es  solche  Wesen,  die 
wart  würde  mit  ihnen  nicht  milder  verfahren  als  die  Vergaii§ 
Die  Ursache  unserer  heutigen  Milde  und  unseres  Entsetzens  td 
früheren  Gräucl  ist  einzig  unser  positives  Wissen,  dass  es  f 
Wesen  nicht  gibt,  nicht  geben  kann.  Dieses  Wissen 
unseren  Vorfialiren,  musste  ihnen  fehlen,  wie  es  so  vielen  Natur 
fehlt,  weil  es  nur  langsam  und  im  Zusammenhange  mit  einer 
trennbaren  Kette  anderer  Wissensschätze  gewonnen  werden  1 
Als  der  Kath  der  freien  Keichsstadt  Gelnhausen  mit  der 
Verbrennung  nachgelassen  hatte,  beschwerte  sich  die  Bürger 
im  Februar  lG2i)  darüber  und  forderte  den  Kath  auf,  allmftc 
(iott  zu  Eliren  die  Zauberer  und  Hexen,  welche  ihnen  den  Wein 
Baum-  und  Feldfiücliten  verdorben  hätten,  wiederum  aufeusad» 
auszurotten.  Und  im  Augenblicke,  wo  ich  dies  zum  ersten  Male 
sclirieb,  empfing  ich  den  Bericht  3)  einer  am  7.  April  1874  im 
San  Juan  de  Jacobo  im  mcxicanischcn  Staate  Sinaloa  erfolgte 
brennung  von  Zauberern  wegen  Behexung  mehrerer  Leute.  Dies  gc 
unter  dem  Bamier  einer  libei'alen  Ilepublik  und  das  betreffende 
mcnt  schlicsst  mit  den  Worten:  Lihertad  e  independincia!  Sei 
zwei  Jahren  habe  ich  noch  mehrere  Fälle  gesammelt,  die  sich 
Gegenwart  und  so  zu  sagen  unter  unseren  Augen  zutrugen,  auf  ( 
aber  wegen  Baummangels  hier  nicht  näher  eingehen  kann.^) 


')  L.  Nottrott,  Die  GoiSHer'$ehe  Mission  unter  den  Kolhs.    lUUe  1874.    8 

*)  A.  a.  O.    8.  8-2—87. 

')  Durch  Uüte  des  Hrn.  Dr.  Semeleder,  uiitteLs  Brief  ddo.  Mexico,  26.1 

*)  Es  sind  dieselben  folgende:  Von  der  effectiven  Verbrennung  einet  £ 
durch  Indianer  in  Peru  meldet  der  Sehtcäb.  Merkur  vom  25.  Oktober  1874.  Die 
F&Ue  spielen  aber  weniger  entfernt  von  uns  —  in  Deutschland.  Der  eine  betri 
HevenprocedB,  der  vor  dem  Zuchtpolizeigericht  in  Zweibrücken  zur  Verhandl' 
(Allgem.  Zeitg.  vom  2.  September  1874,  wo  die  näheren  Details  nachzulesen  sind), 
zweiten  Fall  aus  dem  Obcrelsass  belichtet  der  Schwab.  Merkur  vom  28  April  li 
letzte  mir  bekannt  gewordene  Fall  betrifft  zwar  nicht  die  Ilexerei,  aber  ein«  i 
wandte  Erscheinung  und  ist  so  interessant,  dass  ich  denselben  wörtlich  hl 
lasse,  80  wie  ihn  die  CannstMter  Zeilung  vom  7.  September  1875  mittheilt:  , 
grossen,  lebhaften  Marktflecken,  der  mit  der  Uesidenz  in  tigUchem  l«bhAfl«B 
steht,  wurde  vor  etwa  14  Tagen  ein  Junger,  kurz  vorher  verheirathetMT  Muin,  y 
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Der  aus  Mexico  gemeldete  Fall  lehrt  aber  ferner  die  wichtige 
Thitsache,  dass  die  mit  dem  Feuertode  Bedrohten  die  An- 
Khaldigang  der  Hexerei  nicht  einmal  zu  läugnen  versuchen, 
ii  sich  selbst  einer  geheimen  Zauberkunst  rühmen.  Ganz 
ihnlidi  erzählt  uns  der  Missionär  Combos,  dass  die  von  den  Beijauu, 
idiaiiianenartigen  Frauen  der  Banar,  der  Hexerei  Beschuldigten, 
fae  Anklage  gar  nicht  zu  bestreiten  wagen.  Die  überwiesene 
Btng  (Hexe)  meint  dann,  wahrschcinlicli  werde  sie  im  Schlafe  ihr  böses 
Budwerk  getrieben  haben,  denn  sie  wisse  nichtsdavon.  ^) 

Und  so  wird  es  zumeist  auch  im  Mittelalter  gewesen  sein;  die 
Seien  gaben  wohl  oft  selbst  vor,  Hexen  zu  sein  -)  und  die  Mittel  einer 
p liwnschafüichen  Widerlegung  fehlten  noch.    Man  glaubte  also,  weil 

gar  nicht  anders  konnte;  unsere  Ahnen  glaubten,  die  Kohls 
glanben  und  die  Leute  in  Sinaloa  glauben  auch  daran.     Sie  wissen 

nicht     Angesichts  des  noch  heute  üblichen  Tischrückens,  Geister- 

ns,  Spiritismus  und  ähnlichem  Spuck,  ^j  der  auf  der  nämlichen 

«ndlage  wie  der  Hexenglaube  ruht,  überfallt  uns  nicht  nur  £äst, 

Peschel  sich  vorsichtig  ausdrückt,  sondern  sicher  „bei  diesen  über- 

iBitimmenden  Yerstandesimingen  die  trostlose  Vorstellung,  als  sei  das 

■ensdiliche  Denkvermögen  ein  Mechanismus,   der   bei  der  Einwirkung 


Irrflinn  befallen.    Der  Ortearst   ordneto    deMon  aofortiga  Ueberführung   in   einö 

talt  an.    Die  Angehörigen   aber    entdeckten   unter   dem  Beistand   eine«  heiligen 

dass  der  Kranke  —  besessen  sei,  und  swar  von  swei  büsen  Qeidtern,  einem 

*  und  einem  „lebendigen.*    Es  wurden    daher   sofort    umfassende  Qebetsübuugen 

riehtet,  der  Kranke   im  Uebrigen  mit  Wein,  Modt,  Bier,  und  was  sonst  sein  Hers 

reichlich  versorgt.    Das  Haus  dos  „Besessenen**    wird  nachgerade    ein   wahrer 

Vaflikhrtaort,  und  Leute  von  Rang  und  Ansehen  in  der  Gemeinde  haben  schon  heraus- 

,   das«  es  eigentlich    nicht   swei   böse  Geister   sind,    die   den  Mann   cujoniren, 

aEa**  selbst,  der  ullerr  der  Hatten  und  der  Mäuso'^,  der  nBeelsebub**  in  höchst- 

Person,  was  srhon  daraus  hervorgeht,   dass  er   in  dem  Besessenen    mächtig    au 

rta  und  so  toben  anfängt,  wenn  ein   Ihm  verhasstes  Menschenkind    nur  aussen    am 

vorbeigeht!    Der  Scandal   ist  täglich  im  Wachsen,    ucd  aller  Wahrscheinlichkeit 

nh  werden  bald   noch    einige    gläubige  Beelen    den  Teufel    im  Leib   spüren.    Damit 

■tarkampflusterne   Organe  sich  Über  den  Fall  nicht  zu   sehr  erhilxen,  und  die  Louise 

Wssu,  die  jetst  gottlob  kein  Blut  mehr  schwitzt,  hcrbeiciliren,  sei  schliesslich  bemerkt, 

Im  die  Affaire  in  durchaus  rechtgläubigen  evangelischen  Kreisen  spielt,   und  weit  und 

^t  keioe  fepur  von  Uitramontanismus  zu  erblicken  ist.*^ 

')  ZtÜBchH/t  der  GeaelUeh.  f.  Erdk.  in  Berlin  1866.     S.  42. 

!l  Sehr  vernünftig  sagt  schon  Menzel   (Getch.   d.  Deutsehen.     Stuttgart  1837.    8* 
ii  7K^  der  auch   somnambule  Zustände    bei   den  Ilcxen    vermuthet:    „In  neuerer  Zelt 

i|lHbt  nan,  die  ganze  Yorstellungaweise  vom  Uexeoaabbath  und  von  der  Teufobgemein- 
Mkift  sei  in  die  armen  Weiber  nur  hineingefoliert  worden,  man  habe  einzig  darauf 
ii|urirt,  and  sie  hätten  dann  in  der  Qual  alles  bejaht.  Gleichwohl  bUibt  noch  Manches, 
— estUüi  waa  mit  den  somnambulen  Zuständen  zusammenhängt,  räthselhaft,  und  so 
vMea  «rkimdUchen  Zeugnissen  gegenüber  darf  man  wohl  nicht  zweifeln,  dass  häufig 
-  ib  Weiber  an  all  den  Unsinn  wirklich  geglaubt  haben,  dass  diese  Phautasiun  unter 
Amhi  epidemieeh,  ein  ansteckender  Wahnsinn  geworden  sind.** 

0  Jft  aelbet  Gelehrte  wie  Wallaee,  Crookes,  Perty  hängen  dem  Spiritismus 
Ml  Was  eoU  man  davon  denken,  so  wie  von  der  Tliatsache,  dass  der  Spiritismus  seine 
■■iato  Verbreitung  in  den  —  Vereinigten  Staaten  gefunden  hat.  Ist  dies  vielleicht  auch 
ilM  CBltarleietong  der  Republik? 
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gleicher  Reize  immer  zu  den  gleiclieii  1l(>s.seLsprQngcn  gcnOthigt  werdi*^ 
Ceasante  causa,  cessat  effectus. 

Die  lioiligo  Inquisition. 

Das  Zeitalter  der  Ilexenprocesse  war  auch  jenes  der  In quisitioi 
eines  Institutes  von  durcliaus  mittelalterlichem  Geiste.  Das  beqnew 
billige  Entsetzen,  womit  man  die  Gräuel  der  Inquisition  zu  sdülder 
liebt,  in  deren  Aufzählung  Manche  sich  mit  eigenem  Behagen  crgeha 
liat  liier  wie  immer,  wenn  es  sich  um  die  Nachtseiten  des  Coltuigugi 
handelt,  eine  objective  Betrachtung  dieser  merkwürdigen  Erschdan 
nur  selten  aufkommen  lassen.  Wie  überhaupt  das  Wesen  der  Inqiii 
tion  heute  zu  l)eurtheilen  sei,  darüber  wird  es  kaum  noch  Meinoqg 
Verschiedenheiten  geben.  Die  historischen  Forschungen  haben  aber  n 
£i*keiintniss  geleitet,  dass  die  wüthendsten  Inquisitoren,  persönlich  aä 
tadellosen  Wandels,  alle  Schrecken  der  Tortur  und  des  Flammentoll 
kaltblütig  und  in  der  festen  Ueberzeugung  über  ihre  Mitmenschen  \t 
hängten,  hierdurch  ein  der  Gesellschaft  erspnessliches  Werk  zu  vol 
bniigen.  Und  in  der  That  ist  gerade  die  Inquisition  vielleicht  dl 
allermerk  würdigste  Beis))iel  für  die  Ansicht,  dass  jede  der  Institutione 
über  welche  sich  dennalen  der  Fluch  unseres  Zeitalters  ergiesst,  ft 
si)rünglich  einen  merklichen  Cultuifortschritt  bedeutete. 

Das  der  Inquisition  eigenthümliche  System  kam  in  der  ersti 
Periode  des  XIII.  Jahrhunderts,  bei  Gelegenlieit  der  Albigeiiserkrie{ 
zur  Anwendung.  Vor  jener  Zeit  war  aber,  so  unglaublich  d» 
uns  auch  bedünken  mag,  die  Inquisition  eine  liberale  Einrichtin 
in  den  Zeiten  allgemeiner  Bedrückung  der  Schwachen  durch  den  Starte 
wagte  es  niemand  gegen  einen  Mächtigeren  als  Zeuge,  geschweige  dei 
als  Kläger  aufzutreten.  Die  feudale  Klageprocedur  erheischte  öffentlid 
Anklage,  gerichtlichen  Zweikampf;  da  siegte  die  Gcwaltthätigkeit ,  d 
Unverschämtheit,  der  Stüikere.  Das  canonischc  Recht  dachte  zonfidi 
an  die  Vertheidigung  der  Schwachen  und  ersann  die  geheime  Prooedn 
die  Inquisition,  wo  der  Schwache  nicht  die  Vei-gewaltigung  des  Starki 
zu  besorgen  brauchte  und  doch  zu  seinem  Rechte  gelangen  könnt 
Das  iiKiuisitorische  Verfaiiren  war  so  sein*  ein  Fortschritt  gegen  d 
herrschende  Klageprocedur,  und  ward  auch  so  sehr  als  Fortschritt  » 
Wahmiig  des  Rechtes  empfunden,  dass  die  Meister  der  Schule  zu  B 
logna,  eifersüchtig  auf  diese  kühne  Neuerung,  sie  für  das  römische  liec 
in  AiLspruch  nalimen.  Und  es  gelinj^t  auch  nicht  der  Beweis,  dass  d 
furchtbaren  Leiden,  welche  di(»  Inquisition  in  ihrer  weiteren  und  sp 
teren  Ausbildung  über  die  angeblich  Schuldigen  verhängte,  nicht  d 
Billigung  der  Zeitgenossen  gehabt  hätten.  Diese  schreckliche  Inquisitk 
war  nicht  etwa  dem  Geist«  der  Völker  zuwider,  sondern  durchaus  en 
sprechend;  alle  Volksclassen  haben  an  ihrer  Arbeit  Interesse  und  L 
theil  gehabt;  an  freiwilligen  Dienstleistungen  für  die  Zwecke  des  San 


*)  P  e 8  c  k  e  1 ,  Völkerkunde.    H.  278. 
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Ofßf'io  (heiligen  Amtes)  ist  niemals  Mang(?l  gewesen')  Das  Volk  sah 
die  Imiuisition  nicht  als  feindliche,  sondern  als  woliltliätige  Institution 
in,  luÄhwendig  zur  Erhaltung  der  so<*ialon  Ordnung.  Der  Senat  von 
Venedig,  wo  die  Intjuisition  auffollend  milde  geliandhabt  wurde  und  wo  die 
relaüv  grösste  Toleranz  in  Glaubenssachen  hen-schte,  l>ekannto  sich 
dennoch  zn  der  Ansicht,  dass  die  Häresie  zugleich  ein  geistliches  und 
ein  weltliches  Verbrechen  sei,  welches  „nicht  blos  den  (flaub(*n  ver- 
ktxe,  sondern  die  öffentliche  Ruhe  störe/*  Die  Fürsten  und  Päpste, 
miche  dieses  Institut  am  meisten  handhabten,  galten  nicht  als  Volks- 
bedrücker, vielmehr  war  der  fanatische  Philipi)  IL,  trotz  seiner  uns 
heute  abstossend  dankenden  Eigenschaften,  der  Al)gott  der  Nation  und 
mr  aas  Ursachen,  welche  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  die  Spanier 
■I  k)3rah$ten  Volke  in  Euro])a  machten.  Ja  mehr  n(K-h ,  Philipp  war 
oerkanntermassen  der  vollkommenste  Typus  des  spanischen 
Tolkscharakters.  ^)  Eine  sr)lche  Ei-scheinung  verdient  die  vollste 
Beichtong  des  Culturforschers,  der  sich  nicht  leiihtfertig  mit  einem  der 
Enpörang  Aasdruck  leihenden  Phitisengeklingel  (kirill>er  hinwegsetzen 
dul  Indem  wir  indess  einen  Voiping  zu  begi'cifen  suchen,  rei'htfer- 
ti|en  wir  denselben  in  keiner  Weise.  Clcwiss  wand(»Ite  die  ui-sprünglich 
11  wohlwollender  Absicht  gestiftete  Imiuisition  den  (lang  aller  mensch- 
fidien  Dinge,  und  verfiel  dem  Missbrauche.  Gewiss  ist  sie,  ganz  so  wie  die 
Hexenprocesse ,  vielfach  zu  eigennützigen,  unedlen,  gemeiiLSchädlichen 
Zwecken  missbraucht,  ausgebeutet  und  dadurch  dio  (juelle  unsäglichen 
Sdiadeas  geworden,  ^j     Ihren  Ursprung  zu  verstehen  versieht  uns  aber- 


*)  Vgl.  derüber  W.  Maurenbrecher,  Studien  und  Skizzen  aus  der  Reformationt' 
Mtf.  Leipiig,  1874'  8*.  Dass  die  Denunciationen  der  Ketzer  meisten«  gerade  -von  den 
iiUreo  Schichten  des  Volkes  ausgingen,  >velche  an  einer  ordentlichen  in^ccnirtcn 
KflMfrerbrennung  so  recht  ihre  belle  Freude  hatten,  wie  ja  in  der  Gegenwart  an  Hin- 
tUklBBgen  auch,  ist  bekannt  genug.  Interessant  i^t  nai>h!*teheudcs  Munter  einer  solchen 
DtuadatioB,  welches  dem  Werke  des  Prof.  F.  Albaneso,  L'iMquisi:ione  religiosa  tHttla 
f^fMliem  di  Vtnttia.  Rieerehe  9t<*riche  e  vafffonti,  ro't  documetUi  originnli^  Vencxia  1875 
1^  8*  189  entnommen  ist.  Es  datirt  erat  aus  dorn  Ende  dv«  vorigen  Jahrhunderts  und 
iBltt  la  der  Uebersetsung  wie  folgt:  „Ich,  Antonio  Zannon,  bchufn  Entlastung  meines 
flliiiseu,  besehnldige  den  Battista  Cochettl,  der,  ^o  oft  er  nach  Venedig  kommt,  bei 
MiiMi  Bruder  dem  Abate  in  der  Celle  deUa  Malvat«In  wohnt,  da^i  er  in  meiner  Gegen- 
virt  die  naehstehebden  Worte  gesprochen:  K^  gebe  keine  8iinde,  und  er  glaube  nlrhts 
vn  dm,  wai  die  Priester  lehren,  denn  ca  sei  A11e4  Betrug  dieser  letzteren,  die  Beichte 
(cibsarar  Unsinn,  und  es  nütze  nichts  zur  Beichte  xu  gehen.  Man  könne  ferner  am 
FrtÜai  and  Samstag  Fleisch  essen.  Die  MesH'  hei!«f>e  gar  nichts,  denn  im  Kelch  und 
ü  4sr  Hoitie  sei  nicht«,  sondern  alles  sei  Pfaffcntrug.  Zur  weiteren  Entlastung  meines 
Osviisens  beiehuldige  ich  auch  den  oben  erwähnten  Bruder,  Abat«'  Cochctti,  der  in 
Miaea  Beiteln  sich  ftosserte:  er  lese  niemals  das  Brevier,  er  besitze  gar  keines,  und 
*  ene  gleichfalls  am  Freitag  und  Samstag  Flei.'«ch.  Ergebenster  Diener  Jesu  Christi 
»4  Wikrhalt  römischer  Katholik  Antonio  Zannon,    M:i  1T8I.     Venedig.** 

>)  Buckle,  GeteMehte  der  CirilUation.     \\,  Bd.     ä.  22—27. 

')  Die  Wissenschaft  ist  kühl  bis  an'^  Herz  hinan;  das  Uerühl  darf  sie  in  ihren 
Foneknngen  und  Schlüssen  nicht  beirren.  Auf  die  Qcfahr  hin,  mir  abermals  den  Vor- 
*vf  der  Hcnlosigkeit  luzuiiehen  von  Solchen,  welche  auf  die  nachstehenden  Ziffern 
^^  andere  Entgegnung  wissen,  will  ich  d*sshalb  erwähnen,  da^s  die  Zahl  der 
^**  der  In<|ai8ition,  wie  Maurenbrecher  gezeigt  hat  (A.  a.  O.),  vielfach  über- 
^^^^n  ift.  Nach  Llorento:  UMoir»  eriHque  d%  FLtquiHtioH  d^Ktpagne,  1815—1817, 
*HiUwald,  Calturgeachiohte.  9.  Aufl.    II.  24 
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mals  die  Yölkerkunde  mit  dem  nöthigen  Rüstzcuge.  Sie  lel 
Intoleranz  alle  jene  Völker  charakterisirt,  welche  den  Untersch 
subjectiver  und  objectiver  Wahrheit  noch  nicht  erfasst 
Inquisition  ist  aber  nur  der  ))rägnanteste  Ausdruck  fQr  di< 
Religion  oder  Glaube  ist  an  sich  subjectivo  Wahrheit,  in 
Ueberzeugung  des  Einzelnen  ihn  für  die  Wahrheit  hält.  VC 
solche  subjective  Wahrheiten  sich  angeeignet  haben,  stel 
unendlich  höhei:  als  andere;  nur  sie  sind  jedoch  der  Aus 
des  Fanatismus  fähig.     Der  rohe  Fetischdiener  verfolgt  Ni« 


BoUen  von  14S1— 1808  in  Spanien  31,912  Menschen  verbrannt  worden  sein, 
würdigen  Quellen  betrug  die  Bevölkerung  ßpanlena  um  1500  n.  Chr.  9^ 
Ziffer  2V2  JahrhundertCf  bis  1768  (Jahr  der  ersten  verläsalichcren  Volkax&l 
n&r  blieb.  (Moriz  Block,  Bevölkerung  Spaniens  und  PortttgaU.  Gotha 
Die  Zählung  von  17»7  ergab  10,541,221  (A.  a.  O  8.  6.)  Nach  Martin 
(Htinrieh  IV.  und  Philipp  III.  Die  Begi-ündung  des  französischen  Ui 
Europa.  1598—1610.  Berlin  1870—1873.  8*  2  Bde  )  hätte  Spanien  1555  exe] 
10  MiUioncn,  1621  inclusive  Portugal  nur  mehr  6  Millionen  Einwohner  g( 
Indess  kein  Mittel,  den  Werth  dieser  Berechnungen  zu  beurtheilen,  wesa] 
unwahrscheinlichen  Schwankungen  aus  dem  Spiele  lasse,  und  für  die  1 
1481 — 1808  die  Durehschnittsslffer  von  9  Millionen  onnehme.  Gesetzt  nn 
Verbrennungen  wären  über  diese  Periode  gleichmässig  vcrtheilt  gewesen, 
selben  jährlich  07,  oder  rund  100  Menschen,  d.  h.  */>•-•  der  Bevölkerung  i 
soll  aber  Torqucmada  in  den  15  Jahren  von  1483— 1498  allein  8800  d.  h.  d< 
586  Menschen  jährlich,  nach  den  glaubwürdigeren  Angaben  Mariana* s,  d 
brcchor  folgt,  1481 — 1498  nur  2000  Opfer  zum  Scheiterhaufen  gesandt 
Ziffern  kämen  also  von  den  obigcnabzuziehen,  d.  h.  auf  312  Jahre  entfaU) 
^=  74  im  Jahre  --  ^«3,|,«*  Diese  Zahlen  sind  nicht  so  furchtbar  gross,  wie 
der  Gegenwart  entnommenes  Beispiel  illustrirt.  Nach  dem  American  Ba 
fanden  im  Jahre  1873  im  Ganzen  576  Menschen  den  Tod  durch  Unglückafi 
bahnen  Im  Gebiete  der  Vereinigten  Säaaten,  1112  Menschen  wurden  v 
Ziffern  findet  das  genannte  Blatt  ziemlich  unbedeutend  und  in  der  Tha 
manden  bei,  über  dieselben  ein  Klagegeschrei  zu  erheben.  Wenn  nun 
immer  so  „unbedeutend"  blieboui  so  würden  in  dem  gleichen  Zeiträume  \ 
nicht  wcaiger  als  188,352  Todte  und  36.),624  Verwundete  diesem  Fortschr 
atiou  zum  Opfer  fallen.  —  Weitaas  zahlreicher  als  jene  der  Inquisiti 
Opfer  der  Ilcxcnproccssc;  man  schätzt  sie  auf  die  enorme  Ziffer  von  S 
wie  weit  diese  Schät/.ung  der  Wirklichkeit  entspricht,  vermag  ich  hier  b 
suchen  und  nehme  daher  an,  dass  sie  nicht  übertrieben  sei.  Man  kann  in  ru 
die  Dauer  der  llcxenprocesse  auf  «300  Jahre  annehmen ,  was  —  wiederui 
massige  Vertheilung  derselben  vorausgi^setzt,  —  durchschnittlich  10,000  I 
Jahre  ergeben  würde.  W^ie  gross  war  aber  die  Bevölkerung,  auf  wclcfa 
entfällt?  Dies  wissen  wir  nicht  und  können  es  auch  schwer  ermitteln  1 
Europa  etwas  über  300  Millionen  Köpfe.  Um  recht  niedrig  zu  greifen,  ve 
indess  die  durchschnittliche  Bevölkerung  unseres  Weltthcilcs  in  den  ( 
Jahrhunderten  blos  auf  70  Millionen  und  nehme  an,  dass  von  diesen  uu 
dem  llexengräucl  gefröhnt  hätten,  wa-)  sicherlich  tief  unter  der  Wahrheit 
aber  bei  absichtlich  so  uieJrig  gegriffeneu  Voranschlägen  hätten  die  Hexi 
^1.»  der  Bevölkerung  alljährlich  weggerafft«  Dabei  nicht  zu  vergessen 
unproductivsten  Theil  derselben.  Junge  Mädchen  wurden  zwar  auch  de 
schuldigt,  aus  sehr  triftigen  Gründen  aber  nur  ausnahmsweise  um^a  Li 
Am  meiaiea  fielen  unzweifelhaft  alte  Weiber  dem  Uexenwohne  zum  Opfoi 
BCheint  die  Bedeutung  grosaar  Verluste  an  Menjchenlebon  vielfach  überschi 
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Glaabens  halber,  weil  er  selbst  keinen  (ilaulx^n  iMsitzt;  zertrUnuiiei-t  er 
doch  sogar  den  eigenen  Götzen.  Wo  aber  einmal  eine  IiUh)  oder  eine 
verkettete  Reihenfolge  von  Ideen  als  unersehütterliche  Wahrheit  aner- 
kannt, und  demgemäss  die  gesellschaftliche  Ordnung  auf  diese  Idee  ge- 
gründet worden  ist,  sehen  wir  sogleich  die  furchtbai-stc  UndukUanikeit 
gegen  jede  Meinungsverschiedenheit.  Ich  will  hier  eine  Episode  aus 
(kr  modernsten  Geschichte  des  binnanischen  l^uddhisnius  einilechten, 
die  mir  selir  lehrreich  dUnkt.  Am  Ende  des  voiigen  und  am  Anfange 
des  jetzigen  Jalirhunderts  breiteten  sich  zwei  Secten  in  Birma  aus,  wo- 
TOQ  die  eine  die  Ijehre  aufstellte ,  dass  die  Gottheit  durch  das  ganze 
Weltall  ausgegossen  sei  und  sicli  am  reinsten  und  höchsten  in  den 
Boddha's  offenliart  liabe.  Die  andere  Sectc  verwarf  Gautama  gänzlicli 
nd  näherte  sich  mehr  einem  Deismus.  Sie  läugnete  die  Wiedergeburten, 
lietracbtete  den  Tod  als  den  Eingang  zur  ewigen  Seligkeit  und  Ver- 
dammniss,  je  nach  dem  sittlichen  Wandel  des  Vei-storbenen ,  und  ver- 
ehrte einen  alhuüchtigen  und  allwissenden  Xat  ((reist),  den  Schöpfer 
der  Welt,  während  sie  ikis  Klostei*wesen  und  den  buddliistlschen  Bilder- 
dienst gründlicli  verwarf.  Der  gegenwärtige  König  von  Birma,  als  eifriger 
Sohn  seiner  Kirche,  hatte  nun,  wie  Henry  Yule  er/äldt,  14  solcher 
Ketzer  auf  den  Scheiterliaufen  gebracht  und  Hess  den  Anhängern  allent- 
halben nachspüren,  um  sie  durch  öffentliche  Anbetung  Gautama's  zum 
Ah«hwöreu  ilirer  Lehre  zu  nöthigen.  *)  Wie  man  hieraus  sieht,  sind 
liso  Inquisition  und  Ketzerverfolgungen  durchaus  keine  si)ecifisch  christ- 
Bchen  Erfindungen.  Die  nackte  Wahrheit  ist  einfach  diese:  Jede 
kirchliche  Gemeinschaft,   ilie   lebendig   von  der  Macht  der  Wahrheiten 


i>  der  Thai  ersetzen  sich  wenige  Dinge  so  schuell  und  leicht  nU  Menschenleben.  Endlich, 
wbtiules  klingt,  su  \^-ahr  ist  doch,  dass  alle  die  beklageiLi^werthen  Opfer  mensch- 
UAn  Thorheit  eines  anderen  Todes  einmal  hätten  sterben  milnsen.     Ihr  Leben  ist  >vohI 

f  verkürzt  worden,    doch    k&me    C4  nnch  sehr  darauf  au  zu  wissen,    wie    gross  der  durch 

. ÜCM  Verkürzung  verursachte  Schaden  war.    Dazu  müsste  man  genau  kennen:    Lebens- 
WhiltBiäse,   Iribüehe  ConstitutiDu    und   geistige   Gaben    dieser    vorzeitig    Gestorbenen; 
^  Tide  dem  Greiseualtrr  angehörten    und  schon  zeugungsunfähig    waren,    wie    vieltMi 
^e  krlnkliehe   Organi>ation   nur    mehr    eine   kurze    Lcben'<frist    gi>gönnt   bitte;    man 
ttbite  veranschingen,   wie    viele  durch    and"r%% eilige  Zufälle    oder   in   Ausübung;    ihre-» 
^ufes  ohnedies  ein  vorzeitiges  Ende  gefunden  hätten,   wie    viele    von   acuten    Krank- 
Wien  dahingerafft  worden  wären  u.  d^I.     Krst   die  Eliminirung  aller   dieser     complexe 
netoreQ  würde  gestatten,  den  erlittenen  Verlust  auf   ein   annähernd  richtiges  Ma^s  zu- 
^zuführen.     Ich  bin  der  Meinung,  das»  im  Allgemeinen  diese  Art  Culturvcrlust  stark 
I     ■Dertchitzt  wird.     Könnten  die  Todtcn  etwaig  von  den  irdischen  Vorgängen  wissen,    sie 
*ft"len  sich  wundern,  wie  leicht  die  Welt  sieh  ohne  sie  behilfl,    wie  gering   die  Lücke 
nie  ftie  zurü.-klasscn.    (An  diese  letztere  Betrachtung  knüpfie  das  Seut    JVientr  Taghlatt 
\     ^"«n  17.  Oetober  1874  die  Demerkung  :    „Mon    will  in  diesen  Worten  eine  Art  Verzicht 
^  Aatürs  auf  die  Unsterblichkeit  erkannt  hüben,  was  doch  offenbare  Bosheit  ist.**    Ich 
■weile  mich    Jedoch    zu   erklären,   dass  ich  hierin  nicht  die  geringste  Bosheit  erblicken 
■*'>'>,  d*  ich  in  der  That  gern  auf   jegliche  Borte  Unsterblichkeit   verzichte   und    die 
'«>ffoQog  auf  eine  solche  mit  Vergnügen  den  verdienstvollen  Uedauteureu  der  genannten 
^ituDg  Qberlaase.    ISie  wird  ihnen  gewiss  nicht  ausbleiben.) 

*)  80  lese  ich  bei  Henry  Yule,  A  narrative  0/  tht  Mhaion  «cm/  hy  the  Governor' 

9^^fi  Q^  India  to  tUe  Court   of  Aoa    tu  IS.',:,,    tcUh  notier»   0/  tl,e  countfjff  gootrnmeu 

**^  Jteogle.    London  1838.     4».    S.  211-21-2. 
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überzeugt  ist,  auf  denen  ihr  Sein  beruht,  die  etwa  gar  die  aDeinii 
machende  Wahrheit  zu  besitzen  und  zu  lehren  ghiubt,  sie  wird,  gi 
je  lebendiger  ihr  Glaube  ist,  desto  eifriger  dafür  wirken,  dass  aDe 
dieser  Wahrheit  und  ihrer  beseligenden  Folgen  theilhaftig  werde. 
schmal  ist  aber  die  Linie,   welche   den  Bekehrungseifer   Ton   der 
ketzerung  Andersdenkender  scheidet!    Die  Geschichte  aller  Kircheo 
Confessionen  wenigstens  hat  mit  zahlreichen  Beispielen  gezeigt,  d» 
gerade  für  den  eifrigsten  Bekenner  sehr  schwer  ist,  jene  schmale  61 
linie   niemals  zu   überschreiten.  ^)    Der  Islam  hat  ein  Institut  wn 
Inquisition  wohl  nicht  entwickelt,  dafür  übt  dort,  wo  seine  Hen» 
noch  nicht  in  Verfall  ist,   das  Volk   selbst  Inquisition,  indei 
Andersgläubige  nicht  duldet,   verfolgt  und  tödtet.    Eine  Nadiridit 
Bagdad  vom  13.  September  1875  meldet  z.  B.,  dass  die  dortige  mol 
medanische  Bevölkerung   einen   persischen  Juden,   welchen  äe 
Gotteslfisterung  beschuldigte,  verbraimt  habe.  ^)     Man  blicke,  um 
ein  Beispiel  statt  vieler  zu  nennen,  auf  die  Sijä-Posch  Kafir  im 
dukuh,  rings  umher  von  &natischcn  Moslim's  b^;renzt     Schon  in 

*)  Dr.  Honne  Am  Bhyn  theilt  diese  meine  AuffaMung  Ober  Ilexenwet« 
Inquisition  nicht,  denn  er  sagt  wörtlich:  „^i  wäre  am  Ende  sehr  bequem,  alle 
liehen  Orftuel  im  Oeist  ihrer  Zeit  xu  begründen!"  Dem  gegenüber  empfehle  id 
geneigten  Leser  nachstehenden,  von  mir  unbekannter  Feder  herrührenden  Pasü 
Erwigung,  den  ieh  in  einer  Besprechung  des  Maurenbrecher'eehen  WTerkei  i 
Bell,  zur  Ällg.  Ztg.  vom  16.  JuU  1874  finde:  „Wenn  ee  das  erste  Erforderniss  dei 
schieb tschrelbung  ist  leidenschaftslos,  mit  der  Ruhe  eines  weit  über  dem  lim 
Treiben  der  Parteien  schwebenden  Geistes,  an  die  Betraehtung  der  geschichtlichen ' 
Sachen  heranzugehen,  so  darf  Maurenbrecher  zu  den  Berufenen,  Ja  Auserwählten  i 
Berufes  ges&hlt  werden.  Ohne  Haas,  ohne  Voreingenommenheit,  die  doeh  nir| 
leichter  entschuldigt  wäre  als  bei  der  Darstellung  von  Zustünden,  welche  so  farA 
Consequenzen  wie  die  Ketzergerichte  der  Inquisition  nach  sich  gezogen  haben,  tr, 
an  seine  Aufgabe  heran,  die  hellen  Seiten  mit  Wirme  hervorhebend,  die  dankeli 
dankeisten  mild  richtend,  eingedenk  der  alten  Weisheit,  dass  wir  eini 
schichtliehe  Thatsache  einzig  aus  ihr  selbstund  ihrer  Zeither 
nicht  nach  den  Strömungen  des  Tagesurtheiles,  bourtheilen  dttrfee. 
wer  nach  diesem  Recepte  verAhrt,  der  wird  der  Vergangenheit,  auch  da  wo  sie  ai 
ersten  Blick  unsern  Abscheu  hervorruft,  ein  gerechter  und  milder  Richter  sein.  Zu  wl 
holtenmalon  hat  man  gerade  Meister  Ranke  -und  seiner  Schule  den  Vorwurf  gen 
dass  ihre  Geschichtscbreibung  „kühl  bis  an*s  Herz  hinan**  sei,  dass  sie  in  dem  Besti 
allen  Parteien  gerecht  zu  werden  eigentlich  doch  keiner  das  ihr  gebührende  Ms« 
Anerkennung  oder  Verdammung  zutheil  werden  lasse.  Bequemer  und  des 
falls  der  grosiien  Menge  sicherer  ist  allerdings  die  andere  Auffassung  dei 
schichte,  die  bis  in  unsere  Tage  herein  die  herrschende  gewesen  ist,  und  welehei 
historischen  Persönlichkeiten  entweder  ideale  Halbgötter  oder  verabscheuungswfi 
Bösewichter  sind.  Zur  Beurtheilung  solcher  weltgeschichtlichen  Actionen  wie 
deutschen  Reformation  des  XVI.,  der  französischen  Revolution  des  XVIII.  Jahrhoi 
reicht  aber  diese  Auffassung  bei  weitem  nicht  aus:  hier  gilt  es  auf  den  GruD« 
Dinge,  in  die  Tiefe  des  Menschenherzens  mit  haarfeiner  Sonde  hinabzudringen,  u 
letzten  Ursachen  der  geschichtlichen  That,  die  innersten  Triebfedern  mensch' 
Wollene  aufzudecken.  Und  das  geschichtliche  Oe^ammturtheil,  das  uns  durch  ein  s< 
Verfahren  gewonnen  wird,  wird,  wenn  es  auch  zum  öftern  unserer  traditionellej 
sehauung  stracks  cntgegenliuft,  schliesslich  doch  mit  der  zwingenden  Gewalt  der  ^ 
heil  unaera  vollen  Beifall  erringen." 

*)  Schwab.  Merkur  vom  17.  September  1875. 
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benachbarten  BadAchschAn  kann  sieb  Niemand  für  einen  SijirPoscb 
erklftren,  ohne  sein  Leben  zu  riskiren.  Trotz  ihres  Fanatismus 
besitzen  dennoch  die  Usbeken  zweifelsohne  eine  höhere  Cultur  als  die 
Kafirs.  In  zweiter  Ijnie  ist  beaditenswerth,  dass  auch  in  diese  Frage 
die  ethnischen  Unterschiede  wieder  hereinspielen.  Die  Sijä-Posch  sind 
nicht  blos  „Ungläubige",  sie  sind  auch  ein  versprengter  Bruchtheil  der 
arischen  Eace  mit  eigenen  uralten  Sitten  und  Gewohnheiten,  die  stark 
abweichen  von  jenen  der  nördlicheren  Turkstämme.  Auch  in  Europa 
war  anfänglich  die  Inquisition  nur  gegen  Fremde,  Mauren  und  Juden, 
gerichtet,  gegen  die  sich  ohnehin  der  allgemeine  Volkshass  kehrte,  erst 
später  gebrauchte  man  die  Inquisition  auch  gegen  humanistische  und 
protestantische  Ketzereien,  wobei  die  Glaubensdifferenz  den  Unterschied 
zwischen  Eomanismus  und  Germanismus  ausdrückte. 

So  lange  die  subjectivc  Wahrheit  die  Oberhand  behält,  ist  nur  zu 
b^reiflich,  dass  sie  jedes  Rütteln  daran,  ja  den  leisesten  Verdacht  einer 
solchen  Absicht  als  verabscheuungs-  und  todeswürdiges  Verbrechen 
erklärt  und  behandelt,  weil  sie  dadurcli  die  gesammtc  Weltordnung  für 
gefährdet  wähnt.  Von  diesem  Wahne  heil  erst  die  Unterscheidung 
zwischen  subjectiver  und  objectiver  Wahrheit,  eine  Unterscheidung, 
welche,  das  Werk  der  neueren  und  neuesten  Geschichte,  nur  von  we- 
nigen auserlesenen  Völkern  xmd  zwar  ausschliesslich  im  Kreise  der 
christlichen  Nationen  gewonnen  ward.  Die  Völker  des  Islam  sind 
bis  heute  noch  nicht  zu  dieser  wichtigen  Unterscheidung  gelangt,  noch 
weniger  die  Völker  des  ferneren  Ostens.  Erst  die  Vermehrung  der 
Wissensgüter  streute  jene  werthvolle  Erkenntniss  den  jetzigen  Cultur- 
völkern  in  den  Schoos;  mit  ihr  verschwand  das  Institut  der  Inquisition, 
nicht  ohne  der  Nachwelt  die  Lehre  zu  hinterlassen,  wie  weit  die  con- 
seijuente  Durchführung  eines  eingebildeten  „Princip's"  führen  könne. 
Vergessen  wir  nicht,  dass  die  meisten  unserer  modernen  fortschrittlichen 
Schlagworte  auch  nur  solche  imaginäi*e  Principicn,  d.  h.  subjective 
Wahrheiten  sind,  deren  Herrschaft  so  wie  jene  über^^imdenen  des 
Hittelalters  des  Missbrauches  und  der  Ausartung  fähig  ist.  Davor  wird 
uns  indess  hoffentlich  die  Wissenschaft,  d.  h.  die  Erkenntniss  der  ob- 
jectiven  Wahrheit  bewahren. 


Die  Neue  Welt. 


Die  vorliistorlselieii  YJHker  des  amerieanisehen  Xordcns. 

Als  die  Simnier  die  Küsten  Amcrica's  erreichten,  waren  sie  nicht 
wenig  betroffen,   schon  bei   ihren   ci-sten  Schritten  Völkern   mit  bodi- 
entwickelten  Zustünden  ziÄ)egcgnen,   welche  kein  Culturforscher  mit 
Schweigen  übergehen  darf.     Die  Keurtheilung  dessen,   was  die  rothc 
Race  geleistet,  winl  meist  durch  die  irrige  Voraussetzung  beeintrüch- 
tigt,  dass  alle  Menschen  sein  müssten  wie  wirJ)     Der  Indianer  ist 
aber  ein  von  Natur  anders   angelegter,   anders   begabter  Mensch  ab 
der  Weisse;  seine  geistigen  Jlvolutionen  sind  nicht  die- 
selben.    Er  denkt,  fühlt,   siraulirt  und  räsonnirt  nicht   wie  wir;  in 
seinem   tiefinnersten  Hintei*grunde   liegt   Etwas,   was   vrir   nicht  be- 
sitzen.    In  ihm  walten  manche  Neigungen,  Kräfte,  Gedanken,  Gefühle, 
Gesinnungen,  die  eine  besondere  Richtung  haben.     Ei*  ist  eben  eigen- 
artig.    Mit  unserem  Massstabc  dürfen  wir  ihn  nicht  messen,  denn 
derselbe  passt  nicht.     Nur  wenn  wir  uns  dies  stets  gegen\N artig  lialten,  ^^ 
können  >>ir  die  americanische  Cultur  verstehen. 

Man  zählt  die  Indianer  wohl  zu  den  mongolenähnlichen  Völkern,*) 
jedenfalls  vollzog  sich  aber  ihre  Loslosung  von  den  asiatischen  Stämmen 
in  so  unabsehbarer  gescliichtlicher  Ferne,    dass  sie  sehr   wohl  für  eine 
eigene   Race   gelten   können. ^)      An   eine   civilisatorische  Ei^" 
Wanderung  '*)   aus  Asien   ist  keinesfalls  zu  denken.     Die  Indianer  sind, 
nebst    den    arctischen    Eskimo's,    für    uns    die    einzigen    Urbewohn^^ 
America's,  dessen  Boden,  die  Noimannen  ausgenommen,   kein  freni*^^ 
Volk  vor  der  Entdeckung  des  Colon   betreten  hatte.     Dass  chinesis^^^* 
Buddliisten  je   nach  Mexico   gedrungen   wären,   welches   man   in   tl^"* 

')  htdian  eharaeter   is    tcorth    the    studjf,   if   tce  will  onlif  täke  tht  trouble  to  «f  •'*' 
ourgelvt»  of  the  notion  that  all  tuen  shonld  be  like  ouraelves.    (F.  W.  Butler,   The    ^^^ 
uorthLand:  heing  the  »tortf  of  a  icinter  Journey  with  dogt  aeroBS  »orthtrn  North,  Amtf^*  ^ 
Londoa  1874.    8».    8.  73.)   Vgl.  auch:  Charles  Lcland,   The  EnglUh  Gipaiea.  Ö.  17— ^ 

')  P  e 8 c  h  cl ,  Völkerkunde .    S.  3G0. 

>)  Wie  Friedrich  Müller  annimmt. 

*)  Die  Annahme  einer  eolchen  glaube  ich  widerlegt  zu   haben   in   meiner  8eb^^ 
Die  amerieanisehe  Völkerwandemng.    Eine  Studie.     Wien  1866.    8*. 
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Fn-Sang  derddnesiKhen  Annalen  erkennen  wollte,  ist  Töllig unhaltbar.  ^) 
Ob  die  nMuinig&ciien  Spuren  fossiler  Menschen  in  America')  mit  den 
Indianern  zusammenhangen,  Iftsst  sich  natürlich  nicht  entscheiden. 
Gleichwie  hei  den  unbekannten  Völkern  der  europäischen  l'rzeit,  kann 
man  in  America  eine  ähnliche  Reihe  von  P'ntwicklungsphasen  beob- 
achten, nämlich  eine  Stein-,  Kupfer-  und  Bronzcopoclie,  denn  das  nun- 
mehr herrschende  £isenalter  datirt  erst  seit  Ankunft  der  Europäer.  Vor 
jenem  Augenblicke  kannten  die  Americaner,  selbst  die  gebildetsten 
Cnltunölker  in  Mexico  und  Peru,  das  Eisen  nicht,  ob^j^Ieich  Wilde 
an  der  lia-I^ta-Mündung  Pfeilspitzen  aus  Meteor  eisen  vei-fertigten. 

A'on  Süden  gegen  Norden  v(u*schrcitond,  l)ogegnen  wir  den  ersten 
Spuren  americanischen  Völkerlelwiis  im  Thalgebicto  des  Mississippi  und 
seiner  gewaltigen  ZuHüsse,  wo  räthselliafte  Erdworke,  die  Mounds 
emportauchen;  ihr  Mittelpunct  liegt  im  Ohiothale.  Diese  ältesten  Denk- 
mäler americanischer  Vergangenheit  führen  nicht  wie  in  Eurojia  auf 
die  vonnetallische  Zeit,  sondern  auf  die  EixH'he  des  Kui)fers  zurück,  (len»n 
Altersich  freilich  nicht  bestinnnen  lässt,  jeden  falls  aber  auf  12  Jahr- 
tausende zurückgeht.  • )  Die  Cultur  dieses  moundtTbauenden  Volkes, 
wie  sie  sich  aus  den  gemachten  Funden  offenlmrt,  stellt  dassell)e  fast 
auf  die  Stufe  der  europäischen  I^ronzevölker.  Die  alten  Monndbhnilders 
kannten  das  Tuch,  besassen  Gerät  he  aus  künstlerisch  und  mühsiun  gts 
schliffenem  Stein  und  aus  Kupfer,  welche  ungeheure  Ausilaucr  ihrer 
Yerfertiger  und  grosse  Geschickliclikeit  in  der  Deliandlung  in  kaltem 
Zustande  bekunden;^)  ihre  Töpferkunst  übonagto  um  Vieles  jene  der 
Ureun)päer,   und   ilire  Festungswerke   zeigen    von   geschickter  Anlage. 

In  Anbetracht   der  ausserordentlichen    Menge    und   erstaunlichen 
Grösse  der  Mounds,   darf  man  mit  Hecht  vermuthen,   dass  das  Missis- 
nppitlial  dereinst  viel   stärker   l)evölkert   gewesen,   als  jetzt.     Mit  der 
Verdichtung  der  Bevölkerung  pHegt  sich  al)er  auch  die  Pflege  des  Acker- 
hiuc8  einzustellen,   und  in  der  That  kommen  die  americanis<^hen  Erd- 
kugel nur  in  den   fruchtbarsten  Strichen    des  Landes   vor.     Die 
Mr  Bodenbearbeitung   dienenden  Werkzeuge   weisen   überdies   ziemli(^h 
firect  auf  eine  solche  Ik?8chäftigung  des  Moundvolkes  hin ,  welche  aller- 
^^ingssehr  primitiv  gehlielx»n  sein  mag,  da  sie  keine  Lastthiere  besassen. 
^*Pr  Ackerbau  und  die  damit  angebahnte  Sesshaftigkeit  der  l^völkerung 
'^^iflgen  alsbald  zur  Ordnung  der  socialen  und  stmitlichen  Verhältnisse; 


')  Do  OuiRncB  hat  zuerst  diuso  Behauptung  aur(;ossto11t,  dio  Heithcr  einen  Icb- 
**1eQ  Federkrieg  erregt  hat.  Den  Btand  der  Frage  ao  wie  «lic  dnrauf  bozügliche  Lite- 
''  habe  Ich  erörtert  in  meinem  Aufsätze :  Noch  einmal  drin  Land  Fu-Sany.     C Ausland 

Ko.  9.  B.  310—213)  Das  Buch  von  Dr.  E.  Bretschneider,  Fu-Sanff  or  who 
America.  Peking  1871,  auf  genauer  PrUfung  der  chinesischen  Quellen  be- 
*>d,  entscheidet  diese  Frage   endgültig    in   obigem  Sinne. 

')  Siebe  Bnor  &  Hollwald,  Der  vorgeeehiehtUche  Mennch.    S.  445—157. 

*)  Hiebe  £.  O.  Bquier  and  £.  H.  Davis,  Äncient  monumenta  of  the  MitfiAfippi 
jr.    Waabingten  1847—48.    4*. 

')  C a r  1  B  a u ,  AUindianitehe  Induitrie.     (Natur  1883.) 
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man  kaiiu  auch  als  sicher  annehmen,  dass  da»  RegicinngssjstGin  dieser 
Moundbuilders  ein  entwickeltes  war,  denn  ohne  eine  wohloiguuaite 
Verwaltung  Hessen  sich  die  Mensclienmassen  nicht  sammeln  und  zi- 
sammenhalten,  welche  zur  Krliauung  so  grosser  öffentlicher  Werice 
erforderlich  waren.  Vermuthlich  hat  das  Volk  in  Städten  oder  GemeiA- 
schaften  gewohnt,  und  die  gi'össte  derartige  Stadt  dürfte  zwisdien  den 
Ohio,  Mississii)])i,  ^lissouri  und  Illinois  gelegen  sein.  Die  Gegenden 
an  den  l)eiden  MianiitlUssen  waren  nicht  so  stark  bevölkert  als  andere; 
wahrscheinlich  zogen  die  Moundbuilders  die  herrlichen  und  sanfthflgdigei 
I^ndschaften  an  den  Ufern  des  Sdoto  dem  niedrigen,  feaditen  oni 
holzaiTuen  Miamu-eviere  vor.  Reliquien,  welche  in  den  Monndi,  im 
Korden  wie  im  Süden,  gefunden  werden,  zeigen  an,  dass  die  Erbuer 
Sonnenanbetor  waren  'gleich  den  meisten  höheren  Völkern  Ameriei'i 
Auch  für  eine  Mondvcrohrung  sind  Anhaltspuncte  gewonnen-,  endKdi 
geht  aus  der  grossen  Einförmigkeit,  welche  ihre  Werke  verrathen,  nidit 
nur  in  Bezug  auf  Lage  und  (Testalt,  sondem  auch  in  allen  geringeren 
Besonderheiten,  hervor,  dass  die  Moundbuilders  eine  in  Sitten,  ReKgioe 
und  Regierungsweise  gleidiailige  BevOlkc^nnig,  besser  gesagt  Ein  Volk 
waren.  In  materieHer  Hinsicht  kannten  sie  Sill)er,  Kupfer  und  BW, 
waren  geschickte  Töpfer,  genossen  Salz  und  Itauten  mit  grossem  Ge- 
schicke restungswerk(\  Auch  einen  TanscIivcTkehr  dürfen  wir  für  jene 
KiKH-he  sicher  iinneliincn.  *j  und  die  Schifffahrt  ward  in  nicht  uner- 
heblichem IMassc  Ix'trieben.  Sie  tättowirten  das  Gesicht,  wie  man  ins 
den  erhaltenen  Darstellungen  des  menschlichen  Hauittes  ersieht,  und 
trugen  Ringe  in  den  nhren  sowie  Perlenbänder  um  den  Kopf. 

I>amit  sind  freilich  die  (  ulturleistungen  der  Mounderbaucr  erschöpft, 
und  weim  is'w  l)edenken,  dass  sie  weder  das  Metall  zu  schmelzen,  noch 
massive  Bauwerke  aufzuführen  verstanden,  keine  Töpferscheibe  und  in- 
meist  keine  Backsti'ini»  hatt(Mi.  dass  keine  Spur  irgend  welcher  Schrift- 
zeichen  bei  ihnen  gefundi^n  worden  ist,  so  werden  wir  das  Moundvolk 
inunerhin  noch  als  ein  halbbarbarisches  l)Ctrachten  müssen,  welches  nie* 
mals  die  Ihilu^  seiner  südlichen  Nachliarn  erreichte,  freilich  aber  auchhodi 
über  seinen  noch  heute  lelKMiden  Nachfolgern  in  denselben  Gegenden  stawL 

Was  nun  das  Alter  der  ^lounds  anbetrifft,  so  fehlen  dafür  natür- 
lich alle  historischen  Anhaltspuncte.     Die  Gegend  al>er,  in  welcher  sie 
hegen,   war  oder  ist   völlig  mit  Urwald  überwachsen,   und  mehr  denn 
FJne  Generation   uralter  Riesenbäunie   ist  ül)er  die  alten  Mounds  ^ 
Einfriedungen    hingegangen.     Ks   wurden   an   Einem   Baume,   der    ^ 
einem  Mound  zu  Marietta  in  Ohio  stand,  über  8CM.)  Jahresringe  gczftWi- 
Zudem  zerbröckelten  die  in  den  Mtmnds  befindlichen  Skelette  im  MomC^^^ 
ihrer  Auffindung,  und  kaum  ein  einziger  Schädel  ist  aus  ihnen  in  A^ 
guten  Zustande?  der  Erhaltung  ausgegraben  worden ,  wie  die  zahlreicl*^ 
in  Europa  aufgefundenen  alten  Grabschädel,  von  denen  doch  viele  n^*^ 
weisbiir  20U0  Jahre  und  darüber  alt  sind.     Man  mag  daraus  schlies^^ 
lUiss  die  Skelette  in  eleu  Mounds  jedenfalls  schon  vor  mehr  als  2<XK)  Jab^ 


*)  Carl  Kau,    IHe  TausehverhaHnhse  der  Einyehorn§n  Noi^am€ricm*t.  (Art^H^ 
Anthropologie.     V.  Bd.     S.  1—49.) 
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beigesetzt  worden.  Ein  noch  weit  höheres  Alter  aber  will  mau  ans  der 
Beobaditnng  der  Yer&nderong  in  der  physikalischen  Beschaffenheit  des 
Undes  berechnen. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  unberechenbar  alten  ("ulturdenkinalen  des 
IfignsBippi-  nnd  Ohiolandes  befinden  sich  in  den  atlantischen  Ufer- 
skiicfaen  zahhreicbe,  aber  wenig  alte  Reste  einer  primitiven  C-ultur,  die 
zweifeUos  von  den  directen  Vorfahren  der  heutigen  Indianer  herrühren. 
Andi  hier  sind  es  zunächst  Erdwerke,  die  in  den  atlantischen 
Stuten  aber  nur  unter  zwei  Formen  auftreten:  als  einfache  Tumuli 
oder  Begräbnisshügel  und  als  Befestigungen.  Wir  üuden  sie  in  Canada 
md  New-YoA,  am  Niagaraflusse  (Insel  Tonn^wanda),  in  Newhampshire, 
tm  nördlichen  Ufer  des  Ossipeesee  und  in  Virginien  am  Bavennaflusse. 
EtwK  zahlreicher,  als  diese  im  Osten  der  Alleghanygebirge  nur  ver- 
einielt  vorkommenden  Hügel,  sind  die  Vertheidigungswerke  in  derselben 
Gegeni  Die  meisten  davon  gehören  den  Staaten  New-York  und  Penn- 
syhanien  an  und  liegen  auf  einer  Linie,  welche,  mit  den  Seen  Ontario 
fiefif'  md  Erie  iiarallel  laufend,  sich  in  nicht  allzugi'obser  Entfernung  von 
denselben  hinzieht,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Grenzstümmc  besonders 
wn  jener  Seite  her  Angriffen  ausgesetzt  waren.  Minder  häufig  trifft 
die  Befestigungen  in  Canada,  Neuengland  und  Virginien. 
Ob  diese  im  Inneren  des  Landes  vorkommenden  Erdwerke  den 
i'  e|  gleidien  Indianerstämmen  ihren  Urepning  verdanken ,  wie  die  Muschel- 
nahe  oder  an  der  Küste,  ist,  wenn  auch  nicht  ganz  unwahr- 
-iff.f  Hchdnlich,  doch  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden.  Gewiss  ist  nur, 
das  aadi  sie  von  den  Vorfahren  der  heutigen  Kothhäute  herrühren, 
wddie  also,  im  Vergleiche  zu  den  Mounderbauern,  auf  einer  sehr  tiefen 
Stufe,  nämlich  auf  jener  des  Volkes  der  Kjökkenmöddinger,  standen. 
cDif  Audi  künstliche  Muschel hügel,  den  dänischen  Kjökkenmöddingern 
entsprechend,  sind  von  Neufundland  an  durch  ganz  Nordamerica,  aber 
nA  in  Südamerica*)  nachgewiesen  worden.  Vergleicht  man  ihesc 
Bfrrf  AUagerungen  von  Speiseresten  samnit  ihrem  Inhalte  an  Gerüthen  mit 
An  den  dänischen  Muschelhügeln,  so  ergibt  sich,  dass  die  Lebensweise  der 
»^  Aftindianischen  Küstenbewohner  ziemlich  eben  so  beschaffen  war  wie 
in  Dftneraark*,  hier  wie  dort  eraährten  sich  die  Menschen  vorzüglich 
i^f  ^'on  der  Beute  der  Fischerei  und  der  Jagd.  Auch  aus  dem  Innern 
des  Landes  sind  einige  Denkmale  indianischen  Altert hums  erhalten. 
öic  Indianer  Tennessee's  hatten  künstliche  Eidhügel  für  Wohnungen, 
Begräbnisse,  Vertheidigung  und  Cultus.  Sie  verelirten  die  Seen  und 
l^ontalten  die  senkrechten  Ufer  der  Flüsse  mit  Zeichnungen,  die  auf 
pultns  und  Büffeljagd  Bezug  nehmen.  Diese  lleste  lassen  sich  jedoch 
in  keiner  Weise  mit  jenen  der  räthselhaften  Moundbuilder  vergleichen 
Und  man  muss  darauf  verzichten,  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Cultarstadien  zu  erkennen.^)  Wir  haben  also  hier  ein  seltsames  Bei- 
^idfdass  zeitlich,  man  merke  wohl,  nicht  räumlich,  eine  entwickeltere 
i^ciiode  einer  tieferen  voranging. 

*)  Siehe  oben  Bd.  I.  8.  126,  Note  1. 

*)John  D.  B«ldwin,  Äneitnt  Ämeriea,  in  notes  on  american  archaeolo^jf.  New« 
York  1872.    a».    8.  82. 
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Alt  -  Mexico. 

Wir  liabcn  in  der  vorcolumbinischen  Geschichte  des  mexicanisdia 
Hochlandes  drei  grosse  Perioden  sorgsam  zu  nnterscheiden;  a 
sind  dies  1)  die  vortoltckischc  oder  urgeschichtliche  Zdt;  2)  ät 
toltokische  oder  halbgcschichtliche  und  endlich  3)  die  azt^ 
kische  oder  geschichtliche  Zeit. 

Der  Boden  des  lieutigen  Mexico  winl  jetzt  noch  von  einer  AnaU 
sowohl  spmclilich  als  körperlich  verschiedener  Indianerstämme  bewohit, 
wcU^hc  Don  Manuel  Orozco  y  Berra  auf  etwa  120  schätzte >)  In  frfibeni 
EiKKlien  nniss  die  Ziifer  nocli  weit  höher  gewesen  sein,  da  deradk 
Poi'schcr  ausserdem  einundsechzig  ausgestorbene  Idiome  innerhah 
der  Grenzen  der  jetzigen  Republik  nachgewiesen  hat.  Höchst  wahr 
schcinlicli  war  schon  in  den  urältesten  Zeiten  die  I^völkerung  diesn 
weiten  liandstriches  keine  gänzlich,  wenigstens  keine  absolut  gleichaitiKe. 
Leider  wissen  wir  über  «liesc  Urbcvölkening  fast  so  gut  wie  gar  nichts; 
nur  einzehie  Namen  und  sicli  dai*an  knüpfende  Sagen  klingen  in  unsere 
Tage  herüber;  so  die  Olmekcn,  welche  der  Tradition  zufolge  dtt 
gigantische  Geschlecht  der  Quviamea  l>esiegt  hatten,  und  die  Hia-Hii 
oder  Otomis,  deren  Sprache  noch  jetzt  ül)er  einen  grossen  Thd 
]Mexicx)*s  verbreitet  ist.  Seit  undenklichen  Zeiten  sehen  wir  dieses  VoDi 
im  Besitze  der  Hochlandschaften  von  Anahuac  und  Miclioacan  bis  nad 
Jalisco  und  Tlaxcalla.  So  viel  wir  wissen,  waren  sie  bcs^mders  den 
Ackerbau  ergelx'u  und  besassen  eine  llaujitstadt  Otomi>an.  Auf  de 
östlichen  Vorterrassc  der  Cordillere  lebten  di(i  Totonakcn,  Zeitgenosse! 
der  Otomis;  nebst  ihrer  Hauptstadt  Mixtiiuhuacan  hatten  sie  mn^h  nichrcr 
volkreiche  Städte  inne,  darunter  das  an  der  Kü?te  des  Golfes  gelegene  Cco 
j)oala.  Nebst  diesen  Völkern  sind  noch  zu  erwähnen:  die  Mixteke 
an  der  Küste  des  Stillen  Oceans,  ilie  Tarasken  in  dem  grössten  Theil 
von  Micboaoan  und  di(^  Zapoteken  in  einem  Thcile  von  Oaxaca.  Di 
Cultur  dieser  Urvölker  —  wenn  man  sie  so  nennen  darf  -  ist  ur 
wie  gesagt  ganz  unbekannt;  wahrscheinlich  darf  man  ihnen  die  El 
bauung  gewisser  Moinnnenti^  zuweisen,  deren  sich  eine  ül)en*aschenc 
Anzahl  im  Lande  voilindet.  und  wahrscheinlich  kiinn,  zufolge  der  ui 
erhaltenen  Sage,  angenonnnen  werden,  dass  alle  dit»se  fi^stäimne  nid 
einheimisch  auf  mexieaniscbem  BiMlen  sind,  sondern  in  sehr  früheiu  d 
BenH^hnung  sich  entziehenden  Ki)oc1kmi  dabin  einwanderten.  Sie  sii 
einfach  «lie  erstcji,  deren  Namen  auftauchen,  und  müssen  uns  tlah 
zum  Untei-schiede  von  den  sj)äteren  Einwanderern  um  so  mehr  als  L' 
Völker  gelten,  als  sich  au<'h  sonst  keine  Spuren  früherer  Menschen 
^lexico  entdecken  liesen.  Es  kommt  ihnen  also  eine  ähnliche  Stella 
zu,  wi(»  den  Iberern,  Ligurern,  Finnen  u.  dgl.  in  Europa. 

Im  vollsten  Gegensatze  zur  l^rzeit  Eur(»pa's  l)e8t<*hen  in  Ameri 
die  Ueberbleibsel  derselben  fast  ausnahmslos  in  Ikudenkmalen  ;*)  Wei 

*)  Manuel  Orozco   y  Bcrra,   Geojrafia    de    las   hngtia»   y   earta    ttnograficu 
Urxico.    Mexico  1861.     8*.     8.  62. 

•)  Z.  B.  Jene  am  Rio  PAnuco  und  Rio  Tamesi,  die  Caiia«  granäf  am  Rio  Oila, 
Euiiun  von  Zape,  la  Quemada,  Teul  und  anderen. 
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le^e,  GreriUhe  und  Gräber,  in  der  alten  Welt  beredte  Zeugen  der  Vor- 
löt,  werden  dort  zwar  audi  angetroffen,  treten  aber  zurOck  gegenüber 
den  mitunter  durcb  die  Grospartigkeit  ilirer  Dimensionen  her^orstecben- 
den  Bauresten.  Aller  Wahrscheinlichkoit  nacli  licfandon  sich  die  \or- 
toitekischen,  also  für  uns  urgcschichtlichcn  Völker  Mexico's  auf  einer 
tiefen  Stufe  der  Cultur,  die  al)er  doch  noch  immer  jene  der  europäischen 
Unnenschen  weit  überragte,  demnach  vorhei-gegangcne  Entwickluiigsstadicn 
vorausgetzt.  Koch  war  ihnen  der  Gebrauch  der  Metalle  fremd;  sie  be- 
dienten sich  mit  Vorliebe  des  vulcanischen  Obsidians  (Lrtli^  und  lebten 
in  voller  Steinzeit,  wie  wir  dieser  auch  später  noch  bei  den  nördlicheren 
Indianern  Califomien's  begegnen. 

IJcht  fällt  in  das  dunkle  Gewirre  dicFor  antiken  Stämme  erst  mit 
dem  Erscheinen  und  Eindringen  der  Toltoken,  welches  Humboldt  auf 
das  Jahr  684  unserer  Zeitrechnung  festgesetzt,  also  in  eine  Zeit,  wo  in 
unserem  Welttheile  die  hochgehenden  Wogen  der  Völkerwanderung  sich 
schon  gelegt,  der  Sturm  der  Keichezersplitterung  und  Neueniclitung  aus- 
getobt hatte.  Wie  die  Moi-gcnröthe  das  Nahen  des  Tages,  kündete  das 
Auftreten  der  Tolteken  den  Ilereinbruch  t»iner  neuen  Aei-a,  welche  für 
die  Cultur  ganz  America's  von  tiefeinschneidendor  Bedeutung  werden 
soDtc  Auch  der  Tolteken  Ui^sprung,  ihre  eigentliche  Ileimath  verbirgt 
sieb  in  der  Nacht  der  Mythen;  Eines  aber  ist  gewiss,  nämlicli  dass  sie 
dn  schon  Cultur  besitzender  A'olksstamm  waren,  als  sie  aus  ihren  ge- 
heimnissvollen Sitzen,  welche  die  Sage  als  Chicomozioc  (sieben  (i rotten) 
bezeichnet,  auf  das  Hochplateau  von  Anahuac  gelangten.  Im  Gegensatze 
ra  der  Annahme  neuerer  americanischer  Gelehiler,  wonach  die  Tolteken 
ao8  dem  Süden  nach  Mexico  kamen,  scheint  es  wahrscheinlicher  und 
richtiger,  dass  sie  aus  den  (iegenden  des  californischen  Hio  Colorado 
nnd  des  Rio  Gila  eingewandert  seien,  denn  auf  diesem  Wege  stösst  man 
an  verschiedenen  Stellen  auf  Trümmer  von  Befestigungen,  Palästen, 
Tcmiieln  und  Pyramiden  aus  behauenen,  hieroglyi)hent ragenden  Steinen, 
ja  sogar  auf  üeberreste  ganzer  Städte,  einstige  Wohnsitze  dieses  eiu- 
fPfwanderten  Volkes,  welches  sehr  möglicherweise  mit  den  alten  Mound- 
&hauern  des  Mississippi-Thaies  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist.  Auf 
verschiedenen  Wegen  sind  wohl  von  doit  die  ersten  Glieder  der  Nnhou- 
Familie  *)  nach  Mexico  eingewandert.  Der  Kaum,  welchen  diese  Toltecatl- 
i^uJtnr  nach  imd  nach  einnahm,  ei-streckte  sicli  von  Hio  (nla  bis  nach 
^ai^tecas. «) 

Gleich  nach  ihrer  Ankunft  auf  der  mexicanischen  Hochebene  unt(T- 

^arfen  die  Tolteken  sich  die  daselbst  wolinenden  Völker,  und  nKin  hat 

^.'^chc  zur  Vermuthung,  dass  dies  auf  fi-iedlich(»ni  Wege  geschelxMi  s<?i. 

^'c  i\ai'en  vorwiegend  Ackerbauer  und  leinten  auch  <len  unterwoifenen 

Y^'fimen  den  l]au  der  Feldfrüchtc  und  der  Baumwolle,  sowie  die  Be- 

^''*>eitung  edler  Metalle-,  sie  l)esassen  eine  Bilderschrift,  ein  Sonnenjahr, 


.  *)  Uobcr   die    Kahoas   handelt   auBführlich  Bd.  I.    von    Charles   Eticnnc    nbb«; 

^^••ar    de   BovithouTg,  HUtoire  des   nations   eirilis^es   du  Mexique   et   de  V Ante- 
^••«    C0ntruh,    Paris  1857—1859.    8».    4  Bde. 

*)  Siehe  Fr.  v.  liellwald,  Die  americanisehe  Völkerwanderung.     8.  26. 
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weit  genauer  berechnet  als  jenes  der  Griechen  und  Eömer,  endlich  dn 
vortreffliche  Orientiiningsgabe,  was  die  von  ihnen  erbauten  Pyrumde 
beweisen.  Zugleich  brachten  die  Tolteken  die  klangvolle,  reiche  Nahuai 
Sprache  nach  Mexico  mit,  nacli  der  sie  bald  in  den  flbrigen  Dialekte 
k'nannt  wurden  und  die  sich  von  den  Ufeni  des  Rio  Gila  bis  in  di 
Isthmusläuder  mit  der  Gewalt  einer  Cultursprache  ausbreitete. 

Den  Tolteken  flog  der  Ruf  als  Baukünstler  voran  und  wurde  bil 
mit  ihrem  Namen  gleich1)edeutend.  Sie  verschmähten  den  sdiMtB 
Plrdbau  und  errichteten  Denkmale,  welche  noch  heute  die  stannend 
Bewunderung  der  Archäologen  erregen.  Mit  der  Bearbeitung  der  MeCaD 
vertraut,  gelang  es  ihnen  leicht,  den  harten  Stein  zu  bewältigen.  EQen 
diente  ihnen  vorzüglich  das  Kupfer,  welches  nicht  nur  in  der  Regio 
der  nordamericanischen  Seen,  sondern  auch  in  den  Provinzen  Cohoiii 
und  Zacatollan  reichlich  bricht.  Walu^cheinlich  aber  waren  die  Tolt^ 
schon  im  Besitze  der  Metallbearbeitungskunst,  als  sie  auf  Anahoac  a 
schienen.  Kupferne  Werkzeuge  zeichnen  daher  die  ToltekenhemchiJ 
aus  und  gestatteten  eine  häufige  Anwendung  des  Steinbaues ,  der  Me 
auf  Veit  höherer  Stufe  stand  als  in  den  Moundländem;  trotzdem  ii 
ganz  reiner  Steinbau  seifen.  Stein  bildet  zwar  den  Hauptbestandthei 
aber  sich  gänzlich  von  dem  Erdbau  frei  zu  machen ,  wollte  den  To) 
teken  nur  schwer  gelingen;  in  vielen  Fällen  wendeten  sie  daher  onge 
brannte  Ziegel  an.  Bire  Denkmäler  haben  eine  p}Tamidale  Fom*' 
die  aber  der  ägj-jitischen  durchaus  unähnlich  ist.  Der  Unterbaa  tu 
niedrig  im  Verhältniss  zum  Flächenraum  der  Basis,  erhebt  sich  in  M 
wenigen  Absätzen,  höchstens  3 — 4,  und  bildet  oben  eine  Plattform  na 
unbeträchtlich  kleiner  als  die  Basis  selbst.  Der  ganze  Unterbau  —  all 
eine  sehr  flache  Pyi-amide  —  besteht  aus  P>de,  und  erst  auf  de 
Plattform  erhebt  sich  das  steinerne  TeocalU  (wörtlich  Gotteshaus 
welches  nicht  blos  als  Tempel,  sondern  auch  den  Priestern  zur  Wohnnn 
diente. 

Das  wenige  Positive,  was  wir  ül)er  die  Cultur  der  Tolteken  wissci 
erhebt  sie  zu  ansehnlich« »r  Höhe.  Ihr  Cult  huldigte  einem  dualistisdie 
Gegfuisatze,  für  den  sie  in  dem  von  Mann  und  Weib  einen  mystisdie 
Ausdnick  gefmulen  zu  hal)en  glaubten  und  des.*<en  sichtl)are  S}Tnbole  8 
in  Sonne  und  Mond  erl)lickten.  llu*(>  Priester  beaufsichtigten  die  Jugen 
und  legten  dits  Gelübde  der  Keuschheit  ab,  übten  Fasten  imd  AbtödtM 
und  kuüjjftcn  die  ehelichen  Bande.  Polygamie  war  unerlaubt  Vo 
allen  Kenntnissen  wai*  ilu'cr  Vollkonmienheit  wegen  die  der  Länge  A 
Sonnenjahres  und  der  darauf  gegi'ündete  Kalender  die  merkwürdigst 
Ihre  Aerzte  kannten  die  Wirkmigen  der  Pflanzen  auf  den  Ch'ganismt 
endlich  l)esassen  sie  eine  ausgebildete  llierogl}'i)henschrift.  Auch  ri 
fache  ma^iikalische  Instniniente,  womit  sie  den  Vortrag  ihrer  Lieder  u 
Ti-aditi(men  l)egleiteten,  fehlten  nicht;  sie  wai*en  Zmmierer,  Maur 
Zicgelbrenner,  Weber,  Schmiede   u.  dgl.,   pflegten   den  Ackerbau  o 


*)  Zu  den  berühmteeten  Denkmälern  der  Toltckcnzeit  läblen  die  beiden  Tcm] 
Pyramiden  xu  Teotihuacan,  die  Treppenpyramide  el  Tajin  bei  FapantlA  und  dM  2kM 
von  Cholala  oder  CholollAn. 
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BiDzten  Baamwolle  und  andere  Nutzpflanzen.  Sie  tncben  ausserdem 
hodel  und  bedienten  sich  bereits  der  Metalle  als  Aequivalent  von 
htnralien  und  Producten.  Die  Könige  wurden  von  der  Nation  ge- 
liUt)  denn  kurz  nach  Gründung  der  Hauptstadt  Tula  gaben  sie  ilirer 
Qpröhischen  Verfassung  die  Form  einer  Monarchie.  Das  Regiment 
ier  neuen  Könige,  welche  während  der  400jährigen  Dauer  des  Tolteken- 
cidies  herrschten,  war  weise,  milde  und  auf  das  allgemeine  Wohl  be- 
lujit,  friedlich;  Industrie,  Künste  und  Wissen  fördernd  Unter  der 
legienmg  des  vorletzten  Königs  Ixtacquiauhtzin  gelangte  das  Reich 
Mf  den  Gipfel  seiner  Macht,  doch  vernehmen  wir  Klagen  über  zu- 
Kfanende  Sittenlosigkeit  Unter  Topiltzin  blieb  jedoch  einige  Jahre 
kr  Regen  aus  und  pestilenzialische  Dünste  erfüllten  die  Luft,  Krank- 
heiten rafften  die  Menschen  haufenweise  hinweg,  die  der  Hunger  ver- 
Rkont  hatte.  Topiltzin  selbst  starb  i.  J.  1052  und  die  Ueberbleibsel 
kr  Nation  entwichen  theils  nach  Onolhualco  (Yucatan),  theils  nach 
Jntemala,  Tula,  Cholula  und  dem  Thale,  wo  später  Tenochtitlan 
Ifexico)  erstand. 

Fünf  Jahre  nach  der  Auswanderung  der  Tolteken  erschien  an  der 
khrelle  Anahuacs  an  der  Spitze  einer  Million  Streiter  der  Theodorich 
ta  Westens,  Xoxotl,  der  grosse  Chichimeken-König.  Diese  Chichimekei! 
nren  ein  barl)arisches,  rohes  Volk,  von  dem  es  nicht  feststeht,  ob  es 
Hefa  zur  Nahoa^Familie  zu  zählen  sei.')  Sie  unterwarfen,  schonten 
iedodi  die  wenigen  noch  im  Lande  übrigen  Tolteken,  nalmien  nach- 
rfldende  Stämme  auf  und  verschmolzen  dieselben  mit  den  Tolteken- 
resten  zu  einer  Nation.  Es  war  ein  Process  genau  analog  jenem,  der 
iefa  in  Europa  nach  der  Völkerwanderung  vollzog.  Unter  den  neuen 
Anhymmlingen  befanden  sich  die  Aco/huaStSunmc  der  Tenuchcas  und 
rialtelolcas,  welch'  erstere  Tenochtitlan  gründeten  und  bald  so  er- 
tetten,  dass  sie  unter  der  Führung  Tezozomoc's,  des  Königs  von 
Aticapotzalco  grosse  Eroberungen  machen  koimt^n.  Doch  gelang  es 
fifr  eine  Weile  das  Chichimekenreich  wiederherzustellen,  welches  darauf 
■  drdTheile  zerfiel,  worunter  der  Aztekenstaat  auf  Anähuac  zur  höchsten 
Bhthe  gelangte.  In  der  Geschichte  dieser  iK)litischen  Wandlungen  sehen 
•ir  die  toltekische  Priesterschaft,  die  Hüterin  der  Künste  und 
Vinensschätze,  eine  Rolle  spielen,  sehr  ähnlich  jener  des  römisch-christ- 
Wien  Qerus  unter  den  Gothen  und  Langobarden.  Auch  sie  benützte 
fc  üeberlegenheit,  welche  Erfahrung  und  Kenntnisse  ihr  gaben,  um 
Igt  Herrschsucht  zu  huldigen,  die,  man  findet  es  allerorts  bestütigt 
00  jeder  wie  iuuner  gearteten  Üeberlegenheit  unzertrennlich  ist. 

Die  Cultur  des  Aztekenreiches,  dem  die  Ankunft  der  Spanier  unter 
ön  Kaiser  MotecuhzomaU.  ein  gewaltsames  Ende  bereitete,  war 
ine  geradezu  reiche  und  hochentwickelte;  sie  oifenbaile  sich  in  der  klang- 
^chen  Nahuatl-Sprache,  in  den  Traditionen  und  religiösen  Anschaumigen, 


')  Don  Francisco  Pimentel,    üonde  de  lleras  in  seinem  schönen  Werke: 
^dn  dttcripiivo  y  comparativo  de  las  Unguat  indigtnat  de  Mexico.  Mexico  1862—1865. 
L  Bd.    8.  153— '158   weist    nach,   dass  die  Cichimeken   die  Toltfikensprache  erst  an- 
^"M,  arspraoglich  aber  ein  jetxt  unbekannntes  Idiom  redeten. 
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der  durcligobildoten  Hiei-arcbie,  den  sittlichen  und  religiösen  Einri 
tiiii^on,  den  Mönclis-  und  Nonnenklöstern,  den  Seminarien  zur  Erziehi 
der  Jujrcnd,  den  Feierliclikeiton  bei  Geburt,  Hie  und  Tod,  in  der  Pft 
des  Feldban(»s,  des  Strassen-  und  Hrftckenlmues,  in  der  Kunstfertigk 
im  Weben,  in  der  Architektur,  den  Parks  und  Gartenanlagen,  in  Male 
und  Sculptur,  in  der  Schrift,  in  Poesie  und  Beredsamkeit,  in  Theati 
']\anz  und  Gesang,  in  der  glflnzenden  Pmcht  des  Hofstaates,  in  de 
coiiiplicirten  Mi^clianisnius  des  Staatswesens,  cndlicli  in  den  Gesete 
darunter  jene  des  Netzaliualcoyotzin  des  Studiums  des  Calturforscfae 
wertli  sind.  Einers  nur  stui-t  ilin  in  dem  Grenussc  dieser  indianisch 
Civilisation,  die  Gräuel  der  inörderisclien.  Tausende  von  Menschen  de 
Tode  weihenden  ( )pfei-sceiien.  Nur  zu  leh'ht  fühlt  er  sich  verleitet,  c 
di(^^s  blutigen  ]Maki»ls  dn-  erreichten  ('ulturhöhe  der  Azteken  böd 
Anerkennung  zu  versagen,  kaum  mit  Recht.  Wir  veimOgen  iiiUnBc 
den  Ursi»rung  dieser  gi'OssartigcMi  Menschenopfer  aufzudecken;  sie  sü 
bis  auf  den  überniilssig  strengen  Winter  von  l-^irO  und  die  bei  der  i 
be<lenklichst(a'  Weise  gesti(»genen  Uebervölkerung  darauf  folgenden  Hange 
jähre  zurückzufuhren,  gingen  aus  rein  praktischen  Reflexionen  herro 
und  hatten  den  Zweck,  dieser  rebenölkerung  entgegenzuar1)eiten.  S 
konnten  allerdings  Jene,  die  auf  den  Altären  Helen,  ein  wirkliches,  ibic 
Mitnuaischen  nützlicbes  Opfer  bnngen,  ohne  die  Beute  eines  sinnkiM 
oder  tradititniellen  Al)erglaubeiLS  sein  zu  müssen.')  Bekanntlich  K 
ein  Naturereigniss  in  England,  der  Scbwar/e  To<l  von  1348,  tie 
gebende  wirthscbaft liehe  Folgen,  in  Mexico  aber  (Ue  Menschcnopfi 
nach  sich.  Sie  waren  ein  praktisches  Beilüi-fniss,  die  einfachste  wirtl 
schaftliche  Mü'^sregel,  und  dass  die  Indianer  nicht  gleich  uns  davc 
zurückschauderten,  ent(iuillt  lediglich  ihrem  total  verschieden  angel^ 
Ra(^encbaiiikter.  Bei  dem  verhältuissmässigen  Mangel  an  andemi  ft 
scbüi>fen  aus  der  Wesensreibe  des  Thierreiches  war  ilas  Opfer  d< 
Menschen  um  so  gewöbnlicher,  als  der  Indianer  das  Leben  anders,  g< 
ringcr  liewertb'jt  als  wir  und  sein  Cbarakter  sich  früher  wie  noch  jeli 
durch  passise  Indilftn'enz  kennzeichnet. 

IMc  Maja-Cultur  auf  Yumtaii. 

Tiefes  Dunkel  lagerl  auf  Yucatans  Vergangenbcfit;^)  sie  inuss  wdd 
j^lanzvoll  gewesen  sein,  dies  lehren  wenigstens  die  unzähligen  Denkmäler, 

*)  J.  W.  V.  M  Uli  er,  lieitrCnje  zur  iieticJncfitt;  Stathtik  uuJ  Zootogi«  von  MrikP- 
hoii)zig  ISÜö.    S".     S^.  57. 

')  Das  Woiiigo  was  wir  über  die  Gcschichto  dp4  Landes  >vitfHcn,  verdaiikro  vit 
d<Mi  Schrift.Mi  Cogülluil'»' d  fllislOit-e  de  ri'ucittivt.  Madrid  I«S3.  "(W  ÖS.  Kine  xweiw 
Octttv-Aupgnln'  dioäc-»  hochwichtigen  ^V^»rkcA  orftchion  iu  awci  Bündcu  in  M^iriiU  uc« 
Campccho),  Lizann'd  (Hi^torin  de  Ja  prorinciu  de  Yutata»  y  &m  coutjuitfta  etpiril^'^^ 
Vallodolid  ie;;)3.  8".  Der  verdipustvolle  Uelchrte  Tern  au  x-Com  p  a  na  citirl  in  sei«« 
liibliothi'que  umtricaine  unter  Kr.  510  diuscs  Werk  unter  folgendem  Titel:  Prrwi'»«*^' 
de  Stteutrit  SetUn-a  de  Isamal,  hiatoria  y  conqitiHtada  espiritual  dt  Yueata**)  und  ^< 
Münched  Diego  de  I.anda  (heraiiE^gogcben  von  dein  verstorbenen  Abbi^  BraaAeur  ^ 
Hourbourg  unter  dem  Titrl:  lirlalion  dvtt  rhour*  dn  Yncutan  de  l>iego  de  La*** 
Pari«  ISGl.     6*) 
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Idie  nirgends  in  ganz  America  in  grosserer  Pracht  angetroiFen  wer- 
&.  So  wie  ganz  Mittelamerica  scheint  auch  Yueatan  der  Schauplatz 
hlreiclier  Einwanderungen  gewes(»ii  zu  sein;  in  den  frühesten  KiK)chen 
f  es  walu^heinlid)  von  Rothhäuten  bewohnt;  ohne  i»olitisc^he  (ilie- 
Tong  lebten  sie  familienweise  in  vereinzelten  (irupiHMi  und  nühiieii 
dl  voi"wiegend  von  dem  Ertrage  der  Jagd  und  des  Fischfanges.  Der 
Ige  gemäss  erschien  plötzlich  von  Westen  her  eine  Schaar  PYemder, 

I  deren  Spitze  Zainna  stand,  welchem  die  Ei*findung  gi-aphischer  Kilnste 
iIMchrieben  wird;  er  ist  überhau])t  der  Gründer  der  auf  der  Halln 
iä  herrschenden  (/H>ilisation.  Bei  seiner  Ankunft  in  jenen  (legenden 
nd  er  daselbst  die  Mayasprache^)  in  Gebiuuch;  der  Name  Maya, 
ud  ohne  Wasser  l)edeutend,  l)ezeichnetc  sowohl  das  I^and  als  die 
Snwohner.     In  den  Nachbarstaaten,  in  (liiapus  z.  B.  herrschte  noch 

II  Tzendal,  das  auch  jetzt  noch  dort  gesprochen  wird;  das  eine  ist 
wdfcllos  der  Stamm  des  anderen,  so  wie  l)einahe  aller  ci»ntro-anM»rica- 
liriier  Dialekte,  welche  sämmtlich  eine  grossi^  Aehnlichkeit  mit  der 
bya  besitzen.  Dieses  wird  demnach  als  das  älteste  Idiom  jener  Land- 
chiften  betrachtet,  um  das  sich  das  Quichv,  Zutuhii,  Gnhchitjuel,  Poco- 
um,  Lacandon,  Maine  u.  s.  w.  gruppiren;  sie  waren  ülwr  die  heutigen 
inder  Guatemala,  Tabasco,  Chiapas,  walu*scheinlich  über  Soconusco  und 
iaea  kleinen  Theil  von  Honduras  verbreitet.*)  Die  Priorität  des  Maya 
ist  also  auch  auf  ein  hohes  Alter  für  die  S'ölker  schliessen,  welclie 
I  redeten.  In  der  That  scheint  Yueatan  der  äUeste  Cultm-sitz  Amcrica's 
lewesen  zu  sein ;  die  Epoche,  in  welcher  Zamna  inmitten  der  eingebornen 
hoen  Yucatans  eine  neue  Civilisation  begründete,  führt  uns  in  das 
rue  Alterthum  zurück.  Ein  gewaltiger  Hecke,  rühmte  sich  Zamna, 
nmderwirkend  gleich  dem  mexicanischen  Quetzalcohuatl,  seiner  göttlichen 
Uikunft  und  galt  den  Mayas  als  Urhel)er  der  PVuchtbai'keit,  deren 
Tttbol  unter  Phallusfoiiu  in  all'  den  zei'sti'euten  Ruinen  des  Landes 
nederkehil.  Nach  seinem  Tode  wunle  über  seinem  Grabe  ein  colossaler 
?lfiiniidenbau  errichtet  und  rings  mnher  die  Stadt  Izamal  —  die  älteste 
iieatans  —  begründet. 

Eine  ähnliche  Sage  schreibt  der  geheinmissvoUen  Pei-sönlichkeit 
Ukulkan  —  dessen  Name  nur  die  Maya-Uebei'setzung  des  mexica- 
Wieii  Quetzacohuatl  —  die  Gründung  der  Stadt  Mayapan  zu.  Ver- 
chiedene  l- nsachen  befürworten  die  Ansicht:  in  diesem  Namen  Knkulkan 
«ff  die  Personilizirung  einer  ganzen  lleihe  priesterlicher  Herrscher  zu 
ehcn.  Yj&  ist  sdiwer  zu  untei*scheiden,  ob  Maya]ian,  die  llesidenz  der 
Cakolkans,  gleichzeitig  mit  Izamal  entstanden ;  sicher  aber  ist,  dass  seine 
irflndangseiK)che  mindestens  ein  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung 
»inanfreicht.  Copan  am  Fusse  des  Caria-Gcbii-ges,  Tula  im  Thale  von 
^ngo  und  Naclian  oder  l*alen4ue,  welches  man  für  das  alte  Xibalba 
*lt,  wären  beiläufig  zur  selben  Zeit  v(m  verwandten  Völkern  erlwut 
'Orten,  welche  von  den  Ma^-as  ihren  religiösen  Cult  erhalten  hatten. 

0  Siehe  über  diedelbe:  Pimentel,  Cuadro  dfseriptivo  y  comparativo  Jt  /»«  /m* 
"•  iitdigtnat  d*  Mexico.     II.  Bd.     8.  1—40. 

*)  £.  Qeo.  Bquier.  3k»tograph  of  tht  authotn  who  huve  writirn  oh  the  lanyuayta 
^^Mirul  Amuriea.     Louduu  1861.     4*.    8.  IX. 
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Nach  dem  Verschwinden  Koknlkans  w&hlten  die  Edlen  d 
einen  König  aus  dem  Geschlechte  Cocom.  Ueber  diese  I>3niasl 
wir  gar  nichts,  als  dass  sie  sich  bis  beiläofig  500  Jahre 
kunft  der  Spanier  erhielt  Ob  sie  ihre  Macht  Qber  d 
Halbinsel  erstreckte,  erscheint  wohl  wahrscheinlich,  aber 
Während  ihrer  Herrschaft  treten  als  Verkünder  neuer  Lei 
Brüder  Itza  auf,  welche  sich  in  der  Stadt  Chichen  niederlieas 
Regierung  sie  an  sich  rissen,  um  sie  jedoch  bald  wieder  za 
Das  Reich  Mayapan  genoss  tiefen  Frieden  als  jene  Periode  al 
Wanderung  eintrat,  welche  das  americanische  Staatenleben  a 
bewegte.  Diesmal  war  es  ein  Toltekenstamm,  die  Tatal-Xiai 
weiter  vordringend  als  die  übrigen,  den  Grenzen  MayaiMins  ini 
hunderte  unserer  Zeitrechnung  nahten;  erst  nach  zweihunder 
nämlich  von  701  bis  7G1  n.  Chr.,  linden  wir  die  tolteldschei 
zu  Bakhalal  mit  königlicher  Gewalt  ausgerüstet,  deren  Sitz 
dem  Sturze  der  Itzas  nach  Chichen  übertrugen.  In  spätere 
nach  dem  X.  Jahrhunderte,  wttrde  Chichen  zwar  ans  nnbdfitz 
Sachen  zerstört,  ging  aber  wieder  in  die  Gewalt  der  Itza's  ül 
rend  die  Tutul-Xius  sich  in  dem  prächtigen  Uxmal  niederliessen 
lieh  auch  die  in  dem  alten  Mayapan  residirenden  Cocoms  ^ 
und  dort  den  Sitz  ihrer  Herrschaft  aufschlugen.  Im  Jahre  11 
wanden  sie  in  oilföner  Feldschlacht  den  König  von  Chichen 
wenige  Jahre  später  jenen  von  Izamal.  Einf^en  der  ben 
Quiche-Fürsten  wid  inneren  Fehden  vermochten  indess  auch  { 
Xius  nicht  /u  widerstehen.  Im  Jahre  1447  ging  Mayapan  v 
und  bei  Ankunft  der  Spanier  treffen  wir  in  Yucatan  nur  nc 
ohnmächtige  Regenten,  welche  sich  in  die  Städte  des  einstiges 
der  Titul-Xius  getlieilt  hatte.  <) 

In  Yucatan,  Einern  Lande  mit  tropischem  Klima,  kalkige 
und  wenigen  unbedeutenden  Flussläufen,  blühte  also  schon 
Gründung  Izamals  eine  reiche  Cultur,  und  nirgends  findet  man 
zahlreichere  und  gewichtigere  Zeugen  derselben  als  eben  dort 
Welt  hat  wenig  aufzuweisen,  wtis  an  Pracht,  Mannigfaltigkeit  u 
thum  die  Ruinen  von  Chichen-Itza,  Uxmal,  Tihöo,  Tekax,  May 
so  vieler  anderer  Orte  überträfe.  Die  Zahl  der  in  dem  wenig  l 
und  besuchton  Land  aufgefundenen  altamericanischen  Ruinens 
läuft  sich  auf  54 ! «) 

Der  Anblick   der   Trtimmerwelt   von   Chichen-Itza'')   in 

')  Brasscur,  Histoire  des  nationa  civilis f es  de  VÄmMque centrale,  Vo 
chnp.  l.  Dann  auch  desselben  JSssoi  historique  ttur  U  Yucatan  (ÄrehiveB  de 
sioH  scientifique  du  Mexique.     Paris.     Vol.  II.     S.  18—64). 

')  nrantz  Mayer,  Mexico  aeteCf  spanish  and  republican,  llartfon 
Bd.  II.  8.  172.  Bei  seiner  ersten  Wanderung  in  Yucatan  1840  hatte  der  mn 
Reisende  Stephens  nur  iächt  indianische  Uuinenatätten  gefunden. 

')  Diese  Ruinen  wurden  zuerst  im  Februar  1841  von  B.  M.  Norman,  ei 
americaner,  zum  zweitenmal  von  dem  Franzosen  C ha r  na y  besacht.  ChicheO' 
nn  viel  als  Oeffnung  eines  Süsswasserbrunnens  bedeuten.  Man  leitet  dies  ab 
Chi --Thor  t  Oeffnung,  Rand,  chen  Brunnen.  Nach  Ordonez  besteht  ITm 
süss  und  Ini  —■■  Wasser. 
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lödc  ist  gewaltig  ergreifend;  als  ob  der  Geist  der  Verwüstung  hier 
Q  Scepter  geschwungen ,  ist  alles  todt ,  still  und  stumm.  Von  den 
•Ikem,  welche  einst  eine  so  grossartige  Pi*acht  geschaffen,  lebt  Nie- 
.nd  mehr;  aber  die  jetzigen  Bewohner  des  liandes,  die  yucatekischen 
Haner,  düstere  und  schweigsame,  stolze  und  sell)stl)ewusste  (f estalten 
beinen  noch  zu  trauern  um  ihre  Ix^raubte  Freiheit,  um  ihre  dahingc- 
tiwundene  Grösse.  Die  Kuinen  von  Chichen  liegen  auf  einer  Ebene 
a  mehreren  Meilen  Ausdehnung,  etwas  mehr  denn  zwanzig  deutsche 
jüen  von  der  Küste  entfernt,  und  entbehren  jeder  Wassorverbindung 
5  haben  nichts  von  dem,  was  wir  als  Ordnung  l)ezcichnen  würden, 
her  auch  keine  ausgesteckten  Stiussen  und  Gassen  > ) ;  unfern  des  so- 
nannten  Tempels  und  etwas  südUch  von  demselben  erhebt  sich  eine 
Tamide;  wie  in  Rom  und  Peru  unterhielten  keusche  VestaUnnen  ein 
iges  Feuer  in  einem  noch  erhaltenen  Palaste;  d(»r  darin  befindliche 
)sse  Curcus  wird  von  dem  französischen  Foi'scher  Charnay  für  ein 
'mnasium,  einen  Platz  für  köi-perliche  Uebungen,  gehalten. 

Die  glänzendsten  lleberreste  ehemaliger  Cultnr  sind  in  Uxmal  zu 
chen,  dessen  Gründung  gemeiniglich  ins  Jahr  87U  oder  sm  n.  Chr. 
riegt  wird.  Auch  hier  steht  wieder  ein  colossaler  Pyramidenbau. 
i  nordwestlichen  Theile  des  Landes  reihen  sich  die  Trünmier  von 
gdt  an  Stadt,  und  im  Osten  wurden  schon  zur  Zeit  dei*  simnischen 
itdeckung  Pi*achtbauten  auf  der  seither  verhussenen  Insel  Cozumal 
getroffen,  welche  viele  geheihgte  Orte  entliielt,  zu  denen  das  Volk  in 
ossär  Menge  wallfahrtete.  Strassen  —  wie  in  Mexico  und  Peni, 
ilftufig  einen  Meter  über  dem  Boden  erhoben,  und  aus  mit  Mörtel 
rbundenen  Steinen  aufgeführt,  dm'chzogon  die  Ijisel  sowie  das  yuca- 
dsche  Festland. 

Auf  den   Plateaux    der    Pyramiden    erheben    sich    gcwühidich    die 
impel ,   zu  welchen   man   über   hohe   Stufen    iiinanstieg.     Das   grobe 
fuierwerk  bestand  aus  unbehauenen  Steinen,  die  ein  Mörtel  verband, 
ssen    Geheimniss   den    ei*stcn   Bewohner   Yucatans   eigen    war.      P'.in 
sicher  Mörtelanwurf  bilcU'te  die  Bekleidung  der  Mauern  und  trug  oft 
corative  Malerei  und  Basreliefs.     Das  Sac^Jlnm,    die  kleine  C'apelle, 
jlche  auf  dem  Gipfel  der  Pyramide  btand,  war  aus  breiten  Steinplatten 
baut.,  deren  einige  mit  eingemeisselten  hieratischen  Sehriftzeichen  he- 
ckt sind     Die  Paläste,   die  Wohnungen  der  Pncster,  jene  der  gott- 
wcibten  Sonnenjungfrauen,  meist  in  der  lingebung  der  Temi)el  gelc- 
n.  ruliten  ebenfalls  auf  pvramidalen  oder  conischen  Steinunterbauten, 
standen  aus  mehrcnMi  einstöckigen  Gebäuden .    und  waren   in  Zellen 
igctheilt,   die  nur   durch  die  Tiiüre  Licht  emj)iijigen.     Ein  Blick  auf 
B  yucatekischen  Denkmäler  zeigt  die  besondere  Vorliebe  dieses  Volkes 
r  die  Form  des  regelmässigen  Vierecks;   nur  wenige  Rundbauten  — 
ie  z.  B.  ein  Cirabmal    in  Mayapan  —    sind  vorhanden.     Das  Viereck 
achte   sich   bis   in   die   kleinsten  Details   geltend;   die  Thüren  waren 
gelmässig   viereckig,   die  Dächer   tiach,   so   dass   der   ganze  Bau  ein 
ereckiges  Aussehen  gewann;   das  Gewölbe   sowie   das  Fenster  scheint 


*>  Norman,  tUxmhleM  in  Yucatan.    Pkil*delphia  181U.    7.  cd. 
T.  Hellwald,  CuliorgMchiehte.    2.  i^ufl.   II.  25 
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überhaupt  in  ganz  America  unbekannt  gewesen  zu  seiiL 
Ornamentik  liebt  viereckige  Fonnen;  Friese  und  Gesimse  sii 
und  die  gestaltenreicben  Bildei*scbriften  sind  gern  in  vie 
rabmungen  gezwängt. 

Soweit  wii*  die  yucatekiscbe  Cultur,  und  zwar  baupt 
durcb  ilire  Bauwerke  kennen,  —  und  unser  ganzes  Wissen 
sich  auf  einige  spärlicbe  Angaben  über  Cultur,  Kaleudc 
Schriftzeichen ')  —  lässt  sich  constatiren ,  dass  dieselbe  a] 
holier  Stufe  gestanden  haben  wid  ausgebildeter  gewesen  sei 
jene  der  Azteken  Mexico's  und  der  Olmeken  von  Palenqne. 
Wicklung  ist  indess  schwor  zu  verfolgen;  der  Glanzpunct  &} 
in  die  Periode  der  Tutul-Xius-,  aber  inmitten  des  Glanzes, 
Trümmer  öxmafs  und  Chichen-Itza's  so  beredte  Spuren  bcwa 
Andeutungen,  dass  die  Tutul-Xiu-Periode,  trotz  der  mannig£ 
tigkeit  ihrer  Künstler,  auch  eine  Epoche  des  Verfalles  füi 
in  sich  barg,  welche  sich  an  einigen,  aus  älterer  Zeit  stammet 
bauten  jener  verhält iiissmässig  neueren  Denkmäler  strengei 
erweist.  Dem  aztekischen  Einflüsse  hingegen  war  sie  nie  i 
denn  es  hat  Yucatan  niemals  in  Beziehungen  zu  dem  so  m 
gestanden;  es  hat  sich  selbständig  entwickelt.  Die  toltekis 
Xius  gelangten  allerdings  dahin,  wie  denn  die  Tolteken  ü 
ihren  SVanderzttgon  ihre  Cultur  beniahe  über  ganz  America  i 
Es  geschah  dies  jedoch  in  einer  Zeit,  welche  nicht  gestattet  < 
der  allenfalls  mitgebrachten  auf  die  einheimische  Gesittung  m 
Die  Herrlichkeit  der  yucatekischcn  Bauwerke  hat  Manchen  zi 
geleitet,  dass  hier  der  Ursitz  aller  antiken  Civilisation  in  ^ 
wesen:  von  Central-America  und  Yucatan  aus  hal)o  sie  sie 
artig  über  den  Continent  ausgedehnt ;  hier  sei  die  Heimat  c 
Völker.'^)  Ich  kann  mich  dieser  Meinung  nicht  anschliess 
vielmehr,   dass   die   americanische  Völkerverschiebung   von 


*)  Die  Maya  bedienten  sich  besonderer  8chriftKcicbcn ,  deren  Kennti 
jetzt  zu  einem  befriedigenden  Resultate  zu  führen,  doch  in  den  letzten 
»chritte  gemacht  hat.  Ich  gedenke  hierbei  nicht  der  verunglückton  Vcrsut 
yucatcklsche  Hieroglyphen  zu  entziffern,  die  schon  nach  Gebühr  gcwUrdig 
CAusland  1870,  Nr.  12,  B.  285),  sondern  der  thatsüchlichen  Entdeckung  eine) 
SSchrift  des  Mayavulkod  und  des  dazu  gehörigen  Bchlüssela  im  Diego  de  I 
dig,  aber  dchr  übersichtlich  i-»t  der  Stand  unseres  Wissens  in  dieser  Frag 
der  kleinen  Schrift  des  Americanischcn  Gelehrten  Daniel  George  Brin 
cient  phoyietic  tilphabet  of  Yucatan.  2s ew- York  18'0.  8*,  deren  Zuaendang 
dos  Hrn.  Verfassers  verdanke.  Siehe  auch  den  auf  B  ollae  rts  Vortrag 
of  Central  Ämeiucan  Uieroglyphies  beruhenden  Aufsatz  im  Ausland  1870,  i 
über  die  Scbriftzcichen  der  Maya,  und  M.  H.  de  Charencey*8  E»9ai  dt 
d'tin  fragmetU  ü'Inscription  PaUnquienne  (in  den  Actes  de  la  Socifte  Philol 
J8TÜ).  Hoch  beachtenawcrth  endlich  sind  die  Leistungen  L  con  de  Uoe 
am  Americanistea-Congress«  zu  Mancy  im  August  1875  bekannt  gemacht  i 
einer  besonderen  Schrift  niedergelegt  hat:  L'htterpr^tation  des  ancieH»  t 
Suici  d'un  apevgu  de  la  grammaire  maifa,  d'un  choix  de  texte»  avec  tmd 
voeabitlaire.    Paria  1875.    8*' 

')  S«iuier,  Idonograph.    S.  IV. 
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Süd  vor  sich  gegangen ')  und  nur  hienlurch  die  voi-scliiedenen  riiänomene 
der  americanischen  Kulturgeschichte  genügend  zn  erklären  seien. 
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Auch  die  Yucatan  nahegelegenen  lAndscliaften  Oaxara,  Chiapas, 
Tahasco,  Guatemala  und  Honduras  hergen  el)ens4>  interessante  als  gross- 
artige Mahnungen  au  die  Vergangenlieit.  Inmitten  granitischer  Oegend 
umI  in  traurig  düsterer  Umgebung  erhehen  sich  die  (Irahiwiläste  von 
Mitla*)  an  der  heutigen  Strasse  von  Oaxaca  nach  Tehuantepec.  Der 
üeberlieferung  zufolge  lial)en  sie  die  ZapotekcMi  als  (Irabstätteji  für  ihi*e 
Könige  erljaut,  und  nannten  desshalh  den  Oi1  Lvoloj  d.  i.  das  Grab. 
Bd  den  Nahuatlvölkem  hiess  er  MJcjvitlan,  Ort  der  Trauer.  Auch 
Chiapas  bietet  ansehnliche  Culturreste  in  den  Ruinen  von  Ococingo, 
Utlatan  und  Palen(|ue!  Unter  allen  am  l>edeutendsten  sind  unstreitig 
die  Trönuner  von  Palencpir ,  d(»s  alten  Huehuetlapallan ,  welches  man 
flir  das  mj-thische  Xilmllm  zu  halten  geneigt  ist,  und  wohl  zu  dem 
wunder\ollsten  gehört  was  Centi-al- America  aufzuweisen  liat. 

Ein  neuerer  Forscher  T.indesav  Brine  macht  darauf  aufinerk- 
sam^)  —  und  darin  glauben  wir  ihm  vollkommen  beipflichten  zu  sollen 
—  dass  der  Ausdruck  „Städte"  für  die  Ruinen  von  Palenciuc,  Ococingo, 
n.  s.  w.  ^)  eine  durchaus  inlhümhche  Bezeichnun«4  sei  •,  ich  würde  im 
deutschen  Sprachgebrauche  anstatt  des  üblichen  „Kuinenstädte"  das 
passendere  „Ruinenstatten"  vorschlagen.  Denn  die  an  diesen  Plätzen 
voihaudcnen  monumentalen  Reste  stammen  ausschliesslich  von  Bauwerken, 
die  religiösen  Zwecken  dienten ,  und  die  Cirossartigkeit  ihrer  colossalen 
Formen  ist  ein  Beweis  sowohl  für  das  Ansehen  und  die  Macht  der 
Priester  und  Häuptlinge  als  für  die  blinde  Ergebenheit  und  den  Aber- 
glauben der  Volksmassen.  Das  henorragcndste  Bauwerk  in  Palen  quo, 
gwneiniglich  der  „Palast"  genannt,  hat  in  seiner  Anlage,  seinen  Höfen, 
Corridoren  und  Zellen  mehr  Aehnlichkeit  mit  cijiem  grossen  Kloster,  ist 
Mf  einer  erhabenen  Plattform  erbaut  und  zeigt  sich  in  Plan  und 
Wmensionen  dem  Hauptgebäude  von  Uxmal  in  Vucatan  verwandt. 


*;  Siehe  meine  Schrift:  Die  amtricatincht  Vöikenctmlerunf;.     Wien  1866.    6*. 

^  Ueber  Mitla  siehe  Doutrclaiae:    Rapport  sur  les  ntines   dt  Mitla  (Archive* 
^^  CommiMtion  sci^nt.  du  Mexiqu§.     Vol.  111.  p.  Iu4— 111.) 

*)  la   »einem   interessanten  Aufsätze:    Oh  the    ^Ruined   eitiea"  of  Central  America » 
(J—mal  0/  the  Bogitl  geographical  Societif.  1«72.  S.  354— :J6S). 

*)  Wer   »ich   filr   die    in  diodcm   und  dem  nächstfulgcndcn  Abschnitte  behandelten 

^'cberreste  altcentraUmericanischer  Cultur   intcrcäsirt,    der   mache   sich  an  das  Studium 

■•f  Pracht- Werke  von  Fred.  Catherwood,    Vietc^t    of  ancient  monumeHt»  in  Central- 

•■«n'ft»,  Chtapas  and  Yucatan-^  icith  e.rptanator^  text.    London  IS  14.    Fol  ;  von  Dusirc 

^''•rocy,  CUi*  et  ruinet  amfricainctt ,  Mitla,  ralenqnt ,    Itanial ,  Chiehen-Itza  ,    Uxmal 

"'^'^UieM  et  pkotographi4r8.     Avee  un  text  par  M.  Viollet  Le-Due;    »Mir»   du    coyagt 

rf«  docHmentg  de  l'anteur.  Paria  1861.  8*  mit  Atlas  in  Fol  j  von  John  L.  Stephens. 

"eifdeMtg   0/   Travel    in  Central-America  ^    Chiapae    and    Yucatan.     Xew-York  1812.     8». 
'Bde. 
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Rings  um  den  ,,ralast^^  liegen  fünf  Mounds,  jeder  durchschnittfi 
r>0  bis  60  P'iiss  hocli;  diese  Mounds  sind  ziemlich  steil  und  sdidn 
einmal  mit  Stufen  aus  viereckigen  Kalksteinplatten  versehen  gewea 
zu  seiu;  auf  ihrem  Gipfel  befindet  sich  ein  Tempel  oder  Altar,  i 
sind  nach  dem  nämlichen  Muster  gebaut,  alle  sind  auch  nach  eim 
der  Cardinali)uiicte ,  meist  nach  Osten  eingerichtet  Palast  und  Alti 
sind  aus  dem  Kalkstein  aufgeführt,  der  in  den  benachbarten  Hügi 
f^ebrocheu  wird.  Der  durch  diese  Gebäude  bedeckte  Flächenraom  I 
trägt  nicht  mehr  als  etwa  8U0  Quadrat- Yards  oder  eine  halbe  engÜK 
Qua(hatmcile  um  den  „Palast'^  uiid  keine  der  übrigen  Ruinenstittt 
übertrifft  diese  Ziffer.  Palenqut^  und  die  anderen  Ruinen  Centr 
America's  sollten  in  dem  Sinne  grosser  modemer  Klöster  au^jefik 
werden.  Ks  ist  allerdings  wahrscheinlich,  dass  eine  zahlreiche  Bev 
kerung  in  der  Nähe  dieser  Bauten  wohnte,  und  gewisse  Spuren  v 
steinernen  Brücken  über  den  an  Palenque  vorbeifiiessenden  WaJdbi 
deuten  darauf  hin:  sicher  abtT  wolmte  diese  Ikvölkerung  in  leidit 
Hütten,  wie  sie  heute  noch  die  Indianer  zu  errichten  pflegen  und  ( 
daher  sehr  l>ald  zu  Ginmdc  gelu^i  mussten.  So  geschah  es  wenigste 
im  benachbarten  Yucatan;  hier  wissen  wir  bestimmt  von  gewissen  Orti 
da.^s  Tausende  von  Hütten  zur  Zeit  der  pjoberung  bestanden  und  d 
Land  dicht  bevölkert  war;  erhalten  ist  aber  nicht«  geblieben  als  ( 
grossen  Mounds,  Tem})el  und  Altäre.  Dassellxj  ist  zweifelsolme  1 
Palenque  der  Fall. 

Am  Tusse  der  LacandoJi-Gebirge  in  Giiapas  liegen  die  Ruinen  v 
OcocingoM,  in  nur  geringer  Entfernung  (8 — 10  Meilen)  vonPalenqi 
Sie  stammen  aus  derselben  Zeit  und  tragen  den  nämlichen  CharakI 
wie  jene  von  Palen(iue,  sind  aber  von  weit  geringerer  Bedeutung  hi 
sichtlich  ihrer  Ausdehnung  und  Grossartigkeit.  An  einer  Mauerrui 
lehnt  ein  wohlerhaltenes,  alt  indianisches  Götzenbild,  am  Rücken  mit  t 
eingeschnittenen  und  gleichtalls  gut  erhaltenen  Hieroglyphen  bedeckt 

Im  angrenzenden  Guatemala  liegt  die  moderne  Stadt  Guatenu 
inmitten  einer  ausgedehnten  Hochfläche,  welche  zahlreiche  indianisc 
Krdwerke,  „Mounds"  und  Tunuili  bedecken,  wie  sie  uns  aus  den  Mississip] 
und  Ohio-Fluren  bekannt  sind.  Brine,  der  auch  die  Mounds  in  Noi 
Aiuerica  aus  eigener  Anschauung  kennt ,  vei*sichert  uns  die  absoln 
Aehnlichkeit  beider  Bauwerke,  nur  hält  er  jene  mit  zweifellosem  Rech 
für  älter.  In  einem  der  grüssten  dieser  Mounds  fand  man  seltsam 
"Weise  nichts  als  einen  granitenen  Mörser,  völlig  identisch  mit  jene 
worin  noch  in  der  Gegenwart  die  indianischen  Weiber  ihren  Mais  od 
Korn  zu  mahlen  j)ilegen,  und  auch  -  dies  ist  besonder^  beachtenswer 
völlig  identisch  mit  einem  Mörser,  den  Brine  in  einem  alten  i 
dianischen  Muschel-Mound  Ober-Californiens  entdeckte.  Sowohl  die  Er 
werke  als  die  Opfeialtäre,  die  mit  diesen  Mounds  in  Verbindung  steht 
zeigen  eine  vollständige  Aehnlichkeit  des  Planes  mit  den  Steiubaat 
von  Palenque,    doch    sind   5>ie    leider   stark    zei-stört     Indcss   ßuid 


*)  Bei   John    D.  Baldwin,   AncU'it  America   in    note»    oh  amtrican  9rck§4^ 
New-York  1872,  8*,  aind  die  Ruiaon  von  Ococingo  gäazUcb  aborgangea. 


Dtr  pftleAeaniiohe  Cnlturkreii.  389 

•liie  noch  voll  mit  Pfeil-  nnd  Lanzenspitzen  aus  Obsidian.  wie  ae  vor 
niührnng  des  Pilsens  Ixii  den  Indianern  üblich  waren. 

Uns  gegen  Norden  wendend  stossen  wir  auf  die  alte  Hc*>idoniJ  «lor 
kkehifiuel-Könige  zu  Patinamit,  jetzt  Tcrpan-Tiuatcniala  ^'choisscn.  So 
le  für  andere  Festungen,  hatten  die  Indianer  aucli  für  Pntiiianiit  einen 
rt  von  grosser  natürlicher  Stärke  ausei-sehen.  Die  j^ross«^n  vult-iiüschen 
jolten,  die  tief  eingeschnittenen,  häutigen  Barrancas  {\v>  Landes  jj'nd 
efüiche  Vertheidigungsniittel;  Patinaniit  ist  ein  von  soKhen  7("V  tiefen 
ad  30<)  Yards  breiten  Rari-ancas  mit  senkrechten  Wiinth'u  wie  von 
inem  tiefen  Graben  umgebenes  und  völlig  i^'olirtes  TalMlanjl,  zu  dem 
ar  ein  in  die  Barranca- Wände  eingehauener  sclmialer  Ziikzackpfad 
dnaiinibrt. 

Sta.  Cruz  de  Quiche,  die  Festinig  der  (^>uiih«''-hnlianer,  \<\  in  ähn- 
Ikher  Weise  isolirt-,  auf  dem  Plateau  von  Patinaniit  sind  noch  zahlreiche 
Spuren  von  Mauern  und  P'rdwerken,  dann  von  verschiedenen  Orah-  inid 
C^-Moumls  erhalten.  Der  Plan  der  Bauwerke  und  Altäre,  dann  ihre 
(Mentining  nach  den  Cardinalpuncten  sind  «lie  nänilirhen  wie  in  (inate- 
iDsda,  theilweise  wie  in  Palempie.  Auch  sie  waren  iniv«Tkenid»ar  leditj- 
lidi  zn  religiösen  Zwecken  bestimmt  uiul  bestehen  >o\vohl  ans  pyrami- 
(Uen  Altären  als  aus  eingeschlossenen  Höfen,  deren  Mauern  allerdings 
»rstört,  in  ihren  Spuren  alxT  noch  sichtbar  sind,  während  «lie  Altäre 
noch  existiren.  Letztere  haben  die  gew()hidi«'he  I'onn  und  bestehen 
108  Stein  oder  Rollsteinen,  welche  Bimssteinplatten  bedecken;  sie  sind 
30  bis  bi)  Fuss  hoch  und  gelangt  man  auf  breiten  Stufen  zu  ihnen 
Wnan.  Steinerne  oder  auch  Terracotta-Gotzenbilder  ^ind  in  diesen 
Rainen  gefunden  worden ,  durchaus  ähnlich  jenen .  weiche  die  benach- 
tartcn  Indianer  noch  jetzt  im  (ieheimen  ven-hren. 

Den  Schluss  dieser  merkwürdigen  Buinenstätton.  deren  Betrachtung 

•Dein  einiges  Licht  auf  die  Cultm*  ihrer  Erbauer  wirft,   bililet   Copan 

in  Honduras,    mit   seinen   präclitic^en   den    mexioani^chen  Teoealli's   so 

ihnKehen  P}Tamidenbauten  und  reichen  mit  hierf^idy])hischen  SruliUuien 

Tffaerten  riesigen  Monolithen.     Weit  von  denselben  und  ganz  im  Osten 

fa  Freistaates  an  den  Ufern  eines  Nebenflusses   des  Bio  Guayai)e  am 

Wrdlichen  Fusse  der  Jutequilc-Kette  liegen  die  liuinen  d^r  alten  Stadt 

Olancho   in  wenig   bewohnter,   meist  von   dm   unabhilngi^^en    Lenca- 

Sttomen   l)evölkerter   (iegend.     Abbe  Brassenr   hat    lSr.:>    bei   seii.cr 

Reise  durch   das  Caria-Cfcbirg   und    das  Chamelieon-Thal    in  Mondui-as 

«Bserdem    zahllose    Trümmer    und    Baureste    entdeckt.      Hdu    Diego 

Garcia  de  Palacio,   der  erste  Europäer,    welcher   die  Alterthümer  von 

^opan  hesuclite,  rühmt  schon  die  grosse  SchinilH'it   der  Sculpturarbeit. 

Nachdem  man  über  einen  freien  Platz  geschritten  ist,  <teigt  man  viele 

Stufen  zu  einer   thurmartigen  Pirhöhung  hinan,    wo   man    die  Mitohft 

■od  Ueligionsgebräuche  ausgeführt  haben  muss;  er  scheint  mit  grosser 

^oi^Wt  eingerichtet  gewesen  zu   sein,   denn  man  findet  »laselbst   noch 

oiBier  sehr   schön   behauene  Steine.     Au   derjenigen  Seite   dieses  (ic- 

Äodes,  welche  nach  dem  Fhisse  hinausgeht,   «ler  dort  vorbeitiiesst,    ist 

"i  thnrmartiger  Vorbau.    Ein  grosses  Sttlck  davon  i»*t  zu^^ammengefollen 

id  herabgestürzt,   und  an  dem   eingestürzten  Theile   hat  man  unter 


390  Die  Neue  Welt 

jenem   Bau   zwei   selir   lange   unterirdische   (Jäiige   entdeckt^  lUc  i 
grosser  Geschicklichkeit  angelegt  sind.     Ausser   dem  Angegebenen  « 
hier  noch  viele  andere  Dinge  vorhanden,  die  l)eweiscn,  dass  dort  gnx 
Reichthum   und  Mensclienveikehr   existirte,   sowie   auch    eine  gewi 
(Hvilisation   und   ein   ziendich    hoher  Grad   von  Kunstfertigkeit  in 
Hei-stellung  jener  Figuren  und  I^auwerke.     Man  sagt,  in  alten  Zd 
sei  ein  mächtigr'r  lIciTsrher  von  Yucatan  liierher  gekommen,  habe  ji 
Gebäude  angefertigt,  sei  nach  Verlauf  einiger  Jahre  nach  seinem  Yd 
lande  zurückg(»kehrt  und  lialxj  die  Gehilude  unbewohnt  und  entvöU 
zurückgelassen.     Von  den  alten  Sagen,   die  sich  im  Mmidc  des  Y(d 
erhalten  haben,  stfieint  diese  die  richtigste  zu  sein,   denn  nach  ja 
alten  Ueberliefemngen  hat  ein  Volk  aus  Yucatan  vor  alten  Zeiten 
Provinzen  von  Ayajal,  liicandon,  Verai>az,  che  Gegend  von  Chiqoini 
und  diese  von  Copan  erolx^rt  und  sich  untei'wüi-fig  gemacht;  aussai 
ist  die  Apay  spräche,  welche  man  hier  spricht,  auch  in  Yucatan  i 
in   den   anderen  Pro\inzcn   im   (iobrauch   und   wird   dort   verstanc 
Ferner  scheint  auch  der  Ikiustyl  der  genannten  Bauwerke  derselbe 
sein,   wie   derjenige,    welchen   die   Spanier    bei   der   Entdeckung 
Yucatan  und  Tabasco  an  den  dortigen  Bauwerken  antrafen,  auf  dci 
sich   Figuren    von    Bischöfen,   bewatfneten  Mftnnern   und  Kreuzen 
fanden,   die  man  nirgen<ls   andei^s  als  an  den  genannten  Orten  wie 
gefimdon  hat.     Demnach  ist    der  Schluss   wohl   gerechtfertigt,   dass 
Vei-fertiger   der   Bauwerke   beider   (Jc^genden    zu   einer   und   dei-sel 
Nation  gehörten,  'j 

Diese  ^leinung  des  alten  Spaniers  theilt  auch  die  moderne  Ard 
logie  Amerioa's.  Fs  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  meint  Bri; 
dass  die  rrhelxn*  der  Rm'nenstiUUe  ( entral-America's  und  jene 
gi*ossen  Altäre  und  Teocallis  in  Mexico  ui-sprünglich  nahe  verwanc 
IJacen  mit  nin*  geringen  (  ulturunterschieden  angehört  haben  mOs 
Ihre  religiösen  Ceremonien  und  ()i)fer  waren  von  der  nOmlicheu  . 
ihre  astronomischen  Kenntnisse  auf  ähnlichen  I5<Technungen  gegrOi 
und  die  Vei^scliiedenheit  der  Idiome  kann  nicht  ausschlaggeltend 
(Je wicht  fallen. 

Alle  diese  Denkmale  Central-Ainerica's  weisen  auf  einen  gern 
samen  Ui-sju-ung  hin;  in  allen  bemerkt  man  eine  merkwürdige  Ucl 
einstimmung,  welche  sieh  in  ihrem  Charakter  am  nächsten  wohl  an 
Bauwerke  Yucatans  anschliesst;  es  ist  also  nicht  unwahrscheiiüich,  \ 
in  früheren  Fpoehen  eine  \'erbin«lung  zwischen  diesen  I^ändem 
deren  Bewohner  stattgefunden  habe.  In  dei-  That  ist  die  Entfemi 
welche  die  Königsgräber  von  Mitla  von  den  Palästen  Uxmals  tre 
keine  so  ungeheure,  dass  ein  antiker  Verkehr  zwischen  l)eiden  n 
denkl)ar  wäre.     Anck^erseits  kann  man  bis  nach  Copan  den  Treppen 


.• 


<)  San  Salrador  und  JlomJurait  im  Jahrf    IMti.     Amtlicher  Bf  rieht    <ies  Lietne 
Dr.  Diego  Garcia  de  Palaeio    an   den  Könitj    von  Spanien   über  die  centralami 
Mischen  Provineen  San  Salvador  und  Jloitduras  im  Jahre  l')76.     ÄU8  dem  SpaniechtH 
get^t  und  mit  erllUrendrn  Anmtvlmngtn  und  einer  Karte  verrehen  co/i  Dr  A.  Fraot 
iv«  lleidelherjf.     Derlin,  New-York,  London  1873.    8».    8,  55-60.) 
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Terfolgen,  und  derart  einen  Zusammenhang  mit  der  in  den  nördlichen 
Gfgraden  Hexico's   tiblichen  Baukunst   beobacliten.     Icli   halte   es   für 
aemlich  unzweifelhaft,   dass  die  Tolteken   die  PjTaniidc  —  eine  Aus- 
bfldang  der   Ohio   Moiinds   —  auf  das  Hochland   von    Amihuac   mit- 
gebracht, und  von  hier  aus  auf  ihren  Wanderziigon    nach  Yucatan  — 
wo  wir  ja  sie   selbst  in   den  Tutul-Xins   und  nn't    ihnen  die  Pyramide 
wiederfinden  —  sowie  in  die  stidliclieren  Tlicile  Ccntral-Amenca's  ver- 
breitet haben.     Allerdings  lassen  die  erhaltenen  Ikuresto  (Ueser  Lilnder 
darauf  schliessen ,   dass  die  Cultiu*   hier  eine   liöhere  als   auf  Anahuac^ 
wenngleich  weniger  entwickelt  als  in  Yucatan,  gewesen.     Die  Tolteken 
haben  eben  in  Central-America  keine  eigenen  Staaten  gebildet,  sondern 
fiinden  nur  Schutz  und  Unterkonmien  bei  den  zwar  verwandton  Quiche- 
\'öD[em,  welche  die  Herren  des  Landes  war<^n  und  blieben.     Zur  Zeit 
der  Conquista  nahmen  die  Quiches  —  welche  mit  den  ('akchi(juels  und 
ZutnhiLs  die   drei  Hauptnationen  Guatemala's   bildeten   und   einen  aus- 
gebiMeten  Sagenkreis  besassen,^)  —  den  grössten  Theil  der  A/tos  oder 
Hochlandschaften   nebst   den  Districten    von  (^uiche,   Totonicapan  und 
Qoesaltenango  ein.     Ursprünglich  hatten  sie  sich  in  ('hiai)as  festgesetzt, 
wo  Palenque  als  der  Mittelpunct  des  cento-americanischen  Staatenlek'ns 
zu  betrachten  ist.    Ich  will  daher  diese  cigenthüniliche  —  eine  Zwischen- 
stufe zwischen   der  mexicanischen   und  yucatekischen   bezeichnende  — 
Cultur  die  pal cncani sehe  nennen.     Dass  die  eingewanderten  Tol- 
teken, diese   Baukünstler   x«t^   ^^ox^S    darauf  niclit   ohne   EinHuss 
geblieben,  scheint  mir  unzweifelhaft. 

So  dunkel  auch  die  Urgeschichte  der  central-americanischen  Land- 
schaften noch  sein  mag,  eines  leuchtet  —  däucht  mir  —  vor  Allem 
ab  leitender  Steni  hersor:  die  Thatsache,  dass  ein  (.'ultnrvolk,  die 
Tolteken,  in  allen  Theilen  Uentml-America's  die  Begründer  oder  För- 
derer der  Gesittung  gewesen.  Was  vor  den  Tolteken  bestanden,  ist 
dunkel  und  ungewiss;  ob  die  Urbewohner  roh  oder  schon  theilweise 
gesittet,  ist  schwer  zu  ennitteln;  mit  dem  Kisclieinen  der  Tolteken 
beginnt  es  Tag  zu  werden  in  der  ameri(*anischen  Vr)lkerg(»schichte ,  und 
dem  Culturhistoriker  mag  es  inten^ssant  erscheinen,  dU)  Anfanjjje  der 
Ci\ilisation  auf  so  weitem  Räume  von  einem  und  demselben  Volke  aus- 
strahlen zu  sehen.  Auf  den  von  den  Tolteken  gelegten  Grundvesten 
tauten  dann  die  verschiedenen  Stännne  weiter,  welche  entweder  nach 
ihnen  emwanderten ,  oder  welche,  obschon  schon  früher  anwesend,  mit 
toltekisdiem  Geiste  gesättigt  worden  waren. 


•)lhr  heiliges  Buch  ist  das  l'ojtol  Vuh,  heraupgegohcn  vi.n  Bra«sour  de  Bour- 

*>OtiTg:  Popol  Vuh,     Ijt  livre  tacri  tt  Um  mythes  de  Vantiquitt  amiricainr  avee  leglivreg 

^*^ifut§   et   hi$toHque»   des  i^uichetf.     Paris  1861.    gr.  8«.   mit  einer  echr  umfa  grrichen 

^inleitong  des  Heraupgehers.    Abhd  B  r  ass  eu  r  ist  bei  Beinen  amcricanl^chcn  Forfchungcn 

'"^  manch«  schwere  IrrthUmer  und  Paradoxe  verfallen,  welche  seinen  wIsAcnachaftlichen 

^«■•dit  stark   beeinträchtigen    muspten.     Nur   wer   sich    selbst   lange   und   intensiv  mit 

•«■«ricanlscber  Archäologie  befasst  hat,  kann  jedoch  ermessen,    wie  viel  des  bleibenden 

^^«rtkes  die  WiAsenschaft  dem  staunenswerthen  Eifer  und  8ammelflels!>e  dieses  Gelehrten 

▼«rdankt,  der  mehr  denn  irgend  wer  in  der  Neuzeit  diesen  Wissenszweig  gefördert  hat. 
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Kill  weiter  lUium  trennt  ilic  Ihiinen  von  Palenque  und  Olancho 
von  dein  Ilodilaiulo  von  C'undinamarcu.  Fast  unbekannt  scUlommeni 
nocli  die  einstigen  (Jeseliicke  der  americanischen  Lstlimuslflnder  Costarica, 
Pananiii  nnd  Oxoco.  Nnr  ungenügend  in  geographischer  Beziehung 
durchfoi*scht ,  sind  sie  es  beinalic  ebenso  wenig  in  archäologischer  Rich- 
tung. • )  An  den  üpjiigen  (iestaden  des  scenenrcicheu  Sees  von  Kica- 
ragua  verliert  sieb  gleielisini  das  Banil,  welches  die  Völker  des  nördlichen 
nnd  des  st\dlichen  America  miteinander  verknüpfen  sollte.  Beinabe 
durch  volle  zehn  Breitegi-ade  bieten  siih  keine  Spuren  der  Vergangen- 
heit ,  und  erst  auf  dem  südamericanischen  Fcstlande,  in  den  GebirgSr 
hindern  Columbien's  gewabi-t  man  einen  Licht punct  auidümmemder 
Bildung,  der  lange  fast  gän/lieb  ül>erschen  wurde. 

.lener  Tbeil  di^r  Aiulen-Cordillere,  dessen  westlichen  Fuss  derKio 
Magilalena  bespült,  nnd  (Ut,  in  nordöstlicher  Bichtung  streichend,  die 
Hochebenen  von  Bogota  nnd  Tunja  bildet,  wurde  zur  Zeit  der  spanischen 
r<ni(iuista  von  dem  Cbibchavolke  bewohnt,  welches  die  Sjianier  iirthöm- 
lich  A/in/.sc(ii{  genannt  hatten.-;  Die  Cbibclia  waren  unter  allen 
auto(!htbonen  Stämmen  die  miicbtigsten,  zugleich  aber  auch  die  ei*stcn, 
die  zu  (iiHH^le  gingen-,  sie  hatten  ein  weites  Reich  gegi'ündet,  und 
eroberten  alle  (iaue  zwischen  Serinza  in  G"  n.  Br.  und  Suma  Paz 
unter  dem  l"  >.  Br.  ihr  Beich  unifas.stc  die  Hochphiteaux  von 
Bogota  und  'J'unjji,  die  Thäler  von  Fusagasuga,  Pacho,  Caqueza 
und  Tensa  nebNt  den  ganzen  (rebieten  der  Districtc  von  Ubate,  Chiquin- 
quini,  Monic|nira  nnd  Leyva,  von  Santa  Bosa  und  Sogamoso  an  Ik 
zu  den  (leljnub'ii  «ier  östlirlien  Cordillerc  in  der  Nähe  der  Meta- 
p]l)ene.  inul  nuHlitc»,  nach  Acosta,*^)  dazumal  eine  Bevölkerung  von 
2iK)()  Seelen  auf  der  (^hiadratlcgnn  zählen,  somit  den  best  bevölkerten 
Landstriclicii   I!un»pu's  uicbt   nachstehen. 

Die  AViego  des  Cliilxluuolkes  ist  auf  der  Hochebene  von  Bt^^ota 
zu  suchen-,  seine  llani>tstadt  war  Funza-,  von  hier  zogen  sie  aus,  die 
mnliegendcn  (Jebiete  zn  erobern  und  die  benachbaiien  Stämme  zu  miter- 
werlen,  welche  dafür  die  Vortlieile  ihrer  (iesetze  und  Cultur  eintauschten. 
Vor  den  Krol>eruiigen  der  Zipas  hat  das  l^nd  der  Chibcha  sich  nur 
über  den  Baum  von  der  ('»irdillere  im  Osten  Bogota's  bis  in  die  Nähe 
von  I'acatativa  einerseits,  dann  von  Zapa<iuir«v  bis  zum  Bio  Tunjudo 
andererseits  (»rst reckt. 


*)  Einige  Ausbeute  gewähren:  King  Mo  r  r  i  t ,  Hepoft  oh  the  huacn'»,  ancitnt grau- 
tjartU  oj  Chiriiiui.  New -York  186^).  Ö".  daun  Zeltner,  Xote  aur  leg  st'puUmrei 
indien»e$  du  dtpartenient  de  i'hin'qui.  Panama  1866,  8%  und  das  Bulletin  o/the  America* 
ethnuloffical  Society.  Der  gewiegteste  Kenner  centro-americani&chcr  Archäologie  ist  der 
durch  üclnen  15j(ihrigen  Aufenthalt  in  Costariea  rühmlichst  bekannte  deutsche  Gelehrte 
Dr.  A.  V.  Krautziud  iu  Freiburg  i.  U. 

)  MHi/tfca  bedeutet  in  der  (.'hibchaspracho  blos:  Menschen,  Leute.  Vgl.  II ud- 
boldt,  Au:}icht  der  Natur  II.  270,  und  Joat[uin  Aco^ta,  CompeiuUo  hitton'e^  dtl 
dcsc'<brwiie"t'j  y  coh'iizacion  de  la  Xueva  (Jranadu.     Paris  1818.  S\ 

*)  A  Costa  ,  A.  11    0. 
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Da  die  Cliibcha  fast  insgcsammt  auf  d^n  kalten  TTöhcii  der  Oir- 
iUerc  lebten,  kein  Vieh  besassen,  welches  ihnen  znr  Nahiung  oder 
renigstens  zum  Zuge  hätte  dienen  können,  das  AVild  längst  in  die 
Didnrchdringlichen  Waldungen  sich  geflüchtet  hatte  und  der  Mangel  an 
K^taeren  Gewässeiii  auch  keinen  ergiebigen  Fischfang  gestattete,  so 
nhen  sie  sich  genöthigt,  ihren  Ix>bensnnterhalt  im  Ackerbau,  iln-tMi 
Wohlstand  im  gewerblichen  Fleisse  und  im  Handel  zu  suchen.  Die 
CUbcha  brachten  es  damit  so  weit,  dass  sie  nicht  nur  alles  Xoth- 
«endige  selbst  besassen,  sondern  auch  noch  von  ihrem  rebei-tlusse  nach 
den  fremden  Märkten  zum  Tausche  brachten;  zudem  sicherte  ihnen  die 
Aisbeatung  der  reichen  Stcinsalzwerke  auf  dem  Hochlande  von  Bogota 
ie  Kumlscliaft  selbst  weit  entfernter  Stämme.  Zur  Zeit  der  Conquista 
lehtc  der  C'hibcha  jedenfalls  in  schon  ziendich  vorgeschrittener  Cultur, 
die  indess  nicht  an  die  Höhe  der  mexicanischen  Azteken  oder  der  Be- 
wohner des  südlicheren  Peru  hinanreichte;  seine  Cultui-stufe  lag  zwischen 
jener  des  iK)lu*ten  Steines  und  der  Bronze,  die  er  kannte,  und  jener 
desKsens,  welches  er  noch  nicht  entdeckt  hatte.  In  einem  an  Metallen 
radien  liande  wohnend,  durch  den  Verkehr  mit  den  Nachbai-stännnen 
Bolclie  leicht  erwerbend,  vei'standon  sich  die  ChilK'ha  vür/ttglich  auf 
die  Bearbeitung  der  Metalle,  und  ihre  Künstler  in  diesem  Fache  ge- 
nossen eines  weit  tibcr  die  columbianisi'hen  ^larken  hinaus  verbreiteten 
Rnfes. 

Das  Chibchavolk  zei*fiel  in  (h*ei  unal)hängige  Nationen  mit  jiatri- 
irchalischer  Kegierung,  und  einige  von  Caziken  beheiTschten  Tribus, 
den  ersteren  fast  alle  zinsptiichtig  und  durch  Waffengewalt  unterwoifen. 
Drei  Oberhäupter  theilten  sich  in  die  höchste  Macht:  der  Zlpa:  er 
pb  Gesetze,  handhabte  die  Ju.stiz,  befehligte  die  Truppen  und  war 
ntscfaieden  der  mächtigste  Gewalthaber  von  allen;  seinen  Sitz  hatte 
er  znMuequeta,  heute  Funza.  Der  Ztique  genoss  fast  diesell>en  Präro- 
gativen und  hatte  seine  Kcsid<'nz  vcm  Bamiriqui  nach  Huiisa,  gegen- 
wlrtig  Tunja,  verlegt;  endlich  der  Ji'rjKe  oder  das  Haujit  v(m  Iraca, 
tePontifex  der  Chibchas  und  zugleich  Nachfolger  doi^  Xcwfereqvefcla 
■il  dem  Sitze  zu  Suamoz,  dem  jetzigen  Sogamoso.  Ausserdem  gab  es 
noch  die  Vsaques  oder  Gouverneure,  nändich  die  Heri'scher  der  unter- 
worfenen Völkerschaften;  der  Zipa  hatte  ihnen  auch  nach  ihrer  Unter- 
jochung das  Recht  der  Erbfolge  in  ihrer  Familie  gelassen  und  sich  nm- 
fifr  den  Fall  eines  fehlenden  Nachfolgers  die  Ernennung  eines  solchen 
vorbehalten;  er  wählte  lUinn  hierzu  gemeiniglich  einen  seiner  Heer- 
Wffer,  Höchst  wahrscheinlich  hätte  sich,  ohne  die  Dazwischenkunft 
fcr  Sjtanier,  die  Vereinigung  der  Chibcha  zu  einem  einzigen  Volke 
vollzogen,  mQ  das  steigende  Uebergewicht  des  Zipa,  und  dessen  rasche, 
erfolgreiche  Eroberungen  in  den  letzten  sechzig  Jahren  seines  Bestehens 
EQ  sdiliessen  gestatten. 

Die  Chibcha  verehrten  die  Sonne;  es  war  dies  die  einzige  Gottheit., 
wekhcr  sie  Menschenopfer  darbrachten.  Alle  fünfzehn  Jahre  fand  das 
f*pf<?r  des  ünt'za  statt;  es  war  dies  ein  Jüngling,  den  sie  mit  gi-osser 
Swgfah  eraogen,  um  ihm  dann  am  Opfertage  <bs  Her/  auszureisen, 
fe  Priester,  damnter  der  Vhjqinj  der  C'hibclia,   waren  dal^ei  gleich 
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Jonen  Aejryptens  niaskirt.  Die  Einen  stellten  Bocbica  vor,  i 
drei  Köi>fc  ziiscliriol),  da  er  wie  die  indisi'lie  Triniurli  drei 
in  Ijnem  Körper  umfassto;  andere  trugen  die  Embleme  de 
Iran  des  liochioa,  jijleich  der  üfrji)tisclien  Isis,  Göttin  des 
noch  andere*  stellten  den  fnrclitbarcn  Fomagata  vor,  eiw 
(reist  und  T^eprüsentanten  des  Bösen.  Nacb  einem  eminjrcn 
wurden  die  jüngeren  (Jefangenen  gctödtet  und  zu  Plbren  der 
gottlieit  mit  ihrem  IJlute  die  Ojifersteine  liespritzt,  auf  welche  d 
Sti^ahlen  der  aufgellenden  Sonne  fielen.  IHes  gesehah  jeden 
weil  die  (liiclia  etwa  die  Sonne  für  den  Weltschöpfer  hielten;  vieli 
na(*h  der  Meinung  der  Chibcha  anfönglich  das  Licht  in  eine 
eingeschlossen,  das  sie  nicht  zu  hinschreiben  vermochten,  y 
aher  die  Benennung  (.'himuiüjaijfia  oder  Schöpfer  l>esa8sen. 

Sonnentenii)el ,  welche  steinerne  Säulen  besassen,  sind 
Kesten  noch  im  Thale  von  Leyva  zwar  aufgefunden  wordei 
v(M*wendeten  die  C'hilK'ha  Keine  besondere  Pracht  auf  dieselbe 
es  vor/og(*n  ihre  ( )pfer  im  grossartigen  Tempel  der  belebten  1 
Seen,  Wasserfiillen  oder  auf  hohen  Felsen  zu  vollhringen.  Die 
teste  ( >pfei>itelle  war  d(?r  See  von  (luatavita,  w^o  sich  alljä 
hohem  Festtage  der  Cazike,  nn't  Harz  und  darauf  mit  (loldstaul 
einfand  um  sein  ()]>fer  darzubringen.  Auf  einem  Nachen  b 
Mitte  der  I«igune  geführt,  Hess  man  ihn  dann  sammt  seinen 
im  Wasser  versink(Mi;  diesem  Beispiele  folgten  vom  Ufer  an  ali 
begleitet  hatten.  Gross  muss  dieses  Fest,  grösser  noch  der  Zu 
demselhen  gewesen  sein,  wenn  wir  nacb  den  hreiten  und  za 
zum  Theil  noch  heute  e.vistirenden  und  zu  diesem  See  über  d 
die  ihn  vom  Ses(|uile-  Thale  tremit,  führenden  Kunststrassen 
aber  nach  den  fabelhaften  Berichten  vom  El  Dorado  urtheile 
die  sich  von  Mund  zu  Mund  bis  in  die  entlegensten  Winkel 
reiches  fortgejjflanzt  hatten. 

AndeiT  eigenthündicrhe  Buincn  der  Chibcha- Architektur 
(^ijiiK^s  von  Tuiija,  die  Calzada  del  Llano  de  Pata^jui  und  i 
von  Intierito. ')  Ausserdcfm  besissen  sie  noch  einige  Götzent 
deren  unmittelbai'ster  Nähe  die  .Je<|ues  (Priaster)  wohnten  ui 
sie  thönerne  GötzenbiMer  die  oben  mit  einem  Ixjche  vei'sch< 
um  die  (iahen  d('r(JIäubigen  aufzunehmen,^)  odcT  auch  einfac 
Gefiisse  zu  dem  nämlichen  Zwecke  aufgestellt  hatten.  Die 
wurden  seit  ihrer  frühesten  Jugend  in  Semiiiarien,  den  soy 
Cuf^ns,  und  unter  einem  sehr  strengen  Regime  erzogen;  du 
oder  zwiilf  Jahn^  hindiu'ch  blieben  sie  einer  i>einlichen  Di.lt  nnt 
di<»  ihnen  nur  einmal  im  Tage  eine  käi-gliche  Mahlz(»it,  aus 
mit  Wasser  und  ausnahmsweise  aus  einem  Fische  des  Funj 
bestehend,  gestattete.  Diese  Seminarien  waren  der  Hort  der 
Wissenschaft,   hier  wurden  der  Bitus   und  die  Zeremonien  de 


*)  Siehe    (Ins    intc.rc8<«nntn    Werk    von    Dr.    E/cquiel  Uricoechcft 
fiohrt  lati  antfgUetlatleft  Xeo-d ranadinaft.     Berliit  185-1.     •''. 
>)  A.  a.  O.  siebe  Tafel  III.  und  IV. 
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fficiiMcs,  ifüwio  dio  Glau1)onsb3tze ,   die  Traditionen  und  die  Ocsdiichte 
des  Volkes  golelirt ;  hier  wanl  die  Zoitroclninnj^  l)estiinnit,  die  praktii-dic 
^oral  in  feste  Kegeln  forniulirt,   die  Kunst  der  Sj)radie  und  auch  die 
der  Zaal)erei  ausgebildet ,  mit  einem  Worte ,   hier  wurden  die  Männer 
lienngozogen ,   welche  die  Ges>etze  auslegen,  den  Cultus   erhalten   und 
der  Stolz  der  Nation  wenlen  sollten.     Da  die  Jetiues   (wie  üln^rall    die 
Priester)    die   hervorragendsten  Vertreter   und    Vei-feehter    der    alten 
CTubcha-Wissenschaft  waren,  so  traft'U  si(»  sel])stvei*stiindlieh  die  meisten 
Verfolgungen  der  von  dem  religiösen  Geiste   der  damalij^en  Zeit  getra- 
genen Si»anier,   und   mit  ihnen    s-ank  aueh  die  gesanimte  Wissenschaft 
der  (liil)clia  ins  Grab. 

Die  (.1iil)cha  theilten  den  Tag,  sita,  und  die  Nacht,  za^  in  vier 
Tbeile.  Drei  Tage  bildeten  eine  WcK^he,  die  stets  mit  einem  grossen 
3Äarkte  zu  Turme(iue  l)eschlossen  wurde.  Dieser  dreitägige  Cyclus  ist, 
soviel  wir  wissen,  ohne  gleichen  in  der  Geschichte;  die  meisten  Völker 
bedienen  sich  einer  sieben-  (Kler  wenigstens  wie  die  Maya  in  Ym^tan 
einer  fünftägigen  Zeitjieriode.  Dafür  sind  uns  die  Namen  für  die 
Wochentage  der  Cliil)cha  verschwiegen  gehlieben.  Zehn  Wochen  zu  je 
drei  Tagen  bildeten  eine  unseren  Monaten  entsprechemle  MondiieriocUi 
die  sie  sttita  oder  grosser  Weg  nannten;  nach  Ahlauf  je<ler  fnina 
pflegten  sie  Opfer  darzubringen.  Die  dreissig  Tage  der  tut  na  bezeich- 
■eten  die  Chibcha  mit  Hülfe  ihrer  Zahlwörter  aM^  hoza  u.  s.  w.  drei- 
Dil  wiederholt,  so  dass  nta  nicht  blos  der  erste,  scmdcni  auch  der 
elfte  und  einundzwanzigste  jeder  mina  war.  lIuml)oldt,  welcher  nichts 
von  ilcr  Existenz  eines  W^örterbuches  der  Chibchaspi-ache  wusste,  zwei- 
felte daran  ob  die  Benennung  der  Zahlen  mit  den  Mondphasen  in 
Verbindung  stehe,  und  sjigte,  es  wäre  dic»s  eine  d<T  merkwürdigsten 
Thatsachen,  welche  die  philosophische  Geschichte  der  Sprachen  zu  Tage 
r  ibrdem  könnte.  Heute  ist  der  Zweifel  in  dieser  Sache  ausgeschh)ssen, 
!  dieser  Zusammenhang  l)esteht  wirklich,  wie  sich  jeder  ülHTzeugen  kann, 
der  aufinerksam  Du<iuesne*s  Arl)eit^)  liest  und  das  nunmehr  von 
Urieoechea  herausgegebenen  Vocahular -)  damit  vergleicht.  Die  Chil)- 
i  da  besassen  eigene  Wörter,  mn  von  Eins  bis  Zehn  zu  zählen ,  dann 
setzten  sie  das  Wort  fjhicha  hinzu,  welches  Fiu^s  bedeutet  und  zeigt 
i  dass,  als  sie  im  Rechnen  den  Gebrauch  der  zehn  Einger  der  Hand  er- 
'  «böpft,  sie  die  Füsse  zu  Hülfe  nahmen.  Das  gemeine  oiler  Civiljahr 
hstand  aus  zwanzig  sunan ,  das  Jahrhundert ,  wenn  dieser  Ausdruck 
'ulAssig  ist,  aus  zwanzig  Jahren. 

Polygamie  war  erlaubt  und  in  Uebung  vom  einfachen  Düi-ger  an, 
dw  nur  wenige  Frauen  erhalten  könnt«?  bis  zum  Zipa  hinauf,  {\vv  ihn»r 
öne  grosse  Menge  besass;  sie  hiessen  Tu<jiu\  al)er  nur  Eine  unter  ihnen 


*)  Bei  Joaq.  Aeosta,  Compeudio  hi$tor!co  del  descubrimfento  y  colonieaeion  de 
'•   *Vw#pBi  Granada,    8.  405. 

*)  Bei  Dr.  Kse'piiol  Uricucchca.  Gramutica,  voeahtdaviu^  eateeismo  i  con- 
'"'^Hor/o  de  fa  Itngua  Chibcha  »fgnn  tintiifHQ»  matmget'ito»  aHonimot  e  inCditoa^  aunien- 
■*'*•  I  forrtJidoB,  Parln  1871.  8»,  ein  trefTlichc«  Werk,  dem  ich  bei  der  obigen  Dar- 
^Uuag  der  Chibcha- Culinr  im  Weteotliehen  gefolgt  bin. 
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war  des  Zipa  Gemahlin.  Es  galt  A\r  eine  hohe  Anszelchnini 
der  Zipa  die  Tochter  eines  Usaquc  verlangte,  um  sie  in  die  Zi 
Tygüi  aufzunehmen,  wodurch  er  sich  zugleich  eine  ansehnliche] 
sicherte.  Jeder  unerlauhtc  Umgang  der  Tygüi  sollte  nämlich 
Tode  hestmft  werden,  und  da  trotz<lem  die  Tygüi  sehr  häufig 
hrachcn,  in  welchem  Falle  die  Todessti-afe  ans  liesonderer 
eine  Geldhusse  umgewandelt  wurde,  so  soll  dem  Zipa  aus  dies 
geldern  eine  sehr  erkleckliche  Jahresrevenue  erflossen  sein.  Tk 
an  die  Treue,  der  Weiher  war  ührigens  so  schwach,  dass  der  T 
niemals  des  Zipa  Sohn  sondern  der  Schwestersohn  war  —  dl 
3Iittcl,  um  der  reinen  Descendenz  des  könighchen  Blutes  siehe 

Die  Vorstellungen  der  Chihcha  vom  Jenseits  waren  ganz  m 
Xatur;  sie  hofften  dort  Iksseres  denn  hier  auf  Erden  zu  finden, 
al)er  auch  zugleich  denselben  lieschäfiigungen  wie  hiernieden  ob 
können,   denn   der  Gedanke   des  Kichtsthuns   gehörte   nicht 
(ilückseligkeitsbegriffen.     Sehr   mannichfacli   war   ilie  Art   des 
ni.sses:  oft  beerdigten  sie  dieTodten  in  hockender  Stellung,  Imld 
und  legten  sie  den  Leichnam  der  Länge  nach  aus     Starb  der 
balsamirten  die  Je<iues  seinen  Leichnam  ein,  indem  sie  die  Eii 
höhle  mit  geschmolzenem  Harz   füllten-,   dann   umhüllten   sie 
reichen  Gewändern  und  legten  ihn  in  einen  hohlen  Palmensta 
innen  und  aussen  mit  Gold  verzieii  •,  insgeheim  brachten  sie  ib 
zur  Beerdigung  in  ein  besonderes  unterirdisches  Pantheon,  w< 
für  ihn  seit  dem  Tage  seiner  Thronbesteigung  vorbereitet  liati 

Mit  den  Leichnamen  der  l'saques  und  anderer  hcrvoi 
Indianer  pflegten  die  Chibcha  zngleicli  die  Lieblingsweiber  n: 
Diener  zu  begraben,  welch  letzteren  sie  den  Saft  einer  nar 
Pflanze  einschlürfen  Hessen,  damit  sie  die  Besinnung  verlören. 
Leiche  legten  sie  ferner  noch  einige  Lebensmittel,  Waffen,  \ 
gegenstände  und  die  im  Lesben  so  beliebte  Chicha.  Durch  se 
betrauerten  und  beweinten  sie  den  Todten,  und  an  den  Ja! 
seines  Ablebens  wiederholten  sie  in  düsteren  Gesängen  das  Ia 
die  Tliaten  des  Dahingeschiedenen. 

Todtschlag,  Jiaub  und  Blutschande  wurden  mit  dem  Tode 
das  Weib,  welches  Blutschande  getrieben,  musste  in  einem  untei 
(icwölbe  inmitten  giftiger  Beptilicn  den  Hungertod  erleiden, 
jeniaiul  mit  dem  Zahlen  der  Steuern  oder  sonstiger  Schulden, 
der  l'sa(|ue  ein  reissendos  Thier  mit  einem  Wärter  an  seim 
der  SchuMner  musste  heide  solang  ernähren ,  bis  er  seine  S( 
richtigt  hatte.  Der  gemeine  Diebstahl  ward  bei  Männern  mit  P 
hieben  bestraft:  den  Wei')ern  wurden  daftir  die  Ilaare  al>g« 
Stand  ein  Weib  im  V<'rdachte  des  Ehebruchs,  s<.)  nnisste  es  eii 
^lenge  Aji  ess(Mi-,  bekannte  sie  hierauf  ihre  Schuld,  so  gabei 
zwar  Wasser  zu  trinken,  um  das  furchtbare  Brennen  zu  löschen, 
sie  aber  auf  der  Stelle;  hielt  sie  dagegen  diese  Tortur  einige 
aus,  so  ward  sie  für  schuldlos  erklärt. 

Nur  der  Zii>a  und  solche  seiner  rnterthanen,   welchen  ei 
gezeichnete  Dienste  im  Kriege  dieses  Recht  verliehen  hatte,  wu 
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Tngbahren  getragen.  Nur  die  Jeques  und  die  Usaques,  welche  hierzu 
ie  Berechtigung  erhalten  hatten,  durften  Schmuck  in  Nase  und  Ohren 
Ingen,  und  nur  Personen  von  liang  war  diclk^nützung  gemalter  Mäntel 
intattet.  Durch  die  kalte  Temi)ei'atur,  in  der  sie  sich  bewegten,  Iw- 
■fiasigt  Kleidung  zu  tragen,  hüllten  sich  die  Chibcha-Weiber  in  eine 
iit  Tonica,  die  bis  zu  den  Knieen  reichte  und  gewühnlich  aus  l^um- 
«oUe,  aus  welcher  sie  sehr  wohl  Tücher  zu  weben  verstanden,  veifer- 
tfk  war.  Die  Farbe  dieser  Sayas  war  meistens  weiss,  bei  den  J  lohen 
oid  den  dazu  Berechtigten  al)er  auch  schwarz  od(T  roth  gfifurbt.  Die 
Qabdia  waren  geschickte  Färl>er,  und  hatten  die  Kunst  entdeckt  mittelst 
Fliinzensäfton  alle  Farben  des  SonneiLspectrums  und  viele?  der  dazwischen 
legenden  Schattirungen  herzustellen.  Viele  der  damals  benützten 
Pflanzen  werden  heute  noch  verwendet,  und  ihre  Farbfabrikate  zeichnen 
diffch  ganz  ausserordentliche  DaucrhalTtigkeit  aus.  Auch  die  vier- 
in Tücher,  welche  den  Münnern  als  Mantel  dienten,  wurden  aus 
Bumwolle  erzeugt  Das  IIau])t  bedecJvten  sie  mit  Hüten  aus  Stroli 
oder  lliierfellen.  Zum  Schmucke  dienten  goldene  oder  silberne  Ilall)- 
■oode,  die  mitten  auf  der  Stirn  befestigt  wurden.  Im  Kampfe  und  Ir'I 
fesük'hen  Gelegenheiten  trugen  sie  Kupfennasken  von  voi*züglicher  Arbeit ; 
den  Arm  verzierten  verschiedene  Armbänder;  endlich  war  das  Bemalen 
des  Körpers  bei  ihnen,  sowie  bei  allen  übrigen  Americanern ,  g«*- 
Irtnchlicii. 

Die  wiederholt  aufgeworfene  und  sehr  vcrschie<len  beantwortete 
Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Chik'ha  (sowie  nach  jenem  irgend  eines 
uderen  Indianenolkesj  l>esitzt  weder  ein  praktisches  noch  ein  eigent- 
Befa  wissenschaftliches  Interesse.  Von  grösserer  \Vi(rhtigkeit  wären  die 
Verbindungen  der  Chibcha  mit  den  andern  Americanern;  indess  sind 
■8  ihre  Beziehungen  zu  den  weiteren  Nachl)arn ,  wemi  je  s(jlche  be- 
standen, leider  vei'schwiegen  geblielKJu.  Aus  den  Analogien  in  <ler 
Mythologie  mit  den  sonstigen  americanischen  Culturvölkern  Schlüsse  zu 
liehen,  mag  gleiclifalls  nodi  gewagt  sein;  höchstens  als  Vernmthung 
dirfeu  wir  es  aussprechen,  dass  die  Entwicklung  der  Chibcha-Gesittung 
■ad  des  Bochica-Mythus  angeregt  wiu'de  durch  diu  in  Folge  der  Zcr- 
ÄSrung  ihres  Reiches  aufAnahuac  nach  Süden  ausgewanderten  Tolteken, 
die  wahrscheinlich  die  Isthnmsländer  dun^hzogen  und  kälteliebend  aul 
•fco  Rücken  der  Cbrdillere  fortschreitend  bis  in  <lie  peruanischen  lloch- 
Jttde  gelangten ,  wo  das  Auftreten  der  Inca  mit  der  wahrscheinlirhen 
Epodie  ihrer  Ankunft  in  wunderbarer  Uebercinstimmnng  steht. 

Peru  und  die  (^iltiir  dor  Iiica-Kcchua. 

In  jenen  riesigen  Höhen,  welche  in  unserem  Welttheile,  s<*hon  von 
jedem  organischen  Schmucke  beinahe  entblösst,  nur  mehr  den  majestä- 
ÄAen  Anblick  gewaltiger  Eisfelder  gewähren ,  entfaltete  sich  in  den 
^Jünstigteren  Tropengegenden  America's  ein  blüthem-eiches  Cultur- 
W»en  zu  überraschender  und  hnponirender  Grösse. 

Peni  gilt  als  der  Gipfelpunct  americanischer  antiker  Civilisation. 
«fcr   erblicken  wir  in  der  That   auch  dieselbe  Goistesthätigkeit  und 
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Entwicklung,  wie  in  den  nördlicheren  Iloclicbcnen  von  Anahnac,  ohi 
die  blutdtlistignn  Gräuel,  welche  dieselben  dort  venuiglimpften.  1 
einem  Worte,  wir  sehen  in  Perii  den  Azteken  in  einer  milderen  For 
welche  den  l^ewohnern  dieses  Hinimekstriches  das  Kccht  vei-lidi,  a 
die  ersten   unter   den  aniei'icanischen  Völkern  zu  dünken. 

Der  Ursprung  des  peruanischen  Reiches  verliert  sich  —  wie  i 
])ei  allen  Völkern  -  -  in  der  Nacht  der  Zeit.  Wer  die  Urbewohi 
der  kalten  öden  IIocliel)ene,  der  Kegion  der  Puna  gewesen,  wir  wi« 
es  nicht.  Da  indeü:s  die  sogenannten  Al>originer  selbst  meist  oflfenki 
dige  Einwanderer  waren, ')  so  dürfen  wir  uns  l)egnOgen  auf  jene  Stftm 
/urilck/ugi*eif<ni,  die  ims  als  die  zuerst  im  I^ande  vorgefundenen,  ol 
weitere  Uückschlüsso  auf  ihre  Urtlitimlichkeit ,  dm'di  die  Tradition  1 
zeichnet  werden.  Nur  die  Anden  und  die  Ostseite  derselben  xeii 
noch  die  Trümmer  einer  Unzahl  von  Sprachen  und  Völkerstiimmen,  • 
auch  einst  auf  der  Westseite  lebten.^)  Hier  sclicinen,  wenigstens 
jenen  Epochen,  bis  zu  welchen  unser  heutiges  Wissen  binanreicht,  i 
einige  Völkerschaften  sesshaft  gewesen  zu  sein,  die  in  ihren  Schädi 
merkwürdige,  al)er  höchst  werthvolle  Andenken  hinterlassen  bah 
Aus  der  genauen  Untersuchung  dieser  in  Uirem  Bau  von  den  übrig 
Americanern  sehr  abweichenden  Schädelconfigurationen  geht  nnwid 
leglich  hervor,  dass  drei  scharf  zu  unterscheidende  Racen  vor  Gründn 
des  Incareiches  auf  diesem  Gebiete  wohnten,^)  wovon  die  erste  d 
Küstenstrich  am  paciiischen  Ocean  und  eingeengt  zwischen  der  And( 
Cordillere  nördhch  von  der  Tumbles,  südlich  von  der  grossen  Wfl 
Atac^ma  l)egrenzt,  innehatte.  Nach  dem  bedeutendsten  ihrer  Stümi 
der  zwischen  10  und  1 1"  s.  B.  sass,  nennen  wir  sie  Chuncha.  1 
zweite  Bace  l)ewohnte  die  kalten  iierubohvianischen  Hochebenen, 
sich  zu  einer  Seehöhe  von  12,0U0  Pariser  Fuss  erheben.  D'Orbig 
nennt  sie  <lie  Aymara.  Von  der  dritten  Race  wissen  wir  nur,  d 
sie  den  Raum  zwischen  der  Kübtencordillere  und  den  Anden  in  H — 1 
s.  Br.  bewohnte.  Wir  bezeichnen  sie  als  das  Volk  der  Huan 
Sämmtliche  drei  Stämme  halien  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wei 
gleich  in  geringerer  Anzahl,  erhalten,*)  und  eine  Untersuchung  i 
Bcgräbnissstellen   dieser   ahen  Völker,   den  sogenannten  Chufpas  i 


*)  Dr.  A.  Bastian,    Ethnologinehe  Forschungen    uml   Sammlung    ton   Material 
tlirnelhen.     Jena  1871,     8».     I.  Bd.     S.  1. 

')  Dr.  Br  auuBchwci  g,  Veher  die  aU-umeriennischen  Denkmfiler. 

*)  Dr.  J.  J.  von  Tschudi,    Ueher  lUe  Vrheurohner  ton  Peru  (in  Müllers  ^n 
fitr  l'Utfsiologie  1815,  8.  98—109). 

')  Uivero  unil  Tschudi,  Antignedaäe»  leruanas.  Vlcna  1851.  4'.  S.  27- 
Anch  ilio  Sprachen,  deren  sich  diese  Vülknr  bedienten,  leben  nebst  einigen  älteren  IdioB 
noch  gegenwärtig  in  Peru;  so  troiTen  wir  d  e  Chinchnysu\u,  die  Hprache  der  Uui 
in  den  Hochländern-,  die  Yunga^pruchc  der  ('huncha  längs  der  ganzen  Küste ;  das  Arn 
i^t  bei  den  noch  drei  Viertel  Millionen  Köpfe  zählenden  Aymara-Indianern  völlig 
Itnlto.n.  An  anderweitigen  Dialekten  finden  wir  da^  Kanqui  in  der  Provinz  Juuia,  * 
Luniftdialekt  in  don  Gebirgen  dos  nordöstlichen  Peru,  das  nicht  sehr  verbreitete  Ptqtft 
nur  in  einigen  Gegenden  um  Lima,  auf  den  Inseln  des  Chui|ui1a-Sco*8  in  der  Nihe 
Pacurini.    (UrauoBchweig.    A.  a.  O.    8.  28—29.) 
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Huacas,  die  besonders  häufig  an  \ielon  Orten  in  den  Hügeln  von  ( -o- 
cotea,  Tambo  und  Mexillones,  in  der  Umgebung  von  Liuique  und  im 
Mono  von  Arica  auftreten,  lässt  auf  den  (?rsten  Blick  erkennen,  welchem 
Volke  die  in  den  Huacas  gefundenen  Mumien  angehören. ') 

Obwohl  wir  berechtigt  sind,  die  Stünune,  welche  vor  der  Gründung 
des  Incareiches  die  peruanischen  Hochlande  einnahmen,  als  die  Besitzer 
einer  keineswegs  tief  stehenden  Cultur  zu  betrachten,  so  hlsst  sich  doch 
über  ihre    staatlichen    Verhältnisse    kaum    etwas    sicheres   aussprechen. 
Wahrscheiiüich  gab  es  in  der  weiten  Kegion,  welche  das  spätere  Inc^a- 
reich  amfasste,  mehrere  Mittelpuncte  der  Civilisation,  die  beinahe  eben 
90  sehr  vorgeschritten   war   als  jene   der  Inca   selbst.     Diese  (-ultur- 
centren  mochten  mehrere  kleine  Staaten,  (iemeinden  oder  Königreiche 
gebildet  hal)en,   die  jedoch    nur   schwache  Verbindung  unter  einander 
uoterbielten  und  jedenfalls  nur  sehr  geringen  politis(!hen  Einfluss  besassen.^) 
Einer  der   merkwürdigsten   dieser  Staaten   ist   sicherlich   die  Ilepublik 
von  Gran  Chimu  gewesen,  deren  Hauptstadt  in  der  Nähe  der  heutigeji 
Küstenstadt  Truxillo  in  Trümmern  liegt.     Die  Grossailigkeit  der  Ruinen 
de8  Chiniu    gn)t    einen    hohen    Begi'iif    von    den    ('ulturverhältnissen 
dieses  Freistaates,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  dem  eroberungssüchtigen 
Incageschlechte    durch   drei   Generationen   heldenraüthigen   Wi<lerstainl 
leistete,  ehe  er  dem  wachsenden  Sonnenreiche  einverleibt  werden  konnte, 
hl  allen  Thälern   des  ehemaligen  Chimu-I^ndes   üiulv.ii  wir  die  Ucber- 
reste  einer  früheren  hohen  Cultur:   ausgedehnte  Trümmerielder ,   lehm- 
geftUltc  Ruinen  vcm  Festungen,  Palästen  und  Tempeln,  Begiäbnissplätze, 
Wasserleitungen  u.  dgl.  m.    In  den  Ruinen  von  Chan-chau,  der  ehema- 
ligen Hauptstadt   der  Chimu,   fand   man    petschaftartige  Cylinder   oder 
Stempel  mit  erliabenen  Figuren,  dessgleichen  in  Ica,  welcln»  Thatsache, 
unto^tützt  durch  die  craniologische  Uebereinstimniung  der  Schädel  von 
Chan-chan  und  Ica,  auf  die  Ausbreitung  ein  und  desselben  \'olkes  längs 
der  ganzen  })eruanischen  Küste   schhessen   lässt.     Nicht  minder  bemer- 
kenswerth   sind  die  Ueberreste  von  Concacha  (drei  Meilen  südlich  von 
Abancay  auf  der  Strasse  von  Lima  nach  Cuzcoj,  welches  ein  religiöses 
Centnim  der  peruanischen  Urvölker  gewesen  zu  sein  scheint,  der  eigen- 
thümlich  bearbeitete  Felsen  zu  Villca-Huaman ,   der  zu  Menschenopfern 
gedient  haben  dürfte,  endlich  die  Trünuner  des  einst  glänzenden  Tem- 


')  Siebe  darüber:  Paul  Marcoy,  Vo^at/e  de  VOcian  Paeißque  ä  l'Oecan  Atlan- 
'^«  d  traver«  VÄmirique  du  Sud  ISiO—lHOO.  (Tour  du  Monde  XI.  ISOöJ  und  Voyngf 
*  i^ttr»  V Amfrique  du  Sud.  Paris  1869.  4».  2  Vol.  Die  Huacas  der  Amayra«  niud 
neiamnde  Vertiefungen ;  in  diesen  sitzt  der  Tudtn;  jene  der  Iluanca«  sind  bi.4  ku 
^  ^^%a  tief  und  der  Todte  liegt  auf  dem  Kücken;  die  Huanca^  des  Kcchua-Vnlkos 
'adlieb,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird,  bilden  ein  Kllipsoid  und  sind  kaum  4  Fuss 
^i«r.  Die  Lcicho  sitzt  darin  wie  da»  Kind  im  Mutterleibe,  d.b.  die  Knie  sind 
****  zam  Kinn  binaufgebogen,  die  Ellbogen  rubcn  auf  den  Schenkeln  und  die  geschlos- 
'^eo  Hände  in  den  Augenhöhlen.  Man  pflegte  die  Todten  mit  Chenopodium  amhrosioides 
ciDioUlsamireo,  einer  einjährigen  Pflanze,  die  in  den  Thälern  Perü's  gedeiht  und  auch 
**■  Thee  genossen  wird 

')  Brief  des  Hrn.  Squier  an  mich  dd.  Xow-York,  6.  Juni  18C6,  dann  desselben 
''■•'TP'««  imr  la  gfographU  et  Us  monuments  du  Ftrou.  (liull.  de  ht  Soe.  de  ffro^frapliie, 
P«rü  1868.    VoL  I.    p.  17.) 
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pels  Yoii  Pacliacajnac  auf  einem  Hügel  südöstlich  von  Lima,  entsdiiei 
die  intercssanU\stoii  und  berühmtesten  unter  allen  Rainen  in  Ud 
Umgebung.  Am  Fusse  des  Temi>els  wui-den  noch  die  Spuren  ei 
Palastes,  oine^  Sounentempcls  und  eines  Jungfrauenkiosters  entde 
Audi  die  iii  einer  Schlucht  des  Kimac-Thales  ^)  liegende  uralte  St 
Caxamai'quilla  birgt  Uel>erbleibsel ,  die  keinesfisüls  aus  der  Incaperi 
stannnen.  Diese  verschiedenen,  oft  weit  von  einander  entfernten  ] 
numentc  müssen  nothwendig,  dies  scheint  mir  unzweifelhaft,  als 
Kcste  einer  Cultur  betrachtet  werden,  die  älter  als  jene  der  Inca  i 
und  zu  den  Bauwerken  dieser  etwa  in  demselben  Verhältnisse  st 
wie  die  gi'ossen  toltekischcn  Pyramiden  zu  Cholnla  oder  Teotihoacan 
den  Denkmälern  der  relativ  neueren  Azteken. 

Auf  kamn  geringerer  Kulturstufe  deim  die  Cliimu  standen 
Aymarastänmie,  welche  die  Gegenden  südlich  vom  Titicacasee  bewohnt 
wir  haben  alle  Veranlassung  zu  glauben,  dass  sie  von  all  den  i 
incasischen  Völkern  die  mächtigsten,  gebildetsten  gewesen.  Wenn 
es  sind,  welche  uns  die  in  der  That  einzig  in  ihrer  Art  dastehen 
wunderbaren  Bauten   zu  Tiahuanaco^)   hinterliessen  —  und  es 

< )  Rimoc  bedeutet :  jemand  der  spricht. 

*)  Prcäcott  betrachtet  die  r&thselhaften  und  gigantischen  Ruinen  von  Tiahnoi 
nolb.-^tredcnd  ald  die  Werke  eines  civilisirten  GeHchlcchtc.a,  Tügt  aber  hinxu:  wer  eig 
lieh  dieses  Volk  war,  von  wo  es  kam,  bietet  ein  interessantes  Feld  zur  spcculat 
Untersuchung.  (Preaoott,  Hiatory  of  the  Conquiüt  of  VtrA.  New- York  1817. 
Vol.  I.  8.  1*2.)  Die  AUcrthümer  von  Tiahannaco  stehen  auf  dem  Boden  den  seit  AI 
her  erweislich  das  Volk  der  Aymara-Iudianc^r  inne  hatte;  heute  noch  wohnen  sie 
den  südlichen  L'fern  des  Titicaca-Seo'Sf  sie  bcsassen  Jedoch  früher  eine  weit  gröi 
Au.'^dohnung  ;  wir  wissen  dies  ganz  zuverläi^eig,  denn  die  peruanischen  Oeschichtschrc 
berichten  ausführlich  von  den  siegreichen  Krieg^ügen  der  Inca  gegen  die  Ayn 
welche  duduroh  erst  vor  wenigen  Jahrhunderten  so  weit  landeinwärts  zurückgedri 
wurden.  Viele  Forscher  sind  daher  der  Ansicht,  dass  auch  die  Aymara  die  Erbi 
von  Tiahuanaco  gewesen  seien,  und  in  unseren  Augen  hat  diese  Annahme  nicht« 
wahr;:chcinlichßs.  David  Forbes,  dem  wir  in  neuerer  Zeit  die  eingehendste  Ar 
über  dii^  Aymara  verdanken,  (On  the  Äymara  Indians  of  Bolicia  and  Peru  in  dem  J 
,tul  of  the  Ethmlogical  Socitty  of  London.  1870.  II.  Bd.  S.  198—305)  bekennt  sich 
umwunden  zu  dieser  Hypothese.  Nicht  so  Hr.  Squier,  der  ebenfalls  Tiahuanaco 
eigenem  Augenscheine  kennt,  und  diese  Ueberreste  als  völlig  enigmatisoh,  und 
floni^tigen  Ucbcrbleib^cln  aus  der  Aymara-Zeit  unähnlich  betrachtet.  Aus  der  grüi 
und  entschiedon  gründliehs^tcn  Arbeit,  die  wir  über  Tiahuanaco  besitzen,  aus  jener 
Hrn.  L  c  o  n  c  e  A  n  g  r  a n  d  (Lettre  gur  les  antiqulifs  de  Tiahuanaco  et  Vorigiue  pvttnmahi 
li  plus  anciernte  civilisntion  du  Uaut-1'fvou.  Paris  (1867)  4'.)  lässt  sich  nicht  klar 
nohniou  ob  er  die  Aymara  für  die  Erbanor  hält,  Indess  scheint  er  mir  dieser  Auffassung  ) 
7.U-  als  abgeneigt  /.u  sein.  Auch  die  Traditionen  der  Aymara  selbst  sprechen  dafür, 
d*Orbigny  will  in  dem  Namen  Tiahuanaco  AnhaKspunctc  hierfür  gefunden  ha 
AVer  indess  die  Aymara  nicht  als  die  Erbauer  der  Huinen  von  Tiahuanaco  gelten  1» 
will,  dem  erübrigt  kaum  anderes  al."«  mit  dem  gelehrten  W-  Bollaert  dieselben 
noch  älter  denn  die  Aymara  anzusehen.  Hierzu  stimmt  die  Behauptung  Mark  ha 
wonach  der  eigentliche  Name  der  Baudonkmalo  im  Süden  des  Titicaca-SeVs  verlc 
gogungeu  wäre.  Dadurch  wäre  jedoch  Tiahuanaco  ein  sehr  hohes  Alter  angewie 
und  dies  dünkt  mir  nicht  ohne  Bedenken,  da  im  allgemeinen  die  Annahmen  eines  lOi 
ordentlichen  hohen  Alters  für  die  amoricauische  Cultur  nur  in  geringem  Grade  it 
hultig  sind.  Wirkliche  historische  Feststellungen  reichen  nicht  über  die  ersten  J 
hunderte  unserer  Zeitrechnung  hinauf.  * 
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kßiii  Gruud  zur  Annahme  des  Gegcnthciles  vorhanden  —  so  wäre  der 
Schluss  gerechtfertigt,  dass  die  Aymaracultur  jene  der  Inca  mehr  denn 
ebeiiLOrtig  gewesen  sei.  Ganz  im  Norden  des  Heiclics  endiicli,  auf 
dem  Hochphiteau  von  (^uito,  liatte  sich  in  frühen  Jahrluinderten  ein 
reges  Culturlehen  entwickelt  und  unter  <ler  Dynastie  der  Schyris  von 
Caraii  ein  Staat  herangebildet,»)  der  als  selbstiindiges  Königreich  von 
Quito  fortbestatid  bis  zum  Jahre  1IH7  unserer  Zeitrechnung,  wo  es 
von  dem  mächtigen  Inca  II uay na  Ca pac  erol)ort  und  zu  einer  Provinz 
von    Peni  herabgedrückt  ward 

"Wenn  gemeiniglich  von  der  hohen  Gesittung  die  Kede  ist,  welche 
die   überraschten  Spanier  zur  Zeit  der  C^inciuista   in  Peru  antrafen,  so 
bat   man  dabei  niemals  jene  der  alten  Stänmie,   soiulern  lediglich  jene 
des     relativ   jungen   Inaweiches    im   Auge.      Der   Ursprung   der   Inca- 
I)>'nastie  seilet  wird  sehr  verschieden  erzählt-,  man  führt  ihn  gemeinig- 
lich  auf  Man co-Capac  zurück,  der  in  den  meisten  peruanischen  Sagen 
--    vfie   m  den  nördlichen  Tafellanden    von  Mexico  Quetzalcohuatl  — - 
stets    den   Ausgangspunct   bildet.      Dieser   Manco-('ai>ac,    welchen   die 
Historiker  in   den  Jahren    1018—1054    n.  Chr.    auftreten   lassen,   ist 
indess  —  darüber  düifen  wir  uns  keinem  Zweifel  hingeben  —  mytliisch 
uud   gehört  unter  allen  Umständen   noch  zu   den  nebelumflossenen  Ge- 
stalten.    Allgemein  lässt  man  den  (iründer  der  Inta-Dynastie  zueilst  in 
der   ^'ähe  des  Titicacasees  erscheinen,   und  einem  sonst  glaubwürdigen 
Schriftsteller   zufolge,*)    wäre   die   Revolution,    welche   die    Inca   an's 
Ruder  brachte,   ursprünglich   in  Uolko,   also   in   der  Region    nördlich 
vom   Titicacasee  ausgebrochen.     Inca  Zapana   wai-s,   der   sich  an   die 
Spitze  stellte,  sich  gegen  das  zu  Chuncai*a  heiTschende  Weiberregiment 
erhob  und  nach  Besiegung  der  Amazonen  mit  seinen  Schaai-en  nach  C  o  s  c  o 
zog,    welches   er   in   der  That  eroberte,   nach  Anderen   erst  gründete. 
Das  Erscheinen  eines  zweiten  Volkes,  welches  ich  zum  Unterschiede 
von  den  Avmara  nach  seinen  Herrschern  I  n  c  a  v  o  1  k  nennen  will ,  ist 
liistorisch  erwiesen  und  auf  das  Jahr  1021  n.  Uhr.,  also  nur  5(X)  Jahre 
vor   Ankunft   des  Pizarro,   festgesetzt.     Die    Geschichte  zeigt  dies  Volk 
in    dem  Lichte   der   Römer   der  Neuen   AVeit,   durch   grossartige   Kr- 
oberungszüge   sämmtliche  (ordillerenstännne    unterwerfend,   die  Träger 
einer  Gesittung,   die  —     wiewohl    ohne  Zuthat    mler  Reimisc^hung   aus 
fremden  Welttheilen,  ganz  eigenartig,  urwüchsig  americanisch  —  doch 
J^uch  des  Europäers  aufrichtige  Bewunderung  (TH'gt.     Dass  nicht  Alles 
bisher  Gefundene   auf  Rechnung   der  Inca    zu  setzen  ist,   habe  ich   im 
Vorstehenden   zur  Genüge   dai-gethan-,    es   heisst   aber   sicher   zu   weit 
gehen,  wenn  man,  wie  in  neuester  Zeit  geschehen,  den  Inca  jede  Cultiu* 
absprechen  und  sie  lediglicli  als  rohe  Zei*störer   darstellen  will,  ^j     Die 

*)  Velaaco,  Ilist.    du  royauine  de  (Juito^    übersetzt    vnn  Tcruaux-Cuinpanif* 
P«ru  1811.    IIb.  I.    5  1.     lib.  IL  2  «• 

')A.  do  ZaratCi  lUbtoria  del  dtacuhrimiento  »j  ronquista  dtl  l'erii.     Sevilla  1577. 
Üb.  I.    cap.  13. 

*)  Dies  verBUcht  Thomas  J.  llutohinsou,   Two  yeam  in  Peru ;  irith  exploratioMs 
of  its  antiquitieB.    London  1873.    8*.    2  13de.    Einen  längeren  Auszug  dieses  Buches  habe 
ich  fSr*«  Auitand  1876,  Nr.  17,  8.  322— 32d  nnd  No.  18,  8.  349—303  bearbeiten  lassen. 
^-  Uellwald,  CultargatehichU.    2.  Aufl    II.  2G 
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Unterwerfungen   der   peruanischen  Völker   unter   die  Inca   gingen,   es 
ist  richtig,  Anfang  nur  langsam  vor  sich  und  gelangen  nur  mit  grossen 
Anstrengungen,   besonders   durch  Verwüstungen;   in   manchen  Theileu, 
wie  in  der  Küstenregion,  deren  Bewohner  als  Yungas,   Yuncas  (d.  li. 
Bewohner  wanner  Thäler)  zusammengefesst  werden,  fassten  sie  niemals 
festen  Fuss  und  die  K  e  c  h  u  a  oder  Q  u  i  c  h  u  a,  ein  selbständiges  Volk, 
welches  seinen  Wohnsitz  im  Westen  von  C^sco  (Cuzc-o)  hatte,  wurden 
erst  von   den  Heerführern  des   fünften  Inca  Capac-Yupanqui   (nach 
Ball)oa  gest.  130G  n.  Chr.)   unterworfen.  *)    Die  Sieger  nahmen   aber 
die   Kechua-Sprache   an,    welche   dadurch    zur   herrschenden   in    Peru 
wurde.     Das  spätere  rasche  Wachsthum  des  theokratischen  Inca-Reiches 
aus   geringen  Anfängen  hn  I^ufe   von   fünf,   vielleicht   nur   von   drei 
Jahrhunderten,  ist  als  durch  die  topographischen  Verhältnisse  bedingt, 
befriedigend   erklärt    worden.  2)     Dieses  Inca-lieich   erstreckte   sich  im 
Süden  bis  nach  Bolivia,  Chile  und  die  La  Plata- Republik,   im  Norden 
umschloss   es  Quitu,    das   heutige  Ecuador.     Zwischen  Peru  und  Chile 
bildete  zu  den  Kaiserzeiten  der  Rio  Maule  die  Grenze.  ^) 

Von  diesem  Incavolke  stammen  die  übrigen  zahlreichen  Denkmäler 
Penis,  welche  sich  also  in  zwei  Kategorien  theilcn  lassen:  in  vor- 
incasische  und  in  Inca-Monumente.  Die  meisten  dieser  letzteren,  ob- 
wohl am  Rücken  der  Cordilleren,  in  1000  bis  4000  Meter  Seehöhe 
und  einer  Ausdehnung  von  225  Meilen  verbreitet  und  zerstreut,  tragen 
nach  Ilumboldt's  Ansicht  ein  derartig  gleiches  Gepräge,  als  ob  sie  aas 
der  Hand  eines  einzigen  Architekten  hervorgegangen  wären.  *)  Auf  der 
Strecke  zwischen  dem  Parano  de  Chulucanas  und  dem  Dorfe  Huanca- 
bamba  ^)  zählt«  er  allein  neun  grosse  Gebäude,  die  im  Land  als  „Häuser 
des  Inca"  bekannt  sind.  Chulucanas  selbst  weist  Trümmer  einer  alten 
Stadt  auf,  die  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Regelmässigkeit  bemerkcus- 
werth  sind. ')  Dem  gewaltigen  Feuerbei'ge  Cotopaxi  unfern  erhebt  sich 
der  mauergekrönte  Panecillo  (Zuckerhut),  vielleicht  ein  militärisch- 
fortiticatorisches  Werk,  nebst  den  Trümmern  des  sogenannten  Inca- 
Hauses  des  Huayna  Cai)ac.  Im  ecuadorianischen  District«  Azuay  liegen 
bei  Cauar  weitere  Alterthümer  der  Incazeit:  das  Inca-Pilca  oder  die 
Festung  des  Gran  Canar,  welche  den  Inca  zur  Wohnung  diente,  wenn 
sie  sich  von  Peru  nach  Quito  begaben.     Andere  in  der  Nähe  von  Cauar 


')  Ueber  die  Völker  dos  Inca-Reiches  siehe  die  ungemein  mriohtige  Abhandlnng 
von  Cl.  II.  Markham,  On  the  geografhieal  position»  of  the  Tn'bea  tckieh  formet  th4 
Empire  of  the  Ineas  with  an  Appen.Ux  on  the  name  ^,4.gmara**  (Journal  of  iht  B.  gt»- 
graph.  Soe.  1871,     8.  281—338.) 

*)  Von  E.  Q.  Squicr,  Quelquee  remarques  nur  la  g/ographie  et  U»  monmmeute  du 
r^roM.     (BuU.  de  la  Soe.  de  Geogr.  de  Paris      1868.     I.  Bd.     8.  1—28.) 

*)  Eine  gute  Karte  de«  Inca-Reiches  veröffentlichte  Cl.  R.  Mark  harn  im  Joumml 
of  the  Roy.  geographical  Soeietg.  1872.  8.  513.  8iehe  die  dazu  gehörigen  Bemerkongea 
von  Tr  clawn  V  Sau  nders.    A.  a.  O.     8.  513-^516. 

*)  A.  de  Humboldt,  Vues  des  cordilUres  et  monuments  de»  peupUs  iudigiu§s  de 
VAmSHque.    Paris  1816.    8«.     II.  Bd.    8.  106. 

*)  Humboldt  schreibt  irrthümUoh   Quaneahamha  \    da«  Kechua    kennt   ab«r  des 
Buchstaben  O  nicht. 

*)  Humboldt,  A.  a   0.    II.  Bd.  8   931. 


Pera  und  die  Cultur  der  Inca-Keehua. 


403 


befindliche,  unter  der  Bezeiclmung  los  jmrcdones  bekannte  Ruinen 
gehörten  dem  Hause  des  Inca  Tupac  Yupan<iui  an.  Steigt  niau  von 
den  Höhen  von  Caiiar  ins  Thal  des  Gulan-FIusses  hinab,  so  gelangt 
man  zn  dem  Inti-IIuaicu,  einer  geglätteten  Felswand,  worauf  das 
Bfld  der  Sonne  eingehauen  ist.  In  der  heiligen  Stadt  der  Peruaner, 
dem  alten  Cuzco,  sin<l  el)enfalls  n(xh  bedeuten<le  Reste  erhalten,  so 
z.  B.  die  Ruinen  von  ('olcami)ata  oder  Palast  des  Manco  Caimc  auf 
dem  Hügel  Sacsahuaman,  ^)  der  die  grossartigen  Si>iu'en  alter  Be- 
festigungen trügt,  und  jene  des  ('curicanelwi,  des  alten  Sonnentempels, 
welch  letztere  noch  dermalen  unübertreffliche  SttMiiarbeit  erkennen 
lassen.  Nur  das  GewöllK)  scheint  den  Peruanern  gleich  den  übrigen 
Americanern  fremd  oder  doch  nicht  ansprechend  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  kennt  man  nur  ein  einziges  Beispiel  eines  solchen  in  den 
Ruinen  zu  Tiahuanaco;*)  auch  der  Kundbogen  gehört  zu  den  ganz 
besonderen  Seltenheiten,  doch  fand  sich  dieser,  und  zwar  in  sehr 
schöner  Form,  eben  an  dem  Sonnentempel  zu  Cuzco.  M  Hoch  interes- 
sant sind  endlich  noch  die  Ruinen  von  Panticaya  und  Havaspampa, 
die  grossen  Festungswerke  von  ()llantay-Taml)o,  endlich  die  grossartigen 
moosljedeckten  Trümmer  von  ('hocce<iuira.s,  der  letzten  fast  unzugäng- 
lichen Zufluchtsstätte  der  Inca.  Wir  wollen  di(*so  tlüchtigr  Aufzählung 
der  Denkmäler  aus  der  Incazeit  mit  der  Erwähnung  jener  auf  den 
hiseln  des  Titicacasee  Ixjschliessen;  die  gi'össte  dieser  Inseln,  die 
Titicaca-Insel,  ist  das  geheiligte  Eiland  der  Inta  Peruaner,  die  Sonnen- 
iflsel,  die  den  berühmten  Sonnentempel  trug;  auf  einer  andern,  der 
Coati-Insel,  stand  der  Mondtempel  und  das  Kloster,  worin  die  der  Sonne 
geweihten  Jungfrauen  wohnten. 

Gleichwie  die  Monumente  lassen  auch  die  Sagen  «U'r  Peruaner 
deutlich  zwei  Kategorien  erkennen,  worunter  bt^ond(?i*s  jene  auffällt, 
die  an  solche  Traditionen  mahnt,  welche  auch  bei  den  Azteken  be- 
standen. Wir  sehen  demnach,  dass  auf  dem  Boden  des  ehemaligen 
Inca-Reiches  von  Peru  zwei  sehr  deutlich  von  einander  geschiedene 
Culturstufen,  jene  der  Yor-inca.sischen  und  die  der  incasischen  Epoche, 
"©standen  haben  müssen.  P^inc  eindringlichere  Forschung  in  den 
criialtenen  Sagen,  Traditionen  historischen  und  religiösen  Inlialtes,  in 
den  Sprachen  dieses  ausgedehnten  Clebietes,  wie  hauptsächlich  in  den 
Über  das  ganze  I^iid  zerstreuten  zahlreichen  Ueben-csten  antiker  Bau- 
denkmale, ist  vollkommen  geeignet,  diese  Ansicht  zu  lu^tätigen.  Wie 
Überall  in  America,  so  linden  wir  also  auch  in  Peru  die  deutlichen 
Spuren  einer  Einwanderung  in  verhält nissniässig  neuen  Zeiten,  die  nur 
©ine  Folge  der  grossen  vom  Norden  nach  SücUmi  gtirichteten  ameri- 
kanischen Völkerwanderung  ist.     Es   ist   daher   anzunehmen,   dass   das 


')  Eine  genaue  Beachreibung  dor  alten  Foituiignwcrkc  am  »SaCdahuamAn  gibt  0.  £. 
B^nier:  Remargut»  aur  la  giogruphie  et  les  monumenU  du  J'eroM.  (bull,  de  la  See. 
«««   GHfnpkU»    Paria  1868.    Vol.  I.    S.  24—27.) 

')De8j  ardina,    Le  Firou  avant  la  conquHe  efpagnole.    Paria   1858.     8*.    8.  126. 

*)  TaÜBl  LI  des  Atlaa  lu  eeinem   grossen  Werke:  ÄnUguedade»  peruanag,    Viena 
iS^l.    L   Siehe  die  Betchreibang  diesea  Tempels:  A.  a   0.    8.  344—248. 
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Incavolk,  dem  vom  Norden  kommenden  Drucke  nachgebend,  ans  seine 
früheren  Wohnstätten  hinab  nach  dem  peruanisdien  Hochlande  lo 
wo  es  sich  festsetzte,  die  älteren  Bewohner  verdrängte,  von  denselbi 
aber  Vieles  in  seine  Cultur  aufnahm.  Zieht  man  die  an  so  viel( 
Puncten  America's  constatirte  Wanderung  der  einheimischen  Volk 
in  Erwägung  und  hält  luau  die  vorstehend  entwickelten  Unterschie 
der  Sagen,  Kaureste  und  Sprachdenkmäler  mit  den  Verhältnissen  a 
Hochplateau  von  Anahuac  zusammen,  so  wu*d  man  sich  wahrlich  nk 
ungerechtfertigt  zur  Ahnung  Humboldt's  hinneigen,  der  in  frühef 
Zeitaltern  die  si)äteren  Incastämmc  über  das  mexicanische  Hochku 
im  Geiste  ziehen  sah.  *) 

Was  nun  die  eigentliche  peruanische  Inca  Cultur  betrifft,  so  wend 
wir  uns  zunächst  den  religiösen  Vorstellungen  zu.  Die  Idee  des  höchst 
Wesens  verschmilzt,  wie  fiist  überall  in  America,  mit  dem  Begriffie  d 
Donners,  der  in  sich  eigentlich  die  Dreieinigkeit  des  Donners,  i 
Blitzes  und  des  Wett«rstrahles  birgt.  In  Peni  unterstanden  diese  di 
der  obersten  Gottheit,  der  Sonne,  deren  Cultus,  allen  Anden völke 
gemein,  die  Inca  allerorts  verbreitet  hatten.  Sie  selbst  leiteten  ihr 
Ursprung  von  diesem  Gestirne  her,  denn  ihr  Stammhalter  Manco  C^ 
war  ein  Sohn  der  Sonne.  Trotz  aller  Mühe  jedoch,  die  früheren 
liande  bestandenen  religiösen  Systeme  zu  unterdrücken,  konnten  ( 
Inca  die  Verehrung  anderer,  älterer  Gottheiten  nicht  völlig  hintanhaltc 
sie  mussten  sich  mitunter  begnügen,  dieselben  so  zu  sagen  in  ein  ( 
wisses  Abhängigkeitsverhältuiss  zu  ihrem  Sonnengottc  zu  bringen.  I 
wichtigste  dieser  älteren  Göttergestalten  ist  der  nach  einer  Sintfli 
dem  Titicacasee  entstiegene  ViracocKa,  der  zu  Tiahuanaco  die  Son 
schuf,  den  Mond  und  die  übrigen  Gestirne.  Viracocha,  in  erweitert« 
Begriff  auch  Itla-Tlcci-  Vivacocha  genannt,  ist  nach  der  Ansicht  ( 
Abb<^  Bi*asseur  ein  Name,  der  nicht  einem  Individuum,  eine 
Mythos  allein  gehört;  er  drückt  vielmehr  die  Idee  einer  geheimni 
vollen  Religion,  des  Feuercultus,  aus. 

Die  Inca  gründeten  eine  theokratische  Monarcliie  mit  ganz  so( 
listischen  Einrichtungen.  Das  Land  wai-  theils  der  Sonne,  d.  h.  c 
Priestern,  theils  dem  Fürsten,  theils  dem  Volk  überwiesen.  K 
Müssiggänger  ward  geduldet,  aber  jedem  Arbeiter  sorgte  der  Staat 
Wohnung,  Nahrung,  Kleidung.  Zuei'st  wurden  alljährlich  die  Ländere 
der  Sonne  bestellt;  hernach  die  des  Volkes,  dann  die  des  Königs. 
t>nte  ward  in  drei  Theile  getheilt:  der  der  Sonne  kam  in  Vorrat 
kammern,  aus  dem  des  Königs  wurden  Heer  und  Beamte  unterhalt 
der  dritte  Tlieil  fiel  den  Gemeinden  zu,  die  daraus  ihre  Mitglie 
verköstigten.  Es  war  allgemeine  Wehrpflicht  durchgeführt;  es  herrscL 
strenge  Sittengesetze.     Man  unterrichtete  die  Kinder  in  den  landwh 


*)  Ueberdies   stiromt  die  Epoche    des   Erscheinens    Manco    Capac's   in   Perä 
wunderbar  mit  joneri  in  der  da«  grosse  Toltekenreich  Mexicos  in  Trümmer  ging,  so  < 
die  Annahme,  die  autgewanderten  Tolteken  seien  in  SUdamerica  als  OrUnder  der  In 
DynMtie  aufgetaucht,  welche  ja  manchen  Aehnlichkeitszug  mit  ihnen  beeitEt,  vielleJ 
mehr  »Is  eine  blosse  Hypothese  sein  dürfte. 
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scbaftlichen  nnd  hfiüslichen  Arbeiten,  in  Gewerben;  aber  nur  die 
GMedcr  der  königlichen  Familie,  der  Adel  und  die  Kinder  der  Beamten 
iranlen  in  den  Wissenschaften,  in  Poesie  und  Musik ^)  ausgebildet. 
^Die  ganze  staatliche  Organisation",  sagt  Tschudi,  „war  auf  eine  For- 
derung der  Monarchen  an  das  Volk  gestüzt,  und  diese  Forderung  war: 
Arbeit  Die  festorganisirtc,  stramm  durchgeführte  Volksarbeit  war  den 
Inca  nicht  blos  ein  Mittel,  um  der  Nation  eine  gewisse  sorgenfreie 
Existenz  durch  hinreichende  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  zu  ver- 
schaffen, sondern  sie  war  Regierungszweck,  um  das  System  zu  wahren, 
das  Volk  in  der  möglichst  gi'ossen  Abhiingigkcit  zu  halten  und  das 
feingefögte  Staatsgebüude  fester  zusammenzukitten.  Dieses  Regiemngs- 
system  war  nicht  etwa  das  Fj-gcbniss  der  Reflexion  eines  Dynasten 
oder  seiner  klugen  Rathgeber,  sondern  es  war  das  Resultat  eines  durch 
Jahrbnnderte  nach  einem  bestimmten  Plane  fortentwickelten  Giimd- 
satzes."  Der  grösste  Theil  dessen,  was  die  Socialdemokraten  der 
Gegenwart  anstreben,  das  haben  die  Gleichheitsgesetze  der  Inca  in  der 
absoluten  Monarchie  durchgefülu-t. 

Alles  in  Allem  genommen,  lässt  sich  behaupten,  dass  die  Peruaner 
den  Cliibcha  um  viele,  den  nördlichen  Culturvölkern  um  manche  Fort- 
schritte vorausgewesen  seien.  ^)  Doch  was  die  Peruaner  an  Verfeinerung 
und  Milderung  der  Sitten,  Durchbildung  der  Regierungsmaschine  und 
Reinheit  des  Gottesdienstes  besassen,  wiegen  die  Azteken  durch  höhere 
geistige  Leistungen  auf.  Sie  wussten  I^andkarten  zu  verfertigen  und 
besassen  theils  Sclunft zeichen,  die  rebusartig  Sylben  ausdrücken  sollten, 
Ibeils  einen  Vorrath  von  Sinnbildern,  die  einen  Gedanken  vertreten. 
Noch  höher,  nämlich  bis  zur  liautschrift,  waren  die  Maya  gestiegen. 
Die  Penianer  dagegen  kannten  nur  Reliefplilne  und  die  auch  niedrigen 
Stämmen  eigenthümliche  Quippii-  oder  Kuotenschrift. '^)  Wohl  aber 
singt  heute  noch  das  Volk  von  Peru  Lieder,  die  zur  Blüthezeit  des 
Inca-Reiches  gedichtet  worden  und  an  Zartgefühl  keinen  eines  anderen 
Cttlturvolkes  zurückstehen.)*     Endlich  ist  arch  ein  Drama,  Ollanta,^) 


*)  Ueber  die  Musik  der  alten  (.ulturvölkcr  Ameriea's  und  der  Peruaner  insbe- 
i^dere  siehe  die  fesselnde  Abhandlung  von  Oscar  Commettant,  Ia»  3iu8fqu0  tn 
imirique  arant  la  dieouverte  de  Christophe  Colomb  (Congria  international  des  ÄmiricO' 
^tem.  Compte  rendu  de  la  premi^re  session.  Nancy  1875.  8.  II.  Ud.  8.  274—300). 
Hr.  Comettant  hat  auf  dem  genannten  Congresse  allpcruanif^che  Weisen,  Yarari's^ 
■vfführen  lassen,  deren  klagende  Melodien  und  wundervolle  Accordo  das  anwesende 
^bllcom,  darunter  den  Schreiber  dieser  Zeilen,  geradezu  hinrissen. 

»)  Pe  s  c  h  e  1 ,  Völkerkunde.     Q.  478. 

»)  A.  a.  O.     8    478—479. 

*)  Ich  verweise  den  deutschen  Leser  auf  die  Gaea  1866,  8.  28,  wo  er  die  deutsche 
Ucbersetxung  eines  Liedes  findet,  welche«  die  Klage  eines  unglücklich  Liebenden  enthftit. 

•;  Dieses  Drama  ist  bekanntlich  schon  von  J.  J.  v.  Tschudi  in  peiner  trefflichen 
^^^^^mmatik  der  Keehua- Sprache  (Wien  1853,  8*  II.  Abthlg.  8  70— 110)  herausgegeben, 
&ber«etxt  und  besprochen;  allein  der  Urtext,  welcher  Ilrn  v.  Tschudi  zu  Gebot  stand, 
&«t  nicht  reines  Keehua,  sondern  vielfach  verderbt  durch  Abschreiben  sowie  durch  Auf- 
naluna  von  Wörtern  und  Construotionen  aus  dem  Aymara  und  sogar  aus  dem  Spanischen. 
^b>  Clsment  B.  Markham  bot  dann  Tor  einigen  Jahren  nach  einem  anderen  Manu- 
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wabrscljoinlicb  ans  dem  XV.  Jahrhunderte  noch  vorhanden,  welches  \oi 
den  geistigen  I^eistungen  der  Peruaner  keine  geringe  Meinung  gibt 
Diese  gesammten  Culturerscheinungen  America*8  sind  aHe  unab 
liängig  und  aus  eigener  Kraft  entsprossen,  ja,  was  noch  viel  schwere 
wiegt,  die  Gesittungen  des  niirdliclien  und  des  südlichen  Festlande 
hahen  sich  völlig  ohne  gegenseitige  Bertlhrung  und  Befiruchtnng  cnt 
wickelt,  denn  die  Mexicaner  wussten  ehen  so  wenig  vom  Reidie  de 
Inca,  als  die  Peruaner  von  den  Herrlichkeiten  Teuochtitlans  oder  Palen 
(|ue's.^)  Insofenie  also  ist  und  bleiht  der  americanische  Mensch  ei 
Autochthone;  seine  Denkmäler  hat  er  sich  selbst  errichtet;  er  ist  doi 
bodenstöndig  wie  die  Palme,  welche  die  Fluthen  seiner  Riesejiström 
beschattet,  wie  die  Pardelkatze  und  der  Yaguar,  der  Schreck  seine 
Wälder.  Ilegnügen  wir  uns  mit  dieser  Thatsache,  und  verzeichne 
wir  als  eine  Errungenschaft  unseres  forechenden  Jahrhunderts  die  D 
kenntniss,  dass  in  beiden  Erdhälften  der  menschliche  Geist  auf  zw< 
ganz  verschiedenen  Wegen  sich  aus  sich  selbst  heraus  ureigenthOmhc 
entwickelt  und  ähnliche  Ziele  einer  hohen  Gesittyng  erreicht  hat 

Die  EuropSer  in  Auieriea. 

Die  Geschichte  der  Besiedlung  America's  enthält  ^^elfachc  Besti 
tigung  fUr  die  Lehre,  dass  die  sittlichen  Factoren  fittr  die  Cultur^ 
faltung  von  untei-goonbietcr  Bedeutung  sind.  Der  Sclavcnhandel  hati 
die  Portugiesen  nach  SiUlafrica  gelockt,  die  Sucht  nach  Gold  leitete  d 
Schritte  der  Sjmnier  in  Amenca.  So  war  es  ganz  gleichgültig,  a 
welcher  Stelle  America  zuerst  gesehen  werden  sollte,  denn  die  Au 
breitung  der  spanischen  Ansiedler  war  schon  vor  der  Entdeckun 
ziemlich  strciij?  begi-enzt  durch  die  Veilheilung  der  edlen  Metalle.  Ueb 
den  Golddui'st  der  Spanier  ist  viel  Erbauliches  geschrieben  worden,  alle 
wenn  sie  den  Spuren  des  (ioldes  nicht  nachgegangen  wären,  niema 
hätten  schon  am  Sdilusso  dos  XV.  Jahrhunderts  tiberatlantische  Ansie 
Imigen  entstehen  können.  Alle  A  c  k  e  r  b  a  u  c  o  1  o  n  i  e  n  ,  weld 
Franzosen  und  Eng]än<ler  an  der  Küste  der  Vereinigten  Staaten  i 
XVI.  Jalnhundert  zu  gründen  versucliten,  sind  buchstäblich  a 
Hunger  zu  Grunde  gegangen.  Abgeschnitten  von  der  Heimat,  \ 
bereits  eine  Theilung  der  Arbeit  durchgeführt  worden  war,  mussten  d 
Ansiedler,  nachdem  sie  die  nütgebraclite  Aussteuer  aus  der  alten  Wc 
verzelu-t  hatten,   nothwendig   zurücksinken  auf  die  Gesittung 

ücripte  einen  reineren  Text :  Ollantn  ,  an  u/wient  Ynea  ät'ama.  Translated  ft'om  i 
original  Quiehua ,  by  Clcmous  K.  Mark  h  am,  C.  B.  London,  Trübner  a.  Co.  18' 
an  dorn  indes»  v.  Tsc  b  ud  i ,  wclcber  in  den  Ucnkschriften  der  Osterreichiscbca  Akadem 
der  WinscnBchaftcn  das  altperuaniscbe  Drama  neuerdings  im  Original  und  in  wörtlieb 
Ucbersctzung  erscheinen  liess,  strenge  Kritik  übt;  1868  liess  Barranca  in  Lima  ei: 
freie  Uebersetsung    in's   Spanische   orschoinen   und    gegenwärtig   liegt    uns    sogar  «L 

metrische  dcutüche  Uebeitrtigung   vor:   Feruam'sches  Vrama   aus  d*r  Incateit,    Aiiek- 
J.  V.  Tech  udi's   wörtlicher    Verdetiteclurg  mttrisch    hiaihtUtt   von  AlbrecbtOa 

Wickenburg.    Wien  1876.    8». 
')  Pcscbol,  A.  a.  0.    ti-  173. 
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stafe  der  rothen  Eingebornen,  ^)  wenn  ibnen  nicbt  immer  wieder 
frische  Vorrätbe  von  Gewerbserzeugnissen  aus  der  alten  Welt  zugeführt 
wurden.  Solche  Zufuhren  verlangten  aber  eine  hohe  Bezahlung,  da  die 
Ueber&hrt  nach  der  Neuen  Welt  noch  mit  schweren  Gefaliren  verknüpft 
war.  Mit  Brodfrüchten  Hessen  sich  damals  die  Sendiuigen  nicht  decken, 
denn  sie  waren  die  Kosten  der  überseeischen  Verfrachtung  noch  nicht 
wertfa.  Daher  kam  es  denn  auch,  dass  die  älteste  reine  Ackerbau- 
Coloiiie  der  Neuen  Welt,  nämlich  Virginien,  am  Beginn  des  XYII.  Jahr- 
handerts  erst  aufblühen  konnte,  als  eine  frachtwürdige  Rimesse  nach 
£aroi)a  in  dem  Tabak')  gefunden  worden  war.  Dem  Taliak  also  und 
dem  Pelzhandel  vielleicht  verdankt  es  Nordamerii*a  zunächst,  dass  seine 
heutige  Gesellschaft  angelsächsischen  Ursprunges  ist.  3) 

Von  Blutbad  zu  Blutbad  scluitten  die  Spanier,  um  die  von  ihrer 
Ankunft  ü1)crra8chten  Indianer  zu  unterwerfen,  ihre  Reiche  zu  zerstören, 
sich  ihrer  Schätze  zu  bemächtigen.  Kein  Mittel  war  schecht  genug, 
keine  Hinterlist,  keine  Treulosigkeit  bli(»b  unversucht,  galt  es  ihre  Ver- 
nichtung, die  mit  raffinirter  (irausamkeit  betrieben  wurde.  Sclljst  die 
Tliiere  mussten  mitwirken,  indem  man  die  nackten  Pjngebomcn  von 
Bluthunden  verreissen  Hess.  Und  dennoch  dienten  all'  diese  Schand- 
thaten  der  allgemeinen  Cultur.  Ohne  sie  hätte  es  eine  Handvoll  p]uro- 
jÄer  kaum  zu  Stande  gebracht,  America  zu  erolwrn  und  gerade  diese 
Eroberung  ist  von  unnennbarem  Segen  gewesen.  Denn  nicht  die 
anlache  pjitdeckung  des  neuen  C'ontinents  gab  unserer  Cultur  eine  neue 
Sichtung,  sondern  die  Tliatsache  seiner  Ausbeutung,  die  nur  gewaltsame 
Besitznahme,  d.  h.  I'ix)l)erung  emiöghchte.     Der  Zweck  heiligt  die  IVlittel 


')  Di«  VerwHderung  vollkommea  civiliairter  Menseben,  wenn  allein  auf  den  Contact 
■It    Naturvölkern  angewiesen,  ist  eine  ethnologische  Thatsache,  an  welcher   nur  voll- 
kommene Unwissenheit  den  leisesten  Zweifel  hegen  kann.     Die  Liste  der    hierfür   vor- 
kaadenen  Beispiele  ist  geradezu  Legion  und   der   beste  Beweis,  dass   kein  Unterschied 
iw- Ischen  der  menschlichen  und  tbieriscben  Natur  besteht,  denn  unter  thicrischo  Qcsell- 
■kmflt  versetzt,   verliert  der  Mensch  jene  Merkmale,   die  ihn   allein    zum    „Menschen" 
■Ampeln,  die  Sprache  und  die  Denkkraft.    Es    bedarf  aber    nicht  einmal  des  Umganges 
■it   Thieren,   sondern   völlige  Isolirung    vermag  schon   ähnliche  Erscheinungen  hervor- 
nrufen.    Auf  Possession-lsland ,    der  grüssten  der  Crozet-Inseln,  welche  die  cngliacho 
CbAlleDger-Ezpedition  besuchte,  sind  etwa  ein  Dutzend  Menschen,  eines  Uandelsotablis- 
Mtnsnts  wegen,  ausgesetzt,  welche  ihr  Leben  auf  diesem  öden  kalten  Fel.-^en  zubringen; 
itt    ihnen   l&sst  sich   die    beginnende  Verwilderung   schon  trefllich  beobachten;  sie    vind 
vSlIig  abgestumpft  gegen  Alles,  was  den  Culturmcnschen  in  Bewegung  setzt  und  scheinen 
Bogar  die  Qabe  des  Gedankenaustausches   zu    verlieren.    It   cauwtd   aome  rrflection  a»  to 
^•c  goon  a  man  may  degenerate  into  tht  »avage;  .  .  .  theg  $eemtd  to  belosittg  the  power 
of  CMvenattoM,  for  it  was  tcüh  diffieultg  angthing  eould  he  extraeted  froni  them,  sagt  der 
Bericht  (Oeographieal  Magazine  1814.  8.332).  Erst  vor  Kurzem  machte  die  Geschichte  des 
PraniosenNareisse  Pelletier,  der  17  Jahre  lang  unter  den  Wilden  einer  kleinen  ost- 
aaatralisehan  Insel  gelebt,  die  Runde  durch  alle  Blätter.  Der  Mann  war  selbst  in  dieser  Zeit 
ram  Wilden  geworden  und  gewöhnt  sich  nur  schwer  wieder  an  die  Civilisation.  (Siehe 
über  diesen  lehrreichen  Fall :  Chamber»  Journal  Nr.  009  vom  28.  August  1875.  S.  553  und 
ö'oÄiie  XXVIIL  Bd.  S.  124—126.) 

*)  Siehe  Dr.  0.  Eberty,  Der  Tabak,    (Mag,  /.  d,  Lit,  d,  Autlande»  ISU,  No.  7. 
a  88—98.) 

*)Pe8cheI,  rsikerkunds,    8.  218—219. 
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überall  und  allorwärts,  dies  ist  eine  nnwiderlogliche  Lelire  der  menscb- 
lichen  Entwicklungsgeschichte.  Die  Grausamkeiten  der  Spanier  wird 
Niemand  entschuldigen,  daliei  doch  nicht  vergcascn  dürfen,  dass  der 
Anblick  der  indianischen  Zustände  seilet,  wo  die  Spanier  so  zn  sagen 
bei  den  ersten  Schritten  auf  die  Authi"opophagic  der  CnrllHjn  stiessen, 
wesentlich  niit\sirkte  zur  Krwockung  der  im  Menschen  schlammemdea 
thierischen  Tnobe.  Scenon  von  (iiTiusamkeit  und  Schrecken ,  wie  sie 
hier  und  anderwärts ,  in  der  BartholomHusnacht ,  in  der  französtscbea 
Revolution,  in  der  letzten  Pariser  Commune  vorkamen,  entliüllcn  imiMr 
eine  geheime,  unterdrückte  Seite  der  menschlichen  Natur;  wir  wiaaen 
jetzt,  dass  sie  der  Ausbruch  ererbter  Leidenschaften,  der  dem  MensdieD 
angebomen  grausamen  Tnstincte,  sind,  die  lange  durch  feststehende 
Gewohnheit  unterdrückt  worden  waren,  al)er  lebendig  werden,  sobald 
der  Druck  plötzlich  entfernt  wird  und  ihnen  ein  Ausweg  oflTen  bleibt 
Alle  (Zivilisation  clor  Welt  voniiag  die  Bestie  im  Menschen  nicht  n 
ei'sticken. 

Die  nächste  unabwondbare  Foljje  der  spanischen  Eroberung  (Cm- 
(piista)  war  das  Aussterben  der  P^ingebornen  und  der  Racen- 
Selbstmord.  Doch  hat  das  rauhe  Denehmen  den  Conquistadoren 
einen  Process  nur  l)Osclileunigt ,  der  in  dem  blossen  Erscheinen  des 
weissen  Mannes  seine  R(»j?rün(bing  fand,  denn  wir  ge^'ahren  jetzt,  da« 
beinahe  ohne  nlle  Oewalt  in  Nordimerioa  und  in  der  Südsce  die  ü^ 
bevölkerung  unrettbar  dem  (Tral)e  zueilt.  Dieses  Abschiednehmen  ganor 
Racen  beim  Erscheinen  verfeinei*ter  und  stärkerer  Völker  erfolgt  dort 
so  sichtbar  und  doch  so  geräuschlos,  da««  es  uns  an  die  Yorgftogc 
geologischer  Zoitaltor  mahnt,  wo  die  Natur  mit  bedächtiger  Hand  (fie 
verbrauchten  Formen  belebter  Wesen  hinwegräumte.  Merkwürdiger 
noch  ist,  dass  die  Antillenos  vorb(»djUiitig  eine  Art  von  Racenselbstmord 
ausführten.  Die  Frauen  gelobten  sich  nicht  mehr  Kinder  zu  gebären, 
sondern  entfernt(Mi  den  Lcilvessegen  durch  wohlbekannte  J^flanzcngiftc; 
ja  selbst  das  gegenwärtige  (IcschlcH'bt  kürzte  sich,  oft  in  ganzen  (ieseli- 
schaften,  das  LcIxmi.  S(Mt  die  Spanier  die  sorglos  heiteren  Insulaner  zu 
angestrengter  Arbeit  nöthigten,  besass  für  sie  das  T^ben  nicht  Süssig- 
keit  genug,  dass  es  des  Hückens  wertli  gewesen  wäre.  So  verschieden 
denken  und  urtlieilen  andere  Racen  I 

Wäre  dem  Cnlturfoi-scber  vei-stattet,   für  „Humanität"  auf  Kosten 
der  Wahrheit  zn  scliwärinen ,   er  fände    nicht  Worte    des  Ix>l)e3  genug 
für  das  heldenhafte  lienehmen  der  Franciscaner-  und  Dominicanerpriester, 
welche   sich    sofort   nach   ihrtM-  Ankunft    in    der   Neuen  Welt    zu   dea 
glühendsten  Vert heidi jj:ern  der  bedrückten  Fingebornen  auf^Tirfeii,  dies© 
auf  alle    erdenkliche  Weise  zn    scbützeri  tmchteten    und   hierl)ei    selbsti^ 
eigene   Gefahren    und    den    wuthent brannten   spanischen   Pöbel   nich'^ 
scheuten.*)     Und   doch    war   die    Wirkiuig   dieser   Anstrengungen   d^3 
LielM?  Null,  ja,  seltsames  Verhängniss,   seltsame  Ii'onie,    ein  Werk  de^ 
Liebe,  ein  Inlhmn  zwar,  doch  ein  edler,   verkehrte  sich   in  ein  Wert' 
des  Abscheues  für  alle  Menschenfreunde.     Die   liebevolle  Fürsorge   detfj 

*)  Pcscliol,  ZeitaHer  der  E'Udeckungen.     8.  547—552. 


Dia  Enropier  In  Amcrir*.  409 

Casas  für  die  Indianer  schuf  don  Ncgcrsclavcnliandel ,  an  dosfcn 
JtJgniig  die  Gegenwart  noch  vergeblich  arbeitet.     So  gebar  Huma- 
t  Inhumanität,  während  die  Barbarei   die  allgemeine  C'ulturentwick- 
nnd  damit  an  sich  die  Humanität  förderte. 

Mit  der  Aashrcitung  der  Spanier  über  die  ameriranischcn  Gokl- 
ler  hielt  jene  des  Christ enthumes  gleichen  Schritt.  Massenhaft  wur- 
cQe  Indianer  getauft,  freiwillig  oder  gezwungen,  doch  ohne  jeglichen 
inn  für  sie  oder  die  Cultur.  Zum  ei-sten  Male  iu  der  Geschichte 
Tasdit  die  Beobachtung  von  der  civilisatorischen  Unfähigkeit 
Christenthums,  eine  Beobachtung,  die  sich  seither  allenthalben 
wilden  Stämmen  wiederholt  hat.  Bis*auf  die  Jetztzeit  sind  America's 
«er  im  Herzen  Heiden  gt»blieben,  wenn  auch  ihisserliche  strenge 
bigotte  Bekenner  des  Christenthum«*.  Wie  eine  Tünche  deckt  es 
flberall  im  Verlwrgenen  fort  wuchernden  alten  Heidenglauben. ')  Die 
i  Götter  sind  besiegt,  aber  nicht  todt.  Statt  der  Menschenopfer 
den  Altären  hat  der  braune  Mann  nun  einen  an's  Kreuz  geschla- 
n  Gott;  die  Hauptsache,  Blut,  ist  für  ihn  da  auf  den  Teocallis 
alten  Priester  des  Huitzilopochtli  wie  auf  der  Schädelstätte  von 
atha.  Den  Pomp  des  Katholicismus  lässt  er  sic^h  gerne  gefallen, 
daneben  behält  er  die  F(»i(Tlichkeiten  seines  alten  Cultus.  Nirgends 
jnerica  hat  desslialb  das  (liristenthum  den  rothen  Mann  gel)essert, 
licr  noch  demoralisirend  auf  ihn  gewirkt.  Da  Iwild  nach  der  Kr- 
nng  auch  die  römische  Hierarchie  mit  ihrer  geschäftsmä-ssigen  Reli- 
9>raxis  in  America  Eingang  fand,  so  hat  man  hierin  die  Ursache 
cken  wollen,  warum  (las  (•hristenthum  seiner  Weltaufgabe,  der 
delung  und  Ei-hebung  des  Menschengeschlechts,  nicht  entsprochen 
•  Vieles  mag  daran  der  Ablasshandel  und  Aehnliches  verschuMet 
n,  die  Allgemeinheit  der  P^rscheinung  al)er*  auch  doi't  wo  diese 
VC  fehlen,  zwingt,  die  Ui*sachen  tiefer  zu  suchen.  Die  Abweisung 
Vcmaglimpfungen  der  christlichen  Cultunerdienste  hindert  nicht 
Erkenntniss,  dass  diese  Verdienste  nur  auf  die  europäische 
LBchheit  beschränkt  sind,  mit  anderen  Worten,  dass das Uhristen- 
1,  wie  jede  Religion,  nur  innerhalb  eines  Bahmens  bestimmter 
er,  deren  Ideenkreisen  es  entsi)richt,  fruchtbringend  wirkt,  fi\r  alle 
ren  alier  untauglich,  ja  schädlich  ist.  Schon  den  benachl>arten 
1  vermag  das  Christenthum  nicht  zu  verdrüngen ,  wie  umgekehrt 
T  nimmer  in  Euro])a  die  Olierhand  gewinnen  konnte.  So  sehen 
denn  abermals  die  Religion  als  ein  unverkennlwires  Product  des 
ißgen  Volksgeistes.  Die  christliche  I.ehre  ward  bei  den  CJermanen 
«nisirt,  l»ci  den  Indianern  indianisirt.  Die  Indianisining  beraubte 
•her  ihrer  civilisatorischen  Keime,  welche  die  Gennanisirung  ihr 
»8.  Der  zweifelhafte  Erfolg  des  heute  fast  über  die  ganze  Erde 
gebreiteten  Missionswesens  stellt  diese  Thatsache  auch  anderwärts  in's 
Jtc  Licht.     Das  Christenthum  hat  eben  keine  „Weltaufgal)e",  und 


^  Siehe    s.  B.   die    interessanten   MIttbeilungcn    des   Abb«'   Brasscur   Über   die 
'^  und  den  Kagualitmui  bei  den  Zapotecas-Indianern  in  seinem  Voi/agf  ßur  riut^nie 
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zwar,  wie  kh  gleich  hinzufügen  will,  weder  in  seiner  kathoÜBchei 
in  seiner  protestantischen  Form.  Ich  weiss  wohl  und  begreife  c 
vollkommen,  dass  diese  Ansicht  keineswegs  nach  dem  GesdunadK 
ser  protestantischer  Kirchenhlätter  ist,  nehme  aber  von  dieser  Sei 
Voi-wiu-f  „materialistischer  Unwissenschaftlichkeit"  sehr  gerne  hiii 

Die  Billigkeit  erheischt  übngens  hinzuzufügen,  dass  nicht  i 
Chnstenthum,  sondern  unsere  ganze  europäische  Cultnr  keine  'S 
gäbe  hat,  lediglich  fQr  die  Nationen  Europas  und  für  keine  f 
passt.  Die  ( -ivilisirungsversuche  fern  ab  stehender  Völker  haben 
noch  die  klüglichsteu  Resultate  ergeben  und  gewöhnlich  jflmn 
Cari'ioaturon  zur  Folge  gehabt;  das  Kaiserreich  Soulonqac's 
Zerrbild  so  gut  wie  die  Republik  Liberia,  wie  die  Majestäten  ! 
und  Kamehameha  und  jene  der  Königin  von  Mobilia.  „Die  ange 
Civilisationsexperimente  halten  auf  die  Dauer  nicht  vor,  wenigstei 
nicht,  wenn  die  europäische  Schablone  auf  andere  Racen  übe 
werden  soll.  Wie  die  Lebensbedingungen  der  grossen  Völker 
und  ihre  physischen  Merkmale  vei*schiedene  sind,  so  auch  ihre  g 
Anlagen,  und  diese  entwickeln  sich  in  eigenthOmlicher  Art,  lass 
nicht  gewaltsam  in  den  Civilisationsfrack  pressen,  am  wenigstei 
lieh,  wenn  wir  auch  eine  allmählige  Umwandlung  unter  verftn< 
Bedingungen  und  Einflüssen  keineswegs  läugnen.  Doch  wi 
Resultat,  in  Folge  vorhandener  natürlicher  Anlagen  stets  ein  ai 
Culturproduct  sein,  als  wir  Europäer  nach  jahrtausendelanger  Ai 
lieferten." ')  Diese  trefflichen  Sätze  illustrirt  Dr.  Richard  I 
durch  einen  Blick  auf  das  Verhalten  solcher  Individuen  fremder  S 
welche  in  imsere  Si)häie  hineingepresst  wurden,  und  in  der  Tl 
die  hier  massenhaft  beobachteten  Rückschläge  aus  der  Zivilist 
die  ursprünglichen  Lebensgewohnheiten,  Sitten  und  Anschauu 
sprechendste  Beweis,  dass  unsere  euroi)äische  christliche  Gesittu 
Stolz  unseres  Jahrhunderts,  ganz  unfähig  ist  Andere  zu  bej 
Nur  wer  absichtlich  eine  Binde  vor  die  Augen  nimmt,  mag  dies 
saclic  läugnen.  Ebenso  unerschütterlich  fest  steht  das  Factun 
unsere  C'ultui'  im  l'mgange  mit  fi-emden  Naturvölkern  sich  selb 
teren  entsprechend,  modifi(;irt. 

Indianisirung,  das  ist  das  Geheimniss  ftir  die  nunmehri 
Wicklung  im  spanischen  America.     Die  christlichen  ( 'onquistadoi 
störten,  wie  seinerzeit  in  Europa,   überall   die  Denkmäler  heil 
Wissens  und  Könnens,    vermochten  sich  selbst  aber  dem  Eintli 
Indianerthums   nicht   zu  entziehen.     Sie   gehorchten   dabei 
unerbittlichen  Naturgesetze.     Nicht  nur  die  Religion,    di 
(icsellschaft  ward  in  Sitte,  Anschauungsweise   und  Bildung  von 
tUanisirung   Iwtroffen.      Das  instinctmässige   Auflehnen    gegen 
schuf  die  Kastenkiiege,   wo   die  Leute   verschiedener  Hai 
einander  als  Feinde  gegenübei-standen.     Jeder  ahnte,  dass  die  Bc 
mit  dem  Andern  ihm  Verderben  bringe.     So  entwickelte  sich  < 


*)  Richard  Andrce,   Bücktchlöge    au»   der  CiviVtatiOM.    (Globu»   Xi 
ß.  11-12). 
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Iflse  Irrlehre ,  welche  den  farbigen  Racen  die  Men.«chcnnaliir  abstritt, 
toi  homln-e  Uanco  an  sich  zu  einem  liöheron  Wesen  stempelte.  Heute 
mcn  wir,  dass  die  Indianer  auch  Menschen,  aber  zugleich,  dass  sie 
lendiiedene  Menschen  sind;  wie  die  Irrlehre  erkennen  wir  auch  die 
tiefe  Berechtigung  dessen,  was  mitunter  als  Kastenvonirtheil  verspottet 
liri  Die  Folgen  der  trotz  Raceiüiass  tiberall  sich  vollziehenden  Mis- 
cjpoation  zeigen  dieses  Vorurtheil  als  einen  natürlichen,  überaus  rieh- 
%a  Instinct  Wo  heterogene  Elemente ,  wie  Spanier  und  Indianer 
in  Sfiden  oder  Angelsachsen  und  Neger  im  Norden  Americas  zusammenge- 
vlrfelt  werden,  dort  lässt  sich  nach  GrundsAtzen  die  in  der  Ethnologie 
eben  80  fest  stehen  wie  die  stöcliiometrischen  in  der  Cliemie,  mit 
Sdierheit  voraussagen,  dass  das  Ergebniss  ein  verkümmertes  sein 
liid,^)  Beweis  dafür  die  Mulatten  in  Nord-  und  die  Mestizen 
h  übrigen  America.  Die  Mestizen  sind  der  Pluch  der  auf  der  Ent- 
liddong  des  lateinischen  America  lastet  und  sie  für  alle  Zukmift  in 
Itaige  stellt. 

Die  spanische  Colonialverwaltung ,  der  AusÜuss  der  despotischen 
legiemng  des  Mutterlandes,  verstand  es  trefflich,  die  Gegensätze  im 
flkicbgewichte  zu  erhalten,  indem  sie  nach  dem  Hecepte  damaliger 
fliMtsweisheit  die  Indianer  selbst  zur  Erkenntniss  brachte,  dass  sie 
Uie  vemunftl)egabten  Menschen  seien  ^)  und  darnach  behandelte, 
hquisition  und  WillkürheiTsi^afb  standen  ihr  hülüeich  zur  Seite  und 
-iflilnrachten  ein  Werk,  welches  wie  jedes  vielfachen  Tadel  verdient, 
demioeh  Alles  geschaffen  hat,  was  heute  noch  gut,  schön  und  gi*oss 
k  Lande  ist.  ^)  Nirgends  hat  der  Despotismus  als  einzige  Möglichkeit 
äedrige  Racen  zu  regieren,  sich  besser  l)ewähi1;  seine  Culturlcistungen 
riad  dort  unverkennbar.  Der  Gewalt  der  Racenverhältnisse  stand  er 
ikr  ebenso  ohnmächtig  gegenül)er,  wie  jedes  andere  Regiment 


*)  Beetian,  Jf«jr/<;o.    S.  24. 

*)  Jfo  $omt»  genU  dt  raton  sagen  dio  Indianer  selbst. 

';  Die  Thatsache,  dass  ein  Mann  'wie  W.  Uoscber  das  Bpaniache  Colouialsystem 
liSehutx  nimmt,  (Colonien,  Colon ialpolitik  und  AuBivanderung  g.  113— 2U5),  sollte  jeden- 
Ub  aar  Vorsiebt  in  der  Vcrurtbciluiig  diosoi  Systcmcs  mahnen. 
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Folgen  der  Entdeckung  Amerlca*8. 

Die  ränmlicho  Ei'wcitening  unseres  Wissens  ist  immer  den  Zdtea 
bühcrer   geistiger   Eire^ung   vorausgegangen.     Auf  die   Eröffnung  d» 
Mongolenreiches  folgte  das  glänzende  Zeitalter  des  Dante,  auf  die  Ent- 
deckung America's   die  deutsche  Reformation ,   auf  die  Enthüllung  der 
Südsee  durch  Cook   die   grosse  Erschütterimg ,   welche   ihren  Heidii 
Frankrcicli  hatte. ')     Die  Kirclienreformation  trat  aber  nicht  aUcin,  soi- 
dern  im  Gefolge  und  Zusammenhange  einer  Reihe  von  socialen  Ersd»- 
nungen  auf,  die  alle  mehr  oder  nunder  auf  die  Entdeckung  der  Neu« 
Welt  zurückzuführen  sind ,   denn   nicht  nur   auf  kirchlichem ,   fast  atf 
allen  Gebieten  rief  Colon's  grosse  That  eine  ausserordentliche  Bewegung 
hervor.     Nicht  lange  dauerte  es,   und   man  wurde   des  Irrthums  inne, 
dass  man  sicli   nicht    in  Asien ,   sondern   in  einem   neuen ,   hesondenn 
Welttheile  befand.     Die  allmälilige  Entschleierung  dieses  rianeteust41(to 
lockte  eine  Unzahl  Km*opäer,  namentlich  Spanier,  Portugiesen,  ltalien«r 
in  die-  transatlantisclien  Fernen,  von  denen  Viele  heimkehrten  mit  den 
geistigen  (icwinne  des  Reisens  bereichert,   wohl   aber   auch   mit  einer 
Verhärtung  des  Gemüthes   gegen   fi-emde    lieiden,   erweckt    durch  de» 
Anblick  des  Indianerthums.     Die  Verhärtung   des   spanischen  National- 
charakters,  noch  in  der  Jetztzeit   sicli  offenbarend,   ist  zweifellos  eine 
Folge  der  Coniiuista.     Den  Auswanderern   folgte   geräuschlos   der  Ai»- 
tausch  von  Gütern  auf  der  Ferse,   und  jetzt  erst   entstand  ein  Welt- 
verkehr.    Der  Richtung,  welche  dieser  nunmehr  einzuschlagen  gezwun- 
gen war,  ent(|uillt  grösstentheils  die  seitherige  Culturentfaltung  Europt'i 
Die  Phrtdeckung  America's   begründete   nämlich   das   Ueber- 
gewicht  des  Nordens   über  den  Süden;   sie  führte   unabwendbar 
den  Ruin  jener  Länder  herbei,   denen  der  Ruhm  dieser  unschätzbaren 
Leistung  gebührt.     Italien   hörte   auf  im  Mittelpuncte  des  Verkelu^  ra 
liegen,   vollends  gar  Venedig  in  seinem  versteckten  Meeres^inkel  stieg 
lierab  von  seiner  liobeu  Bedeutung,    während  England  und  die  Nieder- 
lande,  an   günstigeren  Wasserpfaden   gelegen,   die   stolze  Königin  der 

')  Pcöchel,  Geschichte  der  EnikunJe.    8.  157. 
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.dria  entthronten.  Schon  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahihundcils  hatte 
Jitwerpen  Venedig  völlig  üherflügelt,  *)  und  einen  unermcssliclien  Han- 
ekaufschwung  genommen,^)  aii  dein  sicli  die  umliegenden  Städte  nach 
jftften  hetheiligtea 

Noch  sclilimmer  und  dirccter  ward  Spanien  betroffen.  Fastgleicli- 
ätig  mit  der  Entdeckung  Amenca*s  ward  die  Selbständigkeit  des  letzten 
laorischen  Königreiches  Granada  vernichtet ,  das  simnische  Volk  zu 
Sner  Nation  vereinigt,  das  Joch  der  islamitisc^heu  Fremdherrschaft  ge- 
rochen. Spanien  erfreute  sich  der  Höhe  eines  wahrhaft  blühenden 
idostriestaates,  welcher  viele  seiner  Erzeugnisse  in's  Ausland  versandte. 
h  nun  kein  Guiturfortschritt  andei*s  als  um  den  Preis  eines  Irrthumes 
liauft  wird,  ja  dieser  Irrthum  selbst  mitunter  den  Fortschritt  bekundet, 
0  gebar  auch  die  segensreiche  Auffindung  der  Neuen  Welt  den  schweren 
rirthscliaftlichen  Irrthum  des  Mercantil- Systems,  der  Spanien  um  seine 
Srtsse  bi*achte.  Dieses  System  verdankt  seinen  Ui*sprung  der  allgemein 
rerbreiteten  Vorstellung,  dass  das  Vennögen  eigentlich  in  Geld,  d.  h. 
in  Gold  und  Silber  bestehe ,  eine  Vorstellung ,  die  der  bisherige  Gang 
ier  Dinge  he\  der  Menge,  welcher  noch  der  tiefere  Einblick  in  das 
Wirthschaftsleben  fehlte,  wesentHch  vorbereitet  hatte.  Die  italienisi^^hen 
Sttdte  waren  ja  in  Folge  des  orientalischen  Handels  aufgeblüht  und 
tfbuten  durch  ihren  Reichthum  an  Gold  und  Edelmetall.  Nun  warfen 
iMerica  und  der  Seeweg  nach  Indien  Spaniern  und  Portugiesen  in 
lodi  höherem  Grade  Gold  und  Silber  in  den  Schoos;  ebenso  rasch 
otwickelten  sich  England  und  Holland  durch  Benützung  der  neuen 
Hindelswege.  So  nistete  sich  denn  die  Meinung  ein,  der  Volksreich- 
ilnm  beruhe  auf  dem  Gelde  und  Geld  werde  durch  auswärtigen  Handel 
k's  Land  gebracht.  Als  nun  die  Gold-  und  Silberproduction  Ainerica*s 
Vtaere  Mengen  edler  Metalle  denn  je  zuvor  nach  dem  Mutterlande 
Mnen  liess,  was  war  natürlicher,  als  dass  man  diesen  stets  wachsen- 
icft  Reichthum  im  I^nde  zu  erhalten  wünschte  und  die  Ausfuhr  der 
EUmetalle  auf  das  Strengste  zu  verhindern  suchte.  Auch  in  diesem 
Alle  erscheint  Karl  V.,  der  zuerst  mit  dahin  zielenden  Verwaltungs- 
IKetzen  begann,  als  der  verkörperte  Ausdruck  der  seine  Zeit  behen'- 
idienden  Idee;  doch  haben  wir  kein  Recht,  ein  Zeitalter  für  seine 
Ueen  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  die  sich  insgesammt  als  natürliche 
OoDsequenzen  früherer  Entwicklungsstadien  ergeben.  So  hat  auch 
Kiri  V.  das  Mercantilsystem  nicht  geschaffen,  dessen  Irrlehren  von 
Sjptnien  aus  eine  grosse  Reihe  von  Schriftstellern  verbreitete.  Eine  nähere 
IMiing  führt  st€ts  darauf,  dass  die  scheinbar  willkürlichsten  Acte  eines  Des- 
poten mit  der  jeweiligen  Atmosphäre  seiner  Epoche  im  Einklänge  stehen.  ^) 


*)  Siebe  des  Venetianers  Cavallo  GeaandtBchafUbericLt  bei  L.  Uanke,  Fürtten 
mi  rsik4r  in  SOdturopa,     Bd.  I.     B.  437. 

^K.  Bernb.  Stark,  Stadtetebeti,  Kuiut  und  ÄUerthum  in  Frankrtich.  8.  615—516. 

^Der  VerartbenuDg  Karl  V.  dareb  Blanqui,  dem  M.  Wirtb  folgt,  ist  desshalb 
Icfct  beiiupflicbten.  Wobl  folgte  dieser  Fürst  nur  seinen  eigenen  Gedanken  und  Mo- 
▼•a,  doeb  war  Ja  aeln  Geist  selbst  das  Produet  seiner  Zeit.  Eine  gerocbte  Würdigung 
«rl  V.  aiebe  bei  W.  Maurenbrecber,  Studien  und  SkiMztn  zur  Ge§chiehte  der  Re» 
ttUnuteit, 
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Die  Folj^en  dieses  Irrthumcs  machten  sich  erst  später,  löfA  nack 
Auffindunjj:  der  Minen  von  Potosi  (1545)  und  der  ersten  Ausbeute  der 
moxicanischen  Grul)en  von  Guanaxuato  (1558)  fühlbar.  Da  der  fort- 
gcsotztc  lini)()rt  von  Kdehnetalh'n  den  eiforderliclien  Bedarf  weit  üha- 
schritt,  so  musston  diese  notliwendig  im  Preise  fallen,  d.  h.  die  Prrise 
aller  anderen  Waaren  und  der  Arbeit  stiegen  im  Verliältnisse;  in  der 
Zeit  von  1550 — 1(>5()  entwerthet  sieh  das  Geld  in  fLuropa  so  nwrfc, 
dass  alle  Güter  ungefähr  2'/«nial  so  theuer  werden  als  vordem J)  Bä 
dieser  allgemeinen  Theuerung  konnte  Spanien  nicht  mehr  so  bfllf 
produciren,  und  dies  rief  die  (Vmcurrenz  des  Auslandes,  besonders  der  : 
Niederlande,  in*s  Lel)(»n,  welche  bald  billiger  erzeugten,  was  sie  Wd» . 
aus  Spanien  bezogen  hatten;  ja  sie  kauften  oder  schmuggelten  selbit 
einen  grossen  Theil  der  Edelmetalle  gegen  ihre  Waaren  aus  Spanien 
weg.  Das  mit  dem  MercAntilsysteme  verwandte,  auf  Monopolgewinn 
abzielende  Colonialsysteni  warf  dann  Holland  und  England  in  nne 
Handelsbahnen.  ^) 

Die  Vennehrung  der  Edelmetalle  rief  natürlich  eine  vcrmehrtn 
Consumtion  und  diese  wieder  eine  venuehrte  Production  hervofi 
welche  ihrerseit.s  niu*  durch  vennehrte  Arbeit  erzielt  wird.  Das  Vcfr  : 
wiegen  des  Arbeitselementcs  in  der  Production  stellt  aber  stets  du 
Aufsteigen  auf  eine  höhere  Wirthschafts-  und  Culturstufe  vor,  madtt 
den  Menschen  unabhängig(»r  von  den  stan*en  Gesetzen  der  Materiei^ 
Die  Arbeit  si!hatft  aber  auch  Weilhe,  deren  ein  Theil  erübrigt,  e^ 
Rjiart  wird,  weil  keine  Arbeit  verrichtet  würde,  ohne  einen  Uehet- 
schuss,  einen  Gewinn  zu  hinterlassen.  Diese  Ersparnisse  sind  Capital, 
d.  h.  aufgesannneltes  Ergebniss  vorhergegangener  Arbeit;  sein  Besiti 
versetzt  den  Menschen  in  die  Lage,  gegenwärtige  Arbeit  durch  jene 
zu  vei^stärken  und  zu  ersetzen,  welche  bereits  von  früheren  Generationen 
geleistet  worden  ist.  Damus  folgt  wieder  die  Erweiterung  der  Prodi»- 
tion  und  (he  Erhöhung  der  Macht. ^)  Dies  war  der  Process,  weldier 
sich  in  Europa  nach  der  Entdeckung  America's  langsam  al)spielte;  er 
lief  darauf  hinaus,  den  Reicht hum  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Madit 
des  Pro<luciren(len  zu  erhöhen.  Dieser  Mat^htgewinn  der  producirenden, 
arbeitenden  (-lassen  hatte  naturgemäss  eine  Machteinbusse  der  nidit- 
arbeitenden ,  höheren  Stände  ziu-  P'olge ,  denen  allerdings  noch  ReiA- 
thuni,  d.  h.  Capital,  zur  V'eH'ügung  stand,  aber  nicht  mehr  in  gleicben 
Masse  wie  früher;  diese  alhnählig  fortschreitiBnde  Verschiebung  des  Be- 
sitzstandes führte  «lann  notliwendig  zur  Rivalität,  die  Rivalität  zum 
Messen  der  g(»gen\värtigon  Kräfte,  zum  Kampfe,  zum  endlichen  Unter- 
liegen des  Schwächeren.  Das  war  die  sociale  Revolution ,  die  mit 
unwiderstehlicher  Cicwalt,   mit   der  Strenge   eines   Natui'gesetzes,  durch 


0  äU'he  (lio  Note  bei  Ncumann,  Die  Jlteuerung  der  Lehentmiitel.  8.  58.  dau 
die  Untersuchungen  von  Thomas  Tooke,  llistory  of  PHce9\  ferner  W.  RosebcTt 
druntUuffen  der  Nationalökonomie,     S.  290—200. 

')  M.  Wirth,  Gntndxüye  der  XationalGkonomie.     I.  Bd.     8.  72—75. 

•;  F.  X.  N  e  u  w  a  n  n ,  Volk'$icirthgcha/tglehre,     Wien  1873.     6«.     8.  87—88. 

•)  A.  a.  O.    8.  06. 
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e  Entdeckung  America's  angebahnt  ward  und  man  daif  demnach  mit 
dem  Rechte  den  Untergang  des  Fcudahsmus  als  eine  Consoiiucnz  der 
ennehning  der  Edelmetalle  bezeichnen,  die  ihrerseits  eine  Folge  der 
mqnista  war. 

Materielle  Umwähsungen  werden  niemals  vollzogen  ohne  die  Pfade 
neuen  Geistesrichtungen  abzusteckeiL  Die  Auffindung  der  neuen 
dt  erweiterte  den  Gesichtskreis  der  damaligen  Kulturvölker  und 
ang  ihr  Denken,  die  gewonnenen  Eindrücke  mit  den  anerkannten 
ihrheiten  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Unmöglichkeit  dos  Gelingens 
168  solchen  Versuches  regte  den  Zweifel  an  und  lenkte  zur  nühci-en 
Ofung  dieser  Wahrheiten  selbst.  Man  ward  iime,  dass  zahlreiche 
BWüchse  und  Missbräuche  der  schlimmsten  Art  diese  Wahrheiten 
rdiinkelten;  man  erkannte  als  Missbrauch,  was  bis  dahin  nir- 
nds  Bedenken  oder  Anstoss  erregt  hatte;  man  schritt  zur 
lormation.  Unzählige  Fäden  verknüpfen  freilich  dieses  Zeitalter  mit 
m  vorhergehenden  und  die  Keime  der  Kirchenrefonu  lassen  sich  bis 
f  in's  Mittelalter  verfolgen,  allein  stets  bedarf  es,  um  gewissen  Ideen 
DL  Durchbruche  zu  verhelfen,  eines  grossen  weltbewegenden  Ereig- 
Ms.  Dieses  war  hier  die  That  des  Genuesers.  Die  vorbereitenden 
den  aber  verästeln  sich  innig  mit  jenen,  welche  dem  XVI.  Jahrhun- 
rte  auch  in  anderer  Hinsicht  seinen  Stempel  aufdrückten  und  die 
n  mit  Einem  Worte  zusammenfasst,  nämlich: 


Die  Keuaissauee. 

Wenig  beachtet  und  scheinbar  einflusslos  auf  die  europäisclie 
nltor.  siechte  das  byzantinische  lleich  dahin.  Die  Paläologon  vcr- 
fiditen  das  altersschwache  Volk  nicht  von  dem  Tode  zu  retten,  den 
ie  jungen,  lebenskräftigen  Türken,  mit  Macht  heranrückend,  ihm 
ringen  sollten.  In  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  fassteu  sie  Fuss 
1  Europa,  Schrecken  und  Angst  verbreitend,  ein  Jahrhundert  später 
Vgn  sie  als  Sieger  ein  in  Byzanz,  um  nimmer  daraus  zu  weichen, 
de  Verachtung  der  Byzantiner,  die  einem  natürlichen  Processe  er- 
1^,  darf  indcss  die  Erkenutniss  nicht  unterdrücken,  dass  dennoch 
ier  die  reichsten  Bildungselementc  des  Mittelalters  aufgestapelt  lagen. 
^anz  strahlte  immer  noch  im  Schmucke  bewundernswerther  Denk- 
■Her,  bai'g  noch  inuner  eine  erstaunhche  Wissensfülle,  welche  die 
Jifce  des  Orients  mit  den  geistigen  Errungenschaften  der  Araber  und 
*Ö8er  bereicherte.  Die  Furcht  vor  der  Annäherung  der  Türken  vcr- 
iBluste  ihrer  Viele  noch  im  XIV.  Jahrhundertc  nach  Italien  sich  zu 
lOditen,  ja  sich  daselbst  ein  dauerndes  Heim  zu  gründen.  Desgleichen 
iDden  vom  Jalire  1466,  wo  ganz  Illyrien  und  Epirus  in  die  Gewalt 
Icr  Tarifen  fiel,  bis  zum  Jahre  1532  fortwährende  Auswanderungen 
I»  christlichen  Bewohner  dieser  Landschaften  nach  der  gegenübor- 
^Scnden  Küste  Unteritaliens,  namentlich  Apulien's,  statt.  ^)    Da  es  in 

<)  X((OVOYQa(ftia  f/);  *Hjt£iQOV.    Ath«n  1856—57.    8i.    I.  Bd.    8.  181. 
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Apulicii  tbatsächlich  Dörfer  gibt,  in  denen  Griechisdi  die  Yd 
ist,  so  kann  wohl  angenommen  werden,  dass  jene  Einwanden 
Albanien  sich  auch  auf  griechisch  redende  Christen  dieses  L 
streckten.  Jiei  diesem  starken  Einströmen  griecliischer  Elemcn 
es  nicht  ausbleiben,  dass  auch  geistige  Kräfte  in's  Land  ka 
griechisches  Wissen  nach  Italien  brachten,  wodurch  das  h 
Zurückgreifen  auf  die  heidnisclien  Klassiker  wesentlich  begOnsti] 
Bald  brach  sich  der  Piatonismus  siegreich  Bahn.  Obgleich  di 
geistige  Hiunanismus,  der  vom  mediccischcn  Florenz  aus  Qb 
ausströmte,  auf  Abwege  iiTte,  nämhch  zur  Verbreitung  ideii 
heidnischer  Anschauungen  —  selbst  in  die  höchsten  Ki 
Hierarchie  und  gelehrten  Welt  drang  das  neue  Heidenthnm  u: 
nachmals  einen  die  Denkweise  und  Studien  völlig  verändernd 
schlag  ein  —  so  war  dennoi^h  der  Erfolg  ein  glänzender;  die  c 
Studien  dienten  nicht  mehr  ausschliesslich  theologischen  Zwei 
wurden  fortan  als  selbständige  Grundlagen  allgemein  menschü 
düng  geachtet  und  besonders  in  Deutschland  far  Kirche  und 
Schaft  auf  die  besonnenste  Weise  fruchtbar  gemacht;  hiermit 
sich  die  Wirksamkeit  der  italienischen  und  deutsdien  IIa 
Dieser  ältere  Strom  griechischer  Bildung  ei'goss  sich  also  flber 
Westen  und  Norden  und  ward  der  intellectuelle  Quell  des  westcur 
(ieisteslel)ens.  Eine  ganze  Reihe  von  Männern  in  Italien  be 
sich  an  dieser  Bewegung  des  Hellenismus ,  obenan  der  berQbmt 
Manutius.  Sein  Verdienst  bestand  nicht  allein  darin,  1488 
Buchdruckerei  in  Venedig  emchtet,  die  Buchdruckerkunst  W( 
gebildet  und  die  Antic^ua  eingeführt  zu  haben,  sondern  bau] 
hl  dem  l^ntiusse,  den  er  auf  da,s  geistige  Leben  seiner  Zdi 
nahm,  indem  er  zum  ersten  Male  28  griechische  Classiker  drucke 
Der  Ausdruck  „llenaissance",  wie  er  sich  für  das  Wes€ 
grossen  Periode  weltgeschichtlichen  Umschwünge 
bürgert  hat,  ist  vom  Standpuncte  einer  natürUchen  Entwickl 
eine  Wiedergeburt  nicht  kennt,  durchaus  verwerflich.  In  ( 
handelt  es  sich  auch  um  gar  keine  Wiedergeburt  des  Alterthi 
dern  um  eine  dui'chaus  neue  Geistesrichtung,  der  nur  eine 
Kenutniss  der  Antike  unterstützend  zur  Seite  stand.  Antik 
werke  werden  jetzt  eifriger  aufgesucht  und  studirt,  das  classisc 
thum  (erscheint  den  Zeitgenossen  in  idealem  Lichte,  eine  \ 
wie  sie  später  die  romantische  Schule  in  Bezug  auf  das  Ä 
beging.  Aber  das  Wesen  der  Renaissance  liegt  weder  vor 
noch  gar  ausschliesshch  in  der  Nachahmung  der  Antike  in  d< 
eben  so  wenig  in  der  Wissenschaft.  Die  Humanisten  i 
wohl  aus  dem  Borne  des  Altcrthums,  sie  gingen  aber  auch  i 
dasselbe  hinaus.  So  umfasste  denn  die  Renaissaiice  auch  da 
und  poUtische  Leben  im  XV.  und  XVI.  Jahrhunderte;  ihr  W 
steht  in  der  Auseinandersetzung  der  gebildeten  Menschheit  jene 


*)  Biehe  über  diesen  merkwürdigen  Mann :  Anibroise  Firmin  Did 
MaHUce  et  fhelUniume  ä   VenUf.     läTj.    8*. 
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^mit  dem  Mittelalter,  in  ihrer  Befreiung  von  den  Fesseln  des  mittel- 
alterlichen Geistes,  nachdem  dessen  Aufgaben  erfüllt,  dessen  Ideale 
abgestorben,  dessen  Milchte  verfallen  waren. »)  Ks  war  mit  P^ineni 
Worte  die  Epoche,  wo  die  mühsam  errungene  Cultur- 
stnfe  des  Mittelalters  kraft  des  natürlichen  Entwicklungsgesetzes 
wieder  verlassen,  überwunden  worden  sollte.  Aus  der 
ongeberdigen  Knabenzeit  traten  die  ^'ölker  Europa's  in  das  Jünglings- 
alter mit  all  seinen  Vorzügen  und  all  seinen  Fohloni.  Aus  einer  Reibe 
Ton  Irrthümern   stürzte    man   in    eine    andere    Iteihe    von  lri-thüm(»rn, 

l    die  man  nunmehr  als  das   siegreiche  Pani(;r  d(T  Wahrheit  pries.     Die 

[Gegenwart  hat  manche  der  damals  eiTungenen  Sätze  noch  nicht  über- 
wunden, wie  auch  der  Mann  an  mancher  Idee  des  Jünglings  festhält, 
^  imd  oft  manche  I^eistung  dieses  Alters  überhaupt  nicht  mehr  über- 
^  troffen  wird.  Die  Henais.sance  bereicherte  uiis  mit  vielen  neuen  Wahr- 
heiten, worauf  das  heutige  Wissensgebäude  sich  stützt,  die  Wahrheit 
im  Allgemeinen  erkannte  sie  so  wenig  wie  das  Mittel- 
alter. An  Stelle  des  Gefühles,  von  einer  höheren,  geheimnissvollen 
Macht  abzuhängen,  welche  Völker  und  Einzelne  regiert  hatte,  trat  das 
iOiisoriscbe  Gefühl  der  eigenen  Kraft,  die  Chimäre  von  dem  Bewusst- 
•on  eines  freien  WiDens.  Die  höchsten  Triumphe  feierte  diese  neue 
ideale  Richtung  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  deren  Leistungen  wieder 
jene  der  Wissenschaft  weit  übertreffen,  wenngleich  gerade  durch  die 
Bestrebungen  und  den  Geist  der  Humanisten  aufs  Tiefste  beeintlusst. 
So  wie  diese  an  Stelle  der  fochmässigen  Gediegenheit  des  Mittelalters 
die  abersichtliche  Bildung  setzen,  begnügen  sich  auch  die  Künstler 
nidit  mit  der  ausschliesslichen  Beschäftigung^ in  dem  einen  oder  anderen 
Knnstzweige,  was  für  ein  Zeichen  geistiger  Arrauth  galt,  sondern  streben 
danach,  die  Technik  in  jeder  Kunstgattung  zu  beherrschen.  Archi- 
tdrt,  Maler,  Musiker  und  Dichter  vereinigten  sich  in  Leon  Battista 
Albert i;  Architekt,  Maler,  Bildhauer,  Ingenieur,  Kriegsbaumeister, 
Madker  und  Improvisator  in  Leonardo  da  Vinci;  Architekt,  Maler 
mui BiMhauer  in  seinem  Zeitgenossen  Michelangelo.  Das  (iesetz  von 
der  Theilung  der  Arbeit  fand  keine  Anerkennung.  Dabei  durchwehte 
das  ganze  Zeitalter  eine  frische  Liebe  zur  Natur,  die  sich  in  Wissen- 
•ebaft  und  Kmist  gleiclizeitig  bekundete:  objective  Wahrheit  aber 
darf  man  in  den  Bildwerken  der  Renaissance  so  wenig  suchen  als  in 
den  sonstigen  Aeusserungen  ihres  Geistes.  ^lan  strebt  vorzugsweise 
die  Schönheit  der  äusseren  Erscheinung  an,  wie  die  Begeisterung  für 
dw  Edle  und  Gute  die  Werke  der  Humanisten  durchglüht.  Das  pro- 
■wche  XützHche  und  Walu*e  bleibt  ncK'li  unverstanden.  Das  ganze 
Zeitalter  duftete  nach  Poesie,  deren  Blüthen  die  plumpe  Prosa  der 
Wahrheit  abgestreift  hätte,  wäre  diese  schon  in  ihrem  Wesen  erfasst 
worden.  Die  Phantasie  treibt  ihr  liebreizendes  Sjuel,  bringt  die  Litera- 
ten der  meisten  Culturvölker  zur  Entfaltung  und  hüllt  in  der  Kunst 
*e  Vergangenheit  in  das  Gewand  der  Gegenwart.     Der  Schönheitssinn 


')  Alfred    Wolimann,    l>i§   Anfängt    der    deutschen   Renainsance.     {Deutsche 
"^•'^♦.    V.  Bd.    8.  1»3.) 
▼•Htllwald,  CnlturgeMhichte.  3.  Aufl.   II.  27 
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endlich  spricht  aus  der   erwachten  Begeisterung   für   das  Nadi 
dem  Verständnisse  des  Faltenwurfs  und   dem  Nachdruck,   der 
Schwung  der  Linien,   auf  die  Plastik  der  Formen   gelegt   wini 
man  ein   noch   so   begeisterter  Bewunderer   der  Antike   sein, 
pündet   man   doch,   dass   die  Renaissance-Sculptur,   welche  die 
alterliche  Innigkeit   in  sich   aufgenommen,   zu   einer   höheren 
fortgeschritten  ist,   als   sie   in   der   Antike   gelöst   war.      Die 
Schönheit  der  Gestalt,   wie  sie   der  Meissei   griechischer  Kunst 
zustellen   vermochte,    blieb   von   der   Renaissance    unerreicht  i 
vielleicht  noch  weniger  uns  erreichbar;   aber  die  Aufgabe,  dem 
Gestein  die  nicht  nur  lebensvolle,  sondern  empfindungsvolle  Se 
zuhauchen,   diese   von    der   Antike   ungelöste   Au^bc   haben 
und  Plastik  der  wieder  auflebenden  Künste  sich  mit  bewundernsi 
Erfolge  gestellt."*) 

Der  Uebergang  in  die  Renaissauce,  sagt  Jacob  Falke,  ist  at 
nur  ein  Uebergang  von  einem  Kunststyle  zum  Andern,  sonde 
von  einem  I^andc  zum  Andern,  von  Norden  nach  dem  Stlden. 
den  Einfluss  der  nordischen  Gothik,  welche  die  Unregelmässigkei 
äussern  Anlage  fast  zum  Princip  erhoben,  und  den  grossen  Fei 
gangen  hatte,  die  Architektur  auch  auf  die  innere  Einrichtmi 
wenden,  und  dadurch  da»  Möbel  starr  und  unbeweglich  zu  mach 
auch  in  der  innern  Anordnung  eine  gewisse  Unregelmässigkei 
geworden.  Damit  begann  nun  die  Renaissance  aufzuräumen;  si< 
die  Fayade  zu  einem  geschlossenen  Ganzen,  sie  brachte  die  R< 
Zimmer  in  eine  gewisse  Regelmässigkeit,  so  dass  Aeusseres  und 
hannonirten.  Vor  Allem  verschwand  das  Charakteristische  der  i 
Peiiodc,  die  Halle,  oder  wo  sie  noch  bestand,  wie  im  Palais  ] 
stein  (Rossau)  und  im  Belvederc  zu  Wien  diente  sie  irgend  einen 
sächlichen  Zwecke,  im  Palazzo  Morosini  in  Venedig  war  sie  Waffen 
sonst  wird  sie  zum  Aufenthalte  der  Dienerschaft  und  endlich  { 
genhaus  und  einfaches  Vestibül  vorwendet.  Die  ganze  Sorgfalt 
sich  der  gewöhnlichen  Auss(jhmückung  der  Familiengemächer  : 
diesen  bemerken  wir  zuei'st  die  aus  der  mittelalterlichen  Balk 
entstandene,  in  Holz  ausgeführte,  antike  Facettendecke,  entw< 
natürhchen  Farben  des  Ilolzcs  beibehaltend,  oder  mit  dem  präc 
Blau  und  Gold  geschmückt.  Fiine  andere  Art  der  Deckendecon 
der  Stucco,  welchen  wir  nirgends  so  schön  wie  in  der  Villa  ] 
(weiss  auf  blauem  Grimde)  angewendet  finden.  Der  Wandschni 
steht  aus  Holzvertäflung ,  Gobelins  und  gepre^ssten  und  mit  M 
versehenen  Ledertapeten,  welche  im  XV.  Jahrhundert  in  vorz 
Schönheit  in  Andalusien  erzeugt,  im  XVI.  Jahrhundert  allgem< 
wendet  wurden,  und  im  XVI F.  Jahrhundert  allmählig  wieder  vei 
den.  Nur  in  Schweden  fanden  sie  so  viel  Anklang,  dass  wii 
heute  noch  in  manchen  Ikuernhäusern  begegneiL  Der  Gebra 
Gobelins   war   ein   allgemeiner   und   bis   in   das   einfachste  Büi 


0  Dr.  Carl  Freiherr  du  Frei,    Unter  Tannen    und   PinUm.     W9ui»r 
den  ÄJpeHf  Italien  und  Montenegro.     Berlin  1875.     8*.    8.  197. 
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berabreichender;  es  ist  aber  zu  l)em(Tken,  rlass  sie  nur  Waudbekleidang 
waren;  zu  Möbelttberzttgen  machte  sie  erst  die  französische  Mode  im 
Anfiuige  des  XVIIT.  Jahrhunderts.  £in  ausseronientlicher  Aufwand 
irnrde  mit  gestickten  Decken  getrieben,  welche  zwar  in  vorzaglicher 
Qnalitftt  von  Genua  und  Mailand  erzeugt  wurden,  aber  dennoch  die 
friditigen  Stoffe,  wcldie  der  Orient  lieferte,  nicht  ganz  verdr&ngen 
konnten.  Auch  nach  l^qucmlichkoit  und  Wohnliclikdt  strebt  die 
Wohnung.  Die  Sessel  erlialtcu  zum  ersten  Male  (^in(^  feste  Polsterung, 
.  ohne  die  Kissen  gerade  aus  der  Mode  zu  biingen ,  übrigens  wird  auch 
die  Anzahl  der  Sessel  vermehrt  und  die  I^nke,  welche  sich  im  Mittel- 
aker  an  der  ganzen  liänge  der  Wand  hinziehen,  vers<!hwinden  mit  der 
tmnehrten  Anzahl  der  Stühle,  wenn  aucli  nicht  vollstilndig.  Wir  l)e- 
gegnen  in  der  Renaissanceperiodc  sogar  einer  doi»i>elten  Ik^nunung 
der  Bank,  nämlich  als  Sitz  und  Kasten.  In  der  letzteren  Kigensdiaft 
M,  äß  auf  drei  Seiten  mit  ornamentaler  Schnitzerei  von  hoher  Vollendung 
geschmückt.  Der  Wandschrank  wird  durch  die  Renaissance  voii  seinem 
ZoBunmenbange  mit  der  Wand  gelöst,  und  in  einer  Weise  verziert,  so 
dMB  wir  sagen  können ,  es  sei  für  dieses  Möln?)  ein  für  alle  Mal  die 
entsprechende  Kunstform'  aufgestellt  worden.  Die  Einrichtung  desselben 
irt  trchitektonisch,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Ausscrordent- 
fieher  Fleiss  wird  auf  die  Aasstattung  des  Bcttt^  >  erwendet.  Die  Füsse 
denelben  erhalten  gewöhnlich  die  Form  eines  Thierbildes,  die  Seiten 
and  mit  Schnitzereien  bedeckt,  vcm  den  Ecken  steigen  4  Pfosten 
kuyatkienartig  empor,  und  trageii  ül)er  Kapitalen  das  Gerüst  des  Bal- 
daduns,  von  dem  schwere  Vorhftnge  aas  den  herrlichsten  Stoffen  gear- 
-j  bötet,  mit  Franzen  und  Trmldeln  aus  Silber  lK?setzt ,  herabfallen  und 
4  die  Seiten  abschliessen;  Spitzendeckeii  der  kiwtluii-steii  Art  in  vene- 
ziinischen  Mustern  bedecken  das  Innere.  Das  ist  im  Cianzen  und 
Groesen  das  Bild  der  italienischen  Wohnung  zur  Zeit  der  lieimissance, 
«m  BiW,  dessen  Gesammteindnick  der  vollen  Höhe  jener  gi^ossartigen 
Kutttepoche  vollkommen  entspricht.  Nordwärts  der  Alpen  findeii  wir 
wohl  dasselbe  Zug  um  Zug  wieder,  a1>er  in  kleinerem  Massstabe,  der 
Gfcnz  ist  um  ein  gut  Tlieil  erloschen ,  das  Licht  und  die  Farben  sind 
▼«rblasst;  der  allgemeine  Wohlstand  war  lange  nicht  so  gross,  als  dass 
der  Luxus  Bedürfiiiss  des  Lel>ens  geworden  wiire,  und  nur  allenÜEÜls  die 
fri&zfisischen  Könige  und  die  mclisten  Patrizier*  Deutschlands,  wie  die 
Gnfen  Fugger  konnten  es  tlberneluncn ,  iliR*  Paliiste  nach  denen  der 
ittKenischen  Fürsten  und  tAlelleute  einzurichten. 

Dass  die  Renaissance  den  re1>ergang  von  einem  l^ande  zu  einem 
»Bderen,  vom  Norden  zum  Süden  iKjzeiclmet,  ist  an  sich  hoclibedeutend, 
denn  seit  dem  Beginiie  des  Mitti^laltei's  siu-ach  sich  das  natioimle  Ele- 
ment niemals  in  den  Fonuen  selbst  aus,  sundern  nur  in  der  Art,  wie 
«e  verwendet  und  ausgebildet  wurden.  Die  Ursi\che  dieser  Erscheinung 
<tarfen  wir  zunächst  in  der  Stammverwaiidtschafl  der  neuen  europäisdien 
Olltarvölker  und  der  dadurch  ermöglichten  \'erbrcitung  eines  gemein- 
en Religionssystemes  erblicken.  So  gestaltete  sich  von  Anfeuig  an 
^  gemeinsames,  formales  S>'stem,  zunächst  in  der  Ikukunst,  dem  sich 
^  Kationalitfiten  fügten,  indem  sie  es  nur  innerhalb  bestimmter  Gren* 
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zen  nach  Massgabe  ihrer  besonderen  EigenthflmlichkeJten  mocUfidrteB, 
ganz  analog  mit  dem  Entwicklungsgänge  der  Sprachen,  die  sidi  la 
romanische  und  germanische,  innerhalb  dieser  beiden  Kreise  aber  nsr 
nach  MassgalM}  ihrer  besonderen  £igenthüinlicbkeiten,  in  diesem  Falk 
der  besonderen  ethnischen  Beimischungen  älterer  Baoen,  untersdöedoL 
Die  Stylwandlungen  des  Mittelalters  und  der  Benai^sance  gehen  iwir 
nicht  aus  nationalen  Grundsätzen  her\'or,  hängen  wchl  mit  einer  aU0^ 
meinen  neuen  Entwicklung  zusammen,  lassen  aber  doch  den  Finte 
der  einzelnen  NationaUtäten  deutlich  erkennea 

Seitdem  die  Mongoleneinfälle  die  slavische  Cultur  verwildert,  kui 
man   im    Allgemeinen   die  CulturNöiker  Europa's  in  die   zwei  gronei 
Gruppen   der  Romanen   und  Germanen   spalten.    Zweifeh^ohne  nujck% 
eine  Untersuchung ,   für  die    hier   der  Baum  fehlt ,   die  Eigenart  jedes 
einzelnen  Gliedes  dieser  Gruppen  hinsichtlich  seines  Entwic^ungsgpngei 
darthun;  doch  muss  ich  mich  auf  das  Allgemeine  beschränken.    Bis  zv 
Benaissance,  d.  h.  so  lange  der  mittelalterlich-kirchliche  Geist  die  eanh 
päische  Menschheit  gleichmässig  umfing,  drückte  und  dadurch  zuseiaer 
eigenen  Uel>erwindung  heranbildete,  war  in  der  That   eine  Gegeneits-' 
iichkeit  zwischen  Romanen  und  Germanen  nicht  bemerklich.    Sobald  es 
sich  jedoch  um  Abschüttelung  des  gemeinsamen  Joches  handelte,  giogoi 
Beide  ihre  eigenen,  besonderen  Wege,   die  schnurstracks  aus  änander 
fahrten.     Wir  lernen  sie   annähernd  richtig   er&ssen,   wenn  wir,  & 
Italiener  als  Bepräsentateu  der  Romanen ,   die  Deutschen  als  jene  der 
Germanen   betrachtend,  den  Gang   der  Entwicklung  bei  diesen  beideB 
I^ationen  verfolgen.     Der  Vortiitt  gebührt  natürUch  den  Sadländern. 


Der  Humanismus  in  Italien. 

Noch  schrieb  Dante  an  seinem  grossen  Gedichte,  als  Petrarca  xau 
Boccaccio  geboren  wurden,  die  man  als  die  Begründer  der  itaUenischei 
Beuaissanccbildung  betrachten  darf.  <)  Unter  dem  Einflüsse  der  v»f 
den  Byzantinern  gebrachten  Logik  und  anderen  Kenntnissen  begvii 
dann  in  Italien  der  Humanismus  schon  frühzeitig  den  Kampf  gegen di^ 
Scholastik ,  indem  Mitte  des  XV.  «Jahrhunderts  die  Philologie  zu  ihre: 
vollen  Entwicklung  gelangte.  Die  aus  dem  angeblich  vom  Pfoffentbom« 
entnervten  Byzanz  kommenden  Lehren  entv^lckelteu  den  Enthusiasoiii: 
für  das  Erfoi-schen  der  Wahrheit,  das  Abstreifen  der  mittelalterlicbeJ 
Mönclisanschauungen,  die  Pflege  der  classischcn  Studien,  welche  ihrer 
seits  freiheitliche  Regungen  in  so  hohem  Grade  begünstigten,  dai^s  111 3< 
von  Tyrannenmord  ^)  aus  jener  Pipoche  zu  verzeichnen  sind.    Die  hu 


')  Siehe  Prof  IL  llettner*8  dieabezüglichea  schöaen  Aufaftlx  in  der  DttUtA^ 
Rundtchau  vom  Februar  1875.     II.  Bd.     8.  22S— 244. 

*)  Vor  einiger  Zeit  ist  iaDeutscblaad  viel  über  Tyranneomord  gesehrieben  wordeS' 
namentlich  hat  man  nich  bemüht  darzuthun,  wie  kirchlicher  Fanatismas  wiederhol' 
Mörderhände  bewaffnet,  nnd  sich  dabei  auf  die  Beispiele  eines  Jacques  Clement  und  R*' 
^aillacy  sowie  auf  die  Schriften  der  Jesuiten  berufen ,  welche  den  Tyraancnmoid  *^ 
erlaubt  besaichoen.    Dies  ist  vollkommen  richtig,  man  Ubcralaht  nur,  dMi  Jcgllc^* 


l>%t  HlUBanitmas  In  lUUen.  421 

lanistiscfae  Bfldang  griff  rasch   um  sich,  Frauen  huldigten   ihr   wie 
Üiiner,  und  der  Clerus  nicht  weniger  als  die  Laienwelt. ')    EineWan- 
bung  durch  die  Strassen  von  Rom  genügt,   um   zu  zeigen,   was  der 
Hiftt^eit   der  Päpste   im  Allgemeinen   zu  verdanken  ist,^)   dass  aber 
mmnehr  Päpste   selbst  als  Förderer  der   Literatur   und  Wissenschaft 
nftraten  (z.  B.  Kicolaus  V.)  ist  ein  beredter  Beweis  dafür,  dassPapst- 
flmm  und  Kirche  sich   auf  die  Dauer  den  Strömungen  ihres  Zeitalters 
MA  entziehen  konnten.     Die  Prälaten  des  damaligen  päpstlichen  Hofes 
itren  elpgante,  gebildete  Cavaliere  und  Rodrigo  Borgia  selbst,  der  als 
Alexander  VI.  den  Thron  bestieg,  glänzte  durch  den  Adel  seiner  Er- 
xheiaung  wie  das  reichßicettirte  Schillern  seines  Geistes.     Die  sorgsame 
BDdimg,  die  er  seiner  Tochter  Lucrezia  zu  Thcil  werden  Hess,  zeigt, 
leidien  Werth   er  auf  die  humanistischen  Studien  legte.  ^)    Die  zügel- 
kw  Freigeisterei   und   das  mttbsame  Ringen   nach  Denkfreiheit  hatten 
iber  eine  Entfesselung  der  Leidenschaften  im  Gefolge,  welche  die  „Sitt- 
Sdikeit^  der   ewigen  Stadt   und  der   besseren  Stände   in  Italien   nach 
gennanischen  Begriffen  in  Sitteiilosigkeit  ven^andelte.     Und  von  dieser 
Bfttenlosigkeit  wurde  die  Kirche  gerade  so  ergriffen,  wie  die  Laienwelt; 
äe  war  nicht  besser,  aber  auch  kaum  schlimmer  als  diese;  es  gibt  kein 
Verbrechen,   keine   unmoralische  Handlung,   deren  man  die  Mitglieder 
der  Kirche  allein  bezichtigen  könnte.     Maitressenwesen,  Mord,  Nepotis- 
MQB  und  Loge  beherrschten  die  weltliche  wie  die  geistliche  Gesellschaft; 
die  Laster  der  Kirche  sind  allemal  auch  jene  ihrer  Anhänger.     Frivo- 
voGtät  und  Sittenlosigkeit   paaren   sich  hier   und   dort  mit    Kühnheit, 
Genialität  und  geistiger  Grösse  in  einem  Zeitalter  und  bei  einem  Volke, 
wo  der  persönliche  Trieb ,   keinem  höheren  Gesetze  sich  unterordnend, 
ndi  zum  Maasse  aller  Dinge  machte.     Daraus  allein    erklären  sich  un- 
gezwungen die  brutalen  Mord-  und  Gewaltthaten  eines  Cäsar  Borgia 
wie  die  herrlichen  Schöpfungen  eines  Bramante  und  die  inhaltsschweren 


faifttiimat  SU  gleichen  Keiultaten  führt.  Für  Jacques  CMmeot  und  Ravatllac 
liMa  sich  eben  so  viele  Beispiele  nennen,  ^o  nicht  der  kirrhiiche,  sondern  der  repu- 
hlikanisehe  Geist,  der  Oei»t  der  Freiheit  den  Mordi*uhl  führte,  und  die  grosse 
Mcknabl  der  Attentate  anf  gekrönte  Häupter  in  der  neueren  Qr^cbichte  fällt  eher  diesem 
■V  Last  Oder  ist  der  Mörder  etwa  weniger  Terrucht,  wenn  er  für  die  Freiheit  statt 
ftt  dea  Glauben  »ehwlrmt  ? 

*)  Siehe    darUber    den    gediegf^nen  Auf»ats:     The  pope»   and  the  italian  HumanittB. 
rttMvfyk  RerirH'.     So.  277  vom  Juli  1872.     8.  114— U8). 

*)  Eine  gana  gewöhDltche  Beschuldigung  ist  diese,  dass  die  Christen  des  Mittel- 
alten  und  insbesondere  die  Püpste,  die  antiken  Denkmäler  Roms  verwQstel.  Die«teAn- 
i^bge  ist  anrh  durchaus  nicht  zu  entkrlften,  nur  sollte,  wer  sie  vorbringt,  bedenken, 
'an  die  grossen  Meister  der  Renaissance  da^  nnmliche  Verbrechen  begingen.  Bra- 
■sate  nahm  s.B.  die  Steine  des  dadurch  verschwundenen  Triumphbogens  Oordianslll 
»■  Bsue  des  Palastes  delU  CanetlleHe  und  stellte  sich  damit  auf  gleiche  Biufe  mit  den 
^ksB,  welche  die  Festung  Widdin  mit  den  Steinen  de«  alten  Katiaria  erbauten  (siehe 
K«Blts,  Do^aubmlgarttn.  1.  Bd.  S  210).  Die  Pipsto  allein  sind  also  nicht  des  Yan- 
^ilmus  aniaklagen,  sie  thaten  eben  nur,  was  die  Zeit  mit  sich  brachte. 

*)  fliehe  darüber  Greg  oruv ins,  Luerttia  Borgia.  Stuttgart  1874.  8.  Dort 
^•rden  die  M&rchen  über  das  bintschlnderiscbe  Verhiltniss  der  Lueresia  zu  ihrem 
'*t%t  snd  Bradar  widerlegt. 
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Sätze  eines  MachiavellL  Nor  wenn  man  sidi  ganz  in  diese  i 
(lige  Epoche  versenkt,  findet  man  das  Mass  zu  ihrem  Yen 
h^greift  man  als  das  Unsittliche  das  damals  Sittliche,  sieht  ] 
Auswüchse  der  Kirche  als  eine  nothwendige  Zugahe  des  Zdta 
Wäre  es  wahr,  dass  die  Sittlichkeit  ein  unwandelharer  Begriff  ei 
cendentales  „Princip'^,  an  das  die  Gesittung  geknüpft  ist,  in  de 
dass  Beide  mit  einander  gedeihen,  wachsen  und  verkünimem,  i 
den  nicht  so  oft  in  der  Geschichte  die  höchste  Blüthenentfiü 
Perioden  sehr  zweifelhafter  Moralität  beobachten  können.^)  Ii 
heit  ist  die  Sittlichkeit  heute  nicht  grösser,  als  in  der  Benaiasf 
unter  Karl  d.  Gr.  und  unter  August,  ja  als  zur  Zeit  des  Perik 
Homer's.  Die  menschliche  Natur  hat  sich  nicht  gebessert;  die 
keit  nimmt  nur  andere  Formen  au*,  die  Bohheit  allein  schwii 
wachsendem  Culturschliff.  Man  schafft  heute  seine  Gegner  nie 
wie  Cäsar  Borgia  mit  Gift  und  Dolch  aus  dem  Wege,  man  t< 
durch  die  Concurrcuz,  verläumdet  sie,  macht  sie  lächerUch, 
dem  allgemeinen  Hohne  und  der  Verachtung  preis,  kurz  tö 
moralisch,  und  hierzu  ci*scliciut  auch  heute  noch  kein  Mittel  vei 
genug. 

Die  Zustände  der  Benaissance  werden  vei'ständlich,  wenn 
wägt,  dass  das  Bingen  nach  Denkfreiheit  zu  der  namentlich 
ausgebildeten  Lehre  von  der  zweifeu^hen  Wahrheit,  der  philoso] 
und  der  theologischen,  geführt  hatte,  welche  beide  neben  einai 
stehen  können,  ungeachtet  sie  ganz  entgegengesetzten  Inhalt 
Auch  der  Averroismns  hatte  in  Italien,  besonders  an  der  Ho 
zu  Padua,  Wurzeln  gefasst  und  wie  die  arabische  Philosophie  zu 
Freigeistern  mitten  in  der  Si'holastik  geleitet.  So  ward  di 
nach  der  Unsterblichkeit  der  Seele  in  Italien  durchaus  popu 
keineswegs  un  Sinne  der  Kirche  beantwortet  Pomponatius 
unter  dem  Schilde  der  I^hre  von  der  zweifachen  Wahrheit  di( 
sten  Argumente  gegen  diesen  und  den  Wahn  vom  freien  Wi 
und  zog  daraus  die  Consequenz,  dass  alle  Beligion,  da  sie  die  ^ 
lichkeit  behauptet,  Betrug,  dieser  aber  für  die  grosse  Menge  i 
dig  sei.  Hätte  er  Trug  statt  Betnig  gesagt^  so  wäre  an  der  Bi 
seines  Satzes  nicht  zu  deuteln.  Die  Beligion  ist  ein  Trug,  a 
von  der  Menschheit  gewollter.     Ahm  Jus  r>uH  Jecfpf,  ergo  dec 


*)  Irgend  ein  Pastor  im  Schleniachen  Vrote»ta*tlenhlaU    vom  6.  November 
sehr  entrüstet  darüber,  das»  ich,  wie  ot  sagt,   die  .Sittlichkeit   —  gleichwie  di€ 

—  aus   der  Reihe   der    Culturmächto    streiche,    lleligion   und  Sittlichkeit   neu 
Beste,  was  Cultur  genannt  werden  kann,  alles  Uobrige  ist  ihm  blos  äusserlich 
Cultur.     „Solch  eine  Cultur  nennen  wir  Barbarei  und  Uncultur"   ruft  er  pathc 
Einfach  Geschmacksache;  weiter  nichts.     Wer  z.  B.  lieber  unter  den  Aeadier 
Schottland  weilt,  welche  sich  durch  tiefe  Religiosität  und  Sittenreinheit,  aonat  a 

—  nichts  auszeichnen,  wer  ihnen  lieber  den  Culturpreis  reicht  als  unserer 
Civili»atiou  mit  ihrem  religiösen  Indifferentismus  und  ihrer  unleugbaren  Unai 
der  thue  es  immerhin,  wenn  es  ihn  dazu  drängt.  Ob  die  Cultur  aber,  nämUch  < 
nicht  blos  die  äusserlich  glänzende  eher  ftn  der  Fundy-Bay  als  an  der  8( 
Themse  oder  der  Donau  zu  Hause  sei,  waa  das  „Schlimmere**  und  waa  dat  nQ 
darüber  wird  jedoch  wohl  kein  vernünftig  Denkender  im  Zweifel  sein. 
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zieht  rieh  durch  die  gecammtc  Culturgescbichte.    Diese  Ansicht  war 
damalB  in  Itahen   unter  den  Vornehmen   und  bei   praktischen   Staats- 
mftnnem  sehr  verbreitet,  wie  Maehiavelli^s  bertibmtcs  Buch:  Hierin- 
cipe  beweist,  das   nur  auf  eine  historische  Paraphrase   obigen  Satzes 
binaosläuft,  der  auch  nahe  verwandt  ist  mit  jenem:   der  Zwet^k   heiligt 
die  Mittel.     Wie   verwerflich   die  Mittel   des   Muchiavel    im   heutigen 
Reehtsataato  erscheinen  rniVgen,  der  Richtigkeit  seiner  Behaui)tungen  tritt 
äe  Culturgeschichte   der  ganzen   Menschheit    bestätigend   zur   Seite.  *) 
Ueber  Verwerflichkeit   oder  Zulässigkeit   seiner  Staatskunst   entscheidet 
mser  jetziges   Sittlichkeitsgefülü ,   dieses   hat   abcT   mit   der  Wahrheit 
niditB  gemein.    Die  Wahrheit  ist  nicht  Sittlichkeit,  die  Sittlichkeit  nicht 
Wahrheit     Die  Wahrheit   ist   nichts   als   wahr.     Und   wahr  ist,   dass 
diese  verpönten  Sätze  von  jeher  und  in  alle  Zukunft  Giltigkeit  besitzen. 
Nidit  unmögUch,  dass  auch  die  Kirche  von  diesen,  den  Gebildeten  ge- 
läufigen Anschauungen   durchweht  wurde   imd   selbst   tiarageschmückte 
Minner  den  skeptischen  Phil()soi)hen  im  Stillen  so  unrecht  nicht  gaben.  *) 
Es  mochte  ihnen  ergehen,  wie  jenem  modernen  ))hiloso])hischen  Könige 
TonSiam,  Mongkut,  der  nur  zu  wohl  die  Mängel  des  Buddlüsmus  ein- 
sah  und   doch   sich   von   demselben   nicht   lossagen  konnte   oder   des 
Volkes  wegen  mochte,   vielleicht  alwr  auch,   weil   ein   anderes  System 
nicht  bessere  oder  vernünftigere  Befriedigung  g(»währt. 

Unter  solchen  Umständen  schlug  die  Autklärung  in  Italien  eine 
eigenthümliche  Richtmig  ein.  Da  das  ganze  System  der  mittelalterlichen 
M'dtanfichauung  auf  der  Kirche  benihte,  so  hätte  der  Kampf  der  neuen 
Ideen  gegen  die  alten  nothwendig  zu  einer  Auseinandersetzung  mit  der 
Kirdie  führen  sollen,  wie  es  in  Deutschland  thatsächlich  geschah.  In 
Italien  findet  aber,  obwohl  die  Skei)sis  bei  den  Konianen  in  l^eter 
Abfilard  und  Arnold  von  Brescia*)  weit  eher  erwacht,  keine  Re- 
ftnnation  statt,  im  Gegentheile,  man  tastet  die  kirchliche  Macht  gar 
nidit  an.  Wer  dies  damit  läugnen  will,  dass  er  sagt,  das  XVI.  Jahr- 
hundert sei  in  Italien  an  reformatorischen  Versuchen  sehr  reich  ge- 
wesen, die  In(|uisition  habe  sie  aber  alle  unterdrückt,  der  merkt  nicht 
den  Widerspruch,  welcher  in  diesen  Worten  liegt.  Das  ist  es  ja  eben, 
dass  die  Inquisition  diese  Versuche  unterdi'ücken  konnte,  in  Deutsch- 
hnd  aber  gar  keine  Inquisition  der  Welt  die  Reformation  zu  unter- 
drücken mächtig  genug  gewesen  wäre;  so  wenig  die  Deutsclnui  die 
Ia(|Qisition  duldeten,  so  sehr  Hessen  die  Italiener  sie  sich  gefallen  und 
niit  den  italienischen  Reformationsanläufen  hatttj  sie  leichtes  Spiel,  weil 
diese  niemals   vom  Volke,   sondern    stets   nur  von  einzelnen 

*)  Uebor  Machiavolli  siehe  Twcst««!!,  ilavhiacelU.  Berlin  186S.  S«.  und  P. 
1*010111,  J>M»  UtUrt.  Pisa  1868,  sowie  die  vun  P.  Fanfani  und  L.  Passerini  be- 
'^'S^  neoe  Qesammiauygabe  j*oiner  Schriften  (Le  opere  di  Nieeolo  MaehiavtUi.  Vol.  I. 
'^Bs«  1873  8*>  wo  Passer  in  i  die  Lebenegeschlchtc  des  grossen  Mannes  als  Ein- 
kitaag  vorausaendet.  Dar  geistvollen  Verthcidigung  Machlavellis  durch  L.  Ranke 
f*8<B  Friedrich 's  II.  „AMtimacMarel"  ist  durchaus  nur  beizupflichten. 

*)  Lange,  Gt§ehiehU  de»  MateHaliimui.    I.  Bd     8.  181—185. 

')  Blähe  über  diesen  Giovanni  di  Castro:  Arnoldo  da  Breicia  e  la  ricoluxioHe 
'^^'^f  d4l  Btcolo  XU,    Livorno  1875.    8«. 
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Individuen  ausgingen.  Wohl  litt  im  Mittelalter  Italien  ' 
Völker  Europa's  an  psychischen  Seuchen/ hatte  seine  FlageUaH 
Büsser,  aus  diesen  religiösen  Delirien  geht  aber  keine  Befoi 
sondern  —  der  Bettelmönch  hervor.  Wenn  auch  das  Entsti 
Dominicaner-  und  Franciscanerordens  nidit  direct  auf  diese  B< 
zurückgeführt  werden  darf,  so  ist  doch  der  ausserordentliche 
und  Aufschwung,  welchen  die  Bettelorden  in  Kürze  gewannen  m 
Theile  der  cmptindlichen  und  lebhaften  Phantasie  des  Italien« 
sclu-eibcn.  Hier  ist  es  stets  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  ei 
prediger  wie  Fra  Giovanni  da  Yiceuza,  Fra  Jacopo  del  Bnssi 
Pavia,  San  Beriiardiiio  da  Massa,  Fra  Jacopo  della  Marca,  Fra 
da  Lcccc,  Giovanni  della  IVIarca,  Fra  Giovanni  da  Capistrano, 
die  Yolksmassen  begeLsteii;  und  mit  sich  foilreisst,  aber  nur 
sie  ihn  vor  sich  sehen.  Kaum  vom  Schauplatze  verschwände 
auch  er  selbst  und  seine  Worte  vergessen.  Es  sind  also  nur  p« 
und  vorübergehondc  Anfalle  eines  rehgiöscn  Fiebers,  welche  Ital 
weilig  schüttelten,  und  wir  begreifen  sehr  gut,  dass  nach  den  ( 
nannten  ein  Savonarola,  keine  vei*einzelnte  Erscheinung,  al 
keine  solche  war,  die  von  ernstlichen  Keformationsversuchen  zu  j 
berechtigt.  Zu  diesen  gehört  unbedingt  die  tliätige  Mitwirk 
Volkes  und  gerade  diese  fehlte,  sonst  hätte  die  Inquisition  sie 
unterdrücken  können.  Die  Thatsachc,  dass  es  solche  kraftlose  ' 
gegeben  halxi,  ist  culturhistorisch  durchaus  belanglos 
eingehende  Nachweis  ül)er  diosell)cn,  von  unserem  Standpan< 
Papier  nicht  weith  auf  dem  er  geschrieben  ist.  Die  Kette  de 
liehen  italienischen  Keformatoren  beschlicsst  der  oben  erwähnten 
caner  Girolamo  Savonarola  (lli>2 — 14i>8),  von  dem  es  Ind 
lieh  ist,  ob  man  in  ihm  einen  unmittelbaren  Vorläufer  der  Kofi 
zu  crbückcii  habe.  ^)  Wie  seine  Vorgänger  strebte  er  nach 
Verbesserung  und  schwebten  ihm  antike  Ideale  vor.  Seine  L 
schichte  zeigt  den  seltenen  Maiui  vom  Volke  zuerst  vergötter 
verlassen  und  seinen  Feinden  i)reisgegeben,^)  ein  Geschick»  wel 
Volk  stets  seinen  (iötzen  bereitet.  So  sind  denn  alle  Refon 
hn  Kreise  der  Komanen  fehlgeschlagen,  weil  sie  im  Volke 
keinen  Boden  fanden.  Dieses  zeigt  ülximll  blinde,  geda 
(iläubigkeit  oder  skeptisches  Uoberbordwerfen  jedes  Glaubens, 
vielleicht  Erbt  heile  der  Vorfahren  aus  der  classischen  Hei 


')  Vcrtretor  beider  Kirchen  habon  auf  ihn  An'fpruch  erhoben  und  nocl 
ist  eeinc  Statue  unter  den  Kebenfiguren  des  Luther-Denkroales  in  Wormt  n 
gesetzt  worden.  Luther  >«elbst  verkündete  sein  Lob.  Zum  Feuertode  verurt 
wieder  Leo  X.  sein  Andenken  rchabilitirt,  ja  sclion  unter  Leo's  Vorgänger 
brachte  lUphael,  sicher  mit  des  Papstes  Zustimmung,  ihn  unter  den  grossen 
der  DUpyta  an.  Anerkennend  haben  auch  andere  Päpste  über  ihn  geuribeilt 
fr  für  JSayle  und  Voltaire  kaum  mehr  als  ein  fanatischer  Wahnsinniger  ist. 

')  »Siehe  über  ihn  P  asquale  Vil  lari,  Geschichte  Girolamo  SavoHat 
Meiner  Zeit.  Aus  dem  Itaüpnischcn  übersetzt  von  Moriz  Berausche k.  Le 
ö*.    2  Bdo 
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Wir  dOrfen  daher  getrost  bei  der  Ansicht  verharron,  dass  die 
iKcfae  Macht  in  Italien  gar  nicht  angetastet  ward.  P>  wiederholte 
dfie  im  Isito  beobachtete  »scheinung,  dass  es  gestattet  war,  an 

Gknbenssystenie  selbst  zu  zweifeln,  wenn  man  nur  an  nichts 
iw  glaobte,  besonders  keiner  antikirchlichen  Sectc  angehörte.') 
Gebildeten  verhöhnen  und  verspotten  das  Pfeffenthum,  sind  inner- 
wohl  auch  von  der  Nichtigkeit  der  religiösen  I^ehren  überzeugt, 
len  aber,  ftkr  die  Masse  sei  irgend  ein  Glaubenssystem  nöthig  und 
tomme  wenig  darauf  an,  ob  dieses  nun  des  Widersinnigen  mehr 
'  weniger  enthalte.  Es  mag  sein,  dass  IJequemlichkeit,  Macht  der 
olinhcit  und  Eigennutz  —  kirchliche  Beneficien  flössen  ihnen  oder 
1  Angehörigen  reichlich  zu  —  nicht  aber  Mangel  an  Entschieden- 
des  sittlichen  Bewusstseins  an  diesem  Benehmen  der  aufgeklärten 
ker  8chuld  trugen-,  kann  man  denn  von  einem  Realisten  der  Gegen- 
;  im  Ernste  verlangen,  er  möge  sich  z.  B.  für  den  Altkatholicismus 
fetem  und  ihm  seine  Gleichgültigkeit  etwa  als  Mangel  an  Ent- 
idenheit  des  sittlichen  Bewusstseins  auslegen?   Der  Realismus  gründet 

auf  wissenschaftliche  Ueberzeugung  und  verträgt  sich  mit  dem 
en  der  Religion  überhaupt  nicht;  wie  soll  ihm  nun  beifällcn,  et^i-as 
«rbessem,  zu  reformiren,  von  dem  er  weiss,  dass  es  der  Ver- 
nung,  der  Reformation  gar  nicht  fähig  ist?  Desslialb  gewannen 
Romanen  statt  inncrlialb  ausserhalb  der  Kirche  ein  Verständniss 
höchsten  Dinge  und  fanden  in  ihrer  wissenschaftlichen  Denkweise 
1  Ersatz  für  das,  was  keine  Kirche  der  Welt,  weder  die  römische 
.  eine  reformirte,  ihnen  je  gewähren  konnte.  In  Italien  gab  es 
B  Reformation,  weil  die  Summe  des  WMssens  dort  schon 
loch  stand,  das  Denken  der  Romanen  zu  aufgeklärt,  den  höchsten 
arbeiten   zu   nahe   gekommen   war.     Im  XIV.  Jahrhunderte   lehrte 

in  Paris,  dass  es  in  den  Natur\ ergangen  nichts  gebe,  als  die 
egung  der  Verbindung  und  Trennung  der  Atome,  und  der  si>anisclie 
hologe  Ludwig  Vi v es  verlangte  dirocte  Untersuchung  auf  dem  Wege 
Experiments.  W^ohl  verdunkelte  noch  manch(?r  Irrthum  diese  Er- 
itnisse,  immerhin  lebten  sie  schon  unter  den  Romanen  längst,  ehe 
»  den  Germanen  Eingang  fanden.  So  ward  die  religiöse  Gleich- 
gkeit  der  italienischen  Denker  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  der 
he  dem  Aufkommen  der  W^ahrheit  und  Wissenschaft  weniger  hinder- 
ab  der  religiöse  Sinn  der  germanischen  Völker;  denn  die  katho- 
e  Kirche  forderte  zwar  hier  und  da  Widerruf  von  Lehren,  die  ihr 
Existenzberechtigung  entzogen  hätten,  Hess  es  sich  aber  im  AUge- 
en  an  der  Erfüllung  äusserlicher  Formen  genügen,  was  dem  süd- 
n  Volksthume  so  sehr  zusagt,  dass  heute  noch  die  „Religion^  bei 
niedrigen  Volksclassen  nur  in  Formelwesen  besteht.*)     Das  reli- 


^  Blebe  oben  II.  Bd'  8.  144. 

^  Vgl.  Ober  die  heutigen  nehr  iihnlicbon  ZuntiLndc  in  Italien  die  All(f.  Ztitg.  1875, 
V,  8.  536  und  Nr.  307,  8.  4790.  Das  auffaUonde  Eidverweigern  in  dem  merkwür- 
Procteee  Ober  die  Ermordung  des  radicalcn  Bcandalscbreibers  RafaeleSonsogno 
t*  jtdoeb  Tlelleicht  nicht  bei  Allen  aaf  Atheismus.    Mehr  als  iwei  Drittel  der 
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giOsc  Leben  hat  bei  den  romanischen  Völkern  eben  einen  ganz  ande 
Charakter  als  bei  den  germanischen.  Im  heutigen  P(Mrtagal  ist 
Gesellschaft  zur  Hälfte  aus  Gewohnheit,  ein  Viertel  yieUddit  aus  Ue 
Zeugung  und  der  Rest  aus  Gleichgiltigkeit  katholisch.^)  In  It8 
mehrt  sich  die  Zahl  derer,  welche  öffentlich  bekennen,  dass  sie  kt 
bestehenden  Religion  angehören,  2)  und  es  liegt  auf  der  Hand, 
unter  solchen  Umständen  der  Protestantismus  oder  eine  sonstige  Kirc 
reformation  keine  Aussicht  hat  und  auch  nie  aus  einem  roman» 
Volke  hervorgehen  konnte.*) 

Ganz  analog  dürfen  wir  uns  die  Zustände  in  der  italienis 
Henaissanccperiode  vorstellen.  Die  gewaltsame  Repression  Ireisln] 
Lehren  war  erst  eine  Rückwirkung  der  deutschen  Reformation. 
dahin  störte  die  Kirche  die  Kreise  der  italienischen  Denker  wenig, 
konnte  die  grossartige  Entdeckung  des  Erdenlaufe  um  die  Sonn 
Italien  mehr  Anhang  gewinnen  als  in  Deutschland.  Merkwürdigen 
ging  dieser  immense  Fortschritt  nicht  vom  Süden  aus.  Ann^ 
aus  dem  Alterthume  spornten  den  polnischen  Domherrn  Nicol 
Kopernik^)  aus  Thorn,  der  indess  in  Italien  seine  Ausbildung 
halten  und  in  Rom  sogar  als  Professor  der  Mathematik  mit  viel  E 
gewirkt  hatte,  zur  Ausarbeitung  seines  Werkes  De  orbium  cmtesi 


Zeugen,  dio  nicht  schwören  wollten,  äflften  nur  das  Beispiel  jener  I^eute  n«ch|  dl 
Eid  aus  Ueberxeugung  verweigerten.  Sehr  charakteristisch  sagt  W.  Wyl  (Wym« 
iu  seiner  lesonswerthen  Schrift:  Mein  Tagebuch  im  Procett  S^ngogno,  ZOrich  IST! 
8.  72:  n.  .  .  Offenbar  sehen  die  guten  Trasteveriner,  welche  xu  denn  brutalsten  Qei 
der  Welt  gehören,  in  der  Scene  der  Eidesleistung  eine  siiperbe  Gelegenheit  al»  Ui 
als  Märtyrer  au  erscheinen.  Sic  wissen,  dass  der  Pübel  im  Zuschauerräume  erwart' 
voll  auf  sie  blickt:  wer  könnte  da  der  Versuchung  widerstehen,  als  Mann  der 
klärung  und  des  Fortschrittes  dasustohen  und  den  Vertretern  der  miitelalterl 
Barbarei,  dem  Staatsanwalt  und  dem  Präsidenten,  den  (ungewaAchenon)FehdehaDdi 
in's  Geeicht  zu  schleudern  ?  Es  sind  Leser  der  „Capitale**,  die  sehwören  sollen  1 
wollen  dio  Hand  nicht  aufs  Buch  legen ,  aber  an  den  Dolch  legten  sie  sie ,  Ra 
Souzogno,  Deine  Leser!'' 

^)  Schwüb.  Mereur  vom  1.  August  1875. 

*>  Dieselben  lassen  nicht  mehr  taufen,  oder,   was  noch  häufiger  geschieht, 
coDÜrmiron,  begnügen  sich  mit  der  Civilcho    und   gehen  ohne  kirchliche  Gebrauch 
Ruhe.    Allgemein  ist  die  Wahrnehmung,    dass   es   mit  der  Sittlichkeit  bei  diesen 
nannton  Glaubenslosen  sehr  ernst  genommen  wird  und  dass  diese  Faifiilien  in  Näcl 
liebe   und   im  Wohlthun    vorangehen.    Dio    von  Deutschland   und  England   anteral 
protestantische  Propaganda  findet,  wie  der  Wahrheit  gemäss  gesagt  werden  maas, 
ganz  unfruchtbaren  Boden,  und  dio  Goldsummen  könnton  zu  besseren  Zwecken  verw 
werden.     (Schwab.  Mereur  vom  17.  Juli  1875.) 

•)  That  renaiesanee  of  Christianitjf,  tehich  we  call  the  Reformation,  coutd  ttßt 
proceeded  from  a  Latin  people,  sagt  auch  ein  englischer  Beurtheilcr  im  Corttkifl  } 
zine  1875.     I.  Bd.     8.  54. 

^)  Ueber  die  vielumstrittene  Nationalität  des  Kopernikus  ist  wohl  das  Beat 
Gründlichste  die  anonyme  Schrift  von  II  •  •  •  Beiträge  sur  Beantwortung  dor  . 
nach  der  Nationalität  de«  Kik.  Kopernikus.  Breslau  1872.  8*.  Die  neuorlieh  an'a 
gezogene  Thatsacho  (siehe  AUg.  Zeitg.  vom  21.  Mai  1876),  dass  Kopernik  in  Botofi 
8tudont  der  deutschen  Nation  eingeschrieben  war,  wirft  auf  seine  Natlonalttii 
neues  Licht  und  ändert  an  den  Ergebnissen  der  erwähnten  Schrift  nichts,  da  erinK 
und  Padua  sich  bei  der  polnischen  Nation  hatte  einschreiben  Uasen. 
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rttolutiontbus  an,  w&lircnd  sowohl  der  Cardinal  Nicolaus  von  Casa 
ib  ein  gewisser  Widmanstatt,  zwei  Deutsche,  schon  vor  ihm  die 
doppelte  Bewegung  der  Erde  behauptet  hatten.  Kopemik  eignete  sein 
Bidi  dem  strengen  Papste  Paul  III.  zu  und  seine  Bestimmungen  der 
Unlaofezeiten  des  Mondes  dienten  dem  Papste  (vregor  XIII.  zu  seiner 
blenderverbesserung.  Die  wichtige  Kalenderrefomi  und  die^  helio- 
eentrische  I^ehre,  sie  waren  das  Werk  eines  Papstes  und  eines  Geist- 
leben.  Erst  mehr  denn  ein  hall)es  Jahrhundert  später  stiess  liCtzterc 
laf  den  heftigsten  Widerspruch  der  Kirche,  als  der  Jesuitenorden,  die 
gro68C  Reaction  der  Reformation,  die  Oberhand  gewann.  In  Deutsch- 
hid  war  der  widitigste  und  bedeutendste  aller  Reformatoren  Philipp 
Melanchthon  sofort  einer  der  eifrigsten  Gegner  des  kopernikanischen 
^rtems,  welches  in  Italien  dagegen  anGiordanoBruno  daNola 
üdGalileoGalilei  die  begeistertsten  Anhänger  fand.  Bruno  war 
« besonders,  der  am  schärfsten  den  Uebergang  aus  dem  Mittelalter 
ift  die  Neuzeit  repräsentirt.  Der  ehemalige  Dominicanermönch  darf 
ib  der  Begründer  der  imntheistischen  Pliilosophie  gelten,  die  der 
■onistiscfaen  Auf&ssung  der  Welt  näher  steht,  denn  jedes  andere 
System.  Bruno  hatte  in  der  That  die  Materie  nicht  als  das  Mögliche, 
aondeni  als  das  Wirkliche  und  Wirkende  begriffen,  sie  zu  dem  wahren 
Wesen  der  Dinge  gemacht  und  lässt  sie  alle  Formen  aus  sich  selbst 
benrorbringen.  Von  der  Grossartigkeit  solcher  Sätze  war  man  im 
goiDanischen  Norden  noch  weit  entfernt.  Dass  die  Vertheidigung  der 
Miooentrischen  Lehre  den  chissischen  Philosophen  der  Heformations- 
«it,  den  italienischen  Philosophen  par  excellence  endlich  auf  den 
Sdidterhanfen,  seinen  Nachfolger  Galilei  zum  Widen-ufe  führte,  soll 
ipttcr  gewürdigt  werden.  Plinstweilen  wende  ich  mich  der  Entwicklung 
der  Renaissance  bei  den  germanischen  Völkern  /.u. 


Ble  deutM'hen  Hninanlsten. 

Die  Männer,  welche  in  Deutschland  von  der  neuen  Idee  ergriffen 
wmden,  sind  auch  hier  grossentheils  keine  Ausläufer  des  Mittelalters, 
sondern  gehören  voll  und  ecHf  der  Ilenaissance-l*criodc  an,  auch  bei 
;  änen  weht  ein  neuer  Geist,  die  Entwicrklung  vollzieht  sich  aber  in 
!  dordiaus  verschiedener,  dem  Volks  Charakter  angepasster 
:  Weise.  „Selten  zeigt  sich  unsere  deutsche  Art  so  eigentiiümlich  und 
woblthuend,  wie  in  der  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Humanismus 
Tom  deutschen  Geist  aufgenommen  und  in  das  Leben  übertragen  ward. 
Iä  Gegensatz  zur  romanischen  Auffassung  desselben,  die  eine  mehr 
ttdiftologische  und  rückwärtsgekehrte,  dabei  mit  grosser  Frivolität  in 
fcr  Behandlung  des  Religiösen  und  Moralischen  verbundene  war,  kündigte 
■A  der  deutsche  Humanismus  in  seiner  ersten  Erscheinungsform  schon 
A  kritisch-reformirend  an  und  wandte  allen  P^rnst  und  alle  Begeisti?i - 
iBg  auf  die  höchsten  Gedanken,  auf  Religion  und  Vaterland.  Schon 
^  Entwicklungsgänge  der  deutschen  Humanisten  sind  wesentlich  von 
denen  der  Italiener  verschieden;   aus  ganz   anderen  Umgebungen   und 
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Lebensläufen  entwickelten  sich  nicht  blos  die  Tritbemns,  "? 
Eeuchlin  und  Erasmus,  sondern  auch  die  Geltes,  Hütten,  B 
den  Filelfo,  Poggio,  Enea  Silvio  u.  a.  gegenüher.  Bei  dei 
freilich  ist  meistens  mehr  Talent,  bei  jenen  aber  entsdiie 
sittlicher  Charakter,  bei  den  Italienern  mehr  Formensinn 
Deutscjicn  mehr  Inhalt."  *) 

Weder  untersuchen  noch  beurtheilen  will  ich,  ob  die  Iiu 
die  das  germanische  Wesen  erfüllt,  ein  Vorzug  sei  oder 
constatire  blos,  dass  sie  einen  heryorstechenden,  typischen 
Yolkschaittkters  bildet,  im  vollen  Gegensatz  zu  der  Aeusserli 
Romanen,  wie  der  P>nst  des  Nordens  zu  der  Heiterkeit  d 
Ein  derbes,  wild  bewegtes  Leben,  Ausgelassenheit,  Rohheit,  ' 
und  genussfrohe  Sinnlichkeit  bezeichnen  die  Renaissance-Ep 
in  Deutschland,  sind  aber  durchaus  anderer  Art;  es  fehlt 
Bestechende,  der  Liebreiz,  womit  der  höhere  Culturschliff  oi 
schmeidige  Wesen  des  Südländers  das  Laster  umgab;  Derbhei 
hier  wirklich  derb.  Rohheit  roh,  das  liaster  lasterhaft  um 
Sittlichkeit  des  Clerus,  *)  die  Auswüchse  der  Kirche  vollends  abs 
Worüber  der  Italiener  einfach  lachte,  darüber  entsetzte  sich  der 
ihm  zerstörte  seine  Ideale  der  Zeiten  Verderbniss,  und  8€ 
waren  vorwiegend  religiöser  Natur.  Gegen  diese  Zerstörung 
sich  aber  auf,  darum  wendet  sich  bei  ihm  die  Renaissance 
gegen  die  Kirche  in.  Allem  und  Jedem.  Voran  in  der  Kux 
erhob  sich  in  Deutschland  noch  nicht  über  eine  primitive  1 
als  sie  in  Italien  fast  an  der  Schwelle  der  Vollendung  sl 
Schöpfungen  tragen  die  Spuren  jenes  fortdauernden  Kampfes 
und  Auffassung  des  Mittelalters,  tlber  welchen  die  Italiener  läi 
waren,  zugleich  aber  die  Spuren  einer  gläubigen  Gesin 
tief  von  der  weltlichen  Heiterkeit  des  Südens  absticht.  Die  i 
spielt  gar  keine  Rolle  in  der  neuen  Entwicklung  der  ger 
lünder,  welche  der  religiösen  Gothik  treu  bleiben,  die  M 
bringen  in  der  Darstcllmig  biblischer  Sceneu  und  Gestalt« 
tiefe  religiöse  Ueberzeugung  als  Widerwillen  gegen  die  Verzer 


<)  Mit  dicflpQ  Worten  leitet  Adalbert  Ilorawits  einen  im  FrUhj. 
Bybcls  Historiseher  Zeitschriß  erschienenen  Aufsatz  über  nationale  Genehü 
im  seehtthnten  Jahrhundert  ein. 

')  Von  dem  unsittlichen  Leben  z.  B.  der  Prsgei  Geistlicbkrit  im  XIV. 
gibt  ein  Bericht  über  eine  Visitation  im  Jnhro  1379,  der  sich  erhalten  1 
sehaulichste  Bild.  Derselbe  klagt  16  von  den  31  Präger  Pfarrern,  die  dam 
hielten,  sittlicher  Gebrechen  unter  den  crschweroudnten  Umstanden  an;  o« 
nicht  blos  der  Umgang  mit  Frauen  und  M&dchen  vorgeworfen,  »ondorn  sie  ' 
überdies  beschuldigt,  dasa  in  ihren  Pfarrhäusern  die  unzüchtigsten  Dinge, 
tische  Tänze  u.  dgl.  mehr  oder  weniger  öfifcntlich  getrieben  wurden.  13 
Anklage  erhebt  der  Visil^tionsbericht  gegen  den  Pfarrer  Ludwig  Kojai 
hatte  eine  Concubine,  aber  nicht  zufrieden  mit  dieser  einen,  hielt  er  in  ee: 
hanso  zeitweise  4  oder  6  Freudenmädchen,  zu  denen  der  Zutritt  allgemein  g 
Dazu  war  er  ein  leidenschaftlicher  Spieler  und  besuchte  gewöhnlich  ein  C 
der  Altstadt,  wo  er  niAnchmal  nicht  blos  sein  Geld,  sondern  auch  seine  B 
spielte  nnd  dann  nnckt  in  der  Nacht  in  sein  Haus  zurückkehrte. 


t>ie  dtutaeken  UoiMnUteii.  429 

t^&sen  Ideale  zum  Ausdrucke.  Wie  in  Deutschland  die  Opposition 
gegen  die  Kirche  aus  gläubiger  Gesinnung  selbst  hervorgeht,  sieht  man 
Mto  Yor  Luthers  Auftreten  den  Schöpfungen  der  Künstler  an,  dass 
konem  nnter  ihnen  der  religiöse  Kampf  erspart  blieb. ')  Sie  führen 
OBS  mit  charaktervoUem  Realismus  und  gcbunder  Natürlichkeit,  im 
fionde  mit  launigem  und  kernigem  Humor  ein  in  das  ganze  Leben 
ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes,  dieses  Lel)en  aber  ist  von  Glauben 
erfUlt.  Darum  ist  ihr  letztes  Ziel  immer,  die  HeiT-lichkeit  Gottes  dar- 
nstellen,  wenn  sie  diese  auch  in  seinen  Creaturen  sich  offenbaren 
kssen;  die  Ahnung,  dass  es  einen  Gott  nicht  gebe,  hat  Keinen  be- 
idilicben.  Auch  in  Italien  huldigte  kein  Künstler  dem  Atheismus,  aber 
die  Lehren  der  Zweifler  hatten  doch  schon  mächtig  an  dem  Kirchen- 
^ubon  genagt,  eine  freiere,  unbefangene  Anschauung  gezeitigt  Bei 
aller  Ursprttnglichkeit  und  Selbständigkeit  erreichte  desshalb  die  deutsche 
Konst  formale  Schönheit  nur  durch  Aufnahme  mid  Yerwerthung  der 
italienischen  Anregungen.  Vjrsi  auf  Umwegen,  unter  dem  Einflüsse 
Itaüens,  wurde  Deutschland  an  den  Born  antiker  Kunst  und  Bildung 
geführt,  ohne  dass  jedoch  der  deutsche  Geist  sich  selbst  im  Mindesten 
«ntreu  ward.  Wer  in  jenen  Tagen  nicht  —  wie  Pen  tinger  und 
80  manche  Andere  —  durch  den  Aufenthalt  in  Italien  seine  Studien 
voUenden  konnte,  ging  nach  Paris,  da  in  Deutschland  damals  noch 
wenige  berühmte  Gelehrte  waren.  Paris  stand  damals  in  dem  Rufe 
der  ersten  Hochschule  der  lateinischen  Christenheit  und  Erasmus,  das 
Hanpt  der  damaligen  deutschen  Gelehrten,  schildert  den  Eindruck, 
weldien  er  von  Paris  empfing,  mit  folgenden  Worten:  „Diese  Stadt 
besitzt  Vorzüge,  deren  Einen  nur  in  anderen  Städten  zu  finden  unge- 
non  schwierig  ist:  einen  ausgezeichneten  Clerus,  nahezu  unvergleichliche 
Lehranstalten,  einen  Senat  so  ehrwürdig  als  der  Areopag,  so  gefeiert 
wie  der  Amphiktyonen-Bund  und  so  berühmt  wie  der  Senat  im  alten 
Bom.  Die  grösstcn  Segnungen  sind  in  dieser  Stadt  vereint:  erleuchtete 
Bdigiosität,  tiefe  Gelelirsamkeit  und  die  Handhabung  der  Gerechtigkeit. 
Ke  Geistlichkeit  ist  gelehrt  und  die  Geleluten  sind  fronmi  und  Frömmig- 
keit and  Gelehrsamkeit  finden  sich  in  den  Senatoren  vereint.^  In  Paris 
lehrte  der  freisinnige  Theologe  Jacob  Faber,  finden  wir  Erasmus,*) 
Minen  Freund  Beatus  Rhenanus^j  und  viele  Andere. 

Eine  der  ersten  Schulen,  in  denen  der  humanistische  Geist  in 
Deutschland  durchbrach,  war  jene  von  Schiet tstadt  im  Elsuss,  aus 
welcher  eine  lange  Keihe  bedeutender  Gelehrten  hervorging.  In  keiner 
wdern  deutschen  Stadt  aber  vereinigten  sich  damals  so  viele  Vor- 
zfise,  namentUch  auch  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  hin,  wie  in 
Bttel,  wo  Aeneas  Sylvius,  nachdem  er  als  Pius  II.  den  päpstlichen 
Stohl  bestiegen,  im  Jalire  14G0  eine  Universität  gestiftet  hatte.  Uier 
kalten  unter  andern   zwei  von   Deutschlands   berühmtesten  Gelehrten 
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)  Siehe  ttber  diesen:  A.  B.  Pennington,    Tht  Li/t   and  CharaeUr  of  Era$mu$, 
*^  •  frtfmet  witk  the  Lord  Bf$hop  of  JUneoim.    London  1875.    8*. 
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and  Charakteren  gewirkt,  1471 — 1476  Geiler  von  Kaise 
1484—1488  Reuchlin.  Ein  Schüler  Reuchlins,  der  in  dei 
zeitigen  Literatur  Deutschlands  eine  der  ersten  Rollen  spiell 
dauernd  liier,  Sebastian  Brant,  dessen  berühmtes  „Nan 
zuerst  1495  herauskam.  Der  Bischof  Christoph  von  Ut 
(1502 — 1519)  war  selbst  ein  eifriger  Gönner  des  Hmnanisrnua 
den  Professoren  der  Theologie  war  Thomas  Wittenbach  ; 
der  Lehrer  Zwingli's,  dem  dieser  seine  Grundsätze  über  reii 
auslegurg  und  Verwerfung  des  Ablasses  zu  danken  hat  >l 
Textor  und  Konrad  Pelicanus  brachten  das  Stadium  des  Hei 
in  Anregung.  Beim  Volke  hiess  es:  in  Basel  sei  nicht  leicht 
zu  finden,  das  nicht  einen  Gelehrten  beherberge.  Was  aber 
weise  gross  und  schön  war:  Basel  bewährte  seinen  Freiheitsgi 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete.  Solchen,  die  man  anderswo  in 
land  vertrieb,  wurde  es  ein  Asyl,  ganz  wie  wir  es  heute  noch 
Schweizer  Universitäten  sehen. 

Der  Beformationsbewegun^gcgenüber  verhielten  sich  die  Hu 
sehr  verschieden.  Dreierlei  Stellungen  lassen  sich  da  unter 
Die  einen,  von  Anfang  für  Luther  und  sein  ^erk  begeistert 
mit  ihm  kühn  bis  zu  den  letzten  Consequenzen.  Zu  diesei 
namentlich  Ulrich  von  Hütten.  Eine  zweite  Gruppe,  anftnglid 
Vorkämpfer  in  dem  Glaubenskampfo,  jedoch  bakl  durch  Unho 
Beschränktes  einer  neuen  I^ehre  verletzt,  fallen  zur  alten  Kirche 
die  sie  früher  so  streng  beurtheilt  haben.  Dies  ist  der  Standp 
£nLsmas,  des  Zasius  u.  a.  £ine  dritte  Gruppe  nimmt  eine 
Stellung  ein:  sie  hält  länger  l)ei  Luther  aus  und  hofft  noch  in 
Versöhnung  mid  friedhche  Ix)sung;  erst  die  Gräuel  des  Bauer 
die  Tollheiten  Münzers  und  Genossen,  treiben  auch  sie  zum  ! 
Zu  dieser  letzten  Gruppe  gehört  Khenanus.  Wie  Erasmus,  I 
mer,  Peutinger  u.  a«  gehörte  er  nicht  zur  Classe  der  neuerei 
nisten,  ein  gut  Stück  Mittelalter  war  in  ihm  zurückgeblieb€ 
Scharfe  und  Herbe,  die  Heftigkeit  und  Leidenschaft  der  neuen  B 
machte  Viele  erst  l)edenklich  und  stiess  sie  später  erst  recht 
sahen  Aufrulir  und  Zwiespalt  als  Folge  eines  so  stürmischen  A 
voraus.  Dazu  kamen  die  zahlreichen  unlauteren  Elemente,  die 
Kefomiationsbewegung  anschlössen,  die  drohenden  socialen  Erh 
die  arge  Gefahren  für  die  Grundlage  der  Gcsellscliaft  befürchtei 
Noch  ausgesprochener  als  bei  Rlienanus  kam  diese  Stimmung  1 
mus  zum  Ausdrucke.  Wie  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio  h 
und  Chaucer  im  XIV.  und  John  Colet  im XV.  und  XVI.  Jahrhi 
England,  wünschte  Erasmus  eine  Refonn  der  Kirche  innerh 
Kirche  mid  von  der  Kirche  selbst  ausgehend.  Er  plante  w< 
eine  Refonn  des  Foiineuwosens,  der  Bischöfe,  des  Clerus,  der  G 
als  der  Doctrinen.  Desshalb  konnten  er  mid  Luther  einand< 
verstehen.  So  schrieb  Erasmus  an  Cardinal  Wolsey:  er  h; 
zwei  oder  drei  Seiten  in  den  Werken  Luthers  gelesen  „und 
dass  sie  eui  Odium  auf  die  Literatur  werfen  wüi*den,  die  ohi 
üblem  Gerüche  stehe^S    Luther  seinerseits  wieder  vei-sichert,  ( 
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nnias,  je  mehr  er  von  ihm  lese,  um  so  weniger  zusage,  dass  er 
IDX  fiüsche  Anschauungen  über  die  „lleditfertigung^'  hege  und  „dass 
R  Mensch  noch  kein  guter  Christ  sei,  weil  er  Giiechisch  und  Hebrär 
ik  verstehe.^  Schliesslich  bittet  er  Erasmus,  nachdem  er  zu  Gott 
ebetet,  diesen  zu  erleuchten,  sich  mindestens  neutral  zu  verlialten  und 
iekt  gegen  die  Reformation  zu  schreiben,  worauf  Erasmus  charakte- 
BÜidi  erwiedert,  dass  er  an  der  Wahrheit  der  Luther'schen  Lehre 
m  mindesten  zweifle  und  „überdies  den  Ruin  der  Literatur  fürchte." 
k  ipfttere  Leidenschaftlichkeit  des  Reformators  und  der  Ausbruch  des 
lueriikrieges  vermehrten  nur  noch  seine  Abneigung  gegen  das,  was  er 
ll  eine  unmoralische  und  paradoxe  Doctrine  bezeichnete ,  und  er  be- 
iigte, dass  durch  diesen  Aufruhr  jede  Discussion  innerlialb  der  Kirche, 
rie  Reform  von  innen  aus,  aussichtsloser  geworden  sei  als  je  vorher. 
9i  kann  demnach  nur  jene  befremden ,  welche  ihn  zu  einem  Heroen 
Im  Protestantismus  stempeln  möchten ,  dass  Erasmus  mit  dem  „Anti- 
hnst"  Luthers,  dem  Papste,  auf  so  gutem  Fusse  stand. 

Als  er  1509  Rom  besuchte,  wurde«er  von  dem  damals  regierenden 
^e  Julius  IL  auf  das  zuvorkommendste  aufgenommen  und  dem  Car- 
BmI  Medici,  nachmaligem  Leo  X.,  vorgestellt.  Sein  Encomium 
woriae  (das  Ijob  der  Narrheit)  und  seine  Epistolae  Ohscurorum 
Virorum^  scharfe  Satiren  auf  die  Unwürdigkeiten  der  Priester  und 
ISidie,  wurden  von  I^eo  X.  gelesen,  ohne  irgend  welchen  Tadel  zu 
iftliren.  Erasmus  bezeichnete  den  Papst  in  einem  an  diesen  geridi- 
eten  Schreiben  „als  einen  Mann  von  grosser  Frömmigkeit  und  feiner 
Mdirsamkeit^  und  erhielt  darauf  eine  sehr  höfliche  Erwiderung.  Die 
(tote  Ausgabe  seines  neuen  Testamentes  war  Leo  gewidmet  und  er- 
Hrt  dessen  Anerkennung.  Ja,  der  strenge  Paul  JII.  wünschte  später 
Bnsmus  in  eine  Gruppe  reformirender  Cardinäle  aufeunehmen  und 
SMnnte  ihn,  als  er  diese  Ehre  ablehnte,  zum  Vorsteher  des  Stifts- 
ifMtels  zu  Deventer,  in  einem  sehr  schmeichelhaften  Schriftstücke  seine 
Mmmigkeit,  Redlichkeit  und  Gelehrsamkeit  hervorhebend,  wie  auch  die 
■mpaeidmeten  Dienste,   welche  er  dem  heiligen  Stuhle  geleistet  habe. 

Wie  man  sieht,  war  die  Zeit  der  deutschen  Renaissance  eine  von 
Sttbensfragen  tief  durchfurchte,  und  die  Discussion  über  diese  drängt 
idBeh  jede  weitere  Forschung  in  den  Hintergrund.  Daher  ist  die 
Ut  des  deutschen  Humanismus,  in  welcher  sich  auf  geistigem,  religiösem, 
Mitischem  und  sittlichem  Gebiet  Neues  gestalten  wollte,  der  Gcschicht- 
dnibung  nicht  sonderlich  günstig  gewesen.  Denn  auf  das  lebhafteste 
^>ivi|t,  parteiisch  durch  und  durch,  vermag  sie  eine  gesunde  Kritik, 
fa  Ifntter  aller  Geschichtschreibung ,  nicht  zu  ertragen ,  und  erzeugt, 
viQt  einzelnen  gelehrten  Arbeiten  abgesehen ,  die  von  stillen,  zurückge- 
fallen, in  ihrer  beschränkten  Welt  lebenden  Menschen  zu  jeder  Zeit 
Agefiisst  werden  können,  meist  zwei  Abarten  wirklicher  Historiographie: 
b  patriotische  Geschichtschreibung  und  die  Geschichtsfälschung.  Auch 
NHt  treten  eigenthümliche  Symptome  auf  Es  war  zwar  die  Zeit,  von 
vridier  Hütten  begeistert  ausrief:  die  Geister  regen  sich,  die  Wissen- 
Kkiften  stehen  au^  es  ist  eine  Lust  zu  leben,  —  aber  auch  die  Zeit,  in 
vMier  Dr.  Faust  lebte,  und  wie  man  sich  in  den  ersten  christlidieu 
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Jahrhunderten,  als  die  griechische  Bildung  unterging,  den  Geheinmnwi 
des  Chients  zugewendet  liatte  und  unter  dem  Namen  des  Orpheus,  da 
Ägyptischen  Hermes  u.  a.  eine  geheime  Weisheit  verbreitete,  so  sudite 
man  auch  bei  der  Wende  der  mittelalterlichen  und  der  neuen  Zeit 
allerlei  Geheimlehrcn ,  die  ncuplatoidsche  Mystik  und  die  Lehren  der 
jüdischen  Kabbala  auf,  welch  letztere  man  durch  kOnstliche  Auslegiqg 
mit  dem  Buchstaben  des  Alton  Testaments  in  Uebcreinstimmung  n 
bringen  suchte.  So  entstand  Reuchlin's  Buch  von  der  wunderthätiga 
Kraft  des  Worts.  Jener  Zeit ,  in  welcher  die  Naturwissenschaften  jm 
erst  als  Magie  erscheinen,  gehört  auch  der  abenteuernde  Corneliii 
Heinrich  Agrippa  von  Ncttesheim  an,  der  die  klarste  und  «- 
fassendste  Darstellung  der  kabbalistischen  Lehren  verfiisst  hat. ')  b 
seinem  Buch  über  die  Eitelkeit  und  Ungewissheit  aller  Künste  vi 
Wissenschaften,  will  er  zum  einfachen  Worte  Gottes  zurückkehren ,  did 
erkläil  alle  Wissenschaft  fUr  Teufelswerk ,  das  nur  der  Eitelkeit  oad 
der  Bosheit  diene.  Aber  auch  die  kaiserliche  und  alle  i)olitiscbe  Hadit 
soll  vom  Bösen  herstammen.  «Agrippa  sehnt  sich  daher  nach  einn 
Naturzustand,  ähnhch  wie  Rousseau,  mit  welchem  er  auch  sonst  au- 
nig&che  Berührungspuncte  hat  Er  eiferte  wie  auch  Erasmus  90901 
Bilder-  und  Reliquiendienst^  gegen  Ablass  und  Mönchsorden,  und  waie 
doch  die  katholische  Kirche  nicht  verlassen.  Er  lästerte  die  gehoM 
Kirnst  und  alle  W' issenschaft,  der  er  doch  während  seines  ganzen  Ldias 
gedient  hatte.  Kr  wollte  das  reine  Evangelium ,  ohne  doch  etwas  IIa 
dasselbe  zu  thun. 

Das  nämliche  Kleben  am  Glauben  offenbart  sich  in  allen  Bestnl^ 
ungen  der  deutschen  Humanisten;  sie  alle  halten  ihre  religiöse  Geamr 
uung,  den  Irrthum  fest,  das  Versenken  in  den  Geist  des  Alterthoa^ 
gewinnt  für  sie  den  vollen  Werth  erst  durch  die  Früchte ,  welche  04 
daraus  für  Vertiefung  und  Reinigung  der  christlichen  Lehre  gewinnec 
lassen.  ^)  So  begiündete  der  germanische  Geist  die  Herrschif"' 
der  Theologie,  liinlänglich  gekennzeichnet  durch  die  Stürme  da 
Reformationszeit,  die  eine  Zeitlang  fast  jedes  andere  wis-senschaftlidM 
Interesse  ei*stickte,  und  es  wai*  nur  eine  noth wendige  Consequenz  dieses 
Entwicklungsganges,  dass  die  grosse,  wclterschütternde  Lehre  des  Kopernit 
\m  den  Germanen  auf  einen  Widerstand  stiess,  den  sie  nicht  in  Itaüet 
fand.  Schon  einmal  erwähnte  ich,  dass  Melanchthon  die  neue  WahiM: 
die  gegen  Aristoteles  verstiess,  bekänii)fte ;  genau  so  hatte  sich  18  Jaltf- 
hunderte  früher  des  Aristoteles  Scliüler  Dikäarch  gegen  die  Entdcd- 
ungen  des  Pytheas  ablehnend  verhalten,  weil  sie  zu  seiner  im  Von» 
festgestellten  Theorie  von  der  (Jestalt  und  den  Dimensionen  der  b^ 
wohnten  Welt  nicht  passtcn.  Melanchthon's  Thätigkeit  bewirkte  abei 
für  Deutschland  sogar  ein  Zurückgehen  auf  den  Scholasticismus,  wddie 


<)  Ed  werden  in  neuplatonischer  Wciso  drei  Welten  angenommen ,  die  gei*tiC* 
himmlische  und  irdische.  Zwischen  allen  diesen  besieht  aber  eine  innere  Svmpstkic 
und  wer  diese  kennt,  der  vermsg  auch  die  Kräfte  der  Natur  in  sauberiseber  WeiN  *< 
bcnüzen,  Qold  su  machon  u.  dgl.,  kurz,  er  versteht  die  Magie. 

*)  Woltmann,  A.  a.  O.    S.  193 
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idir  lange  anhielt  ^)  Dass  aber  der  gesaramte  germaniscbe  Geist  einig 
nr  in  der  Opposition  gegen  das  kopernikanische  System,  zeigt  die 
Tfaatsache,  dass  Francis  Bacon,  I/)rd  von  Verulam,  der  sehr  un- 
irinenschafUiche  „Wiederhersteller  der  Naturwissenscliaften"  *)  (15G1 — 
1626),  ein  Brite,  nnd  Tycho  de  Brahe,  der  Gründer  der  neueren 
nesBenden  Astronomie  (1546—1601),  ein  Däne,  dasselbe  verwarfen. 
Ah  die  Jesuiten  Giordano  Bruno  auf  den  Scbeiterliaufen  sandten  und 
Gtlüd  zum  Widerrufe  zwangen,  durften  sie  auf  die  Autorität  des  grossen 
Tyfho,  der  in  seinem  1577  aufgestellten  Systeme  die  Erde  zum  Mittel- 
ymcte  der  Welt  gemacht ,  und  des  gefeierten  Bacon ,  der  die  koper- 
nikanische Ansicht  vemrtheilt  hatte,  sich  stützen,  um  zu  behaui)tcn, 
dtfs  sie  eine  Irrlehre  bekämpfen. 


Die  Vorläufer  der  Refonnation. 

Jedes  cnlti^^eschichtliche  Phänomen  kann  nur  als  Glied  in  der 
kngen  Kette  der  Entwicklung  im  Zusammenhange  mit  den  vorher- 
gehenden nnd  nachfolgenden  Kettengliedern  begriffen  werden.  Von 
diesem  Standpuncte  ist  auch  die  deutsche  Kirchenreformation  zu  be- 
traditen.  Wie  Buddlia,  Christus  und  Muliammed  hatte  Luther  zahl- 
idche  Vorläufer,  welche  den  Samen  ausstreuten,  der  nun  endUch 
•o%ing  und  zur  Eeife  gedieh.  Alle  diese  Namen  sind  nur  so  zu  sagen 
Ftenonificationen  langer  EntwicklungsreiheiL  So  kann  man  die  ersten 
nfcnnatorischen  Strebungen  bis  tief  in  die  Zeiten  der  Scholastik  hinein 
▼erfolgen. 

Alle  höheren  Religionsformen  haben  bekanntlich  ausnahmslos  ihre 
Unabänderlichkeit  und  ewige  Dauer  verkündet,  und  eine  gewissenhafte 
Prtfbng  zeigt,  dass  dies  in  der  That  eine  conditio  sine  qua  non 
flfr  jedes  Glaubenssystem  sein  müsse.  Denn  da  die  Wahrheit  nur  Eine 
und  unabänderlich  sein  kaim,  jede  Religion  aber  die  Wahrheit  zu 
Wffen  meint,  ja  behaupten  muss,  weil  sie  einzig  und  allein  dadurch 
«rf  Glauben  Anspruch  gewinnt   —   denn   Niemand  glaubt,  was   er 
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^  Liebig  lukt  in  seiner  Schrift  über  Bacon  «ueret  nachgewiesen,  daas  dieser,  weit 

»tfemti  die  NAturwiasenachaft  und   ihre    experimentlrcndo  Untersuchungsmethodo   su 

ll^'^ttü  oder  gar  erat  zu  wecken ,    die  grossen  Arbeiten   seiner  Zeitgenossen  *auf  diesem 

Q^titU,  einet  Kopernik,  Galilei,  Uarwcy  und  Gilbert,  entweder  gar  nicht  gekannt  oder 

■lataumt  nnd  verworfen   habe.    P  eter  von  Tschihatschef  f,   der  berühmte  Darch- 

'''Nkir  Kleinaeiens ,  übersetzte  die 'Liebig'sche  Schrift    in's  Französische    nnd    versah 

'^Ibe  mit  einer  60  Seiten  starken  Einleitung,  worin  er  entschieden  auf  Liebiß's  Seite 

^*^  Der  Liebig'schen  Schrift  eine  weitere  Verbreitung  zu  verschafTen,  wurde  Tschiha- 

^eff  veranlaeat,  ,auch  durch  das  lebhafte  Gefühl  der  Befriedigung,  die  man  empfindet, 

^  Ansiehten,  die  durch  einen  Mann  von  Autorit&t  vcröfTentlicht  werden,  das  wieder  xu 

'"'«a,  was  man  seit  geraumer  Zeit  selbst  erkannt   hatte ,   ohne   dass   man   es   offen   zu 

H*!!  wogte  und  ohne  data  man  dazu  vorbereitet  war,   es  zu    beweisen."    Ich    merke 

"'*' U>tr  Bacon  noch  das  grosse  Werk   von  Kuno  Fischer    an:    Francit  Bacon   uml 

'^  Vnehfclg^r.      Entioicklungag§tehicht9   dtr  Er/ahrnngsphilotophie.     Leipzig  1875.    6* 
^AaOil«. 

^•BtUwftld,  CaltorgetchiehU.  %  AnSL  U.  2Ö 
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positiv  unwahr  zu  sein  weiss  —  so  ist  es  klar,  dass  jede  Relifoon 
sich  als  die  allein  wahre,  daher  unfehlbare,  ewige,  nnabAnderliclie 
darstellen  niuss.  Genau  genommen  halten  wir  es  mit  den  die  Gegen- 
wart bewegenden  Ideen,  die  ja  nur  eine  Religion  anderer  Art,  aber 
immerhin  Ikligion  sind,  nicht  um  ein  Haar  anders.  Welcher  Ge- 
bildete darf  es  wagen,  die  ewige  Walu-heit  und  Kraft  der  "Ideen  der 
Freiheit,  Humanität,  Menschenwürde  und  ähnlicher  zu  Schlagworten 
gewordenen  Begriffe  in  Zweifel  zu  ziehen?  Die  GeschicJite  der  Religionen 
sagt  uns  deren  Zukunft  und  Culturleistung  mit-  mathemaiiscfaer  Gewiss- 
heit voraus,  womit  weder  gegen  die  Religion  noch  gegen  die  modenien 
Ideale  ein  unpassender  Tadel  ausgesprochen  werden  soll.  Beide  and 
ja  ein  nothwendigcs  Ergebniss  der  Zeit 

Da  alle  Religionen  ausnahmslos  von  der  Wahrheit  ihrer  Doctrinen 
subjectiv  auf  das  Innigste  und  Unerschüttorlichste  überzeugt  sind,  folgen 
sie  alle  dem  tief  in  die  Menschenbrust  versenkten  Drange,  die  WaJir- 
hoit  zu  verthcidigen,  den  Irrthum  zu  bekämpfen.  Die  Duldsamkeit, 
die  wir  an  den  altheidnischen  Glaubensbekenntnissen  als  ihre  beste 
Seite  bewundern,  ist  culturhistorisch  ein  Merkmal  weder  ihrer  ver- 
edelnden Kraft,  noch  ihrer  Ueberzeugungsstärke,  und  Bossuet  hat  ganz 
Recht,  wenn  er  sagt,  es  gäbe  keine  ge^hrlichere  Täuschung,  als  Mi- 
lamkeit  für  ein  Kennzeichen  der  wahren  Liebe  zu  halten.  Die  angeb- 
sich  ,.geoffenbarten"  Religionen,  welche  für  ihre  Wahrheit  einstdien, 
bekunden  eine  unvergleichlich  höhere  Entwicklungsstufe.  Durch  diese 
alle  zieht  sich  gleich-  und  gesetzmässig  die  nämliche  Erscheinung,  wdche 
in  der  christlichen  Kirche  sich  am  deutlichsten  beobachten  lässt  Letz- 
tere begünstigte  das  Wissen,  ja  erweckte  dasselbe  so  weit  und  solange, 
als  dieses  nicht  geeignet  war,  die  Walu*heit  der  Glaubenssätze  zu  er- 
schüttern, ihr  vielmehr  erlaubte  diese  zu  stützen,  d.  h.  Macht  verlieb; 
desshalb  zeigte  sich  die  Kirche  von  allem  Anfange  als  Beschützerin 
und  Hüterin  der  Wissenschaft,  als  wahre  Culturkraft;  dieses  Vcrhält- 
niss  verkehrte  sich  aber  naturnothwendig  in  sein  Gegentheil,  als  die 
Forschung  dem  Glauben,  der  vermeintlichen  Wahrheit,  geföhrUch  zu 
werden  begann,  was  schon  im  XL  Jahrhunderte  eintrat.  Die  Kirche 
hielt  CS  für  ihre  Pflicht,  den  sich  regenden  Geist  der  LTntersuchung 
im  Keime  mit  allen  Mitteln  zu  ersticken,  welche  das  Zeitalter  ihr  an 
die  Hand  gab,  wie  die  Gegenwart  es  für  ihre  Pflicht  erachtet,  gleich- 
falls mit  allen  zulässigen  Mitteln  den  Kirchenglauben  zu  bekämpfen  — 
im  Interesse  der  Walu'heit.  Nur  in  den  Mitteln,  in  der  Art  und  Weise 
des  Kampfes  hat  die  wachsende  Civilisation  eine  Aenderung,  eine 
Milderung  gebracht,  nicht  in  der  Natur  dieses  Kampfes.  Alle  Unter- 
drückung, und  wäre  sie  noch  so  gewaltsam,  vermag  indess  die  rastlos 
fortgesetzte  Denkarbeit  des  menschlichen  Gchh-nes  nicht  zum  Stillstande 
zu  bringen.     Der  Glaube  rauss  aber  dem  Zweifel  vorangehen. 

Die  ersten  Regungen  des  Zweifels,  der  füi*  die  Culturentwicklnn? 
so  wohlthätigen  Skepsis,  begegnen  wir,  wie  wir  schon  sahen,  bei  den 
romanischen,  als  den  fortgeschritteneren  Völkern,  dann  aber  aus- 
nahmslos bei  Mönchen  oder  Geistlichen  selbst,  ein  Beweis,  dass  damak 
die   Kirche   eben   die   höclisten    geistigen   Elemente   der  Zeit  in  »<^ 
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diloss.  Auf  den  französischen  ScholaÄtiker  Peter  Abälard  (1079— 
1142)  folgte  sein  noch  grösserer  Schüler  Arnold  von  Brescia  (ver- 
nrannt  1155),  gleichüälls  ein  Mönch.  Schon  die  Tendenz  dieser  frühesten 
Etefonnatoren  stimmt  völlig  mit  jener  aller  ilirer  Nachfolger  überein; 
ie  wollten  nie  etwas  anderes  als  Herstellung  der  ei^sten  christlichen 
Rdnheit ,  die  Rfldckebr  auf  den  Ausgangspunct,  die  I>&uterung  von 
len  Schlacken,  welche  die  Zeit  gebracht  hatte,  mit  anderen  Worten, 
de  wollten  das  Geschehene  ungeschehen  machen,  die  Zeiten  zurück- 
ichrauben.  Ein  solches  üntemelunen  kann  aber,  weil  der  natür- 
idien  Entwiddung  zuwider,  nimmer  gelingen;  entweder  scheitert  es 
nom  geboren,  oder  die  Reform  wird  zur  Neubildung  einer  besonderen 
[idure;  so  wollten  Buddha,  Christus  und  Muhammed  alle  nur  Refor- 
natoren  des  schon  Bestehenden  sein  und  endeten  mit  der  heftigsten 
Opposition  des  Bestehenden  und  Verkündigung  einer  neuen  TiChre. 
Dfther  die  Todfeindschaft  zwischen  Buddliismus  und  Brahmanismus, 
nfischen  Christenthum  und  Judenthum,  zwischen  Islam  und  dem  alt- 
irabischen  Heidenthume;  und  in  allen  drei  Fällen  strebte  die  jüngere 
nadi  der  absoluten  Vernichtung  der  älteren  Lehre;  und  umgekehrt. 
2Sii  solcher  Verdichtung  in  ein  neues  Glaubenssystem  schwangen  sich 
iedodi  nur  die  wiridich  lebensMiigen  Ideen  empor;  was  nicht  mit  der 
Zeit  und  ihren  Bedürfnissen  im  Einklänge  stand,  ging  rettungslos  zu 
Bmiide.  Desshalb  war  die  gewaltsame  Unterdrückung  der  frühesten 
Befimnansätze  und  Secten  durch  die  Kirche  kein  Verlust  für  die  Cultur; 
VBhrhaft  Lebensföhiges  zu  erwürgen,  hätte  sie  nie  die  Macht  besessen. 
Arnold  von  Brescia  war  längst  den  Flammentod  gestorben,  als 
dar  Geist  des  Zweifels  die  später  herangereiften  germanischen  Völker 
erfiisste.  Sie  alle  durchweht  ein  tiefempfundenes  Gefühl  warmer  Reli- 
giosität, innigen  Glaubens,  der  sie  eben  so  charakterisirt,  wie  die 
Skepsis  die  Romanen.  Der  scheinbare  Widerspruch  mit  der  heutigen 
Lage  der  Dinge  darf  nicht  in  der  Erkenntniss  beirren,  dass  erst  nach 
den  durch  die  Kreuzzüge  geschaffenen  Berührungen  z^^ischen  Romanen 
und  Germanen,  letztere  zu  höherer  geistiger  Reife  gelangten.  So  er- 
fltend  erst  im  XIV.  Jahrhunderte  in  P^ngland  der  erste  Reformator 
Wycliffe,!)  abermals  ein  Priester  (1824 — 1387),  dessen  Lehren 
aericwürdigerweise  in  Böhmen  den  stärksten  Wicderhall  fanden.  Hier 
erhob  sich  Johannes  llus  (1373 — 1415), 2)  ebenfalls  ein  Geistlicher, 
als  eifriger  Verfechter  Wycliflfe*schcr  Lehrsätze  und  gewann  alsl)ald 
onter  seinen  I^andsleuten  mächtigen  Anhang.  Die  Ausbreitung  des 
Husitenthumes  ruhte  aber,  wie  jene  des  Katharismus,  auf  durchaus 
nationaler  Grundkigc;  es  blieb  lediglicli  auf  die  czechische  Bc- 
?5lkerang  beschränkt.     Seit  lange   schon  liatteu  nämlich  Deutsche  den 


«)  U.  V.  Lechler,  Johann  Wieliffe  und  die  Urytachichte  der  Reformation.  Leipzig 
1879.    8*.    3  Bde.,  wohl  das  Vollständigste  und  Genaueste,  was  bisher  erschienen  ist. 

*)  Aus  der  reichen  Literatur  über  Hus  citire  ich  zur  Orientirung:  L.  Krummcl, 
JribaiiiMi  Hu99.  Sin  Lebenthild  au»  der  vorreform.  Zeit.  Heidelberg  1870.  8*.  C o n stan  t  i  n 
Bö f  1er  wbA  Ilelfert^s  Werke;  endlich  J.  Friedrich,  Johanne»  Hute.  Ein  Leben»- 
MM.    Fraakftirt  1864.    8*. 
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Band  des  böhmischen  Beckens  eingenommen  und  waren  mit  den  mitten 
inne  wohnenden  Czechen  in  Reibung  gerathen,  indem  sie  sich  gewisse 
Vorrechte   zu   sichern   verstanden.    Wie   tlberall  im  Beidie  ging  das 
Bestreben  der  Deutschen  auf  Unterdrückung  der  Sla?^  aus,  von  ihnen 
als  eine  niedrige  Race  betrachtet,  damals  aber  den  Deutschen  an  Bildung 
mindestens  ebenbürtig.    In  dem  grossen  und  langen  Kampfe  des  Hositen- 
thums  gegen  Kirche  und  Reich  stand  ihm  die  gesammte  dentsdie  Intelli- 
genz in  geschlossener  Phalanx  und  im  Bunde  mit  der  rtoiisdien  Kirdie 
gegenüber,   ein  neuerUcher  Beweis,   dass  der  eigene  Yorthefl   stets  in 
erster  Linie  den  Ausschlag  gibt    £s   war  der  offene  Kampf  zwischen 
zwei  nationalen  Ideen,  wobei  die  stärkere  Nation  natorgemftss  Siegerin 
blieb.    Die  ReUgion  diente   beiderseits  als  Mantel  fiär  die  nationalen 
Interessen.    So  war  es  auch   der  Kaiser,  nicht  der  Papst,  der  ?on 
seinem  nach  damals   herrschender  Auf&ssung  ihm  zustehenden  Rechte 
Gebrauch  machte,   aus  der  ganzen  christlichen  Welt   eine  KirdlenTe^ 
Sammlung  einzuberufen:  das  denkwürdige  Concil  von  Ck>nstanz,  welches 
Hus    und    seinen   Genossen  Hieronymus  Faulfisch  von   Prag  als 
Ketzer  verbrannte.     Rückte  auch  die  Beschränktheit   des  Zeitalters  die 
religiöse  Seite  hier  in  den  Vordergrund,  so  trug  doch,  wie  bei  den. 
Albigensern,  die  politische  nicht  weniger  zu  der  gewaltthftügen  LOsons 
dieser  Angdegcnkeit  bei    Allein  so  wenig  Brutus  mit  Cäsar  den  Oisir— 
rismus,  so  wenig  tödteten  Kaiser*)  und  Papst  mit  Hus  den  Husitismoftw 
Vielmehr  loderte  er  nach  dem  Tode  des  geliebten  Führers   erst  rech«: 
zur  verheerenden  Flamme   auf.    Die  blutigen  Husitenkriege  waren  &rm^ 
Kampf  um  Deutschthum  und  Slaveuthum.  ^) 

Das   Gesammtstreben    aller  Reformatoren  bis   auf  Hus   offenbarft^ 
sich  bei  jedem  in  der  nämUchen  Weise:  jeder   will  Rückkehr  zu  deim 
urchristlichen  Zuständen  und  Lehren  und  bekämpft  die  Verweltlichon^ 
des  Clerus.     So  that  Arnold  von  Brescia,  so  Savonarola,  so  Wydiffe- 
so  Hus.    Ihre  sonstigen  Thesen  vertragen  wohl  keine  Prüfung.     DafÄr 
ist  Hus   ein  Beispiel;   ihn  darf  man  am  wenigsten  als  den  Verfechter 
aufgeklärter  Ideen  gegenüber  mittelalterlicher  Finsterniss  auf  den  SchikL 
erheben;   er   war   ein  Neuerer,   der  einige  Ungereimtheiten   des  hei- 
schenden Glaubens  verwarf,  um  andere  zu  lehren,  die  um  nichts  besser 
waren,  was   übrigens  im   Allgemeinen   das  Wirken   der  Reformatorea 


*)  Ueber  die  Haltung  des  Kaisers,   welcher  llus   freies  Geleite  zugealchert   lifttt«« 
siehe  die  tüchtige  Arbeit  Dr.  Wilhelm  Berger's:  JohanHe»  Hu»  und  König  8tpmM»i- 
Augsburg  1871.    8*-    Die  Auffassung  des  Autors,  dass  man  es  wirklich  mit  keinem  Frei- 
briefe KU  thun  habe,  -wird  theoretisch  kaum  anzufechten  sein,    doch   hat   es   sicher  sH« 
Welt  damals  nicht  anders  vorstanden,  als  dass  König  Sigmund  dem  Hos   aeln  Wort  g«' 
brechen  habe. 

^  Vgl.  Lenfant,    Ge$ehichte   der  IluasUtenkrieffe   und    dtt   CoHeÜimmt    tu  Ba»^' 
Deutsch  von  M.  Hirsch.     Pressburg  1783.    8«.    4  Bde.  -■  E.  H.  Qillat,  T»«  li/e  ^*** 
Um€9  of  John  Hu»»  or  th»  bohemian  Bs/ormation  of  ih»  XVth  C»ntur^.    Boston  1861.     ^ 
2  Bde.  —  L.  Krummel,    Geschichte   der  böhmischen  Reformation  im  XV.  Jahrkunds^ 
Gotha  1866.    8*.    Frz.  Palaeky      Urkundiiehe   Beiträge    zur  Gesehifkte   d49  Huatif* 
thum»  vom  Jahre  1419   an.    Prag  1872.    —  Dr.    Fried r.  Besold,    Zur  a—ckickte 
HuBBitemhum».    Milnehen  1873.    8«. 
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liarakterisirt.  Hos  starb  nidit  f&r  die  Freiheit  des  Gewissens,  nicht 
ftr  irgend  welche  Ideen  der  Aufklärung,  sondern  zum  2^gniss 
Br  seine  und  seines  Vaterlandes  Rechtgläubigkeit.  Sein  Muth  ist 
benso  bewundemswerth  als  sein  Starrsinn.  Die  Freudigkeit  und  sichere 
Satersicht  seines  Gewissens  aber  werden  fflr  alle  Zeiten  ein  deutlicher 
beweis  dafür  sein,  dass  es  nicht  die  Wahrheit  ist,  die  den 
Henscben  beglückt,  sondern  der  Grad  des  Vertrauens,  den 
)r  auf  eine  vermeintliche  Wahrheit  setzt  i)  Der  Fanatismus 
ter  Reformatoren  war  nie  geringer,  als  jener  ihrer  Verfolger. 

Noch  eine  widitige  Wahrnehmung  bietet  die  Geschichte  dieser 
itrebungcn,  jene,  dass  die  religiöse  Reform  stets  auch  eine  politische, 
fie  Auflehnung  gegen  die  Kirchengewalt  von  einer  Auflehnung  gegen 
iie  jeweilige  Staatsordnung  begleitet  war.  Arnold  von  Brescia  stellte 
ndi  an  die  Spitze  des  Volkes  und  schuf  Rom  in  eine  Republik  unter 
teil  alten  Formen  um;  Savonarola  wollte  den  florentinischen  Staat 
beokratisch-demokratisch  umgestalten,  Wydiffc  bekämpfte  die  Tribut- 
ioffdcrung  des  Papstes  an  England  und  Hus  stellte  alle  staatliche  und 
^eflcllschaftliche  Ordnung  in  Frage  durch  die  Lehre,  dass  im  Stande 
ler  Sftnde  be&ngene  Behörden  ihr  Amt  verwirkt  hätten.  Diesen  unlös- 
ichen  Zusammenhang  zwischen  religiösen  und  poetischen  Fragen  muss 
tian  sich  vor  Augen  halten,  um  zu  begreifen,  dass  nicht  nur  die  Kirche, 
ondem  alle  conservativen  Factoren  der  Gesellschaft  ein  directes  Inte- 
«886  an   der  Unterdraclsung   und   Vernichtung  der   Ketzer  besassen. 


Die  Zustande  der  Kirche. 

Das  zweite  grosse  ßemtthen  der  Reformatoren,  der  Verwelt- 
ichang  der  Kirche  Einhalt  zu  thun,  ftlhrt  zu  einer  Betrachtung  der 
v^dilichen  Zustände  im  Allgemeinen.  Die  Behauptung,  dass  Kirche 
nd  Clerus  jeweils  das  sind,  was  die  Völker  daraus  machen,  erhält 
Bdorch  die  glänzendste  Bestätigung.  Als  die  Europäer  selbst  noch 
prchaus  roh,  ungebildet  und  unwissend,  sind  Rohheit,  Unbildung  und 
BWissenheit  auch  die  Merkmale  des  Clerus.  Die  tiefe  Verderbtheit 
M  Clerus  im  Zeitalter  der  Albigenser  unterschied  sich  in  nichts  von 
»er,  welche  in  allen  Reichen  der  feudalen  Gesellschaft  herrschte  und 
»  d^  Rohheit  der  Sitten  begünstigte.  *)  Unbildung  und  Unwissenheit 
Wien  mit  zunehmender  Verfeinerung  einem  minder  rohen,  ethisch  aber 
Wiöi  reineren  Wandel,  bis  endlich  in  der  Epoche  der  Renaissance  die 
Miing,  in  Italien  wenigstens,  ihre  höchste  Stufe,  die  Sittenlosigkeit 
•re  Vollendung  erreichten.  Beide  erstreckten  sich  gleichniässig  über 
Üen  und  Priester  und  erlitten  in  den  übrigen  Ländern  P^uropa's  nur 
^  dem  Culturzustande  jedes  einzelnen  Volkes  zukommende  Abstufung. 
•ich  in  Spanien   waren  wälirend   des  späteren  Mittelalters   die  kirch- 


OSigmund  Riezler  in  der  Beilage    zur   AUgemeintn  Zeitung  No.   113   Tom 
A.fr\\  1873. 

•)  Alb.  B^Tille,  A.  a.  0.    8.  47. 
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liehen  Zustände  derselben  Yerderfotheit,  wie  in  den  •odereB  '. 
Eoropa's  verMen.  ^och  hier,  sagt  Manrenbrecfaer,  hatte  fi 
zahl  der  Geistlichen  nichts  gastliches  an  sich;  das  Concahinat 
Ehelosigkeit  verj^diteten  Geistlichen  war  offen  iiedoldet;  von  i 
wendigen  Legitimation  der  Cleriker-Kinder  handdten  wiederboU 
geberische  Yersncfae;  ja  das  Volk  billigte  das  Concnbinat;  ma 
sich,  wenn  mit  einer  einzigen  Fran  zn  leben  der  Seelsorger  i 
war.  Audi  hier  war  die  Kirche  zn  der  flblichen  Versargan 
untauglicher  und  &uler,  arbeitscheuer  und  unwürdiger  Enste! 
worden,  und  je  höher  hinauf  in  der  kirchlichen  Hierarchie,  desto 
mer  war  es:  gute  Bischöfe  sind  so  selten  wie  gutes  Wetter  li 
sagt  ein  spanisches  Sprichwort  des  XV.  Jafariiunderts.  And 
wurden  die  spanischen  wie  die  anderen  Landeskirchen  zn  eii 
saugungs-  und  Erpressungsmaschine  für  die  Bedürfiiisse  italisc 
französischer  Faullenzcr  missbraucht  Kurz,  von  thedogiBcher 
von  geistlicher  Würde,  von  der  Erfüllung  des  Geistes  mit  i 
Elementen  war  in  diesem  entarteten  Clerus  kaum  noch  eil 
übrig.^  Aber  allemal  grinsten  aus  dem  Wandel  und  Treä 
Priesterschaft  dem  Volke  die  eigenen  I^aster  entgegen.  Hern 
Ueppigkeit,  eine  feile  Moral,  raf&iirte  Genusssucht  und  Sinnen!) 
lieh  religiöse  Skepsis  sind  die  Merkmale  nidit  nur  des  pä 
Hofes,  der  Cardinäle  und  des  Clerus,  sondern  der  Benaissance-Get 
UberhEiupt.  Keine  Epoche  ist  ihr  passender  zur  Seite  zu  stel 
jene  der  abbasidischen  Chal^'fen  und  einzelner  Fürstenhöfe  im 
ischen  Spanien,  als  mit  der  religiösen  Gleichgültigkeit  ein 
Geistesau&chwung  neben  unerhörter  Sittenlosigkeit  die  muhamm< 
Welt  durchwehte.  Die  Einfftlirung  des  Cölibats  in  der  kati 
Geistlichkeit,  eine  Massregel  von  stamienswerther  politischer  ! 
denn  ihr  liauptsächlich  verdankt  die  Kirche  jene  Macht,  weldi 
ihren  geschilderten  Culturleistungen  l)e^lhigte,  wirkte  sicherlid 
liebend  auf  die  Geistlichkeit.  In  der  Renaissance-Zeit  erschei 
durch  kein  Cölibat  gebundenen  Laien  indess  in  keinem  andere: 
Zumeist  rühren  alle  Klagen  über  die  Unsittlichkeit  des  Clerus 
theilweise  von  der  Kirche  selbst  verbreiteten  Vorstellung  her, 
Priester  ein  besserer  Mensch  sein  solle,  als  seine  Zeit^ 
Wenn  unter  dem  Volke  vielfach  noch  die  Anscliauung  herrsdit 
zweierlei  Moral  geben  müsse,  eine  laxere  für  den  Laien  und  eil 
gere  für  den  Priester,  so  ist  es  gerade  ein  Verdienst  der  Ge 
dass  sie  hierin  gerechter  und  sittlich  ernster  zn  denken  begon 
Dass  der  Priester  ein  besserer  Mensch  sein  solle  als  seine  Mito 
ist  eine  ein&che  Unmöglichkeit,  denn  er  ist  Fleisch  \o\ 
fleische,  Blut  von  ihrem  Blute.  Darum  ist  die  Verweltlidi 
Clerus  ein  im  Gange  der  Civilisation  tief  begründeter  Process,  n 
der  christlichen,  sondern  jeder  Kirche  eigen;  ja  die  Laster  de 
alterUcheu  Geistliclikcit  lassen  sich  Zug  für  Zug  an  den  altr( 
Priestern  nachweisen,  obwohl  es  damals  keine  mächtige,  wohlor 
Kirchenhierarchie  gab.  Hier  und  da  erhob  sich  ein  ausnal 
Tugendhafter  und  entsetzte   sich   über  ilie  Vordcrbniss  der  V 
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ilirer  Leiter;  kefner  abnte.  dass  sie  nnbewnsst,  wie  alles  sich  volUdeht^  dem 
Strome  der  Entwkidiiiig  folgen  mnssten.    Solche  Ttigendhalte  waren  die 
Refonnatoren;  nach'ibnen  so  wenig,  ^ie  nach  den  Thaten  mancher  Scheu- 
sale, sind  Zeiten  nnd  Menschen  zu  messen;  sie  sind  Beide  Ausnahmen. 
Betrachten   wir   die  Geschichte   der  Kirche   von  dem  Augenblicke 
an,  wo    sie    durch   Aufrichtung    des    päpstlichen    Primats    und    Auf- 
nahme als  Staatskirche  der  europäischen  Länder  eine  feste  Organisation 
and  einen  mächtigen  äussern  Bestand  gewonnen  hatte,   so  drängt  sich 
ans  die   merkwflrdige  Wahrnehmung   auf,   dass  jedesmal   in   gewissen 
Zeiträumen  der  ideale  religiös  sittliche  Gehalt   des  l^elxins   der  Kirche, 
Toraehmlich  den  äussern  Trägern  dei-selben,  fast  gänzHch  abhanden  ge- 
kommen ist.     Jedesmal  aber  ist  an  irgendeiner  Stelle  dann  das  religiöse 
Gefühl  aufs  neue  belebt  worden;  irgendwo  entspringt  wieder  ein  Strom 
wahren  religiösen  Gefülds,   warmer  und  echter  BeligiositÄt;   er  ergreift 
die  erstarrten  Theile   und   Glieder   und   Institutionen   der   Kirche;   im 
Innern  ihres  Lebens  auf  hergebrachtem  Boden,  aus  ihrem  eigenen  Prin- 
dp  heraus,   erneuert   sich   die   Kirche   dui*ch   diesen   Impuls    frischer 
ursprünglicher    Ileligiosität.      Hierher   gehört    die  p]rneuerung   strenger 
kirdilicher  Zucht,   welche   in  Opi)osition   gegen  die  Verweltlichung  der 
Kirche  im  XI.  Jahrhundert   von   dem  Kloster  Cluny   ausgegangen   ist, 
hierher  die  Stiftung  des  Dominicaner-  und  Fi-anciscaner-Ordens  im  XIII. 
Jahrhundert,   hierher  das  gleichzeitige  Aufkonunen  der  Waldesier,   ol>- 
glcich  diese  letzteren  doch   schon   eine   ganz   anders  geartete  Uichtung 
anschlagen.     In  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  scheint  aber 
jede  ()piK)sition  gegen  den  herrschenden  Geist  der  Kirche  eingeschlum- 
mert zu  sein,   bis  dann   auf  einmal,   wie   auf  ein   gegebenes  Zeichen, 
gleichzeitig   in  allen  Theilen  Europa's   ein  neuer  Aufschwung   des  rcli- 
I     giösen  Gefühls  in  den  Menschen  erfolgte.     „Spanien,  Itahen,  Frankreich, 
Deutschland,  die  Schweiz,  die  nordischen  liänder,  England,  eins  dieser 
Völker  nadi  dem  andern,   aber  alle   im  Ijnkreis  weniger  Jalire,   sind 
von  diesem  Streben  erfasst.     Wie   die   P^ntchristlichung   und*  Religions- 
losijßieit  der  Kirche  eine  allgemeine  war,  so  geschah  auch  die  Reaction 
<k8  religiösen  Gefühls  gegen  die  Idrchliclien  Zustände  allenthalben,  und 
die  Leiter  und  Führer  gerade  an  den  Hauptstellen   sind   von  eiiumder 
nicht  beeinflusst  oder   aufgeweckt   worden.     Unabhängig   von   einander 
steht  die  deutsche  selbständig   neben  der  spanischen  Reformation.     An 
l>eiden -Stellen ,  in  Spanien  und  in  Deutschland,  ist  der  Umschwung  in 
te  Kirche   aus   iimem  Motiven   erfolgt.     Das   religiöse  Leben   ist   es, 
^  durch  seinen  Eintritt  in  die  Kirche  die  vorhandenen  Zustände  ver- 
ändert.   Und  wie  verschieden,  ja  wie  geradezu  entgegengesetzt,   auch 
<Üe  Endziele  der  beiden  reformatorischen  Bewegungen  sein  mögen,  aus 
^tenelben  Quelle   sind  die  beiden  Ströme    entsprungen;   ernste,   wahre, 
^"ÄTme,  herzliche  Religiosität  des  Denkens  und  Fühlens  ist  es,  was  die 
Spanier  und  die  Deutschen  beseelt  liat.     Dem  Romanen  liat  seine  Re- 
^'gion  damals  die  gereinigte  Kirche  des  Mittelalters  wiederhergestellt  — 
<|<^n  Germanen  hat  seine  Religion   weit  ab   von  mittelalterlicher  Kirch- 
'jchkeit  weggeführt,  und  ihn  in  eme  Bahn  gewiesen,  die  bei  individueller 
^cistesfreiheit  und  subjectiver  Religiosität  endet" 
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In  Spanien  brach  sich  nämlich  gegen  Ende  des  XY.  Jahrininderto 
eine  energische  Opposition  Bahn.  Während  aber  anderwärts  bei  der 
Reform  der  Kirche  vielfeu^h  auch  staatliche  Interessen  mit  im  Sfkk 
waren,  tritt  in  Spanien  kräftiger  als  irgendwo  das  religiöse  Interesse  in 
den  Vordergrund.  In  innigster  Beziehung  steht  diese  Erscheinung  n 
der  Eigenart  des  spanischen  Y olkscharakters ,  dem  leidensdiaMicfacr 
Glaubenseifer  gleichsam  als  Angebinde  bei  seinem  Eintritt  in  die  Ge- 
sclHchte  gegeben  worden  war.  Zugleich  aber  bestimmte  nicht  der  ESfer 
eines  einzcbien  religiös  err^en  Mannes  Inhalt,  Biditung  and  Erfo^ 
der  religiösen  Bewegung,  sondern  dieselbe  war  vielmehr  das  eigenste 
Werk  der  Staatsgewalt.  Die  spanische  Krone  ist  der  Bahnbredier  und 
Führer  der  Besserung  in  der  Kirche;  den  katholischen  Königen  Ferdi- 
nand und  Isabella  wird  das  meiste  verdankt  Drei  Männer  waren  es 
insbesondere,  bei  denen  Isabella,  die  in  der  Kirchenpolitik  Tonangebende 
der  Gatten,  Rath  und  Unterstützmig  &nd:  Mendoza,  der  „grosse  Gi^ 
dinal  von  Spanien,^'  ilir  Beiditvater  Talavera  und  Ximenez,  Ene- 
bischof  von  Toledo,  der  als  die  eigentliche  Seele  der  KirchenreformatioB 
betrachtet  werden  muss.  Seine  Consequenz  und  sein  sittlicher  Emst 
brachten  es  dahin,  dass  in  wenig  mehr  als  einem  Jahrzehnt  der  spa- 
nische Clerus  durchaus  verändert  war.  Die  weltlich  gesinnten  G^ 
liehen  wurden  überall  entfernt;  strenge  eifrige  Männer,  die  wiridkii 
der  Seelsorge  lebten,  bildeten  allein  die  Diener  der  Kirche;  in  der 
Kegel  waren  die  Bischöfe  von  jetzt  ab  Personen,  die  sich  entweder 
durch  theologische  Bildung  oder  durch  sittliche  Strenge  und  kirchhcfaes 
Sinn  ausgezeiclmet  hatten. 


DIo  Kefonnation  bei  den  Germanen. 

Der  Gegensatz  in  der  reformircnden  Thätigkeit  der  romanischen 
mid  der  germanischen  Nationen  liegt  klar  am  Tage.  Die  Deutschen 
waren  schon  lange  ein  Volk  der  Denker,  d.  h.  sie  dachten  viel 
Vieldenkcn  ist  aber  nicht  gleiclibedeutend  mit  Wahrdenken.  Ihr 
Denken  war  vielmehr  von  einer  tiefen  Gläubigkeit  beherrscht,  welche 
die  Zustände  der  Kirche,  des  geträumtcn  Ideals,  ihnen  geradezu  emi- 
setzlich  erscheinen  Hessen,  wälirend  die  Skepsis  der  Südländer  leidbt- 
fertig  davon  absah.  So  wächst  denn  fast  naturgemäss  die  imposante 
Gestalt  des  deutschen  Mönches  Martin  Luther^)  aus  dem  deutschen 
Fühlen  und  Denken  hervor,  und  gewiss  ist  es  kein  Zufall,  dass  des 
grossen  Reformators  Wiege  nördlich  vom  51  ®  n.  Br.  stand  und  seine 
Lehi'e  voraugsweise  auf  die  hohen  Breiten  beschränkt  blieb.  Das  Le- 
bensbild des  seltenen  Mannes  schwebt  Jedermami  vor  Augen ;  sein  Muth 
stand  dem  von  IIus  nicht  nach,  als  er  des  Tetzel  Ablasskrämerei  an 
den  Pranger  stellte.  Was  Tausende  heunlich  gedacht,  wagten  sie  jetxt 
auszusprechen,   weil  Einer  vor  ihnen  es  gewagt;   so  erscheint  stets  die 


*)  Die  beste  Biographie  Luthert«  hat  jiängAt    Dr.  Julius  KOstÜDf  MartiH Luthtr. 
Stin  Ltben  und  8ein§  Schriften,    Eiberfeld  1875.    8*.    2  Bdo.  geliefert. 
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Ihat  des  Einen  als  der  gesetzmftssifi^c  Ausdruck  der  Nothwendigkeit- 
Wiie  Lather  nicht  gekommen,  ein  Anderer  hätte  unfehlbar  das  Werk 
fdfaracht  Die  Frucht  war  reif,  sie  musste  abfallen.  Darum  die 
Slfinpathien ,  die  dem  kühnen  Mönche  von  allen  Seiten  entgegcnström- 
In,  darom  der  BeiM  der  Humanisten.  Schritt  für  Schritt  führte  die 
BeUmpfong  der  äosseren  Missbräuche  zur  Verwerfung  weiterer  Satzungen 
■d  endlich  zur  Auflehnung  gegen  die  kirchliche  (lewalt  selbst.  Die 
Bdnrirmer  und  Ungelehrten  wollten  noch  weiter  gehen  als  Luther,  den 

Edsmus  nicht  reformiren,  sondern  ausrotten  und  die  kirchliche 
3it  auch  auf  die  politische  ausdehnen.  Bald  blieben  vom 
dsmus  nichts  als  ein  paar  Fetzen  übrig,  Sätze,  die  so  wenig  wie 
Se  verworfenen  eine  Prüfung  vertragen ,  Luther  selbst  sagte  sich  los 
m  der  katholischen  Kirche,  die  er  reformiren  wollte,  und  eine  neue 
Uffe  war  erstanden.  Wie  alle  noch  bisher  fusste  sie  auf  der  alten 
ind  nannte  sich  eine  reinere.  Die  AGssion  des  Reformators,  der 
iveder  Staatsmann,  noch  Gesetzgeber,  noch  Feldherr,  beschränkte  sich 
fadesB  auf  den  Entwurf  des  grossen  Risses,  ^)  des  Weges,  auf  dem  weiter 
Ibtgeschritten  werden  sollte.  Doch  blieb  sein  Wollen  unverstanden 
vom  deutschen  Volke  und  dessen  nattlrlichen  Führern,  die  ihn  im 
Btidte  liessen. ')  Auch  war  die  schöne  Frühlingszeit  der  Reformation 
WK  ZU  bald  vorbei ,  der  Sturm  des  Bauemlvrieges  hatte  diesen  Lenz 
■drodien  und  schweres  Unglück  über  das  deutsche  Volk  wie  über  die 
pefcrmation  gebracht  Der  leidige  Al)endmahlstreit  begann  seine  Schatten 
imer  weiter  zu  werfen  über  die  neue  Lehre,  die  Kräfte  der  E\'ange- 
ÜM^en  zersplitterten  sich,  die  religiöse  Spaltung  Deutschlands  setzte 
mii  fort  in  einer  politischen,  an  Luther's  Stelle  waren  Filrsten  und 
Sldte  als  die  Besitzer  und  Träger  der  Reformation  auf  den  Platz  ge- 
treten, ein  neues  Kirchenwesen  musste  in  Stadt  und  Land  aufgebaut 
irerden. 

Als  Luther  starb,   war   der  Allgewalt   der   römischen  Kirche   ein 
ireites  Gebiet  entrissen,   denn  da  stets  Gedanke  an  Gedanke   sich  ent- 


0  Von  dem  ReiehstAgsabgeordneten  v.  Kirchmann   ist  kürzlich  ein  Sohriftchen 
ikf  Du  Sfform  d«r  evangeliMchen  Kirche  mit  Bttug  auf  die  preuss.  Synodalordmtng  vom 
in  Jwmmr  1976,  Berlin  1876,  8*,    ersehienen.    v.  Kirchmann    ist    dor  gomeinsame  Vor- 
der national-liberalen  und  Fortschrittspartei    von  Breslau,   und   angesichts 
ThAtaaehe  ist  folgender  Sats  in  seiner  jQngsten  Schrift,  den  ich  ohne  Commentar 
Imn,  Ton  mekr  als  blos  philosophisehem  Interesse:    „Es   ist   eine  Unwahrheit,   wenn 
MiLiither*8  Werk  als  eine  Reformation  bezeichnet;  er  kann  trotz  seiner  guten  Ab- 
t  lIAtea  nicht  als  ein  Reformator,  sondern  muss  als  ein  Devastator  des  Olaubena  und 
'  Ik  Kirche  gelten.    Indem   er  alle  jene  Schutzmauern,    welche  die  bisherige  christliche 
i  firche  gegen   die   ihr   ewig   feindlichen  Michte  aufgerichtet  hatte,   bis  auf  den  Grund 
[  liitoTiia  und  nur  einzelne  Ruinen  stehen  Hess,   hat   er  jenen  feindlichen  Mächten  den 
"VTig  labahnt,  auf  dem  sie  anfangs  zögernd,  aber  später  mit  UngestUm  in  das  Gebiet  des 
OiBbtai  und  der  Kirche  eindrangen  und  beide  jetzt  zu  einer  Ohnmacht   herabdrücken, 
tti,trsim  Luther  sie  Torausgesehen  hätte,  ihn  sicher  vor  der  Ausführung  seines  Unter- 
abgeaehreekt  haben  würde." 
'^Heinrich   RUekert  in   seiner  gediegenen   Arbeit    über    Luther   (in   Gott- 
>eli4iri  Vintr  Fhttarch,  Leipzig   1874.    8*.    1.    Tbl.)  macht  dies   zu    einer  schweren 
AaUs|e  4tr  dentechen  Kation,  Tielleieht  nicht  ganz  mit  Recht. 


442  RenaiiuBee  and  RaferoiailoB. 

flammt,  war  auch  anderwörts  die  Befreiung  vom  pftpstUdien  Jo 
Losung.  In  England  sagte  sieb  der  König  selbst  vom  Papste 
den  Niederlanden  trieben  mj-stisclie  Sectirer  ibr  Wesen  und  un 
Stidslaven  traten  lutherische  .jWinkelprediger"  auf.  *)  Die  Cze 
Böhmen,  dem  alten  Husitenboden ,  waren  der  neuen  Lehre  m 
ergeben.  In  der  Schweiz  erhoben  sich  in  Luzem  Zwingli,^ 
Farel  und  Viret,  welche  dort  die  Reformation  einfÄhrten,  diu 
hauptsächlich  ihr  Naclifolger  Calvin '•);  ihre  Thesen  üetnden  in 
reich,  Polen ^)  und  Ungarn^)  ja  bis  zu  den  IjCtten**)  Verhrdtm 

Die  Geschichte  der  Reformation  gestattet  wie  keine  and 
Phänomen  des  Aufkommens  und  der  Verbreitung  einer  neuen  61 
lehre  zu  studieren.  Alle  Refoimatoren  und  Religionsstifter 
Männer  aus  den  unteren  Volksschichten;  es  sind  niemals  die  1 
von  denen  eine  Revolution  oder  religiöse  Reformation  ausgeht 
haben  ihre  ersten  Wuraeln  stets  in  den  ärmsten  Gassen  des  V 
denn  die  Armen,  sei  ihre  Religion  welche  immer,  hängen  dersc 
der  Regel  aufrichtig  an,^);  den  einzigen  Buddha  umkleidet  der 
mit  dem  Nimbus  königlicher  Abkunft;  man  darf  darin  die  Gew 
blicken,  dass  die  religiösen  Ideen  ihren  Weg  immer  von  unt€ 
oben  nehmen,  d.  h.  aus  dem  Vollve  stammen.  So  war's  auch 
Refonnation  Luthers.  So  wie  das  ursprüngliche  Christenthura 
sich  aber  au(;h  diese  neue  Lehre  sofort  in  mehrere,  sich  mitunt 
befehdende  Sccten.  Der  Streit  zwischen  Luther,  Cahin  und 
drehte  sich  um  Fragen,  nicht  weniger  nichtig  als  jene  der  ^ 
glcichheit  und  Wesensähnlicbkeit,  des  Dreieinigkeitsstreites  und'i 
eher  anderen,  welche  die  ei'sten  Tage  der  Christenheit  bewegt 
anderthalb  Jahrtausend  hatte  die  ^Menschheit  in  dieser  Hinsicht 
gelernt,  und  den  so  gerügten  Absurditäten  der  scholastischen 
Sophie  stellt  sich  der  Abendraahlsstreit  der  Reformatoren  ebenbüi 
Seite.  Auch  Auswüchse  seltsamster  Art  blieben  der  Reforma 
wenig  ersi)art,  wie  dem  Urchristenthume.  In  den  Niederlandei 
auch  in  Deutschland  und  der  Schweiz  tauchten  die  mystischen  "W 


')  Schon  1525.     Uobcr    den   Prütestantismus   bei    den  SUdsUvea   siehe  I^ 
stroncic,  ürkundliehe  Beiträge  zur  Geachfchte  der  protestantischen  Literatur 
Staren  in  den  Jahren  i:>59—156.'i.     "Wien  1874.     S'. 

')  Siehe   über  diesen:    Herrn  an  n  Spörri,     Zwingli-Studien,    Lcipsag 
und  J.  C.  Mörikofer,    Ulrich  Zwingli    nach  den    urkundlichen  Quellen.     Leipi 
8  .     I.  Bd. 

*)  Siehe:   F.  W.  Kftmpschultc,    Calvin,   ^eine  Kirche  und   sein  Staat. 
1869.     8».     I.  Bd. 

*)  O.  Kuniccki,  Geschichte  der  Reformation  in  Polen.     Breslau  1872.    8 

>)  Beiträge  zur  Geschichte  des  Protestant isitius  in  Ungarn.     Leipzig  1860. 

')  Einhorn,    Rtformatio  gentis  lettine.     Kiga  1636. 

^)  Gustav  SpiesSf  Die  preussische  Expedition  nach  Ostaaien  während  i 
186U— 1862.  Berlin  und  Leipzig  1864.  8^  S.  135  macht  dioBO  sehr  richtige  Bc 
aus  AnlaiJS  der  Taypinff-liQvoluiion  und  Reform  in  China,  wo  sich  dAS  nämlicli 
bestätiget  findet. 

*)  Quarterly  Review  >'o.  274  vom  October  1874.    b.  345. 
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ifer  auf,  gegen  die  Katholiken   and  Protestanten  gleichmässig  zu 
Ide  zogen. 

Ene  Würdignng  der  cultureilen  Verdienste  der  Reformation  zeigt 
ifird^rst,  dass  dieselbe  mit  Nothwendigkcit  dem  deutschen  Yolksgeiste 
aprang  und  in  ihrem  Wesen  und  Wirken  diesem  auch  durchaus  treu 
A.  Der  fromme,  zu  idealer  Schwärmerei  geneigte  Zug  des  germa- 
Gben  Charakters  steckte  im  Vorhinein  einer  Kirchenreformation  in 
rtadiland  ihre  Weg€r  ab.  Diese  Richtung  führte  zur  Befreiung  von 
i  Fesseln  Rom's,  nicht  aber  von  jenen  des  Glaubens.  Die  Führer 
r  irformatorischen  Bewegung  waren  sammt  und  sonders  dem  Mysti- 
■08  ergeben;  Luther  glaubte  bocksteit  an  den  Teufel  und  Calvin  gar 
nlAsterte  die  protestantische  Lehre  zu  einem  abschreckenden  System, 
jenem  bekundete  sich  augenHillig  der  monarchische,  in  diesem  der 
pnhiikanische  Geist  ihrer  Heimat,  welch'  letzterer  unter  scheinbarer 
«heit  den  Menschen  in  die  straffsten  geistigen  Bande  schnürt.  Thaten 
id  Gesinnung  der  Reformatoren  erhoben  sich  in  keiner  Weise  über 
i  Niveau  der  römischen  Kirche.  Jede  Meinungsverschiedenheit  er- 
hteten  sie  wie  diese  für  todeswürdig.  Wie  diese  übten  sie  Folter 
A  Inquisition. »)  Auch  Luther's  Toleranz  läuft  in  der  Theorie  wie 
idcr  Praxis  darauf  hiimus,  dass  die  Kirche  und  ilire  Diener  die  Irr- 
hre  als  solche  offenbar  machen,  und  dass  es  dann  Sache  der  welt- 
dken  Obrigkeit  sei  die  offenbaren  Ketzer  zu  züchtigen.  Nicht  eben 
ihr  gross  ist  der  Abstand  dieser  liChre ,  wie  Maurenbrecher  bemerkt, 
Oll  dem  modus  procedeudi  der  spanischen  Incjuisition:  beide  beruhen 
B  Grunde  auf  demselben  Axiom  von  der  Nothwendigkcit  kirchlicher 
iibeit  eines  Volkes,  dem  das  Mittelalter  und  die  Reformationszeit  un- 
«dingt  gehuldigt  haben.  Gerade  in  der  Schweiz  mit  Ausnahme  der 
Brtmvölker  auf  den  Höhen  in  den  Urkantonen,  welche  sich  ihren 
Üen  Glauben  nicht  verkümmern  Hessen  und  treu  an  ihm  bis  heute 
•Iten,  fanden  Calvin's  finstere  Principien  den  meisten  Beifiall,  die  meiste 
rcrkthätige  Unterstützung,  fielen  ihnen  die  meisten  Opfer.  Calvin's 
ferrschaft  in  Genf  gestaltete  sich  alsbald  zu  einer  wahren  Dictatur  mit 
inem  durchgreifenden,  wohlorganisirten  Spioniersysteme,  um  alle  Reden 
nd  Thaten  seiner  Gegner  in  Erfahrung  zu  bringen.  Beleidigungen 
es  Dictators  wurden  wie  Gotteslästenmgen  bestraft  und  Widerspruch 
egen  seine  Lehre  führte  zum  Schaffot  oder  zum  Scheiterhaufen.  Den 
toteren  musste  unter  anderen  ein  Mann  besteigen,  der  nach  dem 
eagnisse  selbst  seiner  erklärten  Gegner  an  geistiger  Begabung  den 
rOsBten  Männern  seines  grossen  Jahrhunderts  ebenbürtig  zur  Seite 
and,  der  Spanier  Michael  Servet,  der  Entdecker  des  Blutumlaufs, 
2r  Medianer  und  Theologe ,  der  Jurist  und  Philosoph ,  der  Mathema- 
ker  und  Astronom,   der  Philologe   und  Geograph, 2)   dessen   Arbeiten 


<)  Die  UDdaldsamkcit  der  Reformatoren  und  Protestanten  überhaupt  erklärt  B  r  y  c  c 
M.  rim.  Reich  8.  243)  für  weit  wei  iger  entschuldbar,  als  jene  der  Katholiken. 

')  Ueber  Servet  siehe  II.  T  o  11  i  o  ,  Dr.  M.  Luther  und  Dr.  M.  Servet,  Berlin  1875. 
8ervet*8  Bedeutung  als  Geograph  schildert  derselbe  Verfasser  in  der :  Zeitschrift  der 
•'Utehaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.    1875.    S.  182—222. 
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und  positive  wissenschaftliche  Errangenscbaften  der  Cidtiir  gr( 
Nutzen  brachten  als  alle  Reformatoren  zusammen  genommen.  .  Die 
Schaft  Calvin's  zeichnete  sich  auch  durch  das  Blühen  der  Hexenprooei 
eine  Hypermoral  gegen  die  mitunter  unschuldigsten  Dinge  nin 
gntlgungen  aus;  von  einer  etwaigen  Sittenverbesserung  dnrdi 
Kegime  kann  aber  keine  Hede  sein.  Auch  verpflanzte  Galvi 
Mönchsgeist  in  die  neue  Kirche,  welche  von  demselben  völlig  beb 
werden  sollte.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  dem  finsteren  Gstlvui 
über  der  viel  vernünftigere  Zwingli  mit  seinen  freisinnigen  AnMltfu 
auf  die  Dauer  nicht  durchzudringen  vermochte.  Der  Hinweis  auf 
ist  demnach  culturhistorisch  durchaus  belanglos,  denn  nur  m 
lebenskräftig  erweist  verdient  wirklich  in  Betracht  gezogen  za  f 
Im  Allgemeinen  müssen  alle  düsteren  Farben,  womit  man  die 
des  Papismus  zu  malen  pflegt,  auch  auf  das  Wirken  der  Refon 
angewendet  werden.  Dies  hat  die  historische  Forschung  ne» 
wieder  für  die  Zeit  der  Königin  Elisabeth  in  England  klar  dai^gel 
Die  Unmasse  der  an's  Licht  gezogenen  Documente,  wenn  sie 
nicht  beweist,  dass  die  dortigen  Katholiken  im  Rechte  waren, 
jedenfalls  hinlänglich  fest,  dass  ihre  Behandlung  durch  ihre  übeii 
Gegner  eine  unendlich  grausamere  gewesen,  als  man  bisher  an 
men.  Die  vorhandenen  Aufzeichnungen  enthüllen  ein  System  da 
barst  ausgesuchtesten  Spionage,  eine  wilde  Grausamkeit,  von  di 
kaum  eine  Ahnung  hatte  —  die  Tortur  nimmt  darunter  keine  j 
Rolle  ein  —  und  eine  wohlorganisirte  Verfolgung,  welche,  da  s 
länger  dauerte  auch  viel  vernichtender  und  inquisitorischer  war 
vorhergegangene  Protestantenverfolgung  unter  Königin  Maria, 
wohl  werden  wir  anerkennen  müssen,  dass  4ie  Reformatoren  du 
ehrliche,  nur  ihrer  innersten  Ueberzeugung  folgende  Männer 
daran  ist  kein  Zweifel  möglich;  dies  sollte  jedoch  zur  Vorsicht  n 
bei  Beurtheilung  des  glciclien  Vorgehens  der  römischen  Priester. 
Wer  den  Irrthum  mit  dem  Irrthum  bekämpft,  macht  inuner 
kläglichen  Eindruck.  Eine  Vergleichung  zwischen  dem  alten  an 
neuen  Kirchenglaubcn  zeigt  keinen  Culturgewiim.  In  der  rön 
Kirche  war  der  Begriff  der  Wahrheit  verloren  gegangen  und  im 
stantismus  nicht  wieder  entdeckt  worden.  Die  Grundlage  der 
Kirche  blieb  in  ihi*eni  Kerne  unberührt,  das  luftige  Gebäude  des 
glaubens  ward  nicht  zerstört,  vielmehr  durch  den  Bibelglanben 
mehr  befestigt.  Die  Vernunft  hat  an  dem  Werke  der  Refon 
eben  so  wenig  Antheil  als  die  Freiheit.  Die  tiefe,  sinnige  Gläul 
welche  am  Grunde  jedes  echt  gennanisclien  Gemüthes  Schlummer 
allein  die  Reformation  gezeitigt,  sie  ist  aber  auch  die  Ursache,  di 
protestantischen  Völker  weniger  als  ajidere  die  Schranken  zu 
brechen  wagten,   die  das  Ileiligthuni   der  Wahrheit  umgabeu. 

*)  Umst&ndlicfa  berichtet  darüber  das  Buch  von  John  Morris,    T%9  fr» 
our  catholie  fortfathert   related  hy  themttlve».     London  1875.     8*.     2  Bde.    Der 
geber,  welcher  seine  Aufgabe  mit  Geschmack  gelöst  hat,  ist  ein  früherer  Prir« 
des  Cardinal  Wisemon,  jetst  Jesuit.    Trotzdem  hat  das  Buch  nicht  bl0(>  Avfreli 
dern  überall  in  England  ungcheuchelte  Anerkennung  gefunden. 
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iUerwärts,  je  mehr  die  Religion,  nämlich  der  in  Formen  gebrachte 
anbe,  ein  Bedarfhiss  des  Volkes  ist.  Mag  dieses  die  ausgedehn- 
ten politiscfaen  Freiheiten  erstreben  oder  auch  schon  errungen  haben, 
einer  wirklichen  Freiheit  gelangt  es  nie,  weil  es  höchstens  den 
nn  yertanscht  Anstatt  *vom  Monarchen,  wird  es  durch  Gesetz  und 
te,  durch  seine  eigenen  Ideen  und  Gefühle  bedrückt.  Die  Quäker 
d  Puritaner,  die  mit  Vorliebe  augeführt  werden,  sind  gerade  hierfür 
i  leuchtendes,  aber  kaum  zur  Nachahmung  emi)fehlenswerthes  Beispiel. 
Die  Mannig&ltigkeit  der  Secten,  welche  im  Schoosse  des  Protestan- 
Kos  erwuchsen  und  noch  in  der  Gegenwart  erstehen,  zeigt,  wie 
Big  der  menschliche  Geist  sich  in  seinem  religiösen  Bedürfhisse  von 
BH  Bestehenden  befriedigt  fühlt,  wie  sehr  er  nach  Neuem  sucht, 
bei  er  natürlich  auf  die  seltsamsten  Abwege  geräth.  Die  feste  Dis- 
lim,  welche  der  Katholicismus  in  Folge  seiner  klugen  Organisation 
d  der  Talente  des  Papstthums,  unter  seinen  Anhängern  in  Güte  und 
twalt  aufrecht  zu  erhalten  verstanden  hat ,  ist  jedenfalls  in  so  ferne 
(ensreidi  gewesen,  als  sie  die  Geissei  des  Sectirerthums  von  ihm 
ne  gehalten  hat  Der  Jansenismus  im  XVIL  Jahrhunderte  und 
neuester  Zeit  jene  lediglich  aus  pohtischen  Gründen  in  Deutschland 
Uttschelte  Spaltung  des  sc^enannten  Altkatholicismus,  das  ist  so 
ndidi  das  Nennenswertheste,  was  der  Katholicismus  auf  diesem  Felde 
r  Geistesverirrung  erzeugt  hat.  Und  eigenthümlich,  Jansenismus  und 
tkatholicismus  sind  abermals  beide  germanischen  Ursprungs.  Ersterer 
id  allerdings  Verbreitung  in  Frankreich,  dem  am  wenigsten  romanischen 
%  den  romanischen  Ländern,  letzterer  dürfte  wohl  auf  Deutschland 
idnünkt  bleiben  und  dort  sein  Dasein  beschliessen,  wie  dies  mit 
nem  Vorgänger,  dem  entschlafenen  Deutschkatholicismus  der  Fall 
r.  Blickt  man  auf  die  Verirrungen  des  protestantischen  Secten- 
sens,  erwägt  man,  dass  diese  gerade  in  jenen  Ländern  am  häufigsten 
ftreten,  wo  der  germanische  Geist  seine  höchsten  Triumphe  zu  feiern 
haaptet,  in  jenen  Gebieten,  wo  germanische  Institutionen,  germanische 
igenden,  germanische  Freiheit,  Bildung  und  Wissenschaft  zur  höchsten 
fttfae  sich  entfalten,  wie  in  England  und  Nordamerica,  so  wird  der 
dtiirhistoriker  sich  erst  noch  die  Frage  vorlegen  dürfen,  ob  nicht 
les  in  Allem  genommen,  die  Romanen  dem  Papismus  und  der  rigiden 
reoge,  womit  er  den  Katholicismus  erhielt,  dankbar  zu  sein  Ur- 
ciie  haben. 

Zur  Wahrheit  vorzudrmgen  vermochte  der  Protestantismus  ebenso 
»nig  wie  der  Katholicismus;  beide  sind  davon  himmelweit  entfernt. 
e  Reformation  löste  alte  Bande,  um  neue  desto  fester  zu  schnüren; 
s  setzte  an  die  Stelle  der  menschlichen  Autorität  des  Papstes  jene 
T  Bibel  und  schuf  damit  einen  papiemen  Papst,  der  schon  seit 
8t  400  Jahren  unfehlbar  erklärt  wurde  und  in  seine  eisernen 
«ein  jede  Geistesregung  geradeso  einpresst,  wie  Syllabus  und  Encyc- 
SL  Das  Gefängniss,  worin  der  Protestantismus  den  forschenden 
enschengeist  einschliesst,  ist  zwar  geräumiger,  aber  desto  fester, 
dierer,  unentrinnbarer.  Freie  Forschung  in  der  Bibel  gestattet  der 
rotcütantiamus,  ein  gänzlich  werthloses  Zngeständniss  in  jetziger  Zeit, 
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WO  alle  Cultur  in  der  ft*cien  Forschung  über  die  Bibel  gipfelt!  Hier 
hat  aber  die  protestantische  Toleranz  ein  Ende,  und  „wehe  den^mgen, 
der  im  Wunsche,  sich  der  Freilieit  des  Gewissens  zu  bedienen,  sidi 
entschlösse,  den  Eingebungen  seines  eigenen  zu  folgen!^  Dieser  Sitz 
auf  die  Gegenpartei  angewendet,  i)asst  trefflich  auch  auf  den  Prote- 
stantismus. Wer  in  einem  rein  protestantischen  I^ande  gelebt,  weiss, 
welcher  Druck  dort  nidit  blos  von  der  Geisthchkeit,  sondern  von  der 
ganzen  gläubigen  Menge  auf  den  Einzelnen  ausgeübt  wird  und  ikn 
hindert,  freisiimigen  Eingebungen  seines  Gewissens  zu  folgen.^)  Der 
Protestantismus  erheischt  ferner  thätige  Theilnahme  an  den  Glaobeni- 
übungen  seitens  aller  seiner  Mitglieder;  wer  lau  im  Grlanben,  oder  dei- 
selben  nicht  auch  äusserlich  bethätigt,  ist  vervehmt,  wShrend  der 
Kathohcismus  in  dieser  Hinsicht  eine  langmüthige  Duldsamkeit  übt 
Er  gestattet  dadurch  eine  Unabhängigkeit  des  Denkens,  wie  ae  der 
Protestantismus  auch  nicht  besser  gewährt*) 

Wohl  bleiben  Protestanten  ihrem  Glauben  treuer  ergeben  ik 
Kathohken,  wird  aber  diese  Glaubenstreue  heute  noch  als  Caltiir?oniig 
gepriesen,  so  können  wir  nur  sehr  bedingungsweise  beistimmen.  Gewis 
verleiht  das  stärkere  religiöse  Bewusstsein  unter  den  tonangdieiida 
und  intelligenten  Classen  der  germanisch-protestantischen  Volker  diem 
eine  sittliche  Kraft,  welche  den  katholisch-romanischen  Nationen  feUt^ 


*)  Koch  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  stand  in  dem  lutherisehen  Behweden  wAmtn 
Verfolgung  anf  den  Uebertritt  zu  einem  anderen  Olaubensbekenntnlasa,  su  «teer  Zeit, 
wo  die  katholischen  Staaten  einem  solchen  Gebahren  gegenüber  DiaaldenUii  lüg* 
entsagt  hatten.  Unter  den  Vergehen  des  Jahres  1872  kommt  in  Schweden  tia  Ib  aUts 
andern  civilisirten  Staaten  unbekanntes  Vergehen  unter  dem  Titel:  9R6llgioaav«rgilie&^ 
Tor,  und  xwar  in  376  Fällen  gegen  08  F411e  in  1870t  Noch  bis  187U  m aaste  dort  Jeda 
Mitglied  des  Reichstages  Protestant  sein. 

')  Davon  ist  Hr.  de  L  a  v  e  1  e  y  e ,  welcher  sich  bemüht  die  Vorsüge  dm  Protestui- 
tismus  über  den  Katholiciamus  dareuthun  (siehe  seine  Schrift:    X«  proieBtamÜtmu  tt  U 
eatholieiame  dang  Itur  rapori  avec  Ja  Kberii  et  la  protpiriti  det  ptuptta.   BmzaUM  1873- 
8*.)   selbst   ein  Beispiel.    Vergeblich   würde   er    in  den  Reihen  der  ProteatABten  tiacD 
Schriftsteller  suchen,   der    mit   gleicher   Feindseligkeit   seine  Confeasion  su   Vffhanft'' 
wagte,    wie  Hr.   de  Laveleye  es  mit  der  scinlgen  thut.    Obwohl  das  straffe  AjBapaaBra 
der  Gläubigkeit  durch  die  Reformation  seine  Rückwirkung    auch  auf  den  KatholidoBiu 
nieht  verfehlte,   hat   dieser   doch    im  Grossen  und  Ganzen  der  Wissenschaft  nieht  meb 
und  nicht  weniger  Hindernisse  entgegengestellt  als  der  Protestantismaa  mit  aeinea  tmn 
wider  VN- artigen  Auswüchsen:    Pietismus   und    Muckerthura.     Die  katholische  KirdM  be> 
gnUgte  sich  seit  jeher  mit  formoller  Anerkennung,  berücksichtigte  mehr  den  Sehein,  der 
Protestantismus  dagegen  hauptsächlich  das  Wesen.    Ersteres  mag  weniger  „sittUeh*  leiü. 
Letzteres  war  schädlicher.    Bis   vor    wenig  Jahren    regelten   im  päpstlichen  Born  astr- 
trägllche  Polizeiverbote  die  äusseren  Kundgebungen  der  Religion;  an  Freitegea  darfteo 
in  Gasthöfen   keine  Fleischspeisen   verabreicht  werden;    allein    hinter   einem  Tor- 
hange, der  vor  den  Spüraugen  der  seine  Bedeutung  recht    wohl  kennenden  Polisci  n 
schützen  vorgab,  ass  Fleisch  wer  da  wollte.    Damit  soll  durchaas  etwa  keine  Billlgaii 
ausgesprochen,    sondern  lediglich   eine  Thatsaehe   constatirt  werden.    Interesaant  ist » 
zu  wissen,  dass  der  Sprucb :  il  est  acee  le  ciel  de§  aceommodementt  auch    bei   den  find* 
dhiflten   in   vollster  Geltung    steht.    (Siehe  Beil.   tur  ÄUg,  Zeitg.  1875  Nr.  89  über  ds» 
Ficischcssen  der  Buddhisten  in  Slam,  ferner:  Gräfin  Nostits,  H^ftr'i  B§i9tn.  l\.^ 
S.  93—94  und  Ausland  1866  8.  506   über    das  Tödten  von  Thieren  in  Binne.)    Im  ftoi^ 
aUntischen  und  freien  England  ging  im  Jahre  1874  im  Parlamente  eine  BUl  nieht  ^nk. 
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weil  jede  Religion  Glaube,  Glaube  aber  eine  Waffe  im  Kampfe  um 's 
Dasein,  ein  starker  Glaube  also  auch  eine  starke  Waffe  ist. 
Für  ao&teigende  Völker  ist  eine  solche  Waffe  ein  Bedürfniss,  wesshalb 
die  Reformation  an  sich  für  die  Germanen  gleichfalls  ein  Bedürftiiss 
war;  der  Glaube  ist  aber  keine  Waffe  mehr  oder  nur  eine  schlechte 
für  solche,  welche  den  Gipfel  der  Gesittung  schon  erklommen  liaben; 
in  der  Zeit  der  Hinterlader  leistet  die  Luntentiinte  keine  Dienste  melir; 
man  rede  uns  daher  nicht  ein,  dass  die  Bigotterie  der  Engländer 
und  Americaner,  ihre  strenge  Ikobachtung  der  Sonntagsiiihe,  der 
öffentlichen  Gebete  und  Fasten,  kurz  ihre  Frömmigkeit  ein  besonderes 
Culturmerkmal  seien.  Sie  sind  ein  deutliches  Zeichen  des  Glaubens. 
dar  zwar  Kraft  verleiht,  aber  desto  stärker  ist,  je  geringer  die  Cultur, 
Der  Yölkerkundige  weiss,  wie  Peschel  treffhch  sagt,  dass  mit  der 
Annäherung  an  den  Naturzustand  immer  mehr  und  mehr 
geglaubt  wird.  *) 

Da  Schreiber  dieser  Zeilen  selbst  von  protestantischer  Abstammung 
ist,  so  darf  er  —  al)gesehen  von  seinem  sonstigen  in  religiösen  Dingen 
wohl  ziemlich  unbefangenen  Standpuncte  —  kaum  besorgen,  bei  dieser 
seiner  Würdigung  der  Reformation  der  Parteilichkeit  geziehen  zu  werden. 
Er  räumt  gerne  auch  ein,  dass  die  Reformation  in  sich  selber  eine 
sittliche  Macht  besass,  welche  der  Renaissance  versagt  war,  findet  aber, 
dass  die  germanischen  Völker  als  die  jüngeren  der  Reformation  sich 
zuwandten,  eben  so  leicht  erklärlich,  wie  dass  der  Jüngling  sich  für 
Ideale  begeistert  und  an  Ideale  glaubt,  die  dem  erfahrenen  Greise 
nur  mehr  mitleidiges  Lächeln  entlocken.  Der  tief-religiöse  Sinn  ist 
ein  sicheres  Merkmal  noch  unentwickelter  Gesittungsstufen,  und  weil 
sich  die  germanischen  Völker  damals  noch  in  solchen  befanden, 
ergaben  sie  sich  mit  Eifer  der  Reformation.  Und  so  wie  der  von 
Idealen  durchtränkte  Jünghng  zu  Thaten  sich  aufschwingt,  die  der 
nüchterne  Verstand  nimmer  vollbringt,  so  schöpften  auch  die  ger- 
manischen Völker  aus  der  in  sich  selbst  erzeugten  Reformation,  also 
aus  sich  selbst  heraus,  die  Kraft  zu  höherem  I^luge.  Die  Germanen 
bekannten  sich  zur  Reformation  noch  aus  dem  ferneren  Grunde,  weil 
die  Renaissance  nur  bei  den  Romanen,  welche  tausend  und  tausend 
dütarfiden  noch  an  das  Alterthum  ketteten,  geboren  werden  konnte. 
Die  Reformation  dagegen  war  ein  rein  germanisches  Werk,*) 


di«  Aofhebnog  der  Sonntagsfeier  beeweckend,  welche  nach  unseren  Begriffen  wie  ein 
Alp  auf  dem  Lande  lastet.  Gegen  die  Nichtbeachtung  der  Sonntagsfeier  in  England 
BCbQtxt  aber  kein  Vorhang,  wie  in  Korn,  denn  da*sganxeVolk  macht  Polizei. 
Genan  so  därfen  wir  uns  das  Wirken  der  Inquisition  in  Spanien  denken.  Dass  in  heule 
proiMtaotischen  Ländern  die  Wissenschaft,  sobald  sie  mit  dem  Glauben  in  Conflict  ge- 
rfttb,  sich  vom  religiösen  Geiste  noch  nicht  befreit  bat,  zeigt  deutlich  die  Opposition, 
welche  s.  B.  das  protestantische  Norddeutschland,  England  und  America,  hauptsäehlicfa 
ans  religiösen  Motiven,  der  Lehre  Darwin's  macht.  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung 
die  wissenschaftlichen  Koryphäen  Berlin^s  mit  jenen  des  katholischen  Wien. 

«)  VöUcerkundt.    8.  158. 

*)  Kur  Völker  germanischen  Blutes  haben  sie  angenommen  und  siegreioh  durch- 
geführt;  kein  linderes  Volk  schüttelte  den  orthodox-katholischen  Glauben  ab.  Daa 
•thaiaeh«  Homeat  waltet  in  der  Reformation  so  sehr  vor,  daaa  in    Grcaabritanien  x.  B. 
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wie  die  Renaissance   ein  rein  romanisches  war;   der  Kathoiidflmiis  hat 
die  Renaissance  nicht  erzeugt^  sondern  nur  ermöglicht    Für  die  aUge- 
meine   Cultui'entwicklung    war   die   Renaissance   jedoch    jedenfiEÜIs  die 
wichtigere^  gewaltigere  Leistung,  zu  der  nur  höher  gestiegene  Naticmen 
hefähigt  waren.     Und  gerade  weil  die  Romanen  diese  grössere  Leistung 
Yollhrachten,  also  damals  eine  unhezweifelt  weitaus  höhere  SteUung  in 
der  Gesittung  einnahmen,  als  die  Germanen,  ist  es  nur  natürlidi,  dass 
heutzutage   die   Rollen   verwccliselt   sind.     Die  Renaissance   war  (fe 
That  eines  reifen  Mannes,   die  Refonnation  die  eines  schwftrmeriaeben 
Jünglings,  nimmennehr  aber  die  eine  eine  Umkehr  zum  Alterthnm,  & 
andere   eine  Umkehr   zum  Evangelium.    Die  gesammte  Geschichte  der 
Menscliheit  lehrt   viohnehr,    dass   solche   Umkehr  ein  Ding   der  Un- 
möglichkeit.    Man   glaubt   umzukehren,   in  Wirklichkeit   sdiafit  mu 
Neues,  hat  man  nm*  einen  weiteren  nothwendigen  Schritt  in  der  natü^ 
liehen  Entwicklung  gctban.     Mit  der  Renaissance   lebte  das  Alterthom 
so  wenig  wieder  auf,   wie  mit  der  Reformation  das  Evangeliiim,  d  h. 
das  Urchristenthum. 

War  die  Refoimation  eine  Ausgeburt  des  tiefglänbigen  deatsdien 
Gemüthes,  so  ist  es  auch  lediglich  dieses,  welches  die  Freiheit  und  einen 
gegen  den  Absolutismus  gerichteten  Widerstand,  sowie  repaMikanwriie 
und  constitutionelle  Institutionen  in's  Leben  rief.  So  wie  der  gennamsdie 
Sinn  die  kirchlichen  Fesseln  durchbrach,  so  auch  jene  der  weltlidien 
Autoität.  Wir  wissen,  dass  dies  ein  uraltes  Erbgut  der  gennanisdiai 
Stämme  ist.  Die  germanische  Gemüthsanlage  bewirkte  es  nicht  blos,  dass 
sie  auf  die  Dauer  das  Joch  der  römischen  Kirche  nicht  ertrug  und  die 
Reformation  schuf,  sondern  auch  in  der  reformirten  Kirche  republikanische 
Organisationen  einführte.  Die  Völker  gestalten  sich  eben  ihren  Glauben 
wie  ihre  politischen  Institutionen  nach  ihren  natürlichen  Neigungen,  und 
sind  daher  die  Grundsätze  der  politischen  und  religiösen  Freiheit,  sowie 
der  Volkssouverämtät  durchaus  keine  logische  Folge  der  Reformation, 
sondern  sammt  dieser  entciuellen  sie  dem  inneren  Wesen  des  Germanen- 
thums.  Der  Katholicisnms  hat  nicht  die  Monaixhie  und  der  Protestan- 
tismus nicht  die  Republik  erzeugt,  und  wenn  die  Ideen,  welche  die 
l'undamente  der  modernen  Freiheit  bilden,  in  den  Protestanten  stets 
ihre  beredten  Vorkämpfer  gefunden  liaben,  so  Hesse  sich  ein  Gleiches 
von  unseren  modernen  Juden  behaui)ten.  Der  Beweis,  dass  eine  Con- 
fession  besser  sei  als  eine  andere,  lässt  sich  wissenschaftlich  nicht 
füliren,  denn  von  der  Wahrheit  sind  sie  alle  gleichweit  entfernt  Jede 
Religion  besteht  aus  einer  mehr  oder  minder  guten  Gesetzgebung,  das 
menschliche  Leben  zu  regeln,  das  Scldimme  daran  ist  nur,  wie  Ge^ 
hard  Rebifs   richtig  bemerkt,   dass   diese  Gesetze   in   der  Zeit  ihres 


die  beiden  Volkselcmente  dor  Kelten  (Irläuder)  and  Qcrmanen  (Engl&nder),  obwohl  «eil 
lange  mit  einander  lebend,  sofort  in  Katholiken  und  Proteatanten  sieh  spaltetan.  Ib 
allen  Ländern  jedoch,  wo  das  germanis^chu  Blut  nur  achwach  vertraten,  aiagte  diekatko- 
lische  Qegonrcformation  über  alle  Kcformationsvertiuche,  deren  Vorkommen  an  lich 
nicht  Wunder  nehmen  kann ,  da  alle  Völker  Europa^s  mehr  oder  minder  bedeoteade 
germanische  Elemente  in  sich  führen.  Zur  Intensit&t  dieser  Letsteren  atand  die  KriA 
der  reformaiorischen  Bewegung  überall  in  directem  Verhültnisse. 
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Entstehens  and  fdr  die  damaligen  Völker  vielleiclit  ganz  passend,  alle 
eine  äosserst  vielseitige  Interpretation  zulassen,  und  zwar  die  der 
Richter,  d.  L  der  Priester.  Bei  der  christkatholischen  Kirche 
hat  dies  zum  unfehlbaren  Papste,  bei  den  orthodoxen  Pro- 
testanten zum  unfehlbaren  Pfarrer,  bei  den  Griechen  zum 
unfehlbaren  Synodus,  dessen  Oberster  der  russische  Kaiser 
ist,  bei  den  Muhammedanern,  wo  die  oberste  geistliche  Ge- 
walt von  Anfang  an  die  weltliche  mit  sich  vereinigte,  zum 
unumschränkten  Autokraten  geführt.*)  Niemand  vermag  die 
Verdienste  des  Christenthums  lun  die  Anl)ahnung  der  Culturentfidtung 
in  Europa  höher  zu  veranschlagen  als  wir,  die  natürliche  Entwicklung 
bringt  es  aber  mit  sich ,  dass  zum  Hemmniss  wird ,  was  einst  fördernd 
wirkte.  Was  man  neuestens  übersieht,  ist,  dass  wir  Civilisation  und 
Cultur  in  ihrer  heutigen  so  sehr  bewunderten  Gestalt  eben  nur  dess- 
halb  erlangt  haben,  weil  wir  uns  wieder  von  den  einst  wohlthätigen 
Fesseln  der  Religion,  d.  h.  des  Christenthums,  gleichviel  ob  des  prote- 
stantischen oder  des  katholischen,  befreiten.  Jene  Confession,  welche 
in  den  von  ihr  beherrschten  Ländern  am  leichtesten  gestattet,  dass  man 
sich  mehr  und  mehr  von  den  Geboten  der  religiösen  Gesetzgebung 
emancipire,  ist  es  also,  die  bei  den  höchst  gestiegenen  Nationen 
der  Gegenwart  (aber  natürhch  auch  nur  bei  diesen)  dem  Gange  der 
Gesittung  die  geringsten  Hindemisse  entgegensetzt.  Eine  vorurtheilslose 
Prüfung  wird  aber  diese  Confession  schwerlich  im  Protestantismus  erkennen. 
Dennoch  war  die  Reformation  ein  grosses,  ein  nothwendiges ,  ein 
segensreiches  Werk,  das  wir  mmmer  entbehren  möchten.  Was  wir  ihr 
verdanken,  ist  ausschliesslich  die  Auflehnung  gegen  den  blinden 
Autoritätsglauben,  die  Inanspruchnahme  der  Unabhängigkeit  des 
Denkens,  Urtheilens  und  Glaubens  seitens  des  Individuums;  der  Ge- 
brauch, welchen  die  Reformation  von  dieser  Auflehnung  und  Inanspruch- 
nahme machte,  darf  nicht  beirren  in  der  Erkenntniss,  dass  mit  letzteren 
allein  eine  der  wichtigsten  Gnmdlagen  der  modernen  Cultur  gewonnen 
ward. 
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Jede  Auflehnung  gegen  eine  kirchliche  Gewalt  bedingt  auch  Auf- 
lehnung g^en  jene  weltliche  Herrschaft,  der  die  erstere  zur  Seite 
steht  So  war  die  von  Luther  keineswegs  beabsichtigte,  sogar  verhasste 
Untergrabung  der  kaiserlichen  Macht  in  Deutscldand  die  nächste  noth- 
wendige  Folge  seiner  Lehre;  auch  in  der  Schweiz  benützte  man  die 
Reformation,  um  politische  Veränderungen  durchzusetzen,  und  die 
Bauern,  welche  Luther  von  christlicher  Freiheit  reden  hörten,  ver- 
standen darunter  nicht  blos  die  Glaubensfreiheit,  sondern  auch  die 
politische.    Die  Lage  der  unteren  Classen  war  zu  jener  Zeit  eine  über- 


*)  Äweügr  Jahrtshtrieht  der    gtograpMMehen  QtMtlUchaft   in  Hamburg,    Himbnrg 
IÄ15.    8».     8.  167. 
V.  HellwAld,  CaltargMChicbte.    9.  Anfl    II.  29 
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aus  diUckcnde;   das  Feudalsystem   liatto   im  XM.  Jahrhunderte   seine 
ursprüngliche  Bedeutung  verloren,   war  in   seiner  weiteren  Ausbildung 
zur  schweren  Last  geworden.     Der  Gang  dieser  Entwicklung   war  bei- 
läufig  folgender:    das   politische   Element   bewirkte,    dass  überall,  wo 
eine  politische  Macht  sich  erheben  wollte,  von  dem  Lehensvertrage  ein 
hervortretender  Gebrauch   gemacht   wurde.     Wie  man  später  Soldaten 
ndt  Geld  anzuwerben  pflegte,  suchte  man  in  den  Epochen  der  Natural- 
wirthschaft   die  Mannschaften  mit  Verleihungen   von  Grundstücken  za 
lehonrechtlicher  Nutzung  anzulocken.     Bald   fehlte  es  nicht  an   kleinen 
Machthabern,  deren  Streben  auf  Erlangung  staatsrechtlicher  Befugnisse 
gerichtet  war  und   desshalb  von   ihrem  Besitzthume  Theile   an  Andere 
als  Lehen  verliehen,   wn  dadm*ch  den  Befehl  Über  eine  kleine,   ihnen 
speciell   ergebene  Schaar   sich   zu   sichern.     So   häuften   und   kreuzten 
sich  die  Lchensverbändc  in  mannigfaltigster  Weise.    Es  zieht  sich  eine 
fortlaufende  Kette  lehensrechtlicher  Verleihungen   vom  Könige  bis  hin- 
unter zu  der  Ma.sse  des  gemeinfreien  Volkes;  so  geschah  es,  dass  6a 
Vasall  des  Einen  zugleich  Lehensherr  eines  Andern   war,  ja  mancher 
Vasall  trug  Lehen  von  verschiedenen  Lehensherrn,  so  dass  im  XIL  Jahr- 
hunderte ein   freier  Adeliger  schon  eine  Seltenheit  war.     Bald  kam 
man  dahin,  nicht  blos   unbewegliche  Güter  auszuleihen,   sondern  auch 
Aemter,  deren  Nutzungen   dem  Inhaber  zufielen;  ja  selbst   bis  in  die 
Kreise   der   privatrechtlichen  Vermögensverwaltung   drang   der  Lehens- 
contract  ein.     Mit   der  Erfindung   des  Schiesspulvers  wmden  nun  die 
Ritterdienste,    um   derentwillen   man   die   Lehen   ursprtlnglich   vergab, 
unpraktisch  und  überflüssig.     Die  steigende  Gesittung  machte  auch  die 
Vasallen  im  XVI.  Jahrhunderte  so  friedliebend,  dass  sie  an  der  persön- 
lichen liCistung  von  Kriegsdiensten  nicht  nur  kein  Interesse  mehr,  sondern 
starke  Kenitenz  dagegen  zeigten.     Seit  der  um  jene  Zeit  aufkommenden 
Aendcnmg  der   Kriegskunst    geht   die    sogenamite   Adäration  de8 
Ixjhendienstcs,   d   h.  eine  Abfindung  in  Geld  an  den  Lehensherni  an 
Stelle  des  rittemiässigeu  Militärdienstes  vor  sich,  i)     Wälurend  aber  die 
Ritterdienste  von  den  Lelienstriigern   selbst  geleistet    wurden,   musstcn 
die  stellvertretenden  Gcldsuinmon  aus  dem  Ertrage  der  Güter  beschaut 
werden,   der  früher    nur  für   den  Lebensbedarf  zu  genügen   braudite; 
mit  anderen  Worten,  die  Ausgaben  des  Vasallen  vermehrten  sich  plöta- 
lich   um   den  vollen  Betrag  des  zu  entrichtenden  „Lehenscanon",  nnd 
diese  Mehrauslage  musste  aus  dem  Gutsertrage  bestritten  werden.    Daher 
die   Noth wendigkeit   diesen   zu   steigern,   und   dieses  Steigern   betlingt 
wieder  ein  stärkeres  Anspannen  der  vorhandenen  Arbeitskräfte,  nämlidi 
der  Ikiuern.     In  letzter  Instanz  wai'en  also  sie  es,  auf  die  die  steigende 
Gesittung  die  l^asten  des  neuen  Umschwunges  der  Dinge  Überwäbte.^) 
Eine  weitere  Folge  der  Cultm*entfaltung   wai*  überdies  die  zunehmende 
Theuerung   der   Waarenpreise,    sowie   das   Wachsen    des   Luxus,  der 
Genusssucht   und   der   Bedüi-fiüsse   bei   Hoch   und  Niedrig.     Für  alles 


')  Kuhns,  Fendaliamiis.     S.  14—21. 

*)  Es  ist  dies  daa  nikmliebe  Princip,    wonach    heute  umgekehrt  der  Prodaeeat  i^ 
Steuern  auf  den  Consumenten  wälzt. 
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ses  sollten  die  Bauern  aufkommen,  deren  Anforderungen  an  das 
ben  sich  in  gleichem  IVIasse  gesteigert  hatten.  So  lag  deiui  den 
terdrQckten  der  Gedanke  nahe,  dass  der  Sturz  der  Hier- 
chie  auch  den  des  Feudalsystems  nach  sich  ziehen 
isse.  Papst  Adrian  VI.  sprach  das  für  alle  Zeiten  gültige  Wahr- 
rt  aus:  „mit  der  geistlichen  Ohrigkeit  wird  man  anfangen  und  mit 
•  weltlichen  beschliessen." 

Hart  wie  die  I^age  der  Bauern  war,  ist  sie  doch  ein  noth wendiges 
B^bniss  der  socialen  Entwicklung  gewesen;  in  einzehien,  sein*  unter- 
Krdneten  Puncten  hätten  die  Herren  sie  mildern  können,  im  Wesent- 
leii  nicht.  Zustände  werden  nui*  von  Zuständen,  nicht  von  Menschen 
xnren.  Im  deutschen  Bauernkrieg  tritt  uii)lötzlich  die  lange  im 
rborgenen  schlummernde  sociale  Frage  an's  Tageslicht;  die 
rderungen  der  Bauern  waren  durchaus  herechtigt  und  auch  das  war 
rechtigt,  dass  sie  mit  Gewalt  zu  erstreben  suchten',  was  sie  in  Güte 
ht  erlangen  konnten.  Die  Interessen  platzten  mit  Wucht  auf 
laader  und  den  Sieg  ti*ug  kraft  des  Rechts  des  Stärkeren 
r  Mächtigere  davoiL  Der  mächtigere  Theil  aber  wai'en  die  Bauern 
ch  nicht  Zumal  die  völlig  absolutistischen  Gesinnungen  Luthers 
d  seiner  Refonnation  fielen  schwer  in  die  Wagschale  zu  Gunsten  der 
rrsdienden  Classe. 

Auf  den  Bestand   des   Reiches   wu'kte   die   Reformation   dagegen 
turgemäss  zerstörend.     Die  Kaiser  hatten  es  nicht  in  der  Hand,  sich 
va,  wie  Luther  hoffte,  an  die  Spitze  der  reformatorischen  Bewegmig 
stellen,   denn  die  Reiclisidec   wai'  streng   verknüpft  mit  jener   des 
.pstthums,   das  heihge  Reich,   nur  eine  andere  Bezeichnung   für  die 
htbare   Kirche.     Die   mittelalterhche    Theorie    emchtete   den   Staat 
ch   dem  Vorbilde   der  Kirche,   gerade"  wie  das  römische  Kaiseilhnm 
r  Schatten  des  Papstthumes  und  dazu  bestimmt  war,  die  Leiber  der 
ensdien   in   derselben  Weise   zu  beherrschen,   in  welcher  der  Papst 
3   Herrschaft   über   ihre   Seelen   führte.     Beide   forderten   Gehorsam 
iter  der  gleichen  Begrtindmig,  dass  es  nur  eine  Wahrheit  gebe,  und 
£B  da  wo  ein  Glaube  sei,  auch  eine  Obrigkeit  sein  müsse.  ^)     Schon 
»e  seine  Stellung  machte  den  Kaiser  nothwendiger  Weise  zum  Bundes- 
nossen  des  Papstes,  ^)  und  es  beisst  gerade  WidernatürUches  verlangen, 
ma  einem  Karl  V.  ^)  und  seinen  Nachfolgern  diese  ilu-e  Haltung  zum 
JTWurfe  gerechnet   wird.     Die  Reformation   stürzte  nun  gerade   das 
Indp   der   formalen  Einheit   um,   und   dadurch   ward   sie   eine  Auf- 
mang    wider    jeglichen    Despotisnms,    bürgerlichen    oder    religiösen, 
auch  blos  zu  Gunsten  eines  anderen  Despotismus.     Dies  ist  indess 
8  gemeinsame  Loos   aller  Freiheitsbestrcbungcji,   denn  der  Mensch 
jin  seine  Sclavenketten  wohl  vertauschen,   nimmer  aber  los  werden. 
Eben  so  zerstörend,   wie  auf  das  Reich,   wirkten  die  Folgen  der 
eformation  auf  das  deutsche  Städtewesen;  eines  der  wichtigsten  Momente 

0  Bryee,  A.  a.  O.     S.  240. 
*)  A.  a.  0.    8.  335. 

*i  Dies  thut  unter  Anderem  M.  Wirtb,  Grundtügt  der  NatioHalökoHomie.     I.  Bd. 
70. 
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in  jenem  weltgeschichtlichen  Auflösungsprocess  besteht  nämlich  in  dem 
Aufkommen   eines    dem  genossenschaftlichen   Princip    des   MittelaltCTS 
scharf  entgegengesetzten  Lidi\idualismus.     Die  Reformation,  die  selbst 
wieder  aufs  innigste  mit  dem  Wiederei*wachen  der  humanistischen  Sta- 
dien zusanunenhing,  stand  mit  ihrem  Princip  der  persönlichen  Freiheit 
im  Widersi)ruch  zu  dem  genossenschaftlichen  Zwangsgeiste   der  voraus- 
gegangenen Jahrhundert«.     Statt  nun   in  jener  Richtung  die  alte  Ver- 
fassung zu  reformiren,   liess  man  die  veralteten  Formen  bestehen.    £b 
entstand  dadurch  jener  Geist  der  Engherzigkeit,  der  sich  überall  br»t 
macht,   wo  Aeusserlichkeiten   und  Formen,   aus  denen   der  Geist  ent- 
wichen ist,  zähe  festgehalten  werden.     Man  ist  gewöhnt  unter  Zünften 
nur  Anstalten  spiessbürgerlicher  Klcinstädterei  zu  verstehen;  sie  waren 
dies  jedoch  nicht  zur  Zeit  der  Blüthe  des  Gewerbswesens;  erst  als  der 
Wohlstand  der  Städte  vernichtet  war,  schrumpften  sie  zu  jenen  caricator- 
ähnlichen  Erscheinungen  zusammen,  die  das  Mitleid  des  Betrachtenden 
erregen.     Mit  dem  Ausgange  des  XVL  Jahrhunderts  verfiel  das  Gewerte- 
Wesen  mehr   und   mehr.     Ein   sinnloser  Gewerbszwang  griff  in  allen 
Städten  Platz   und   trat  jedem  Versuch   eines   Fortschrittes   hemmend 
entgegen.    Aber  auch   in   directer  Weise   trug   die  Reformation  znm 
Zerfall   des  alten  Städteglanzes  bei.     Wie   sie  gerade   in  den  Städten 
den  bestvorbereiteten  Boden   für   ihre  Aufnahme   fand,   so  erregte  sie 
auch  gerade  hier   die  Gemüther  am  tie&ten,   und  führte   zur  Bildung 
von  Parteien,  die  einander  mit  verzehrendem  Hasse  gegenüberstanden. 
Diese  Parteien   lösten  sich,  je   nach   dem  Stande   der  politisdien  Be- 
wegung,  in  rascher  Folge   im  Stadtregiment  ab,   wie  beispielsweise  in 
Augsburg,   das  während   des  dreissigjährigon  Kriegs   nicht  weniger  als 
siebenmal  seine  Verfassung  änderte.     Es   leuchtet  ein,   dass  eine  der- 
artige Unsicherheit  aller    öffentlichen   Verhältnisse    von   den   übelsten 
Folgen   für   die  Städte   begleitet  sein   musste.     So  fanden   die  grossen 
Religionskriege,  die  bestimmt  waren,  die  alte  Städtemacht  bis  zur  Vc^ 
nichtung   zu  treffen,  nui*  noch  Trümmer   und  kümmerliche  Reste  vor. 
Don  ent.scheidendsten  Einfluss   auf  die  Untergrabung   der   alten  Stadt- 
Verfassung  übte  jedoch  das  Erstarken  der  fürstlichen  liandesholidt  ans. 
Auch  hierbei  ymrde  die  Reformation  eine  den  Städten  gefährliche  Stfltza 
Denn   die   protestantischen  Landesherren   erwarben   durch   die  reichen 
Besitzungen  der  eingezogenen  Stifter  und  Klöster  und  durch  die  Untc^ 
werfung  der   neugeschaffenen   kirchlichen  Organe    unter  ihre   fürstlidie 
Gewalt   die   kräftigsten  Stützen   ihrer  Bestrebungen.     Auch  die  katho- 
lischen  Fürsten   gingen  hierin   dem   gegebenen  Beispiel   mit  Klaghdt 
und  Ausdauer  nach. 

Die  Reformation  hat  andererseits  auf  die  ökonomische  Bewegung 
einen  ausserordentlichen  und  zwar  meist  sehr  günstigen  KniflnKR  geflü 
Die  Aufhebung  vieler  überflüssiger  Feiertage  allein  trug  viel  zur  Hebung 
der  Production  bei.  Die  Säculai-isation  von  Tausenden  von  Kirchen- 
gütern  und  Klöstern  übergab  eine  ungeheure  Summe  von  Grundeigen- 
thum  der  freien  Bewirthschaftung,  oder  es  wui*de  das  Vermögen  dff 
eingezogenen  Stifter  und  Klöster  der  Armen-  und  Krankenpflege  zuge- 
wendet und  auch  das  arg  darniederliegende  Untemchtswcsen  auf  einen 
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besseren  Fuss  gebracht.  Die  Reformation  machte  auch  in  dieser 
Beziehung  Epoche.  Luther  selbst  machte  auf  die  bestehenden  Mängel 
anlmerksam  und  wandte  sich  zu  dem  Ende  vorzugsweise  an  die  Bürger- 
meister und  Rathsherm  der  Städte.  Die  Anstrengungen  des  grossen 
Reformators  waren  von  segensreichstem  Erfoli?e  begleitet.  In  allen 
Städten  wurde  nun  für  den  Volksunterricht  und  insbesondere  auch  für 
den  gelehrten  Unterricht  gesorgt.  Die  bereits  vorhandenen  Stadtschulen 
wurden  verbessert  imd  hier  und  da  zu  Gymnasien  erweitert,  neue  An- 
stalten errichtet  und  die  Besoldungen  der  Lehrer  erhöht.  Noch  al)er 
hatten  diese  humanen  Bestrebungen  einen  harten  Kampf  mit  dem  rohen 
Zeitalter  zu  bestehen.  Die  Eltern  wollten  die  Wichtigkeit  des  Unter- 
ridits  nicht  einsehen,  und  schickten  daher  ihre  Kinder  nicht  in  die 
Schule.  *)  Auch  die  materielle  Lage  der  Lehrer  besserte  sich  nur 
allmählich.  Hand  in  Hand  mit  der  Aufbesserung  des  Schulwesens  ging 
auch  die  Gründung  von  Stadtbibliotheken  und  Buchhandlungen.  In 
Folge  der  Aufliebung  und  Auflösung  vieler  Klöster  und  Stifter  gelangten 
die  Büchersammlungen  dersell)en  an  die  Städte,  die  sie  in  eigenen 
Gebäuden  aufstellen  Hessen,  Aufseher  bestellten  und  ihnen  ofl  reiche 
Verwaltungsdotationen  aussetzten.  Die  proclamirte  Freiheit  der  Forsch- 
ung lenkte  den  Geist  auf  das  Studium  der  Natur,  und  die  Wissenschaft 
sollte  bald  deren  Gesetze  und  Kräfte  der  freien  Arbeit  dienstbar  machen, 
die  Zeit  anbahnen,  wo  Maschinen  die  gröberen  Arbeiten  dem  Menschen 
abnehmen.  Dass  alle  diese  Wohlthaten  v(m  den  Urhebern  der  Refor- 
mation in  den  wenigsten  Fällen  beabsichtigt  waren,  ändert  nichts  an 
ihrem  Culturwerthe ;  denn  in  der  Geschichte  spielt  das  Bewusstsein  keine 
Rolle.  So  hatten  dereinst  auch  die  Kreuzzüge  culturfOrdernd  gewirkt.  Da 
nun  von  den  Zeitgenossen  weder  Anhänger  noch  Gegner  der  Refonna- 
tion  deren  später  erst  wahrnehmbare  segensreiche  Folgen  zu  ahnen 
vermochten,  lässt  sich  auch  deren  Bekämpfung  aus  diesem  Grunde  nicht 
venirtheilen.  Nach  ewig  gültigen  Gesetzen  zieht  jede  Verküm- 
mcmng  das  Streben  des  Verkümmerten  nach  Wiedererlangung  des 
Verlorenen  nach  sich.  Das  Rachegefühl  beim  Einzelnen,  von  der 
Xatnr  in  des  Menschen  Biiist  gesenkt,  ruht  auf  keiner  anderen 
Grundlage;  dabei  ist  es  völlig  gleichgültig,  ob  die  Verkümmermig  eine 
materielle  oder  ideale,  wie  z.  B.  jene  der  Ehre,  sei.  Und  der  Trieb 
nach  Beftiedigung  dieses  Strcbens  hält  sich  niemals  bei  der  ethischen 
Prüfung  der  zu  wälilenden  Mittel  auf,  ergreift  vielmehr  stets  das 
ihm  am  tauglichsten  dünkende.     Man  gewinnt  nichts,  wenn  man  diesen 


*)  Schon  Lother  klagte :  „Ja,  weil  der  flciachllchc  llaufo  sieht,  dants  sie  ihre  Huhne, 

TTöchter    und  Freunde    nicht    mehr  sollen    oder  mögen  in  Kludter  oder  Stifte  Verstössen 

vnd  aas  dem  Hanse  und  Gute  weisen  und  auf  fremde  Güter  setzen,    will    niemand  mehr 

la^wen  Kinder  lernen  noch  studircn.    Ja,  sagen  sie ,  was  soll  man  lernen  lassen ,    da   sie 

süebt  Pfaffen,  Mönche  und  Nonnen  werden  sollen?    Man  lasse  sie  so  mehr  lernen,  dass 

«ie    sich    ernfthren.'*    In  Esslingen   klagten    die  Prediger  noch  im  Jahre  1547,    dass   die 

!£liern    ihre  Kinder    so    wenig    zum  Schulbesuche  anhielten,  sondern  sprächen:    „Mein 

Kind  kann  kein  Pfaffe  mehr  werden ,   auch  keine   fette  Pfründe  mehr  erhalten ,    warum 

»oll  ich't  in  die  Srhnle  schicken '    Beich  soll  es  werden,   nnd   srhen,    wie   ein  Pfennig 

drei  cewinne.* 
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Trieb  einen  niederen  nennt;  Thatsache:  er  ist  flberhaupt  mensch- 
lich, und  in  der  Culturentwicklung  treten  die  niederen  wie  die  edlen 
Triebe  in  ihr  Recht.  Die  Gegenreformation  war  daher  ebenso 
naturberechtigt,  ^^ie  die  Reformation  selbst. 

Fast  wie  durch  Bezauberung  hörte  die  Reformation  plötzlich  anf 
fortzuschreiten-,  ja  Rom  gewann  einen  Theil  des  Verlorengeglaabten 
zurück,  aus  keineswegs  iibernatürlichen  Ursachen.  Nächst  Deutschland 
hatte  in  Franlcreich,  dem  am  wenigsten  romanischen  I^ande,  die  Re- 
formation am  meisten  Wurzel  gefiisst.  Sie  hier  wie  dort  niederzo- 
drücken,  bedui-fte  es  langwieriger,  blutiger  Kriege,  des  schmalkaldischen 
und  dreissigjährigen  Krieges  in  Deutschland,  der  Hugenottenkri^  in 
Frankreich.  Um  den  Preis  der  Pariser  Bluthochzeit  und  der  Drago- 
naden  war  der  Erfolg  in  Frankreich  ein  vollständiger;  Frankreich  blieb 
nach  vielen  Wandlungen  katholisch.  Wohl  war  in  diesem  Lande  die 
Kirche  mächtiger  als  z.  B.  in  England  und  Duldung  daher  an&ngs 
nicht  zu  erwarten,  doch  lag  me  in  Deutschland  die  Bekämpfung  des 
Protestantismus  auch  im  Interesse  des  Königthumes.  Die  Sclbetsucht 
der  Fürsten,  deren  Macht  ^vuchs  mit  der  Grösse  des  Volkes ,  über  du 
sie  geboten,  war  die  beständige  Hüterin  der  französischen  Volkseinheit 
Die  culturell  segensreiche  Tyrannei  Ludwig  XL  hatte,  natürlich  ohne 
Rücksicht  auf  die  Wahl  der  Mittel,  die  flacht  der  adeligen  VasaDcn 
gebrochen  und  ein  gecinigtcs  Frankreich  mit  geordneten  Zuständen 
geschaffen,  freiheitliche  Regungen  erstickt  und  die  Wissenschaft  gepflegt 
Seine  Nachfolger  entwickelten  jene  später  so  drückende  Centralisaüon, 
heute  noch  zum  Thcile  Frankreichs  Stärke  und  Schwäche;  sie  erkann- 
ten, dass  der  Protestantismus  dieses  System  erschüttern  müsse,  denn  in 
der  That  gingen  mit  der  religiösen  Freiheit  republikanische  Ideen  unter 
den  französischen  Calvinistcn  Iland  in  Hand.  Der  Republikaniamns 
war  aber  naturgcmäss  gegen  das  herrschende,  nach  Einheit  strebende 
System  gerichtet,  d.  h.  dem  Staate  dajnals  el)en  so  gefährlich,  wie  heute 
umgekehrt  der  Ultramontaiiismus  dem  deutschen  Reiche.  Seine  Ten- 
denzen gingen  nach  Dccontralisation ,  Selbständigkeit  des  Einzelnen, 
Zersplitterung  der  Staatsgewalt.  Stets  schreitet  jedoch  die  Cultur  durch 
Einheit  zur  Freiheit,  nicht  umgekehri.  Der  Protestantismus  war  hingegen 
die  Opposition  gegen  die  königliche  Macht,  wie  sich  zeigte,  als  der  aus 
Italien  imi)ortirte  Skepticismus  eine  Periode  der  Duldung  eröffnete.  Da 
entfielen  die  Zügel  der  Partei  den  weltlichen  Führern ,  gingen  in  die 
Hände  des  Clerus  über  und  die  Hugenotten  wurden  noch  intoleranter 
als  die  Katholiken ,  deren  Fülirer  Staatsmänner  wären,  i)  So  kam  es, 
dass  die  KorN-phäen  der  finnzöslschen  Literatur  nicht  unter  den  Huge- 
notten zu  suchen  sind. 

In  Deutschland  walteten  andere  Verhältnisse  ob.  Der  Kaiser  ver- 
trat wohl  gleichfalls  die  Sache  Roni's ,  es  hatte  aber  kein  Ludwg  XI. 
die  Vasallen  gedcmüthigt ,  vielmehr  bot  die  neue  Lehre  diesen  selbst 
ein  Mittel  freiheitlichen  Regungen,  wie  sie  sie  meinten,  zu  folgen;  eine 
Schwächung   von   Kaiser   und   Reich    erhöhte  ja   zugleich    die  eigene 


')  Vgl.  fiucklc,  Gesehiehte  der  Cfvilisation.    I.  Bd.    2.  Abih.    S.  10—43. 
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Sllrke.    Nan  zeigte  sich  aber,  dass  nur  das  Band  des  gemeinsamen 
Glaubens  die  deutschen  Stämme  sieben  Jahrhunderte  lang  vereint  hatte; 
die  ethnischen  Verschiedenheiten   zwischen   Süd   und  Nord  klafften  zu 
einem  religiösen,  noch  heute  ungeschlossencn  Abgrunde  auf;  heute  be- 
zweifelt kein  Denkender  mehr,  dass  die  Zerrelssung  der  (Jlau!)enseinheit 
ein  Unheil  gewesen,  denn  Einheit  im  Glauben,  gleichviel  in  welchem, 
verleiht  den    Völkern  Stärke.     Ganz   katholisch   gebliebene   oder 
ganz   protestantisch   gewordene  Nationen   stehen  den   confessionell  gc- 
theilten  oder   zersi)litterten    gegenüber  in  entschiedenem  Vortheilc;  die 
Gegenreformation  hätte  daher  ganz  gelingen  sollen,  wie  in  ( )esterreich, 
oder  total  missüngen;  in  Deutschland  gelang  sie  jedoch  nur  im  Süden. 
Wie    in  Europa   überhaupt    blieb   auch    in   Deutschland   der 
Protestantismus   auf  den   an   Cultur   ärmeren,   an   Glauben 
aber    reicheren  Norden  beschränkt.     England   stand   damals   an 
Gesittung  um  ein  volles  Jahrhundert  hinter  Italien  zurück,     liier  setzte 
aber   der  geistige  und  materielle  Zustand  des  Landes  dem  Fortschritte 
der  lieforroation   bald   eine  Grenze.     Kein  Thcil  Euroi)a'8  war  so  voll 
Irreligiosität  wie  Itahen. ')     Den  aufgeklärten  Köpfen  dieses  Landes,  wie 
auch  Frankreichs,  wo  die  Pariser  Universität  längst  ein  Herd  der  Ketzerei, 
gingen  die  deutschen  und  schweizerischen  Refonnatoren  nicht  weit  genug. 
Sie  behaujjteten,  dass  die  neue  Lehre  eben  so  unverträglich  mit  der  Ver- 
nunft, el>en  so  unhaltbar  gelassen  worden  sei,   wie  zuvor,   dass  nichts 
geschehen   sei,   um   den  alten  unduldsamen  Dogmatismus,   die   heftige 
Unterdrückung  der  Gedankenfreiheit   zu   mildern.     Denn   in  Glaubens- 
sachen stellte   der  Protestantismus    nur   eine  Geistestyrannei   statt   der 
andern  auf.      Er  war    aber    auch    sonst    im   Nachtheile    gegen    den 
römischen  Kathohcismus-,   er  entsprang   aus  der  Uneinigkeit   und  ward 
verköiiHJrt   durch   Trennung;   zm*   f>reichung   seiner   Ziele   hatte   der 
Protestant  nur  AVünsche,   der  Katholik  einen  AVillen.     Endlich  musste 
das  Scliausjüel   der  sich   unter  erbitterten  Streitigkeiten   und  Kämpfen 
vollziehenden  Zersetzung  des  Protestantismus  in  eine  Menge  Secten,  die 
alle  vorgaben,   die   alleinige  Wahrheit    zu  besitzen,   die  Anhänger  des 
alten  Glaubens  geradezu  in  diesem  bestärken. 

Die  Gegeurefonnation  unterstützte  die  römische  Kirche  durch  eine 
Verschönerung  des  Gottesdienstes,  welcher  der  Aufschwung  der  Künste 
auf  das  Wirksamste  zu  Ililfe  kauL  Das  XVI.  «lahrhundert  war  die 
Blüthezeit  der  italienischen  Malerei,  welche  der  Kirche  niemals  untreu 
ward  und  bei  ihr  die  lebhafteste  Untei-stützung  fand.  Jetzt  vollendet 
Michelangelo  sein  „Jüngstes  Gericht^'  in  der  sixtiiüschen  Capelle  des 
Vaticans  (IMl)  und  diclitet  Pal  est  ri  na  seine  Messe  des  Marcellus 
fl5*>0).  Die  Anfänge  der  reformatorischen  Bewegung  in  Italien  und 
Siwinien^)  erstickte   endlich   mit  Leichtigkeit  der  vermehrte  Nachdruck 

*)  Uober  die  heutigen  Vorhältaitü^u  in  Italien  vgl.  Allff.  Xtitij.  1875.  No.  35.  S.  520 
*)  Biclie  E  d  u  a  r  (1   Boehmcr,    Frandico   llernamUz    und    Frai   Franeitco    ürtiM 
ÄM/3t$ff0  re/ormatori»cher  Bewegunytn    in  Spanien   unter   Kaiser  Karl  V.     Leipzig    lööö« 
8*  und  Adolfo  de  Castro,  Getchiehte  der  spanischen  Protestanten    und    ihrer  VerfstU 
gnng  durch  Philipp  II.     Sach  dem  Spanischen  bearbeitet  von  Heinrich  Hertz.   Frank- 
Zart  ft.  M.  186«.  8S 
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in  der  Inquisition.    Die  schneidenste  Waffe  aber,  zu  welcher  das  Pa^- 
thum  griff,  war  die  Gründung  des  Jesuitenordens.^) 

Die  Gesellseliaft  Jesu. 

Sicherlich   ist   die   Stiftung   des   Jesuitenordens    ein   so  widitiges 
Culturereigniss,  dass  ich  bei  demselben  länger  verweilen  muss.    Als  ich 
das  Wirken  der  Gesellschaft  Jesu  in  der  ersten  Auflage  meines  Boches 
zum  erstenmale  beleuchtete,  erfuhr  der  betreffende  Abschnitt  die  wider- 
sprechendsten Beurtheilungen-,  während  die  Einen  die  objective  ünpar- 
theilichkeit  daran  priesen ,  verstiegen  sich  Andere,  Kurzsichtige,  gar  zu 
der  Behauptung,  ich  sei  ein  Freund  der  Jesuiten.    Eine  solche  Ansicht 
kann  wohl   nur  in  den  Köpfen  Solcher  aufkommen,   deren  enger  Ge- 
sichtskreis   die   nüchterne   Behandlung   eines   Thema's    nicht   verträgt, 
welches   dem  allgemeinen  Vorurtheilc   verfallen  ist.    Es  wäre  wahrlich 
ein  leichtes  billiges  Mittel  sich   die  Gunst  des  grossen  Haufens  zu  er^ 
ringen ,   wollte   ich   im  Tone   unserer  Zeitungsartikel   mich   darauf  be- 
schränken. Alles  zu  wiederholen,  was  an  gegründeten  Beschuldigungem 
wider  den  Orden  Jesu  geschrieben  worden,  und  vielleicht  wird  mir  dar 
geneigte  Leser  glauben,   dass  mir   dies  wohl   nicht  schwerer  fiele  al^ 
irgend  Jemanden.     Eine  solche  frivole  Behandlung  eines  ernsten  Gegen — 
Standes  schiene  mir  indess  wenig  angemessen  einem  Buche,  welches  wenig — 
stens  anstrebt  jegliche  Erscheinung  sonder  Sympathie  oder  Abneigung,  mi* 
möglichster  Hintansetzung  der  persönlichen  Gefahle,  in  ihrem  Für  uni 
Wider  zu  prüfen  und  zu  schildern.    Unmöghch   kann  ich   mich   dahi 
auf  jenen  kleinlichen  Standpiuict  stellen,  welcher  seine  Beurtheilung  d 
Gesellschaft  Jesu  von  ihrem  Wirken  in  dem  engen  Kreise  der  wenige 
europäischen   Culturnaticmon    ableitet.      Da   ich   nicht    die   Geschieht 

dieser  letzteren  allein,  sondern  die  Ent>rickelung  der  Cultur  im  Allge 

meinen  betrachte,  so  steht  es  mir  racht  zu,  von  dem  Wirken  der  " 
Jesuiten  in  fernen  Welttheilen  unter  fremden,  barbarischen  und  halb — 
civilisirten  Völkern  abzusehen.  Und  gegen  diesen  Kreis  schrumpftr  - 
jener  zu  versclnrindeudcr  Unbedeutendlieit  zusanmfien.  Man  ftlhrt  be — - 
ständig  die  „JVIenscliheit"  im  Munde,  spricht  vom  Wohle  oder  Yonm^ 
Sdiaden  der  „Älenschhcit" ,  hat  aber  dabei  in  Wahrheit  nie  etwa^^ 
Anderes  als  die  Handvoll  Europäer  im  Auge,  welche  die  Spitzen  dec^ 
Gesittung  erklommen.     Man  mache  aber  einmal  Ernst  mit  dem  grossei^»- 

Worte,  wenn  dasselbe  mehr  sein  soll  als  leerer  Schall,  man  berücksich 

tige  in  der  That  diese  oft  angerufene  „Menschheit",  d.  i.  die  Gesammt 

heit  aller   auf  unserem  Planeten  lebenden   menscldidien  Wesen,  daiiKiB 
wird  das  Urthcil   über   manches  Culturi)hänomen   sich    wesentlich  vor-— 
schieben  müssen.     Wir  köimen   den   gewöhnlichen   engeren  Standpunc^t 
sehr  wolil  gelten  lassen  bei  Ei*scheiuungeu,  welche  nur  einem  bestimmte  mi 
Cydus  von  Nationen   oder  Völkern   anhören,   nicht   aber   bei   solche- xi, 
welche  wie  die  Gesellschaft  Jesu,  thatsächlich  den  Erdkreis  umspaniioii 
Auch  darf  ich  mich  wohl  der  Meinung  hingeben,  dass  bei  einem  soIcIk-^h 


«L 
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arebcn  nach  Objectivität  Alles  unendlich  an  Gewicht  gewinnt,  was  ich 
8  Schattenseiten  hervorzuheben  habe. 

Ob  der  Gründer  der  Gesellschaft,  Ignatius  von  Loyola,  sich 
»  Zieles  seiner  Schöpfung  klar  bewnsst  war  oder  nicht,  ist  völlig 
eicbgültig,  thatsächhch  erlangte  dieselbe  binnen  Kurzem  eine  über- 
iSdiende  Macht,  welche  m  der  Gegenwart  noch  gefürchtet  wird.  Sol- 
ler  Erfolg  ward  nur  ermöglicht  durch  eine  Organisation  des  Ordens, 
e  an  Geschicklichkeit,  Scharfsinn  und  Vorbedacht  ihres  Gleichen 
icht^*)  und  lehrt,  was  sich  mit  despotischer  Contralgewalt  und  willen- 
Sem  Gehorsam  alles  erreichen  Iftsst.  Erstere  liegt  in  den  Händen  des 
üenerals",  letzterer  ist  unerlässli(?he  Bedingung  für  die  ilmi  unterwor- 
nen  Ordensmitglieder.  Die  Organisation  des  Jesuitenordens^)  darf 
h  wohl  als  im  Allgemeinen  bekannt  voraussetzen,  auch  möcht«  deren 
Vlcgung  den  meinem  Buche  gesteckt/?n  Rahmen  weit  übersclffeiten. 
nter  den  Scheinrechten,  welche  man  Menscheiu-echte  zu  nennen  pflegt, 
tokt  jenes  der  Selbstbestinmiung  meist  am  wichtigsten,  weil  die  We- 
iigst«n  ahnen,  dass  nicht  sie,  sondern  stets  äussere  Einflüsse  oder  vom 
iewusstscin  unabhängige  innere  Stimmungen  es  sind,  welche  thatsäch- 
ißh  bestimmen.  Vom  Jesuiten  heischte  aber  der  Orden,  er  solle  sich 
Midi  dieser  süssen  Ilhusion  begeben.     Die  grosse  Zahl  seiner  jVIitglieder 

—  und  nie  hat  der  Orden  andere  denn  durchaus  freiwillig  eintretende 
?diabt,  ja  er  ist  sogar  schwierig  in  der  Aufnahme  von  Mitgliedern  und 
Ute  in  der  That  gezwungene  Ordensbrüder  gar  nicht  brauchen  können 

-  l)eweist,  dass  dieses  Entsagen,  dieses  Vei-standesopfer  klugen  Köpfen 
achter  fällt,  als  man  annimmt.  Denn  die  Gesellschaft  legt«  Werth 
rsiuf,  hervorragende  Männer  aus  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  in 
"er  Mitte  zu  zählen-,  von  der  auf  theologische  Zänkereien  erpichten 
>t,e8tantischen  Geistlichkeit  stach  die  vielseitige  Bildung  der  JesuittMi 
rt.heilhaft  ab.  Wirklich  sind  auch  nur  wenig  Wissensgebieto  von 
i^n  unbebaut  geblieben-,  werthVolle  Arbeiten  dankt  man  den  Jesuiten 

^kr  Geschichtsschreibung,  den  exacten  Wissenschaften,  der  Astrono- 
e  und  besondei-s  der  Erdkunde.  In  einer  von  Parteirücksichten 
pchwühlten  Zeit  werden  die  Verdienste  der  Jesuitenpriester  mn  die 
iosenschaft  nur  selten  in  Einimerung  gebracht,  seltener  noch  gewür- 
zt:. Sie  entzifferten  lateinische  Inschriften-,  sie  beobachteten  die  Be- 
dungen der  Jupiterstrabanten.  Sie  galjen  ganze  Bibliotheken  heraus; 
unternahmen  Reisen  in  Länder,  zu  deren  Besuch  noch  kein  Freni- 
r-  weder  durch  Ilandelsspeculatiouen  noch  durch  Wissbegierde  ange- 
«^l)cn  worden  war;  sie  wai*en  in  Mandarinenkleidem  als  Aufseher  der 


0  37ke  lavf-maken  of  the  Soeiety  have  framed  a  aet  of  ordinancet  aud  o/privilegen 
^*  tkttl,    that   U  ptrfectlif  marvettoug.     (Quarterly    Review.     No.    274,   Octobor    1874. 

*)  Siehe  Ober  Bau  und  Tendenzen  de«  Jesuitenordens  das  er^tc  Capitel  von  Dr, 
^  Orbftrd  Zirngiebli  Studien  Ober  das  Institut  der  Gesellschaft  Jesu  mit  besonderer 
*'^^^t%ichtigung  der  pädagogischen  Iflrksavikeit  dieses  Ordens  in  Deutsehland.  Leipxig 
^®-  «•.  8.  1—84.  Vgl.  auch  Dr.  Job  Uuber,  Der  Jesuitenorden.  Berlin  1878.  8*. 
°^  Ut  dieses  Buch  nur  mit  Yorricbt  zu  benutzen.  Quarterly  Review  N.  274,  8.  884 
^  bedauert,  dass  dasselbe  nicht  glaubwürdig  (thntstKorthyJ  sei. 
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Sternwarte  in  Peking  zu  finden. ')  Sie  waren  anter  den  "Wilden  von 
Paraguay  zu  finden,  mit  dem  S])aten  in  der  Hand,  die  Anfangsgründe 
des  Ackerbaues  lehrend.  ^)  Sie  allein  haben  bis  jetzt  das  Problem  ge- 
löst, americanische  Indianer  zu  einer  Art  Civilisation  beranznachen, 
indem  sie  dieselben  in  Gemeinschaften  brachten,  sie  gesellschaftlicbe 
Gebräuche  und  die  ihnen  selbst  und  der  Gemeinschaft  ans  der  Arbeit 
erwachsenen  Segnungen  lehrten.  Sic  gaben  ihnen  eine  militflrisdie 
Organisation,  dem  europäischen  Systeme  gemäss  in  die  üblichen  Waim 
gctheilt,  sie  vei-sahen  sie  mit  Kriegsmunition,  s)  Dobrizhoffer,  Azin 
und  Charlevoix^)  sind  heute  noch  geachtete  QuellenschriftsteUer  Aber 
jene  Gebiete.  Ueber  die  Leistungen  der  Jesuiten  unter  den  Indianmi 
Brasiliens  herrscht  unter  den  Völkerkundigcn  nur  Eine  Stimme.  Audi 
bei  diesen  hatten  sie,  gleichwie  im  benachbarten  Paraguay,  eine  eben» 
staunenswerthc  als  giossartige  Missionsthätigkeit  entwickelt  und  achtung- 
gebietende Resultate  erzielt,  wortlber  man  bei  Woldemar  Schultz^) 
und  anderen  Schriftstelleni ' )  eingehendste  Belehnmg  findet.  Das  G^ 
heimniss  der  in  der  That  beträclitliclien  Infolge  der  Jesuiten  scheint 
uns  darin  zu  liegen,  dass  es  den  Paties  steU  weniger  auf  das  Chiis- 
tianisiren  als  auf  das  Civilisiren  ankam.  Von  culturgeschichtlicher  Bc- 
dcutmig  ist  jedenfalls  die  Thatsachc,  dass  es  eine  Brasilianerspndie 
gibt,  mit  der  sich  der  Reisende  fistöt  l)ei  allen  Stämmen  hindurch  hdfei 
kann:  die  Lingoa  geral,  die  allgemeine  Sprache,  entstanden  aus  dem 
Guarani  oder  l)osser  der  Sprache  der  Tui)i-lIorden.  Die  bewusrtcn 
Schöpfer  dieses  Idioms,  welches  den  sprachlich  zersplitterten  Stämmen 
Brasiliens  ein  gemeinsames  Gedankenverkehrsmittel  gewährt,  sind  aber 
die   Jesuiten,    welche   auch   hier   wiederum   ihre   tiefe   Kenntniss  der 


*)  Ja  noch  weit  mehr,  1574  nahm  in  Schweden  ein  Joauit  eine  prot  08tanti»cb  * 
Lehrkanzel  ein!     ((^uarUrly  Bevietr  No.  374,  8.  .iOl. 

*)Maiaulay,  Geschichte  ÜHgluttd».  V.  Th.  ü.  165—16«.  lir.  Otto  Uenrs  ^ 
Am  Uhyn  (Deutsche  Warte.  VIII.  Bd.  8.  31)  nennt  dies  eine  echamloso  Lobhudeltfs  ' 
SU  welcher  j«ieh  MnCAulay  durch  den  politi!>chen  Ktaodpunct  der  Whigs  hinreiMen  Vi^e^^ 
Kho  ein  solch  wegwerfendes  Urtheil  über  einen  (icnchichtBcjchreibcr  vom  Rangt  Mac*«-*- 
lay*.'^  gefällt  werden  könnte,  wäre  der  Nachweis  unerlät»Rlich,  dass  seine  Darstellung  d  ^ 
Wahrheit  nicht  entspreche.  Die  hi-^ttorischo  Prüfung  der  Thatsachon  gibt  aber  dem  b  ^^ 
rühmten  Gelehrten  vollständig  Recht  und  die  Erwähnung  geschichtlicher  Facta  ka^^ 
vor  unbefangenen  Augen  unmöglich  als  ^Lobhudelei"  aui*gelegt  worden. 

')  Drap  er,  A.  a.  O.  S.  492.  lieber  die  Jesuitenmissiontn  in  Paraguay  vgl.  ^-^ 
A.  Muratori,  //  Christianismo  feliee  uelle  missioni  di  Paraguay.  Veneria  1743,  ait  «^* 
deutsch,  Wien  1758,  dann  .1.  Fräst,  /*.  Paule'»  Reise  in  die  Mit$ioM  nach  l^tray^^l 
und  Geschichte  der  Miggiviien  S.  Xaver  und  St.  Peter.  Wien  1820.  8*.  Vgl.  auch  «1i« 
Capitel  XX VII  — XXX  bei  Thomas  J.  Page,  La  Phtta,  the  Ärgentine  Confcdcrat m^'* 
and  Paraguay.  London  1839,  8*,  ferner  A.  ücary,  An  accouM  of  the  tariy  it*^*i^ 
ili88ion8  in  the  La  Plata.     (Ücean  Uighways  vom  März  1874,  8.  498—502.) 

•)  Histoire  de  Paraguay      Paris  17Ö6.     4".     3  Bde. 

*)  Woldemar  Schultz,    Xatur-   und  CuItunttuUen   über  Südamerica   und  8^is*€ 
Betrohner  mit    besonderer    Berücksichtigung    der    Colonisations frage.     Dresden   1868-        Ö* 
8.  119-132. 

•)  Dr.  J.  E.  Wappäus,  Das  Kaiserreich  Brasilien  geographisch  und  statin t  iseh 
dargestellt.  Leipzig  1871.  8*.  8.  1372.  1513,  dann  Gust.  Adolf  von  Klö  ^eo 
Handbuch  der  Erdkunde.    111.  Tbl.    8.  570. 
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Udicii  Natur  bewiesen.^)  In  Californicn  pflanzten  die  Jesuiten 
steu  Wein  und  andere  Fruchtbäume,  die  sich  bis  jetzt  erhalten 
*)  £inige  der  kühnsten  Thatcn  bei  dem  kühnen  Unternehmen 
ten  Erforschung  C'anada's  wurde  von  Priestern  der  Gesellschaft 
)llbracht.  Zu  zweien  und  dreien  durchzogen  sie  inmitten  oft 
idlich  gesinnter  Stämme  Kegionen,  welche  bisher  nodi  der  Fuss 
weissen  Mannes  betreten  hatte.  Und  zeigte  sich  selbst  der  eine 
ödere  Stamm  freundlich:  so  wussten  sie  gar  wohl,  dass  ein  un- 
lieh  verletzter  Aberglaube,  eine  unbewusst  geweckte  Leidenschaft 
aune  ihnen  augenblicklich  den  Martertod  bringen  könne.  Allein 
dnt,  dass  ihr  moralischer  Muth,  durch  keinerlei  Grausamkeit  be- 

dass  das  Vertrauen,  mit  welchem  sie  oft  eine  verrätherische 
imdschaft  annahmen,  und  die  grosse  Einüachlieit  ihres  Gebahrens 
ilden  imponirte.  ^    Der  erste  Apostel  der  Irokesen  war  der  Jesuit 

Jogues;^)  den  Jesuiten  Dablon,  Allouez  und  Marquette 
ken  wir  hochwichtige  geogi-aphisclie  Entdeckungen  im  nördlichen 
Ä.*)  Eine  gleiche  Rolle  spicUen  sie  in  Asien.  Der  Jesuiten- 
Berbillon  bekleidete  bei  dem  1G49  zu  Nertschinsk  abgeschlos- 
Grenztractate  eine  politische  Mission  im  Gefolge  des  chinesischen 
nächtigten;  die  Jesuit^npatres  Felix  d*Arocha,  Espinha  mid 
rstein,  treffliche  Astronomen,  machten  1759  die  ersten  Positions- 
nungen im  Tian  Schan  Nan  Lu.  Die  Patres  Fidelii,  Bon- 
ond  Kegis  veranstalteten  1714 — 15  eine  Aufnahme  der  jetzt 
venig  bekannten  Berglande  des  südchinesischen  Yünnan  so  genau, 
dbst  moderne  Erkundigungen  damit  völlig  übereinstinunen.  ^) 
suit,  Mariui,  sclirieb  eine  Geschichte  von  Laos  schon  im  XVII. 
nderte,  wie  \sir  denn  das  Laos  jener  Zeit  lediglich  dui'ch  die  Schriften 
Suiten  Johann  Maria  Leria  kennen.  )  Ein  anderer  Jesuit, 
lli,   lehrte  1G99   zuerst  die  Ignatiusbohnen  (Strychnos  Ljnatii 

aus  den  Philippinen  kennen.  Sogai*  noch  in  der  Gegenwart 
i  die  I^eistungen  der  Jesuiten  am  Gubun  in  Westafi'ica  belobt,^) 
Ibst  i)olitische  Zeitungen  räimieu  ein,  es  müsse  anerkannt  werden, 
j  unter  den  Jesuiten  in  den  Santa  Fe-Colonien  Argentiniens  sehr 
e  Leute  gebe,  die  sich  der  Hebung  des  dort  so  sehr  vernach- 
in  Schulunterrichtes  mit  redlichem  Eifer  annehmen.-')  Diese 
ile  Hessen  sich  in*s  Unendliche  veiinehren. 


P  6  sc  hei  im  Äuttland  IS67,  No.  38.  8.  890. 

Max  von  Versen,   TransatluHtinehe  Streiftüfft.     Leipzig  1876.     8*.     B.  116. 

AnsfOhrliehes  darüber  siehe  bei  John  8.  C  Abbot,   Ädventures  of  Chevatier 

\0g  and  his  companions  in  their  txploratiOHt  of  the  itrairies,  fore^tf    lakeg  and 

'  tti€  New   World.     Ncwyork  1875.    8» 

lieber   diesen   ist    unlängst    eine    Biographie    erschienen:   P.   Marlin,   haak 

IMS  dtr  GeBellaeha/t  Jeau^  ernter  Apottfl  dtr  Irokesen,    Regensburg  1875  8*;  ich 

I  nicht  sa  Gesichte  bekommen. 

BuüttlH  de  la  SocUtf  de  giographie  de  I'aHs.     1875.     II.  Bd.     ä.  9—11. 

JomrTiat  of  the  R.  geographical  Society.     187U.     8.  298. 

BulUtin  dt  la  SocUti  de  geographie.     1871.     II.  Bd.     8.  219. 

Peteroiftnn*B  GeographUcht  Mittheil     lt<75.    8.  128. 

Schwab,  Mercur  vom  20.  Aagust  1873. 
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Diese  sehr  oberflächliche  Aufzählung  der  culturgeschichtliclien 
I^istungen  der  Gesellschaft  Jesu  genügte  wohl,  um  deren  das  ganze 
Erdenrund  umfassende  Thätigkeit  einer  vorsichtigen  Prüfung  wcrth  er- 
scheinen zu  lassen,  doch  schützt  sie  nicht  vor  dem  Einwände,  dass  das 
Geleistete  nicht  an  sich  erstrebt  sondern  im  Dienste  von  Unternehmun- 
gen erreicht  ward,  welche  in  erster  Linie  das  Interesse  des  Ordens  im 
Auge  hatten.  Dies  ist  freihch  für  die  allgemeine  Culturentwcklung 
völlig  gleichgültig,  eben  so  wie  es  dem  Ertrinkenden  gleichgültig  sein 
kann,  ob  sein  Retter  aus  purer  Nächstenliebe  oder  um  die  Rett^mg»- 
medaille  zu  verdienen  ihn  aus  dem  Wasser  zieht.  Indess  gebietet  die 
Wahrheitsliel)e  beizufügen,  dass  der  Orden  auch  wirkliche  und  selbständige 
wissenschafthche  Leistungen  von  hoher  Bedeutung  aufzuweisen  hat.  Joseph 
A Costa,  der  treftiiche  Verfasser  des  Werkes  De  natura  novi  otiis 
(Colonia  1596)  wird  sogar  von  einem  Peschel  mit  der  Bezeichnung 
geistreich  bedacht,')  und  die  Bedeutung  Athanasius  Kircher's  wird 
Jeder  ermessen ,  welcher  das  Museum  Kircherianum  in  Rom  genaa 
besichtiget  hat.  Er  war  es,  welcher  die  Hauptströmungen  der  Oceane, 
schon  dem  X\l.  Jahrhunderte  bekannt,  am  frühesten,  16G5  auf  eincnm 
Kartenbilde  darstellte.  p]s  ist  das  erste  physikalische  Gemälde*: 
das  wir  besitzen,  und  um  20  Jahre  älter  als  Halley's  Windkarte.*] 
Mit  Recht  kann  ein  ganz  unl)efangener  modemer  Beurtheiler 
Kircher  sagen:  „P'r  stand  durchaus  auf  der  Bildungshöhe  seiner  Zci"^ 
und  kann  in  der  Universalität  seiner  gelehrten  Bildung  als  Vorläufen 
eines  Deutschen  von  ganz  anderem  Schlage,  nämlich  von  Leib  — 
nitz  betrachtet  werden.  Die  Jesuiten  versuchten  damals  ernstlich,  sid:^ 
der  ganz  legitimen  IleiTschaft  über  alle  Wissenschaften  zu  bemcistem.^ 
gerade  zu  der  Zeit,  als  die  Stürme  des  dreissigjährigen  Krieges  deren 
Licht,  wenigstens  in  Deutschland  ganz  auszulöschen  drohten."*)  Dei 
Satz,  dass  die  Leistungen  der  Jesuiten  eine  strenge  wissenschaftlicbi 
Prüfung  in  keiner  Weise  vertragen  können,  ist  einfach  unhaltbar*-' 
N(K*h  in  der  Gegenwaii  zälilt  der  Orden  in  seinen  Reihen  einen  Astro— - 
nomen  ei*sten  Ranges,  P.  Sccchi  in  Rom,  dessen  Foi'schungen  übcÄT 
die  Sonne  in  Fachkreisen  allenthalben  die  verdiente  Würdigung  findem  - 

Eine  Gesellschaft,  die  über  eine  solche  WLssenssumme  gebot,  waK^ 
an  sich  mächtig-,  mächtiger  ward  sie  noch  durch  das  rastlose  Zusanmien — 


*)  Feachcl,  Neue  rröbleme  vergleichender  Erdkunde  als  Versuch  sinsr  Morpholof^* 
der  Erdoberfläche.     Leipzig  1876.     8».     S.  57. 

»)Pc8Chcl,  Geschichte  der  Erdkunde.     S.  640—611. 

')  Julius  Faucher,  Ein  Winter  in  Italien,  Griechenland  und  KonstatUimipr M 
Magdeburg  1876.  8*.  I.  Bd.  ti.  197.  Kircher  gab  ein  allgona eines  Sprachenlcxici»  i 
hcraui«,  vermittelst  dei«Hcn  man,  -wie  er  stulx  auf  dem  Titel  behauptet,  sich  mit  d(9  ^ 
Mcuachcn  aller  Zungen  unterhalten  künnte.  Mit  der  Koplischcn  Sprache  gab  er  sie 
besondere  Mühe  und  scheint  sich  schon  an  der  EntzifTorung  von  llioroglyphen  vcrracS:^^ 
zu  haben.  Zugleich  >var  er  ein  crlindungpreichcr  Thysiker  und  ätellteaua  Planspiegeln ein^^s^  i 
solchen  grossen  Aveittragcnden  Brcnnspicgel  Avieder  her,  wie  ihn  Archimedea  angewead  -^^ 
haben  muss,  um  die  Schiffe  vor  Syrucus  in  Brand  zu  setzen.  Das  Museum,  welches  ^^s 
wohl  haupt  h&chlich  zum  Zucckc  seiner  Vorleeuiigrn   zueanmenbrcchtc,    iat  denn  au  ^^ 

eine  Sammlung  von  grosser  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  fast  alle  Studiensweige  bed«( ^ 

■Ind.    (A.  A.  O.) 
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wirken  in  der  gemeinschaftlichen  Sache,  den  unbedingten  Gehorsam 
in  die  Centralgewalt.  Ob  der  Jesuit  unter  dem  Polarkreise  oder  unter 
dem  Ae(inator  wohnt,  ob  er  sein  Leben  lang  im  Yatican  Gemmen 
ordnen  und  Manuscripte  collationiren  oder  den  nackten  Barbaren  auf 
der  südlichen  Hemisphäre  die  Abscheulichkeiten  des  Menschenfressens 
begreiflich  machen  sollte,  da»  waren  Angelegenheiten,  die  er  in  tiefster 
Demuth  der  Entscheidung  Anderer  überliess.  Dieser  heroische  Geist 
ist  noch  nicht  erloschen.  Als  in  unserer  Zeit  eine  neue  furchtbare 
Seuche  die  Runde  über  die  Erde  machte,  als  in  einigen  grossen  Städten 
die  Furcht  alle  gesellschaftlichen  Baude  löste,  als  die  Weltgeistlichen 
ihre  Heerden  verlassen  hatten,  als  ärztliche  Uilfe  nicht  mit  Gold  zu 
erkaufen  war,  als  die  stärksten  Naturtriebe  der  Liebe  zum  Leben  ge- 
wichen waren:  selbst  dann  stand  der  Jesuit  an  dem  ärmlichen  Lager, 
das  von  Bischof  und  Pfarrer,  von  Arzt  und  Wärterin,  von  Vater  und 
Mutter  verlassen  war,  und  neigte  sich  zu  den  verpesteten  Lippen,  um 
die  matten  Laute  der  Beichte  zu  erhaschen,  und  hielt  dem  Sterbenden 
das  Bild  des  sterbenden  Erlösers  vor. ') 

Zweck  des  Ordens  war  die  Ausbreitung  der  katholischen  Kirche, 
und  als  Mittel  hierzu  sollten  besonders  dienen:  Missionen,  Erziehungs- 
anstalten, Predigten,  Benutzung  des  Beichtstuhles  und  Gründung  von  Con- 
gregationen.  In  Europa  hatten  die  Jesuiten  sehr  bald  verstohlen  aber  weit 
die  öffentliche  Erziehung,  wenigstens  die  höhere  wissenschaftliche  Aus- 
bildung der  Jugend,  die  sie  mit  ungemeinem  Geschick  leiteten,  an  sich 
gerissen.  Sie  scheinen  den  Punct  aufgefunden  zu  haben,  bis  zu  welchem 
die  geistige  Ausbildung  ohne  Gefahr  geistiger  Emancipation  getrieben 
werden  kann;  sogar  ihre  Feinde  mussten  gestehen,  dass  sie  in  der 
Kunst,  den  jugendliehen  Geist  zu  lenken  und  zu  bilden,  ihres  Gleichen 
nicht  hatten.^)  Die  Jesuitenschule  sucht  aber  durch  das  Geheimniss 
zu  erziehen  und  erzieht  auch  zur  Heimlichkeit  und  Verheimlichung, 
das  Prindp  der  liberalen  Pädagogik  heisst  dagegen  Anschaulichkeit  und 
Offenheit,  und  sie  erzieht  durch  Offenheit  zur  Offenherzigkeit.  Schon 
Ijgnaz  von  Loyola  hatte  die  „Ausbildung  der  Geister^'  als  eine  der  Haupt- 
aufgaben der  Gesellschaft  bezeichnet,  und  zwar  gewiss  weniger  „ans 
Hanger  nach  Seelen^,  wie  der  Jesuit  Ravignan  sagte,  als  aus  berecli- 
nender  Herrschsucht.  Die  Societät  errang  auf  pädagogischem  Gebiete, 
Dank  den  ihr  günstigen  Zeitverhältnissen,  ausserordentliche  Erfolge; 
ihre  Collegien,  Convicte  und  Schulen  domiiiirten  in  Italien,  Frankreich 
und  Deutschland,  der  Unterricht  der  Kinder  der  höheren  Stände  lag 
aosschliesshch  in  ihren  Händen,  die  romanischen  Hochschulen  standen 
sämmtlich  unter  ihrem  Einflüsse,  alle  wissenschaftlichen  Studien,  von 
der  untersten  Grammatik  bis  zur  Theologie,  wurden  von  ihr  beherrscht 
Eine  fürchterliche  Conformität  charakterisirte  den  Unterricht  der  Jesuiten; 
in  fiTandem  wie  am  Quadalquivir,  von  Pskow  bis  Palermo  wurde  nach 
demselben  Systeme  gelehrt,  das  aus  dem  Hause  al  Gesü  hervorgegangen. 
Ein  Budi,  das  dem  Jesuiten-General  missliebig,  bekam  die  Jugend  der 


*)  MacauUy,  A.  a.  O.    Y.  Tbl.    S.  107. 
•)  A.  *.  0.    8.  106. 
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gesammten  contincntalen  Nationen  nicht  in  die  Hand,  eine  pbllix 
Doctrin,  die  mit  den  Constitutionen  des  Ordens  im  Widersprad 
konnte  auf  keinem  IjehrstuWe  voi'getragen  werden  —  eine 
universeller  Censur,  überall  und  zu  gleicher  Zeit  ausgeübt,  nuu 
Entwicklung  der  Schule  unmöglich.  ^)  Dabei  betrieben  sie  Kan 
samkeit  mit  Flciss  und  Erfolg.  Im  Beichtstuhle  erpressten 
Frauen  die  Geheimnisse  ihres  liObens,  wurden  die  Beichtvi 
Könige,  wussten  um  die  Intrigucn  der  Cabinette  und  gab 
Eath-,  es  gab  keine  Maske,  unter  welcher  der  Jesuit  nicht 
werden  mochte;  ül)erall,  wo  fromme  Menschen  lebten,  gab 
Beispiel  der  Andacht  und  war  gleich  voran  in  der  feinen  i 
schweifenden  Welt.'')  Bereits  hatt«n  sie  die  Vermittlung  des 
in  Förderung  und  Verbreitung  des  religiösen  Glaubens  erka 
wurden  daher  gleichzeitig  grosse  Missionäre  und  grosse  Kauflci 
solche  speicherten  sie  unermessliche  Reichthümer  auf,  die  il 
statteten,  ihre  Ziele  rücksichtslos  zu  verfolgen.  Ihr  einziges, 
Ziel  war  aber:  die  unumschränkteste  Alleinherrschaft  Sie  wi 
der  That  die  mächtigsten  weltlichen  Fürsten,  so  wie  jede  I. 
kirchliclier  Macht  ihrem  Willen,  ihren  Bestrebungen  dien 
machen,  oder,  wenn  jene  sich  widersetzten,  zu  beseitigen.  S 
kein  weltlicher  Fürst,  weder  der  niedere  noch  der  höhere  Cl 
selbst  der  Pajist  ihnen  dauernden  Widerstand  leisten.  Zwar 
der  Jesuit  das  ausdrückliclie  Gelübde  der  Unterwerfung  unter  d 
der  Gesellschaft  aber  war,  wie  die  Geschichte  bewies,  um  di 
herrlichkeit  des  Papstthums  nur  insoferne  zu  thun,  als  sie  an 
und  Unabhängigkeit  dadurch  gewann.  Dieser  ungemessene  He 
di'ang  brachte  naturgemäss  der  Gesellschaft,  der  katholische] 
selbst  gerechte  Feindschaft  ein.  Die  protestantischen  und  die  ath« 
Schriftsteller  haben  wohl  nie  den  Jesuiten  so  bittere  Dinge  ge 
sie  solche  gerade  von  gut  katholischer  Seite  hören  mussten.  I 
Schriften  der  Augustiner  und  Dominicaner,  die  Schriften  von  ( 
S  cot  US  und  jenem  Bischöfe  M.  Cano,  der  sie  „andächtige  Sd 
hochmütliige  Bettler,  wandelbare  Lehrer,  aufgeblasene  Demüth: 
liehe  Verleumder,  habsüchtige  Beichtiger,  Väter  der  Verderbnis! 
der  Ungerechtigkeit"  naimte,  sind  auch  heute  nicht  vergesj 
Gesellschaft  wusste  aber  immer  dui'ch  römische  Machtsprüche 
wirken,  dass  der  Widerhall,  den  solche  Stimmen  fanden 
drückt  wurde. 

„So  seltsam   war  Gutes   und  Böses   in  dem  Chai-akter   c 
illhmten  Ordensbrüder  gemischt;  aber  eben  in  dieser  Mi 
lag  das  Geheimniss  ihrer  Biesen  macht.     Blosse 
konnten   eine   solche  IMacht   nicht   emngen;   auch   strenge  Ä 
konnten   sie   nicht   emngen:    nur   Mäimer,    die   mit   auftichl 
goisterung   nach   einem   grossen  Ziele   strebten  und   zugleich 
Wahl   der  Mittel  kein  Bedenken   hatten,   konnten  eine   sold 

*)  Hieho  darüber  Z  im giobl,    Studien   über   Jat    lH9titMt    der  Otietht 
ß.  85—196 

")  Dr^per,  A,  a.  O.    8.  408. 
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ommen."  *)    Dcsswcgcn  finden  wir   in  der  Gesellschaft  Jesu  ausge- 
zeichnete  Fälscher   der  Kirchengeschichte,   wie   Baronius   und   die 
3<:;lieasslichsten  Moralisten.     So  sagt  z.  B.  Thomas  Sanchez:  „Man 
nicht  blos   unt^  Umständen   sich  dueliiren,   sondern  auch   seinen 
'cind,   um  ihn  nicht  in  die  I^age  zu  versetzen,   im  Duell  einen  Mord 
begehen,  vorher  heimlich  umzubringen."^)     Indem  die  Jesuiten  sich 
flTber  die  Regeln  der  gemeinen  Moral  hinwegsetzten,  thaten  sie  freilich 
nur,  was   von   allem  Urbeginne   an    überall   geschah,   sie   allein   aber 
liAtten  zuerst  die  Kühnheit,  dies  in  ihren  Schriften  oifen  zu  bekennen, 
ja   selbst  zu   vertheidigen.     Die  Grundsätze   des  Jesuitismus,   worunter 
man  sprichwörtüdi   Tücke,   Falschheit,   Täuschung   und  gewissenlosen 
Uetrug,  ja  die  schamloseste  Verhöhnung  jeder  Moral,  jeder  Sitte  und 
jedes  Rechts  versteht,  haben  stets  die  Welt  regiert;  wir  finden  sie 
gleidimässig  im  Alterthume,  in  Mittelalter  und  Neuzeit,  in  Freistaaten 
und  Monarchien,   bei   Demokraten   und  Aristokraten,   bei  Demagogen 
und  Tyrannen   in  Uebung,   immer  aber   das  Tageslicht  scheuend,   der 
Oeffentlichkeit  gegenüber   verläugnet.     Die   Jesuiten,   tiefe  Menschen- 
kenner   und    kluge  Berechner    der    menschlichen    Schwächen,    liatten 
erkannt,  dass  Moral  und  Recht  nichts  Absolutes,  nach  Alter  und  Volk 
schwankende  Begriffe   seien,   und  waren   kühn   genug,   dies   zu   sagen 
und  auch  darnach  zu  handeln    So  nahm   der  Jesuitismus  die 
sogenannte  Nachtseite  der  menslichen  Natur  in  seine 
Dienste,  und  man  begreift,  wel^ie  Ueberlegenheit  ihm  dies  über  jene 
S)'8teme  sichern  musste,   welche  nur  die  edlen  Eigenschaften  in  Rech- 
Mng ziehen.   Gerade  dass  er  so  durch  und  durch  mensch- 
Hch,  ist  die  Quelle  seiner  Macht  und  seiner  Unzerstörbarkeit, 
tein  der  Jesuitismus  hat  existirt   lange  vor   der  Gesellschaft  Jesu  und 
TOi  auch  deren  Untergang  überleben;   sehr  walir  meint  ein  demokra- 
tischer Beurtheiler:   es   „schützt   keine   Confession,   kein   Stand,   kein 
Bildungsgrad,   kein  Rang   vor  dem  Findlingen   des  Jesuitismus,   weim 
Qnmal   die   Indination    dafür   vorhanden   ist.      Der  kahle    und   kühle 
^>te8tantismus  hat  seine  Pietisten  und  Mucker  wie  der  sinnlich  warme 
^^olidsmus,    der   herausfordernd   trotzige   Islam   seine  Augendreher, 
"ie    das  klügelnde   denkfreie  Judenthum,   der   tiefernste,   pessimistisch 
•siegte  Buddhismus   mit  seinem   unversöhnlichen  Weltsclmiei-ze,  wie 
^  heitere  Hellenenthum  mit  seinem  lebenstollen  Göttergetümmel.     Der 
Jesuitismus  hat  wie  der  Tiger  sein  Opfer  aus  den  Hütten  der  Bauern, 
^  von  den  Thronen  der  Fürsten   geholt  und   eine  Königin  Cliristine 


■)  MacAulay,  A.  a.  O.    8.  169. 

*>  Weitere  Lehrsltze  Jesuitischer  Moral  sind  zum  Beispiel,  ^ob  die  Geistlichen  an 

^ie  bürgerlichen  Qesetse  gebunden  sind?**  Antwort:  „Sicherlich  werden  sie  nicht  durch 

"^tehe  bürgerliche  Gesetze    verpflichtet,   welche   der    noch  bestehenden  Immnnitikt  und 

'^'•m  Stande  oder  den  heiligen  Gesetzen  der  Kirche  entgegen  siud."   —   „Ist   derjenige, 

^*f  «in  Mädchen  mit  dem  Versprechen  der  Ehe  entehrt    hat ,    verpflichtet,   dasselbe   zu 

**trathen?*    Antwort:    „Die  Meisten  bejahen  die  Frage;  eine  zweite  Meinung,   welche 

^  sieh  hinlftnglich  probabel  scheint,  verneint  die  Frage.**    —    „Wenn  Jemand  mit  zwei 

"^^«0  Kheverldbnisse  geschlossen  und  mit  der  zweiten  gesündigt  hat ,   welche  mnss  er 

^*^«thear>    Antwort:  «Sicherlich  muM  er  die  Erste  hcirathen*  u.  s.  w. 


(iesich^  wenngleich  sie  die  unmoralische  Lehre  verkOndet,  de 
Welthändeln  nicht  der  Gute  den  Sieg  davon  trägt,  sondern  ( 
Damm  waren  für  den  Jesuiten  alle  Dinge  schicklich,  um  d 
willen;  seine  Sache  war  es  zu  überlegen,  wie  die  Angd^eiÜM 
er  in  der  Hand  hatt6,  am  sichersten  zu  vollbringen  sei,  — 
fertigende  Mittel  zu  ergreifen,  wenn  sie  genügend  erscheini 
wenn  nicht,  niclit  zu  rechtfertigende,  nach  dem  uralten  G 
der  Zweck  heiligt  die  Mittel.  Zwar  behaupten  Jesuiten! 
Autoren,  dass  nii-geuds  in  den  Schriften  der  Gesellschaftsmitg] 
dieser  Satz  nachweisen  lasse,  dagegen  wollen  Andere  ihn  voi 
bäum  an,  welcher  als  Vater  dieser  Maxime  gelten  kann,  b 
neuesten  Arbeiten  der  PP.  Gury  und  Liberatore  in  ununtei 
Kette  verfolgen.  *)  Sollten ,  wie  ich  glaube ,  letztere  Stimm 
l>ehalten,  so  wäre  ei'wiesen,  dass  die  Jesuiten  als  Lehre  eine 
verkündet,  welche  nur  die  Verblendung  zu  läugnen  vermag. 

Die  Lehren,  welche  die  Jesuiten  sich  zurecht  legten,  z.  B 
der  Probabilität,  über  Leitung  der  Absicht  und  Mentalreservatii 
nun  geeignet,  eine  Menge  Menschen  sich  geneigt  zu  machen, 
Religion  genug  haben,  um  über  begangenes  Unrecht  unruhig  s 
nicht  aber  Religion  genug,  mu  kein  Unrecht  zu  begehen.  1 
Mitgliedern  des  Ordens  gab  es  religiöse  Schwärmer  und  Fans 
Orden  selbst  war  stets  frei  von  jeder  Schwärmerei,  von  jedei 
religiösen  Vorurtheilen.  Dafür  spricht  sein  Benehmen  hau 
unter  fremden  Völkern.  Wo  die  Jesuiten  auftraten,  war 
selten  oder  nie  um  die  reine  Lehre  Christi  zu  thun,  vielmehr 
fast  allerwärts  zu  einer  Verheidnischung  der  katholischen  Be 
Hände,  wovon  wir  sogar  in  Europa  die  deutlichsten  Beispiele 
Denn  sie  sind  es,  welche  den  Mariendienst  und  Herz  Je« 
Schwung  brachten  und  damit  direct  an  die  heidnische  Fiber 
teil,  welche  sogar  nocli  in  den  Cultur Völkern,  namentlich  in  de 
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Indem  sie  das  alte  Wort  Nil  humani  n  me  cüiouim  jwfo  zur  prak- 

tisdicn  Geltung  brachten,   und  die  katholis<;lio  Lehre  zu  den  Darbaren 

biiiatizngen ,   rückten  sie   ihnen   diese   ihrem  Yerstiluduisse    näher   uud 

cndclten    natui'gemüss  »folge,    welclie    allen   Jouvn    vei^sagt    hleil)en 

mllBsen,  die  an  der  unfruchtluireu  Aufgabe  sich  ab(|uälen,  die  transcen- 

(]ent£Üen  Lehren   des  Cliristenthums   den    vei-schlossenou  Köpfen  afri<^- 

nisclier   oder   australischer   Naturkiiuler   einzutrichtern.      Der    Vorgang 

der   Jesuiten  ist  einfach  ein  Triumph  der  Pi-axis  ilber  (Ue  gi-aue  Theorie. 

Eine  Prüftmg  seines  diesbezüglichen  Verhaltens   führt  fiist  zur  Ansicht, 

dass  der  Jesuitenorden  gar  kein  Kirchenproduct,  sondern  ein  allgemeines 

Resultat  der  Renaissancx^-Cultur  sei,  welches  in  der  Krkenntniss  gipfelt, 

dass  die  Erlangung  der  Macht  und  damit  die  Ausbeutung  der  mensch- 

Ikhim  G&sellschaft   in  jeder  Hinsicht   einer  wohlgegliederten,   geschickt 

OTKanisirten  Vereinigung  von  Klugen  zufallen  müsse.     Diese  Vereinigung 

begab  sich  in  den  Dienst  der  römischen  Kirche,  nur  weil  sie  diese  mit 

Beeilt  für  das  tauglichste  Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zieles  hielt.    Dies 

icigt  sich  deutlich  an  ihrem  unabhängigen  Benehmen  der  Kirche  selbst 

gegenüber-,  die  Jesuiten  legten,   Dank  ilirer  durclwbwhten  Casuistik,  die 

kircMclien  Voi-scbriften  lahm,   era(;hteten   sich   selbst   duich    diesellieu 

kdnesH'egs  gebunden  und  wandten  sich,  nachdem  sie  die  Macht  erobert 

batteil,  sowohl  gegen  die  Monarchen  wie  gegen  den  Tapst.     Sie  folgten 

eben  dein  unwiderstehlichen  Gesetze,  wonach  die  Macht  ausbeutet,  wer 

sie  hat 

So  kommt  es,  dass  die  Jesuiten  schon  frühzeitig  die  Lehre  von 
<fer  Volkssouveränität  verfochten,  d,  h.  ihrem  Systeme  eine  demo- 
knUische  Grundlage  verliehen.  Sie  streiften,  dies  zieht  sich  durch  alle 
ibre  Schriften  hindurch,  imhe  an  die  Waluheit,  wenn  sie  die  llt^gie- 
nuigsformen  für  ein  Werk  der  Völker  ansahen.  Der  directe,  natur- 
gemässe  Ausfluss  dieser  demokratischen  Lehre  von  der 
Volkssouveräuität  war  die  Vertheidigung  des  Tyranneii- 
mordcs, »)  iKjkanntlich  im  Alterthume  als  edle  That  gefeiert.  Meucbel- 
n»ördem  wie  Thrasybul,  Ilarmodius  und  Ari.stogiton,  Cassius  und  anderen 
^Md  hohe  Verehrung  gezollt ;  ja  die  That  des  Brutus  findet  heute  noch 
ibre  Lobredner  und  sellwt  ein  modernes  Attentat  im  Jahre  des  öster- 
reichisch-preussischen  Krieges  erregte  in  diT  Tiifeutlicheu  Meinung  des 
gebildeten  Europa,  soweit  sich  aus  den  Ei*güsscn  der  Tagespresse  beur- 
tbeilcu  liess,  meist  wenn  nicht  gar  Bedauern  über  das  Misslingen  des 
Versuchs,  doch  tiefes  Mitgefühl  für  den  freiheitsschwärmerischen  Meuchler, 
^  sich  im  Gefängnisse  entleiht^?.     Der  Meuchelmord  gehöil  also  nicht 


')  Aas  den  Lehren  der  JcAuiton  über  den  Moni  lafl^en  ««ich  bcUpicIswoi.^c  Anführrn: 

Sntnuel  Sa,  Afhor.  Confett».    8.  611.     „Einen,   «Ipr  die  TJcwAlt  auf  tyrnnnischo  Woi^^e 

'■  «Ich  gebracht  hat,  kann  ein  Joder  aus  dem  Volke  umbringen,    uonn    cm  kein  andere» 

Mittel  gijjj.   denn  er  ist  ein  öffentlicher  Foin.l."    O.  Longuet,    /Vü/k>».    dict.  praee.  7. 

»Der  «undigt  nicht  gegen  die  Gerecht igkeit   und  braucht    nicht    ^ii  rcstituircn,   der  Geld 

•■■Ininit,  um   xn   durchbohren,    xu    tödten  u.  ».  w.,    wai   gegen  die  Gerechtigkeit  ist." 

'*«  c  iiicuii  Tolo  tu»:    Summ.    Ca».   coHttrieHt.     l'\»I.    ^liS'l.     „IN    gibt    einen    Fall,    in 

"^«•m  Jeder  Privatmann  tödten  darf,  wenn  nünilich  in  oini«m  Htnato  ein  Tyrann  iat,  den 

^*^rger  auf  andere  Weise  nicht  vortreiben  können.** 

^-  HallwAld,  Cultnrfeaehichte.  3.  Aufl.    11.  30 
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allein  zu  den  jesuitischen  Kampfmitteln^  sondern  auch  zu  j 
(legner. >)  Die  Erscheinung,  dass  die  laxe  Moral,  wenn  v 
bei  den  Jesuiten  ttberliaupt  die  Kede  sein  kaim,  mit  einer  fa 
wi(!klung  geistiger  Kraft  und  einer  wahren  Kühnheit  hn  Auf 
Bcurtheilen  der  Verhältnisse,  Menschen  und  Dinge  gepaart 
nicht  befremdlich,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  stets  die  hfi 
steseiitfaltung  in  Ei)()chen  sogenannter  Sittenlosigkeit  aufgi 
( IVrikleisches  Zeitalttjr,  Alexandriner,  Augusteische  Eiwche,  . 
zeit,  Renaissance). 

Der  Widerstand  gegen  die  Jesuiten  ging  allmählig  von 
lischen   Ländern   selbst   aus,    denen   das   geheimnissvolle   'Vi 
Patres  Grauen  einfiösste.     In  der  Mitte  des  XVIIT.  Jahrhundei 
naturgerailss  eine  allgeTueine  Bekämpfung  des  Ordens,  dessen 
Einfluss  man  endlich    mit  V^erbannung   und   schliesslich   sogai 
hebung   desselben   zu  paralysiren   suchte.     Beide  Massregeln 
ein    geistiges    Annuthszeugniss    und   eine   unumwundene   Am 
dass  das  Böse  mächtiger  sei  als  das  Gute,  eine  Wahrheit,  vc 
manche  Culturforscher  nichts  wissen  wollen.     So  konnte  man 
Orden,  nicht  aber  den  Jesuitismus  untei'drücken,  und  sogar  ci 
verstand  es,  wieder  von  den  Todten  aufzustehen,  weil  er  ehe 
gewesen.     In  der  Gegenwart  kehrt  man  zu  den  Massregeln  d 
Jalnhunderts   zurück,   ob  mit   besserem   tjfolge   steht   dahii 
wahrscheinlich    hat   aber  jener   moderne    österreichische   Mi: 
Aeussern  vollkonmien  Recht,  dem  in  Bezug  auf  die  Jesuit<>n 
zugeschoben  wird,  „er  wolle  nicht  gegen  Spatzen  mit  Kanonen 
denn  unzweifelhaft  ist  das  geistige  Uebergcwicht  der  Jesuiten 
seitdem  die  allgemeine  Ausl)reitung  des  Wissens  weitere  Kreis 
hat,  seitdem  NichtJesuiten   sie  an  Kenntnissen   ülKjrtreflfen. 
eben  Macht,  ob  es  auf  dieser  oder  jener  Seite  stehe. 

Eine  cult urgeschichtliche,  nach  Unparteilichkeit  strel)en< 
gung  des  Jesuitenordens  dürfte  etwa  daliin  lauten,  ihss  dersel 
liehen  Schaden  und  unendliches  Gut«  gestiftet  halx).  Schädl 
und  erweist  er  sich  bei  dem  geringen  Häuflein  der  Cultu 
nützlich  hingegen  bei  der  immensen  Majorität  der  barl)arif 
uncivilisirten  Menscheit.  Es  ist  lediglich  Geschmacksache,  weh 
Richtungen  man  den  Vorzug  geben  will.  Auch  ist  nichts  daf 
zuwenden,  dass  man  gewöhnlich  die  uns  näher  liegenden  1 
Auge  Avsst  und  danach  sein  IJilheil  modelt,  nur  möge  n 
Urtheil  nicht  für  die  „Menschheit"  giltig  dai*stellen.  Die  G 
Jesu  ist  ein  Institut,  welches  die  höhereu  (icsittungsstufen 
die  geringeren   emporhebt-,   auf  ersteren  verdient  sie  Ikikämp 


')  Sn  erzilhlt  der  untor  dem  Namen  Blutb&nl  bekannte  ultramnntani 
Bernhard  von  Moyer  in  neincn  nachgelassenen  ßchriflcn,  wio  oft  und  ui 
[Jm^tänden  in  den  vlorzigor  Jahren  Attentate  auf  nein  Loben  versucht  wui 
Attentate  der  liberalen  Partei  waren  nicht  etwa  einfache  Drohungen  ,  so 
genug  gemeint,  denn  am  20.  Juni  1815  ward  der  Führer  der  katholi^hen  Pa 
rad  Leu,  wirklich  meuchlerisch  erachosaen. 


l)ie  OedcllAChaft  Jesu.  467 

\ctzt«i^n  Begünstigung.     Wenn   irgend  Jemand,   so   ist  es  der  Jesuit, 

wclcber  Barbaren  zu  ujiserer  Civilisation  eine  anselinliche  Strecke  weit 

lieranzuziehen  verstellt,  und  in  dieser  Hinsiclit  ist  die  culturelle  Aufgabe 

des  Ordens   nocli  lange  nicht   vollendet.    Unter  den   höclistgestiegenen 

Völkern  dagegen  spielt  er  die  Rolle  eines  mächtigen  llenunschuhes,  eine 

neue  glänzende  Bestütigung  des  Satzes,   dass   in   vorgerückten  Stadien 

zum  Hindemisse  wird,  was  auf  unteren  Stufen  ein  Cuituifactor  ist. 


So* 


Europa  bis  zum  XIX.  Jahrhundert. 


Aiisluldini^  der  absoluten  Fiirstenuiacht. 

Die  Epoclio  von  der  Reformation  bis  zur  französischen  Revolution 
kann    man   als  jene   der   absoluten   Fürstenmacht   in  Eumj^ 
bezeichnen.     Die  steigende  C'ultnr  hatte,    wie  wu*  gesehen,    eine  allge- 
meine Friedensliebe  gezeitigt,  welche  das  Feudalsystem  seiner  natürlichen 
(irundlage  beraubte  und  dessen  allmähligen  Sturz  anbahnte.     Das  Wesen 
des  Feudalisnms    war    ül)erall   auf  Bescln'änkung  der  königlichen  Macht 
ausgegang(?n.      Da   bekanntlich    die   Stärke    eines   Gegners    genau   um 
jenes  Quantum  wächst,   welches   der   andere  Gegner  an  Kraft  verliert, 
das  Lehenswesen  aber  naturgemäss  inmier  altersschwächer  ward,  musste 
die  fürstliche  Macht    beständig  wachsen.     Freilich   gab   es   noch    einen 
dritten  Factor,  welcher  die  Macht  an  sich  reissen  hätte  können,  —  dos 
Volk;  allein  dieser  Factor  zählte  nicht,    weil   er   sich    selbst  niclit 
zählte.     Theils    fehlte    noch    die    nöthige  Bildung,    theils    wollte  dä^^ 
Volk  sich    gar  nicht    an  i>olitisc.hen  Arlieiten   betheiligen,    verhielt  sioli 
also  dem  Anwachsen  der  Fürstenmacht  gegenüber  pasvsiv  und  ertrug  alle 
Ausschreitungen  des  Absolutismus  mit  ])eisi)ielloser  Geduld,    welche   doT 
beredteste  Beweis  für  die  politische  Gleichgültigkeit  der  Massen  ist,  die 
es  jeden  Augenblick  in  der  Hand  gehabt  hätten,   die  Füi-stenmacht  3^ 
vernichten.     Die    französische  Revolution   hat    dies    über   allen   Zweif*^^ 
erhoben.     Die  Zunahme  der  Cultur  selbst  beförderte    indess  diesen  Zu- 
stand, indem  sie  auch  das  niedrige  Volk  mit  der  „Sorge  um  die  HalM-^" 
bekannt  machte.     Die  steigenden  Preise,  die  vermehrten  Ansprüche  iM^^ 
das  Leben    lenkten    die    Aufmerksamkeit   der   auch    der  Zahl  nach  a-U- 
schwellenden  Bevölkerung  von  den  öffenthchen  Angele|§enheiten  ab  uä"*** 
lediglich  auf  die  durch  die  gesteigerte  Nachfrage  «"sch werte  Befriedigu^"*8 
der  materiellen  Bedürfnisse  hin,  was  im  Allgemeinen  derArlwit  höher^^^ 
Werth    verlieh.     Willig   erkaufte   man    die    Ruhe   der   Ai'lKiit  um   d^=3ft 
Preis  fürstlicher  Launen. 

Die  um  sich  greifende  Friedensliebe    war   es  ferner,   welche  au^*^* 
die  stehenilen  Heere  und  mittelbar  neue  Kriege  schuf.  Im  Feudalsta» — -^ 
mussten  die  leibeigenen  und  sonstigen  Mannen    bei   jeder  Aufforderui 
ihres  Lehenshen-n  in's  Feld  rücken,  konnten  einer  friedlichen 
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V\gnnp:  nnr  schwer  sich  hingeben.     Als  die  Erfindung  dos  Schiesspiilvers 
die  Verwandlang   der  Kriegsdienste   in  (ieldleistungen   zur  Folge  liatte, 
Yjar  CS  ein  enormer  Cultnrgewinn ,   dass   an  Stelle   des   gezwungenen 
Reisigen  der  Söldner  trat,  welchen  die  eigene  Lust    zum  Soldatenluind- 
werk  trieb-,    es  war  damit  Allen  gedient,  der  l>auer  konnte  sich  unge- 
stört seiner  Arbeit    widmen,    der  Söldner   emi)fing   den  Lohn   für  eine 
sc'mer  Neigung  entsprechende  Beschäftigung,  die  Fürsten  (Midlich  erhiel- 
ten ein  Instrument,   besser   denn  jedes   andere   zur  Hefestigung   \]\ivr 
Macht.     Die  stehenden  Heere   sind    keine  Ki-tindung   des  Absolut isnnis, 
sondern  im  Gegentheile  aus  einem  tiefgefühlten  Frie(lensbe<lürfnisse  her- 
vorgegangen.    Sie  bildeten   erst    den  Berufssoldaten    und   steigerten 
dessen  militärische  Tüchtigkeit;  erst  von  nun  an  ward  eine  Kriegskunst 
möglich,  die  im  XVI.  Jahrhunderte  bei  Spaniern,  Franzosen,  Deutschen 
nnd  Schweden    sich   einbürgerte    und    die   Grundhige    der   modernen 
l'aktik   geworden  ist.     Zugleich   hörte   die  Noth wendigkeit   <les   allge- 
meinen Waffentragens  auf;   dieses  ward  auf  die  Mitglieder   des  Heeres 
l^^^liränkt,  wa.s  viel  zur  Milderung  der  Sitte  beitrug,  denn  das  Führen 
einer  Waffe   verleitet    zu   deren  Gebrauch.      (Jewaltthätigkeiten    waren 
dcsslialb  früher  viel  häufiger,  jetzt   gingen  sie  hauptsächli('h  nur  mehr 
''Oll  der  Armee  aus.     Die   Bürgerschaft   verlernte   und   entwöhnte   da- 
gegen  das   Waffenhandwerk,   stand   also   dem    Absolutisnuis   wehrloser 
gcgenülier  denn  zuvor.     Aber  auch   die  Fürsten  selbst  nnterlagen  dem 
verlockenden  Zauber,  welchen  der  Besitz  einer  so  trefflichen  Waffe,  wie 
die  stehenden  Heere,  gewährte.     Sie   gebrauchten    sie  demnach   sowohl 
Kur  Unterdrückung  ihrer  Unterthanf^i,  als  zu  Eroberungs-  und  Erbfolge- 
kriegen,  welche   das   XVH.    und   XVHl.    Jahrhundei-t   ausfüllten.      Da 
trotz  der  liOsten  und  Verheerungen,  welche  diese  Feldzüge  den  Völkern 
brachten,  diese  nicht  das  Geringste  zur  Abwendung  de,s  Unheils  thaten, 
so   düiftc  man  sie  mit  Kecht    der  Urheberschaft   d(T  durch  ihre  Passi- 
vitfit  veranlassten  Erscheinungen  anklagen,  wenn  in  der  Uulturgeschichte 
Anklagen  überhaupt  zulässig  wären.     Da  aber  das  f/ui  (aret  voiisnitire 
videtur  auch  hier   seine  Giltigkeit  behält ,   so  ist    doch    zu  (X)nstatireii, 
äsa»  die  Despotie  eines  Ludwig  XIV. ,  die  Verwüstung  der  Pfalz  unter 
Bf  das,  das  Günstlings-  und  Maiti-cssenregiment  der  Höfe  niemals  mög- 
lich gewesen  wären,  wenn  die  Völker  ihr  Veto  dagegen  eingelegt  hätten, 
^cnn  in  letzter  Instanz  liegt  doch  bei  ihn(»n  alle  Gewalt. 

Der  Al)solutismus  jener  Periode  war  also  im  Grossen  und  Ganzen 

^cr  ]K)litische  Ausdruck  für  einen  Culturzustand ,  der  eine  noth  wendige 

^twicklungsphase  darstellt,  nothwendig  in  dem  Sinne,  wie  sogar  Krank- 

'"^t  nothwendig  ist,  d.  h.  durch  gewisse  frühere  Zustände  des  Organis- 

^•^s  unausweichlich  hervorgerufen  wird.     Die  Beseitigung  dieser  früheren 

^''stände  führt  immer  wieder  auf  noch  frühere  zurück,  so  dass  schlicss- 

^^^    nichts   als   ein   Hjqwthesengerüst   von  „Wenn"   und  ,,Aber"  übrig 

|^^*bt.     Heute  ist  es  nachträgUcli  allerdings  sehr  leicht  zu  tadeln,    was 

^'^tand,  Niemand  besitzt  jedoch  eine  Ahnung  davon,  ob  Anderes  ül)er- 

**^pt  niöglidi,  und  wenn,  was  dessen  Folge   gewesen  wäre.     Doch  ver- 

^^ist  man  auif  England,  wo  die  Volksrechte  weniger  missachtet  wurden, 

^^^    auf  die  Schweiz ,   welche   sich   ihie  Freiheiten   bewahrte.    In  der 
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That  wachten  in  beiden  Ländern  die  Völker  cifers&chtig  auf  ihre 
und  liefern  somit  den  glänzendsten  Beweis,  dass  der  Despotia 
übrigen  Europa  desto  sicherer  auf  die  Völker  zurückfällt. 


Sociale  Folgen  des  Absolutismus. 

Wie  der  Absolutismus  ein  natürliches  Ergebniss  der  Wal 
Culturentwicklung,  so  waren  dies  selbstverständlich  seine  Folgen, 
man  vom  Gcsichtspuncte  der  Gegenwart,  sie  oft  überaus  traurige 
mag.  Ein  Gemälde  der  socialen  Zustände  bis  zur  französischen 
lution  gestaltet  sich  in  solch'  retrospectiver  Weise  etwa  wie  folg 
Menschen,  ohne  Gemeinsinn,  vegetirten  im  Elend;  die  Landbevöl 
befand  sich  fast  überall  noch  im  Zustande  der  Hörigkeit,  die 
überhaupt  in  einem  Zustande  völliger  Eechtslosigkeit  Die  unumsd 
Gewalt  der  Fürsten  wirkte  höchst  unheilvoll  auch  in  moralische 
sieht;  die  Höfe  schwelgti^u  in  liaunen,  Ausschweifungen,  Präs 
und  Verbrechen;  dabei  waren  die  meisten  Dynastien  physisch  ui 
ralisch  verkommen.  Wahre  Bildung  wurde  meistens  verachtet, 
verspottet;  zudem  sollte  alles  geistige  Forschen  und  Wirken  v 
Gewaltdictaten  und  Launen  der  Kegenten  abhängen;  selbst  die  In 
glaubten  sie  nach  Gutdünken  regeln  und  umgestalten  zu  \ 
Müiizverschlechtermigen  waren  an  der  Tagesordnung.  Fu 
heiTschte  Aberglaube  in  den  mannigfachsten  Formen;  insbesonde 
der  Teufelsglaube  ungemein  fest;  man  forschte  nach  dem  Ste: 
Weisen,  dann  nach  der  Goldmacherkunst.  Gotteslästerung  zog 
stiafe  nach  sich.  Von  den  Höfen  verbreitete  sich  die  Inun 
weiter,  zunächst  nach  den  höheren  Ständen,  dem  Adel  voran 
Hcxenproccsse  standen  in  üppigstem  Flor.  liohheit,  Unwif 
und  Abei-glaube  beförderten  die  mannigfachsten  Verbrechen, 
rechne  man  noch  die  schlechte  Polizei  und  die  enorme  Stren 
Strafgesetze. 

Dieses  Bild  Hesse  sich  in  seinen  Details  noch  weiter  au 
ohne  an  W^ahrlieit  wesentlich  zu  verlieren;  unzweifelhaft  ist  c 
auch  im  Grossen  und  Ganzen  eine  Folge  des  Absolutismus  g 
Der  Absolutismus,  fast  immer  zugleich  ein  Miss  brauch  der 
hindert  seinem  Wesen  nach  gewisse  Thätigkeiten  des  Geistes,  ent 
dafür  andere.  Diese  Gesaunntwii'kmig  sind  wir  gewohnt  schlc 
heissen,  weil  wir  natürlich  nach  heutigen  Verbältnissen  urtheileiL 
ist  der  retrospective  Standpunct  in  einer  Geschichte  der  Cultur  i 
natürlichen  Entwicklung  unhaltbar.  Da  handelt  es  sich  zunäd 
die  Untei"suchung,  ob  die  P>scheinung,  welcher  die  angedeuteten 
entquellen,  an  sich  eine  natürliche  Folge  der  bisherigen  Entw 
sei,  wie  ich  dies  für  die  Begründung  der  absoluten  Fürstenmad 
gethan  habe.  In  solchem  Falle  sind  die  Conse(iuenzen ,  däuchl 
noch  so  tramig,  von  selbst  gegeben.  Daran  wird  sich  nun  xiie 
gung  reihen,  ob  nicht  unter  verändeiten  Verhältnissen  die  nadi  j 
Begriffen    schlechte  Gesammtwiikung    dennoch  ein  Culturgewiv 
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•nne.  Und  darauf  antwortet  die  Geschichte  ein  lautes  Ja.  lilan  kann, 
a  dn  sehr  triviales  aber  treffendes  Beispiel  zu  gebrauchen,  bedauern, 
jss  aus  einem  Kalbe  sich  kein  edles  Kuss,  sondern  niu'  ein  plumiter 
chse  entwickle,  al)er  ändern  kann  nian's  niclit,  weil  es  der  natürliche 
aiwicklungsgang  also  erheischt,  und  ein  Gewinn  ist  der  0('hse>  aueh. 
:hlimm  stünde  es  nur  dann,  wenn  der  Oclise  weniger  wcrth  wäre  als 
18  Kalb,  was  in  der  Kegel  niclit  der  Fall  ist.  Anahtg  wäre  daher 
mfach  zu  prüfen,  ob  die  allgemeine  ('ultur  hn  XVII.  Jahrhundert 
erglichen  mit  der  des  XVI.,  ob  jene  im  XVI II.  vt.'rglirhen  mit  der  d(?s 
LVIl.  Jahrhundert  seinen  Stillstand  oder  gar  einen  Rückschritt  aufweise 
ider  nicht.  Die  lustorische  Untersuchung  verkündet  aber  das  entschie- 
dene Gegentheil.  Ich  sage  auch  mit  Absicht;  die  allgemeine  C'ultur, 
knn  es  fiele  sicher  der  Nachweis  nicht  schwer,  dass  in  dieser  oder 
jener  Tugend,  Eigenschaft,  Thätigkeit  u.  dgl.  nicht  fort-  sondern  rück- 
SCflchritten  wurde,  dagegen  manche  I^ister,  Missbräuche  und  Auswüchse 
za  schärferem  Ausdrucke  gelangten,  allein  darum  handelt  es  sich 
gar  nicht.  Er  heisst  ilas  ^Vesen  der  Cultur  total  verkennen,  wenn 
man  von  ihr  eine  fortgesetzte  Steigerung  des  nach  unseren  Begriffen 
»Goten"  fordert.  Jedes  Cultui-stadium  fördert  gewisse  Anlagen,  Neigun- 
gen, poütische  und  sociale  Kichtungen,  drückt  dagegen  andere  in  den 
Uiotergrund,  ein  darauf  folgendes  Stadium  unterdrückt  sie  dann  vielleicht 
gänzlich.  Die  moderne  Civilisation  hat  Ki-scheinungen  zur  Keife  ge- 
incht,  die  Niemand  ansteht  als  schlecht  zu  k'zeichnen,  manche  Tugend 
Böserer  Vorfehren  erstickt,  steht  aber  doch  in  ilu*em  Gesammtergebnisse 
unvergleichlich  höher. 

I)amit  soll  kein  sittlicher  Fortschritt  der  Menschheit  aus^espniclien 
«in.  Die  Menge  des  unserer  Natur  angearteten  Guten  und  Bösen 
Wbt  in  der  Aidage  immer  dieselbe,  nur  die  Mischung  wechselt  in  uns 
^nbdumntem  Masse.  „Ks  zeugt  nur  für  die;  naive  Unkenntniss  der 
^Q%abe,  weim  nKKlerne  Culturhistxjriker  vermeinen,  dass  ein  geschicht- 
ches  Factum  schon  um  desswillen  sittlichen  Fortschritt,  Bückschritt 
ter  Stillstand  beweise,  weil  es  sich  mit  I' ragen  der  Moral  üi)erhaupt 
BT  berührt.  So  kann  z.  B.  die  Aufhebung  der  Scla\erei  und  Leili- 
genschaft,  der  öffentlichen  Häuser  u.  dgl.  keineswegs  ohne  weiteres 
8  Beweis  dieser  Art  gelten,  vielmehr  stellen  sich  diese  Acte  zunächst 
BT  als  i>olitiscIie  und  sociale  Fortschritte  dar,  und  die  Würdigung 
ures  moralischen  Gehaltes  setzt  ungleich  tiefer  gehende  und  verwickel- 
'1X5  Messungen  voraus.  Mehr  noch  gilt  dies  von  solchen  N'erbesserun- 
511,  welchen  wegen  ihrer  Complication  mit  den  jeweilig  gegebenen 
Qständen  problematische,  iwlitische  und  sociale  Briiu'ipien  zu  (Jnnule 
^n,  wie  dies  in  den  weiten  (Jebieten  der  auf  Ilumanitätsgrundsätze 
abtaten  Gesetzgebung  und  Gesetzes  Verwaltung  der  Fall  ist,  z.  15.  von 
BDI  humanitären  Gemeinplatze  der  Abschaffung  der  Todesstrafe.  Sieht 
IUI  so  auf  den  Kern ,  statt  auf  die  Schale ,  so  konnnt  man  von  der 
t*oluten  Verachtung  der  „guten  alten  Zeit*',  welche  als  frommen  Be- 
1g  zu  betrachten  das  „Gemeingut  der  Gebildeten"  geworden  ist ,  und 
ST  Winden  Beschönigung  der  Gegenwail  bedeutend  zurü(;k,  hört  auf 
jeder  moralischen  Rohheit   moralische   Schlechtigkeit   zu 
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erblicken,  und  mffinirte  Schlauheit  in  Sachen  der  Ofl^nÜichen  MoraJ 
für  sittliche  Bildung  zu  halten.  Man  hütet  sich  dann  insbesondere  die 
liberale  Tendenz  der  Gesetzgebung  ohne  weiteres  als  das  Eiigfebniss 
gesteigerter  Sittlichkeit  anzuerkennen."  ^) 

Da   nun   die  Aufklärung   eher   zum  moralischen   Rückschritt  als 
Fortschritt   disponirt,   kann    nicht    bewiesen   werden,   dass   das  XW 
Jalirhundcrt  sittlich  „besser"  gewesen  sei,  als  das  vorhei^gebenda    ^'ach 
dem  Gesagten    ist    aber   zum   mindesten   fragUch,   ob  das  XIX.  Jahr- 
hundert „besser"  sei,  als  das  XVIll.     Unzweifelhaft  ist  nnr,  dass  von 
Jahrhuudert  zu  Jahrhundert   die  Cultur   sich   vermehrte,  und  dass 
weder    der   Absolutismus    noch    die   Eroberungskriege    diesen   Process 
störten ,   weil  sie  ja  selbst  Ergebnisse  dieses  Culturwachsthums  waren. 
Begibt  man   sich   auf  dm  Standpunct   der   Beformationszeit  und  der 
Renaissance  zurück   und  schaut   von  dort   aus  auf  den  Cnltorstram  in 
der  Periode  bis  zur  französischen  Revolution,   so  sieht   man  denselben 
sich  allenthalben  verbreitern.     Man  gewahrt  tiberall  vermindertes  Elend, 
vemiinderte  Rechtslosigkeit,  verminderte  Rohheit,  verminderte  UnwsBea- 
heit,   venninderten  Aberglauben,   kuKum  erhöhte   Cnltur.     Diese  Ver- 
minderung ging  in  der  gedachten  Epoche   ganz  sachte   aber  stetig  tox- 
sich,  wenngleich  ihr  Endergebniss  noch  das  Entsetzen  der  au%eklirlexx 
Gegenwart    erregt.     Und   man  merke    wohl,   dass  an   diesem  Zustanic? 
der  Dinge  die  staatlichen  Verhältnisse  wenig  Aenderung  brachten.    Die? 
Hexeni)rocesse  gediehen  üi)pig  in  der  republikanischen  Schweiz,  wo  dc?^ 
Aberglaube,  wie  })ei  allen  Bergvölkern,  sich  fest  eingenistet  hatte-,  uii<l 
im   freisinnigen   England,    wo    das    erste    königliche    Uaupt  auf  dcnci 
Schaffote  fiel,   wai*en  ungerechte  Verurtheilungen  und  willkürhche  Eiii.— 
kerkerungcn   nicht    ungewöhnlich.     „Die   Ansicht,   dass   die  pohtische 
Gesetze  nicht  für  den  Schwachen,  sondern  für  den  Stai'ken  und  gcge 
den  Schwachen  erlassen  würden,  musste  sich  damals  fort  und  fort  aaf— 
drängen."    Sehr  natürlich,  denn  die  Gesetze  werden  allemal  vom  Starken r- 
nicht  vom  Schwachen  gemacht;  Bestimmung  des  Schwachen  ist  es,  sitrli 
ihnen    zu    unterwerfen,    zu   gehorchen.^)      Desshalb    verfalle« 
selbst  heute,   wo   in    den  meisten  Cultui'staaten    der  Einzelne  voi* 
Willkür   gesetzhch    geschützt,    doch    nur   Jene    dem   Gesetze?, 


')  Der  sittliche  Fortsehritt  der  Menschheit.     CBeil.  zur  Allg.  ZHtg.    vom    1.  uirf   **- 
Januar  1870  B.  9  und  26. 

•)  Froude  drückt  dies  so  auii :    the    superior  pari  ha»  a  natural   right  to  get*^"^*  * 

the  inferior  purt   has  a  natural  riyht  to  he  ijoverned.    (EitglUh  in  Ireland.    I.  B<L  8.  U  ■'-  * 

Dor   Kritiker   in  der   Edinburgh    Review  No.  279  vom  J&nncr  1873,    B.    127,    wirft  tf««* 

Froudc  dcö.ihalb  vor,    dass    er    moralisches  llocht    mit  physischer  Gewalt  vcrwecl*'***' 

IndoHS    i;it  von  Identificirung    des  Rechtes   mit  Gewalt  keine  Hede;   die  Btärke  (QO^^^ 

kann  auch  in  ganz  Anderem  liegen,  als  in  physischer  Gewalt;   der   schlaue  Bchwiv^^^  ^ 

der    den    ehrlichen  Dummkopf    betrügt,    bedient    sich   seines  Reehtn  des  Stirkerea- 

vorsteht  es  wohl  auch  Froude,  denn  da^:«  sein  natural  right  nur  das  Recht  des  Star  "^ 

^— *    ** 
dt,    geht    aus  scinum    folgenden  Satze  hervor:    an    natnre  ha»  so  eonttituted  ms   ih^^'         ^ 

$HUst    he    ruled    in  seine  tcay,    und  an  at   uny  given  time  the  rult  inevilaMg  will  ke  ^ 

hunds  of  tlose  icho  are  then  the  strotujett,  so  nature  also  has  alloted  Buperion'ig  of  gt^ 

to  superiority  of  intelleet  and  of  character. 
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welche  nicht  stärker  sind,  als  das  Gesetz.  Darum  hängen 
auch  heute  die  Nürnberger  keinen,  sie  hätten  ihn  denn  zuvor.  Der 
Gauner,  der  rechtzeitig  entwischt,  der  abgefeimte  lk»trüger,  der  das 
Gesetz  umgangen  hat,  so  dass  man  ihm  nichts  anhaben  kann,  der 
politische  Agitator,  der  geschickt  nach  America  tiieht,  sie  sind  alle 
stärker  als  das  Gesetz.  Darum  endlich  binden  völkerrechtliclie 
Satzungen  den  Mächtigsten  nur  so  lange,  als  es  ihm  selbst  gefällt, 
und  er  zerreist  sie,  wenn  es  sein  Interesse  erheischt,  weil  es  keine 
höhere  Gewalt  gibt,  welche   dem  Gesetze  Kespect   verschaifen   könnte. 

Ihr  Recht  des  Stärkeren  übten  nun  die  Fürsten  aus  und  zwai- 
mit  steigender  Macht  in  steigendem  Masse;  nicht  immer  gereichte  dies 
der  Cultur  zum  Nachthcile.  Die  Mittel,  welche  der  grosse  Pai)st 
Sixtus  V.  anwandte,  um  der  Rechtsunsicherheit  in  Rom  und  im  Kirchen- 
staate ein  Ende  zu  machen,  können  heute  auf  keinen  Beifall  rechnen; 
sie  waren  i*oh,  grausam  und  willkürlich;  binnen  zwei  Jahren  aber  war 
der  Kirchenstaat  von  Banditen  gesäubert  und  man  ci*fi*cute  sich  einer 
seit  lange  nicht  erlebten  Sicherheit  und  Ruhe  ^)  —  ein  unbestreitbarer 
Culturgewinn.  Das  „Elend''  des  in  Hörigkeit  schmachtenden  Volkes 
war  endlieh  in  den  letzton  Epochen  unendlich  geringer  als  zuvor.  Der 
Bauer  des  XVIII.  Jahrhunderts  war  freiem  als  hundert  Jabro  früher 
und  der  französische  Bauer  insbesondere  viel  freier  als  der  Bauer 
des  XVIII.  Jahrhunderts  überhaupt;  er  war  nicht  mehr  Leibeigener, 
ja  sogar  Grundbesitzer.  ^)  Aucb  würde  man  sich  täuschen,  wollte  man 
glauben,  die  Völker  hätt^en  sich  unter  dem  drückenden  Joche  elend 
gefühlt.  Ueberall  hatte  es  der  Absolutismus  vielmehr  verstanden,  die 
populären  Wurzeln  seiner  Macht  zu  schonen,  für  die  gemeinsamen 
Interessen  der  Gesellschaft  in  seiner  Weise  zu  wirken,  seine  DicUtur 
wie  eine  wohlthätige,  erweckende,  schützende  Form  ei'scheinen  zu 
lassen,  die  den  Massen  lieb  geworden  war.  K(dn  Mensch 
basste  die  absolute  Monarcbie  als  solche,  denn  sie  wirkte  vielfiUtig 
segensreich  und  befruchtend.»)  Karl  Ilillebrand  hat  uns  einen 
höchst  dankenswerthen  Dienst  geleistet,  indem  er  zeigte,*)  dass  die 
al^solutistische  Regierungsform  der  Persönlichkeit  mindestens  eben  so 
viel  Freiheit  und  dadurch  der  Civilisation  mindestens  eben  so  viel 
Wahrheit  und  Tiefe  gewährt  als  die  Demokratie. 

Daran  vermögen  einzelne  herausgegriffene  Beisi)iele,  wie  dieser 
oder  jener  Ilen-scher  sich  (!ulturhindcrnd  geberdctc,  nichts  zu  ändern. 
Dass  Frie<lrich  Wilhelm  I.  die  Baumwolle  liasste  und  deren  (n^bi-auch 
vcrlwt,  hat  die  Baumwolle  nicht  gehindert,  ihren  Weg  zu  machen. 
In  volkswirthschaftli(;her  Hinsicht  beging  der  Absolutismus  schwere  Fehler, 
sie  sind  aber  stets  ei*st  jiachträglicli  als  Fehler  erkannt  worden.  Die 
Geschichte  der  Nationalökonomie  lehrt  auch,   dass  solche  Fehler   keine 


*)  Siehe  darüber  ausführlich:  Alex.  Frhr.  v.  llübuer.  8ixtu$  V.  Lcipsig  1871. 
8*.     3  Bde. 

*)  Ludwig  liaouaser,  Franzoaisehe  Revolution,    ü.  17. 

*)  A.  a.  O.     8.  4—5. 

')  In  seinem  Buche:  Zeiten,  VSIker  und  Menschen.  H.  Bd.  WShches  mml  Ife^t- 
$ch€$,    Berlin  1875.    8*. 
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Prärogative  despotischer  Willkür  sind,  sondern  eben  so  oft  in  republi- 
kanisch    oder    imrlamentarisch    regierten   Staaten   begangen  werden.  >) 
Noch  Eines  ist  zu  beachten.     Das  Schutzzollsystem  eines  Golbcrt  findet 
gegenwärtig  wenig  Anklang,   und  dennoch   eröffiieto  es  unstreitig  dem 
Verkelirc  und  der  Arbeit  so  viele  neue  Bahnen,   dass  die   französische 
Industrie  bald   europäische  Berühmtheit  erlangte.    Unter  solchen  Um« 
ständen   war  auch   das  „PHend^*   nicht  so  arg;   das  Volk   vegctirte 
nicht,  es  lebte.     Ileinricli's  IV.   weise  Siiarsamkeit  begünstigte  Handel, 
Verkehr  und  Ackerbau,  verbesserte  die  Coramunicationen,  überholte 
das  Postwesen  aller  Nachbarstaaten  durch  das  System  der  Relais,  schützte 
die  Industrie,  hatte  nur  20,000  Mann  stehendes  Heer,   nnd  doch  war 
er  der  schlagfertigste  Monarch  seiner  Zeit    Man   darf  ruhig   das  jetzt 
meist  überwundene  Schutzzoll-System  dem  Mercantil-System  als  ansehu- 
lichcn  Fortschritt  gegenüberstellen.     Noch  eine  andere  Lehre   ertbeüt 
aber  die  Gescliichte.     Die  Unsittlichkeit  Heinrich's  IV.,  Sully's  schnöder 
Geiz  hinderten  Beide  nicht,   die  Würde  der  Staatsau^aben  n 
durchschauen,  den  grossen  Culturzwecken  aller  gesitteten  Gemeinwesen 
zu  dienen.     Ihr  Schaffen  und  AValten  in  jedem  Zweige  des  Hcrrschcr- 
amtes   bleibt   ein  Musterbeispiel   für   die  Staatsmänner  aller  Zeiten,*) 
und  es  ist  eine  durchaus  müssige  Frage,  ob  etwa  ein  ehrbares,  tugend- 
sames Parlament  mehr  geleistet  hätte.     Ich  habe   schon  einmal  betont, 
dass  der  private  Lebenswandel  der  Monarchen  in  der  Cultur  der  f(Wl- 
geschrittencren  Völker  von  untergeordnetem  Einflüsse  ist.     Die  Chrom- 
ijue  scundaleuse   möge   sich   an   den  Maiü*essengeschichten   der  Höfe 
im  XVII.  und  XVIIl.  Jahrhunderte  ergötzen,  der  ernste  Culturforscher 
wird  Wühl  thun,  iln-eu  Einfluss  nicht  zu  übertreiben. 

Zahlreiche  Beispiele  sprechen  dafür,  dass  manche  Wandlungen  im 
so<!ialen  Leben  sich  völlig  unabhängig  vom  Absolutismus,  ja  scUxst  gegen 
seine  Gebote  voUzogen.  Ich  will  auf  einige  verweisen-,  zunächst  auf  die 
Frauenarbeit  in  Deutschland.  Allenlings  gab  es  in  Deutscldand  nicht 
allgemein  so  ausschliesslich  weibliche  Handwerke  wie  in  Paris  im  XllL 
und  XIV.  Jahrhundert,  wo  die  Seidenspinnereien  mit  gi'ossen  und  kleinen 
Spindeln,  die  Seidenweberinnen,  die  Wel)erinnen  seidener  Kopfbedeck- 
ungen für  Damen  Meisterinnen  und  Zmiftvorsteherinnen  liatten.  Aber 
in  (-öln  kommen  noch  im  XIV.  Jahrhunderte  die  Handwerke  der  üarn- 
zieherinnen  mid  der  Goldspinnerinnen  vor,  welche  blos  von  Fi"auen 
geführt  wurdeiL  Es  waren  im  Allgemeinen  Handwerke  den  Frauen 
offen,  welche  den  weiblichen  Kräften  und  Fähigkeiten  besonders  ent- 
sprechen, also  Scluieider,  Weber,  Beutelmacher,  Bernsteindreher  (Patc^ 
nostormat'her)  Gürtler  etc.;  sie  hatten  im  XIV.  Jahrhundert  neben 
Meistern  Meisteriimen,  neben  Gesellen  Mägde,  neben  Lehrlingen  Lehr- 
jungfitiuen.     Mit   dem  Ende   des   XVI.  Jalu*hmiderts  mehren   sidi  ^ 


*)  Dahin   gehurt    x.  B.    da^  Festhalten   am  ächutzzuUsysteme    in    den  Vereiulß^**^ 
Staaten  und  die  Rückkehr  zu  prutectiunistiachen  Tendenzen  im  ropubükaninelioii  Fr*^  ' 
reich,  nachdem  das  zweite  Kai^scrreich  eine  obcusu  erleuchtete  als  liberale  llandelspo^^ 
oingesch/Ageu  hatte. 

*)  Vgl.  darüber  den  II.  Bd.  von  M.  PhilippBou'e  Heinrich  IV.  mmd  Ittilip^   ^ 
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fen  der  Meister  und  Gesellen,  die  Handwerksarbeit  zmn 
des  männlidion  Geschlechte  allein  zu  erheben  und  die  Frauen 
prten  FaUe  auf  Näharbeit  zu  beschränken.  Diese  Bestrebungen 
ich  nicht  blos  auf  fremde  Frauen,  sondern  waren  selbst  gegen 
Bangehörige,  Meistersü'auen  und  Töchter,  gerichtet  Eine  Zeit 
eten  die  Behörden,  d.  h.  die  Organe  der  Fttrstenmacht, 
I  zu  Gunsten  der  Meistersfranen  Widerstand,  dann  erlagen 
I  der  allgemeinen  Strömung.  Im  XYIII.  Jahrhundert  sind 
a  gesetzlich  von  den  Handwerken  ausgeschlossen;  und  zwai' 
in  den  Duodezstaaten  der  kleinen  Fürsten,  sondern  auch  in 
[einem  Absolutismus  gequälten  freien  Städten. 

dlender,  weil  alle  Kreise  berührend,  ist  die  Geschichte  des 
uchens.1)  Diese  Sitte  ist  ein  abermaliger  Beweis,  dass  der 
seh  beim  Contacte  mit  roheren  Völkern  die  Gewohnheiten 
Pen  annimmt.  In  America  war  das  Rauchen  allgemein  üblich-, 
ar  fiinden  l>ald  (iefollcn  daran  und  verbreiteten  den  Tal)ak 
3gai  und  ihren  übrigen  Ooionien;  dann  kam  die  Pflanze  nach 
1  und  15(15  nach  Deutschland  und  Italien;  die  Engländer 
en  Tabak  in  Virginien  kennen,  brachten  ihn  nach  Holland 
TU.  Jahrhunderte  gelangte  er  nach  Schweden  und  Nonvegen, 

der  Türkei,  Persien,  ganz  Asien  bis  nach  China  und  heute 
rt  zum  I^bensgennsse  der  Südseeinsulaner  geworden.  Bekaimt- 
\  diese   Sitte   oder  Unsitte   des   Rauchens    anfangs  auf  den 

Widersi»ruch  sowohl  bei  weltlichen  als  geistlichen  Despoten; 
und  geistliche  Strafen   wurden  über  Raucher  und  Schnupfer 

auch  die  republikanische  Schweiz  stand  in  gerichtlichen  Vor- 
der Raucher  nicht  zurück.  In  Bern  wurde  das  Tabakrauchen 
piössten  Verbi-echen  gezäldt  und  ein  eigenes  Tabaksgericht 
tzt.  Allgemein  betrachtete  man  es  als  das  grösste  Laster, 
er  Taliak  dem  menschliclien  Organismus  nicht  so  schädlich, 
1  Feinde  behaupten,  so  ist  doch  sein  Gcnuss  im  Allgemeinen 
Sglich,  und  die  al)soluten  und  andere  Machthaber  liatten  eher 

Unrecht,  ihn  zu  verbieten,  wenn  auch  viele  ihrer  sonstigen 
ierzu  uns  lächerlich  erscheinen.  Wie  wenig  sie  duidisetzten, 
allgemeine  Sitte  des  Rauchens,  welche  sclüiesslich  die  Fürsten 
riff  und  kürzlich  in  Oesterreich  seit  ihrem  zweihundertjährigen 
die  erste  Milliarde  Gulden  Gewinn  der  Regierung  eingetragen 
.  hätte  während  der  ganzen  zweihundertjährigen  Epoche  diese 

gleiche  Verbreitung  gehabt  wie  heute,  so  wäi*e  der  Gewinn 
[Verwaltung  etwa  zwölfmal  so  gross  gewesen.  Da  nun  eine 
Gewinn  beiläuüg  zwei  Milliarden  Verbrauch  bedeutet,  die 
jh  in  Rauch  aufgingen,  so  kostete  dem  österreichischen  Volke 
Iddenschaft  bisher  genau  den  Beti-ag  der  fi-anzösischen  Kriegs- 
ang. Von  solcher  vom  Volke  selbst  begangenen  Verschwen- 
^  man  indess  zu  schweigen. 


«Ticdomann,  a€$ch(ch(e  d$9  Tubakt*    Frankfurt  a,  M.  1854.    8*. 
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Vau  (liittoR  Bois])iel  bietet  die  Gcsclnclitc  der  Kartoffel,  wrkbe 
trotz  ihres  ^erinj^en  Nährwerthcs  ein  widitigcs  Nahrungsmittel  geworden 
ist  und  mächtig  zu  joner  Vennchrnng  der  Menschheit  l^eigetragen  hat 
oJiiie    w(^h*ho   die  Civilisation    nicht    ihre   heutige  Höhe    erreicht  liütte. 
Hier  tiiit  unigekehi*t  der  Fall  ein,  dnss  d«as  Volk  gegen  die  KinfilhniiHt 
de«  fremden  (Jewäclises  die  längste  Zeit  heftige  OpjMisition  inau*hte  und 
sich  um   die  Weisungen  der  Behörden  gar  nicht  kOnimerte,   denn  der 
Kartotfelhau  in  Kuropa  ist    noch   ziemlich  jung.     Die  nnemicsene  oml 
unerwcisliclie  Sage  feiert  den  grossen  Corsfiren  Francis  Drake  alsWoW- 
thäter  der  Menschlu^it,  weil  er  angeblich   die  Frucht  aus  America  ge- 
bracht halKMi  soll.     Siclier   ist   nur,   dass   die  KartotTel   aus  I*enj  ond 
Chile,    ihrem    eigentlichen    Vaterlande,   um   die  Mitte    des  XVI.  Jahr- 
hunderts tlurch  Spanier  und  Portugiesen  auf  die  pyrenäiscbc  Halbinsel 
gekommen  ist;  von  den  Namen  der  Personen,  die  sie  mitbrachten,  ist 
niclits    Ixikannt    geworden.      Dort  hat    man    die   PtiaiiÄ^n    nicht  j*lir 
cnthib^iastisch  aufgenonnnen;  ihr  Anbau  erfordert  viel  mehr  Ark'it,  als 
dem  träg(*n  Spanier  lieb  ist,   und   sie  gehört  auch  heute  noch  zu  dea 
Seltenheiten  in  diesem  l^nde.     Von  Spanien    verbreitete   sie  sich  nur 
sehr  langsam  nach   tlem  übrigen  Euroi>a   und   die   ganze  Erde,  alleio 
erst  seit  den  letzten  hundert  Jahren.     Der  Bauer  fürchtet  sidi 
ja  vor  allem,  was   neu  aussieht,   und   die  Pri(*ster   eiferten   gegen  (Be 
„Teufelswurzel",    von    der  sie    keinen  Zehent   zu   fordern  hatten.    Mit 
zähem  N'orurtlieile  sträubte  sich   der  l{au(?r  hartnäckig  gc^en  den  -\ih 
bau  des  Gewächses,  welches  er  als  eine  gottlose  Neuerung  l>ctracbtete. 
je   mehr   es   ihm    die   Weisheit    <ler   Obrigkeit    aufdrang.      Sogar  die 
Derliner   sträuben    sich   zehn   Jahre    lang   sie    zu    (^sen.      1740  wird 
die    Kartoffel    in  Pommern    bekannt.     I)(n*t    wie    in  der  Mark  und  in 
Schlesien  muss  tlie  Kegierung  ihn^n  Anbau  erzwingen.     Der  alte  Fritz 
musste    die    Widerspenstigen  durch    Dragoner  massregeln    und   alleriei 
Kniife  und  Pfiffe  anwenden,  um  die  Frucht  einzubürgern.     Nicht  Ik»^t 
ging  es  in  Fi-ankreicb.     Der  Büi-ger  Parmentier  Hess  es  sich  vidc 
Mühe,  Zeit  und  (ield  kosten,    um  die  lAiidleute   zum  KartolfellKia  zu 
l)ewegen,   er   schrieb  Bücher   und   hielt  KckIcu,    um    seinen  Zweck  n 
en-eichen-,  es  fruchtete  AHes  nicht,  die  Leute  bildeten  sich  nun  einmal 
ein,   di(^  Fniclit  sei  ungeniessbar  und   kaum  für   die  Scbwcinc  zu  ge- 
brauchen.    Da  griff  er  zu  einer  List.     Kr  liess  so  viel  Uand  mn  Paris, 
als  er  ]>ekonnnen  konnte,   mit  Kartoffeln    ])eptianzen.     Kein  liandwirth 
erhielt   eine  Knolle   mein*.     Als   die  Erntezeit   kam,   stellte    er  scharf 
bewaffnete  Feldhüter'  an,   und  liess  ük'nill  bekannt  machen,    Niemand 
solle    bei    schwerer  Strafe    sich   unterfangen,    eine   Kartoffel ptlanat^  aof 
diesen  Feldern  anzurühren    oder  gar  eine  Knolle  zu  entwenden.    Die- 
selbe sei    nur  für   die  Tafel    des  Königs  und  des   hohen  Adels,   nicht 
für  gemeine  Leute  l)estinnnt.     Das  zog.     Die  Feldhüter  wachten  zvar 
iK'i  Tage,  schliefen  ak'r  Im  Nacht.     Neugierig   und  neidisch  sddichcn 
die  I^andlcute  hei*an.     Warum  sollten  blos  die  Vornehmen  etwas  (iutw 
geniessenV  und  warum   sollten  sie  schlechter  sein?    Also  kamen  hnnii.T 
mehr   und   mehr,    um  sich    in  den  I5esitz    der  verbotenen  lYüchtc  zn 
setzen  und  so  viel  sie  konnten,   davon  zu  stehlen,   und  siehe  da,  wie 
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ohmedde  die  verbotene  Frucht,   die  königlichen  Kartoffeln^ 
leutier  wünschte,  w«ar  nun  erreicht;  die  aufgenOthigte  Wohl-.' 

man  verschmälit,  des  orstohlencu  Gutes  freute  man  sich  und 

pflegte  es  als  etwas  Kostl>ares.  >) 
;  ausserordentlichen  Aufschwung  nahm  im  XVII.  und  XVIII. 
arte  der  Handel,  der  alIeroi*ts  mit  der  Hebung  der  Industrie 
k^ritt  hielt  Nur  in  Spanien  bewirkte  die  Austreibung  der 
iren  Verfiadl.  Die  Politik  des  h.  Stuhles  war  den  Gesammt- 
1  g^cn  diese  heimlichen  Anhänger  des  Islam  die  längste  Zeit 
impfohl  vielmehr  Mittel  der  Güte,  Schonung,  Belehrung  und 
ing;  die  Härte  der  Inquisition  schien  den  Päpsten  ganz  unge- 
1  noch  KJOü,  nur  drei  Jahre  vor  der  königlichen  Austrei- 
e,  wurden  ihre  Anträge  von  Paul  V.  abgewiesen.  Die  Ver- 
r  fleissigen  Fremdhnge  ist  also  der  Spanier  eigenstes  Werk, 
chnet  die  Zalil  der  Vertriebenen  auf  4i^'>,0(.KJ  und  den  da- 
roTsachten  Capitalsverlust  auf  72  Millionen  Keichsmark  nach 
■leldwerth.  -) 

erhalb  SiKinien  gediehen  indess  Ilandt^l  und  Gewerbe,  Vorzüg- 
en holländischen  Niederlanden.  Der  ewige  Kam])f  um's  Dasein, 
lie  Holländer  mit  dem  an  ihrem  Ikxlen   unablässig  nagenden, 

wild  einreissenden  und  ganze  Gemarkungen  w<^pülenden 
führen  müssen,  stälilte  die  Ki-aft  dieses  freiheitsliel>enden 
*inen  Sinn  für  die  ('ulturinteressen  erweiterte  der  Handel,  zu 
maritime  I^agc  einlud.  So  liat  Holland  gefocliten  und  gelitten 
rciheit,  wie  kein  anderes  Volk  und  ist  auch  ein  IIoil  der 
geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Hat  es  auch  die  Kepu- 
jtreift,  in  der  es  kein  höheres  Ideal  erkannte,  so  bewahrte  es 
einen  Institutionen  den  Geist  des  Freisinnes  und  der  Vorur- 
keit,  wie  ihn  der  wunderlkire  Anfsc^hwang  zuei-st  der  Kunst 
der  Wissenschaft  in  diesem  I^ande  zeitigte.  So  brach  Hol- 
1   zuerst   der   Freiheit   des  Handels  Hahn.     Die    vollkommene 

die  Freiheit  in  Ueligion,  Politik  und  Handel  trugen  wesent- 
I31üthe  dieses  tapferen  Volkes  1k4,  welches  biinien  Kurzem  die 
herrschte.  Nach  dem  Wahlspruche  virtus  post  numinoH  aber, 
;  alle  Krämerfreistaaten  huldigten,  hütete  sich  Holland  wohl, 
tandels|)ohtik  auf  sein  eigenes  (k)lonialsyst(;in  anzuwenden, 
nelmehr,  so  weit  es  den  ostindischen  ArchiiKil  Ix^trifft ,  ein 
*ohibitives,  monojM)lisirendes  war.-*)  Im  Namen  der  Ilandels- 
beht  gleicliwohl   die   für  das  Mercantilsystem  eintreUMide  nei- 


\€rtmehungen  über  die  Kartoffrl.     (Äunlami  1873,  Nr.  13.  B.  261—254.) 

ih«    darfibcr  Anttrührlichcs    im    II.  Bde.    von  I'hilippBOii^s:    Heinrich  IV. 

III. 

»  Zuyderzee  int   durch    einen   in  his^torisfchon  Zeilen   erfolgten  Kinbrucb  den 
standen.    Siehe    meine  Abhandlung:    Die   Zuyderzee,     (Mittheil.    der   Wiener 
\fkl§ehem  GeaelUehaft  187U.     B.  248— 265,) 
b«r   die  enormen  Vortheile  ,   welche  Holland  aus  seinem  ColoniAlBysiem  sog, 

Bdkfiffc:    Ueh§r  Colonien   und   über  die  hoUändiseheti  yiederlauHHgen  in  Ott' 
I  oad  AmiiteriAm  1871.    8  *. 


478  SuropA  bin  >um  XIX.  Jahr1iaiid«rt. 

dische  englische  Covimontcealth  Cromwcirs,  dessen  proliibitivc  Nay 
tionsacte  auch  den  Grund  zur  Grösse  der  britischen  Marine  legte. 

Die  Ausbildung  des  Creditwesens,  gefördert  durch  die  allenthall 
erstehenden  Banken,  füliile  zu  der  bis  dahin  unbekannten  Ersdieini 
der  Handel  kr  isen,  zu  welchen  auch  die  in  Holland  wQthende  Ti 
penmanie  (1G34 — 1(>38)  zu  zählen  ist  Die  Verheerungen  sold 
Krisen  sind  für  den  Wohlstand  der  Völker  viel  vernichtender  als  bhit 
Kriege,  wie  die  Ercigidsse  des  Jahres  1873  neuerdings  klar  erwia 
haboii.  Deimoch  sind  sie,  gleich  den  Kriegen,  so  nothwendig  sidi  i 
dcrliolend,  wie  die  Gewitter,  und  auch  ihre  Wirkung,  die  AtmospU 
zu  reinigen,  ist  bei  Iwjiden  die  nämliche.  Diese  Handelskrisen ,  so 
schüttcmd  und  verderblich,  sind  endlich  an  sich  ein  unfehlbares  Wal 
zeichen  hohen  Culturaufschwunges,  denn  es  liegt  in  ihrem  Wesen,  d 
sie  nur  dort  auftreten,  wo  der  persönliche  und  der  Staatscredit  in  seil 
vollen  Entwicklung  begriffen  ist.*)  Kin  Gleiches  gilt  von  den  pri 
legirten  Handelsgesellschaften,  ein  Product  der  Colonialpofit 
denen  sich  allmählig  ein  kaum  von  der  Gegenwart  Qbertrofiei 
Schwindel  zugesellte,  gegen  welchen  auch  die  freisinnigsten  Inatii 
tionen  keinen  Schutz  boten.  Im  freiheitlichen  England  blühte  dend 
genau  so,  wie  im  despotischen  I^Yankreich,  und  die  seitlierigen  Erfid 
ungen  berechtigen  auch  keineswegs,  den  französischen  Nationalchardd 
der  Neigung  zu  schwindelhaften  Unternehmungen  und  der  abentes 
liehen  liCidenschaft  schnell  reich  zu  werden,  zu  zeihen.*)  VidiM 
wollen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass  die  Früchte  der  steigaid 
Gesittung  nicht  immer  süss,  oft  auch  herbe  und  bitter  schmeckciL 
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Sicht  man  von  der  Gegenwart  ab,  so  hat  der  mcnscliliche  G« 
in  keiner  Epoche  der  Gescliichte  sich  reicher  entfaltet,  als  in  < 
zwischen  Renaissance  und  französisclier  Revolution  liegenden  Potc 
der  unl)cschränkten  Fürst<}imiacht.  Die  Errungenscliaften  jener  2 
haben  wesentlich  die  Triumphe  der  jüngsten  Gegenwart  vorberöl 
Ich  verwahre  mich  gegen  die  Ansicht,  als  ob  der  Absolutismus  et 
diesen  Aufschwung  liegünstiget  hätte,  wie  von  mancher  Seite  verhrd 
wird,  indem  man  gerne  auf  die  Unterstützung  lünweist,  welche  ü 
Herrscher  den  Wissenschaften  und  Künsten  angedeiheu  liessen.  H 
so  wenig  kann  man  der  entgegengesetzten  Meinung  beipflichten,  woM 
die  Bevormundung  der  Wissensentfaltung  abti-äglich  gewesen  wäre 
Jene,  denen  Bcvommndung,  weil  Beschränkung  der  Freiheit  bedeutet 
an  sich  zuwider  ist,  vergessen,  dass  sie  wie  im  privaten  so  im  Vdlk( 
leben  ihre  tiefe  Berechtigung  liat-,  der  Entwicklung  hinderlich  wird  t 


^)  M.  Wirth,    A.  A.  O.    B.  105.     AusführUches   sicho    in  deaMn  OfehiekU 
ItaHflehkrisen.     Frankfürt  a.  M.  1874.    8».    2.  Aufl. 

')  Wie  dies  M.  Wirth,  Grundtüg«  der  NationalSküHomh^  I.  Bd.  B.  11t    tkit 
*>  Wie  X.  B.  Buckle  Rieii  nachzriweiieii  bomUht. 
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ßevormundang   erst   dann,   wenn   ihr   die  Individuen   entwachsen  sind, 
ihrer  nicht   mehr  l)cd(lrfcn;   diesen  Nachweis   für   die  Volker  Euroiwi's 
im  XVn.  und  XVIII.  Jahrhunderte   zu  führen,   düi-fte  aher  scJiwerlich 
gelingen.     Das  Zusammenfallen  hoher  (ieistesthätij^keit  mit  der  Periode 
der  Bevormundung  l)cweist  jedenlalls  so  viel,  dass   diese  kein  Hinder- 
nis war. 

Ohne  auf  Details  einzugehen,  wozu  es  an  Raum  fehlt,  darf  man 
eonstatiren,  dass  auch  der  in  Rede  stehende  Zeitahschnitt  eine  neue 
BestÄtipmg  des  Gesetzes  ist,  demzufolge  die  Kunst  <ler  Wissens(^hafl 
weicht.  Auf  die  prangende  lilüthe  der  Renaissance  folgte  fast  aller- 
wirts  und  auf  allen  Gebieten  die  Ausartung  des  Styls,  der  Barock- 
styl in  der  itAÜenischen,  das  Rococco  in  der  französischen  Architektur. 
Ein  gleich  ühertriel>enes  Streben  nach  effectvoller  Dai^steliung  machte 
fiicfa  in  der  Plastik  geltend,  während  der  Verfall  der  am  si)ätesten 
entwickelten  IVIalerei  auch  am  si>ätesten  eintrat.  Letztere  fand  noch 
«ne  vielseitige,  ausgedehnte  Pflege  zur  Zeit  als  Rernini  seine  be- 
rtchtigt/»n  „riselsohren"  dem  classischen  Pantheon  in  Rom  anklebte-, 
im  XVn.  Jahrhunderte  sondcrttm  sich  llistorienmalen^i,  Genrebild, 
Landschaft,  Thierstück  und  Stiilleben  als  sell)ständige  (iattungcn  ab, 
erat  im  nüchstfolgendcn  Jahrhunderte  brach  der  Verfall  auch  dieser 
Kimst  herein. 

Innerhalb  der  so  skizzirten  allgemeinen  Bewegung  der  Kunst- 
«twicklung  lässt  sich  wieder  ihre  strenge  Abhängigkeit  von  dem 
jeweiligen  Culturstadium  der  einzelnen  Völker  verfolgen.  Denn  so  wie 
heute  standen  zu  allen  Zeiten  die  verschiedenen  Nationen  auf  sehr  ver- 
sdiiedcnen,  durch  ihre  ethnischen  Anlagen  beherrschten  Cultm-stufen. 
Wie  sdion  mehrfach  erwähnt,  war  der  Süden  dem  Nonlen  an  Bildung 
reidilich  überlegen-,  demgemäss  musste  auch  der  Kunstverfall  im  Süden 
beginnen.  In  der  That  knüpft  reissend  schneller  Verfoll  in  Italien 
tnmittelbar  an  die  grössten  Meister  an  und  breitet  sich  bereits  in 
Baphaels  eigener  Scliule  aus-,^)  solcher  Verfall  bheb  dagegen  dem 
wn^  hoch  gestiegenen  Deutschland  ers])art  Allerdings  stellte  sich 
■  XVII.  Jahrhunderte,  wenigstens  in  der  Malerei,  eine  Art  von  Nach- 
btethe  in  Italien  ein,  als  „Wiederherstellung  des  guten  Geschmacks" 
kbnnt  und  angeblich  in  zwei  llauptrichtungen,  einer  eklektischen  und 
«i»er  naturalistischen  sich  äus.sernd ,  ohne  jedoch  den  völligen  Rückzug 
fcr  Kunst  anflialten  zu  können.  In  dem  weniger  fortgeschrittenen 
8|iinien  und  den  Niederlanden  bezeichnet  dagegen  das  XVII.  Jahrhun- 
Art  die  Blüthe  der  Malerei  und  reichste  Kunstentfaltung.  Diese 
*äi*and  in  Holland  aber  bald  dahin  als  im  XVHI.  Jahrhunderte  dieses 
Meine  I^and  seine  höchsten  wissenschaftlichen  Triumphe  feierte. 

Den  gleichen  Gang  schlug  die  literarische  Entwicklung  der  euro- 
Ptechen  Völker  ein.    In  und  am  Schlüsse  der  Renaissance-Periode  sehen 


0  A.  Woltmann,  A.  a.  O.    S.  207.    „Diener    italienische   Manieriamus    ist    ein 
'^ffniss  der  dortigen  AeuHScrlichkcit  der  Bildung,  die  oft  den  Schein  für  dos  Wesen 
^'*»  die  geistige  Befreiung  nleht  Kugleich  cur  sittlichen    'werden  lienn."    Was  mit  der 
''^'''eft«!!  Befreiung'  gemeint  sein  soll,  ist  mir  uner&ndlich. 
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wir  das  iwctisdic  Schaifeii  in  emsiger  Thätigkcit  Wenn  irgendwo,  so 
führt  die  liitei-aturgoschicihte  Italiens  den  Beweis,  dass  die  Sonne  der 
Fürstciigunst  die  Blüthoii  der  Poesie  nicht  versenge;  nirgends  ent&Itete 
sie  sich  roiclior  als  an  den  Höfen  des  Hauses  Este  zu  Ferrara  und 
der  pruiiklichenden  Medicecr  zu  Florenz.  Ariosto  und  Tasso  fnidceln 
am  Horizonte  jener  Zeit.  Nach  vielfachen  Abschwächungen  ist  das 
XV H.  Jahrlmiid(4t  für  Italien  die  Vcrfiillsperiode  auch  der  Poesie,  wie 
der  durch  die  blendenden  Jesuitenkirchen  charakterisirten  Arclntcktar, 
Plastik  und  Malerei.  Dagej^en  hegiimt  el)en  mit  Anbruch  des  XVIf. 
Jahrhunderts  die  Musik  —  wie  ich  gezeigt,  die  letzte  in  der  Ent- 
wicklungsreiho  der  Künste  • —  die  ei*ste  Stelle  im  Kunstleben  Italien*» 
einzunehmen  und  die  Oper  wurde  demnach  ebenso  eifrig  gepflegt  als 
vom  Publicjum  IcidenHchaftlich  bevorzugt.  Mit  dem  Kunstver^le  liielt 
aber  die  ernste  Wissenschaft  ihren  Einzug.  Im  XVU.  und  XVIII 
Jahrhunderte  leben  Forscher  von  dem  Hange  eines  Marcel  lo  Mal- 
pighi,  Uedi,  Fabricius  ab  Aquapendente,  Spallanzani, 
Volta  u.  A.  m.  Auch  in  Spanien  filllt  die  Blüthe  der  Literatur  io 
die  Epoclic  des  J)osi)(>tismas  eines  Karl  V.  imd  späterhin  der  graasamea 
kirchlichen  Tyrannei,  welche  den  Auf^cllwung  der  i>oetischen  Kational- 
litemtur  eher  g(*fördert  als  gehemmt  hat  Ihr  goldenes  Zeitalter  ist 
aber  wie  jenes  der  Kunst  das  XV H.  Jahrhundert,  welchem  ein  rasd« 
Verfall  folgte.  So  rückt  Spanien  in  allen  Dingen  etwa  um  ein  Jahr- 
hundert nach. 

Die  Wende  des  XVI.  zum  XVH.  Jahrhundert«  bezeichnet  das 
Uebep^ewicht  Fi-ankreicirs  auf  geistigem  wie  auf  imlitischem  Fdde; 
eine  Abhilngigkeit  des  (n*ster(»n  vom  letzteren  besteht  in  der'  Regd 
jedoch  nicht,  wie  das  Beispiel  Spanien's  lehrt,  wo  der  Verfall  des 
Staates  längst  begonnen  hatte,  als  das  vielseitige  Genie  eines  Cal- 
deron  die  Herrschaft  der  spanischen  Bühne  aus  Lope's  Händen 
übernahm.  In  l rankreich  offeid)arte  sich  der  Veifall  der  romantisciiea 
Literatur  beim  Anbruch  der  llenaissance  durch  das  vergebliche  Be- 
mühen, die  i/fUHsons  dr.  (jcsfc  und  das  Interesse  des  Publicums  aa 
den  (irossthaten  des  Aniadis  neu  zu  beleben.  Honore  d'Urfe  trat 
mit  seiner  Astrvp.  auf,  welche  wohl  das  merkwürdigste  Beispiel  der 
ersten  Schäforronianii  ist  und  eine  ungohem-e  lV)pularität  erlangtc. 
Sorel,  Scarron  und  die  andenui  V^ertretcr  d(U'  Boheme  litieraire 
empfehlen  si(!h  nun  zunä(*hst  unserer  Aufmerksamkeit,  wie  die  ansprucJis- 
volleren  Werke  des  La  Oal  i>renede  und  der  Scudery.  ')  Neben 
den  styKoll  und  ruhig  gehaltenen  Werken  Felielons  und  Perraults 
begegnen  wir  der  gemachten  und  manierirten  Weise  Fönte nelle'?*. 
Im  (/rniifl  siec/f  Ludwig's  XIV.  U^bto  allerdings  die  Poesie  im  strengen 
Banne  der  Ilofknuse,  welche  eine  Nationalliteratur  nicht  aufkommen 
Hassen.  Ohne  ein  Irtheil  über  den  poetischen  Werth  der  franzö- 
sischen Dichtkunst  im  Zeitalter  Ludwig's  XIV.  zu  wagen,  darf  man  die- 
selbe doch  als  ein  Product  der  Gelehrsamkeit,  nicht  des  Nationalgeis^^^ 

«)  Siehe   darüber    (^harln^    Louandre,    C/te/a    tl'oeuofe   des    Couleur«  /itii* t*" *** 
XVlle  siMe.     l'aris  isii.    6: 
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OL  Die  französische  Xatioiialdichtung  war  mit  den  noidfraiiziv- 
Trouv^res  und  der  nordfranzösischcii  F.pik  ausgekluii^en  uikI 
enannte  classische  Peiiode  der  Poesie  mahnt  lebhaft  au  dir 
DT  dier  alexandrinischen  Griechen.  Diese  Tliatsm*]ic  ist  ein  uuiV'hl- 
Ingerzeig,  dass  das  Wissen  in  Fi-ankreich  eine  höhere  Stul'r 
en  Nachbarländern  en-eicht  hatte,  denn  die  Höhe  der  nationalen 
nst  schreitet  der  Wissenshöhe  voran.  Und  in  der  Tliat,  weil 
kreicfa  das  meiste  Wissen  aufgespeichert  war,  fiel  ihm  einerseits 
tische  Leitung  Europa's  zu,  verlor  andererseits  die  Poesie  <len 
en  Boden.  Frankreich  trat  als  vermittelndes  Glied  an  (he 
1er  romanischen  Völker,  von  welchen  die  Cultur,  dort  so  lange 
,  nunmehr  den  germanischen  Nationen  sich  zuwandt<.\  Die 
Imisch  den  Uebei'gang  von  den  Komanen  zu  den  Germanen 
snden  Franzosen  rückten  so  zu  sagen  naturgemäss  in  diese  neue 
;  euL 

5  üebersicdlung  der  Cultur  aus  dem  Süden  nach  dem  Noi'den 
B  vollzog  sich  natürlich  nur  langsam,  so  langsam,  dass  sie  ei-st 
Abracht  erscheint.  Die  Romanen  liatten  vor  den  Germanen 
I  Jahrhundertc  nationalen  Lebens  voraus,  und  da  Völker  wie 
an  altern,  war  der  bei  ihnen  eintretende  StiUstand  ein  Kr> 
der  Zeit  selbst.  Aeltere  Organismen  functioniren  nicht  mehr 
icher  Lebhaftigkeit  wie  früher,  die  Kräfte  kuisen  nach  und 
das  Feld  dem  jüngeren,  hier  zuerst  dem  französischen,  dann 
manischen  Nachwüchse.     Der  Culturunterschied  zwisclien  lieiden 

sehr  beträchtlicher.  Italien  war  geistig  im  Jahre  1400  so  weit 
iritten,  wie  England  1500;  Paris  zeigt  eine  sechsfeche  Uober- 
t  über  London,  die  in  den  näclisten  Jahren  noch  auftUlliger 
äeine  Universität  war  eine  der  ältesten,  ält^r  als  die  eng- 
und  deutschen,  denen  sie  zum  Muster  diente.  So  rei<'ht 
5i,  der  Erfinder  des  Fernrohres,  in  der  ei-sten  llälft<>  des 
lahrhunderts  über  Descartes  und  Gasse ndi,  der  das 
ftgte  materialistische  System  des  Altert hums,  jenes  Kpikur's, 
an's  Licht  zog  und  den  Zeitverhältnissen  gemäss  umbildete,  dem 
i  Newton,  dem  Entdecker  der  Gravitationsgesetze,  die  Iland. 
ikreich  war  es  auch,  wo  der  Zeitgenosse  dieser  Älänner,  tler 
ler  Thomas  Hobbes,  die  Anregung  zu  seiner  philosophischen 
dt  empfing.  Pascal  und  Mersenne  pflegen  die  mathe- 
en  Wissenschaften.  Zwar  will  man  behaupten,  dass  mit  dem 
onistischen  Geiste  Ludwig*s  XIV.  eine  allgemcmc  rückläufige  IJe- 

in  jedem  Kunst-  und  Wissenszweige  eintrat,  und  die  Mnt- 
;cn  und  Arbeiten  der  genannten  Mäiuier  in  die  Zeit  fallen. 
judwig's  System  der  Gönnerschaftijn  seine  Wirksamkeit  äusserte. 
e  Productionski-aft  der  Franzosen  dahinschwand,*;  dass  beim 
les  grossen  Eroberers  Frankreich  den  entsclüedensten  Mangrl 
inalen  Köpfen  aufwies.     Dieser  Behauptung  stehen  indess  v'\um' 


>!••  vereaeht  Buckle,  Ottehiehte  der CiviUsatioH.    I.  Ud.  1.  Abth.    H.  ir.O-ue 
Iwftld,  Caltergeeciüehte.  3.  Aufl.  II.  31 
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schwerwiegende  Thatsaclien  entgegen.     So  ward  Tournefort,  dessen 
epocheniacliondes  System  in  der  Botanik   erst  durch  die  yorzflgiichcren 
liCistungen  Linne's  verdrängt  werden  konnte,  14  Jalire  nach  Ludwig  XH'. 
gelM)ren,  der  ihn  um   7  Jalire  überlchte  und  in   dessen  Regiernngszeit 
d(>nnoch  «las  ganze  Wirken   dieses  Mannes   föllt     Toumefort's  grosser 
SchühT  Vaillant  war  aber  gar  erst  1()G9  geboren  und  starb  1722, 
und  der  noch  bedeutendere  Bernard  de  Jussien  ward  1691),  der 
bekannte    Physiker   Keaumur»)    1()83   geboren.      Schon    170<?  irar 
Letzterer  Mitglie<l  der  Akademie  der  Wissenschaften-,  1G84,  also  23  Jahre 
naeh  JiUdwig*s    selbständigem    Kegierungsantritt,    starb    der   Physiker 
Mariotte,    1009    fand    Pierre    Picard*s   Messung .  einer  Reihe 
von  l)rei(H'ken   von  Malvoisine   bis  Amiens  statt,   womit  der  Grund  zo 
den    trigonometrischen   lindes  Vermessungen    gelegt    war.      Sauvear 
(lOf);] — 17 IT))    bestimmte   die   Schwingungszahl   der   Tonwellen   zuerst 
mit  ziemlicher  Genauigkeit;  über  die  Ausdehnung  der  Luftarten  stammt 
die  älteste  Bestimmung   von  Amontous  (1GG3 — 1705),    der  hierbei 
das  Luftthermometer   erfand;   auch   das  Leben   Papin's   (1G47  le 
etwa  1711)  fällt  ganz  in  Ludwig  XIV.  Kegierungsperiode.     Diese  Bei- 
spiele Hessen    sich  bei    tieferem  Eindringen   wohl   vermehren,   genögen 
jedoch,   um  zu  zeigen,   dass  die  Behauptung  Buckle*s   der  Genaui^eit 
entbehrt.     Und  dass  auf  den  scheinbaren  Glanz  nicht  unmittelbar  plött 
lieber  Untergang  folgte,  lehrt  die  Zeit  der  Regentschaft  und  Ludwig  XY., 
welche   die  Jilüthe  der   französischen  Aufklärung   er^Eisste.     Ich  mOsste 
eine   lange  Liste   von   wohlbekannten   Namen   aufzählen,    um   die  Be> 
deutung  dieser  Epoche  zu  illustriren.     Die  schöne  Literatur,  die  Poesie 
und  die  Künste,  die  waren  freilich  seit  der  zweiten  Hälft«  der  Ludwig** 
sehen  Begierung  dahingegangen,  dafür  al>er  die  Wissenschaft  an  deren 
Stelle   getn»ten.     Erinnern    wir    uns   auch    der   gewöhnlich  verkannteD 
hohen    Verdienste  IVankreichs    um   die  Erdkunde;   die   vot/ages  faits 
par    ordre    du    Hol   haben    unendlich    zur    räunüichen   Erweitemng 
unserer  Kenntnisse  beigetragen,  wie  denn  auch  schon  früher  den  Fran- 
zosen   die  P^hre    der   ersten  Entileckung  Australien's   zufällt*)     Unter 
den    übrigen   Wissenszweigen    finden    die   Naturwissenschaften   henor- 
ragende  l'tiege.     So   stossen  wir   auf  die   ei*ste  Ankige    eines  natnr- 
wissenschaftlichen  Gartens  in  Europa  schon  1 035,  zu  weldier 
Zeit   die    Leibärzte    Ludwigs   XIII.,    llerouard    und    Guy    de   U 
B rosse  ermiU^itiget  wurden,  ein  Areal  von  24  Morgen  Land  in  I*am 
anzukaufen,    um  einen  botanischen  (larten    zuniichst  für  die  Erziehoni? 
und  (las  Studium  von  Medici!iali»flanzen  zu  errichten,  daher  heute  noch 
der  Name  dardln   des  p/antes,     Spilter   trat   der  Zoologe   George 
Louis   Ledere  (iraf   von  Buffon    (geb.  17U7  gest   1788)  io 
das  Directorium   dieses  (Jartens   ein   und   es   wurde   dann  auch  baW 
wohl  in  Folge  des  von  diesem  Naturforscher  allgemein  angeregten  G^ 


*)  Keaninur  8chrieb  »einen  Namen  ohne  r\    Kt'auraur    ist   wohl   nur  ein«  K'* 
flndung  Voltaire'fl 

')  Siehe  Petermftan*«  Oeo^rmphitekt  MittkeiltMgtm  1878.     Mo.  I.    B.  i-8. 
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schmacks  fOr  Naturwissensdiafton  die  von  l.udwi^r  XIV.  in  Vorsaillos 
angelegte  und  von  Ludwig  XV.  und  Ludwig  XVL  mit  \orli('l)c  vor- 
mclirte  Menagerie  trotz  der  Devolution,  im  Jalno  \l[ii  nach  dem 
ol>en  genannten  (irart^n  versetzt,  zur  gi-össten  Frcmlc  der  Tariser, 
sowie  «ntcr  Thcilnahme  der  ganzen  Nation,  denn  von  allen  Seiten 
kamen  damals  Zusendungen  und  Geschenke  an  das  Institut.  An  diesen 
Aufsdiwung  der  Naturwissenscliaften  knilitfeii  in  Irankreich  die  den 
Resultaten  der  modernen  Wissenschaft  so  nahe  kommenden  Kntrv- 
clopädiston  an,  während  in  England  und  Deutschland  das  Frei- 
dcnkerthum  im  Allgemeinen  tther  den  Deisnnis  nicht  hinauskam.  Der 
atheistischen  Richtung  Diderot's  huldigten  allerdings  nicht  die  zwei 
gefeierten  Grössen  der  französischen  Philosophie,  Voltaire  und 
Rousseau;  erstcrer  hielt  Iwi  .aller  R<'kämi>fung  d<T  Kirche  fest  an 
der  Persönlichkeit  Gottes  und  an  der  i)ersünlichen  Unsterhlichkeit,  l(;tz- 
teror  repräsentirt  die  Reaction  gegen  die  materialistischen  Lehren  und 
verliert  sich  el)cnfalls  in  glaul)ensvollem  Idealismus.  So  viclfacii  diese 
beiden  Männer  und  ihre  Anhänger  sich  um  die  Aufklärung  hcnnihten, 
80  blieben  sie  doch  in  den  Randen  des  GlauluMis  gefangen;  ihr  KinHuss 
auf  die  spätere  französische  Revolution  ist  daher  gewiss  übei*schätzt 
worden. 

Neben   den   Franzosen    sind    es    die  Lngländer,    Holländer    und 
Deatschen,   die   mit   rüstigem  Schritte   das  Gehiet  der  Aufklärung  be- 
treten.    In  Kngland  und  Holland   zeitigt   die  Renaissance   eine   natio- 
nale   Literatur,    welche    wioder    der    Wissensclmft    vorangeht.      Auf 
Shakespeare,   den   Unerreichten,   folgt    der   Dichter   des   engliscJien 
Puritancrthum's,  Milton,  letzterer  nur  mehr  durch  (he  hochgehenden 
^Wogen   des  Religionskampfes   möglich;   nach    ihm   beginnt   der  Verfall 
der    Literatur    und    der    gleichzeitige   Aufschwung    der    Wissenschaft. 
Im    Jalu-e    1082,   acht   Jahre   nach   ]\Iilton's    T(Kle,   wird   die    Iioyal 
Society   eröffnet.     Genau   das   Nämliche   findet   in    <len   Niederlanden 
statt     Die  Dichterfürsten  der  Holländer,  Hoofd,  Vondel,  Cats  blühen 
zugleich  mit  den  grossen  Sternen  ihrer  Malerei,  Remhrandt,  Helst, 
Tan  de  Velde,  Potter,  hauptsächlich  im  XVU.  Jahrhunderte,  dessen 
Aasgang  den  Verfall  der  holländischen  Literatur  und  Kunst  bezeichnet, 
wälirend    das    XVI II.    sich    auch    bei    Wwua    durch    wissenschaftliche 
I^iistungen  ersten  Ranges  hervorthut.     Regünstigt  «lurcli  ihre  maritime 
Lage  hoben  sich  Rritcn  und  Niederländer  zu  einer  höheren  ( -ulturstufe 
em|K)r,   früher  als  die  deutschen,   deren    wiss<;nschaftliche  Periode  mit 
Leibnitz  anhebt.     Die  Reformation    und  Renaissance    nefen   auch    in 
Deutschland  eine  volksthümlichc  IV)esie  in's  Leben,  die  sich  am  bestell 
in    Hans  Sachs  verköq)crt,   die  Rlüthezeit   des  Meistersanges.     Dann 
cänd   alKjr   wieder   alle  rrtheilc  einig,  diuss  die  deuts(;he  Dichtung,  als 
die  dcuts(jhc  Wissenschaft  durch  Pufendorf  und  Leibnitz  eine  achtungs- 
wcrtlic  Stellung   einzunehmen   begann,    erbärmlich    war   ini<l    werthlos. 
Kc   \ielgetajlelte  IIofiM>esie   der  Fi-anzosen  erwies  sich  so  sehr  als  ein 
Product   der   allgemeinen  Cultur,   i)asste   so   trelfiich   in   ihr  Zeitalter 
iiinein,  dass  sie  in  England,  Holland  und  selbst  in  Deutschland  Nach- 
t&mung  &nd  und  allerorts  den  Literatur  verfall  einleitete. 
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Uebcrschaueii  wir  die  wissenschaftlichen  Lcistangen  der  G 
in  dieser  Frist,  so  sehen  wir  sie  mit  raschen  Schritten 
Italienern  und  Franzosen  an  die  Seite  stellen.  Unzählig 
Lcistnngen  aller  Culturvölker  auf-  dem  Gebiete  wissenscbafUic 
schung,  unter  welcher  der  kirchliche  Versnch,  die  geocentrisd 
/u  erzwingen,  zusammenbrach.  Die  Ei'findung  des  Teleskops 
Begründung  der  physischen  Astronomie  vollendeten  den  S 
kirchlichen  Vorstellung.  Den  europäischen  Fortschritt  in  der  Ei 
exacten  Wissens  zu  schildern,  überschreitet  den  diesen  Blättern  g 
Rahmen;  er  erstreckte  sich  auf  fast  alle  Zweige  der  Naturfe 
der  Physik,  Meteorologie,  Chemie,  der  Erd-  und  Ilimmelsktui 
Verbesserung  der  physikalischen  Instrumente  gestattete  die 
die  Optik,  die  Lehre  von  der  Wärme,  der  Electricität  i 
Magnetismus  auszubilden,  die  Maschinen  in  die  Industrie  ein: 
und  noch  ehe  die  französische  Revolution  zum  Ausbruche  kai 
Watt  seine  Dampfmaschine  in  Gang  gebracht  und  Arkwrig 
Baumwollspinnmaschinc  aufgestellt.  So  viele  wissenschaftliche  Eri 
konnte  natürlich  nur  der  Geist  der  Forschung  oder  Skepsis 
der  zugleich  die  Grundlagen  der  Religion,  den  Glauben,  und 
auch  die  weltliche  Autorität  erschüttern  musste.  Dennoch  l 
der  Feststellung  der  Lehre,  dass  das  Universum  unter  der  H 
mathematischer  und  daher  noth wendiger  Gesetze  stehe,  bis  : 
welche  die  anthropocentrischen  Vorstellungen  beseitigt  und  den  Ä 
auf  seine  wahre  Stellung  und  Nichtigkeit  im  Universum  verwe 
ein  weiter  Schritt,  der  seilet  heute  noch  nicht  völlig  gethan  ist 
wussten  Einige  darum,  die  Menge  der  Gebildeten  hegte  a 
inniger  Vorliebe  den  antliropoccntrischen  Wahn,  und  sie  h 
theilweise  noch.  Man  erhob  sich  wider  den  gemeinen  Kirche: 
und  tibersah,  dass  jeder  Glaube  über  Bord  zu  werfen  sei.  ] 
Erkenntniss  schritten  Franzosen  und  Engländer  den  am  Ideale  lis 
Deutschen  voran.  Hobbcs,  der  conse(juenteste  von  allen  Mate 
war  der  Vorläufer  jener  Reihe  von  Männern,  welche  in  den 
sehen  Encyclopädisten  ausliefen.  In  England,  dem  classisch^ 
des  Dualismus  und  religiösen  Glaul)ens,  trat  dieses  Gemenge 
manischem  Forschungsgeist  und  Ideahsnms  in  einen  Bund  : 
dem  naturwissenschaftlichen  Materialismus  und  dem  religiösen  ' 
während  die  französische  Skei)sis,  diese  grosse  Befreierin  der  g« 
Menschheit  nicht  nur  von  geistlichen,  sondern  auch  von  geistigen 
die  materialistische  Weltanschauung  in  ein  System  mit  demoki 
Tendenzen  ausbaute  und  erweiterte.  Dem  gegenüber  ersch 
Leibniz'sche  Philosophie  als  ein  Versuch,  den  Materialismus  s 
winden,  ein  Versuch,  erfolglos  wie  er  immer  bleibt,  der  mit  der 
Culturstufe  des  Volkes  im  Einklänge  stand.  Wohl  gewahrten  s 
des  XVII.  Jahrhunderts  heller  blickende  Männer  in  Deutscht 
weit  man  hinter  den  anderen  Nationen  zurückgeblieben  sei,  der 
mus,  der  einen  wesentlichen  Zug  des  deutschen  Charakters  a 
sich  bald  in  einem  Ringen  nacli  Freiheit,  geistigem  Fortsein 
nationaler  Selbständigkeit  äussernd,  verdrängte  schliesslich  die  ntti 
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W^SLlirheiteii  der  materialistischen  Lehren.')  So  stand  denn,  gestipgen 
wi^  jedes  der  drei  Culturvölker  war,  Frankreich  an  der  Spitze,  Deutsch- 
land  am  Fusse  der  culturcllen  Stufenleiter. 


Prodiietc  des  Mystizismus. 

Die  Höhe  der  erreichten  Bildung  verniochte  indoss  das  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert  nicht  vor  geistigen  Aussclireitung<*n  und  psychischen 
Seuchen  zu  bewahren,  denen  wir  heutzutage  kaum  mehr  ein  mitleidiges 
lAcheln  widmen,  die  aber  dennoch  als  bedeutsame  Zeiehou  der  Zeit 
Bea<;htung  verdieneu.  Obenan  steht  die  Liebes  narrh ei t,  deren  clas- 
äsche  Zeit  das  XVII.  Jahrhundert,  deren  classischer  Boden  Spanion 
und  Frankreich  ist.  In  beiden  Ländern  jedoch  erscheint  die  erotische 
Strömung  eine  grundverschiedene;  in  Spanien  mystisch  umdämmert, 
trftge  schleichend,  fahlleuchtend,  mit  Blutspuren;  in  Frankreich  von 
frischen  Düften  umweht,  heiter  gekräuselt,  mondbeglänzt.  Dort  wird 
die  Liebe  zur  selbstmörderischen  Flagellantenwollust  und  ihre  Fessel 
symbolisirt  sich  in  einem  Stachelgtirtel ,  während  sie  hier  das  quint- 
Msenzute  Sinnen-  und  Geistesleben  darstellt  und  die  Stärksten  au 
Blmnenketten  legt;  dort  sind  die  Liel)esnarren  wie  wildbrütende,  lust- 
g^peinigte  Geisseimönche,  die  heimlich  ihr  Gelübde  > erletzen,  hier 
^chen  sie  leicht  angeheiterten,  lebensfrohen  Gästen  an  einer  fein  sinn- 
^  gewürzten  BrauttafeL 

Völker  un  Verfall   sind   wie  Menschen    in    schweren   Xöthen;   um 
och  zu  betäuben,   tauchen  sie  sich  gerne  in  einen  monomanen  Wahn- 
^tz.     Griechenland  berauschte  sich  mit  Rhetorik  und  Sophis-men,  Rom 
stumpfte  sich  durch  Circusschlächtereien  ab,  Byzanz  verdummte  im  syl- 
benstecherisdien  Gezanke   der   Concile,   Venedig   wanl   zur   Coui'tisaiie 
önd  tödtete  sich  auf  einem  Carneval.     Spanien,  das  stolze,  ideale  Spa- 
nien, blieb  in  voller  Decadenz   aufrecht   in  der  Stellung   der  Allgewalt 
nnd  ward,   um  sein  Elend  zu  übertäuben,  liebetoll.      Doch  die  wahren 
Traditionen    der  alten   furiosen  Liebesrolande    waren   vergessen;    die 
frische,  frohe,  blühende  Sinnlichkeit   des  naiven  Romanzero  abgestorl)en 
Mid  verpönt;  es  war  eine  tiefkranke  Liebesseuche,  eine  subtil-asketische 
Galanterie,   welche    die  Kleinigkeiten    der  Devotion    in  die   fajiatb«chen 
Sinnengluthen   mönchischer   Bacchanalion   hineintrug.     Das  Weib   ward 
aun  Idol,  zum  Fetisch,   ihr  Cult   ein  bizarrer,    unheimlicher,   fast   ein 
Blutopfer,   dessen   Düfte    entsetzlich    bei-auschend   auf   das    Götzenweib 
wirkten.     Alles  ringsum  ward  zur  Hyperbel,  sie  «glaubte  daran,  verlangte 
^  Hyperbolische  als  ihr  Recht  und  fand  es  ganz  natürlich,  dass  man 
»ch  mordete  um  ihrer  Fingei-spitze  willen. 

Die  Etikette   hess   nicht   allein   die    erotischen  Extravaganzen    zu, 
*Midem  sie   besass   sogar    ihre   ofticielh'n    liiebesnarren ,    welche   man 
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wiesen,  gleich  Fechtmeistern,  in  der  Kunst,  die  Geissefamthe 
gelle  richtig  und  anmuthsYoll  zu  handhaben.  Wfthrend  der  C 
pflegten  dann  die  jungen,  vornehmen  Flagellanten  aUabend 
ihren  Fackelträgem  begleitet,  durch  die  Strassen  zu  laufen, 
in  einem  Ordenscostttm,  welches  an  das  der  islamitischen  Heul 
erinnert  liabcn  soll.  Sie  tnigcn  nflmlich  glockenförmige  Bfi 
und  C(>nische  Mtltzen  mit  einem  Linuenschleier,  welcher  ihre  ! 
hüllte.  Vor  <leu  IJalconen  ihrer  Götzinnen  machten  sie 
giik'u  (las  Schauspiel  ihrer  Fleisclicskreuzigimg  jenen  Damen  pn 
Sil)  sich  mit  von  diesen  letzteren  erlialtenen  Bändern  gesc 
Flanellen  IxMlienten.  Die  wahre  Fashion  Instand  darin,  die  G( 
mit  dem  IIan(lg<?lciik  ohne  besondere  Annlwjwegung  zu  gebraw 
bei  das  Blut  nicht  auf  die  Kleider  spritzen  durfte.  Die  Herze 
schmückte  indess  ihren  Balkon  wie  einen  Opferaltar  mit  Bli 
breiinendcu  Wachslichteni,  und  eiTnuthigte  ihren  Älartyr  mit  Wer 
l)erde.  Wenn  der  Flagellant  unterwegs  einer  vornehmen  Dame  l 
so  musste  er  sich  einen  solchen  Hieb  vei*setzen,  dass  sein 
möj;lich  der  Dame  in's  Antlitz  spritzte,  wofür  der  Lieliesnarr 
Litcheln  einheimste.  Zuweilen  kam*s,  ilass  zwei  nebenbuhleris« 
ritter  sich  vor  dum  nämlichen  Ikilcon  begegneten,  daim  ward  d 
zur  Duellwaffe;  die  Kämpfer  zerfleischten  sich  mit  Geisselhi« 
liHkaien  hielx?n  mit  brennenden  Fackeln  auf  einander  ein  und  das 
feld  blieb  dem  Sieger,  der  nun  seine  lluldigimg  darbrachte.  Qi 
folgte  ein  grosses  Festmahl  auf  den  blutigen  Mummenschanz, 
spanische  Keisebeschreibung  enthält  darüber  folgende  Stell 
Büssende  nimmt  an  der  Tafel  mit  seinen  Freunden  Platz 
ihn  mit  Komplimenten  tiberhäufen  und  das  Glück  seiner  Dame 
Die  ganze  Nacht  wird  mit  Erzählungen  von  dei-artigen  Liel 
verbi-aclit  und  manchmal  i<?t  Einer,  der  aus  liebe  so  unbarmh 
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Cardinal  Richelieu  seine  schöngeistigen  Sporen  verdient  hat.  AHe  Ce- 
lebrit&ten  der  Ei)oche  besuchten  den  blauen  Salon  mit  seinen  „hohen 
Bogenfenstern^;  wir  nennen  nur:  Mal  herbe,  V  äuge  las,  Voiture,  den 
Herzog  von  La  Rochefoucault,  Corneille  und  Bossuet,  unter  den 
Dunen  ausser  der  Marquise:  Frau  von  Lou^ucville,  Fräulein  von 
Scadery  und  Frau  von  Sevigne.  Die  feingeistige,  espritschillcrnde, 
allerdings  auch  zuweilen  gesuchte  und  afTectirte  l^iteratur  des  „ge- 
sprochenen^ Wortes,  welche  iin  Hotel  Karabouillct  zur  höclisten  Blüthc 
gedieh,  bereitete  jene  classische  Periode  des  „geschriebenen"  Wortes 
vor,  welche  die  I)ichteri>Ieiaden  des  vierzehnten  J^udwig  erzeugte. 

Die  Prauen  machten  zum  ersten  Male  ihren  läuternden  Einßuss 
Inf  die  Sprache  geltend  und  schufen  bild-  und  schmiegsame  Formeln 
ftr  die  sdiwierigsten  und  verfönglichsten  Jiebesfragen,  welche  in  jenen 
iHndurchsichtigen  Schleier  gehüllt  wurden,  welche  die  Härten  des  nack- 
ten Gedankens  versöhnend  überschimmern.  Der  Glanz  des  IJotels  Kam- 
bouiilet  dauerte  fistöt  ein  lialbes  Jahrhundert.  Als  der  blaue  Salon  seine 
Thore  schloss,  hatte  die  Akademie  Ilichelieu*s,  deren  Gründungsgedanke 
von  dort  herstammte,  bereits  die  ihrigen  geöffnet.  Die  in  alle  Winde 
verstreute  Gesellschaft  der  Man^uise  hatte  sich  indess  hier  und  da 
wieder  in  literarischen  Cirkeln  zusammengefunden  und  der  Salon  der 
Romanschriftstellerin,  des  Fräuleins  von  Scudery  verdunkelte  bald  die 
ftbrigen  Cirkel.  Dies  geschah  im  Jahre  IGoO,  wo  Scudery *s  zehnbän- 
diger  Homan:  Clelie  erschien,  der,  wenn  wir  nicht  irrcji,  die  Be- 
schreibung jenes  famosen  Liebesreviers,  des  liandes  vom  Tendre 
enthält,  worüber  sich  Boileau  so  köstlich  lustig  gemacht  hat.  >) 

Die  Quelle   all    dieser   seuchenartig  auftretenden   Lielxjswahnsinns 

ist  zweifelsohne  in  dem  Mysticismus  zu  suchen,   der  gernde   in   den 

Zeiten  der  höchsten  Aufklärung  am  mächtigsten  aufzulodern  i)flegt.     Er 

gibt  den  besten  Beweis   wie  die  Aufkläi'ung   völlig   ohnmächtig  ist   das 

menschliche  Gemüth  zu  befriedigen.     Das  Bedürfniss   nach  dem  Uelwr- 

uatürlichen,  dem  Geiste  Unverständlichen,  führt  direct  aum  Mysticisnms, 

dem  Borne   des  GhulKJns    wie  des  AlKjrglaubens ,   unschätzbaren  Guten 

Md  unermesslicher  Uebel.     Er  ist  der  Ur^iuell   aller  jener  Phänomene, 

welche  zu   den   verschiedensten   Epochen ,    unter   den   verschiedensten 

Himmelsstrichen  auftreten   und  die  wir  als  psychische  Seuchen  bezeich- 

^1    weil  sie   wahrhaft  epidemienartig   die  Menschen  crgi^eifen,  ja  oft 

^  ganzes   Zeitalter   unter   ilir   Joch   zu   beugen    vei-mögcn.     In   dem 

^euehtcten   XVI II.  Jahrhundert   ist   z.  B.    der  allgemeine  Glauben  an 

me  Ix^istungen   hervorragender  Schwärmer   und  Schwindler   eine   hoch- 

mteressante  Erscheinung,   welche  gar  nicht  anders  denn  als  i»sychisfhe 

^^Jche  bedeutet  werden  kann.     „Zum  Wunderglauben,  sagt  sehr  richtig 

"icronymus  Lorm,   war  die  Welt  zu  jwler  Zeit  in  gleichem  Masse 

8CDeigt,  einen  Unterscliied   begründet   nur   das  (lebiet,   dem   sich  der 

'^'^ri5laul)e  gerade  zuwendet.     Sind  wir  vielleicht  heutigen  Tages  weni- 

^  di8[)onirt,  an  die  Mögliclikeit  un-  und  übernatürlicher  Erscheinungen 

^  glauben? 


*)  Nach  Cbarlea  von  Yioconti. 


488  Europa  bis  füm  XIX.  Jftbrbüiidert. 

Wir  lial)en  nur  das  Terrain  gewechselt.  War  damalB  der  fflanl 
an  die  Wunder  noch  verborgener  Naturkräfte  alhnächtig,  von  dcre 
Ausbeutung  man  sich  Glück  und  Reichthum  versprach,  so  gdiOrt  di 
Zeit,  in  der  man  sich  fabelhafte  Wunder  mit  den  gleichen  Erfolgen  vo 
der  Erkeimt niss  und  Ausnützung  volkswirthschaftlicher  Gesetze  ve 
sprach,  noch  zur  allernächsten  Gegenwart.  Immer  trachtet  das  aini 
Menschcnvolk  seine  nackte  Gier  nach  Bereicherung  schamhaft  mit  cinei 
rospectablen  „höheren"  Princip  zu  verhüllen.  Hat  man  in  unsere 
Tagen  der  phantastischen  Abenteuerlichkeit  finanzieller  Specolatione 
den  Mantel  der  rrbaiTnachung  aller  staatlichen  Ertragsfelder  nnd  WH 
mittel  umgehiingt ,  so  waren  die  Schwärmer  und  Schwindler  zu  End 
des  XVIII.  Jahrhunderts')  in  ein  no<*h  lichteres  Gewand  gesteckt:  d 
Tugend  selbst,  wie  man  ihrer  in  solchem  Grade  nur  durch  anmittelbu 
Berühning  mit  dem  lieben  Gott  in  Pei-son  theilhaftig  werden  kam 
sollte  all  den  magischen  Künsten,  vornehmlich  der  Goldmacherinmst  i 
Gi-unde  liegen,  die  Tugend  schon  auf  Erden  ihren  Ix)hn  haben. 

Während  die  menschliche  Natur  mit  Diren  innersten  Motive 
immer  dieselbe  ])leibt,  verändert  sich  in  ununterbrochenem  Russ  de 
geistige  Deckmantel  des  rohen  Naturtriebes  und  diese  Verändema 
allein  bildet  den  Inhalt  der  Cultui*geschichte.  Ausschliesslich  aus  it 
erklärt  sich  die  Macht  einer  individuellen  Erscheinung,  niemals  ans  df 
Pcrsöiüiclikeit  selbst,  wie  ausserordentlich  diese  auch  gewesen  sein  mi| 
Das  Cultur-Mument,  welches  vor  jetzt  gerade  hundert  Jahren  Caglioi 
tro  zu  Hilfe  kam,  ihn  gc\Nissennasscn  mit  Naturnothwendigkeit  erzeugt 
wai*  der  durch  Geheimbünde  seine  Verwirklichung  suchende  Mystid 
mus.  Neben  den  Illuminaten  und  anderen  Verbindungen  war  auch  d 
Freimaurer -Bund  damals  von  dem  Bestreben  nach  der  Erlangung  übe 
natürlicher  Gewalten  und  von  der  Ucber/cugung  der  Möglichkeit  durd 
drangen,  das  magische  Ziel  auf  dem  Wege  der  Tugend  zu  erreiche 
Nach  dem  Vorbild  des  antiken  Gnosticismus  und  seiner  Emanation 
Theorie  dachte  sich  dieser  Mysticismus  die  Welt  im  Besitze  v< 
(leistern,  die  in  stufenmässiger  Erhebung  bis  zu  Gott,  ihrem  Lenk> 
und  llegierer,  emporreichten,  aber  auch  ein  Heer  anderer  Geister,  d 
dem  bösen  Trincipe  dienstbar  waren,  sich  gegenüber  hatten,  im  best! 
digen  Kampfe  lun  die  ^lenschcnseclc.  Diese  ganze  Geisterwelt  entspiai 
eigentlich  aus  den  Visionen  Swedenborgs,  der  damals  gerade  in  d 
Vollkraft  seines  Bulmies  und  seiner  Bethörungsgewalt  stand,  wfihra 
das  ethische  ^Moment  in  diesem  Spuk  auf  das  Alterthum  zurückgin 
Nach  dem  (irade  der  Tugend  in  Ge^hmuug  und  Werken  bestimm 
sich  der  Grad  der  Geister,  die  man  sich  unterwarf,  durch  die  man 
den  Stand  gesetzt  wurde,  Verstorbene  zu  citiren.  Kranke  zu  heile 
Hellseher  zu  sein.  Wer  aber  die  höchste  Tugend  erreichte,  also  sch( 
der  (iottheit  nahe  stand,  der  konnte  das  Quecksilber  umwandeln,  da 
aus  ihm  die  matcrla  prima  hervorging.  Diese  verwandelte  emersd 
alle  nir'deren  Mc^talle   in  Gold,  andererseits   war  ein  Kömchen  von  il 


■)  Siehe  Dr.  K  u  gen  Sierko,    Schwärmer   und    Schwindler    zu   Euäe    de$  XVIi 
Juhrhundertn.    Leipzig  löTö.    8*. 
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(reichend,  um  ans  reinem  Gold  materia  prima  zu  machen.  Cagliostro 
r  nun  im  Glauben  der  von  ihm  Getäuschten  ni6hts  Anderes  als  ein 
dmaurer,  der  den  höchsten  Grad  der  Tugend  erreicht  hatte,  dem  es 
ler  eine  natürliche  Beschäftigung  war,  hoffnungslose  Kranke  zu  heilen, 
tjflngungstränke  zu  bereiten,  das  Leben  zu  verlängern,  endlich  — 
1  immer  nur  zum  Wohle  Anderer,  —  Perlen  und  Diamanten  zu 
IprOssem  und  durch  das  rothe  Pulver ,  die  materia  prima ,  Gold  in 
iebigen  Massen  zu  erzeugen.  Die  Getäuschten  waren  so  ziemlich  — 
\  ganze  Zeitalter.  Wenn  ein  Lavater,  mit  seinen  thörichten 
iwfirmereien  und  sentimentalen  Frömmeleien  gleichsam  ein  unschul- 
;er  Cagliostro,  diesem  anhing,  wie  er  sich  früher  der  Geisterseherei 
edenborgs  willig  ergeben  hatte,  so  mag  man  sich  erst  vorstellen,  wie 
le  namenlose  Fachgelehrte  durdi  ihre  Beistimmung  die  in  Mode  ge- 
mmenen  Gaukeleien  zu  ernsthaften  Wunderthaten  erhoben  hatten."') 

In  dem  Vorstehenden  wurde  der  üluminaten  und  Freimaurer  in 
rbindung  mit  dem  Mysticismus  gedacht,  wesshalb  diese  beiden  Er- 
leinungen  gleich  hiei-  zur  Sprache  gebracht  werden  mögen.  Was 
1  von  Adam  Weishaupt  zu  Ingolstadt  am  1.  Mai  1776  gestift;eten 
ominatenorden  anbelangt,  so  ging  derselbe  auf  Beförderung  reli- 
eer  und  politischer  Aufklärung  durch  natürliche  (!)  d.  h.  deistische 
ligion  aus  und  zählte  zur  Zeit  seiner  Blütlie  über  2000  der  gebü- 
ßten Männer  Deutschlands  zu  Mitgliedern.  ¥j&  war  eine  antijesuitische 
rbindung.  Die  Aehnlichkeit  war  eine  so  täuschende  in  Hinsicht  auf 
ionage  und  laxe  Moral  (Weishaupt  forderte  seine  Jünger  z.  B.  auf, 
benutzte  Bücher  zu  entwenden,  und  sie  in  den  Bibliotheken  des 
iminatenordens  nutzbar  zu  machen),  dass  Kniggc  nach  seiner  Ver- 
einigung mit  Weishaupt  einen  Augenblick  den  Argwohn  hegen  konnte, 
eishaupt  sei  selbst  Jesuit  und  die  ganze  Ordensangelegenheit  im 
enste  der  Jesuiten;  ein  Verdacht,  der  durchaus  ungegründet  war. 

Eine  weit  höhere  Bedeutung  kommt  dem  sogenannten  Freimaurer- 
nde  zu,  der  angeblich  aus  den  Corporationen  der  Maurer  und  Bau- 
te aus  den  „Bauhütten^  entstanden  und  desshalb  in  ein  sehr  hohes 
ter  zurückreichen  soll.  Die  Bauhütten  in  der  hergebrachten  Be- 
itnng  des  Wortes  sind  aber  eine  mittelalterliche  Erscheinung;  sie 
"fiden  mit  den  übrigen  Zünften;  bis  in  unser  Jahrhundert  herein 
orten  noch  einige  wenige  ein  von  Geheimnisskrämerei  umgebenes 
lieinleben.  Das  Freimaurerthum,  welches  tu  seiner  heutigen  Form 
rchaus  von  England  imd  zwar  erst  seit  dem  Jahre  1720  verbreitet 
rde  und  noch  im  XVIIL  Jahrhunderte  zu  grossem  Einflüsse  gedieh, 
t  nun  das  eigenthümlichc  Schicksal  entweder  überschätzt  oder  unter- 
lätzt,  wenn  nicht  gar  völlig  ignorirt  zu  werden.  Hören  wir  maurerische 
(toren,  so  ist  die  Freimaurerei  eine  Institution  „die  es  sich  zur 
i%abe  stellt,  die  Veredlung  des  Menschen  so  weit  zu  befördern,  dass 
Ane  Furcht  vor  Strafe  und  ohne  Hoffnung  auf  Liohn  gut  sei  und 
;  handle.  Sie  strebt  allgemeine  und  reine  Nächstenliebe  an,  ohne 
dcsicht  auf  nationale,  politische   und  religiöse  Meinnngsverschieden-^ 


I)  Wifitr  Ah4ndfiott  Tom  22.  SepUmber  1875. 
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hcitcn:  und  während  sie  keinem  ihrer  Angehörigen  seine  Eigenthfliiil]< 
keit  und  Besonderheit  raubt,  fördert  sie  bei  jedem  derselben  ( 
AUgemeinc  und  Allumfessende."  Kurz,  so  dedudrt  man  weiter,  < 
Freimaurerei  befasst  sich  mit  der  Mensolienerziehung  im  höchsten  u 
edelsten  Sinne.  Und  wer  seine  Erziehung  nach  ihren  Grundsätzen 
sich  vollendet  hat,  wer  ein  echter  und  wahrer  lYeimaurer  genannt 
werden  verdient,  der  ist  der  getreueste  Unterthan,  der  beste  Stai 
bürger,  der  be<iuemstc  und  hilfreichste  Nachbar,  der  aufopfemdi 
Freund,  der  sorgsamste  Familienvater,  mit  einem  Worte  —  der  edeb 
Mensch!  Die  I'Yeimaurerei  beginnt  dieses  ihr  Erziehungswerk  zunäd 
mit  einzelnen  Individuen  und  zwar  angeblich  nur  mit  solchen,  weki 
ihr  vermöge  ihres  sittlichen  Werthes  geeignet  erscheinen,  die  SchönlK 
der  maurerischen  Principien  zu  fiasscn  und  im  Geiste  derselben  zu  Ich 
und  zu  wirken.  Fa  fällt  jedoch  jeder  einzehien  Verbindung  von  Fw 
maurern,  d.  i.  jeder  Loge,  die  Aufgabe  zu,  durch  die  Bethätigini 
echter,  schrankenloser  Menschenliebe  in  ihrer  Umgebung  und  dore 
eine  in  jeder  Beziehung  streng  moralische  Haltung  der  einzelneu  IGl 
glieder,  namentlich  in  ihren  Beziehungen  zu  Nichtmaurem,  auch  nad 
Aussen  hin  immer  weitere  Welleukreise  zu  ziehen,  das  heisst  dnrd 
ihr  edles  Ikispiel  auch  unter  solchen,  die  dem  PYcimaurerbundc  nieh 
angehören,  die  die  Menschen  trennenden  Vorurtheile  zu  zerstreuen  ok 
den  Sinn  für  das  Wahre,  Edle,  Schöne  und  Gute  zu  verbreiten.  Du 
Endziel  der  Freimaurerei  ist  demnach  das  Ideal  der  m&g 
liebsten  Vervollkommnung  der  gesammten  Menschheit 

An  der  Erreichung  dieses  hohen  Zieles  arbeitet  der  Freimaunf 
bund  durch  seine  unzähligen,  ül)er  die  ganze  bewohnte  Erde  ver 
breiteten  Logen  schon  seit  JahrhunderteiL  (1)  Seit  Jahrhunderten  is 
die  Freimaurerei  der  Weg^^eiser  der  Civilisation  —  der  Lehrstulil  de 
Humanität.  Die  bedeutendsten  und  edelsten  Männer,  welche  wir  in 
Kampfe  filr  wahre  Aufklärung,  für  i)olitische  mid  geistige  Freiheit 
für  Menschenrecht  mid  Menschenglüok  im  liaufe  des  vorigen  und  de 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  in  den  vordersten  Reihen  erblicken,  waren 
respective  sind,  Mitglieder  des  Frciniaurerbundes  und  wirkten  und 
seinen  Leliren  und  in  seinem  Geiste,  so  dass  wir  die  edelsten  FjTungen 
scliaften  der  Neuzeit  thatsächlich  dem  Freimaurerthume  zu  verdankd 
haben.  (!)  Diejenigen  aber,  welche  ausserhalb  des  Freimaurerbunde 
stehend,  den  gleichen  Anschauungen  huldigen  und  die  gleichen  Prin 
cipien  mit  gutem  Erfolge  vertreten,  liefern  dui'ch  sich  selbst  sowob 
wie  durch  ihre  Wirksamkeit  das  beredteste  Zeugniss  für  die  erspriesslichst 
Thätigkeit  des  Freimaurerbundes.  Denn,  ohne  es  zu  wissen,  habe 
sie  ihr  eigenes  Licht  an  der  lodernden  Fackel  dieses  Bundes  cn 
zündet,  (I!)  und  hätte  er  von  seinen  Feuerherden  aus  nicht  so  unermüdU^ 
die  leuchtenden  Strahlen  nach  allen  Richtungen  hin  entsendet,  a 
hätte  er  die  Gemüther  allülxjrall  nicht  mit  seiner  hellen  liOhe  dar« 
glüht  und  durchwärmt,  so  würden  jene  walmscheinlich  selbst  im  Fiust^ 
wandeln,  gewiss  aber  würde  ihre  vereinzelt  auftretende  eigene  - 
leuchtung  gegen  die  allgemeine  Finstemiss  nicht  anzukämpfen  vermöl 
und  somit   der  Gesammtheit  (y)  nicht  zu  gute  kommen. 
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Eine  genaBere  Prttfang  zeigt  gar  bald,  dase  von  dieser  enthusiastischen 
Schilderung  ein  sehr  Beträchtliches  abzuziehen  ist.  Die  Gesellschaft 
der  Freimaurer  besteht  nämlich  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Gesell- 
idMften,  wdche  zwar  in  gewissen  (keineswegs  in  allen)  Gebräuchen  und 
Erkennuogszeidien  übereinstimmen,  während  in  ihren  sonstigen  Ein- 
riditiuigen,  ja  sogar  in  ihrer  Tendenz  und  in  ihrer  Auffassung 
its  Geschichte  des  Bundes  die  bunteste  Mannigfaltigkeit  herrscht.  Nur 
die  Grundtendenz  des  Bundes  ist  einen  geistigen  Bau  aufzuführen  und 
nv,  bei  seiner  Verbreitung  über  die  ganze  Erde,  einen  die  ganze 
Menschheit  betreffenden,  also  im  Sinne  einer  die  nationalen,  socialen 
snd  religi^ysen  Schranken  beiseite  setzenden  Humanität.  Jede  nähere 
Ptidsion  und  Ausführungsweise  dieses  Gedankens  ist  den  einzehien 
Tbeilen  des  Bundes  überlassen,  und  es  wird  auch  von  dieser  i<*reiheit 
in  sehr  ausgedehntem  Masse  Gebrauch  gemacht,  so  dass  kaum  ein 
Bandesverband  der  Freimaurerei  mit  dem  anderen,  kaum  eine  Loge 
fldt  der  anderen  in  Ausfuhrung  der  maurerischen  (rrnndsätze  voll- 
fanimcn  übereinstimmt,  ja  sogar  die  Tendenzen  dieses  Bundes  einander 
geradezu  widersprechen.*)  Damit  ist  aber  auch  klar,  dass  von  einer 
du  ganze  M^nschengesclücdit  umfassenden  Culturleistung  nicht  die 
Bede  sein  kann,  denn  diese  setzt  nothwendig  ein  einmüthigesZusammen- 
wirlcen  aller  Kräfte  nach  einem  einheitlichen  Plane  voraus.  Dieser 
fehlt  nun  durchaus,  wesshalb  jeder  Frcimam-er  als  solcher  etwas  anderes 
thnt,  selten  zwei  das  Gleiche;  denn  da,  wie  erwälmt,  die  Auffassungen 
lon  dem  Zwecke  der  Freimaurerei  so  überaus  verschieden  sind,  so  ist 
61  natürlich,  dass  auch  jeder  etwas  Verschiedenes  thut,  um  den  ihm 
Torschwebenden  Zweck  zu  erreichen.  Daher  ist  auch  auf  die  Aeusse- 
nmgen  maurerischer  Sdiriftsteller,  wie  die  oben  mitgetheilte  über  das 
Endziel  der  Freimaurerei,  weil  durchaus  snbjective  Auffassung  nichts  zu 
geben.  Zudem  kann  man  die  Freimaurer  in  drei  ('lassen  eintheilen: 
in  rituelle,  moralische  und  praktische  Maurer.  Die  erste  Classe  sieht 
den  Zweck  der  Freimaurerei  in  der  Uebung  ihrer  Gebräuche,  die  zweite 
in  der  moralischen  yer\'ol]koranmung  seiner  selbst  und  Anderer,  die 
dritte  in  einem  der  Idee  des  Maui'erthums  entsprechenden  Wirken  nach 
ioBsen.  Die  erste  Classe  ist  aber  weitaus  die  zahlreicliste,  sie  beträgt 
iDer  Wahrscheinlichkeit  nach  wenigstens  ^I^q  der  Brüderschaft,  wenn 
ndit  gar  ^^/too'>  ^^^  ^^^^  ^^  Stärke  die  zweite,  und  die  dritte  ist 
dfe  schwächste,  die  ihr  angehörenden  sind  rari  nantes  in  (/urf/ttevasto,^) 
.  Dem  maurerischen  Gebrauchthume,  wcldies  übrigens  das  ist,  das 
die  I>>eimaurerei  zu  dem  macht,  was  sie  ist,  das  ihr  ihren  eigenthüm- 
Uien  Charakter  verleiht  und  die  Grundlage  des  sogenamiten  Geheini- 
niiKs  bildet,  huldigt  nicht  nur  die  angegebene  immense  Majorität, 
■OBdern  es  wird  diesen  Dingen  auch  reichlich  in  demselben  Zahlen- 
veAältniss  die  Zeit  zugewendet,  welche  die  Kuizelncn  überhaupt  der 
ÄMircroi  widmen,  d.  h.  wenigstens  •'/((>  derselben.  Das  Mystische  ist 
*  was  an  ihr  anzieht,   und  dcsshalb   sind  wir  lK?rechtigt,   das  Frei- 


*>  Um»er9  Zeit,     1874.    II.  Bd.    B.  658, 
^  A.  A.  O.    ».  664.      ^ 
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maurerthtim  den  mystischen  Erscheinungen  einzureihen, 
es  freilich  von  der  Höhe  herab,  zu  der  man  dieses  Insüt 
emporzuschrauben  versucht.  Weltum&ssend  mag  es  sein,  i 
wie  man  bombastisch  vorgibt,  keinesfalls;  eine  Wohlthftterin  i 
heit  —  letztere  in  sehr  b^hränktem  Sinne  genommen  - 
An  Culturwerth  kommt  die  Freimaurerei  aber  —  ihrer  n 
Organisation,  richtiger  Planlosigkeit  halber  —  keiner  der 
Culturreligionen,  weder  dem  IslÄm  noch  gar  dem  Budd 
schweige  dem  Christenthume  gleich.  Auch  geht  sie  von 
läuterteren  Anschauung  aus,  als  jede  dieser  Glaubenslehren.  De 
Freimaurer- Congress,  welcher  im  October  1875  in  Laos 
erliess  ein  Manifest,  welches  die  Existenz  euies  schaffenc 
unter  dem  Namen:  ,J)er  grosse  Baumeister  aller  Welten" 
Mit  Recht  ward  darauf  bemerkt:  „Das  ist  im  Principe  ga 
dasselbe,  als  wenn  sich  der  Papst  als  unfehlbar  erklärt  od 
die  Mutter  Jesu  Ghiisti  zur  unbefleckten  Jungfer  stempelt, 
wie  dort  wird  nicht  Wissen  und  Erkennen,  sondern  bla 
gefordert"  *)  Auch  hat  es  Schreiber  dieses  aus  dem  Mund< 
maurem  selbst,  dass  der  Bund  kein  anderes  Gutes  stiftet, 
jeder  Nichtfreimaurer,  wenn  er  nur  will,  gleich&lls  bewir 
Indess  verdanke  ich  freimaurerischen  Freunden  andererseits 
Belehrung,  dass  seit  einigen  Jahren  einzelne  Logen  eine  S 
ergreifen  beginnt,  welche  mit  dem  alten  überwundenen  l 
des  Freimaurerthums  gebrochen  hat,  sich  rückhaltlos  den  '. 
der  modernen  wissenschaftlichen  Forschung  anschliesst  und 
seiner  Fa^on  selig  werden  lassen  will. 

Im  XVin.  Jahrhunderte,  wo  das  Versteckenspielen  no 
war  als  in  der  Gegenwart,  mag  das  Maurcrthum  eine  ZeiÜa 
einen  glücklichen  Einfluss  auf  die  Richtung  der  Gesittui 
wenigen  Culturvölkern  geübt  haben.  In  der  Gegenwart  l 
dasselbe  —  von  der  erwälmten  modernen  Strömung  abj 
getrost  als  überwundenen  Standpunct,  als  Ueberlebsel 
würde  nicht  thats&chlich  die  Freimaurerei  überall,  wo  ihr 
gelassen  wird,  sofort  mit  aller  Macht  aufleben  und  grossart 
treiben,  somit  den  handgreiflichen  Beweis  von  der  Anzi 
führen,  welchen  die  Mystik  auch  in  der  Gegenwart  auf  dl« 
übt.  Da  nun  blos  die  freisinnigen  Staaten  aufgeklärt  genv 
der  Freimaurerei  freie  Hand  zu  lassen,  d.  h.  sie  nicht  z 
theils  weil  sie  deren  Ohnmacht  kennen,  theils  weil  sie  mit  & 
werther  Schlauheit  leitende  Persönlichkeiten  oder  gar  Mit 
Regentenhäuser  in  die  höchsten  Würden  des  Bundes  zu  1 
dadurch  diesen  selbst  sogar  dem  Staatszweck  dienlich 
wissen,  so  zeigt  das  Ueberhandnehmen  des  Maurerthums 
Ländern  blos,  dass  die  Mystik  ihre  Form  wechselt.    Die 


*)  Der  in  HUwaukee  erecbeinende  Freidenker  vom  7.  November  IST 
obiger  Pemub  entlebni  ist,  maebt  g&nz  riebtig  auf  die  beiUoaen  Wider 
Rede  itehenden  Freimaurermanifeetea  aufmerksam*  «< 
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egiemngen  mOssen  selbstverständlich  früher  oder  später  mit  der 
irdie,  sd  diese  welche  immer,  in  Conflict  gerathen,  bei  dem  Kampfe 
wen  das  Priesterthum  geht  aber,  wie  die  Geschichte  lehrt,  stets  der 
!*digiOBe  Glaube  selbst  in  die  Brüche.  Das  Glaubensbedürfniss  des 
Umsehen  führt  ihn  dann  aus  den  Armen  der  kirchlichen  Religion  zur 
Beligion  des  Freimaurerthums.  Dieses  ist  aber  gleichfallsnichts  Anderes 
ih  eui  Product  des  Mystidsmus. 

Baas  dem  so  sei,  geht  noch  aus  dem  wenig  bekannten  Umstände 
kerv(M*,  dass  bei  anderen  Völkern  das  nämliche,  der  menschlichen  Natur 
iuiew(dmende  Hängen  am  Mystidsmus  ganz  ähnliche  Erscheinungen 
krforgerufen  hat  Die  Freimaurerei,  so  hochmerkwürdig  sie  ist,  ist 
dordiaas  keine  Erscheinung,  wie  ihr  die  Gcscliichte  keine  zweite  an 
die  Seite  stellen  kann,  sondern  besitzt  verschiedene  Analoga  in  Ge- 
Iwten,  wohin  ihr  Einfluss  niemals  gedrungen.  Wenn  unsere  europ£^hen 
iVomaurer  sidi  als  ein  Vehikel  der  Civilisation,  der  Aufklärung  und 
Hmnaiiität  preisen  lassen,  so  dürfen  sie  sich  wenigstens  auf  die  Origi- 
Hdit&t  ihres  Instituts  nidits  einbilden,  da  in  «lapdn  unter  dem  Taiku 
8iiiia  (geb.  1537,  gest.  1600)  die  geheime  Verbindung  der  Cha-no-yti 
(n  deutsch:  Theeverbindungen)  verwandte  Tendenzen  verfolgte;  auch 
Anen  sagt  man  nach,  dass  alle  Errungenschaften,  durch  die  sich  Japan 
keilte  auf  ein  verhältnissmässig  hohes  Niveau  geschwungen,  Früchte 
jner  Bestrebungen  seien,  zu  denen  die  geheimen  Verbindungen  den  Keim 
gelegt  haben,  i)  Gewiss  noch  überraschender  ist  aber,  dass  sogar  wilde 
Megerstämme  auf  einen  fost  identischen  Gedanken  verfallen  konnten. 
Der  Marquis  de  Gompi^gne  hat  nämlich  unlängst  die  Tliatsache  an's 
lieht  gezogen,  dass  die  Neger  am  Cama  und  Gap  Lopez  eine  sehr 
Biditige  Art  Freimaurerei  besitzen,  in  die  man  nur  mittelst  mysteriöser 
Oeremonien  eingeweiht  werden  kann.*) 


Die  politischen  Zustände  in  England. 

Horiz  Wagner  hat  über  allen  Zweifel  die  Thatsache  erhoben, 
te  Pflanzen-  wie  Thierspedes,  die  sich  abtrennen  von  ihrem  Stamme 
*id  von  diesem  isolirt  ihr  Dasein  fortführen ,  bald  merkliche  Unter- 
i^Aiede  aufiraweisen  beginnen,  welche  bis  zur  Bildung  einer  völlig  neuen 
^  och  steigern  können.  Nach  Begründung  derselben*,  erhält  sich 
^  ihr  Typus  mit  glx)sscr  Zähigkeit.  Keine  Erdräume  sind  dem 
^^^^ocesse  solcher  neuen  Artenbildung  günstiger  als  die  Insehi,  und  was 
Ar  Thier  und  Pflanze  gilt,  ist  wahr  auch  in  Bezug  auf  Menschen  und 
Toiker  sammt  ihren  Institutionen.  Es  liegt  demnach  auf  der  Hand, 
te  die  insulare  Abgeschlossenheit  Grossbritanniens  den  Völkern,  welche 
■^  Laufe   der  Geschichte   davon  Besitz   nahmen,   eine   eigenthümliche 

*)  Ueber  den  Uraprung  dieser  fast  noch  gar  nicht  bekannten  und  in  Japin  selbst 
"■ktm  ia  Yergeaaanbelt  gerathenen  Verbindungen  hat  Heinrich  Freiherr  von  Sie- 
^*U  la  der  WUmr  Jbtmdpogt  1874  No.  85  werthvolle  Mittheilungen  gemacht. 

^VgL  Compikgnef    VAfriqu^   iquatortaU.  OabonaU.    Paris   1875.    8*-    8.  138 
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Entwicklungsrichtung  verleihen  musste,  verschieden  von  ienet  ihr 
tlnentalcn  Stammesverwandten.  In  vorhergehenden  Absdinitte 
ich  der  angelsächsischen  Gedttung  in  England  gedadit  und  i 
oherung  des  Landes  durch  die  Nonnannen  erwähnt  Zum  Verstl 
der  politischen  Zustände  in  England  während  des  nns  beschift 
Zeitraumes  ist  es  nöthig  auf  die  EntwicJdong  der  Dinge  einen 
Rückblick  zu  werfen.  i 

Die  normannische  Eroberung  ist  vielleicht  das  folgensc 
Ercigniss  der  englischen  Gescliidite;  von  ihr  datirt  gewissermass 
neue  Aera.  Dennoch  legte  sie  nur  den  Schlussstein  der  Insüti 
die  sich  schon  gar  lange  und  langsam  gestaltet  hatten.  Die  i 
nischen  Könige  brachten  aber,  wenn  auch  keine  neue  Ver&ssii 
doch  ein  neues  und  kräftigeres  System  der  Y^waltung  in's  Lai 
erster  Linie  beschäftigten  sie  natürlich  die  Beziehungen  zwiscfa 
alten  angelsächsischen  und  den  neuen  normannischen  Elementen. 
Grundsatz,  die  beiden  Gesetze  und  Nationalitäten  zu  anuügamirei 
Aufbau  der  besser  consolidirten  normannischen  Superstructur  fl 
wieder  ihrerseits  besser  consolidirten  angclsächsisclien  Snbs 
spricht  sich  —  so  sagt  Professor  William  Stubbs  —  in  der 
Politik  aus.  Das  angelsächsisdie  System  war  stark  in  der  O 
seines  niederen  Organismus ,  der  Association  von  Individuen  za 
gemeinden,  in  die  „Hundert^  und  in  die  Shirea;  die  normannisdi 
war  stärker  organisirt  in  ihrem  höheren  socialen  Aufbau,  in  der 
Verbindung  zwischen  der  Krone  und  den  grossen  Lehensträgem, 
der  König  l)ereichert  hatte.  Andererseits  war  das  angelsächsische 
gerade  in  seiner  höheren  Organisation  nur  sdiwadi  entwickelt,  n 
die  Normannen  in  England  der  niederen  Organisation  beiimhe 
entbehrten.  Die  stärksten  Elemente  der  beiden  wirkten  nun 
men.^  Was  mehr  denn  alles  Uobrige  das  neue  System  von  den 
unterscheidet,  ist  der  fiscalische  Geist,  wddier  die  ganze  normal 
Verwaltung  beherrscht.  Stets  und  überall  ist  das  Ziel:  dem 
Geld  zu  schaifen.  Führte  dies  einerseits  zu  ziemlich  hochgradig 
drückung,  so  bildete  es  andererseits  ein  adminiBtraüvM  System  a 
auch  zu  anderen  Zwecken  benützt  werden  konnte  und  we<Ate 
Widerstandsgeist  gegen  die  Iknlrückung,  welcher  die  Sede  der  ^ 
Freiheit  Englands  bildet.  Die  letzte  Pliase  des  Processes,  dessei 
denz  in  gan2  Europa  als  eine  Uel)ergang8bewegung  von  der  peraSi 
zur  territorialen  Organisation  l)ezeichnet  werden  kann,  diese 
Phase,  jene,  welche  auf  dem  Continente  den  Feudalismiis  auf  das 
entwickelte,  ward  in  England,  das  sich  selbst  überlassen  war,  i 
erreicht.  Dieser  letzte  Schritt  wurde  erst  durch  die  normani 
Rechtsgelelirten,  nicht  durch  die  englischen  Könige,  theilweise  voll 
die  Umwandlung,  welche  sich  in  der  Veränderung  des  königtidmi 
von  Hex  Aiujlonim  zu  Ikx  Anglioi  voll  ausprägte,  ist  nach 
hauptsä(^lilich  das  Werk  der  Rechtsgelelirten.  iEs  war  au 
Wege  zwn  Feudalismus  schon  eine  so  grosse  Strecke  znrüc 
worden,  dass  es  von  Seite  der  Eroberer  nicht  so  sehr  eine 
mellen  Gesetzgebung,  als  des  Schaffens  des  geeigneten  Gesidbtii 
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durch  dne  Falle  legaler  Fictioiicn  und  SpitziindiRkciten  bedurfte, 
um  England  so  weit  zu  feudalisiren,  als  es  überliaupt  je  feadalisirt 
werden  konnte. 

yiDie  alte  ]r>cale  <  )rp:nnisati(>u ,  aus  der  das  System  emixtrwuclis, 
das  sdiliesslich  den  liandbesitz  auf  KC(Mgnctc  Dimensionen  und  Func- 
tionen reducirtc,  blieb  unangt^tastot.  ^Väre  dieses  System  in  l'Ingland 
zum  Feudalismus  berangereift ,  er  wilrde  si4:}i  wobl  aucb  permanent 
erhalten  halten.  Zum  Glück  jedcM^b  fübi-ton  die  KroiKiiisse,  weldie  den 
au.'igebildeten  Feudalismus  iiiau^^urirten,  xu^lcicb  di(*  Notbwendigkeit  des 
Wicierstandes  berliei.  Die  An^elsacbsen,  die  sieb  vielloicbt  niemals  gegen 
ihre  eingeborenen  liOrds  gestemmt  biltten,  wurden  diulurob  aufgestxu^belt, 
dass  ihre  Ik^drüeker  zugleich  Fremde  —  normanniscbe  Herren  — 
waren,  und  die  normannischen  Könige  saben  ein,  diss  sie,  wollten 
sie  sieh  das  l«and  erbalten,  gemeinscbaft liebe  Sacbe  macben  mussten 
mit  dem  Volke."*  So  seben  wir  sebon  I  leinrieb  1.  die  Charta  liher- 
taium  gewäbren,  die  ei*ste  (inindlage  der  engliseben  Verfassung,  bis 
die  Matjim  v.harta  (thi*.  tjrrnl  cUarUr)  am  11».  Juni  121.')  eine 
solidere  ßasis  scbuf. 

Die  sich  entwickelnde  politische  Freibeit  in  Kngland  lM>t  iiidess 
keinen  Schutz  gegen  sociale  Gefabi^en,  wie  sie  in  dem  Dauernaufstande 
von  l.HHl,  dem  ersten  Kam])fe  zwischen  Capital  und  Arbeit  auf  eng- 
lischem Roden,  sicli  oifenl>arteu.  Als  Urspnmg  dessell>en  müssen  wir 
die  I*>hohung  der  Pächter,  die  Lostrennung  (ler  Leiheigenen  und  Va- 
sallen vom  IkNlen',  den  Umstur/  der  ganzem  Arbeitsoi'ganisation  im 
Lande,  durch  die  verheerende  V\^\,  und  (bis  SttMgen  der  Löbne,  die  sie 
im  Gefolge  gefühi-t^  erkennen.  ,,Hs  war  die  Tyrannei  des  Desitzes,  die 
damals,  wie  seither,  den  (ieist  des  Socialismus  erweckte.'*  Nel>en  Wat 
Tyler  und  Jack  Straw  seben  wir  weniger  bekannte  und  doch  kaum 
minder  iKHieutende  Köpfe,  wie:  Litt  est  er  von  Norwicb,  „den  König 
der  Kepublik",  der  die  revolutionäre  Tbeorie  von  der  allgemeinen 
Gleichheit  damit  illustrirte,  dass  er  sich  von  den  gofiingenen  Plilelleuten 
auf  ihren  Knien  l>edienen  liess,'  und  (irindeobbe  von  St  Albans,  der, 
als  man  ibm  das  Julien  anlM)t,  wenn  er  die  Urkunden,  welcbe  die  Con- 
cessionen  der  Mönche  entbleit cn,  wieder  beniusgebe,  antwt)rt(;te:  „Wenn 
ich  für  die  Freiheit  Sterin» ,  werde  ieb  mieb  glücklieb  .st^bätzen,  mein 
Leben  einem  solchen  Martyrium  bin/ugeben.*'  Der  königlicbe  Kath, 
der  sanft  auf  eine  Freigebung  Iiinwies,  wurde  vom  Parlamente  berb 
zurückgewiesen.  „Aucb  ni(^bt  der  leiseste  Wunsch  eines  (^»mpromisses 
beeinflusste  die  Antwort  der  GruudlK^sitzer.  Das  Parlament  ver- 
warf d(?s  Königs  Zugeständnisse  als  null  und  nichtig;  ibre  I^ÜHMgenen 
seien  ihr  lk;sitz  und  der  König  könne  ibren  lk;sit/  nicbt  obne  ibre 
Einwilligung  ihnen  nebmeii;  ,.diese  Einwilliginig  bnben  wir  nie  gegeben 
and  wenlen  wir  nie  gel»en  und  sollten  wir  difür  alle  an  Einem  Tage 
stcrlK?n." 

Die  Macht  des  Parlamentes  ward  je(b)cb  in  Düble  immer  mehr 
eingeschränkt-,  dahin  wirkte  besondei*s  Kduard  IV.  (14(»1 — 83)  „der 
mit  den  Aldemien  scher/end  und  S4^inen  Schönen  tändelnd,  oder  auch 
loit  ein  paar  Blättern  aus   der  neuen  Druckerpresse  von  Westminster, 
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die  Grundlage  zu  einer  absoluten  Herrschaft  legte^.    Die  Barone  waren 
zum  grossen  Theile  in  den  Kriegen  ge&Uen,  die  Kirche  hatte  viel  von 
ihrem  Einflüsse  auf  das  Volk  eingebüsst,  das  Unterhaus  war  durch  die 
Einschränkung  seiner  Gerechtsame  zu  politischer  Unbedeotendheit  herab- 
gesunken,  der  Arbeiterstand  war  unzufrieden  und  aufgeregt  und  ^die 
Landbesitzer   und  Kaufleute    waren,  wie  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem 
Orte  der  Welt  bereit,  die  lYeiheit  in  jene  Hände  zu  opfern,  welche  die 
Macht  besassen ,   sie  vor  der  Anarchie  zu  bewahren."    Auf  diese  Ver- 
hältnisse baute  sich  eine  absolutere  Macht  des  Königthoms  auf,  als  sie 
England  noch  vordem  gesehen.    So  konnte  es   Heinrich  VUI  (1509— 
1547),   der  sich   vom  Papste  lossagte   und  sich   selbst  die  kirddidie 
Suprematie   im  Reiche   zusprechen  liess,  gelingen,  —   eine   iromscfae 
Illustration  zu  der  gerne  aufgestellten  Behauptung,  dass  die  Reformation 
die  Völker  zur  Freiheit  geführt  habe,  —  die  Feudalmonarchie  &st  in  dne 
Despotie  zu  verwandehi. 

Unter  der  Regierung  einer  Elisabeth  gelangte  England  zwar  n 
hoher  Blüthe ,   aber  das  ganze  Zeitalter  stand  unter  dem  Dmdre  der 
religiösen  Aufregung.    Der  Lostrennung  vom  römischen  Papstthume  and 
der  Errichtung  der  bischöflichen  Kirche  war  eine  ausgiebige  katholische 
Reaction   mit  Protestantenverfolgung  gefolgt,  welche  unter  ElisabeÜi'B 
Willkürherrschaft  abermals   der  Herstellung    der  bisdiOflichen  Kirche 
weichen   musste.     In  den   weiteren  Kämpfen   zwischen  Katholiken  und 
Protestanten  in  England,  wissen  wir  schon,  unterlagen  erstere  in  Fol^B 
des  gegen  sie  ausgeübten  grausamen  Druckes.    In  Deutschland  ging  die 
Reformation  von  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung,  zunächst  tos 
Bürgerstandc  aus;   in  England   nahm  sie   ihren  Ursprung   in  den  Y0^ 
nehmen  Classen,  ja,  die  Krone  selber  mag  als  die  Urheberin  des  ß^ 
formationswerkes    bezeichnet    werden;    daher    der    hohe    Einfluss   de8 
persönlichen   Glaubens    des    jeweiligen   Regenten    auf   den   Gang  der 
kirchlichen   Entwicklung.     Wir   verstehen   dann   auch   den   untilgbaren 
Gegensatz   zwischen  Elisabeth   und   ihrer  Nebenbuhlerin,   der  Königin 
Maria  von  Scliottland;  er  liegt  darin,  dass  bei  Elisabeth  alles  Gedanke, 
Vorsatz,  Reflexion  ist,   bei  Maria  alles  Schönheit,   Liebreiz,  gewandtes 
Benehmen,   poetischer  Schwung,  künstlerische  Anlage;   darin  lag  andi 
ihr  Verhältniss  zu  den  beiden  religiösen  Meinungen  ihrer  Zeit  b^rün- 
det;  Maria  war  durch  ilire  phantasiereiche,  kunstsinnige  Natur  an  dea 
Katholicismus  und  seinen  glanzvollen  Cultus  gewiesen,  während  Elisabeth 
ihre   Religionsfomi   zur  Nationalkirche   erhob.     Zu  ihrem   Siege  ymc 
al)er  der  Tod   der  Rivalin   absolutes  Erforderniss;   man  vergesse  nichti 
dass  Marias  Leben  eine  dauernde  Gefahr  für  England  war,  solange  äß 
den  Ultramontanen   als   rechtmässige   Herrin  Englands   galt,   dass  di» 
Volksstinmic   ihren  Tod   laut  und  lauter  forderte,   dass  in  London  d^ 
die  Kunde,  dass  ihi-  Haupt  gefallen,  die  Glocken  klangen  und  Freude^^" 
feuer  emporloderten! 

Grossbritannien  unter  den  Stuarts  bietet  ein  widerliches  Bild  religiö^^ 
und  kirchlicher  Zerwürfnisse  zwischen  den  Bischöflichen,  Puritane^^ 
und  schottischen  Dissidenten,  von  den  Katholiken  gänzlich  abgeseh 
Der  Versuch   die   absolute  Fürstenmacht  zu   erneuern  kostete  Karl 
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(1625  — 1649)   das  lieben,   den   Stuarts   den  Thron.     Dennoch   war 
fldbet  dieser  Versuch  culturell  wohlthätig;  ohne  ihn  wäre  nie  die  englische 
Berotntloii  gekommen,  uid  diese  indem  sie   das  Volk   auf  das  Tiefste 
aofwflhlte  und  die  Geister  in  unertiörter  Weise  entfesselte,  braclite  auf 
allen  Lebensgebieten  ungeahnte  grosse  Talente  zum  Vorschein.     Männer, 
die  bis  zu  einem  reifen  Alter  ruhig  und  unbemerkt  dahingelebt  hatten, 
entfiüteten  auf  Gebieten,   die   ihnen   bisher   fremd   schienen,   plöt/üch 
eine  geniale   Begabung,  so   Oliver  Cromwell,»)   Robert  Blake.-) 
Die   höhere  politische   Reife   darf  indess   nicht   als   sicheres  Merkmal 
höherer  Gesittung  angesehen  werden.     England  konnte  in  dieser  llin- 
aidit  einen  Vergleich  mit  Frankreich  nicht  aushalten;  die  republikanische 
Regierang  kennzeichnete   sich   durch   unerträgliche  T3Tannei   und   be- 
wahrte dabei  einen  religiös-politischen  Hiaraktcr,  worin  das  Puritaner- 
thom   sich  von   kaum   minder   tiefer  Geistesnacht   umfangen   zeigt   als 
seine    Gegner.     Anne   I^ady   Halkett   berichtet,    es    sei   damals   der 
Respect  für  den  Sabbath  so  gross  gewesen,   dass   an  diesem  Tage  ein 
Mörder  hätte  durch  die  öffentlichen  Strassen  gehen  können,  olme  fürchten 
n  dürfen,  festgenonmnen   zu   werden.     Wir  können   uns   daher  nicht 
wundem  Aber  den  Einfluss,  den  die  Bibel  auf  den  englischen  ChaiTikter 
genommen,   den  Umständen   nach  nehmen  musste.     „Vielleicht  ist  nie- 
mals, sagt  ein  ganz  modemer  Geschichtsschreiber,  eine  grössere  moralische 
Umwandlung  in  einer  Nation  vor  sich  gegangen,  als  jene,  die  sich  in 
England    in    den    Jahren    vollzog,   welche   die   Mitte    der   Regiemng 
Elisabeths  von   dem  Zusammentreten   des   langen  Parlamentes  tremite. 
Die  Engländer  wurden   das  Volk   eines  Budies   und   dieses  Buch  war 
&  Bibel.    Es  war  das   einzige  Buch,   das  jedem  Engländer   vertraut 
nr,  das  in  der  Kirche  und  zu  Hause  gelesen  ward  und  dessen  Worte 
UL  Obren  klangen,  die  noch,  durch  Gewohnheit  nicht  abgestumpft  gegen 
ihre  Kraft   und  Schönheit,   den   vollen   Enthusiasmus   der  Hörer   er- 
iredcten.    Der  ungeheure  EinHuss   des  Buches   auf  die   grosse  Masse 
der  Engländer  zeigte  sich  in  hunderterlei  oberflächlichen  Dingen  und  vor 
ABem  in  der  Sprechweise.    Es  bildete,  wir  köimen  dies  nicht  genügend 
herforheben,  damals  die  Gesammtliteratur,   welche   dem  gewöhnlichen 
Boeder  zugänglich   war,   und   wenn   wir   uns  die  Anzahl  jetzt  ein- 
gebflürgerter  Phrasen  und  Ausdrücke  grosser  Autoren  vergegenwärtigen, 
die  Brachstückchen  von  Shakespeare  und  Milton,  Dickens  und  Thakeray 
w  Augen  halten,  die  sich  ganz  unbcwusst   in   das  gewöhidichste  Ge- 
■Prtdi   mit    einverweben,    so    werden    wir    das    seltsame   Mosaikbild 
Ufecher  Worte  und  Phrasen,  das  vor  zwei  Jahrhunderten  die  englische 
Sprediweise  bot,  besser  zu  begreifen  vennögen.     Die  Unzahl  pittoresker 
^wpielungcn  und  Illustrationen,   die   wir  von  hundcrton  von  Autoren 
^•^n,  borgten  unsere  Vor\äter  aus   einem   einzigen  Buche   und  dies 
""■r  am  80  leichter  und  natürlicher,  als  das  hebräische  Werk  für  AU' 

*)U«b6r  di6MD  liehe  Dr.  B.  J.  M.  8  trat  er,  OUver  CromwU^  Hn  Sggaif  Ober 
^  ^^gUteh^  Revolution  des  XVJL  Jahrhunderts.  Leipzig  1871.  8*  und  Reinhold 
^*«li  iaGotttehAirs  Neuer  Plutarch  1874. 

*)  Sithe  dAriU>«r  Reinhard  Fanli,  Aufeätse  zur  engliechen  Geschichte.    Leipzig 
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und  Jedes  vollen  Ausdruck  bot.  Die  hcissen  Liebesworte  in  Spencers 
Epithalamwn  sind  genau  dem  Psalmisten  entlehnt  und  als  Cromwell 
auf  den  Hügeln  von  Dunbar  den  Nebel  sich  zerstreuen  sah,  bradb  er 
in  die  Worte  Davids  aus.  Selbst  den  ganz  Gewöhnlichen  verlieh  die 
Vertrautheit  mit  jener  grossen  Bilderpradit  der  Propheten  wie  der 
Apokalypse  einen  Schwung  des  Ausdrudcs,  der  bei  aller  Uebertreibong 
und  allem  Bombaste  auch  die  Geister  hob  und  yielldcht  der  nach- 
lässigen Yulgarität  in  der  Sprechweise  heutzutage  vorzuziehen  ist^*) 

Werfen  wir  nun   einen  Blick   auf  England's  wirthschafUiche  Lage 
zu  Ende   des  XVIL  Jahrhunderte.    Zu  jener  Zeit  berechnete  man  die 
Yolks/ahl  von  England  und  Wales  auf  ungefähr  7  Millionen  £inwduier. 
Auf  ein  Zehntel   dieser  Gesamratbevölkerung,  also  auf  700,000  Kdpfe, 
veranschlagte   man   die   Einwohnerzahl   Londons  gegenüber   einer  Be- 
völkerung der  Stadt  Paris  von  488,000  Seelen.    Aber  auch  die  Berechnnng 
dieser  Zahl  gründete   sich  nicht  auf  Zählung   der  Einwohner,  sondern 
man  multiplicirte  die  23,000  durchschnittlichen  SterbefiUle  jedes  Jahres 
mit  der  Zahl  30,  der  muthmasslichen  Ziffer  des  durschnittliclien  Lebeas- 
alters.     Wie  heute,  so  hatte  auch  schon  damals  das  rasche  Wachsthim 
der  Hauptstadt  die  Sorge  der  Politiker  wachgerufen.    Neubauten  warai 
gelegentlich  untersagt  und  Maximalsätze  für  die  Einwohner  jedes  Baases 
aasgeschrieben  worden.     So  recht  diesen  Anordnungen  zum  Trotze  ent- 
standen bald  nach  Vertreibung  der  Stuarts,  also  inmitten  der  französi- 
schen Kriege,  im  Nordosten  wie  im  Westen  des  alten  London  mdirere 
neue  Stadttheile.     Im  Gegensatz  hierzu   verödeten   die  Landstädte  und 
sogar    die   Seehäfen   Englands.     Nahezu    zwei    Drittheile   aller  Baar- 
capitalien  des  Landes  flössen  in  der  Hauptstadt  zusammen. 

Das  ganze  Nationalvermögen  Englands  in  Grund  und  Boden,  Häusern, 
Schiffen,  Gcräthschafteu  und  Besitzwerthen  aller  Art  glaubte  man  um 
dieselbe  Zeit  auf  die  Summe  von  GOO  Millionen  Pf.  St  veranschlagen 
zu  düi*fen.  Das  bewegliche  Eigenthum  sollte  sich  seit  dem  Anfang  des 
Jahrhunderts  von  25  Millionen  zu  einem  Werthe  von  88  Millionen 
gesteigert  haben.  Den  Werth  des  bebaubaren  Ackers  schätzte  man 
auf  252  Millionen  Pf  St.,  den  gesammten  Baarvorrath  Englands  an 
Edelmetallen  aber  auf  11,000,000  Pf  St.  Man  schätzte  die  Aus- 
dehnung von  England  und  Wales  auf  39,900,000  Acker,  davon  ver- 
zeichnete  man  nur  neun  Millionen  als  Pflugland,  12  Millionen  aber 
als  Wiese  und  Weide,  sechs  Millionen  als  nutzbare  Forste  und  Park- 
anlagen; das  tibrige  war  sumpiiger  Boden  oder  unbewaldetes  Berg-  und 
Ilaidelaiid. 

Eine  hauptsächliche  Quelle  des  Nationalreichthums  war,  neben  dem 
Ackerbau,   die  Wollcnproduction   und   die   Gewinnung   der  Steinkohle. 
Schon  im  Mittelalter  hatte  die  erstere  für  die   vornehmste  Fundgrube 
des  Woldstandcs  gegolten.     Ein  sonderbarer  Auswuchs  hiervon  bestaaA 
darin,  dass  noch  in  der  Zeit  des  Oraniers  die  Todten  kraft  gesetzlicher 
Weisung   in  wollenen  Gewändern  zur  Erde  bestattet  werden  musste». 
Um  die  Coucurrenz  der  irischen  Leinenwaaren  fem  zu  halten,  war 


*i  J.  R.  Qreen,  A  ihort  hi$tor^  0/  tht  EnglUh  peopl*.    London  1874.    8. 


DU  poUÜKhen  ZuBttode  in  England.  499 

Ausfuhr  derselben  Yerboten.  Die  zahlreichen  Flugschriften  der  da- 
maligen Zeit  sind  voll  der  bittersten  Angriffe  gegen  die  jüngst  in  Aof- 
nahme  gekommene  transatlantische  Baumwolle.  Schwer  begreiflich  bleibt 
dabei,  dass  die  Ansfhhr  der  rohen  Wolle  nach  den  Niederlanden,  wo 
fleissige  und  geschickte  Hftndc  sich  schon  seit  dem  frühesten  Mittel- 
alter der  Fabrikation  kunstvoller  Gewebe  zugewandt  hatten,  nicht  unter- 
Higt  war.  Im  Jahr  1699  berechnete  man  den  Werth  der  jähriich  in 
^«^■g^Mui  prododrten  rohen  Wolle  auf  2  Mill.  Pfd.  Sterl.,  verarbeitet 
scfali«  maa  ihren  Werth  auf  5  MilL  Pfd.  SterL  an.  Für  die  beträchtliche 
Sunme  von  nahezu  3  Mill.  Pfd.  Sterl.  jährlich  soll  England  schon 
damals  an  roher  Wolle  und  an  wollenen  Fabrikaten  ausgeführt  haben. 
Die  Gewinnung  der  Steinkokle  war  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  in 
solcfaem  Grade  gestiegen,  dass  bereits  belgische  und  holländische  Fabriken 
mit  diesem  Product  versehen  werden  konnten.  So  wurden  beispiels- 
weise im  Jahre  1708  eintausend  Millionen  Pfund  Steinkohlen  zu  Tage 
gcftrdert,  zu  deren  Transport  gegen  500  Schiffe  nöthig  waren.  In 
demselbai  Jahre  vrarden  aus  den  englischen  Bergwerken  1,200,000  Pä. 
Snn,  800  Lasten  Blei  und  800  Lasten  Kupfer  gewonnen.  Zu  Aus- 
gang des  XVIIL  Jahrhunderts  hatte  der  Werth  der  jährlich  ausgeführten 
Minenprodncte  die  Summe  von  1  Mill.  Pfd.  Sterling  erreicht.  Auch 
die  lange  darnieder  gehaltene  Industrie  hatte  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  XVn.  Jahrhunderts  einen  kräftigen  Au&chwung  genommen.  Wie 
in  vielen  protestantischen  Staaten  Korddeutschlands,  so  waren  es  auch 
in  l«!nglAnH  die  durch  das  Edict  von  Nantes  vertriebenen  französi- 
scfaen  Hugenotten,  welche  die  hochentwickelte  heimische  Industrie, 
namentlidi  die  Glas-,  Hut-,  Papier-  und  Seidenfabrikation  in  ihr  Adoptiv- 
vateriand  mitbrachten. 

So  steht  England  am  Ausgang  des  XVIL  Jahrhunderts  da:  blühende 

W<rfilfthrt  im  Innern,  gebietenden  Einfluss   nach  aussen.    Mit  bedeu- 

tnngpivoDem    Nachdruck    constatirt  der  preussische    Resident  Bonet 

wie  reichlich  und  kräftig  in  England  die  Ernährung  des  gemeinen 

Ydkes  sei,  wie  Fleischspeisen   die  vorzüglichste  Kost  des  Engländers 

Kien,  wie  man  des  Brodes  und  Gemüses  sich  nur  als  Zukost  bediene 

Staonen  erregte  insbesondere  der  massenhafte  Verbrauch  von  Bier  und 

fremdlftndischen  Weinen.    Auf  den  Kopf  der   englischen  Bevölkerung 

nollte  man  täglich  ein  Quart  Bier   verrechnet  wissen,   während  heute 

och  ein  Biergenuss  von   nur  60   Quart  jährlich  auf  den  Kopf  jedes 

Kngländers  ergibt. 

Abernidit  nur  die  wirthschaftliche  Blüthe,  auch  das  parlamentarische 
Ld)en  Englands  erhielt  in  jenen  Jahren  seine  feste  Begründung.  Nach- 
daa  die  Stuarts  an  die  Stelle  des  alten  Rechts  und  der  alten  Ver- 
fittsong  ihren  eigenen  uneingeschränkten  Willen  zu  setzen  versucht 
hatten,  in  diesem  Beginnen  aber  an  der  WiderstandsMigkeit  der  alt^ 
bereditigten  Gesellschaftsdassen  rettungslos  zusammengebrochen  waren, 
war  mit  der  Uebertragung  der  Krone  an  den  niederländischen  Statte 
halter  Wilhelm  von  Oranien  zum  erstenmal  der  Grundsatz  durch- 
CPcfthrt  worden,  dass  die  gesetzliche  Staatsgewalt  erst  durch  das  Zu- 
*M"Bicnwiriten  der  Krone  mit  der  altinstitutioncllen  parlamentarischen 
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Köri>erschaft  gebildet  werde.  In  diesem  Sinne  darf  Wilhelm  Yon 
Oranien  als  der  eigentliche  Begründer  der  heatigen  en^^iflchen  Yer- 
fassung  betrachtet  werden.  ^)  Begünstigt  durch  seine  insulare  Lage 
blieb  England  in  den  Zeiten  des  europäischen  Absolatiamiis  von  aus- 
wärtigen Kriegen  verschont  und  konnte  sich  der  Entwicklung  freiheit- 
licher Institutionen  mit  Muse  widmen. 

Nicht  so  das  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  endlidi  \(jXS^ 
unterworfene  Irland,  welches  kein  germanisches  Ydk  bewohnte 
Blutige  Aufstände  bezeichnen  zwar  die  harte  Herrschaft  der  im  eigenen 
Hause  so  freisinnigen  Briten  auf  Irland,  immeriun  aber  trfigt  du 
keltische  Volk  sell)st  an  seinem  Elende  die  meiste  Schuld. ')  Wegen 
seines  feuchten  Klima*s  und  seiner  trüben  Sommer  dgnet  sich  Irland 
unübertrefflich  für  Graswirthschaft  und  Viehzucht;  es  eignet  sich  da- 
gegen gar  nicht  für  den  Anbau  von  Weizen.  Allein  die  Viehzndit 
beschäftigt  die  wenigsten  Hände  auf  einer  gegebenen  Flftche,  und  die 
irische  Bevölkerung  stemmt  sich  gegen  die  Natur,  wenn  sie,  wie  dies 
doch  geschieht,  Weizen  baut  Ein  Land  aber,  welches  gegen  seine 
klimatischen  Satzungen  sich  auflehnt,  muss  von  vom  herein  mit  Aimntli 
bestraft  werden.  ^) 

Die  Eutwieklung  In  Deutschland. 

Bis  zur  »findung  des  Buchdruckes  hatte  die  Culturentwicklung 
des  deutscheu  Volkes  sich  fast  ausschliesslich  receptiv  verhalten',  ent 
mit  jener  gewaltigen  Geistesthat  Gutenberg*s  treten  die  Deutschen  m 
in  die  Ilcihe  jener  Nationen,  die  selbst  wiederum  bildend  aof  andere 
Volker  einwirkten.  Deutsche  waren  es  nämlich,  welche  die  Kunst  des 
Bücherdrucks  wie  eine  immer  helleres  Licht  verbreitende  Fackel  in  aDe 
Länder  trugen.  Der  Bücherdruck  ist  überall  in  Ober-  und  Mittelitalien 
rasch  eingedrungen,  auch  zur  Förderung  der  nationalen  Literatur  neben 
der  eigentlichen  Gelehi-samkeit.  Nicht  blos  die  erste  mit  einem  Com- 
mentar  versehene  Ausgabe  der  „Göttlichen  Komödie"  wurde  in  Florenx 
1481  durch  einen  Deutschen  gedruckt,  sondern  neun  Jahre  früher  übe^ 
haupt  die  erste  Edition,  die  von  Johann  Numeister,  im  umbrischen 
Foligno,  und  unmittelbar  vor  der  sechsten  Säcularfeier  der  Gebort 
des  Dichters  ist  os  wiederum,  aber  diesmal  im  Norden,  in  einem  tot 
diesen  sechs  Jahrhunderten  noch  der  Uncultur  verfallenen  Lande,  ein 
Deutscher  (lütter  v.  Decker)  gewesen  aus  dessen  Pressen  der  erste 
cunseciuent  nach  Handschriften  hergestellte  Text  der  grossen  Dichtung 
hervorgegangen  ist.     Ja,  selbst  auf  Sicilien  war  der  erste  Buchdrudef 

*)  Nach  £.  V.  Noorden's  Europäiaehe  GeieMehte im  Xrill.  JokrhrnndtH,  Dflisel- 
dorf  1870—1874.    8*. 

*)  Siehe  darüber    das  merkwürdige  Buch   von  James  Aathony  Froade,   f^ 
Engliah  in  Ireland.    London  1872.    8*.     I.  Bd.,  gegen   dessen  Auffassung,  dass  Sngl»*^ 
in  Irland  noch  zu  milde  aufgetreten  sei,  sich  vioUeieht  manches  einwenden  l&sat;  wenitf*^ 
anfechtbar  ist,  dass  das  irische  Volk  seinen  natürlichen  Eigenschaften  aofolge  die  ^^ 
rechtigung  zu  selbständiger  ExlstenK  nicht  in  sich  trage. 

^  Ir{$eht§  BaHdmättH4net§eM  und  irUchM  EUnä.    (ÄtuJtmd  1M9.    No.  IS.  8. 
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ein  Dentsdier.  Erst  ganz  reoente  Fonchüngen  haben  unzweifelhaft  dar- 
getban,  dasB  der  dentsdie  Dracker  Heinrich  Alding,  ein  Schaler  und 
Gehfllfe  seiner  Landslente  Sweynheym  und  Pannartz  in  Rom,  sich 
in  Messina,  jedoch  nicht  vor  1478  niedergelassen,  da  er  noch  1476 
imd  1477  zwei  Bücher  in  Neapel  gedruckt,  i) 

Begrdflicherweise  gedieh  im  Anschlüsse  an  die  Erfindung  des  Buch- 
druckes audi  der  Buchhandel  in  Deutschland  alsbald  zu  sehr  erfreu- 
fidier  Entwicklung.    Sdion  im  XYI  Jahrhunderte  concentrirte  er  sich 
aof  die  beiden  bedeutendsten  Messplätze  Frankfurt  a.  M.  und  lieipzig. 
Aber  der  Hterarisdie  Markt  Frankfurts  war  bis  gc^en  das  Ende  des 
XVL  Jahrhunderts  dem  von  Leipzig  weit  überlegen.    War  doch  Frank- 
tet  als  Messplatz  überhaupt  lange  vor  Leipzigs  Bedeutung  schon  welt- 
berühmt und  ,,das  Haupt   aller  Jahrmärkte   auf  Erden^^,   ,,der  kleine 
Inbegriff  der  Welt^,  „das  Kaufhaus  der  Beutschcn^^  genannt    Hatte 
dodi  Süddeutschland  zu  einer  Zeit,  als  es  im  deutschen  Nonlen  noch 
aanlich   düster  aussah,    schon  seine    berühmten   Officinen  in   Mainz, 
Strassborg,  Cöln,  Basel,  Augsburg,  Nürnberg,  Ulm  und  anderen  Orten. 
So  ist  denn  auch  in  Frankfurt  der  Büchermarkt  schon  im  Jahre  1485 
fan  Flor,  während  des  norddeutschen  Hauptmessplatzes  Leipzig  als  eines 
Büchermarktes  erst  1514  Erwähnung  geschieht.    Bereits  im  Jahre  1564 
ersdüen  der  erste  Frankfurter  Messkatalog  und  von  da  an  erschienen 
sie  ohne  Unterbrechung  bis  zum  völligen  Verfalle  der 'Frankfurter  Buch- 
Undlermesse,  gerade  bis  zum  Jahre    1749,  wo   der  Stadt  Frankfurt 
freificfa   dafür  ein  anderes   literarisches  Gestirn  aufging  in  dem   eben 
gdwmen  Goethe.    Genau  dreissig  Jahre  nach  Frankfurt   erhielt  auch 
Leipsig  seinen  ersten  Messkatalog  mit   der  Michaelismesse  von  1594. 
Diese  Kataloge  unterrichten  den  Forscher  in  der  anziehendsten  Weise 
lidit  aUein  über  die   literarische  Production   der  Deutschen,  sondern 
vadk  über  den   Antheil,    den   daran    die   verschiedenen   Confessionen 
kitten,    über  die   einzelnen   wissenschaftlichen   Disciplinen,    über  den 
Kampf  zwisdien  der  lateinischen  und  deutschen  Sprache,  um  die  Hege- 
MDie  in  der  BepubUk  der  Wissensdiaften,  über  die-  Betheiligung  des 
Koidens  und  des  Südens,   so  wie   einzelner  Provinzen  und  Städte  am 
1     iitenurischen  Schaffen,  über  den  Wetteifer  der  deutschen  buchhändlerischen 
[    Qffidnen,   über  den  Einfluss  der  kirchlichen  und  politischen  Geschicke 
\    ttf  die  literarischen  Zustände,  kurz  sie  sind  eine  unerschöpfliche  Fund 
!     qiHfle  zur  Beurtheilung  des  Geisteslebens  der  deutschen  Vergangenheit. 
^  iSnen  interessanten  Einblick  in   die  Geschmacksrichtung   und  das 

Cfltairleben  des  XVL  Jahrhunderts  erhält  man  durch  ein  neuerdings 
]  mijsefändenes  Messmemorial  des  Frankfurter  Buchhändlers  Michel 
'  Härder,  das  er  auf  der  Fastenmesse  von  1569  gefülirt  hat.  2)  Daraus 
j  enehen  wir  nicht  nur,  was  fttr  Bücher  er  verkaufte,  sondern  auch 
^     US  der  Zahl  der  abgesetzten  Exemplare,  welche  die  gangbarsten  waren, 


0  Sielio  dArttb«r  Quiseppe  dl  Salvo-Coszo,  8uUa  quistione  del primato  deUa 

tru  Palermo  «  UeMbia.    Palermo  1874.    8*. 
^  Utttmtmorial  d§i  Frankfurter  Bnehhändlere  Michel  Härder ,  Fasienmesee  1569^ 
^Wtfegeb«B  TOB  Dr.  Ernst  Kelehner  und  Dr.  Biohard  WQlcker.   I<>ankf.a.  M> 
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ferner,  wohin  sie  gingen  und  wie  viel  sie  kosteten.    Es  ist  ein  be- 
redtes Zengniss  für  die  Leselust  des  damaligen  Volkes,  wenn  allein 
dieser   eine  Buchhändler  auf  jener  Messe   5918  Bttdier  meist  volks- 
thOmlichen  Inhalts  verkaufen  konnte.    Gern  gelesen  waren  die  Bittet^ 
romanc,   am  besten  jedoch  gingen  die  Sammlungen  von  belänrendea 
Erzählungen  und  Schwänken.    Die  praktische  und  unterhaltende  Lectttre 
wiegt  durchaus  vor;  die  ernste  Weltgeschichte  ist  in  Harder^s  Register 
wenig  vertreten,  die  deutsche  Heldensage  vorbanden,  aber  wenig  ver 
langt.    Neben  Ad.  Riese's  noch  un  Yolksmunde  fortlebenden  Bediea- 
buche   und  den   in  Bearbeitungen  aUer  Art  noch  jetst  verbreitetci 
Yolksbüchem  Melusine,  Magellone,  OctavianuM^  Fortunatus  n.  &  w. 
ist  besonders   wichtig  durch  seinen  Einfluss  des  Albertus  Magnus 
Buch  von  den  Geheimnissen  der  Frauen  (de  secretis  mulierum),  und  ton 
den  Heilkräften  der  Kräuter,  Edelsteine  und  Thiere.    Die  Yerbratoqg 
dieses  Buches  ist  ganz  ausserordentlich   gewesen  und   ebenso   gewahjg 
sein  immer  noch    fortdauernder  Einfluss   auf  die   Anschauungen  der 
Yolksmassen  über  Geschlechtsverhaltnisse  und  über  Wirkungen  der  Hefl- 
mittel    iZahlrcich   sind  auch   die  gegen  verschiedene  Laster  der  Zeit 
gerichteten  „Teufel^^,   die   sich  auch   eines  guten  Absatzes   erfrento. 
Wenn  man  von  dem  verordneten  und  gesuchten  moraliscfaen  Gegeogift 
auf  die  Uebel  schliessen  darf,  so  stand  obenan  das  Trinken,  dann  kam 
die  HofÜEUt  im  Kleiderluxus  (Hofteufel),  dann  die  Ehestandsnoth,  dam 
das  Spielen   und   das  Fluchen.    Seit  dem  Jahre   1526   bezogen  nidit 
nur  deutsche  und  schweizer,  sondern  auch  französische  und  belgiadie 
Buchhändler  die  Frankfurter  Messen.    Die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts  massenhaft  in  Frankfurt  gedrudcten  Werke  zcidmeD 
sich  durch  ihre   reichen  Holzschnitt-Illustrationen  aus.    Weldie  frndrt- 
bare  internationale  Anregung  in  der  Kunst  dadurch  hervorgerufen  wurde, 
geht  daraus  hervor,   dass  Michel  Angel o   sein  erstes  Bild  nadi  dem 
Kupferstich  Martin  Schongauer's,  die  Yersudiung  des  heil  Antoniiis 
vorstellend,   malte.    Schon   vor   dem   Austausch  von  Handzeidmongai 
und  Kufersticben,  welcher  zwischen  Dürer  und  Baphad  statt&nd,  hatte 
der  letztere   viele  Blätter  von   deutschen  Meistern  in  seinen  Atelien. 
Die  Holzstöcke  mit  bildlichen  Darstellungen,  mit  welchen  die  deutsdten 
und  schweizer  Buchhändler  ihre  Werke  schmückten,   wurden  in  Paris 
und  Lyon  wieder  abgedrudit. 

Obwohl  hinter  den  romanischen  Nationen  im  Ganzen  an  Gesittoog 
zurückstehend,  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  nach  langer 
Unthätigkeit  um  nicht  zu  sagen  Barbarei,  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richts und  der  Wissenschaft  in  Deutschland,  von  der  Mitte  des  XY.  Jalir- 
hunderts  an  eine  Entwicklung  begann,  welche  reichliche  und  schöne 
Früchte  trug,  welche  reichere  und  schönere  noch  verspradi,  wenn 
nicht  der  Bruch  mit  ihrer  Yergangenheit,  ihrem  Ghiuben  und  Denken 
erfolgte,  wenn  nicht  die  kirchliche  Einheit  in  Stücke  gegangen  wire, 
und  damit  wohl  auch  die  politische.  Yon  seinem  Standpuncte  ans 
handelte  Karl  Y.  jedenMs  ganz  correct  gegen  die  refonnatorische  Be- 
wegung zu  Felde  zu  ziehen,  wenn  ihm  die  Geschichte  nachher  Viä 
nicht  Bccht  gegeben  Bat    Die  Reformation  war  noUiwendig,  aber  ^ 
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:te  eben  so  sehr  eine  Form  der  Reichsidec.  Für  diese  politische 
hat  die  Zeit  leider  keinen  Luther  aufzuweisen;  es  bedurfte 
jahrhundertelangen  schweren  Einzel-  und  Massenkanipfes,  um 
mannichfiichen  An-  und  Rückläufen  endlich  zu  einem  Ziele  zu 
m,  das  wir  erst  in  diesen  Tagen  sich  erfüllen  sehen  sollten. 
Protestantismus  darf  es  sich  jetzt  getrost  gestehen,  dass  ihm  die 
acfauld  an  der  Zerrüttung  des  heih'gen  römischen  Reiches  zufällt 
)  schliesslich  zu  den  Gräueln  des  dreissigj ährigen  Krieges 
I.  Ein  an  sich  geringfügiger  Gegenstand,  der  Streit  einer  kleinen 
ler  Kanzel  und  vom  Bierkruge  regierten  Reichsstadt  mit  einem 
ren  Mauren  liegenden  Kloster  wächst  zu  einer  geschichtlichen 
Bng  ersten  Ranges  heran:  indem  er  die  Protestanten  zum  Ab- 
le  der  Union,  die  Katholiken  zur  Stiftung  der  Liga  und  beide 
nmfung  des  Auslandes  drängt,  entfacht  er  jenen  denkwürdigen 
,  welcher  das  Reich  und  die  Nation  auf  zwei  Jahrhundei-te  hinaus 
isenlosen  Namen  macht.  Von  den  zwei  Hauptpersonen  jenes 
snDrama's  war  der  geniale  Schwedenköm'g  Gustav  Adolf  aller- 
nicht  blos  als  Glaubensheld  über  das  Meer  nach  Deutschland  ge- 
m,  doch  kann  auch  an  seinem  religiösen  Interesse  an  dem  Kampfe 
Dicht  gezweifelt  werden.  Sein  gefürchtcter  Gegner  Wallen  stein 
Bl  eben  so  sehr  als  Feldhen*  hervor  wie  als  Regent;  er  sorgte 
inen  Besitzungen  für  alles,  für  Industrie,  besonders  freilich  die 
ische,  flir  Verwaltung  und  Rechtspflege,  für  Kirchen  und  Schulen. 
aein  Heer  hielt  er  in  straifcr  Ordnung;  Plünderer,  Ausreisser 
m  am  Galgen;  aber  freiUch,  auch  so  blieb  seine  Kriegsführung 
nnseren  B^piffen,  nicht  aber  nach  denen  seiner  Zeit,  barbarisch 
.  Mit  dem  westphälischen  Frieden  begann  die  Zeit,  da  alle 
dgewalt  vernichtet  war,  die  Hoheit  nur  von  Kaiser  und  Reichstag 
men  ausgeübt  werden  konnte,  beziehungsweise  da  die  einzelnen 
or  sich  um  beide  nidits  mehr  kümmerten.  Das  Reich  war  ledig- 
Hif  den  guten  Willen  der  Reichsstände  gegi'ündet;  ,3ls  solches 
es  keinen  Soldaten  und  nur  wenige  tausend  Gulden  jährliche 
nfte.^  Dieses  Reich  ward  aber  auch  von  dem  berühmten  Ilisto- 
Dnd Rechtsgelehrten  Pufendorf  im  Jahrlßiw  dahin  charakterisirt: 
es  weder  eine  Monarchie  noch  eine  Aristokratie,  überhaupt  nicht 
die  engen  Kategorien  des  Aristoteles  zu  bringen,  vielmehr  ein 
ftr  sich,  ein  wahres  „Monstrum"  sei."  Man  darf  hinzufügen, 
»  dies  geblieben,  bis  zu  seiner  Auflösung  im  XIX.  Jahrhunderte, 
aber  auch  bedenken,  dass  unter  den  gegebenen  Umständen  dieses 
Btrum"  ein  sehr  natürhches  Entwicklungsproduct  war.  Nur  ein 
r  ,^onströser"  Zustand  konnte  es  gestatten,  dass  ein  Theil  des 
ea"  sich  zu  einem  besonderen  Reiche  im  Reiche  zusammen- 
fliairte.  In  diese  Epoche  fällt  nämlich  die  allmählige  Heranbildung 
denburgs  zu  seiner  künftigen  Rolle  und  das  Erstehen  eines 
greichs  Preussen,  welches  von  allem  Urbeginiie  ein  strenger 
ntaat  eben  dadurch  die  Oberherrschaft  in  Deutschland  zu  erhalten 
n  war.  Mit  der,  Errichtung  des  Königreiclis  Preussen  war  aber 
lenlache  Reich  eij^enthch  schon  zu  Grabe  getragen,  denn  n^tur«' 


604      '  Enrop*  bis  mm  XIX.  JahrtaadML 

gemftBB  miiflBte  Preassen  in  die  leUüftesle  OppoiitioB  n 
alterasdiwachen  fieiclie  treten.  Nor  auf  Kosten  dee  letiterea 
Preussen  irachsen  nnd  gedeihen;  seine  KOnige  and  grosBen  StaaJ 
haben  dies  mit  sdiarfem  und  klarem  Blicke  sofixrt  erkannt  m 
darnach  gehandelt  Unter  dem  grossen  Heldenkönig  Friedrich 
dieser  natmnothwendige  Gegensatz  zum  ersten  Male  ab  offlene 
schalt  dentlidi  hervor,  nm  nngeschwficht,  wenn  andi  oft  i 
sorgftltig  übertOncht-fortznleben  Ins  anf  unsere  Tage.  Seit  jener 
gibt  es  eigentlich  kein  dentsches  Reich  mehr,  sondern  nor  ein  I 
und  ein  Oesterreich,  zwei  Rivalen,  zwei  Gegner  inGknben, 
Ansdiaumigen  nnd  Interessen,  zwischen  welchen  die  kleineren  df 
Fürsten  rohrartig  hin-  und  herschwankten,  je  nachdem  ae  dieH 
jenem  Machtkreise  angehörten.  Friedridi  der  Grosse  nnd  Maria  T) 
heissen  die  Marksteine  in  der  Entwidklnng  beider  Staaten,  der 
mit  hohem  Geschick  auf  die  materielle  nnd  moralische  Erw 
seiner  Madit  bedacht,  durch  glückliche  Eroberung  ein  jungi 
werdendes  Reich  aufbauend,  letztere  mit  klugem  Sinne  die  oenti 
Reste  einer  uralten  Herrlichkeit  zu  befestigen,  zu  erhalten  8 
Den  P&d  der  Eroberung  hat  die  prcussische  Politik  seither  audi 
verlassen  und  kann  es  auch  niclit,  so  lange  er  zu  Si^  und 
gewinne  führt,  so  lange  es  nodi  ethnisch  homogene  Massen  e 
leiben  gibt  Oesterreich,  minder  begünstigt,  aus  heterogenen  eÜ 
Elementen  zusammengesetzt,  konnte  auf  seiner  absteigenden  Bab 
nicht  durch  einen  Kaiser  Joseph  IL  anschalten  werden,  q 
wahrer  Wohltliäter  seiner  Unterthanen  und  f&rsorgender  Va 
Reinheit  des  Charakters  und  I^Yclsinnigkeit  des  Geistes  alle  sei 
genossen  übertraf,  von  seinem  eigenen  Volke  aber  Unverstände 
Indem  er  sich  bestrebte,  den  Bann  der  Priestervormundschaft  z 
&nd  er  nur  Feinde  und  Gegner  gerade  bei  Jenen,  deren  Befin 
bezweckte.  Das  Volk  wollte  eben  noch  gar  nicht  befreit  sein, 
noch  gar  nicht  als  Last,  was  als  unausstehlicher  Druck  dem  hoch 
Kaiser  erscliien,  welcher  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt  war.  Die 
Verehrung  für  das  Andenken  an  den  unvergleichlichen  Fürsten  i 
Oesterreicher  in's  Herz  gegraben,  und  mit  bitterem  Schmerz  erfüll 
Culturforscher  ihm,  dem  grossen  Idealisten,  gerade  das  Beiwort  „der 
versagen  zu  müssen,  welches  mit  Recht  seinen  realistischen  Zeit| 
den  preussischen  Friedrich,  schmückt  Denn  wahrhaft  gross  ist  ni 
welcher  seine  Zeit  versteht;  dann  wird  er  auch  von  ihr  sicher  vei 

Russland. 

Während  in  politischer  Hinsicht  das  deutsche  Reich  imm 
zur  Null  herabsank,  war  ilim  im  Osten  ein  Nadibar  erstand 
zwar  in  der  Culturentwicklung  der  damaligen  Zeit  noch  keii 
spielte,  für  die  Folge  jedoch  zu  Grösserem  berufen  war:  Rn 
Wir  müssen  demselben  daher  einige,  wenn  auch  nur  flüchtige  Worte 

Erst  als  innere  Zwietracht  und  Timur's  Waffenglück  di 
der  Goldenen  Horde  gebrochen,  gelang  es  den  Russen  sich 
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Mciceiiden  Zinspflidit  gegen  die  Tataren  zu  befreien  -  and  ihr  Reich, 
teen  Hauptstadt  Yon  Kijew  nach  Moskau  verlegt  worden  war,  durch 
^ftfiUiciie  Kriege  nach  aUen  Richtungen  hin  auszudehnen.  Ein  neuer 
Qost  war  über  Rusaland  gekommen.  Des  Grossfürsten  Inican  Wasii- 
jewitsch  d.  Gr.  (1462 — 1505)  Vermählung  mit  einer  Nichte  des 
letzten  christlichen  Kaisers  in  Constantinopel  öffnete  der  byzantinischen 
Büdnng  einen  Weg  in  das  Russenreich  und  lenkte  die  Blicke  seiner 
Hemcfaer  auf  das  Oströmische  Reich,  dessen  zweiköpfigen  Adler  Iwan 
in  di8  russische  Wappen  aufnahm  und  dadurch  seinen  Nachfolgern  die 
Pflidit  auferlegte,  den  byzantinischen  Staat  als  das  rechtmässige  Erbe 
der  rassischen  Ftbrsten  anzusehen  und  darnach  zu  handeln.  Seit  der 
Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken  wurde  der  russische  Me- 
tropolit (später  Patriarch)  von  den  einheimischen  Bischöfen  gewählt  und 
BQDDt  auch  die  kirchlidie  Unabhängigkeit  errungen.  Iwan  war  aber 
nidit  blos  ein  gewaltiger  Eroberer,  er  war  auch  Gesetzgeber  und 
Stiitflordner.  Um  künftigen  Erbfolgekriegen  vorzubeugen,  traf  er  Ver- 
ftgoDgen  über  Thronfolge  und  Einheit  sowie  Untheilbarkeit  des  Reiches; 
und  um  unter  seinem  barbarischen  Volke  den  Keim  der  Cultur  zu 
pflanzen,  Hess  er  Handwerker  und  Bauleute  aus  Deutschland  und  Itahen 
.kommen.  Der  zum  Schutze  seiner  Hauptstadt  Moskau  angelegte  Kreml 
«engt  von  seinem  grossartigen  Sinn. 

Iwan's  Enkel,  Iwan  Wasiljewitsch  IL,  zubcnannt  der  Schreck- 
liche (1533 — 1584),    der   sich   zuerst   den   Titel   eines  Zaren   oder 
^Selbstherrschers  aller  Reussen^  beilegte,  schritt  auf  den  blutigen  P&den 
des  Ahnherrn  fort  und  suchte  durch  die  nämlichen  Mittel  Russland  zu 
Teigrössem,  aber  auch  zu  cultiviren.    Er  zog  deutsche  Handwerker, 
Kunstler  und  Gelehrte  in   das   Land,   legte  Buchdruckereien  an   und 
scUoss  mit  der  Königin  EUsabeth,  nachdem  von  England  aus  der  See- 
weg nach  Archangel  entdeckt  worden,  einen  Handelsvertrag.    Er  eroberte 
und  Astrachan,   dehnte   sein  Reich   bis  zum  Kaukasus  aus   und 
Anstalten  zur  Erforschung  und   gänzlichen  Unterwerfung  Sibiriens. 
Im  Inneren  schritt  Iwan   über  die  Erde   wie  ein  zermalmender  Orcan, 
um  jeden  Widerstand  un  Keime  zn   ersticken.     Durch  Errichtung  der 
SdUltzenschaar  der  Opriischrihi  (Trabanten,  I^eibwächter)  oder  Strjelzi 
CStrditzen,  d.  h.  Schu^chützen,  abgeleitet  von  Sfrjela^  der  Pfeil)  legte 
der  sdireckUche  Iwan  den  Grund  zu  einer  stehenden  Kriegsmacht.    In 
s^nem  ganzen,  mitunter  furchtbaren,  im  Allgemeinen  jedoch  für  dio 
Coltiirentwicklung  in  Russland  segensvollen  Wirken  erinnert  er  lebhaft 
ttn  Ludwig  XL ,  der  in  Frankreich   Aehnliches  mit   ähnlichen  Mitteln 
^oBhradite.    Aber  noch  über  ein  Jahrhmidert  verfloss,  ehe  die  Barbarei 
vOIüg  aus  Russland  wich;  aller  Handel   war  in  den  Händen  der  Han- 
seaten, besonders  der  Lübecker  j   es  fehlte  jede  Spur  der  Grundstoffe, 
itxn  wekhen  die  abendländischen  Staaten   erwachsen  sind.    Mit  Iwan*s 
Sohne  Theodor  erlosch   der  Rurik'sche  Mannesstamm ,   nachdem  der 
TJn&ng  des  russischen   Reiches  seit  der  Mitte   des  XY.  Jahrhunderts 
^OB  18,000  auf  100,000  Quadratmeüen  gestiegen  war. 

Es  trat  nun  eine  Zeit  der  Gesetzlosigkeit  und  Gewaltthätigkeit 
iKrein,  in  welcher  die  Strelitzen  eine  verhängniss>'olle  Rolle  spielten. 
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Den  Inhalt  der  von  der  Befreiung  Yom  Tatarenjodie  Ins  zur  Befestigiiiig 
des  Reiches  durch  Zar  Peter  d.  Gr.  reichenden  Periode  der  mssisdien 
Geschichte   kann   man   als    ein   Schwanken    zwisdien  dem   Asiatiflniis 
und    dem  Europäismus    hezeichnen.     Dem   Asiatismus  geborten  auch 
wesentlich   die   Strelitzen    an,    eine  den    späteren  Janitscliaren   fihn- 
liche    Miliz:    unbrauchbar    im    Felde,    aber    unter   UmstSndcn    sclir 
geföhrlich  im  Innern.    Da  sie  mancherlei  Vorrechte  genossen,  so  hatten 
sich  eine  Menge  Handwerker   und  Kram  erals  Strelitzen  einschreibeii 
lassen,  um  dieser  Vorrechte  theilhaftäg  zu  werden  und  sidi  des  Schute 
zu  versichern,  den  die  Schaar  sich  selbst  gewährte.    So  war  sie  immer 
mächtiger  nach   innen,  immer  unbrauchbarer  nach  aussen  gewordeL 
Endlich,  müde  der  Verwirrung,  vereinigten  sich  die  Bojaren  1613  nr 
Wahl  Michael  Romanow's,  der  mütterlicherseits  ein   Abkömmling 
des  alten  Zarenhauses.    Ein  aus  Adel,   Clerus  und  Städteabgeordneten 
gebildeter  Reichstag  entwarf  ein  Staatsgrundgesetz,  wonach  Micfaad  ftr 
sich   und  alle  seine  Nachkommen  unumschränkte  Zarengewalt  atidt. 
Mit  ihm  beginnt  das  Romanow'sche  Regentenhaus,  dem  Rnssland  seine 
Grösse  und  Ausbildung  zur  europäischen  Grossmacht  verdankt    MidiaelB 
Regierung  (1613 — 1645)   war  sehr  geeignet  die  inneren  Wunden  m 
heilen;  er  ordnete  die  Grenzen  durch  Friedensschlüsse  und  musste  da- 
mals  auch    manche  Eroberung    den   mächtigen  Nachbarn    überlassen 
bleiben,   die   Russen  nahmen   später  doch  Alles  zurück.    Schon  Zar 
Michael  (1613 — 45)  Hess  durch  den  Schotten  Alexander  Leslie  in  der 
PYemde  mehrere  Regimenter  für  den  Dienst  Russlands  anwerben.  Midiad 
wollte   vorzugsweise  Söldner   haben,   die  im  schwedischen  Dienst  diad- 
plinirt  und  geübt   worden  wären.    Die  Regimenter   bildeten   sidi  ans 
jenen    abenteuernden    Berufssoldaten,    der  „Reisläufer",    deren  es  im 
XVII.  Jahrhundert  so  viele  gab ,  und  die  gegen  Sold  und  Aussiebt  anf 
Beute  und   Beförderung  jeder   beliebigen  Fahne   folgten.     Zar  Michael 
hatte  sogar  1031  einen  holsteinischen  Edelmann,  Heinrich  von  Dam  * 
verpflichtet,   ein  R(^mcnt  für   den   bleibenden  Dienst  des  Zaren  und 
nicht  auf  Zeit  zu  werben.    Micbacrs  Sohn  Alexej  (1645 — 1676)  ging 
weiter  als  sein  Vorgänger :  er  wollte  eine  aus  Einheimischen  bestehende, 
aber   auf  emopäische   Weise,    also   von  fremden   Offizieren   geschalte 
Armee  haben.    Er  zog   daher  Schotten ,   Holländer  und  Deutsche  in's 
Land:   die   unter  ihrer  Leitung  gebildeten  Regimenter   enthielten  ver- 
hältnissmässig  viele  heidnische  Elemente:  Mordwinen  und  Tschuwasdien, 
weil  man  selbst   unter  der  Leitung  fremder  Offiziere  den  Moskowitern 
nicht  recht  traute.     Auf  diese  Regimenter  konnte  der  Zar   hinsichtlich 
seiner  eigenen  Sicherheit  allerdings  mehr  bauen,  als  auf  die  Streliticfl, 
aber   wo  jene  disciplinirten  Truppen  gegenüberstanden,   kämpften  sc 
unglücklich.     I>st  musste  noch  eine  zweite  nationale  Einrichtung  besei- 
tigt werden:   das  Mjestmtachestwo ^   d.  h.  der  Grcbrauch  Aemter  nach 
den  Vorzügen  der  Geburt  zu  besetzen ,   welcher   unter   dem  alten  rus- 
sischen Adel  beständigen  Rangstreit  veranlasste.     Der  Zar  war  zu  weaig 
über  die  Adelskaste  erhoben,   als  dass  er  hätte   wagen  können,  nach 
Verdienst  den  Oberbefehlshaber,  etwa  auch  aus  fremden  Offizieren,  i^ 
ernennen.    Es  musste  den  Oberbefehl  ein  Russe  von  guter  alter  Fuuße 
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Iren,  sonst  weigerten  sich  die  Bojaren  nnd  Wojcwoden  unter  ihm  zu 
(Den.  Anf  diese  Weise  war  der  Zar  bei  seiner  Wahl  auf  einen  engen 
eis  wenig  geeigneter  Personen  beschränkt.  Trotz  dieser  sehr  mangel- 
h  eingeriditeten  Staatsmaschine  erwarb  Alexej  Smolensk,  Severien 
d  andere  Orte  nnd  brachte  die  streitbaren,  wohlberittenen  Kosaken 
r  Anerkennung  der  russischen  Oberhoheit.  Zugleich  eröffiiete  er 
OBddswege  nach  Persien  und  China  über  Sibirien  und  die  Wolga 
uwf ,  hob  die  innere  Betriebsamkeit  nnd  begünstigte  die  europäische 
Itor.  Sem  Sohn  Feodor  (1676 — 1682)  that  aber  einen  grossen 
hrltt  zur  kaiserlichen  Allgewalt  durch  Abschaffung  des  Mjestnitschestwo, 
■lieh  durch  Yemichtung  der  Geschlechtsregister,  auf  denen  die  An- 
rtdie  der  Adelsfieunilien  beruhten.  Er  liess  die  Rang-  und  Stufen- 
idier  yerbrennen  und  den  Beschluss  von  der  Geistlichkeit  und  den 
jtten  bestätigen,  dass  fortan  Jeder,  bei  schwerer  Strafe  im  Fall  einer 
Uenrede,  ohne  Dienstrangrorrecht  dienen  sollte,  wie  und  wo  der  Zar 
rdhle.  Unter  dem  Einfluss  der  dem  altrussischen  Wesen  zugethanen 
DdMchen  Stiefechwester  Peters  des  Grossen,  der  Zarewna  Sophia, 
wumen  die  Stielitzen  nochmals  die  Oberhand,  sie  wütheten  mit  Mord, 
snd  und  Plünderung  gegen  die  Anhänger  der  neuen  Zeit  und  gegen 
)  Ausländer;  aber  sie  wuchsen  ihren  Beschützern  selbst  über  den 
)ff  und  bewährten  sich  zugleich  in  den  Feldzügen  von  1^7  und 
189  so  sdilecht  gegen  die  Krim'schen  Tataren,  dass  es  dem  Zaren 
}ter  mit  seinen  Fremdtruppen  unter  Patrik  Gordon  und  dem 
mdesaufgebot  verhältnissmässig  leicht  gelang,  die  Strclitzen  zu  über- 
nden.  Die  Ausrottung  derselben  wurde  .,uiit  derselben  Grausamkeit 
UxDgen,  wie  die  der  türkischen  Janitscharen  in  unseren  Tagen.^ 

Die  Leistungen  Peter  d.  Gr.  (1689 — 1725)  sind  allbekannt.  Sie 
Ben  sich  in  kurzen  Worten  dahin  zusanrnienüasscn,  dass  sein  Streben 
Un  ging,  das  russische  Reich  aus  einem  asiatischen,  wie  es  bisher 
Wesen ,  in  einen  europäischen  Staat  umzuwandeln.  Diesem  Ziele 
Imete  er  in  Krieg  und  Frieden  die  ganze  Kraft  seines  Lebens,  und 
■m  es  auch  unbestritten  ist,  dass  trotz  alledem  Peter  selbst  in  Sitte, 
adnmgsart  und  Herrscherweise  wild  und  rauh  wie  seine  Zeit  blieb,  solässt 
h  ihm  dodi  die  Anerkennung  nicht  yersagen,  dass  er  für  die  Cultur- 
tflUtong  mehr  geleistet  hat,  als  mancher  hochdvilisirte  Staatsmann. 
i  seinem  Tode  hatte  der  Zar,  der  den  Kaisertitel  angenommen,  seinem 
Übe  Uflhende,  cultivirte  Länder  erworben,  seiner  neugegründeten 
ODadit  zwei  Meere  erschlossen,  die  wenig  bevölkerte  Provinz  Inger- 
mjüand  durch  erzwungene  Uebersiedlung  volkreich  gemacht,  Peters- 
Egy  das  der  europäischen  Cultur  näher  lag  als  Moskau,  zum  Sitze  der 
C^emng  und  zur  Hauptstadt  des  Reiches  erhoben  und  durch  gross- 
tfge  Anlagen  und  Bauwerke  in  Aufschwung  gebracht.  Durch  Anlegung 
B  GanäJen  und  Landstrassen  erleichterte  Peter  den  inneren  Verkehr 
(Des  unermesslichen  Reiches-,  mit  den  Seestaaten  des  Auslandes  wurden 
rsde  Handelsverbindungen  angeknüpft^  zu  diesem  Ende  Seehäfen  an- 
legt nnd  die  Schifffohrt  befördert.  Gewerbe  und  ManufEU^uren 
ifrenten  sich  besonderer  Begünstigungen  mid  neu  geschaffene  Beiigwerke 
Morten  den  inneren  Rdchthum  des  Landes  zu  Tage,  so  dass  Russ- 
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land  trotz  der  vielen  und  schweren  Kriege  sich  in  bltkhender  Finanzlage 
be&nd.  Auch  die  Yerwaltang  des  Reiches  gewann  nnter  Peter  eine 
neue  Gestalt.  Unter  seinen  Neuerungen  war  aber  keine  erfUigreicfaer 
als  die  Aufhebung  des  Patriarchats  und  die  Ernennung  der  heüj^ei 
Synode  zur  obersten  Kirdienbehörde,  welche  vom  Kaiser,  ihrem  Priö- 
deuten,  die  Yerhaltungsbefehle  empfäingt  Von  nun  an  stand  in  Baa^ 
land  die  Kirche,  ihre  unantastbaren  Dogmen  ausgenonunen ,  onter  dem 
Patronate  des  Monarchen. 

Peters  des  Grossen  Tod  führte  eine  Reihe  schwankender  Regier- 
ungen und  stürmischer  Thronwechsel  herbei,  die  an  die  Kaiserzeit  Jtm 
Rom  und  Byzanz  erinnern;  es  sind  RQckftlle  in  den  Asiatismus,  zmul 
unter  den  weiblichen  Regierungen.  Die  am  Hofe  herrschenden  Kttea 
während  der  immerhin  glorreichen  Regierung  der  Kaiserin  Anna  (1730 
— 1740)  begünstigten  die  Anfänge  einer  Favoritenherrsdiaft,  die  skdi  n 
jener  Zeit  in  Russland  eben  so  einbürgerte  wie  in  Frankrdch  d» 
Maitressenwesen.  Unter  Elisabeth  (1741 — 17^62)  und  Katharina  IL, 
welche  die  Geschichte  nicht  mit  Unrecht  als  die  Grosse  feiert,  gelangte 
diese  Favoritenherrschaft  zur  höchsten  Entwicklung.  Huldigte  aber  aodi 
die  grosse  Kaiserin  dem  Günstlingswesen,  wodurdh  die  Staatseinkflnto 
oft  bedeutend  litten,  so  wogen  ihre  ausgezeichneten  Herrsdiergabcn,  ihr 
vorurthfulsloser  Sinn  und  ihr  hoher  (jeist  diese  Fehler  wieder  rdchM 
auf,  und  nächst  Peter  d.  Gr.  dankt  Russland  unstreitig  ihr  den  meistoi 
Culturfortschritt.  So  wenig  fällt  für  das  allgemeine  Yolkswohl  die  pe^ 
sönliche  Lasterhaftigkeit  tüchtiger  Regenten  in's  Gewicht! 


Die  Cultur  der  Äedlceer, 

Seinen  alten  hohen  Culturrang  zu  behaupten  war  Italien  auch  ia 
dem  uns  beschäftigenden  Zeiträume  beflissen-,  obenan  unter  allen  ita- 
lienischen Landschaften  leuchtete  aber  der  Mediceerstaat  Toscana  mit 
der  herrlichen  Arnostadt  Florenz.  Die  Geschichte  Toscana's  beginnt 
mit  dem  Sturze  der  Republik  Florenz,  streng  genommen  mit  dcsr  Er- 
werbung Siena's  durch  Ilerzog  Cosimo  de'  Medici.  Denn  erst  die  Em- 
fttgung  der  Republik  Siena  und  ihres  Gebietes  bis  an  die  Grenzen 
des  Kirchenstaates  hin  in  das  Herzogthum  Florenz  und  die  Neu- 
organisation dieses  Staatswesens  durch  Ilerzog  Cosimo  hat  das  nacfa- 
herige  Grosshcrzogthum  geschaffen.  Das  Gebiet,  wie  es  im  Jahre  1532 
bestand,  war  \1elmehr  ein  Agglomerat  von  einzelnen  Territorien  mit 
yerschiedenen  Rechten  und  Formen  unter  einem  Oberhaupte  als  ein 
eigentlicher  Staat  Es  war  dies,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  des 
Kirchenstaates,  in  welchem  jedoch  andere  Bedingungen  obwalteten,  in 
höherem  Mass  als  irgendein  anderes  Gebiet.  Aus  diesem  Agglomerat 
von  Communen,  grossentheils  wider-  und  untereinander  feindselig,  aUe 
feindselig  wider  die  herrschende  Gemeinde,  von  keinem  Bewusstsein  der 
Zusammengehörigkeit  und  keinem  Gemeinsinn  mit  einander  verbundeB 
und  nur  unter  gemeinsamem  Joche  seufisend,  von  Beamten  ausgebeutet, 
die  man  ihnen  zusandte ,  rechtlich  yne  fj^üsch  ausjy^escbloflseii  von  der ' 
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an  der  obersten  Verwaltung,  meist  in  ihrem  Innern  von 
zerrissen,  welche  die  Unabhängigkeit  Jahrhunderte  lang  über- 
iiten,  und  mit  geschwächten  materiellen  Mitteln  —  aus  diesem  Gemisch 
Blücher  Bestandtheile  sollte  nun  durch  die  Mcdici  eine  Monarchie 
BMihafien  werden,')  ein  Staat,  dessen  politischer  Einfluss  weit  über 
sine  materielle  Macht  hinausging. 

IMe  Medid  regierten  in  Toscana  bis  zu  ihrem  Erlöschen  1737, 
m  welche  Zeit  das  Land  an  den  Herzog  Franz  von  Lothringen  über- 
ing.  Wenn  man  will,  so  beginnt  die  tYemdherrschaft  in  Toscana 
iioa  mit  dem  Herzog  Franz  (geb.  1541,  gest.  1587).  Denn  wenn 
idi  ein  Medid ,  so  hatte  er  doch  ÜE^t  nichts  mehr  ßorentinisches  an 
dt  So  sehr  überwogen  in  ihm  das  spanische  Naturell,  das  er  von 
ilner  Mutter,  Eleonora  von  Toledo,  ererbt  hatte,  und  die  spanischen 
itten  und  Lebensgewohnheiten,  welche  an  den  Höfen  Italiens  im  Zeit- 
ler Philipps  II.  allgemein  aufkamen.  Dem  entsprach  auch  der  Drude, 
en  er  auf  seine  Unterthanen  ausübte,  so  dass  man  sagen  darf:  unter 
inem  Nachfolger  sei  das  ilorentinische  Volk  „gleichsam  wieder  au^e- 
bt^.  „Aber  es  war  nicht  mehr  das  alte.  Energie  und  Lebendigkeit 
tten  gedämpft,  die  tägliche  Uebung  des  politischen  Scharfsinns  war 
iKdiwondea  Wo  demselben  Spiehuum  vergönnt  war,  blitzt  er  immer 
Mh  auf;  jederzdt  sind  die  Medici  von  gewandten  Diplomaten  bedient 
Ofden.  Aber  die  Verschiebung  des  Mittelpunctes  der  Interessen  musste 
dl  fdhlbar  machen.  Der  geschäftliche  Unternehmungsgeist  sah  mit 
dem  Tag  seinen  Gesichtskreis  sich  verengern,  seine  Jahrhunderte  lang 
»baupteten  Plätze  in  fremde  Hände  übergehen,  innere  Quellen  des 
'^oUstandes  aUgemach  versiegen.  Nachdem  die  alten  politischen  Vor- 
teilte abgeschajSt  waren,  versuchten  so  \ie\e  von  der  Demokratie  nicht 
duldete  Unterschiede  sich  Geltung  zu  verschaffen  und  das  Verhältniss 
KT  Stände  zu  einander  umzuwandeln.  Für  die  Thätigkeit  auf  wissen- 
baftlichem  Gebiet  ist  es  unter  den  veränderten  Umständen  ein  Glück 
iresen,  dass  die  einst  den  transcendentalen  Speculationen  zugewandte 
ftecnlation  sich  nun  mit  aller  Entschiedenheit  und  richtiger  Erkenntniss 
T  Empirie  widmete."*) 

In  der  Geschichte  Toscana's  ist  die  Zeit  Ferdinands  H.  von 
edid  (gest  1670)  für  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  die  günstigste 
id  in  gewissem  Sinne  die  entscheidende  gewesen.  Wenn  gerade  in 
«88  die  Katastrophe  fällt,  welche  dem  Meister  und  Führer  auf  diesem 
lege  dem  berühmten  Galileo  Galilei  den  Mund  schliessen  zu 
tacn  und  zu  können  glaubte,  so  ist  der  Sieg  der  Erfahrungswissen- 
Inft  auf  einem  lediglich  an  die  Natur  und  ihre  Gesetze  gewiesenen 
id  von  ihnen  beherrschten  Gebiete  dadurch  eher  beschleunigt  als  ver- 
heert worden.  Der  in  der  Behandlung  der  galileischen  Angelegen- 
stt  in  Rom  begangene  Irrthura  lag  darin,  dass  man  eine  den  ge- 
cbten  Anschauungen  widersprechende,   längst  angeregte   und   nicht 


*)  Alfred  von  Benmont,  Oe$ehichte  ToieaHa*$  $eit  dem  Ende  dMßortntMieh^n 
'^«bCMlM.    OoUu  1876.    8*.    I.  Bd.    S.  100. 
^  A.  A.  O.    0.  884. 
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beanstandete  Meinung,  die  in  Betreff  des  Sonnensystems,  statt  do^n 
Entwicklung  innerhalb  des  wissenschaftlichen  Gebietes  sich  YoUziehen  n 
lassen,  vor  ein  theologisches  Forum  zog,  wohin  sie  nicht  gehörte  Ga- 
lileis Irrtbum  ist  es  gewesen,  seinen  wissenschaftlichen  Gegnern,  wekdie 
die  theologischen  nach  sich  zogen,  dazu  gewissermassoi  selbst  die  Hand 
geboten  zu  haben.  Zwar  hatte  er  sich  gerade  gegen  die  Yermengnng 
Ton  Bibelstellen  mit  physikalischen  Doctrinen  verwahrt,  dodi  eben  auf 
diesem  Felde  machten  die  Gegner  ihm  öffentlich  wie  hdmlich  den  Krie|^ 
und  unter  den  Handschriften  der  Biblioteca  Palatina  befinden  adi 
zahlreiche  Briefe  von  Pisaner  Professoren  an  die  Grossherzogin,  vofl 
Anklagen  gegen  Galilei  als  Yerderber  so  der  Wissenschaft  wie  da 
Glaubens.  Als  die  Sache  im  Jahre  1615/16  angeregt  wurde,  erfaidt  er 
Yon  Rom  eine  Verwarnung,  sich  nicht  auf  Behauptongen  einzolaaseii, 
die  der  heiligen  Schrift  zuwiderlaufend  erachtet  wurden.  Jahrelang  kit 
er  die  damals  gegebene  Zusage  gehalten  und  erst  nachdem  Aeussernngoi, 
welche  seine  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  des  kopemikanisdia 
Systems  hinlänglich  andeuteten,  in  einer  Streitschrift  ohne  ROgege* 
blieben  waren,  gab  er  zu  An&ng  des  Jahres  1632  das  Budi  heam^ 
in  welchem,  unter  durchsichtiger  Verhüllung,  diese  Ueberzeugung  kiir 
ausgesprochen  war.  Der  Beifallssturm,  mit  dem  dies  Buch  aufgenommoi 
wurde,  schärfte  den  Antagonismus,  indem  er  die  Bedenken  verstMte. 
Die  alte  Ansicht,  dass  die  Kirche  die  fragliche  Untersuchung  den  Laien 
nicht  ganz  anheimgeben  dürfe,  indem  es  sich  dabei  um  die  Autoritil 
der  Bibel  handle,  welche  durch  Popularisirung  von  Ansichten  gefthrdet 
sei,  die  den  I^ehren  so  vieler  Jahrhunderte  und  den  auf  die  für  un- 
trüglich gehaltenen  Wahrnehmungen  der  Sinne  gestützten  Anschauungen 
geradezu  widersprächen,  —  diese  Ansicht  gewann  die  entschiedene 
Oberhand.  Dazu  kamen  persönliche  Umstände.  GaUlei  hatte  in  der 
That  die  vor  sechzehn  Jahren  gegebene  Zusage  nicht  beachtet  lite- 
rarische Zerwürfnisse  verschlimmerten  die  Lage.  So  kam  es  zu  den 
für  beide  Theilc  unendlich  traurigen  Processe.  Beide  Theile  haben  die 
begangenen  Fehler  schwer  gebüsst:  die  römische  Inquisition  durch  dis 
nicht  etwa  ihr  allein,  sondern  der  Kirche  schädliche  Au&ehen,  weides 
der  Fall  erregte ,  der  grosse  Gelehrte  durch  die  Geistestortur  und  die 
materielle  Behinderung,  welche  seine  letzten  Jahre  bedrängt  hit 
Schwerlich  wäre  es  mit  der  Sache  dahingekommen ,  namentlich  unter 
einem  Papste,  der,  wie  Urban  VUI. ,  mit  bedenklichen  Schwächen  9aä 
hervorran^ende  geistige  Eigenschaften  und  nicht  gewöhnliche  Gultnr  ye^ 
band:  hätte  nicht  der  von  Galilei  schon  im  Beginne  seiner  Laufbaha 
geweckte  literarische  Antagonismus  von  dem  Gebiete  der  hydrostatlsdiea 
Untersuchungen  und  jener  über  die  Sonnenflecken  sich  ai^  einen  geifltr 
liehen  Gegnern  freistehenden  Boden  hinübergezogen. 

„Man  darf  aber  dieses  für  Galilei  so  verhängnissvolle  £inbezidi60 
der  Bibel  in  die  bisher  rein  wissenschaftliche  Discussion  nicht  (wie  ^ 
von  mehreren  Schriftstellern  geschehen  ist)  ausschliesslich  auf  Parte'*' 
rücksichten  oder  gar  persönliche  Motive  zurückführen.     Dies  ist  absol**^ 
&lsch.    So  sehr  auch  diese  Factoren  dabei  mitwirkten,   so  muss  m^ 
doch   erkennen,  dass  besonders  zu  Anfang    des  grossen  Streites  di-^ 
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selben  nur  sporadiüdi  vorkommeu.    Die   grosse  Menge   der  Grelelirten, 

die  eben  noch  vollständig  der  alten  Weltanschauung  anhing  und  bisher 

Copemicus  mit  seiner  noch  nicht  auf   sichtbaren  Beweisen  ruhenden 

Theorie  beilftufig  für  einen  Pliantastcn  gehalten   hatte,   stand  wahrhaft 

entsetzt  den  teleskopischen  Entdeckungen  Galilei's  gegenüber,   die  den 

Fundamentalsatz  Alles  bis   nun  Geglaubten   umzustossen  drohten.    Die 

gelehrte  und  noch  mehr  die  halbgelchrte  Welt  Italiens  fühlte  den  Boden 

unter  den  Füssen  wanken,   und   es   däuchte   ihr  nicht  anders,  als  ob 

mil  der  dreitausencUährigen  Autorität  des  Aristoteles  alle  Fundamente 

iet  Physik,  Mathematik,  Philosophie  und  Keligion  zu  Grabe  getragen 

wtrden.    Ihr  schien  dies  kein  Fortschritt,  sondern  ein  Frevell^^  *) 

Idi  mödite  beifügen,  dass  ein  ähnlicher  Process   sich   abspielt,   so  oft 

ein  neuer,  die  Wissensdiaft  radical  umgestaltender  Gedanke  angeworfen 

imd  von  thatsächlichen  Entdeckungen   unterstützt  wird.     Oder  passen 

die  obigen  trefflichen  Sätze   nicht  Wort  für  Wort  auf  die  Gegenwart 

in  deren  Anschauungen   die  Darwin  sclie  Evolutionstheorie   eine  ganz 

^ddie  Umwandlung  hervorruft  wie  vor  di-ei  Jahrhmiderten  die  koperni- 

küdscfae  Lehre?    Und   sind  die   Gründe,  wesshalb   der  Darwinismus 

von  Gelehrten  und  noch  mehr  von  Ilalbgelehrten  bekämpft  wird,  etwa 

andere  als  die  oben  gesdiildertenV 

Galilei  und  seine  Schule  haben  ihre  Zeit  beherrscht  Selbstver- 
itindlkh  hat  diese  Schule  in  ihren  Persönlichkeiten  ganz  Italien  ein- 
g6Kiik)68en,  —  um  nur  zwei  der  Hervorragenden  zu  nennen,  seien 
Benedetto  Castclli  aus  Brescia  und  Evangelista  Torricelli  aus 
Faenza  erwähnt  Sie  hat  sich  auch  über  ganz  Italien  ausgedehnt  und 
tof  das  Ausland  mächtig  eingewirkt.  Ihr  Mittel-  und  Brennpunct  ist 
ikr  Toscana  gewesen  und  es  ist  nicht  ein  geringer  Kuhm  des  medi- 
oeischen  Namen's,  von  den  Namen  dieser  Schule  unzerti*ennbar  zu  sein. 
Ferdinand  IL  war  nicht  blos  vom  wärmsten  Interesse  für  naturwissen- 
KUUkhe  Studien  und  deren  praktische  Anwendung  beseelt;  er  verband 
iiDt  diesem  Interesse  ungewöhnliche  Kenntnisse  und  erfindungsreichen 
Sdttrfsinn,  so  dass  seine  Beobachtungen  den  physisch -mathematischen 
Viasenschaften  überhaupt,  den  Instrumenten  für  Berechnung  der  Be- 
^4QDgi  der  Wärme,  des  Luftdruckes  u.  s.  w.  wesentlich  zugutegekommen 
■ni  Während  er  für  die  Universität  Pisa  sorgte  (Castelli  war  dort 
I^u%r  der  Mathematik,  bevor  er  an  die  römische  Sapienza  gezogen 
Wde),  vereinte  er  um  sich  in  Florenz  einen  Kreis  gelehrter  Männer, 
uid  seine  wissenschaftlichen  Conversationen  im  Palaste  Pitti  wie  auf 
^  benachbarten  Villen  haben  mit  Ideenaustausch  und  praktischen 
^^^Ixuigen  mehr  genützt  als  manche  Akademie.  Er  hat  das  Thermometer 
▼ervoUkommnet  und  durch  den  Maler  Baccio  dcl  Bianco  mit  Hilfe 
^  galileischen  Femrohres  die  erste  grosse  Mondkaite  zeichnen  lassen. 
^Bruder  Leopold  nahm  an  allen  wissenschaftlichen  Dingen  regsten 
AntfceiL  Er  förderte  die  Arbeiten  der  Akademie  der  Gnisca,  die 
^<rtereitungcn  zur  dritten  Auflage   des  Wörterbuches  und  den  Druck 


^K4rl  Ton  Qebler,  Galileo  Galilei  und  die  rUmitehe  Curie.     Nach  den  ait/A«»- 
"Mm  ^Mültm.    StatIfMt  1S76.    8*.    8.  49-50. 
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von  Texten  ans  dem  goldenen  Zdtalter  der  SpradieL  Br 
die  Wiederbelebong  der  platonisdien  Akademie,  die  einst  m 
seines  Gesdilechte»  so  viel  beigetragen  hatte.  Er  veranlasste 
im  Jahre  1656  zn  Bologna  erschienene  Sammlang  der  Werkt 
wozu  er  dianches  Ungedmckte  beisteuerte  und  w^die  Fen 
gewidmet  ist,  sowie  die  in  derselben  Stadt  dreiedm  Jahre  i 
folgte  Herani^be  von  Oastelli's  kleinen  Schriften.  Lange  vor 
er  Michelinl's  nnd  Torricelli's  hydraulische  Kenntmsse  zs 
des  Chiana-Thales  zu  benutzen  gesucht  und  der  frühe  Tod  des 
des  aui^ezeichnetsten  SchOlers  Galilei's,  hat  die  praktisdie  Ai 
eines  Yerfiethrens  verzögert,  durch  welches  die  Heünng  der  üel 
Provinz  spaterer  Zeit  gelungen  ist. 

Die  Zeit  Ferdinand's  IL  von  Medid  erscheint  auch  am  gei 
um  einen  Blick  auf  die  damaligen  Verhältnisse  und  Sitten 
zu  werfen.  Wir  bedienen  uns  dazu  der  Worte  eines  sicheren  F 
welcher  von  jener  Epoche  in  gegenwärtiger  Zeit  zu  uns  sprl 
^Bedeckung  der  Wftnde  in  Saal  und  Zimmern  bediente  man 
^Beginne  des  XYIL  Jahrhunderts  nur  des  gepressten  Leders, 
Ptachtliebenden  vergoldet  war  und  an  den  Thttren  das  Wi 
Besitzers  zeigte.  Alfanfilig  wandte  man  in  den  Hauptgemfidi 
an,  dann  Seidendamast,  bis  die  Reidist^  zu  Sammt,  Oold 
golddurchwirktem  Damast  griffen.  Stflhle  und  ThtLrvorh&ige  n 
demselben  Stoffe  oder  letztere  mit  gestickten  Wappen.  Jetzt 
die  Säle  mit  Bildern  in  reichen  breiten  Goldrahmen,  währenc 
schwarze  Rahmen  mit  höchstens  ein  paar  Goldleisten  OUic 
Gewöhnlich  befanden  sich  im  Saale  (Halle)  ein  grosser  Kandi 
Wasserbecken  an  der  Wand  mit  messingenem  Behälter  tm 
waschen,  bevor  man  zum  Tische  ging.  Daneben  hing  wv 
Klöstern  ein  Handtuch  zum  Abtrocknen.  Jetzt  lässt  man 
Wasser  von  einem  Diener  in  silbernem  Becken  reichen  und 
Kamins  stellt  man  Kohlenbecken  hin.  Bei  Tische  bediente 
irdener  oder  zinnerner  Schüsseln,  wie  auch  heute  noch  di< 
thun,  während  die  Credenzschüsseln,  Becken,  Messer,  Gabe 
fiteser  silbern  sind.  Die  Beicheren  aber  haben  sämmthche 
und  TeUer  von  Silber  und  zieren  die  Gemächer  mit  silbemeii 
und  ähnlichen  auf  Tischen  und  kleinen  Schränken  von  Ebei 
feinen  Steinen.  Im  Saale  hatte  man  vormals  Stühle  mit  L 
Zügen  und  kleinen  Wappen  an  der  Kücklehne,  mit  Seht) 
Nussholz.  Jetzt  haben  die  Meisten  Bänke  mit  den  Wappen 
gleich  als  Truhen  zum  Bewahren  der  Sachen  der  Dienerscha 
Die  Schämel  sind  mit  vergoldetem  Schnitzwerke  geziert 

Ehemals  liiclt  man  gewöhnlich  nur  zwei  Diener.     Der  eim 
Namen  eines  Ausgebers  (Spenditore)  machte  die  Einkäufe  und 
über  da8  Hauswesen;  der  andere  besorgte  den  häuslichen  Di 
mit  der  Herrin  aus  und  versali  die  Geschäfte  in  der  Stadt 
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worden  Urreen  Sitte,  anfangs  ftlr  den  Kutscher  nnd  den  die  Dame 
begleitenden  Diener.    Dann  mehrte  sich  die  Zahl  der  Dienerschaft,  so 
daas  der  Yomehme  Adel   mehrere  Livree])cdiente  hält,   zwei   stets  die 
Herrin  begleiten,   einer  den  Herrn.    Der  Dieneriimen   waren  ehemals 
drei;  die  Köchin  war  die  eine,   die  andere  die  Mittelfrau   (donna  di 
mezzo),  welche  mit  der  Gebieterin   ausging,   die  Stuben  reinigte,  die 
Betten  machte  nnd  sonstigen  Dienst  versah,   auch,   wo  es  nöthig  war, 
der  Köchin  beim  Brotbacken   und  Anderem   lialf.     Die   dritte   höher- 
stehende, die  Matrone  geheissen,  leistete  der  Dame  im  Wagen  und  zu 
Fasse  Gesellschaft,  kleidete  sie  an   und  machte   ihr   das  Haar  zurecht, 
wozu  jedoch  manche  noch  ein  Mädchen  hielten.     Die  Matrone   erhielt 
Bedis  bis  sieben  Lire,  die  ]ilädchen  suchte   mau   nach   einigen  Jahren 
mit  einer  Mitgift  von  hundert  bis  hundertfünizig  Scudi  zu  verheiraten. 
Die  Matrone  ist  jetzt  abgesrhafl^,  weil  die  Damen  nl!«nn  ausfahren  und 
nmr  mit  Livreebedienten   ausgehen;   die   reichsten   nehmen   im  Wagen 
wohl  ein  junges  Mädchen,  die  Damigel! a  mit  und   stützen  sich  beim 
Gdien  auf  einen   älteren  IVIann   ohne  Livree,  welcher   der  schwarze 
Mann  oder  der  Anngeber  (hraccierej  heisst     Frauen  aus  dem  kleinen 
Handdsstande,  um  nicht  allein  auszugehen,  nehmen  gewöhnlich  irgend 
ehen  Krämer  oder  Ladengehilfen  in  ihren  Sold,  der  sie  an  Sonn-  und 
Festtagen   nach  der  Kirche   und  anderen  Orten  führt,   woher  er  den 
Kimen  Sonntagsmann  (domenichino)  erhalten  hat. 

Zu  Ende  des  vorigen  (XVI.)  Jahrhunderts  kamen  die  Wagen  in 
Gebraach.  Bei  Anfting  des  XVII.  waren  sie  jedoch  keineswegs  ge- 
wöhnlich, wie  denn  manche  vom  Adel  keine  besasscn.  AUmählig  aber 
haben  Alle  sich  solche  angeschafft.  Viele  halten  vier  Pferde  dazu,  die 
leidnten  sechs.  Anfengs  waren  diese  Fuhrwerke  klein,  innen  wie 
tOMen  von  Leder  und  auf  der  Radachse  liegend,  was  sie  äusserst  un- 
bequem machte.  Dann  verbesserte  man  sie  mittelst  der  Schwanen- 
Mbe,  zn  denen  man  gut  gehärteten  Stahl  verwandte,  der  dem  Stosse 
imdi^bt  Reiche  Leute  liatten  sie  von  schwarzem,  auch  von  &rbigem 
Bmunt  mit  Fransen  innen  nnd  aussen,  im  Inneren  mit  vergoldetem 
BnnmeL  Bis  zur  Mitte  des  XVH.  Jalirhunderts  hatte  man  namentlich 
ftr  Festlichkeiten  die  zweirädrige  Kutsche  (coccino),  innen  mit  rosen- 
Ärtenem  Sammt,  anssen  violett  mit  grossen  vergoldeten  Knöpfen  am 
oberen  Rande,  weldie  jetzt  nicht  mehr  üblich  ist.  Im  Jahre  1670 
bit  man  Garrossen  nach  französischem  Master  eingeführt,  mit  langen 
rtsiiugeuden  Schwanenhälsen,  um  ihrer  Betinemlichkeit  willen  Poltran- 
eint  genannt  Beinahe  in  allen  vornehmen  Häusern  liielt  man  einen 
Mter  (chinea)  oder  ein  Maulthier  für  solche,  die  nicht  gehen  konnten 
öte  mochten.  In  der  Stadt  brauchte  man  sie  mit  sammtgesäumten 
'I^vMedcen  oder  Sammtdecken,  auf  dem  Lande  mit  Ledersätteln.  Seit 
BnfUbnmg  der  Wagen  sind  sie  abgeschafft  und  nur  hier  und  da  hält 
I  *»0P  ein  edles  Ross  zum  Spazierritt.  Begaben  die  Frauen  sich  nach 
te  Vnia,  80  ritten  sie,  während  die  Kinder  von  einem  mit  einem 
l^pelkorbe  belasteten  Maulthiere  getragen  wurden.  Jetzt  fehren  sie, 
^  die  Strasse  gut  ist,  sonst  bedienen  sie  sich  der  von  Maulthieren 
Eigenen  Sänften,   in  denen  man  früher   nur  Kranke  fortschaffte. 
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Beiche  imd  Beciueme  halt^  solche  SAnften  auf  dem  Landa 
eine  aus  Paris  importirte  Gattung,  dne  Art  gesolikwBeiier  81 
zwei  langen  schwingenden,  voroe  iat  dem  Racken  eines  Pferdes  i 
Stangen,  hinten  mit  aswei  Rftdem.    Man  nennt  sie  Kaksdia 
Zahl  ist  schon  anf  tausend  gestiegen,  wfthrend  die  SAnften  ana 
kommen. 

Der  Anzug  der  Mfinner  war  immer  sdiwarz,  aber  dii 
Leute  trugen  forhiges  Wamms  und  Strümpfe  mit  goidr-  ntt 
gesäumten  Stmmpfhftndem,  wfthrend  MAnner  swischen  ftlnfiii) 
und  vierzig  das  Wamms  schwarz,  die  Strümpfe  fiurhig  trogi 
Zeuge,  Perpignan-Tuch  einhehnischer  Fabrik,  Seide,  Sanunt  and 
wechselten  nach  der  Jahreszeit  Gegenwärtig  trägt  Alles  SAi 
nur  junge  Leute,  die  Aufsehen  madien  wollen,  zeigen  sidi  mi 
Strümpfen.  Der  Besatz  der  Kleidung  mit  Sammt-  und  Seiden] 
bis  zum  Uebermasse  zugenommen.  Audi  an  den  Schuhen  ti 
Bandschleifen,  sogar  Edelsteine.  Selbst  die  Jüngeren  tragen  P 
ohne  Rücksidit  luif  die  Haarferbe  und  rasiren  den  Bart  Bc 
und  Toumieren  erschien  man  ehemals  in  schwarzen  Maroqs 
mit  vergoldeten  oder  silbemen  Sporen  und  hodistehenden  | 
Kragen,  was  jetzt  abgekommen  ist  Die  Frauenkleidung  wie  d 
putz  haben  vielfech  gewechselt  Bräute  und  Neuvermählte  ei 
ganz  in  Weiss,  die  Uebrigen  in  all^  Farben,  entweder  ven 
farbig  nadi  persönlidiem  Geschmacke  oder  Alles  von  gleiche 
Gold-  und  Silberbesatz  ist  uadi  Umständen  reich.  Wittwei 
einst  einen  bis  auf  die  Füsse  reichenden,  auf  den  Schultern  au 
gelegten  Mantel,  mit  dessen  Schulterzipfel  sie  auch  wohl  di 
bedeckten,  was  jetzt  nidit  mehr  Sitte  ist,  während  sie  wie  di 
zahl  der  Verheirateten  in  Schwarz  gehen.  Der  Eitelkeiten  und 
im  Kleiderwesen  sind  in  diesem  Jahrhundert  so  viele  gewesen, 
unm<^ch  ist,  auch  nur  die  bedeutendsten  aufzuzählen.  Anfei 
man  sich  spanisch,  dann  kam  franz(ysische  Sitte  auf  und  au 
reich  beziehen  wir  nun  Moden  und  Formen  so  für  Männer 
Frauen. 

Das  Waffentragen  war  nur  den  Stephans-Bittem  und  dei 
iiitem  gestattet  Einigen  wenigen  Eddleuten  hatte  Sa  Ho 
Tragen  des  Dolches  zugestanden.  Ugo  Kinaldini  war  der  £ 
im  Jahre  1616  den  Degen  umschnallte,  was  viele  edle  Jün^ 
bald  nachahmten.  Der  Grossherzog  liess  dann  von  der  eh 
Strenge  nach  und  ertheilte  jedem  die  Befugniss.  So  sah  nu 
bald  die  Stadt  mit  Spadassins  gefüllt  AUmälilig  kam  es  w 
Abnahme,  so  dass  jetzt  nicht  nur  die  PMelleute,  sondern  aoc 
und  Uofleute  ohne  Degen  gehen,  die  meisten  auch  ohne  Dolch, 
alle  gegen  eine  gewisse  Abgabe  tragen  durften.  Die  Büc 
Edelleuten  nur  in  einer  Entfernung  von  acht  Miglien  von  d 
zu  tragen  erlaubt,  blos  die  mit  der  Lunte,  nicht  die  mit  den 
Gegen  Kriegung  einer  Steuer  darf  man  diese  jetzt  bis  dicht 
Stadtmauern  tragen,  ja  sogar  innerhalb,  wo  man  zum  Zeit 
nach  Schvralben  (!)  schiesst    Die  Kunst  des  Schiessens  nach 
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im  Finge  mar  firOher  nicht  bekannt  Francesco  Salve  tti  erlernte 
sie  in  Sicflien  und  so  Terbreitete  sie  sidi  erst  in  Pistoja,  dann  in 
Florenz.  Wer  einen  Angriff  fürchtet,  geht  Nachts  im  Panzerhemde 
ans,  was  Jedem  gestattet  ist  Alle  jungen  Edelleutc,  die  sich  bemerk- 
Kcfa  machen  wollen,  so  wie  wer  der  Waffe  zu  bedürfen  glaubt,  lassen 
ihre  Diener  lange  Rapiere  unter  dem  Arme  hinter  sich  hertragen,  was 
nidit  ohne  Uebelstände  ist^ 

Die  Regierung  Ferdinands  II.  war  die  Zeit,  in  welcher  die  Theater- 
lastbarkeiten  unter  den  höheren  Ständen  sehr  in  Aufnahme  kamen. 
Wenn  die  Bühne  in  den  Ufiizien  für   die  Feste   des  Hofes  nicht  aus- 
reidite,  so  richtete  man  den  Hof  des  Palastes  Pitti,  den  man  auch  für 
AufiEOge  und  Naumachien  brauchen  sah,  für  theatralische  Vorstellungen 
ein.     Hier  wurde  1637  Coppola's  Schauspiel  der  Götterhochzeit  auf- 
geftUirt,  zu  welchem  Alfonso  Parigi   und  Baccio  del  Bianco,   ein 
Sdiüler  Biliverts,  Apparate   und  Decorationen  lieferten.    Letzterer 
hatte  eine  Maschinerie,  welche  eine  Schaubühne  im  Nu  vor  den  er- 
staunten Zuschauem  entstehen  liess,  mit  solcher  Gescliicklichkeit  ersonnen, 
dass  Galilei,  dem  er  das  Modell  zeigte,   sich  nach  dem  Hexenmeister 
crinmdigte,   der  ihm  dabei  zur  Hand   gelic.     Die   dramatische   Kunst 
gewann  nidits  dabei,  wenn  die  nach  classischen  Mustern  copirte  Komödie 
der  Tage  Leo's  X.  ungeschlachten  Nachahmungen  des  spanischen  Theaters 
Platz  machte.    Der  Geschmack  au  der  Musik  führte  zu  einem  Misdi- 
genre,  welches  weder  die  eine  noch  die  andere  Kunst  föi*derte.   Daneben 
blieb  die  Commedia  deW  Arte  mit  ihren  stehenden  Figuren  und  ihren 
Canevas,  welche  die  Schaus])ieler  improyisu*end  ausfüllten.    Die  siene- 
öschen   Theatergesellschaften   der   Rozzi   und    der  Intronati,   jene 
sdion  von  Leo's  X.  Zeit  her  berühmt,  bewahrten  ihren  Ruf     Sie  haben 
•ach  des  jüngeren  Michel-Angelo  Komödien  aufgeführt,   diese  Pracht- 
Btflcke  toscanlscher  Mundart.    Gegen   das  Knde  der  mcdiceischen  Zeit 
ittt  dann  Girolamo  Gigli  Molicre'sche  und  Racine'sche  Stücke  so  be- 
ttfadtet,  dass  sie  populfir  wurden. 

Bd  den  gewöhnlichen  Theaterstücken  kam  es  auf  den  Text  am 
wenigsten  an,  um  so  mehr  auf  Scenerie,  Decorationen,  Verwandlungen, 
^^iftonscheinungen,   Kleiderpracht,   Aufzüge.     Man   that    es  in  Italien 
(feil  anderen  Ländern  zuvor.     Wie  Maler  und  ßildgiesser,  musste  Italien 
dem  Auslände  auch  Maschinisten  und  Decorateure  senden  und  der  im 
Jahre  1766  zu  Paris  verstorbene  erfindungsreiche  florcntinische  Architekt 
Kiceold  Servandoni  hat  sich  in  Frankreich,  England,  Deutschland 
dnrdi  seine  grossartigen  Deoorationen  berühmt  gemacht.    Die  ins  Roo- 
^000  fibergebende  Hochrenaissance  begünstigte   diese  Richtung,   welche 
Alles  um£Bi8ste,  was  bildende  Kunst  dauernd  (nlcr  vorübergehend  schuf, 
iit  der  Kirche  wie  im  Palast,  Theater   und  Gai-tenaulagen  mit  ihren 
HoBcfadgrotten,  Polyphem-Fratzen  und  spielenden  Wasserktlnsten.    Don 
Lorenzo  de'  Medid  hatte  ein  Theater  in  seinem  Casino  am  Arno.    Aus 
der  dramatisdien  Gesellschaft  des  ersteren  sind  die  beiden  sogenannten 
Acadmien  entstanden,  welche  die  ältesten  und  in  ihrer  Art  bedeutend- 
stes Fknientiner  Theater  begründet  haben. 

83  • 
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Frankreich  und  sein  Cultureinfliiss. 

In  den  drei  letzten,  dem  jetzigen  vorangegangenen  Jahr 
ist  fUi'  die  allgemeine  Cultnrent&ltüng  in  Europa  kein  Volk  vc 
Bedeutung  gewesen  als  die  Franzosen.  Wir  haben  schon 
wie  im  Mittelalter  die  Einheit  der  Nation  mit  Blut  zusanuneng 
ward.  So  wie  Deutschland  bestand  nämlidi  auch  Frankreich  i 
kleinen  nahezu  völlig  unabhängigen  Herrschaften,  bis  es  d 
Capet  gelang,  dieselben  unter  seine  Oberherrschaft  zn  be 
damit  die  politische  Einheit  Frankreichs  herzustellen.  Das 
dienst  Mt  lüerbei  wohl  Ludwig  XL  (1461—1483)  aus  d 
Valois  zu,  dessen  gewaltige  R^enteneigenschaften  die  bösi 
seiner  Natur  reichhch  aufwogen.  Wohl  entwickelte  sich  im  König 
bald  jene  krankhafte  Erscheinung  des  monarchischen  Prindiü 
wir  Despotismus  nennen,  die  nothwendige  Staatseinheit  gm( 
alles  verschlingende  und  unterdrückende  Staatsallmacht  aus,  < 
man  anerkennen,  dass  gerade  diese  zur  vöUigen  Yerschme 
ungldcliartigen  Völker-  und  Landschaften  unentbehrhch  vrar 
teresse  dieser  Staatseinheit  ward  dann  später  auch  das  Aufko 
weichender  religiöser  Meinungen  nicht  geduldet,  das  Hugen 
sozusagen  mit  Feuer  und  Schwert  auszutilgen  versucht.  So  e 
mit  Hecht,  uns  heute  die  Schrecknisse  der  Pariser  Bluthod 
Bartholomäusnacht  (24.  August  1572)  auch  zu  empören  ged 
so  lag  demioch  dem  ganzen  Verhalten  der  französischen  Hen 
Protestanten  gegentlber  unverkennbar  ein  grosser  Staatsmann] 
danke  zu  Grunde.  Die  Hugenottenkriege  (1562 — 1589) 
nämlich  das  Reich  neuerdings  mit  Zerstückelung,  und  den 
solchen  weitreichenden  politischen  Folgen  birgt  jede  refon 
Bewegung  auf  religiösem  Boden  in  sich.  Wo  immer  der  Pr 
mus  Wurzel  fasste,  hat  er  in  politischer  Hinsicht  zersetzend  g 
lange  bis  er  selbst  zur  hen*schenden  Macht  wurde.  Es  ist 
so  tief  in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  dass  es  gar  nid 
sein  kann  und  nur  Kurzsichtigkeit  kann  dem  Protestantism 
einen  Vorwurf  machen.  Wo  immer  auch  in  der  Gegenwart 
giöse  Kegungen  auftauchen,  sehen  wir  sie  alsbald  mit  den  be 
staatUchen  Gesetzen  mehr  oder  weniger  in  Coniiict  gexathen; 
grdfhch,  weil  die  bestehenden  Gesetze  auf  das  nodi  Ungeboi 
Rücksicht  nehmen  können.  Die  Ausübung  der  herrschende] 
wird  aber  naturgcmäss  für  die  neue  Secte  dami  zui*  Unterdrt 
zur  Verfolgung.  Ist  die  Sectio  numerisch  schwach,  so  muss 
Verfolgung  oder  Unterdrückung  wohl  über  sich  ergehen  la 
einen  modus  vivendi  ausfindig  machen,  fülilt  sie  sich  aber  sti 
so  ist  es  wiederum  nur  natürlich,  dass  sie  den  Kampf  mit  d< 
siven  Staatsgewalt  aufninunt,  wie  z.  B.  die  Mormonen  in  Na 
Und  man  weise  nicht  etwa  auf  Länder  hin,  wo  heutzutage  ve 
C'onfessioncn  friedlich  neben  einander  leben,  denn  fest  üben 
dieser  schützenswertlie  Friede   erst   dnrdf  vorangegangene   Ki 
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rongen  werden.    Ob  diese  Kfimpfe  blutig  oder,  wie  mitunter,  unblutig 
ausfielen,  hing  Ton  der  relativen  Stärke  der  beiden  Gegner  ab.    Jeder- 
mann wird  sich  selbst  sagen,  dass  der  Kam])f  desto  acuter,  desto  schärfer 
geführt  wird,  je  geringer  das   Missverhältniss    zi^isohen   beiden.     Im 
Interesse  jeder  organisirten  Staatsgewalt  liegt  es  nun,  die  einmal  errun- 
gene nationale  Einheit  nach  Kräften  zu  erhalten,  ganz  al^csehen  davon, 
laas,  wie  ich  schon  betonte,  die  Herstellung  einer  nationalen  pjnheii  stets 
einem  Cnltnrgewinne  gleichkommt.     Dieser  Gewinn  ist  desto  grösser,  je 
grtsser  die  nationale  Einheit,  je  ungetrübter  sie  ist.  Dies  setzt  aber  unbe- 
dingt nebet  der  nationalen  auch  die  religiöse  Einheit  voraus,  da  wie  gesagt 
liditg  so  geeignet  ist^  die  erstere  zu  untergraben  als  gerade  religiöse  8])alt- 
v^en.     Deatsdiland  im   dreissigjährigen  Knege    ist   dafür  wohl  der 
tnHDigste  Beleg.    Ganz  gewiss   verleiht  religiöse  Einheit  einem  Volke 
aadi  eine  nationale  Kraft,   deren  Culturwerth  Alles  tibertrifft,   was  es 
dordi  die   Aasscheidung  der  dissidirenden   Elemente   einbttssen   muss. 
Yiefleicht   wird  auch  ein  unbe&ngen   denkender  Katholik   nur   in  der 
Anseht  beistimmen,  dass  es  beispielsweise  für  das  Deutsche  Keich  der 
G^nwart  nur  wohlthätig  sein  könnte,   wenn  die  Gesammtheit   seiner 
Bewohner  dem  weitaus  überwiegenden  protestantischen  Glaubensbekennt- 
irine  angehörte,  anstatt  in  zwei   feindselige  I^a^er  gespalten  zu   sein. 
Von  solchem  Gesichtspuncte  aus  wird  man   freilich   der  in  Deutschland 
MF  sehr  theilweise,  in  Frankreich  aber  durch  Unterdrückung  und  Aa«?- 
Mbong  der  Hugenotten   gelungenen   Gegenreformation    eine   gesunde 
ittttsmännische  Basis  ebenfalls  nicht  abs])rechcn  können,     üiren  Triumph 
inerte  die  religiöse  Einheit  in  Frankreich   in  dem  Uebei*tritte  Hein- 
rich I V^  (1589 — 1610) ,   der  freilich  eben  so  wenig  ein  eifriger  Pro- 
tHtant  gewesen  als  er  ein  eifriger  Katholik  wurde.    ¥^  war  aber  nicht 
UoB  der  leichte  üüditige  Sinn  des  Sttdfranzosen,  welcher  den  König  von 
Ibvura  tu  dem  Uebertritte  bewog,  er  wurde  auch  von  anderen  höiieren 
MotiTen  geleitet,   die,  wenn  sie  gleich  weniger  in  der  religiösen  Glau- 
hodehre  wurzelten,  darum  doch  von  edlen  politischen  und  patriotischen 
Erwigongen  anlangen. 

Die  Politik  Frankreichs  ging  also  in  jeder  Hinsicht  darauf  aus, 
&  zur  nationalen  Einheit  erforderliche  Verschmelzung  aller  Elemente 
n  endelen  und  dieser  Process  ist  auch  trefßich  gelungen ;  mit  ihm 
ihr  bildete  sich  nach  und  nach  jenes  System  administrativer  Centra- 
listtion  aus,  welches  einen  Ludwig  XIV.  (1043 — 1715)  berechtigte 
Bit  Stolz  sagen  zn  können:  retat,  cest  moi.  Die  Ilcgierung  dieses 
I^itea,  welche  fast  drei  Viertel  eines  Jahrhunderis  umspannt,  zeigt 
tttr  md  deutlich,  anf  welche  Abwege  der  Despotismus  führen ,  welche 
Onttthaten  er  aber  auch  vollbringen  kann.  In  der  Person  eines 
Colbert  *)  verkörperten  sich  so  zu  sagen  alle  Lichtseiten  des  Systems. 
Ubols  gewaltige  Energie  erschöpfte  sich  nicht  in  seinen  wahrhaft  gross- 
«tipn  Finanzoperationen-,  er  verbesserte  in  sehr  wesentlicher  Weise 
*Mil  die  Flotte  als  die  Festungen  Frankreichs,    wie  er  auch  seine 
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jRyrdernde  Aufinerksamkdt  den  BtriBsen,  den  flmAttten  md  B« 
lawandte.  Dus  er  ÜAr  den  internataonaLen  Handel  nictal  mehr  geiei 
ruht  nicht  daraoi^  dass  er  den  Gegenstand  vemaolillMfgft  bftttei 
dass  er  in  dieser  Beziehung  einen  &lsdien  Standponct  ehmahm 
allein  was  er  f&r  Knnst  und  Wissenschaft  geleistet,  wOrde 
Lob  der  Nachwelt  verdienen.  Er  grOndete  die  Akadende  der 
schalten,  der  Inschriften  und  Mfinzen,  der  Musik,  die  Aead* 
France  in  Bmn  und  reorgamsirte  die  Maler-  und  die  Kkbai 
demie  zu  Paris.  Gleichfalls  gründete  er  das  Journal  de»  l 
die  orientalische  Akademie  und  die  Sammlung  desLoone.  Eil 
grossartigsten  Bauten  zu  Paris  danken  ihm  ihren  Urq[)rang, 
neue  Louvre,  das  Observatorium  und  das  H6tel  der  Invalid 
vereinte  mit  geradezu  unersch(ypjBicher  Energie  den  unermfb 
Fteiss,  kluge  Geduld  und  eine  Ausdauer,  die  ihn  alle  Sdiwia 
besiegen  wie  einen  unbeugsamen  Willen,  der  ihn  nicht  abweidi 
bis  er  nicht  das  vorgestedEte  Ziel  erreicht  hatte,  ihn  aber  an 
allzu  bedenklich  werden  Hess,  aber  die  Mittel,  durch  die  es  zu  € 
seL  Sein  Charakter  zeigt  einen  eigenthOmHcfaen  Zug  von  : 
grausamer  Gewaltthfttigkeit,  weiche  ihm  ein  Anrecht  auf  den  t 
Titel  vir  marmoreus  gewähren  und  zugleich  den  Satz  redit 
bi  gründ  qu'on  sott,  on  est  ioujoura  de  son  temps.  Man 
dass  der  Mann,  der  so  Vieles  fta  sein  Ydk  g^han,  nur  seil 
populfir  war  und  erst  später  fimd  sein  Wiiicen  die  verdiente 
Schätzung. 

Das  Zeitalter  Ludwig  XIV.  bezeichnet  die  Epoche,  wo  da 
einfluss  Frankreichs  in  Europa  zur  höchsten  BlflUie  gedieh.  *) 
That  hat  keine  Nation  so  tief  in  die  Schicksale  aller  "SnxM 
eingegrüfen  als  die  französische  und  man  darf  wohl  behaupten, 
europäische  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte  ihr  Gepräge  w 
von  Frankreich   erhalten  hat     Während  frfiher  Italien   und 
den  Ton  angaben,  errang  Frankreidi  zu  Beginn  des  XVIL  Jahi^ 
die  unbestrittene  Suprematie.    Dass  seitdem  ein  neuer  Geist  in 
zur  Herrschaft  gelangt  war,  zeigt  sich   sdion  in  dem  Umstand 
wir  die  neuere  Geschichte  von  jener  Zeit  an  datiren.    Sollte  ni 
was  erst  die  Zukunft  lehren  kann,  der  Einfluss  Frankreichs 
Gesdiicke  Europa's  im  Sinken  sein,   so  wird  es  dennoch   fort 
vermöge  der  eigentbfimlichen  Begabung  seines  Volkes  für  den 
Xlontinent  und  dessen  geistiges  Leben  von  Bedeutung  bleiben. 

Jeden&lls  zeigt  die  Gesdiichte  der  europäischen  Guhurvi 
den  letzten  drei  Jahrhunderten  eine  so  mericwOrdige  und  tiel^ 
Einwirkung  Fi'ankreichs  auf,  wie  dies  seit  den  Tagen  der  rC 
Weltherrschaft  nicht  der  FaU  gewesen  ist  Kein  Land  aber  v 
französischen  Macht  so  vöUig  hing^eben  wie  gerade  Deut 
das    in   Folge    politischer    Verhältnisse   jede    Widerstandskra 


')  Vgl.  J.  J.  Honegger,  KHtiieh§  OtttlhicI'H  der  f^ngM§0ktm Cmitmn 
4sn  kt&ttn  Jahrfiundnien.    Berlin  1875.    8*. 
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loren  halte.  So  betrübend  das  für  deutsche  Patrioten  sein  mag,  so 
Indert  das  nichts  an  dem  Werth,  der  auf  die  Kenntniss  dieser  franzö- 
rischen  Einflösse  zn  legen  ist  Sei  es  übrigens  gleich  bemerkt:  wenn 
Frankreichs  Uebergewicht  sich  oft  so  verderblich  im  deutschen  Reiche 
geltend  machte,  so  lag  der  Fehler  hauptsSchlich  an  den  Deutschen 
selbst,  welchen  das  Geftkhl  jeder  Gemeinsamkeit  völlig  geschwunden 
war;  andererseits  dagegen  müsste  man  blind  sein,  wollte  man  den  Ge- 
winn übersehen,  welchen  Deutschland  so  wie  die  anderen  Völker  aus 
der  Berührung  mit  Frankreich  zogen. 

Zum  Theile  dieselben  Ursachen,  um  derentwillen  die  französische 
Macht  so  rasch  emporwuchs,  begründen  heute  noch  die  Macht  wie  die 
Schwache  des  Volkes.    Es  liegt  ein  absolutistischer  Zug  in  der  Nation, 
der  sie  bei  aller  Freiheitsliebe  sich  doch  leicht  vor  der  Autorität  eines 
ESnzigen  beugen  heisst  und  die  von  den  Königen  seit  früher  Zeit  con- 
seqnent  befolgte  Politik  des  Centralisirens  wesentlich  erleichterte.   Dazu 
kam  eine  schlaue  Staatskunst  und  eine  rücksichtslose  Eroberungspolitik, 
wdche   der  sinkenden  Macht  Spaniens   und   dem  in   sich   gcs])a]tenen 
Deutschland  gegenüber  kein  allzu  schweres  Spiel  hatte,  das  Uebergreifen 
der  staatlichen  Mächte  durch  eine  schlaue,  geschulte  und  allgeschäftige 
Diplomatie  und  durch  eine  Ileeresroacht ,   die  frühe  auf  Eroberung  ge- 
BtdÜ,   ungemein   zweckmässig   organisirt   war.     Als   Spezialfactor   aus 
&sem  Getriebe  ist  die  Einwirkung  französischen  Geldes  in  Subsidien, 
Pensionen  und  anderweiter  Bestechungsformen,    sowie    der  mächtige 
Ehiflnss   der  Weiber  hervorzuheben.    Es  kam   dazu   das   rasche   Auf- 
btOhen  des  Handels  und  der  Industrie  in  dem  von  der  Natur  so  reich 
begabten  Lande.    Alle  diese  Umstände  konnten  wohl  die  Machtstellung 
Aankreichs  erhöhen,  aber  seinen  unbegrenzten  P^influss  auf  die  Nach- 
barvölker verdankten  die  Franzosen  noch  andere  Eigenschaften.      Was 
ihnen  die  Wege  bahnte,  auf  welchen  sie  ihre  Ideen,  ihre  Sitten,  ihre 
Knnst,  ihre  Literatur  den  anderen  Völkern  aufdrängten,  das  war  haupt- 
Milich  ihr  Charakter.     Jener  leicht  bewegliche  Geist,  der,  feurig  und 
ktendig,  sich  f&r  das  Grosse  und  Schöne  leicht  begeistert,   der  nicht 
fai  die  Tiefe  geht,  aber  Alles,  was  er  schafft,  in  feiner,  gefälliger  Form 
a  bieten  weiss,  —  jener  Geist  musste  seinen  Siegeslauf  um  die  Welt 
Sachen.    Denn  er  bot  gerade,  was  den  anderen  Nationen  am  meisten 
tidte  und  was  so  leicht  blendet  und  gewinnt.     Dazu  kam  die  Sprache, 
te  fein  gearbeitete  Instrument  dieses  Geistes,  welche  mit  der  grössten 
Feinheit  und  Einfachheit  eine  Kunst  der  Rhetorik  vereinigte,  die  auch 
das  Trivialste  und  Gewöhnlichste  zu  drapiren  verstand.  ^ 

Wichtiger  ist  die  Frage  nach  den  Folgen,  welche  die  mehr  als 
nrdhondertjährige  Suprematie  Frankreichs  für  P^m-opa  gehabt  hat. 
Koe  waren  sehr  verschiedener  Art,  verderblich  und  dann  auch  wieder 
voUthätig.  Bis  zu  unangefochtener  Herrschaft  schritt  das  Ueberwi(^en 
teuösisdien  Geschmacks,  fr*anzösischer  Moden  und  Ti-achten,  franzö- 
sier Sitten  oder  vielmehr  Unsitten  vor,  die  erst  vom  Versailler  Hof, 
dum  von  der  Hauptstadt  aus  den  andern  Völkern  dictirt  wurden, 
^tschland  insbesondere  stand  lange  ^ie  unter  dem  Banne  des  iran- 
lOsisdien   Zaubers.     Wie  seine  politische  Existenz  als  Beicb  immer 


begann  den  grossen  geistigen  Kampf^  der,  von  ihm  ausgehend,  s 
Europa  verbreitete  und  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  au^gekfii 
Die  erste  Anregung  kam  allerdings  von  den  englischen  D^Jseri 
es  gehörte  die  französische  Vermittlung  dazu,  die  Lehren  jene 
sophen  zum  Gemeinguto  Europa's  zu  machen.  Dass  die  frai 
Sprache  ganz  besonders  geeignet  ist,  einen  Gedanken  klar  nn 
zu  formulii'en,  ist  von  unbestrittener  Richtigkeit  Für  das  XVI 
hundert  licssc  sie  sich  noch  am  ersten  rechtfertigen,  denn  es  is 
bar,  dass  Männer  wie  Montcs(|uieu,  der  gegen  die  Sclaverei 
Tortur  sich  erhob,  wie  Voltaire  und  Rousseau  die  Lehrer  der 
ischen  Völker  geworden  sind.  Und  das  wurden  sie,  nicht  weil  i 
als  alle  anderen  Denker  in  die  Geheimnisse  der  Wahrheit  eini 
sondern  besonders  weil  sie  die  Gabe  hatten,  die  Bedeutung  d 
tigcn  Fragen,  welche  die  Neuzeit  bewogten,  dem  grossen  Ki 
Volkes  klar  zu  machen  und  dadurch  sein  hiteresse  dafür  zu  ei 
So  berechtigt  auch  die  Opposition  war,  die  sich  mit  der  Zeit  in  ] 
land  gegen  den  Kinfluss  französischer  Ideen  und  französisd 
schmackes  geltend  machte,  so  wenig  kann  geleugnet  werde: 
Deutschland  sehr  \iel,  ja  gerade  Deutschland  am  meisten  seinei 
higen  Nachbar  verdankt. 

Wenn  man  nun  als  den  einzigen,  durchaus  beständigen 
der  französischen  Nation  den  „Grössenwahn"  hinstellen  will, 
durch  alle  staatlichen,  militärischen  und  sittlichen  Bestrebuni 
durchziehe,  so  genügt  es  nicht  zm*  Ausgleichung  hinzuzufüge 
dieser  angebliche  Grössenwahn  durch  das  bereitwillige  Entgegen 
der  fremden  Nationen,  durch  die  eifrige  Anerkennung  der  ft-anz 
Ansprüche  ungemein  reichliche  Nahrung  und  Stärkung  erhalt« 
Wohl  ist  es  nationale  Verblendung,  wenn  man  die  bittere  Kla 
das  Eindringen  französischer  Unsitte  und  Nachahmung  fi-anz 
Wesens  einseitig  gegen  die  Franzosen  richtet,   welche  die  Verl 
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Die  Gesellschaft  des  Aneien  Regime  In  Frankreich. 

In  jener  Zeit  wo  Alles  von  französischer  Sitte  oder  Unsitte  an- 

gefiressen  war,  galt  selbstredend  der  Hof  von  Versailles  für  einen  Pfuhl 

von  Frivolität  und  Sittenlosigkeit    Die  Herzogin  von  Orleans,  Tochter 

des  Kurfürsten  Karl  Ludwig  von   der  P£eüz  und  Mutter  des  Regenten 

findet  nidit  Worte  drastisch  genug,  um  in  iliren  Briefen  ^)  die  Zustünde 

öes  französischen  Hofes  zu  malen. ')    Wohl  verstand   es  die  deutsche 


*)'Wilhelin  Ludwig  Holland,    Briefe    der  Herzogin  Elieabe^   Charlotte   90h 
\     OrfMM  MM  am  Jmkrm  1716-^1718,    Stuttgart  1874.    8«. 
^  ^  So  aehreibt  die  Henogin  von  ihrer  Bchwicgertqchter:  „Mein  Bohna  Henrath  hat 

■  

^  alrBein  gants  Leben  verealsen  nndt  mein  freudig  OemUthe  ganti  verstört"-,  «Die  Fraw 
■  Wfklieh  wie  der  Teuffol  undt  sein  Mutter";  .sie  leydt  einen  gar  grossen  Hunger;  man 
kilt  ihr  den  Brottkorb  müssen  höher  hencken ;  den  sie  hatt  sich  schon  einmahl  die 
KoU^  wider  geben,  weiUen  sie  zu  viel  gessen  hatte ;  denn  diss  Mensch  kann  unerhört 
ftwuB,  helt  dAse  von  Vater  und  Mutter.  Ihre  Dochter  seindt  auch  so,  sie  fressen,  bis 
iltkotieD,  und  fireeeen  gleich  wider  drauff,  flndt  ich  eckelhaft".  (Ueutiutage  könnte 
MB  die  ▲aadmokeweiae  der  Henogin  gleichfalls  eckelhaft  finden.)  Ueber  eine  ihrer 
lakallBBen,  Madame  de  Berry,  welche  seit  1714  Wittwe  war,  drückt  sie  sieh  hinsichtlich 
tinu  Pnnetes  näher  ans:  „Sie  isst  wenig  zu  Mittag,  Aber  wie  were  es  möglich,  dase 
lift  recht  essen  könnte?  Sie  liegt  im  Bett  und  frist  ein  llaufTen  Küsskuchen  von  allcr- 
lUMdt  Gattung,  steht  nie  vor  12  auff,  umb  2  geht  sie  ahn  TafTcl,  ist  wenig ,  umb  S  geht 
all  Toa  Taifel,  thut  keinen  Schritten ;  uro  4  bringt  man  ihr  allerhandt  zu  fressen,  Salat, 
XMnchen,  Obet,  Abendte  umb  10  geht  sie  zum  Nachtessen,  fressen  bk»e  umb  12,  umb 
1  oder  S  geht  sie  zn  Bett ;  umb  zu  verdauen  drlnckt  sie  die  stnrksten  Brandenwein,  daas 
tAitit,  verdftwet  nicht,  macht  nur  fäuling.  Alle  Junge  Leutte,  Maus-  und  Weibsper- 
mntD,  ffthren  ein  doli  Leben  in  Frankreich,  je  unordentlicher,  je  besser;  dass  soU 
tttig  sein,  ich  kans  aber  gar  nicht  finden;  sie  folgen  mein  Exempel  nicht,  regullirte 
Stsoden  zu  halten,  undt  ich  werdte  gar  gewiss  ihr  Exempel  nie  folgen ,  kompt  mir 
MBlseh  und  wie  sehweine  vor."  Ueber  Sohn,  Schwiegertochter  und  Enkelin  übt  sie 
•ii«  veraiehtende  Kritik,  wenn  sie  sagt:  «Wie  aber  die  jungen  Leu tte  nun  sein,  ist  bieht 
rnhäm  worden,  die  Haar  stehen  einem  drüber  zu  Berg.  Eine  Doohter  (Berry),  damitt 
ikr  Ikr  Vatter  durch  die  Finger  sieht  über  ihre  Desbaugen  (Ausschweifungen),  scheuet 
>kk  Bieht,  ihrem  leiblichen  Vatter  ein  artig  Cammermägtgen  zu  vercouplen.  Die  Mutter 
krt  die  Bach  geschehen,  damitt  man  ihr  auch  wass  zu  guett  helt.  8uma,  man  hört  undt 
ridt  aiehta,  alsa  abscheulich  Sachen,  wovor  einem  graust."  Auch  über  Frau  von  Main- 
Wmw,  ihre  alte  Widersacherin,  hat  sie  sich  fortwährend  zu  beklagen ;  sie  nennt  sie  ^die 
ite  Hnae,"  «die  alte  böse  Zott",  und  sagt :  «der  TeufTel  ist  nicht  ärger  alss  dass  alte 
Wdkirt;  ale  ist  vor  Zorn  krank  geworden;  aber  der  ToufTel  muss  noch  ein  Stüek  mitt 
QvTorhabcB;  den  sie  ist  courirt."  Ueber  Frau  voa  Maintenon  hat  Prof.  Dr.  von 
Xoerden  am  13.  Dezember  1864  einen  Vortrag  in  Stuttgart  gehalten,  aus  dem  als  Haupt- 
■'tUfl  etwa  Folgendes  resnltirte.  Wenn  die  aus  einer  culvinlstischcn  Familie  siam- 
■•■de,  aber  bald  dem  Galvinismus  entzogene  Franzisca  Etwas  von  tieferer  Auffassung 
te  Religion  in  eich  hatte,  so  verlor  sich  das  zwar  schwerlich  je  ganz  aus  ihrem  Innern ; 
*^  ile  machte  dem  Könige  gegenüber  nie  einen  ernstlichen  Gebrauch  davon.  Sie 
^indli  aleh  jener  ftaaeerliehen  „Devotion"  zu ,  welche  den  religiösen  Heiligenschein 
•ttU»  in  einer  Welt  der  Corruption,  des  Lasters  und  der  grausamsten  Miashandlung 
^  itdliehaten  und  brauchbarsten  Unterthanen  aufrecht  erhalten  zu  können  meinte. 
Vm  Ton  Mnintenon  war  nicht  die  Urheberin  der  Unsittllchkeitcn  und  Grausamkeiten 
I^wlgs  XIV«,  aber  sie  machte  sich  jeder  Art  von  Unterlassungssünden  schuldig,  und 
vs  ihren  hohen  Platz  sich  bei  dem  selbstherrecherischen  König  zu  erhalten,  wusste  sie 
^  tu  seine  Ateiehten  zum  Voraus  abzulauschen  und  kam  so  auch  seinem  schlimmsten 
*>tfktt  IWfftU  nnf  haXUm  Weg«  entgegen. 
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Fürstentochter   ihre  Sittenreinheit  zu  bewahren,  an   Ihrer  derben  un- 
geschlachten Sprache  allein,   welche   uns   der  firanzösischeii   gegenfiber  , 
halb  barbarisch  vorkommt,   yermag  man  indess  am   besten   ermessen,  I 
um  wie  ^ieles  die  Menschen  am  linken  Rheinufer  ihren  Kachbam  nr 
Hechten  an  Gesittung  Oberlegen  waren;  wenn  man  zu  bedenken  gibt, 
dass  dies  eben  die  Sprache  jener  Zeit  war,  und  dass  unsere  Yorfiihnn 
die  Kunst  der  Euphemismen  noch  nicht  kannten,  sondern  alles  mit  de& 
gewöhnlichsten,  plumpen,  der  Sache  entsprechenden  Namen  benannten, 
so    wird   ja    eigentlich    dieser    Culturrückstand    stillschweigend   sdiQD 
zugestanden. 

In  der  That  wurde  Paris  die  hohe  Schule  feiner  Sitte  f&r  guu 
Europa,  an  der  junge  Leute  aus  Bussland,  England  und  DeotsdilaiMi 
ihre  Bildung  holten.  Lord  Chesterfield  wird  nicht  mQde,  seinem  Sohoe 
in  seinen  Briefen  das  zu  wiederholen  und  ihn  in  die  Salons  zu  sdiidcen, 
welche  ihm  seinen  „Cambridger  Rost"  abschleifen  werden.  Wer  die- 
selben kennen  gelernt,  verlässt  sie  nicht  mehr  oder  sehnt  sich  immer 
nach  ihnen  zurück.  „Nichts  ist  zu  vergleichen  —  schreibt  Voltaire  — 
dem  süssen  liCben,  das  man  dort  im  Schoosse  der  Künste  und  eines 
ruhigen  feinen  Behagens  geniesst  Fremde,  Könige  haben  diese  so 
angenehm  beschäftigte  und  so  bezaubernde  Müsse  ihrem  Vaterland  ofid 
ihrem  Throne  vorgezogen."  Um  an  einem  Souper  oder  einer  Soir^ 
Thcil  zu  nehmen,  macht  man  einen  Weg  von  200  Lieues.  Freunde 
des  Fürsten  v.  Ligne  „reisten  nach  dem  Dejeuner  von  Brüssel  ah, 
kamen  gerade  noch  zurecht  in  die  Oper  zu  Paris  und  kehrten  nach  der 
Vorstellung  nach  Brüssel  zurück,  indem  sie  die  Kacht  durchreisten.'' 
Der  Reiz  des  Salonlebens  lag  zuvörderst  in  dem  Umgange  mit  Menschen 
von  vollendeter  Höflichkeit.  Die  menschliche  Eigenliebe  ist  so  unbe- 
gi'cnzt,  dass  Leute  von  Geist  immer  eine  aparte  Rücksicht  zu  deren 
Befi'iedigung  finden.  Damals  galt  es  stets  als  PÜicht,  nicht  nur  nicht 
zu  verletzen,  sondern  zu  gefallen;  man  war  gehalten,  sich  selber  ob 
der  Anderen  zu  vergessen,  für  sie  immer  dienstbereit  und  gefiUlig  in 
sein,  Widerwärtigkeiten  und  Kummer  für  sich  zu  behalten,  ihnen 
peinliche  Eindrücke  zu  ersparen  und  nur  freudige  zu  erwecken. 

Besonders  den  Fmuen  gegenüber  war  Höflichkeit  noch  zu  wenig, 
man  musste  galant  sein  und  war  es  auch.  Bei  dem  Prinzen  von  Conti 
zu  Isle-Adam  hatte  nach  der  Erzählung  der  Frau  von  Genlis  jede  ein- 
geladene Dame  Pferde  und  Wagen  zu  ihrer  Verfügung,  sie  konnte 
jeden  Tag  in  ihrem  Zimmer  ihren  eigenen  Gästen  eine  Tafel  veran- 
stalten. Man  fand  diese  verschwenderische%)ienstfertigkeit  damals 
liebenswürdig,  aber  gar  nicht  ei-staunlich.  Die  Frauen  waren  die  Köni- 
ginnen und  im  Salon  sind  sie  es  auch  mit  Recht;  darum  haben  sie  im 
XVHI.  Jahrhunderte,  in  welchem  der  Salon  Alles  galt,  in  Allem  Ton 
und  Regel  angegeben  und  darauf  gehalten,  dass  die  Regel  auch  befolgt 
werde.  Ein  Salon  der  besten  Gesellschaft  war  in  solchen  Dingen  die 
höchste  Instanz.  Besonders  war  die  Marschallin  von  Luxemburg  eine 
Autorität  in  Fragen  feiner  Sitte.  Ob  eines  Wortes,  eines  Verstosses 
gegen  das  Herkommen,  ob  des  geringsten  Anscheins  von  Unschicidicb- 
k^it,  verfiel  man  ihrer  Censur,  (^egen  welche  es  i&m  Berufung  gab, 
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und  war  für  die  fdne  Welt  Tcrlorcn.  Dagegen  erhielt  man  von  ihr 
indi,  für  einen  feinen  Zug,  ein  Stillschweigen,  ein  i)asscnd  angehradites 
lyOh^  das  Patent  vollkommen  weltmännischen  Benehmens,  was  der  Be- 
gmn  eines  Benommee,  die  Yerheissung  einer  gaten  Carriere  war.  Unter 
cmer  solchen  Lehrmeisterin  ward  natürlich  Haltung,  Iknehmcn,  Spi-ache, 
das  ganze  Thun  und  Lassen  in  der  Gesellschaft  zu  einer  wahren  Kunst. 
Lange  Weile  drückte  diese  Gesellschaft  nicht,  schon  das  Zusanmicnsein 
genfigte  zum  Wohlbehagen.  Zu  Clianteloup,  wo  der  Herzog  von  Choiseul 
wihrend  seiner  Ungnade  die  ganze  schöne  und  vürnchmc  Welt  zusam- 
menströmen sah,  tbat  man  gar  nichts  Ernstes  und  doch  gab  es  im 
ganzen  Tage  keine  müssige  Stunde.  Was  man  heute  thut,  hat  man 
gestern  gethan  und  wird  man  morgen  thun.  Die  Zeit  vergeht  dabei 
io  schnell,  dass  man  es  gar  nicht  merkt.  Bisweilen  veranstaltet  man 
ome  kleine  Jagd  und  es  nehmen  auch  die  Damen  daran  Theil;  aber 
lieber  als  Feld  und  Wald  ist  ihnen  doch  der  Salon,  wo  man  so  ange- 
nehm plaudern  kann. 

Wie  in  Chanteloup,  ist  es  überall,  wo  die  vornehme  Gesellschaft 
sich  zusammenfindet  In  der  linken  Allee  des  Palais  Royal  zu  Paris 
«versammelt  sich  jeden  Nachmittag  die  gute  Gesellschaft  unter  den 
grossen  Bflumen;  am  Abend  nach  der  Oper  kommt  man  wieder  dort 
zusammen  und  bleibt  oft  bis  2  Uhr  früh''.  Zu  Mau])ertuis  bei  Herrn 
von  Montesquieu,  zu  Saint-Ouen  bei  dem  Herzoge  von  Niveniais,  zu 
GenevJlliers  bei  dem  Grafen  von  Vaudreuil,  zu  Raincy  beim  Herzog  von 
Orleans,  zu  ChantiUy  beim  Prinzen  von  Cond6  gibt  es  nichts  als  Feste. 
Man  kann  keine  Bipgraphie,  keinen  zeitgenössischen  Bericht  lesen,  ohne 
die  Schellen  des  allgemeinen  Carnevals  erklingen  zu  hören.  Zu  Mon- 
dwix  beim  Grafen  von  Bedee,  dem  Oheim  Cliateaubriands ,  musicirtc, 
tinzte,  jagte  man  nach  des  Letzteren  Bericht  und  lebte  man  tiiglich 
mm  Morgen  bis  zum  Abend  in  Lust  und  Freude  und  vci-zchrtc  dal)oi 
freilich  das  Einkonmien  sammt  dem  Capital.  Zu  Aix  und  Marseille 
geht  es  in  der  vornehmen  Welt  eben  so  lustig  zu;  man  begegnet  in 
den  zeitgenössischen  Berichten  nichts  als  Concei*ten,  Unterhaltungen, 
BiUen,  Dilettantenvorstellungcn ,  wobei  eine  Gräfin  Mirabeau  als  erste 
Actrice  figurirt  Ein  Mann  der  guten  Gesellschaft  wird  bei  diesem 
hmtigen  lieben  weder  durch  sein  Kleid,  noch  diu-ch  sein  Amt  genirt 
Im  Jahre  1753  veranstalteten  die  nach  Bourges  verwiesenen  Parlaments- 
mitglieder drei  Dilettantenvorstellungen,  spielen  Komödie  und  eines  von 
ihnen,  Dupre  de  Saint-Maur,  schlägt  sich  wegen  eines  Liebcslian- 
dela  auf  Degen.  1787,  als  das  grosse  Pariser  Parlament  nach  Troycs 
lerwiesen  ist,  kommt  der  dortige  Bischof  de  Barral  eigens  zu  dessen 
Emp&ng  von  seinem  Schlosse  Saint-Lye  und  präsidirt  jeden  Abend 
einer  Tafel  von  40  Gedecken.  „In  der  ganzen  Stadt  gab  es  Festhcli- 
keiten  und  Schmause  ohne  Knde.  Die  Präsidenten  hielten  offene 
Tafel;  der  Absatz  der  Gastwirtlie  stieg  aufs  Dreifache  und  man  ver- 
knointe  so  viel  Holz  in  den  Küchen,  dass  es  daran  zu  mangeln  begann.^ 
Ein  Parlamentsmitglied  muss  als  ein  vornehmer  Herr  ehrenhalber  etwas 
anheben  lassen.  Die  Verschwendung  auf  der  Tafel  ist  stamienswerth 
nicht  nur  an  Galatagen,  sondern  auch  bei  den  wöchentlichen  od^r  viet 
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mehr  &st  täglichen  Soupers.    Der  berflhmteste  dieser  Feetgeber  war 
der  Parlamentsprftsideut  des  Brosses,  der  eben  so  ernst,  arbeitsan 
und  unerschrocken  in  seinem  Amte  wie  wn  unerschOpffidiem  Witz  und 
onverwüstlicher  Laune  unter  seinen  Freunden  war,  in  deren  Gesellsdiaft 
er  „Perrttcke,  Talar  und  hier  und  da  auch  noch  mdir  bei  Seite  wirft'' 
Was  die  Soutane  betrifft,  so  nahm  sie  sich  dieselben  Freiheiten  wie 
die  Robe  (der  Richtertalar).    In  Saveme  (der  fkirstMchen  Residenz  der 
Bischöfe  von  Strassburg),  Clairranx,  Mans  tragen  die  Prftlaten  diesA 
eben  so  leicht  und  lustig  wie  ein  Hof  kleid.    Um  sie  ihnen  enger  da 
Leibe  anzuschmiegen,  bedurfte  es  des  Sturmes  der  Rerolution,  dan 
der  feindsehgen  Ueberwachung  einer  organisirten  Partei  und  der  Dn^ 
ung  einer  beständigen  Ge&hr.    Bis   1789   war  aber  der  Hinmiel  a 
schön  und  die  Luft  zu  lind,  als  dass  man  die  Soutane  bis  zum  Habe 
hätte  zuknöpfen  mögen.    Damit  man  aber   nicht  die  geeammte  frai» 
zösische  Prälatur  und  niedere  Geistlichkeit  nach   diesen  nngdstüdn 
Mitgliedern  beurtheile,  erinnere  man  sich,  dass  während  der  Bevototioi 
über  viertausend  Geistliche  ihre  priesterliche  Bem&trene  mit  dem  Tode 
besiegelten ,   dass  gleich  bei  den  gräulichen  Massenmorden  zu  Pfeuris  n 
September  1792   mehrere  hundert  Priester,   Bischöfe  und  ErzMscbOfe, 
unter  den  letzteren  zwei  Larochefoucauld,  wie  christliche  Märtyrer  flick 
auf  den  Tod  vorbereiteten  und  unter  Mörderhänden  starben.  *) 

Theater  wurde  überall  gespielt,  in  Paris  und  in  der  Provinz,  ia 
allen  Hotels  und  Schlössern.  Um  eine  vornehme  Persönlichkeit  zu  eai- 
pfiuigen,  das  Namensfest  des  Herrn  oder  der  Frau  vom  Hanse  n 
feiern,  führen  die  Gäste  und  Eingeladenen  eine  ijnprovisirte  Opoette 
oder  ein  sinnreiches  und  schmeichelhaftes  Schäferspiel  auf,  bald  ab 
Götter,  Tugenden,  mythologische  Gestalten,  bald  als  Türken,  Lappländer 
etc.  oder  als  Bauern,  Schulmeister,  Marktleute,  Milchmädchen  verkleidet 
Gegen  1770  herrscht  eine  wahre  Theaterwuth;  „es  gibt  keinen  Procst 
rator,  der  nicht  in  seinem  Landhause  eine  Theaterbude  haben  woDte.** 
Ein  Bemhardinermönch,  der  nach  dem  von  lauter  Wäldern  umgebenen 
Bresse  kommt,  schreibt  dem  Dichter  Celle,  dass  er  und  seine  Klo8te^ 
brüder  ,J>ie  Jagdpartie  Heinrichs  IV.^  aufführen  und  ein  kleines 
Theater  errichten  wollen,  „ohne  dass  es  die  Tröpfe  und  Kleingeister 
merken^S  Die  Schauspielkunst  wird  ein  Erziehungsmittel;  Frau  von  SenÜB 
schreibt  Lustspiele  für  die  Jugend,  um  derselben  eine  gute  AusspradK^ 
sicheres  Auftreten  und  edle  Haltung  beizubringen.  In  der  That  bildet 
auch  in  jener  Zeit  das  Theater  die  Leute  für  die  Welt  vor,  wie  daB 
Leben  sie  für  das  Theater  vorbildet;  Bühne  und  Salon  liegen  neben 
einander.  Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  wird  alle  Welt  Sdiaii- 
spieler,  oder  ist  es  vielmehr  schon  von  Haus  aus.  Man  hört  von  nielits 
als  von  den  „kleinen  Theatern,  welche  auf  dem  Lande  in  der  Um- 
gebung von  Paiis  errichtet  sind." 

*)  Nur  acht  Jahre  früher  hatte  freil.'ch  Beanmarehais ,  als  er  im  8«loii  der  Mtf- 
sehallin  y.  Richelieu  soiae  „Uochxeit  des  Figaro"  in  der  ersten,  noch  nicht  vom  Oröbstn 
gereinigten  Fassung  vorlas^  unter  den  Zuhörern  auch  hohe  FrftUten,  welche  eich  aad« 
beissenden  Batire  auf  ihren  eigenen  Stand  unendlich  anttsirten  und  den  Ytrhaut  iv 
HerauagAbe  ermuthigtea. 
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So  hdter  and  angenehm  nun  auch  dieses  Lehen  gewesen  sein 
ig,  80  war  es  doch,  ganz  abgesehen  Ton  den  vielen  Auswüchsen,  ein 
vglflck  tta  Frankreich  und  seine  vornehme  Gesellschaft,  dass  es  ihr 
OBea  Sinnen  und  Trachten  ausfüllte.  In  diesem  Taumel  der  Yer- 
rilgangen  konnten  Sinn,  Interesse  und  Fürsorge  für  die  öffentlichen 
üigdegenheiten  nicht  aufkommen,  kaum  die  Sorg&lt  für  Hauswesen 
mi  Familie.  Monsieur  und  Madame  haben  nicht  einmal  für  einander 
Edt  und  auch  nidit  für  ihre  Kinder.  Sie  bewohnen  dasselbe  Hotel, 
ibor  das  ist  Alles;  öffentlich  sieht  man  sie  nie  beisammen  und  eine 
iMfcre  Zuneigung  zu  einander  wftre  sogar  lächerlich  erschienen.  ^) 

Mit  der  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  ist  es 
k  der  vomdmien  Gesellschaft  ebenso  bestellt    Die  ernstesten  Ereig- 

geben  nur  Stoff  für  witzige  Bemerkungen  und  die  Geschichte  des 
Jahrhunderts  wird  in  Fpigramme  und  Spottliedchen  zusammen- 
gefast  Mehr  als  über  den  Verlust  der  Schlacht  bei  Hochstädt  äi^erte 
Mü  sich  über  die  sdüechten  Verse,  zu  denen  sie  Anlass  gegeben;  da- 
PUm  &nd  man  die  Verse  über  die  verlorene  Schlacht  von  Rossbach 
■1  aber  den  Marschall  Soubise  charmant  Als  der  Minister  Necker 
■I  glänzendes  Souper  mit  einer  Opemvorstellung  gegeben,  „zeigt  es 
iähj  dass  dieses  Fest  ihm  mehr  Credit  verschafft,  seine  Stellung  mehr 
Mntigt  hat  als  alle  seine  Finanzoperationen.  Man  spricht  in  Paris 
■d  Versailles  lange  von  nichts  Anderem  mehr.^  Die  gute  Gesellschaft 
ril  amflairt  sein;  Hauswesen,  Güterverwaltung,  häusliche  Sparsamkeit 
it  in  ihren  Augen  spiessbürgerlich ,  sogar  widerlich;  das  ist  Sache  des 
itODdanten  und  des  Haushofineisters.  Natürlich  werden  solche  Herren 
m  ihrer  Dienersdiaft  auf  alle  Weise  betrogen  und  bestohlen.  Was 
tf(L  daran,  wenn  die  Leute  nur  ihren  Dienst  thun?  Leben  müssen  sie 
odi  auch;  übrigens  ist  es  angenehm,  unterwürfige  und  zuMedene  Ge- 
euer  um  sich  zu  haben.  ,J)ie  Diebereien  in  meinem  Haushalt  sind 
aorm,  aber  es  ist  unmöglich,  ihnen  zu  steuern^,  sagte  einmal  Ludwig 
IT.  nm  Herzog  von  ChoiseuL  Die  Verschwendung  war  colossal;  dess- 
db  Viaren  auch  die  vornehmen  Herren  und  Damen  trotz  ihrer  grossen 
•tenuen,  Gehalte  und  Pensionen  meist  tief  verschuldet 

Beispiele  von  solcher  Verschwendungssucht  liesen  sich  nun  leicht 
■  anderen  Ländern  und  Zeiten  beibringen,  z.  B.  aus  Fngland.  Das 
Ikrt  uns  aber  sogleich  auf  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
m  beiden  Ländern  England  und  Frankreich.  An  Privattugenden  und 
dIWgnng  hat  die  englische  Aristokratie  im  Durchschnitt  die  fran- 
hfcdip  kaum  je  übertroffen;  an  tollen  Verschwendern,  namentlich  im 
(■igen  Jahrhundert,  hatte  sie  auch  nie  Mangel  Sie  mochte  zu  manchen 
iritea  Ton  der  höfischen  Bildung  des  französischen  Adels  unvortheilhaft 
haledien,  aber  die  englische  Nobility  und  Gentry  spielte  doch  eine 


*)  Der  Herxog  tob  Lanznn  gab  seinem  Bohne  einen  Bedienten  xum  Hofmeister, 
Itr  fiwtrii]  lesen  and  sehreiben  konnte  nnd  des  höheren  Ansehens  wegen  zum  Kammer- 
Un«  emaiuit  wurde.  ^leh  war  übrigens  —  bemerkt  dieser  Sohn  —  gerade  so  daran 
«!•  aU»  Kladcr  Beines  Altert  nnd  Standes :  ich  hatte  die  prikhtigsten  Kleider  nun  Aus- 
Ithea  «ad  hnng erie  and  fror  aa  Ilause.* 
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andere  Rolle,  wenn  sie  im  Parlamente  in  Westmingter  Hau  Ober  die 
höchsten  Angelegenheiten  des  Reidies  in  glänzenden  Debatten  berieth 
nnd  heschloss,  im  Vergleiche  zu  dem  iranzöBischen  Ho&del  im  Oeil-de- 
lioeuf  zu  Versailles,  dem  Vorzimmer  der  königlidien  Appartements^ 
wo  er  täglich  das  Lever  und  Coucher  des  Königs  abwartete.  Und  noch 
etwas;  der  englische  Adel  unterstand  zu  allen  Zeiten  dem  gemeinei 
Recht  in  Besteuerung  und  Rechtsprechung  und  nahm  thftdg  an  dB 
Selbstverwaltung  des  Landes  Theil;  der  französische  that  das  in  der 
geschilderten  Zeit  längst  nicht  mehr,  die  absolutistischen  Einrichtungoi 
licssen  es  auch  nicht  zu.  Er  war  privilegirt;  die  Lasten  des  Staat» 
trafen  ihn  nicht,  er  kümmerte  sich  auch  nicht  darum.  Der  TAnikAi 
verarmte  und  verbauerte,  der  Ho&del  war  bemüht,  auf  Kosten  dff 
Allgeraeinheit  so  viele  geistliche  und  weltliche  Stellen,  Sinecoren,  Pn* 
foonen  und  Gnadengaben  als  möglich  an  sich  zu  bringen.  Da  vm 
darüber  nicht  Verdienst  und  Würdigkeit,  sondern  Heust  immer  Goiut 
und  Einfiass,  die  nur  zu  oft  auf  den  krummsten  Wegen  erlangt  wurdea 
entschieden,  so  konnte  ein  edler  nnd  erspriesslicher  Wetteifer,  sidi  ii 
öffentlichen  Dienste  auszuzeichnen  und  gebührende  Ehre  und  Bek^mmg 
dafür  zu  erlangen,  nicht  entstehen,  i) 

Natürlich  erregten  solche  Zustände  immer  mehr  und  mehr  die 
Unzufriedenheit  des  Volkes.  „Früher  oder  später  wird  das  Volk  — 
so  schreibt  das  Parlament  von  Dijon  schon  1764  in  einer  Beschweide- 
Bchrift  —  er&hren,  dass  die  Trümmer  unserer  Finanzen  fort  und  kü 
in  oft  so  wenig  verdienten  Geschenken,  in  übermässigen  und  oft  bd 
den  nämlichen  Personen  vervielfachten  Pen8k)nen  in  Aussteuern,  Wittwci- 
gehaltcn,  nutzlosen  Stellen  und  Pfründen  verschleudert  werden.^  Des- 
noch  gaben  sich  die  vornehmen  Classcn  am  Vorabende  der  Katastrophe 
und  noch  während  derselben  den  ärgsten  Selbsttäuschungen  hin:  „Nienili 
war  die  Verblendung  vollständiger  und  freiwilliger.  Die  Idyllen  warn 
eben  in  der  Mode;  die  Salons  hatten  entschieden,  dass  Alles  gut  gehen 
werde,  und  nun  musste  Alles  gut  gehen.  Der  Herzog  von  Orleans  bot 
eine  Wette  von  hundert  Louisd'or  an,  dass  die  Generalstände  aus  einando' 
gehen  werden,  ohne  irgend  etwas  ausgerichtet  zu  haben.  Nachdem  db 
Zerstörung  begonnen  hat,  ja  als  sie  schon  beendet  ist,  urtheilen  diese 
Leute  noch  nicht  richtiger.  Sie  haben  keinen  Begriff  vom  gesellschtft- 
lichen  Bau,  sie  kennen  weder  die  Materialien,  noch  die  VeriiiltniSBe, 
noch  das  Gleichgewicht  desselben;  sie  haben  niemals  Hand  angdegt 
und  haben  kein  praktisches  Verständniss  dafür.  Sie  kennen  nicht  6ar 
mal  die  Structur  des  alten  Baues,  in  welchem  sie  das  erste  Stockufik 
bewohnen.  Zuletzt  bilden  sie  sich  ein,  es  sei  am  besten,  den  Za- 
sammensturz  sich  vollenden  zu  lassen,  dann  werde  das  neue  Gebdade 
von  selbst  wieder  für  sie  entstehen  und  sie  werden  in  ihren  eigeDS 
wieder  erbauten  und  neu  vergoldeten  Salon  zuiUdckehren,  um  das 
liebenswürdige  Geplauder  wieder  aufzunehmen,  welches  ein  ZwischenfiJl 
ein  Strassenlärm  unterbrochen  hat" 


*)NMh  H.  TAine,  L0»  Origim*  d9  la  Franc«  emt^wtp^rain^.    Tarnt  L    L*«Miii 
riglme.    Paris  1876.    8*. 
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Die  franzOtiisehe  ReTolntion. 

^Wie  in  der  physischen  Welt  der  Wille  des  Einzelnen  an  tausend 
riiiigongen  und  Verhältnissen,  welche  bestimmt  und  unwandelbar  ge- 
ben sind,  und  die  wir  a^  die  ewig  waltenden  Naturgesetze  aneiv 
amen,  seine  Schranken  findet,  so  findet  in  der  geschichtlichen  Welt 
ie  Freiheit  und  die  Macht  der  Individuen  wie  der  Parteien  an  nicht 
Mer  bestimmt  gegebenen  Bedingungen,  an  nicht  minder  unwandelbar 
■kenden  Gesetzen,  die  nothwendige  und  wohlthätige  Schranke.  Kein 
Uender  Kopf  kann  sich  der  Erkcnntniss  entziehen,  dass  der  Fort- 
doitt  der  Civilisation  mit  eherner  Consequenz  seinen  Gang  nimmt; 
eise  Logik  ist  unerbittlich,  unaufhalt-  nnd  unabwendbar.  Dem  Fusse 
Ib  Biesen  können  Hindemisse  entgegengethürmt  werden,  sein  gewaltiger 
Eritt  tritt  die  Hindernisse  nieder,  sobald  die  Systeme  und  Maximen, 
b  Institutionen  und  Einrichtungen,  welche  süs  Barricaden  dienen 
iltai  gegen  den  Genius  des  Zeitalters,  der  Bildungsstufe  und  dem 
Utorgnul  sEuwider  sind,  welche  in  der  Gesellschaftssphäre  bereits  ge- 
lomea  wurden,  in  der  eine  Minorität  die  yermeinten  Schutzwehren 
Auite.  Man  durchblättere  die  Geschichte  der  Staaten  und  Völker: 
ie  gewaltsamen  Revolutionen  wie  die  friedlichen  Reformen  werden 
et  eben  vorgetragenen  Satz  in  evidenter  Weise  illustriren.^ ')  Auch 
k  grösste  aller  socialen  und  politischen  Umwälzungen,  die  sogenannte 
rtniösische  Revolution,   bietet  hierfClr  einen  sprechenden  Beleg. 

Der  Zustand  Europa's  vor  Ausbruch  der  grossen  Katastrophe  war 
odich  der  schon  geschilderte.  Der  Absolutismus  herrschte  mehr  oder 
hder  überall  mit  seinen  nachtheiligen  und  wohlthätigcn  Folgen;  die 
ik  immer  mehr  Bahn  brechende  Aufklärung  war  indessen  bis  an  die 
|An  der  Throne  gestiegen  und  hatte  dort  den  erleuchteten  Des- 
itismns  gezeitigt,  unter  dessen  Druck  eine  freiere  geistige  Entfaltung 
Bleich  war.  Es  ist  freilich  leicht,  diese  kleine  Errungenschaft  als 
Dfg  onzureidiend  mitleidig  zu  belächeln,  in  der  Geschichte  der  Ent^ 
eUnng  bezeichnet  der  erleuchtete  Despotismus  dennoch  unzweifclliaft 
mh  namhaften  Fortschritt  Friedrich  IL  von  Preussen,  Maria  Theresia 
d  Joseph  U.  von  Oesterreich,  dann  Ludwig  XYI.  von  Frankreich 
frtsentirten  Forsten  einer  neuen  Ideenordnung;  sie  waren  sich  be- 
■rt  geworden,  das  es  ihre  Pflicht  sei,  für  das  Wohl  ihrer  Völker 
■oigen.  Ihre  Auffassung  dieses  Wohles  und  die  Wahl  der  hierzu 
Algen  Mittel  mag  heute  der  Kritik  unterliegen,  an  der  Thatsachc 
bat  ist  kein  Zweifel  zulässig.  In  den  grossen  Kämpfen  zwischen 
■lerreich  und  dem  emporkommenden  I^reussenkönigc  standen  die 
Nker,  wie  die  Literatur  jener  Periode  beweist,  im  Allgemeinen  liinter 
rai  Forsten.  Mit  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  begann  nämlich  die 
fffentliche  Meinung  in  Europa  ganz  leise  eine  Macht  zu  werden, 
)ßf  8i£h  auch  die  Heri'schcr  nimmer  völlig  zu  entziehen  vermochten. 
Wohl  onterstOtzte  die  Presse  die  öffentliche  Meinung  noch  kaum,  wohl 


^  D.  F.  Btrftata  ia  ■•Ibmi  JmUoh, 


Anwendung  üacultativ  ist,  in  diesem  Falle  die  Nichtanwendung 
der  momentane  Verzicht  auf  die  Ausübung  dieses  Rechtes  ein 
Selbstbestimmung  ist.  Und  weil  dieses  Recht  der  Scibstbesf 
der  Völker,  —  eine  Umsclireibung  für  das  „Recht  des  St&rke 
so  überaus  unanfechtbar  ist,  so  steht  es  auch  keinem  Kriti 
einem  Volke  vorzuschreiben,  worin  es  sein  Glück  und  seine  Befr 
suchen  solle.  Wenn  ein  Volk  die  Eroberung  liebt,  in  staatliche: 
und  Machtfülle  sich  glücklich  findet  und  dafür  gerne  manche  ind 
politische  lYeiheit  entbehrt,  so  hat  Niemand  das  Recht,  diese 
zuzurufen:  Du  sollst  nur  in  der  Erweiterung  iwlitischer  Freihi 
Hintansetzung  deiner  staatlichen  Bedeutung  dich  glücklich  fühle 
alles  Andere  ist  vom  üebel.  Jedes  Volk  hat  nicht  nur  inmier 
gierung,  die  es  verdient,  sondern  auch  stets  jene,  die  seinem  je 
Culturgrade  entspricht. 

Paris  war  allerdings  zu  jener  Zeit  in  vielen  Beziehungen  v 
Anstrich  modernen  Glanzes  und  moderner  Civilisation  noch  w 
femt.  Das  Pariser  Leben  bewegte  sich  in  dem  Gegensatze  von 
und  Schmutz.  In  der  Fjitwicklung  und  Schaustellung  der  einen 
anderen,  sagt  A.  Schmidt,  besassen  die  Bewohner  eine  gleiche 
sität.  Noch  im  Sommer  1793  sah  man  auf  den  clysäischen 
grosse  Hammolhecrden  weiden  und  die  wenigen  Strassenkehr 
man  hatte,  gaben  sich  mehr  mit  Politik  als  mit  Arbeit  ab  unc 
höchstens  „den  Staub  staubiger  und  den  Koth  kothiger."  Der 
stechendste  Charakter  von  Paris  war  indessen  der  des  Genu 
und  des  MUssigganges.  Paris  war  noch  keine  Industriestadt,  no 
Sitz  des  Grosshandels.  Vielmehr  erliielt  es  sein  Gepräge  dm 
hohen  Adel,  die  Bureaukratie,  die  Finanzleute  und  das  Kleine 
Die  Departements  sahen  mit  Abneigung  auf  die  Hauptstadt,  w< 
den  Zeiten  der  Noth  auf  Kosten  des  Landes  ernährt  werden 
Zu  Anfand  Decembor  1795    stellte  es  sicli  heraus,   dass  Paris 
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iroUeiL  AJUtü  die  literatar  eines  Zeitraumes  ist  niemals  Ursache  von 
BevohiliOBen;  sie  kann  höchstens  filr  ein  Symptom  der  allgemeinen 
Zustände,  als  ein  Reflex  der  Stimmungen  gelten,  unter  denen  solche 
Eragnisse  sich  zutragen,  aber  der  Antheil,  den  sie  an  den  Entwick- 
hnigen  selber  nimmt,  darf  nicht  in  dem  Masse  übertrieben  werden, 
wie  dies  hänfig  geschieht,  und  auch  bei  der  Literatur  nicht,  welche 
der  ReTolution  in  Frankreich  vorausgegangen  ist.  ^)  Dass  die  Natur- 
wissenschaft wesentlich  demokratisch  sei,'^)  ist  gleich&lls  nicht  zu  be- 
grttnden.  Auch  das  Beispiel  der  Erhebung  Nordamerica's  und  seines 
ÜBabhängigkeitskampfes  g^en  England  ist  die  wahre  Ursaclic  nicht. 
Aue  die  genannten  Momente  haben  sicherlich  fordernd  mitgowirkt,  die 
einzig  aussdilaggebenden  Motive  der  Revolution  waren  lediglich  die 
Interessen.  Sie  sind  es,  welche  die  Regierungen  gebären  und  tikiten, 
besonders  aber  die  socialen  Zust&ndc  bedingen.  Das  Feudalsystem  war 
einst  dorch  die  allgemeinen  Interessen  der  Zeit  in's  Loben  gerufen 
worden,  jetzt  lag  es  in  den  letzten  Zügen  und  die  allgemeinen  Inte- 
nnen  des  Volkes  erheischten  dessen  Sturz.  Und  es  spricht  für  die  in 
Fhuikreich  erreichte  Cultorhöhe,  dass  die  Beseitigung  dieses  Systems 
gerade  von  jenem  Lande  ausging,  wo  dasselbe  am  wenigsten  mehr 
cnqpfanden  ward.  Fast  überall,  besonders  in  Deutschland  war  der 
Drück  der  Fürstenmacht  und  des  Feudaladels  weit  empfindlicher;  dort 
dMdite  aber  Niemand  an  Revolution.  Frankreich  erfireute  sich  jedoch 
demab  eines  Monarchen,  der  als  das  Muster  eines  constitutioneUen 
Firsten  gelten  konnte,  seine  Regierung  selbst  betrat  kühn  den  Weg 
MÜiwendiger  Reformen,  und  der  Bauer  stand  in  P'rankrcich  freiheitlich 
nendlich  h(yher,  als  in  den  Nachbarländern.  Das  Vorurtheil,  dass 
is  Bevdotion  die  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  geschaffen  habe, 
U  durch  Zahlen  und  Thatsachen  widerlegt  Schon  ein  Drittel  etwa 
des  gesammten  Landes  wurde  von  kleinen  Grundbesitzern  bewirth- 
idiaftet,  aber  eben  dieser  Fortschritt  hatte  unleidliche  Zustände  ge- 
idiaflien,  indem  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  die  kleinen  Eigenthümer 
ndit  genug  hatten  zum  Leben,  und  zu  viel,  um  Hungers  zu  sterben. 
So  erleben  wir  das  Schauspiel,  die  Parlamente  gegen  die  noth wendigen 
Belomien  der  Regierung  d.  h.  gegen  das  Volk  kämpfen  und  dieses  den 
IMamenten  ztyubeln  zu  sehen;  denn  nicht  die  Gründe,  sondern  die 
einfache  Thatsache  der  Opposition  fand  Anklang.-*)  Dies  ver- 
itth,  dass  in  Frankreich  die  Ansprüche  an  das  Leben  bei  jedem  Ein- 
rinen,  mithin  die  gesammte  Civilisation  höher  gestiegen  war,  denn 
irgmdwo  m  Europa. 

So  war  es  kein  Zufoll,  sondern  eine  tiefe  geschichtliche 
liothwendigkeit^  dass  die  Revolution  gerade  hier  und  nicht  anderswo 
am  Aosbrudie  kam.  Ein  eigenthümliches  Moment  liegt  forner  in  dem 
utürlichen  Charakter  des  französischen  Volkes,  in  seinem  beweg- 
Uien,  reizbaren  und  wandelbaren  Wesen,   das  die  Römer  schon  den 


^Etn^Mtr,  FrmngS9{§eh0  Rivolution.    8.22. 
'yBaekla,  A.  a.  O.    8-  S70. 
*)Hlasi6r,  A.  a.  O.    8.  78. 
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alten  Kelten  nachsagten;  kein  anderes  Volk  ist  so  geartet,  zwisdi 
zügelloser  Freiheit  und  Unterwerfung  unter  den  firgsten  Despolisn 
ein  und  her  zu  schwanken;  kein  anderes  hat  andi  die  elastisdie  Kr 
hewährt,  von  gewaltigen  Ideen  erfüllt,  zu  grossen  Thaten  sich  anfi 
raffen  und  unter  dem  Despotismus  selbst,  in  den  es  zorUi&gesiiiiki 
hin  kriegerisches  Heldenthum  zu  entfolten,  einer  halben  Welt  Geset 
vorzuschreiben,  mit  Verachtung  aller  der  Ideen,  die  es  eben  erkänqift 
Diese  elastische  Kraft  ist  man  selbst  in  der  G^enwart  im  Falle  au 
staunen  und  zu  bewundern.  Unter  allen  romanischen  Nationen  hat  i 
französische  am  meisten  an  sich  von  jener  Hast  und  LeidensdK 
gleich  mit  dem  gewaltigsten  und  blutigsten  Mittel  das  Ziel  kurzweg  i 
erstürmen.^)  Dies  war  auch  in  kurzen  Worten  das  Wesen  der  Bev 
lutiou,  die  Beseitigung  des  Feudalismus  ihr  Ziel  Es  war  aber  ea 
ausserordentlich  geringe  Minorität,  welche  die  eigentlich  revolutionin 
und  anarchischen  Elemente  bildete  und  die  Majorität  durch  ihre  Ked 
heit  und  Frechheit  terrorisirte.  ^)  Wohl  Hessen  sich  auch  andere  Thd 
der  Bevölkerung  mit  fortreissen,  aber  es  ergibt  sich  für  die  eigentb 
revolutionär  gesinnte  Classe  doch  nie  eine  grössere  Zahl  als  eh 
16,(X)0,  d.  h.  em  Zehntel  der  Wählerschaft;  dass  aber  selbst  eine  Ud 
Minorität  siegen  und  die  Herrschaft  gewinnen  kann,  sobald  sie  ean 
gisch  und  einig  ist ,  lehrt  die  Geschichte  aller  Zeiten ,  bis  herab  i 
Commune  von  1871.  Bequemlichkeit  und  Furcht  hielt^i  die  mdst 
l'ariser  von  der  Wahlurne  zurück,  Bequemlichkeit  und  l!\ircht  waren 
wiederum,  welclic  die  Terroristen,  die  sich  durch  Zuzug  aus  den  Vc 
oi*ten  von  l^aris  um  einige  Tausend  verstärkten,  den  Sieg  in  die  Hia 
gaben.  Nachgewiesen  ist  auch,  dass  die  jeunesse  doree^  von  deren  IUk 
müthigcm  Treiben  die  späteren  Geschichtschreiber  der  Revolution 
erzälilen  wissen  und  die  sie  zu  eigentlichen  Trägern  und  Urhebern  d 
revolutionären  Krisen  machen,  weder  dem  Namen  nach,  noch  thatsSc 
lieh  l)cstanden  hat,  sondern  emc  Mythe  ist.  Im  Gegentheile  steht  k 
dass  aus  dem  Nachwüchse  der  wolilhabenden  Pariser  Familien  eine  aa 
revolutionäre  conservativc  Partei  erwachsen  ist,  welche  seit  dem  Frt 
jähre  171)3  sich  zum  Widei*stande  erhob,  anfangs  vorsichtig,  znlel 
energisdi  und  kampflustig,  dann  am  5.  Oktober  1795  in  einen  blutig 
Contlict  mit  der  Streitmacht  des  Convents  gerieth  und  eine  vemichtea 
Niederlage  erlitt. 

Und  wie  grosse  Wirkungen  oft  durch  kleine  Ursachen  bedin 
sind,  zeigt  sich  auch  hier.  Da,  wo  heute  die  Kivolistrasse  hinzid 
erhol)  sicli  zu  Khde  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Saal  des  Man^ 
jenes   welthistorische  Gebäude,  in   dem   die  Nationalversammlung  ni 


*)  HäuBscr,  A.  a.  O.    8.  6. 

«)  A.  o.  O. 

')  Adolf  Schmidt  beziffert  die  Gruppe  der  extremen  Revoluiion&ro  mit  höebfi 
5— WMK),  wolchc  etwa  den  26.  Theil  der  Gesamnitboit  der  Pariser  Wähler  anemacht 
.lo.dc  der  48  Hcctioncn  umfasate  etwa  3<J(X)  Wähler,  unter  welchen  nach  jenem  Verhi 
luBs  Hioh  höchHtcns  [MK)  Unvcraöhnlicho  bofund«>n  hätten.  Kin  geheimer  Bericht  >i 
Jahre  179.'l  berechnet  ilie  Zahl  derselben  aber  auf  höchatcus  30UÜ. 
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:  GonYent  ihre  Sitzungen  abhielten.  Hier  hatten  die  IVIinoriUlten 
«onnenes  SpieL  Auf  der  schmalen  Terrasse  der  Feuiliants  bei  dem 
ithftos  machten  50  Menschen  schon  eine  beträchtliche  Anzahl  aus 
d  beEauftden  sich  dem  Sitzungssaal  so  nahe,  dass  die  Aussenstehenden 
m  Gang  der  Debatte  folgen  konnten,  dass  sie  Theil  nahmen  an  der 
ifregong  und  ihrerseits  wieder  die  Abgeordneten  beeinflussten.  Als 
nr  die  Sitzungen  in  die  Tuilerien  verlegt  wurden,  änderte  sich  das 
flriiiltniss.  Auf  der  Terrasse  des  Schlosses  verloren  sich  die  Kevolu- 
OBftre  in  der  grossen  Masse  der  Menschen,  sie  vermochten  nicht 
innder  zu  stutzen  und  waren  zudem  dem  Sitzungssaal  so  entfernt, 
m  jede  directe  Verbindung  erschwert  war.  So  sank  die  Herrschaft 
&  Gruppen  wie  der  Tribünen  und  auf  die  Epoche  der  Revolutionen 
m  unten  folgte  die  Zeit  d^  Staatsstreiche  von  oben,  bis  endlich  Na- 
rifion  durch  seine  Erhebung  wenigstens  auf  einige  Jahre  eine  gewisse 
lliligkeit  der  Verhältnisse  herbcifQhrte. 

Ehe  es  dahin  kam,  bezeichneten  jedoch  Ungerechtigkeit  und  Unbill 
hr  Art,  endlich  blutrOnstige  Gräiiel,  wie  sie  der  Despotismus  kaum 
l.iiger  geschaffen,  den  P&d  der  Revolution.  So  sehr  man  diese 
ehiridlosen  Opfer  beklagen  möge,  wahrscheiuhch  ist  docli  kein  Haupt 
B  tiel  unter  dem  Beile  der  Guillotine  gefallen.  Denn  das  Feld  mensch- 
cker  Cultur  will  seinen  rcichhchen  Dung  haben  und  dieser  Dung  ist 
-  Blut,  in  einer  oder  der  andern  Weise.  Nui-  über  die  Leichen  der 
iOBfigten  führt  der  Weg  der  Sieger  hinweg.  Doch  nur  Kurzsiclitigkeit 
lan  einen  Trost  darin  finden,  dass  die  Opfer  der  Revolution  im  In- 
nsse  der  ganzen  Menschheit  (wer  ist  damit  gemeint?  Haben  die 
hnbuttu-Cannibalen  oder  die  Goajiros-Indianer  auch  etwas  davon?) 
ae  der  Eroberungskriege  dagegen  für  die  vei*weriiichste  Selbstsucht,  für 
31  Ehrgeiz  oder  die  Herrschbegierdc  eines  Einzelnen  umkamen.  Jene 
pfar,  sagt  man,  hätten  wenigstens  nicht  vergeblich  geblutet,  diese  dagegen 
irb^  fiir  Zwecke,  welche  der  Menschheit  nicht  nur  keinen  Nutzen, 
ndem  gewöhnlich  noch  weitere  Bedrückung,  Lasten  und  Verderben 
«diten.  Wir  wissen  vielmehr,  wie  die  anscheinend  noch  so  schäd- 
iien  anmittelbaren  Folgen  aller  Ereignisse  nothwendige  Elemente  in 
r  europäischen  Culturentfaltung  waren,  dass  also  dieser  Trost  — 
am  es  einer  ist  —  auf  alle  Opfer  des  Culturgangcs  ausgedehnt  wer- 
E  muss.  Die  Männer  von  1789  mochten,  auf  die  Vergangenheit 
rflckblickend,  nichts  als  Irrthum  gewahren;  aber  dieser  Irrthum 
ktte  sie  selbst  geschaffen.  >) 

Und  ebenso  war's  Irrthum,  was  sie  selber  schufen!  Die  „Princi- 
en,  die  Ideen  der  Revolution'',  ein  oft  missverstandener  und  missbrauchter 
ndruck,  gaben  sich  als  etwas  allgemein  Menschliches,  als  etwas  die 
rdnung  der  gesanunten  politischen  Welt  Beherrschendes.^)  Dennoch 
it  die  Revolution  ihren  localen  Charakter  niemals  völlig  verläugnen 
Äonen.  Ihre  „Principien"  aber  gipfeln  in  dem  Phantom  der  „Men- 
dwnrechte'^,  einem  inhaltslosen  Schlagworte,  womit  nunmehr  die  gedan- 


*)B«g6hot,  Fh^BicH  au  Volitict.    ä.  30 . 
*)Uinis6r,  A.  a.  O.    S.  4. 
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Cliincson,  den  SQdeuropäern  und  den  germanischen  Völkern  anfoct 
zu  wollen.  Darum  hat  jeder  Versuch,  die  „Prindpien'*  der  Bei 
in  die  Wirklichkeit  einzufahren,  zu  dem  klftglichsten  Misserfbige  i 
oder  gerade  das  G^entheil  von  dem  hervorgebradit,  w$a  betb 
war.  Die  Ijohren  der  modernen  Ethnologie  sind  ein  laiii{er, 
feierlicher  Prote^st  gegen  die  von  der  Revolution  als  angeÜii 
errungene  „Wahrheiten"  verkündeten  Ideen.  Die  drei  Fnndai 
sütze  der  Revolution:  die  Gleichheit  aller  Menschen,  die  Volka» 
iiität  und  die  Abschaffung  der  Kirche  als  eine  Civilinstitution  veri 
sich  im  Laufe  der  Zeit  in  ihr  GcgentheiL  Die  Macht  erbliche 
erwies  sich  stärker  als  alle  Umwälzungen  und  spottet,  weil  tief 
inciischlichen  Eitelkeit  begründet,  allen  staatlichen  Einrichtungen 
Titelsucht  der  freien  Nordamericaner,  wo  jeder  Metzger  sich  als 
oder  Oberst,  jeder  Bäcker  als  Richter  oder  General  anreden  Iftsst 
L^eradezu  an's  liächerliche. ')  Wer  den  Titel  gibt  und  wer  ihn 
findet  sich  gleichmässig  geehrt  Nicht  besser  ging  es  mit  der 
Souveränität;  ihr  prägnantester  Ausdruck,  die  Plebiscitc,  werden 
von  den  Republikanern  am  wenigsten  in  Anspruch  genomme 
haben  auch  in  der  That  zu  oft  gegen  sie  ausgeschlagen;  die  Absc 
der  Kirche,  hauptsächlich  dem  Neide  um  ihre  weltlichen  Besiti 
entsprungen,  gelang  endlich  am  allerwenigsten.  Ja,  sogar  dii 
Freiheiten  der  gallischen  Kirche  haben  einem  engherzigen  unc 
gläubisclien  Ultramontanismus  weichen  müssen.  So  lehren  de' 
seitherigen  Erfahrungen  an  den  „Principien"  der  Revolution  nie 
die  Niclitigkeit  dieser  Principien  selbst  und  die  Narrheit  der  Philo 
Sie  sind  es,  welche  den  exacten  und  mathematischen  Geist  der  Fn 
von  der  Wissenschaft,  wo  er  so  sehr  am  Platze  war,  ab-  a 
Politik  zuwandten,  die  sie  aneiferten,   die  Theorie  über  die  Pn 
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leDen  und  wiriiUche  Gfiter  wie  künftige  Yortheile  für  abstracte  ^Prin- 
ipien^  und  die  ^Menschenrechte^  in  die  Schanze  zu  schlagen.' ) 

Unzweifelhaft  haben  die  IrrthOmer  der  französischen  Kcvulution 
inen  heilsanien  Cultureinfluss  geObt:  sie  zeigen  uns,  wie  die  Welt, 
teuer  Ideale  bedürftig,  sich  dieselben  schuf  und  für  sie  die  nämliche 
Terehrung  wie  einst  ftir  die  Religion  verlangte.  Wie  früher  ftlr  den 
Hauben,  begeisterte  sich  nunmehr  die  Menge  für  die  Freiheit;  unter 
11  den  Tausenden  und  Hunderttausenden,  die  jede  mit  den  Worten 
Mhdt,  Gleichheit)  Recht  u.  s.  w.  ausgestattete  Rede  mit  fanatischem 
hUUi  begleiteten,  befand  sich  kaum  Einer,  der  in  bündiger  Sprache 
dne  ErkUlrung  dessen,  was  er  eigentlich  wollte,  geben  konnte.  Und 
m  sie  zum  Hurrahschreien  bewog,  war  eine  unklare,  dunkle  Vorstel- 
tag|  dass  der  in  den  betreffenden  Worten  bezeichnete  Zustand  irgend 
dM  Besserung  bedeute,  womit  freilidi  die  grosse  Menge  die  Idee  einer 
Alt  Sdilaraffenlebens»  verband ,  in  dem  jeder  souveräne  Bürger  durch 
inend  welche  phantastisch-unbestimmte  Ausübung  einer  Taschcnspicler- 
ftgjA  seitens  des  Staates  —  nicht  durch  Erfüllung  irgend  welclier 
Pfiebten  seitens  der  Bürger  —  seine  Wünsche  und  Launen  befriedigt 
Aen  würde.  So  sind  in  der  Tliat  diese  neuen  Ideale  auch  weiter 
ddita,  als  eine  neue  Religion;  an  ihnen  kann  man  mit  Nutzen  den 
Verth  der  alten  Religion  fUr  die  Vorzeit  studieren  und  beobachten, 
lie  das  Auftaodien  neuer  Ideale  stets  gleiche  Wellenschläge  erzeugt. 
Ria  die  Inquisition  den  Scheiterhaufen,  setzte  die  Revolution  die 
WDotine  in  Gang  —  zum  allgemeinen  Wohle  der  Menschheit,  behaup- 
ile&  Beide.  Sie  werden  auch  Beide  Recht  gehabt  haben.  Frucht- 
iJDgend  wie  die  neuen  von  der  Revolution  gezeitigten  Ideen  für  die 
Utarentwiddung  des  g^enwärtigen  Jahrhunderts  gewesen,  darf  doch 
■e  Tftoschung  über  ihren  wahren  Werth  nicht  aufkommen.  Sic  sind 
nthflnier  wie  es  die  Sätze  des  alten  Glaubens  gewesen,  Irrthüiner,  an 
Isren  Ueberwindung  die  fortschreitende  Culturcntwicklung 
istlos  arbeiten  muss.  Und  sie  arbeitet  rüstig  daran.  Die  Er- 
hbnngen,  welche  Frankreidi  selbst  mit  seinen  neuen  „Principicn^ 
■udit,  drängen  gewaltsam  dazu. 

£äne  der  nächsten  Folgen  der  Revolution  war  die  unbestrittene 
ISTBdtfit  der  Hauptstadt  Paris  über  das  ganze  liänd;  diese  Ih^rrschail 
km  80  grausam  als  tyrannisch,  schreibt  ganz  Fi-aiikreich  die  Gesetze 
lidbt  bloB  des  Handelns,  sondern  auch  des  Denkens  vor.  Dieses 
MMargewicfat  der  Hauptstadt  zog  die  Kräftigung  des  sogenannten 
lidiaden^  Elements  in  den  grösseren  Städten  des  lindes  naturgeniäss 
■dl  lidi,  eine  Erscheinung,  die  in  ihren  Consc(iueiizen  nur  durch  den 
Imtand  poralysirt  ¥mrd,  dass  die  ländliche  Bevölkerung  vorwiegend 
km  Adierbaue  obliegt  Den  schwersten  Schlag  erlitt  aber  das  Grund- 
dfentliiim;  den  schon  vor  der  Revolution  begomienen  T^rocess  der  Zer- 
üAdnng  des  Landes  iu  kleine  Parcellen  freien  Eip^enthumes  setzte 
ie  idt  Behairliddceit  und  in  der  Meinung  fort,  die  Freiheit  zu  fördern . 


^  gumi§Hp  J|tW«i9  }To.  Sfl9  TOm  JqU  1878.    8.  866—268. 
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sie  schuf  aber  nichts  als  einen  latenten  Ilalbpauperisimn,  der  eine  un- 
zufriedene,  neidische  Menschenclasse ,  unfUiig  den  Ackerbau  weiter  n 
heben,  erzeugte  und  zugleich  mit  unheilliarer  Lfthmung  Jene  traf,  welche 
die  natürlichen  AnfUlirer  in  den  ländlichen  Bezirken  sein  sdlten  ud 
den  politischen  Institutionen  Festi^eit  verleihen  könnten.  So  kam  es, 
dass  lYankreich  in  weniger  denn  einem  Jahrhundert  auf  der  nadrtea 
Ebene  der  Demokratie  anlangte,  wo  jeder  MaulwurfshOgel  ein  Berg  ood 
jede  Distelstaude  ein  Baum  ist  Von  allen  Institutionen  ist  nur  Enc 
übrig  geblieben,  die  sich  trotz  des  fallenden  Schimmers  ihres  Ffittir- 
goldes  bewährt  hat:  die  Armea  Die  verzehu&chten  Aushebongn 
für  die  stehenden  Heere  hat  die  Revolution  als  Erbschaft  zogleidi  mit 
der  wichtigen  Lehre  hinterlassen,  dass  das  vielleicht  Nothwen- 
digste  für  die  heutige  Gesellschaft  und  jeden  europäischen 
Staat  eine  wohldisciplinirte,  gehorsame  Armee  ist  So  toB^e 
die  Armee  besteht,  hat  eine  ehrliche  und  muthige  Regierung  loo 
„Socialismus"  nichts  zu  fürchten.  Für  diese  Nothwendigkeit  der 
Armeen  ist  die  neueste  Geschichte  Frankreich's  eben  so  lehrrdcfa  ab 
jene  Spanien's,  welches  ein  elendes  Gegenstück  in  dem  Ruine  bietet 
zu  dem  der  Maugel  eines  verlässlichen  Heeres  ein  grosses  Lud 
führen  kann. 

Zweifelsohne  glänzte  die  französische  Revolution  durch  eine  Fflle 
hen'orragender  Männer,  alle  diese  Gesetzgeber,  Schriftsteller,  Gelehrten 
und  Feldherren  sind  aber  kein  Product  der  Revolution;  sie  waren 
lange  vorher  unter  dein  alten  Regime  geboren,  erzogen  und  heran- 
gereift. Die  wahren  Producte  der  Revolution  sind  erst  dfc  unter 
dem  Banner  ihrer  Idee  P>wachsenen,  deren  Söhne  1871  eine  Wieder- 
holung in  Paris  veranlassten.  Die  Jacobiner  von  1792  und  die 
Conimunisten  von  1871  sind  in  der  That  Väter  und  Söhne  der  nin- 
lichen  politischen  Ideen-Familie,  mit  dem  alleim'gen  Untersdiiedc,  di» 
damals  die  Kirche  aus  blossem  Neide,  heute  al)er  aus  einem  Gefühle 
reinen  Hasses  und  Antagonismus  Gegenstand  ihrer  Angriffe  ist  )K'ir 
l)esitzen  heutzutage  interessante  Nachweisungen  über  die  Anfänge  des 
Socialismus  in  der  französischen  Revolution.  Schon  seit  1702  mr 
der  Krieg  der  Armen  gegen  die  Reichen  ein  eigentliches  Element  di^ 
praktischen  Radicalismus.  Gütermischuug,  thatsächliche  Gleichheit,  ge- 
meinsames Glück  waren  die  Grundsätze  und  Ziele,  die  aufgestellt  wurden. 
In  einem  freien  Staate,  uMirdc  behauptet,  braudie  man  nur  Arbeiter 
und  Bauern.  Kauflente,  Künstler,  liankiers  müssten  geplündert  und 
vernichtet  werden.  Der  Zweck  der  Revolution  sei,  wurde  unverholen 
erklärt:  denen  Güter  zu  nehmen,  die  deren  zu  viele  hätten  und  sie 
denen  zu  geben,  die  deren  nicht  genug  besässen.  Diese  Lehren  wurden 
seit  October  1794  hauptsächlich  von  Babeuf  gepredigt  und  mit  agita- 
torischem Eifer  sowohl  durch  die  Presse,  als  durch  das  lebendige  \Vort 
verbreitet.  Die  Regierung  that,  um  nicht  bei  den  Besitzenden  &- 
creditirt  zu  werden,  wohl  hin  und  wieder  Einhalt  und  verfolgte  die 
socialistisclicn  Agitatoren,  aber  nicht  mit  Ernst  und  Consequeiiz,  sie 
duldete  die  terroristischen  Einschüchterungen,  um  den  ihr  verhassten 
Royalismus  und  die  Bourgeoisie  durch  Angst  und  Schrecken  im  Scbai'b 
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.Q  halten.  Erst  gegen  £nde  des  Jalires  1796  ging  man  den  Socia- 
isten  ernstlich  zn  lidhe  and  Babeuf  wurde  zum  Tode  vcrurtheilt  und 
m  Mai  1797  hingerichtet.  Zu  den  verderblichsten  Unsitten  der  Pariser 
levölkenmg  besonders  der  höheren  Kreise,  gehörte  die  Spielsucht. 
Jnier  dem  alten  Regime  bestand  eine  besondere  Aufeichtsbehörde  über 
Te  Eazardspiele.  Die  Revolution  beseitigte  diese  Behörden,  und  die 
Aonomische  Zersetzung,  welche  im  Gefolge  der  Revolution  eintrat, 
Aelgerte  die  Leidenschaft  des  Spielens  in  allen  Schichten  des  Volkes 
md  zwar  gehörten  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss  der  Polizeibehörden 
Ue  Anhiinger  des  Hazardspiels  vorzugsweise  den  revolutiouAn^n  und 
radicalen  Kreisen  an.  Ein  moderner  Forscher,  Adolf  Schmidt,') 
sogt,  wie  schwer  es  war  dem  üebel  zu  steuern,  weil  die  Spieler  häufig 
len  berrsclienden  Parteien  angehörten  und  auch  aus  politischen  Gründen 
■mer  wieder  der  polizeilichen  Controle  entzogen  werden.  Die  ge- 
Minen Yerbredien  des  Diebstahls,  Raubes  und  Betruges  nahmen  wdlirend 
kr  Revolutionszeit  ungeheuer  zu,  was  umfassende  statistische  Nach- 
fOBongen  constatiren.  Auch  darin  zeigt  sich  der  fortschreitende  sociale 
SofEÜl,  dass  die  geschlechtliche  Unsittlichkeit  auf  einen  hohen  Grad 
läeg.  Im  Anfiing  der  Revolution  zwar  war  die  Gesellschaft  von  einem 
dealen  Schwünge  ergriffen,  eine  mannigfaltige  Fülle  ganz  neuer  gross- 
irtiger  Interessen  hatte  die  Geiste^  ergriffen  und  das  Spiel  der  sinn- 
Ichen  Triebe  trat  zurück,  aber  als  die  Wuth  der  Verwirrung  und 
Serstömng  immer  milchtiger  wurde,  wirkte  dieselbe  auflösend  und  zer- 
nUeiKi  auf  alle  Bande  der  Religion  und  Sitte.  Besonders  trug  zur 
Mierhandnahme  der  Unsitthchkeit  die  plötzliche  Erleichterung  der  }]he- 
fcheidang  bei.  War  bisher  die  Eheschliessung  ein  Saci-ament  gewesen, 
D  wurde  jetzt  die  Ehescheidung  und  der  Ehebruch  eine  Art  Sacrament. 
OiB  Schcidungsrecht  galt  als  ein  neues  pAangelium  der  Freiheit,  die 
Jnbestftndigkeit  der  ehelichen  Bande  wurde  als  ein  angeborenes  Menschen- 
Ddit  oder  als  ein  erhabener  Vorzug  der  aufgeklärten  französischen 
Station  gepriesen.  Eine  beweisende  Thatsachc  für  die  steigende  Zu- 
lafame  der  Unsittlichkeit  ist  die  Zunahme  der  P'indelkinder,  die  von 
IDtte  des  Jahres  1795  bis  Ende  1790  um  mehr  als  das  Dopi)elte  stic^. 
)fe  Anf&nge  des  Elends  zeigen  sich  schon  unter  dem  revolutionären 
{jOnigtlmm  und  der  girondistischen  Re[)ublik,  durch  die  Rei)ublik  des 
idireckcns  unter  Robespierre  wurde  dasselbe  im  raschesten  Fortschritt 
■  einer  Riesengestalt,  aber  zu  einer  gefesselten,  grossgezogen;  nach 
lern  Sturze  Robespierres  warf  es  sich,  der  Fesseln  entledigt,  mit  un- 
{«teorer  Wucht  über  alle  Theile  Frankreichs  her,  lälunend,  zei-fleischend, 
Bidrüdcend,  wie  ein  schwerer  Alp,  der  forian,  Jahr  aus  Jahr  ein  nicht 
iraiclien  wollte,  sondern  immer  stärker  presste,  immer  stärker  nagte. 
Bo  hatte  denn  die  Entwicklung  des  Uebels  drei  Stufen,  die  Wiegenzeit, 
dBe  Erziehung  und  die  Blüthc. 


')  Sieh«  desien  Tahltaux  de  la  Evolution  fran^aite,  pttbUt's  sur  les  pniners  infilitB 
ii  Dtpmrttmgnt  et  de  ta  Police  eecrHe  de  Paris.  S  totncs  et  Tablo  alphabc'iitiue.  Leipzig 
INT— 1871.  Femer  dessen :  Parietr  Zustände  während  der  Bevotutionsteit  von  1789  bis 
1909,    Jm»  1874— 187&.  8*.  \)Uhn  2  Bde. 
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Die  neuere  Forschung*  hat  auch  darüber  die  Augm  geöfbet,  wie 
ungeheuer  die  zweifellos  existirenden  Missbr&ucfae  des  anden  riarme 
übertrieben,  wie  gross  schon  unter  diesem  die  Fortsdiritte  anf  dar 
Bahn  der  Reformen  waren.  ^)  Lange  ward  uns  der  Glanbe  beigefaradit^ 
dass  hinter  1789  nur  gröbliches  Dunkel,  UnwiBsenheit  ond  Tyrannei 
zu  suchen  und  zu  finden  sei  Die  unsterblichen  ,,Principiien  von  1789* 
sind  ein  Dogma,  das  blindlings  angenommen  werden  müsse,  und  das 
Mittelalter  verdiene  ganz  ausschliesslich  nur  Verachtung.  Ein  gründ- 
liches Studium  der  Geschichte  aber  zeigt,  wie  so  ganz  entgegengesetik 
die  Thatsachen  der  so  aufgepfropften  Annahme  gegenüberstdien.  Da 
Bürgerthume  im  Mittelalter  allein  sind  alle  Freiheiten  des  Volkes  n 
danken ,  der  Ursprung  derselben  auf  jenes  zurüdszufOhien.  Die  Bevo- 
lutionäre  hatten  diese  Freiheiten  wieder  zerstört  und  selbst  GesdddiCr 
Schreiber  aus  der  demokratischen  Schule  müssen  zugestehen,  daas  da 
Besultat,  welches  Frankreich  nach  achtzigjfthrigen  Kfimpfen  errekiit, 
in  einem  Despotismus  gipfelt,  den  unsere  modernen  Jaoobiner  auf  da 
wüthendste  anklagen  und  bekämpfen  wtlrden,  ginge  er  von  einem  Künige 
aus,  während  sie  ihn  selbst  üben.^)  Wir  wissen  femer,  dass  der 
Bauer  nicht  so  sehr  w^cn  dem  auf  ihm  lastenden  Dmd^e  rebdlirte^ 
als  weil  er  sich  schon  im  Besitze  von  Eigenthum  und  ge- 
wisser Rechte  befand,  die  er  noch  erweitern  wollte,  und  dui 
moderne  Demokratien  mit  ängsUidier  Genauigkeit  einige  der  bftrteBtei 
Massregebi  früherer  absolutistischer  Begierungen  nachahmten.  Ja,  & 
Bevolution  ist  die  eigentliche  Schöpferin  der  noch  jetzt  in  FrankreiA 
herrschenden  Centralisation.  Sollte  an&nglich  auch  nur  eine  monüisdre 
und  politische  Einheit  des  französischen  Volkes  geschaffen  werden,') 
welches  sich  selbst  nach  für  alle  gleichen  und  gemeinsamen  Geeetziai 
regieren  sollte,  so  hielt  doch  diese  besonnene  Richtung  nicht  lange  an. 
Kur  zu  bald  gelangte  das  Princip  zur  Herrschaft,  alles  im  Staate  uod 
in  der  Gesellschaft  nach  gewissen  abstracten  Vorstellungen  zu  unift^ 
mireu  und  ein  bestimmtes  Ideal  von  Freiheit  nicht  sowohl  aus  der 
Kation  zu  entwickeln,  als  \1elmehr  derselben  gewaltsam  aufsudrücken. 
Die  Revolution,  welche  sich  in  unglaublicher  Verblendung  vermass  die 
Menschenrechte  zu  proclamiren,  —  Rechte,  die  die  heutigen  ent^ 
wickelten  Naturwissenschaften  mit  Hohn  in  das  Gebiet  der  Qiimäie 
zurückweisen,  und  deren  nur  illusorisches  Dasein  auch  von  scharf* 
denkenden  Rechtsgclehrten  wie  Savigny  und  Unger  klar  daigelegt 
wurde  —  die  Revolution  schuf  auch  den  nodi  heute  ftmctionirenden 
Verwaltmigsmechanismus  in  Frankreich.  Allen  selbständigen  Regungen 
in  den  Provinzen  entgegentretend,  setzte  sie  an  Stelle  der  letzteren 
blosse  Yerwaltungsabtheilungen,  Departements,  die  wieder  ihrerseits  in 


')  Nebst  dem  bekannten  Werke  von  Alexis  de  Tocqueville:  VAneUm  rigkm» 
et  la  Rfcolution.  Paris  1855,  verdient  hier  besonders  L^once  deLaTargna,  L§i 
a$s0mbUeB  provineialei  soHi  Louia  XVI.    Paris  1860,  genannt  la  werden« 

*)  Vgl.  darüber  E.  Demo  lins,  L€  mouvemetU  einrnnunal  tt  munieipal  am  moft» 
ägt.    Paris  1875.    8*. 

*)  Cl essin,  JA  ffM$  d$  la  Sivoluiion,    Fi^ris  1806« 


DI«  frftBsösiMha  Revolutloa.  687 

itenbtheiliuigen  zerfielen.  Die  SelbetTerwaltang  der  Gemeinden  ward 
mr  decretirt,  trat  aber  niemals  in's  Leben,  und  schon  die  gemässigte 
arikasnng  von  1791  erklärte  dieselben  wieder  für  unmündig.  Als 
IE  ToUends  die  Bergpartei  von  Paris  aus  im  Namen  der  Freiheit  das 
nie  Land  terrorisirte,  da  duldete  sie  auch  keinen  Schein  von  Selb- 
Indigkeity  von  unabhängiger  Bewegung  oder  selbst  nur  freier  Meinungs- 
■BeruDg,  da  erstickte  sie  jede  solche  alsbald  durch  blutige  Decretc 
lar  durch  Commissäre,  die  sie  mit  unumschrünkter  Vollmacht  in  die 
^«rtements  entsendete.  >)  Die  französische  Constituante  zeigt  aber 
mer  noch,  wie  Fehler  von  vielköpfigen  und  freisinnigen  Yersamm- 
ii0en  nicht  minder  wie  von  absoluten  Herrschern  begangen  werden. 
itte  Fehler  waren  es,  die  nicht  blos  die  hberalen  Ansätze  der  alten 
tdnuiig  an  der  Wurzel  zerstörten,  sondern  bis  in  die  Gegenwart 
nOieit,  Ordnung  und  Civilisation  Europa's  bedrohen.  So  war  denn 
igpoleon  L  so  gut  wie  später  Napoleon  III.  ein  wahrer  „Retter  der 
BeDschaft^,  der  den  Drachen  erschlug,  welcher  ihn  geboren.  Das 
imOsiBche  Directorium  selbst  war  aus  der  Reaction  gegen  die 
lueckensherrschaft  erwacl^cn  und  die  Berichte  der  verschiedenen 
■omisaSre  wissen  auch  von  der  Unzufriedenheit  des  Volkes,  von  dem 
kwinden  -  des  republikanischen  Sinnes,  aber  doch  auch  gleichzeitig 
B  dem  unpatriotischen  Wesen  des  Adels  zu  berichten.  Die  Militär- 
mdiaft  rttckte  immer  näher  und  die  geheimen  Berichte  behaupten 
t  dem  Jahre  1795  immer  entschiedener,  dass  sich  das  französische 
Ol  nach  der  Herrschaft  eines  Einzigen,  eines  Königs,  eines  Kegenten, 
188  Dogen  oder  eines  Kaisers  sehne.  Selbst  ein  „neuer  Robespierre^ 
er  ein  „nulitärischer  Dictator^^  werde  willkommen  sein.  Und  wirklich. 
■eral  Bonaparte  schob  das  Directorium  bei  Seite  und  wurde,  wenn 
dl  nkht  „Doge^,  so  doch  Consul  und  bald  auch  Kaiser.  Der  Präsi- 
afc  des  Departements  der  Seine  aber  erklärte  nach  dem  Staatsstreiche 
I  Bromaire,  Niemand  verkenne  in  dieser  Veränderung  den  imposanten 
■rakter  des  Willens  und  der  Wünsche  des  französischen  Volkes. 

Diesen  Gang  der  Dinge  förderte  wesentlich  der  französische  National- 
mlcter,  der  bei  all  seinen  glänzenden,  bewunderungswürdigen  Seiten 
I  politische  Schwäche  einschliesst,  dass  das  Volk  weder  zu  gehorchen 
cb  TO  befehlen  versteht;  es  vermag  sich  weder  selbst  zu  regieren, 
eb  der  Autorität  zu  unter^serfen.  Die  Ausbildung  dieser  nationalen 
liwiclie  ist  eine  der  wichtigsten  Folgen  der  Revolution  und  in  so 
■e  ist  diese  die  Mutter  der  heutigen  socialen  und  Politi- 
ken Zustände  in  Frankreich.  Mag  man  letztere  vom  jeweiligen 
rteistandpuncte  befriedigende  oder  beklagenswerthe  nennen,  —  eine 
itadieidnng,  die  diesem  Buche  nicht  zußillt,  —  über  zweierlei  herrscht 
in  Zweifel:  nämlich  dass  diese  Zustände  der  unmittelbare  Ausfluss 
id  ^eichzeitig  das  schnurgerade  Gegontheil  der  Ideen  der  grossen 
BTointion  sind.  Die  Encyclopädisten,  die  Väter  der  Bewegung,  liaben 
figHtoen  und  politischen  Skepticismus,  Unglauben  verbreitet  und  ihre 


')K.  Biedermann,  Der  Kantpf  twitcJitn  Centrah'satfon   und  DeeentroUtaUon  in 
frmtHWiik  «ml  IhuiUhUtnd,    (Unt$r§  S^.    ;868.    I.  738—741.) 
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Ideen,  im  Laufe  von  achtzig  Jahren  ans  den  Sdiichtcn  der  Gebildeten 
in  die  unteren  Classen  gesickert,  haben  eine  allgemeine  Ersdiütterung, 
Missachtung  der  Autorität  hervorgerufen.*)    Unter  solchen  Umständen 
ist  nichts  möghch,  als  die  eiserne  Faust  eines  Tyrannen,  um  das  robr- 
gleich   schwankende  Volk   zusammenzuhalten,   d.  h.   zu  regeren.    Die 
Erscheinung  des  modernen  „Cäsarismus"  ist  ein  echtes  Kind  der  Revo- 
lution ;  ob  das  mit  diesem  vielbentltzten  Schlagworte  bezeichnete  System 
besser   oder  schlechter  sei  als  ein  anderes,   ist  hier   nicht  nothwcndig 
zu  bcurtheilen;   der  Culturforscher  wird  aber  daran  festhalten  mOssen, 
dass  auch  das  schlechteste  politische  System   gut  und  zwar  das  einzig 
gute  ist,  so  lange  nichts  Besseres  an   dessen  Stelle  zu  treten  vermag. 
Und  genau  wie   in  der   altrömischen  Gesellschaft  ermöglichte  auch  im 
modernen  Frankreich   die  Ausbreitimg  des   Atheismus   das  Ueberhand- 
nehmen  abergläubischer  und  fetischistischer  Vorstellungen,  wie  sie  sidi 
im  Gewände  des  Ultramontanismus  darstellen.     Schwere  Unglücksschläge 
vertieften   dann  das   religiöse  Gefühl,   wie   die  Noth  des  Staates  den 
Sieg  des  Christenthums  in  Rom  fördern  half,  und  das  Erwrichen  diesa* 
religiösen  Gefühle,  die  Reaction  gegen  die  Aufklärung,   mit  denen  der 
Ultraraontanismus   sich  geschickt  zu  vermählen   versteht,   b.'.veist  hin- 
länglich   die   menschliche  Unfähigkeit,   den  Anblick  des   entschleierten 
»Bildes  von  Sais  zu  erti-agen.     Die  Wahrheit  tödtet  imd  „nui"  der  Irr- 
thum  ist  das  liCben."    Wer  ohne  Voreingenommenheit  die  Geschidite 
unseres  Gesclilecht^s   von   ihren   Anföngen   bis  auf  heute   überschaut, 
erkennt,   dass   das  Streben   nach  Freiheit   nur  Schein,   das  Verlangen 
nach  Sclavenfesseln  die  Wirklichkeit  ist.     Wenn  er  auch  nicht  mflske, 
der  Mensch   möchte    Sclave   sein    und   schafft   desshalb   selbst  seine 
Gebieter;  die  ganze  Entwicklung  läuft  einstweilen  auf  ein  blosses  Ve^ 
tauschen  der   realen   mit  idealen  llcrrschem   hinaus.     Die  Ketten  der 
Phantasie   drücken   aber  kaum    minder   schmer/Jich   und   der  Mensdi 
bleibt  Sclave,   heisse  sein  Herr  nun  Religion,   Aberglaube  oder  Huma- 
nität, tYeilicit,  Recht  oder  sonstwie.     Sehr  wahr  sagte  F6nelon,  der 
unglücklichste  Mensch  sei  jener,  der  sich  einbilde,   es  zu  sein,  und 
eben  so  wahr  sagt  J.  C.  Fischer,   der  iYeioste  sei  gerade  jener,  der 
sich   des  Zwanges  am   klarsten  bewusst  ist  und   ihm   mit   der  Ueber- 
zeugung  seiner  unwiderstehlichen  Macht  folgt.*) 


<)  Ich  bin  in  Yorstehendcin  ganz  einem  mir  trefflich  dünkenden,  an  Lord  Of' 
math\vaito*a  Lessong  of  the  french  Revolution,  London  1873,  anknüpfenden  Aoütttse 
der  Quarterhj  Review  No.  269  vom  Juli  1873  S.  265—295  gefolgt. 

')  Fischer,  Die  Freiheit  des  menschliehen   WaUns,    B.  259. 


Entwicklung  Europa's  bis  zur 

Gegenwart. 


Wirknngeii  der  napoleonischen  Herrsehaft. 

Da  in  diesem  Buche  politische  Ansiclitcn  als  lediglich  subjoctivo 
d.  h.  caltm^sdiichtlich  werthlose  Meinungen  ni()glichst  unterdrtii^it 
irerden  müssen,  eine  Geschichte  der  politischen  Entwicklung  Kuropa's 
bis  zur  Gegenwart  in  völlig  ohjectiver  Weise  andererseits  jedoch  noch 
kaum  denkbar  ist,  so  versteht  es  sicli  von  selbst,  dass  ich  es  hier  an 
guiz  cursorischen  Ueberblicken  genügen  lassen  niuss.  Ich  hebe  daher 
ans  der  Geschichte  dieses  Zeitabschnittes  nur  einige  woViige  und  zwar 
solche  Momente  heraus,  welche  mir  von  Einlluss  für  die  allgemeine 
Cnlturent&ltung  dünken;  beileibe  beabsichtige  ich  nicht  ein  wenn  auch 
nur  annähernd  vollkommenes  Gemälde  der  jüngsten  Vergangenheit  zu 
entwerfen,  wozu  es  mir  sowohl  an  Baum  als  auch  an  Wissen  gebricht. 
Den  geneigten  Leser,  welcher  eingehendere  Belehrung  sucht,  muss  ich 
anf  die  gediegenen  grösseren  Werke  eines  Honegger,  Henne-am- 
Rhyn  u.  A.  verweisen. 

Die  Geschichte  des  modernen  Europa  knüpft  natui'gemäss  an  die  fran- 
sfisische  Revolution  an.  Die  ft*anzösische  Republik,  welche  unter  anderen 
die  bestehende  Idee  der  „Brüderlichkeit"  verkündet  hatte,  war  bald  mit 
allen  benachbarten  „Brüdern"  in  blutigen  Streit  gerathen.  Die  Männer  von 
1789  und  17D2  bestätigen  in  allen  Stücken  Hegers  Bemerkung,  wonach 
die  Geschichte,  die  Lehrerin  der  Menschheit,  nur  zeige,  dass  die 
Menschen  niemals  aus  der  Geschichte  gelernt  lial>en.  UmnögHch  hätte 
ihnen  sonst  entgehen  können,  wiezu  allen  Zeiten  der  Kampf  um's  Dasein 
die  Menschen  nicht  zu  Brüdern,  sondern  zu  Rivalen  mache.  Und  was 
von  den  Individuen,  gilt  auch  von  den  Völkern.  Die  Revolution  hatte 
mit  einer  socialen  begonnen  und  mit  einer  politischen  geendet.  Der 
Sturz  der  alten  Socialordnung  erheischte  den  Sturz  des  alten  Regier- 
imgBsystems;  an  Stelle  der  Monarchie  trat  die  Republik;  es  war  zum 
ersten  Male  seit  den  Tagen  des  Alterthums,  dass  die  republikanische 
Regiemngsform  in  einem  grossen  europäischen  liande  sich  erprobte. 
Ke  Probe  ist  seither  mehrfach  wiederholt  worden,  in  Frankreich  und 
neuestens  in  Spanien,  stets  mit  dem  gleichen  Erfolge;  das  Ende  waren 


540  Entwiddang  Xoropa*«  bis  tm  Gegtawari. 

Staatsstreich  und,  wenn  nicht  gar  BttdEkehr  zum   alten  KOnigthome, 
Cäsarismos,  d.   h.   das   demokratische   Imperatorentham   mili- 
tärischen Ursprungs.     Unter   diese   Buhrik  wird  man   wobl  unbe- 
denklich das  moderne  französische  Septennat  wie  Serrano's  Herrscbtft 
in  Spanien  einreihen  dürfen.    Das  Fehlen  des  Titels  thut  dabei  nidite 
zur  Sache.     Die   Begelmä^sigkeit    der  Erecheinong    gibt  aber    dnea 
Fingerzeig,  dass  ihre  Ursachen  in  dem  vorhergehenden  Zustande,  ako 
in  der  Bepublik   selbst  liegen  müssen,   wenigstens  bd  romaniscben 
Völkern,   denn  nur  diese  sind  in  Europa  den  LodLongen  der  BepobGk 
gefolgt    Die  Schweiz  alldn  gehört  mit  zwd  Drittel  ikrer  BeTölkemsg 
dem   gei mannischen   Stanme  an;    alle   übrigen    geimanlEchen  Yölhcr 
Europa's  haben  sich  bis  jetzt  von  republikaniedien  Formen  ferne  gebahcB. 
Die  Begierungsgeschicklichkeit   ist  in  Bepubliken  nicht  grösser  als  ia 
monarchischen  Ländern,  wie  die  häufigen  Wechsel  der  Systeme  bewei- 
sen; wäre  die  erste  französische  Bepublik  wirklich  das  gewesen,  woftr 
sie  sich  ausgab,   was  sie  aber  gleichwohl   nie  sdn  konnte,  dn  Napo- 
leon I.   hätte   nicht  erstehen  können.    Seine  Herrschaft  wurde  durdi 
eine   ausgiebige   Beaction    angebahnt  und  vorbeidtet,    wddie  der 
Terrorismus  selbst  hervorgerufen  hatte.    Den  Jacobinem  und  andonen 
Hdden    der  Schreckensherrschaft    erging    es    wie    sie    zuvor    getfaan. 
Natura  non  facit  salfus;  jede  gewaltsame  Bevohition  Ist  aber  ein 
Sprung    in   der  Entwicklung  und  diesen  heilt  die  Geschidite  aUeinii 
durch  eine  Beaction,   die  an  den  Ausgangspuncten  der  Bevolntion  an- 
knüpft.   Die  Bewegung  des  Jahres  1848 — 1849  und  die  darauf  fcdgende 
Periode  bestätigen  dieses  Gesetz  des  Culturganges. 

Napoleon's  Herrschaft  versetzte  Europa  von  einem  Ende  zum 
anderen  in  Waffengetümmel;  drei  Lustren  voll  schwerer  Kriege  zogen 
über  unseren  Erdtheil  dahin.  Hart  drückte  die  Hand  des  Fremdling! 
auf  den  Schultern  der  Besiegten.  Willkür  kennzeichnete  das  Walten 
des  Eroberers  in  und  ausser  Frankreich;  Throne  wurden  erriditet  und 
stürzten  zusammen.  Frankreich's  Söhne  bluteten  auf  allen  Schlacht- 
feldern; ökonomischer  und  fiiiancieller  Buin  schwebte  über  viden  Völ- 
kern; ja  das  Bild  joner  napoleonischen  Epoche  lässt  dch  bis  in  die 
kleinsten  Details  mit  den  schwärzesten  Farben  ausmalen  und  ist  auch 
oft  genug  in  diesem  Sinne  dargestellt  wordea  Irrthümlich  wäre  jedodi 
die  Ansicht,  dass  aus  all  diesen  Opfern  die  Cultur  keinen  Gewinn  ge- 
zogen hätte.  Am  Ende  der  naiK)leonischen  Aera  stand  die  europftisdie 
Menschheit  an  Gesittung  den  Epochen  vor  dersdben  nicht  zurfldc, 
sondern  merklich  voran;  die  Cultur  war  fortgeschritten  sowohl  trotz  ab 
wegen  der  Eroberungskriege;  denn  ob  er  wollte  oder  nicht,  Napoleon 
musste  doch  den  allgemeinen  Culturzwccken  dienlich  sein.  Der  Versuch 
ein  Weltreich  zu  gründen,  schlug  fehl,  wie  jedesmal,  so  oft  er  unte^ 
nommen  ward,  aus  materiellen  Gründen,  nämlich  aus  der  durch  die 
räumliche  Ausdehnung  bedingten  Zusammenballung  heterogener 
Volksmassen.  Ihn  zu  unternehmen  war  aber  jedesmal  i^dcfa&Us 
gebieterische  ^^othwendigkeit.  Die  Bevolution  hatte  neue  Ideale  ge* 
schaffen,  deren  Expausionskraft  Befriedigung  erhdschte;  es  thut  dabe^ 
pichts  zur  Sfiche,  dass  unvci)ner}it  die  ursprünglicheii  Ideale  sich  pi^ 


Wlrk«BC«B  d«r  napol^OBiidieii  H«rrMh«ft.  541 

luderen  yertaaschten,  welche  in  Wirklichkeit  die  ersteren  vernichteten. 
An  Stelle  des  Dorstes  nach  Freiheit  hatte  sich  ganz  sachte  der  Durst 
nach  Rohm  geschlichen,  die  ,,Grösse^  des  Vaterlandes  ward  ein  Ideal, 
du  za  efstreben  kein  Opfer  an  Got  und  Blut  zu  unerschwinglich  galt 
md  das  sich  fest  einnistete  im  Herzen  des  gesammten  französisdien 
Ydkes,  darin  unverwüstlich  wurzelnd  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Darin 
and  aber  alle  Völker,  die  freiesten  wie  die  gekncchtetsten ,  seit  jeher 
ftägy  daas  die  CrrOsse  eines  Landes  in  dem  mehr  oder  minder  directen 
oder  indirecten  Einflüsse  besteht,  welchen  es  auf  die  übrigen  Völker  zu 
iben  im  Stande  ist  Mit  anderen  Worten,  die  Achtung  vor  jedem 
dnielnen  VoHaangehörigen  bei  den  Fremden  steht  in  dircctem  Ver- 
htttnisse  zn  der  Machtsphäre  seines  Vaterlandes.  Je  grösser  die  letztere, 
desto  grösser  der  Stolz  jedes  Einzelnen  einem  so  mächtigen  Volke  an- 
ngeiiören.  Diese  Empfindung  ist  so  allgemein  menschlich,  dass  man 
äe  Iris  in  die  Kreise  der  Naturvölker  verfolgen  kann,  und  die  Er- 
lecknng  einer  thatkräftigen  Vaterlandsliebe  ist  vielleicht 
6ine  der  hervorragendsten  Culturleistungen  des  Napoleonis- 
nn&  Was  er  voUbracfate,  er  vollbrachte  es  lediglich  durch  den,  wenn 
ndi  irregeleiteten  Patriotismus  seiner  Franzosen.  Solche  Thaten 
aoBSten  ^  Bewunderung  selbst  der  Feinde  erwecken  und  da  Mimicry 
k  der  Geschichte  der  Cultur  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  entflammte 
an  dem  Beispiele  der  Franzosen  selbst,  genährt  von  dem  Gefühle  der 
Sndie  für  die  erlittene  Unbill,  der  Patriotismus  der  Völker,  welcher 
endlidi  Europa  von  ihrem  Joche  befreite.  Deutschland  insbesondere 
dnnkt  der  napoleonischen  Epoche  das  Bewusstsein  seiner  Zusammenge- 
hörigkeit und  Stärke,  das  man  als  Vorläufer  zu  seiner  definitiven 
Vereiidgnng  betrachten  darf  Zu  dieser  selbst  geschahen  gleichMls 
wewntliche  Schritte.  Wer  eine  Karte  Deutschlands  von  1815  mit 
von  1792  vergleicht,  erkennt  leicht,  wie  zahlreich  die  Hindenusse 
»n,  welche  der  Strom  dieser  ercignissreichen  Periode  hinwegschwemmte, 
nd  ahnt,  wie  lange  ohne  diese  erschütternden  StQrme  die  einheitliche 
Eoiwiddnng  angehalten  worden  wäre.  Jeder  Schritt  zu  solcher 
einheitlichen  Entwicklung  eines  grossen  Volksganzen  ist 
jedoch,  man  wolle  dies  nicht  übersehen,  an  sich  ein  enormer 
Coltargewinn,  die  Erreichung  dieses  Zieles  der  bis  nun 
erreichbar  gross te;  die  Staatenbildung  näheH  sich  nämlich  dadurch 
der  natürlichen  Ordnung  der  Dinge,  d.  h.  passt  sich  den  von  der 
Natur  gesteckten  Grenzen  an;  denn  es  wird  ziemlich  schwer  fedlen  zu 
beweisen,  dass  ein  Volk,  nämlich  eine  Mehrheit  gleichartig  denkender, 
sprediendfflr ,  fühlender,  gebauter  und  begabter  Menschen,  dazu  von 
Katar  aas  bestimmt  seien,  verschiedene  Staatengruppen  zu  bilden.  Die 
ganie  (Svilisation  bestrebt  sich  vielmehr,  immer  besser  die  Gesetze  der 
Katar  m  erkennen,  als  diejenigen  welche  allein  unabänderlich  und 
MiwifiilnHi  der  menschlichen  Machtsphäre  liegen,  und  diesen  Gesetzen 
die  aodale  und  staatliche  Ordnung  anzupassen,  d.  h.  den  gewaltigen 
IwMlciienden  Conflict  zwischen  den  Einrichtungen  der  Natur  und  jenen 
dfli  MensdiaL,  in  welchen  wir  durch  den  Idealismus  voriger  Jahrhun- 
4ate  gnalhen,  thonUchst  auszugleichen. 
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Die  Verwirklichung  des  Zieles,  welches  die   CaltumatioDen  der 
Gegenwart  erreicht  hahen,   vollzog  sich   nur  langsam  und  schrittweiseiy 
wie  jeder  Cultur-  und  Naturprocess.    Die   Entscheidungen  der  Parisesr 
Verträge  und  des  Wiener  Congresses  haben,   was  man  auch  dagegen, 
sagen  möge,  im  Sinne  dieser,  damals  noch  ungeahnten  liösong  gewirkt. 
Die  Kleinstaaterei  Italien's  und  Deutschland^  die  heute  nur  mehr  mit- 
leidiges Lächeln   erweckt,  war  eigentlich  schon  eine  Grossstaaterei  im 
Vergleiche  zu  den  früheren  Zustlüiden  und  hatte  ihre  bestimmte  BoQe 
als  Entwicklnngsphase  zu  erfüllen,  indem  sie  gegen  die  Gefiüliren  einer 
allzu  strammen  Centralisation  einen  Damm  aufbaute.    Denn  in  der 
Culturentwicklung  gilt  kein  „Prindp"  in  seiner  YoUen  Starre.     Centn- 
lisation    und    Decentralisation    sind  keines    für  sich  allein    Ühig  n 
herrschen ,   ohne  nothwendig  auf  Culturabw^e   zu  führen.     Frankreidi 
hat  gegenwärtig  die  Folgen  der  seinem  Volksnaturell  entsprediendeo 
und  daher  von  der  Revolution  systematisch  ausgebildeten  Centralisatioi 
zu  tragen,  Folgen,   welche  die  einstweilige  Zersplitterung  Deuttichkudi 
glücklich   vermied.    Das  Aufrechterhalten   einer  Menge  grösserer  und 
kleinerer  politischen  Mittelpuncte  gestattete  der  geistigen  und  materidleB 
Thätigkeit,   d.  i.  der  Cultur,  sich  gleichmässiger  über  das  ganze  Laad 
auszubreiten,  und  das  gesammte  Volk  schliesslich  mit  einer  BiMung  n 
durchdringen,  deren  Ausdehnung  die  Höhe  des  durch  die  Centralisation 
nur  an  einem  I^unct«  aufgehäuften  Wissens  überwältigte.    Es  ist,  wenn 
ich  mich  dieses  Bildes  bedienen  darf,  jenes  eines  vereinzelten  Dfaanii- 
lagiri  neben  dem  tibetanischen  Hochlande.     Von  solchem  Gesichtspimcte 
aus  fügen  sich  die  Massnahmen  am  Wiener  Congresse  zwangslos  in  den 
Gang   der   deutschen  und  europäischen  Entwicklung  ein.     Wohl  heisst 
es:  „die  Diplomaten  des  Wiener  Congresses  verfügten  über  Länder  und 
Völker,   wie   wenn  es   sich   um  Ställe  und  Heerden  handelte,  —  ein 
Verfahren,   über   dessen  Schmach   in  unserer  Zeit  ein  Ausdruck  der 
Entrüstung   blos   darum   nicht   mehr   völlig  am   Platze  ist,    weil  die 
Menschheit   im  Herzen   des  cultivirten  Europa  sogar  noch   ein   halbes 
Jahrhundert  s])äter  ähnliche  Verhöhnungen  des  Selbstbcstinunnngsredites 
der  Völker  über  sich  ergehen  Hess."    Ein  solcher  „Ausdruck  der  Ent- 
rüstung"  erscheint   wenig   am  Platze,   da   die  Abtretung   von  Landes^ 
und  Volkstheilen   zu   allen  Zeiten   stattgefunden  hat,   und   nicht  bli06 
einzelne  Diplomaten  und  Machthaber,  sondern  mitunter  den  Willen  des 
siegreichen  Volkes  zum  Urheber   hat    Eine   solche  „Verhöhnung  deß 
Selbstbcstimmungsrechtes  der  Völker"  übte  auch  das  freie,  souveräne 
Volk   der  nordamericanischen  Republik,    als  es  am  Friedens" 
Schlüsse  von  Guadalupe  Hidalgo,  am  2.  Februar  1848  der  Nachbar* 
republik  Mexico  alle  jenseits  des  Rio  Grande  gelegenen  Gebietstheile^ 
darunter  das  reiche  Califoniien,  im  Ganzen  30,(K)0  Q  Meilen,  abnaha^^ 
Wo   blieb   da   ckus  „8ell)stbeKtimmungsrecht"   der  auf  diesem  Flacher*-'^ 
räume   vorliaiidenen   Völker?   Oder   dürfen   diese,   weil   an   Zahl  un^ 
Bildung  geringer,  keines  beanspruchen?  Sind  sie  vielidcht  kein  „Volk^ 
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ladi  dem  bekannten  Gleichnisse,  wie  viel  Sandkörner  machen 
aofien,  darf  man  fragen,  wie  %iel  Köpfe  machen  ein  Volk?  Ist 
üger,  eine  Provinz  als  eine  Gemeinde  abzutreten?  Man  sieht, 
elt  sich  hierin  wie  in  Allem  mn  die  einfache  Machtfragc,  um 
ht  des  Stärkeren,  welches  überall  den  Ausschlag  gibt  und 
Jk  eben  kraft  seines  Selbstbestimmungsrechtcs  stets  bereit  ist 

e  Machtfrage    war    auch    die   weitere   politische   Entwicklung 

Ins  auf  die  Gegenwart,  eine  Machtfrage  zwischen  Volk  und 
r.  Nach  dem  unerschiltterhchen  ewigen  Gesetz,  dass  wer  die 
labe,  sie  ausbeute,  benützten  die  Fürsten  die  in  Folge  der 
angetretene  Abspannung  der  Kräfte,  um  ilire  durch  die  Ideen 
olation  angegriffene  Macht  allenthalben  zu  befestigen.  Wir 
dies  die  Periode  der  Reaction,  die  sich  naturgemäss  in  einem 
iften  Niederhalten  aller  freisinnigen  Strebungen  auf  jeglichem 
dafür  in  einem  Hervortreten  der  kirchlichen  Autorität  bekundete. 
^on  im  französischen  Geistesleben  beginnt  literarisch  im  Namen 
ihls  mit  Frau  von  Stacl,  social  im  Namen  der  Ordnung  mit 
srre  und  der  ganzen  Schaar  von  Revolutionsmännern,   die  sich 

gruppiren.  Das  Gemeinsdiaftlichc  bei  Frau  von  Stael  und 
ore  ist,  dass  sie  beide  Schüler  Rousseau*s  sind.  Nach  der 
i  gegen  Voltaire  folgt  dann  die  Reaction  gegen  Rousseau.  Auf 
;  fear  das  höchste  Wesen  folgt  das  grosse  Einweihungstedeum  in 
ime,  und  auf  Frau  von  Stael  folgt  Bonald.  Das  Gefühlsprincip 
drängt,  oder,  wie  bei  Chateaubriand,  zur  Stütze  der  Autorität 
Das  Prindp  der  Ordnung  wird  mit  dem  Autoritätsprincip 
rt,  welches  bald  alle  Sphären  des  Lebens  und  der  Literatur 
ht  Napoleon  sclüiesst  sein  Concordat  mit  dem  Papsta  ^\Is 
kcr  treten  Bonald  und  de  Mais tre  für  das  Prindp  der  Autorität 
IT  Seraphiker  Chateaubriand  scliliesst  sich  an  und  schreibt  sein 
Ires  Heldengedicht:  Les  Martyrs.  Das  Princip  jerhält  sein  poli- 
^enkmal  in  der  heiligen  Allianz  (Frau  von  Krüdener).  Und  nun 

sämmtliche  Würdenträger  der  Poesie  mit  ein,  Lamartine,  selbst 
Hugo.  Auch  Lamennais  tritt  zuerst  als  Apologet  des  Katholi- 
ii£  Die  angebhche  „Geistesnacht^^,  welche  diese  bis  zum  Jahre  1848 
B  Epoche  über  Europa  verhängte,  ist  zur  Genüge  geschildert 
Das  Auftauchen  der  romantischen  Schulen  in  den  meisten 
ehen  Literaturen,  in  der  französischen,  der  italienischen, 
n,  polnischen  und  anderen,  weist  zweifellos  darauf  hin,  dass  ein 

reactionärer  Zug  nicht  durch  die  Regierungen,  sondern  auch 
[er  ging.  Ist  die  Romantik  zwar  nicht  mit  Reaction  durchaus 
i,  80  bezeichnet  sie  doch  das  Jäeimweh  nach  der  verlorenen 
"  Und  dieses  Heimweh  der  Völker  ist  überaus  erklärlick 
lie  Vernichtung  des  Feudalismus  und  der  Adelsherrschaft  hatte 
izösische  Revolution  mehr  oder  minder  in  ganz  Europa  den 
i  Stand  zum  vorhenschenden  gemacht,  nachdem  dieser  die  Bil- 
id  den  Reichthum  d.  h.  das  geistige  und  materielle  Ca))ital  an 
188611.     Ueber  die  nuimiehr  zu  verfolgenden  Ziele  war  sich  aber 
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die  zar  Macht  gelangende  Classe  noch  nicht  klar,  das  erst  werdende 
Neue  bot  der  rastlosen  Phantasie  nirgends  greifbare  und  feste  Anhalt^. 
puncto,  so  dass  man  lieber  nach  dem  bekannten  Alten,  als  dem  anhe^ 
kaimten  Neuen  griff;  endlich  stand  der  dritte  Stand,  das  Bfltw 
gerthum,  unter  dem  unwiderstehlichen  Einflasse  des  Besitzes  ig 
Begriffe  selbst  conservativ  zu  werden.  Ohne  diesen  aügemeinai 
Zug  der  Zeit,  dieses  unbewusste  Streben  der  Menge,  wären  Romantik 
heilige  Allianz,  Keaction,  Volksverdummung  u.  s.  w.  bare  UnmOglichkat 
gewesen.  Aus  den  Schichten  der  dominirenden  Classe,  nicht  etwa  ta 
jenen  des  Adels,  der  Fürsten  und  des  Clerus,  die  dann  alle  drei  nattb«- 
lieh  die  vorhandene  Strömung  ausnützten  und  nach  Kräften  förderten, 
erhoben  sich  die  Stimmen,  welche  im  Kampfe  gegen  die  Anfklärong 
die  Wissenschaft  zu  Hilfe  riefen.  Auch  wäre  es  thöricht,  zu  läognei, 
dass  die  Romantik  nach  mancher  Seite  hin  heilsam  gewirkt  habe.  Ent 
allmählig  aber  stellte  sich  der  politische  und  religi(yse  Freiheitsdrang  in 
Europa  ein,  zu  dem  neuerdings  Frankreich  den  Anstoss  gab.  Hier 
lebten  nämlich  in  Victor  Hugo  und  Jjamennais  auch  schon  die  Elemente 
des  Umsturzes  und  der  Auflösung ,  die  sich  nun  am  formellen  wie  im 
reellen  Autoritätsprincipe  vollziehen  sollte.  Das  Jahr  1830  nahte  hem 
und  Böranger  sang  seine  antireactionären  Lieder.  In  FrankreiA 
zuerst  gab  das  Volh  das  Beispiel  der  Auflehnung  gegen  die  monarddsd» 
Gewalt.  Da  aber  das  „Volk^  keine  Einheit,  sondern  eine  Vielheit  to* 
deutet,  so  war  das  „Büi^erkönigthum'^  auch  nur  ein  Triomph  des  einen, 
mächtigsten  Standes,  der  Bourgeoisie.  Der  Kampf  mn  die  Volksredite; 
um  die  verfassungsmässige  Erweiterung  der  individuellen  poHtisdien 
Freiheit  und  demgemäss  Einschränkung  der  Ftlrstenmacht ,  wie  er  sät 
1830  sich  allerorts  abspielte,  bis  er  jetzt  £Etst  überall  im  Gonsti- 
tutionalismus  sein  Ziel  erreichte,  ist  wesentlich  ein  Kampf  mn  & 
Allmacht  des  Bürgerthums,  ein  Classenkampf  Der  Besitz  macht  nämfidi 
sowohl  conservativ  als  wieder  besitzgierig;  die  Geschichte  der  freihett* 
liehen  Bestrebungen  ist  nichts  anderes,  als  ein  beständiges  dte-toi  qus 
je  m'y  mette.  Dieses  Streben  ist  ein  tief  in  der  Menschenbrust  wit- 
zelndes;  mit  dem  Besitz  von  Rechten  wächst  die  Begier  nach  mdrr 
Rechten,  und  die  Gewährung  möglichst  vieler  Rechte  an  den  Einzelnes 
bildet  die  moderne  Freiheit.  Die  gesammte  Entwicklung  der  materiellen 
und  geistigen  Cultur  hat  einstweilen  dazu  beigetragen,  den  dritten  Stand 
mit  Waffen  zu  versehen,  um  die  erworbene  Freiheit  g^en  das  An- 
drängen des  vierten  Standes,  der  erst  seither  entstanden  ist,  ebenso 
erfolgreich  zu  vertheidigcn,  als  gegen  etwaige  Uebergriffe  des  zweiten 
oder  ersten  Standes.  Die  Anforderungen  dieses  neuen  vierten  Standea, 
der,  ist  sein  Ziel  einmal  erreicht,  sich  sofort  naturgemäss  in  den  dritten 
Stand  verwandelt,  vciinas;  sogar  die  ausgedehnteste  Demokratie  nidit 
zu  befnedigen,  weil  sie  Wissen  und  Capital  niemals  ihrer  Macht  n 
entkleiden  im  Stande  ist.  Je  nachdem  die  vorherrschende  Menge  n^ 
meinte,  ihre  Freiheit,  d.  h.  ihre  Vortheile  unter  dieser  oder  jener 
Regierungsform  besser  wahren  zu  können,  kam  die  Frage,  ob  RepuUik;  I 
ob  Monarchie,  zu  Tage.  Diesen  Gang  der  Dinge  förderte  nur  die 
grossartige  Bewegung  des  Jahres  1848,  welche  wiederum  von  Frankreieh 
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,  unter  mannigfachem  Blutvergiessen  den  Bestand  fast  aller 
len  Staaten  erschütterte  und  in  einer  eben  so  kräftigen 
ihr  natorgesetzmässiges  Ende  fiand.  Ein  Viertcljahrhandert 
r  auch  diese  wieder,  im  unablässigen  Wechsel  der  Zeiten,  einer 
Lul&BSung  gewichen,  die  Monarchie  durch  Volksvertretungen 
nkt,  die  politische  und  geistige  Freiheit  in  mächtiger  Ent- 
egriffen.  Dennoch  möchte  nur  ein  totales  Verkennen  der 
ngsgesetze  der  menschlichen  Cultui*  die  Wiederkehr  einer 
Reaction  u.  s.  f.  läugnen.  Der  Culturforschcr  beruhigt  sich 
ewusstsein,  dass  jede  Reaction  unfehlbar  einem  desto  höheren 
cfawunge  vorangeht. 

den  freiheitlichen  Kegungen  gingen  jene  nach  nationaler 
bei  den  noch  staathch  zerrissenen  Itahenem  und  Deutschen  Iland 
Beiden  stand  die  lieaction  feindlich  gegenüber;  unbewusst  hegte 
itismus  den  Wahn,  ein  kleines  Volk  sei  leichter  zu  tyrannisireu 
oeses,  und  umgekehrt  leben  die  Völker  in  dem  Wahne,  ein 
9lk  sei  freier  als  ein  kleines.  Die  moderne  Gestaltung  der 
p.  das  Umgekehrte.     Das  kleine  Holland,   das  kleine  Belgien, 

Schweiz,  selbst  die  der  Population  nach  kleinen  skandinavi- 
uaten  leben  unter  dem  Schirme  einer  viel  ausgedehnteren 
L  Freiheit  als  die  sogenannten  Grossmächte.  Thatsächlich  hat 
itismus  bei  einem  grossen  Volke  leichteres  Spiel  —  und,  indem 
lationalen  Einheit  zusteuerten,  begaben  sich  Deutsche  und 
nicht  nothwendig  in  die  Arme  der  Freiheit  Da  die  Erhöhung 
r  indess  nicht  von  der  Erweiterung  der  politischen  Freiheit 
längt,  80  constituirt  das  Erreichen  der  nationalen  Einheit 
icfa  einen  ansehnlichen  Culturgewinn ,  und  wenn  die  Völker 
i  in  Italien  und  Deutschland  der  Fall  war,  mit  allen  Kräften 
an  Ziele  streben,  so  haben  gewisse  „Principien''- Lehrer  wohl 
Fogniss,  denselben  ihre  schablonenhaften  Völkerbeglückungs- 
ais Parapluie  aufzunöthigen.  Wie  der  Einzelne,  ist  auch  jedes 
es  Glückes  Schmied.  Sowohl  Italien  als  Deutschland  haben 
)lik  nicht  gewählt,  und  ein  Hinblick  auf  die^Freistaaten  der 
fisst  diese  ihre  Wahl  keineswegs  bedauerlich  erscheinen.    Der 

Einheit  war  bei  beiden  lang  und  mit  Leichen  ge))flastert; 
e  and  blutige  Kriege  führten  allein  zum  Ziele. 


Gestaituiiä:  der  Dliige  in  Italien. 

er  Geschichte  dieser  nationalen  Ikstrebungen ,  so  gleichartig 
(gemeinen  in  Italien  und  Deutschland  verliefen,  spiegelt  sich 
5  Eigenart  der  beiden  Völker.  Demagogen,  deren  Typus  sich 
ni  verkörperte,  leiteten  den  Anfwig  der  Bewegung  in  Italien 
i  der  Mordstahl ,  im  Dienste  der  Freiheit ,  heimlii'h  nach  der 
*  Machthaber  zuckte.  Ein  Volk,  dem  die  Natur  den  Trieb 
bhfiogigkeit  und  Freiheit  gegeben,  erringt  und  erkämpft  sich 
CT  selbst;   die  Italiener  liessen  sich   ihre  Unabliängigkeit  von 

rftld,  Galtargeeohicliu.    X  Aufl    U.  30 
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Fremden  eroheni.     Selbst  der  Nationalheld  Gniseppo  Garibaldi,  ein 
unbestrittener  Ehrenmann  aber  auch  nicht  mehr,  huldigt   eben  so  sehr 
der  grosssprecherischen  Phrase^)   und   theatralischem  Wesen*)  als  der 
energischen   That.     Das   berühmte   IJItalia  farh  da  se   beschränkte 
sich  auf  ein  be(iuemes  Warten,  dass   das   noch  Fehlende   gleich   einer 
reifen  Frucht  dem  einheitlichen  Italien  in  den  Schooss  &lle.     Und  ms 
die  „Freiheit"  betriti't,   so  wird  sie   wie  bei  allen  Romanen  zwar  stets 
im  Munde   geführt,   aber  nicht  immer  whrklich   geübt     Als  Bonaparte 
am  IH.  October  17*J7  die  Republik  Venedig   beseitigte,   erklärte  er: 
das  vene/ianische  Volk  sei  für  die  Freiheit  nicht  geeignet  und  nnfiUijg, 
dieselbe  zu  würdigen.     Wohl  mochte  es  Hohn  sein,  doch  blieb  es  nidit 
minder  wahr,  wenn  er  beifügte,  dass  es  diesem  Volke  ja  unbenonunen 
bleibe,  die  Freiheit  zu  vertheidigen,  wenn  es  so  hohen  Werth  auf  dieselbe 
lege.      Dazu    aber   fand   das   Volk  weder   Lust   noch   Muth,   sondern 
Hess  sich  lieber,  wenn  auch  zälnieknirschend,  die  französische  Herrsdoft 
gefallen.     Später  ertrugen  die  Italiener  das  in  >ieler  Hinsicht  ihnen  so 
wohlthätige   und  doch  so  sehr  geschmähte  Joch   der  Oesterreicher  nnd 
warteten  ruhig   bis  fremde  Hilfe   ihnen  Befreiung  brachte.    Erst  damit 
trug  der  Einheitsgedanke,  der  zugleich  Freiheitsgedanke  war,  den  Sieg 
davon.     Langsam,  wenn  auch  stetig  geht  der  Consolidirungsprocess  des 
jungen  Königreiches  vor   sich;   im  Grossen   und  Ganzen   b^Qndet  sid 
Italien  sieht! )ar  auf  der  Bahn  zum  entschieden  Besseren  und  entwickelt 
sich   geistig   fortschreitend   in   der   erfreulichsten  Weise.     Italien  gelit 
einer  schönen  Zukunft  entgegen,  aber  es  darf  sich  nicht  täuschen  über 
das  noch  Unfertige   seiner  Zustände.     Zerrüttete  Finanzen,   seit  1856 
vervierfachte  Abgaben,  Corruption  in  der  Beamtenwelt,   theilweise  ge- 
sunkener Wohlstand  sind   tmurige   Angebinde.    Und   man   sage  nidit, 
dass  dies  Folgen  der  Bedrückung  seien,  die  man  noch  hinwegzuräumen 
die  Zeit  hatte.     Dies  zeigt   am  deutlichsten   der  Stand  des  Schul-  und 
Unterrichtswesens.     Der  Bericht  über  die  Aushebung  der  Recruten  aas 
dem  Jahre  1872  ist  ein  (luellcnmässiges  Document  über  die  öffentlidie 


*)  >'iLchBt  Victor  Hugo  ist  Garibaldi  wohl  der  lächerlicliate  Epistelsehreibct 
der  Gegen ^Yart. 

*)  Hr.  C  L.Bernay,  Correspondent  dea  Mamoricaniaehen  Anseigers  des  Werten' 
schildert  einen  Besuch  bei  dem  in  phantaatischem  CoatQm  prangenden  Garibaldi:  «UItU 
man  mich  todtgcschlagen,  ich  würde  mich  in  dienern  Augenblicke  nicht  daran  eriBBcrt 
haben,  dasa  ich  vor  einem  der  kühnsten,  tapferaten  Minner  seiner  Zeit  atehe,  —  i^ 
aah  nur  den  Schauspieler  und  -weiter  nichta.**  f  Wiener  Tagblcttt  vom  15.  Mai  Wi-) 
Nicht»  desto  weniger  oder  vielleicht  gerade  deaahalb  ist  die  Popularität  dea  Genenb 
in  Italien  eine  so  ungeheure ,  dasa  sein  Käme  sogar  bei  der  Ermordung  dea  Babel« 
Bonzogno  missbraucht  werden  konnte.  „Anatatt  dieaem  hochverdiente9.-Hanne  Jesu 
Cultus  entgegenzubringen,  wie  er  in  gleicher  Weiae  Idol  und  Verehrer  ehrt,  so  mscUtf 
diese  Traatevcriner  aua  der  imponirenden  Gestalt  des  Helden  einen  Fetisekwrf 
kamen  süfort  auf  die  Idee,  daas  Menschenopfer  ihm  angenehm  sein  dürften.  Zeigt  elBC* 
Itudel  Wilder  das  Bild  des  Gekreuzigten  und  ersählt  ihnen  davon,  wie  der  Maisreiur 
die  Jvinder  geaegnet  und  die  Kranken  geheilt,  —  der  Wilde  wird  nicht  die  Idee  Chri>ti 
faasen,  sondern  das  Bild  anboten,  von  ihm  Wunder  und  Bch&tse  erwarten  nnd  ihn  do 
eigenen  Sohn  als  Opfer  achlachten  Avollen.**  (W.  Wyl,  Mein  Tapthuch  im  PreetuSf^ 
Bogtto.    8.  63.) 
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Unwissenheit;  und  es  handelt  sich  dabei  nicht  etwa  um  Kinder  niedrigen 
Alters,  die  naturgeuiäss  ausgeschlossen  bleiben  müssen^  sondern  um  die 
Jünglinge  von  über  '20  Jaln-en;  auch  nicht  etwa  um  die  sardinischen 
oder  südlichen  Provinzen,  wo  der  Mangel  an  Strassen  und  Schulen 
Bildung  unmöghch  macht ,  endlich  kann  man  auch  nicht  mehr  die 
beliebte  Phrase  von  der  traurigen  Hinterlasse nschaft  der  früheren 
Systeme  gebrauchen,  denn  die  Kecrutcn ,  welche  jetzt  nicht  lesen  und 
schreiben  können,  sind  im  Schatten  der  liberalen  llegierung  aufgewachsen; 
als  Italien  einig  und  frei  ward,  waren  sie  Kinder  vcm  i)  -1()  Jahren, 
jetzt  zahlen  sie  "Iv — 21 ,  und  diese  Zeit  hat  der  liberalen  Regierung 
nicht  genügt,  ihnen  Lesen  und  Schreiben  zu  lehren.  ^)  Wie  es  mit  der 
weiblichen  Jugend  steht,  ist  zwar  nicht  ziÜ'ermässig  In'kannt ,  lässt 
sich  aber  denken.  Das  Gesanmitresultat  der  trüben  Betrachtung  ist, 
dass  die  DurchsclinittszifTer  der  Ungebildeten  i)U  Procent,  mit  Uüirksicht 
auf  die  ländliche  Bevölkerung  aber  7n  75  Proceni  beträgt.  Es  wiii'e 
sehr  unbillig  zu  verkennen,  dass  die  gebildeten  (lassen  ihr  Möglichstes 
zur  Hebung  des  Volksunterrichtes  thun;  die  italienische  Literatur  ist 
sich  der  Wichtigkeit  dieser  nationalen  Aufgabe  wohl  bewus^t,  in  der 
])eriodischen  Presse  ist  die  Pädagogik  und  das  Unterrichtswesen  unge- 
mein zahlreich  und  rührig  vertreten,  auch  das  (iebiet  der  Jugend- 
schriften ist  überaus  eifrig  angebaut,  der  Widerstand  geht  aber 
von  den  unteren  Classen  selbst  aus.  Man  schreibt  dies  aller- 
dings gerne  der  Wirksamkeit  der  kirchlichen  Umtriebe  zu,  die  wohl 
dazu  beitragen  mögen,  allein  in  den  Vereinigten  Staaten  Mordamerica's 
hören  wir  nichts  von  solchen  Anstrengungen  der  Geistlichkeit  und 
dennoch  macht  auch  dort  die  Unwissenheit  Fortschritte.  Aber  weder 
in  Nordameiica  noch  in  Italien  ist  bis  jetzt  der  Unterricht  obliga- 
torisch und  kein  Volk  lernt  oder  arbeitet  freiwillig,  jedes  folgt  nur 
dem  Zwange,  das  ist  eine  Lehre  der  Ethnographie.  '^) 

Auch  manche  andere  Umstände,  das  Umsichgreifen  ultramontaner 
Ideen  in  den  Kreisen  der  Jugend,  also  der  künftigen  Generation, 
die  überraschenden  Sonderungsgelüste  des  Südens,  sprechen  nicht  allzu 
sehr  für  eine  wahre  überzeugungsvolle  Würdigung  der  freiheitlichen 
Institutionen.  Für  die  separatistischen  Strebungen  des  Südens  gibt  es 
indess  natürliche  Motive.  Italien  bietet  volksthümlich  eine  Musterkarte 
von  Gegensätzen  und  Stammcscigenheiten  dar  so  bunt  als  irgend  ein 
Land  Europa's.  Von  den  Alpenspitzen  bis  zum  sicilianischen  Cap 
Passaro  zählt  man  mehr  als  siebzig  verschiedene,  zum  Theil  sehr  von 
einander  abweichende  Mundarten.  Auch  hat  das  Volk  auf  der  lang- 
gestreckten Halbinsel  —  eine  Folge  ihrer  geographischen  C'onfigui-ation, 
also  einer  ujuibänderlichen ,  natürlichen  Ihatsache  —  das  Gefühl  der 
Gemeinsamkeit  und  Zusammengehörigkeit  nie  recht  lebendig  empfunden ; 
es  ist  ihm  dasselbe  auch  heute  noch  zum  giossen  Tlieile  Abstiaction, 
während  seit  dem  frühesten  Mittelalter  aus  dem  nämlichen  geographischen 
Grande  der  Localgeist  übermächtig  war.     Für   diese  Erscheiimng  wäre 


•)  Liberia  vom  «25.  Februar  1874. 
•)  AMt^and  1874.     Kr.  31.    8    619. 
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CS  unbillig,  das   italienische  Volk  yerantwortlich  za  machen,    denn 
gehorcht  hiermit  nur  einem  ausser  seiner  Willkür  stehenden  natOrlichi 
Drucke,   dem  es   sich   zu   entziehen   nicht   vermag.     So  ragt    üben 
die  Allgewalt  der  ^atur  in  das  Menschen-  und  Völkerieben  hinein. 

Ein  weiteres  trübes  Licht  werfen  die  Justizverhältnisse  auf  di 
Entwicklung  Italiens.  In  den  Gefängnissen  befinden  sich  über  80,00 
Personen  in  Untersuchungshaft.  Es  gibt  Gefangene,  welche  sich  dnrd 
acht,  zehn,  ja  zwölf  Monate  in  Untersuchungshaft  befinden  wegen  - 
Herumvagirens,  darunter  eine  Menge  von  Kindern,  die  eingesperrt  M 
weil  sie  beim  Yagabundiren  betroffen  wurden  oder  sich  nicht  ausweise 
konnten,  wo  sie  Unterkunft  gemessen.  Die  statistische  Uebersicht  de 
in  Italien  durchschnittlich  im  Jahre  verübten  Verbrechen  bietet  freilicl 
wenig  Erfreuliches.  Wir  zählen  jährlich  an  3000  Mordthaten,  an  30,00( 
schwere  Verletzungen,  an  4000  RaubanfiQle,  an  5000  Einbrüche  m 
Diebstähle.  Das  heisse  Blut  des  Italieners  entschuldigt  allerdings  ii 
Etwas  die  zahlreichen  Mordthaten  und  die  überaus  zahbeichen  schwera 
Verletzungen.  Die  Justiz  wird  in  ihrem  Gange  vielüeu^  durch  di 
Camorra  die  geheime  Verbindung  von  Verbrechern,  behindert.  Wi 
für  Sicilien  die  Maffia  ist,  das  ist  für  das  übrige  Italien  di 
Camorra.  Man  kann  annehmen,  dass  über  200,000  Personende 
Caiiiorra  angehören,  die  nebenbemerkt  ihre  eigene  Sprache  hat 

Zu  besonderem  ^^achdenken  fordern  die  Zustände  auf  Sidlia 
heraus,  wo  das  Iläuberunwesen  unter  dem  Schutze  der  Maffia  üppil 
in's  Korn  schiesst.  An  dieser  betheiligt  sich  die  ganze  bäuerliche  Be 
völkerung  im  Inneren  der  Insel;  in  tiefer  Armuth,  nur  aus  der  Haw 
in  den  Mund  lebend,  ohne  eigenen  Besitz,  als  kleine  Pächter  ode 
Arbeiter  der  reichen  Barone,  die  in  den  grossem  Städten  den  Ertrif 
ihrer  Güter  verfaulenzen,  fristen  die  Bauern  in  traurigster  ünwisaen 
lieit  und  liohheit  ihr  Leben.  Von  der  Aenderung,  die  seit  14  Jahre 
eingetreten,  haben  sie  nur  insofern  etwas  verspürt,  als  die  Stauen 
erhöht  sind  und  Jeder  Soldat  werden  muss.  Darüber  hört  man  i 
Sicilien  und  im  Neiipolitanischen  überall  die  untern  Schichten  klagei 
Wie  unter  den  Bourboiien  ist  ihnen  jeder  Beamte,  jeder  Gendarm  odfi 
Soldat  ein  Fremder,  ein  natürhcher  Feind,  gegen  den  man  sich  nt 
durch  festes  Zusamraenlialten,  List  und  passiven  Widerstand,  aUcnM 
auch  durch  Ueberfall  aus  dem  Hinterhalt,  schützen  kann.  Nie  wir 
eine  der  massenhaft  jetzt  über  die  ganze  Insel  vertheilten  Militär-  od 
(lendarmerieahtheilungen  von  einem  Landl)ewohner  Unterstützung  od( 
Auskunft  bei  Verfolgung  der  Räuber  erhalten,  im  Gegentheil,  er  wir 
sie,  wenn  möglich,  in-e  führen.  Das  Gesetz  und  seine  VollstredK 
hasst  und  fürchtet  er;  hat  er  ja  vielleicht  erst  beim  Herannahen  de 
Patrouille  den  Cai*abiner  aus  der  Hand  gelegt  und  zur  Hacke  gegrüsi 
Es  darf  unter  solchen  Umstünden  nicht  wundern,  wenn  es  einem  p 
wohnlichen  Mörder  gelingt,  sich  viele  Jahre  dem  Arme  der  Gerechtig 
kcit  zu  entziehen,  und  bei  den  Helfern  und  Freunden,  die  er  übertl 
tiudct,  ist  es  fast  eine  Ausnalmie  oder  ein  Zufall,  wenn  einer  ge&ngci 
wird.  Fast  bei  jedem  Morde,  der  begangen  wird,  und  sie  sind  nidii 
gerade  selten,   heisst  es:   ^tv  Mörder   ist  entflohen  und  ist  latüanti 
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Ui  sich  verborgen)",  wie  der  gewölinlicho  Kunstausdnurk  lieisst. 
Ibst  in  der  Stadt  findet  die  Polizei  höctlist  selten  Unterstützung  von 
n  Einwohnern.  So  darf  man  es  gerud<'zu  als  ein  Unglück  für  Italien 
aseichnen,  dass  sich  seine  Einlieit  in  der  ^Veiso  gebildet  hat,  wie  sie 
sh  gebildet,  da  Sicilien  nanientlidi  aus  den  Händen  des  Despotismus 
ne  Uebergang  in  die  Freiheit  und  den  Constitutionalisnms  mit 
sieben  Füssen  hineingesjjrungen  ist.  Es  ist  dies  in  der  That  (;in 
uiaer-Geschenk  gewesen.  Wenn  aber  hinzugesetzt  wiid:  „Die  Freiheit 
;  ein  so  kostbares  Gut,  dass  sif^  sich  in  den  Händen  dessen,  der 
cht  fittr  seinen  Besitz  vortoeitet  und  erzogi'ii  ist,  in  einen  Lluch 
nwandelt",  so  ist  dies  gelinde  gesagt  eine  Naivität,  welche  die  ^Kost- 
irkeit'"  dieses  Gutes  sehr  bedenklicii  in  Frage  stellt. 

Bei  diesem  Anlasse  ist  darauf  liinzuweisen  dass,  mit  Ausnahme 
tankreich's,  das  liäuberunwesen  allen  Komanen  eigenthünilich  ist: 
nr  finden  das  Brigantenthum  in  Italien,  das  Guerrillawesen  in 
»panien  und  America.  Yjr  ist  geradezu  als  sociale  Erschei  innig  auf- 
m&ssen,  welche  dort  die  Arlxjit erfrage  der  g(jrmanischen  A'ölker  und 
üVanzosen  vertritt,  weniger  aber  mit  den  ethnischen  als  den  geographi- 
schen Verhältnissen  zusammenhängt,  denn  liäuberwesen  trifft  man  l)ei 
ksL  verschiedensten  Kacen.  Die  Arl)eitsscheu,  in  allen  südlichen  Ländern 
durch  das  Klima  und  die  reiche  Natur  hervorgerufen,  führt  schnur- 
ISOide  zum  Brigantcnthume,  welches  ausserdem  noch  die  plastische 
Gestaltung  der  Gebiete,  worin  es  auftritt,  l)egünstigt.  Der  Brigant  oder 
Gnerrilla  bekennt  sich  zu  gar  keiner  politischen  Farbe,  und  auch  zu 
jeder,  je  nach  seinem  Voilheile,  den  er  gewöhnlich  in  der  höheren 
Beahlung  seiner  Dienste  oder  grösseren  Ergi(;bigkeit  seines  Baubijs 
srblickt.  Dalier  die  Erscheinung,  dass,  wo  n^M-h  der  Kami)f  gegen  den 
xmsenativen  Besitz  möglich,  wie  in  den  americanischen  Freistaaten, 
Be  Gaerrillas  die  liberale  Fahne  entfalten,  umgekehrt  in  Folge  der 
tolichen  Anscliauung  die  Briganten  in  Italien  im  Dienste  der  früheren 
fegen  die  jetzigen  Besitzer  stehen.  In  Spanien  konnte  man  je  nach 
fen  verschiedenen  Begierungssystemen  eben  so  ^^ele  Gueriillaschattir- 
ngen  finden,  deren  gemeinsamer  Zweck  auf  IJaub  und  gelegentlichen 
lord  hinauslief.  Diese  nüchterne  Auffassung  wollen  freilich  die  starren 
Hhänger  eines  ^-Brincips"  nicht  gelten  lassen;  sie  betrachteten  z.  B. 
te  liberalen  Schaaren  in  Mexico,  nach  dem  nahe/u  übereinstimmenden 
CiUgnisse  der  nordamericanischen  Presse,  ein  charakterloses  Baubge- 
Hdel,  als  wackere  Kämpfer,  heldemnüthige  Patrioten,  biedere  Frei- 
^temftnner,  die  eher  ihr  Leben  lassen,  d(*nn  ihre  Pllicht!  Ward 
klmal  solch*  ein  Bandenführer,  nachdem  er  genug<am  gesengt,  ge- 
turnt, geraubt  und  gemordet  hatte,  erwischt  und  gar  hingerichtet,  so 
Cirden  Thronen  des  Bedauerns  vergossen  um  den  Edlen ,  der  da  starb 
treuer  Erfüllung  seines  Berufes.  Wer  aber,  durch  keine  farbigen 
liser  blickend,  mit  nüchternem  Geiste  die  (icscliichte  der  Menschheit 
Erfolgt  und  die  Dinge  bei  ihrem  rechten  Namen  nemit,  ist  ein  wahres 
Ageheucr,  jeder  Menschlichkeit  bar,  wohl  auch  ein  siM.'ichelleckeris(!her 
^Nier  des  Cäsarismus,  dem  das  tiovz  im  Leibe  lacht,  wenn  solch'  ein 
adrarer  Bepablikancr  erschossen  wird.    Mii*  ist  aber  nicht  erinnerlich, 
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jemals  über  die  HinricLtung  süditalienischer,  königlicher  Brigantra 
..Menschenfreunde^  jammern  gehört  zu  haben,  und  doch  sollte  matu 
denken,  die  Menschlichkeit  frage  nicht  nach  dem  poh'tischen  Bekennt- 
nisse,   oder   sollte   vielleiclit   doch   ein  königlicher  Käuber  nunder  zn 
betrauern    sein  als   ein  republikanischer?    Man   antworte   selbst.    LWe 
Beseitigung   des  Brigantenthums,   welches   fest   im  Volkscharakter  ein- 
gewurzelt ist   und  stets   neue  P'Jemente   zu   seiner  Becrutimng  heran- 
zieht,  ist   wohl   nur   von  einer   in   die   tiefsten  Schichten   dringenden 
Bildung  und  von  der  Herstellung  leichter,  zahlreicher  und  unzerstörbarer 
Communicationsmittel,  wodurch  ihm  zuerst  der  Boden  untergi-aben  wiri, 
zu  erwarten. 

Trotz  aller  der  Mängel,  welche  dem  modernen  italienischen  Staats- 
wesen anhaften,  muss  doch  die  errungene  nationale  Einheit  an  sidi 
selbst  als  ein  wesentlicher  Culturgewinn  aufgefasst  werden.  In  Italia 
tritt  noch  das  bedeutsame  Moment  hinzu,  dass  die  Herstellung  dieser 
Einheit  nur  auf  Kosten  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstthums  mögM 
war.  Mit  dem  Einzüge  der  königlichen  Truppen  in  die  alte  ehrwürdige 
Tiberstadt  ward  zwar  nicht  das  Papstthum  veniichtet,  vielmehr  war 
Italien  beflissen  den  Träger  der  Tiara  mit  den  nöthigen  Garantien  n 
seiner  eigenen  Freiheit  und  zu  jener  der  katholischen  Kirche  zu  nm- 
geben,  denn  der  Italiener  ist  heute  noch  stobs  darauf,  das  Haupt  der 
katholischen  Christenheit  in  den  Maueni  Roms  thronen  zu  sehen,  aber 
aus  der  Beihe  der  weltlichen  Mächte  masste  das  Pai>stthum  für  immer 
verschwinden.  So  bildet  denn  in  cultureller  Hinsicht  der  Fall  Rom's 
und  dessen  Erhebung  zur  Hauptstadt  des  Königreiches  Italien  ein  weit 
wichtigeres  Ereigniss,  als  es  die  fast  gleichzeitig  vollbrachte  Nieder- 
werfung des  französischen  Kaiserreiches  durch  die  Deutschen  gewesen. 
Niemand  hat  die  Tragweite  dieser  Handlung  schöner  und  klarer  dar- 
gelegt, als  Dr.  Budolf  Kleinpaul,  dem  ich  in  Anbetracht  dessen  im 
Kachstehenden  das  Wort  überlasse. 

„Der  Verlust  von  ein  paar  hundert  Quadratmeilen  und  einer  • 
eigentlichen  Residenz  scheint  zunächst  durchaus  nicht  derart,  dass  ein 
Papst  sich  darum  gi-ämen  sollte.  Wenn  neben  einer  allumfassenden 
Hierarchie  dennocli  eine  staatliche  Gliederung  der  weltlichen  Beidic 
nebenherging  und  der  Papst  als  Souverain  eine  von  dem  römisdien 
Bischof  gewissermassen  unabhängige  Person  darstellt,  so  ist  nicht  aten- 
seheu,  wanim  er,  ungefähr  wie  ein  deutscher  Kaiser,  der  seine  Hans- 
guter  verloren  hätte,  durch  die  Nothwendigkeit  der  geschichtlidjen 
Entwickelung  auf  seine  eigentliche  Idee,  das  Oberhaupt  der  Kirche, 
zm-ückgefülirt ,  diese  Idee  nicht  ruhig  und  mit  derselben  Autorität  wie 
früher  fortvertreten  könnte;  ja  warum  nicht  im  Gegentheil  mit  einer 
grösseren;  denn  wenn  er  einmal  nicht  die  ganze  christliche  Welt, 
sondern  nur  ein  Ländchen  regierte,  so  machte  er  gewissermassen  einen 
Untei'scliied  zwischen  seinen  Eigen thümern:  es  gab  solche,  die  ihm 
wirklich  angehörten,  und  die  waren  nicht  der  Rede  werth;  und  solche, 
die  ihm  nur  der  Idee  nach  angehörten,  und  das  war  der  ganze  Kest; 
Idee  und  Wirklichkeit  erschienen  demnach  unvortheilhaft  getrennt 
Sobald  er  dagegen  auf  ein  Minimum  verzichtet,   kann  er  wieder  An- 
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sprach  auf  das  Ganze  machen,  eine  andere  Windrose  auf  dem  Peters- 
plitze  zeichnen  und  von  Neuem  behaupten,  er  sei  der  eigentliche 
1  Beatzer  aller  Länder  der  Erde,  Kaiser  und  Könige  liätten  ihre  Würden 
nur  von  ihm,  ohne  fürchten  zu  müssen,  sofort  durch  eine  Vergleichung 
Logen  gestraft  und  als  ein  armseliges  italienisches  Potentätchen  schmäh- 
Kch  entlarvt  zu  werden.  In  diesem  Sinuc  wäre  es  überhaupt  ein 
Fehler  gewesen,  jemals  eine  Schenkung,  sei  es  nun  von  Constantin  dem 
Grossen  oder  Pipin  dem  Kleinen  anzunehmen;  ein  viel  grösserer,  dann 
mehr  auf  eine  kleinliche  Mehrung  dieses  Geschenks  als  auf  ein  Ucl)er- 
gewicht  des  päpstlichen  Ansehens  im  Grossen  bedacht  zu  sein. 

Solcher  Betrachtung  steht  meines  Erachtens  weiter  niclits  entgegen 
als  die  ausserordentliche  Beschaffenheit  des  kleinen  Heichs  und  der 
römischen  Residenz  im  besondersten,  die  nicht  eine  Stadt  wie  andere 
Stidte  und  deren  Name  70  inyct  Tt\g  ^PiUif^g  ofo/tct,  wie  Plutarch 
seine  I^ebensbeschreibungen  beginnt,  in  Wahrheit  eine  Welt  werth  war. 
Wer  ermisst  den  vielfältigen  Zauber,  der  seit  alten  Zeiten  und  bei  den 
Völkern  aller  Zungen  an  Rom  und  l^itium  gehangen!  Aber  der  vor- 
nehmste war  doch  der,  dass  sie  den  Erdkreis  im  Keime  in  sich  zu 
tragen  schienen,  wie  dies  schon  durch  den  Gleichklang  vMs  und  oMs 
im  päpstlichen  Segen  und  in  lateinischen  Gedichten  angedeutet  wird: 
urbcm,  sagt  Rutil  ins  Numatianus  zimi  Kaiser  Augustus, 

urhem  fecisfi  qitod  pn'iis  orf/is  erat,   (de  rcilltn   (lOJ 

So  war  denn  Rom  den  Päpsten  weniger  ein  Besitzthum  als  viel- 
mehr ein   wunderbares,   einziges   Symbol    des   Besitzes;    weniger   eine 
Macht  als   ein   Unterpfand   der   Allmacht;   weniger   der    J'hron   eines 
Königs  als  die  ewige  und  unvergänghche  Anwartschaft  auf  alle  Throne 
dieser  Welt.    Und  diese  alte  Königin  der  Welt  war  jetzt  die  heilige  Stadt, 
Qn  neues  Jerusalem,  und  wie  die  Kuppel  von  Sanct  Peter  ein  Kniblem 
des  Himmels,  des  christlichen  Roiches  Ebenbild.    Auf  dr'n  Trüniniern  der 
Weltherrschaft  hatte   sich   das  Haus  Gottes   auferbaut,     liier   au  den 
Grüften  der  vornehmsten  Apostel,  hier  an  den  llaupttenipola  der  christ- 
lichen Gemeinde,   hier  wo  tausend  fronmio  Stätten  sich  zu  Einem  ge- 
weihten Platz  zusanunendrftngten,   hier  waltete  ein  erhabener  dreifach 
gekrönter  Greis,  umgel)en  von  einem  Hofstaat  göttlicher  Personen  und 
feierte  die  hohen  Feste  unserer  Religion  mit  einer  überwältigenden  und 
ewig    unerreichbaren  Majestät.     Wer   hat  jemals   in  Rom   gelebt    und 
nicht  ein  Gefühl  gehabt,  als  ob  hier  allein  das  christliche  Jahr  ablaufe 
und  in  aller  Welt  ein  HeiHger  und  ein  Sehnt zi»atron,   hier  aber  allein 
das  ganze  Chor  derselben  angebetet  werde.     Selbst  jetzt  noch,  wo  die 
grossartigen  Kirchenceremonien  in  Folgf^  der  Zeituniständ<^  verkür/t  oder 
gftozlich  abgeschnitten  worden  sind,   selbst  jetzt  noch  kann  man  sich 
dieser  Empfindung  nicht  erwehren;   selbst  jetzt  noch  erblickt  hier  der 

Gläubige  „den  wahren  Himmel  luid  die  wahre  Phde." 

Eben  aus  dieser  Eigenthümlichkeit  geht,  so  dünkt  mir,  hervor, 
dass  durch  solche  Occupation  dem  Papstthume  in  der  That  eine  Art 
Ton  Todesstoss  versetzt  wird,  weil  der  letzte  Nimbus  verfliegt,  der  es 
bei  schon  veränderten  Zeitverhältnissen  in  der  Meinung  der  Völker 
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immer  noch  umgab.  Victor  IiJiianuel  raubt  Piu»  IX.  nicht  uur  « 
Stückchen  liand  wie  sclion  vorher  die  Romagna;  nein,  gleich  dem  tq 
wegcnen  Ileliodor  greift  er  ihm  nach  der  Krone;  und  wenn  diege 
nicht  wie  in  dem  berühmten  Zimmer  dieses  ^'amens  durch  einen  hhoffl 
lischen  Reiter  vertrieben  wird,  sondern  sich  häuslich  einrichtet  qim 
verbleibt,  sich  als  Erben  der  aufgehäuften  Schätze,  als  Herrn  da 
Strassen,  der  Paläste,  der  Klöster  der  Gottesstadt  erklärt,  so  thutal 
ob  es  gar  keine  Priester  mehr  gäbe  und  zehnfach  excommunidrt  fröhlid 
isst  und  trinkt,  ja  dann  begreift  wohl  am  Ende  jedermann,  dass  je» 
Krone  nur  ein  eitler  Schmuck  und  sanunt  den  heiligen  SchlüssehL  eb 
grosser  Betrug  gewesen.  Rom  erscheint  der  enttäuschten  Mcnsdibel 
endlich  als  ein  Käme,  als  ein  Symbol,  das  zwar  Jahrhunderte  lang  da 
Inhaber  eine  übermenschliche  Glorie  verliehen,  aber  in  der  Nähe  to 
trachtet,  doch  nichts  mehr  als  ein  Symbol  war;  kurz  mit  ihm  zerstidi 
die  mächtigste  Stütze  der  Hierarchie,  der  Schein. 

So  kann  es  denn  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Papst  daid 
das  Feuer  der  piemontesischen  Scharfschützen  wie  ein  Visionär  ii 
einem  Traum  geweckt,  und  Rom  selbst  zwar  wie  man  sich  ausdrückt 
befreit,  aber  auch  von  einer  Einbildung  befreit  imd  so  zu  sagen  est 
zaubert  worden  ist.  Rulun  und  Sieg  der  Wahrheit,  die  sich  mit  eh^nfl 
Stirne  Bahn  bricht  und  das  Falsche  und  Ueberlebte  niederwirft!  um 
doch  der  Traum  war  gross,  und  sein  Ende  fast  einer  Thräne  de 
Edlen  werth.  Rom  so  lange  und  in  so  Vielfacher  Weise  die  Königii 
der  Welt,  ist  endlich  eine  Stadt  geworden  wie  Turin,  Turin,  das  a 
gross  sein  soll  wie  der  Vatican  allein;  eine  Residenz,  wie  anden 
Residenzen,  es  gibt  ihrer  so  viele,  dass  sie  gar  keinen  Eindruck  mdi 
machen,  man  braucht  nur  ein  wenig  in  der  Welt  herumzukommen;  tm 
seinen  Plätzen  werden  die  Provinzen  des  Königreichs  Sardinien  gemesseo 
Einst  bcgrüsste  man  in  Rom  Cäsaren  und  zurückkehi-ende  Triumphatoren 
Jetzt  schreibt  man  Si\  das  Ja  des  Plebiscits,  und  Verdi  fviva  EmanuA 
re  d'Itolia)  au  die  Paläste  der  päpstlich  gesinnten  Grossen.  So  vcr 
gänglicb  ist  Grösse  selbst  da,  wo  sie  in  der  Luft  zu  liegen  schien;  » 
kurz  die  PiWigkeit  selbst  der  ewigen  Stadt.  Aber  der  philosophisch 
Betrachter  der  Geschichte  schweigt;  es  kommt  ihm  vor,  als  sähe  erdi 
Erbin  des  adeligsten  Namens  in  der  Stadt  aljmählig  um  alle  ihre  Gftte 
kommen;  aber  von  der  Meinung  getragen,  behauptet  sie  noch  lang 
ihren  Rang  in  der  Gesellschaft;  endlich  indessen,  dieses  Missverhältnissc 
müde,  entscliliesst  sie  sich,  einem  hoftnungsvoUen  Bürgerssohn  ihre  Hau 
zu  reichen ;  ihr  Name  erlischt,  und  neuen  Generationen  bleibt  es  über 
lassen,  durch  ihr  Verdienst  die  jungem  Familie  wiederum  zu  adeln. 

Goethe  erzälilt  in  seiner  italienischen  Reise,  es  sei  ilun  bei  cinea 
flüchtigem  Umgänge  durch  Rom,  bereits  am  Ende  seines  dortigen  Auf 
enthalts,  das  Gefühl,  der  Begriff,  die  Anschauung  dessen  geworden,  wt 
man  im  höchsten  Sinne  die  Gegenwart  des  classischen  Bodens  neuflö 
dürfte.  Er  nenne  dies  die  sinnlich-geistige  Ueberzeugung,  dass  hier  d* 
Grosse  gewesen  sei,  sei  und  sein  werde. 

So  hat  Vincenzo  Gtoherti  seinem  Vaterlande  den  natiLrlichen  Prin»! 
vor  allen  Ländern  P^m'opa's,  ja  der  Erde,  und  in  diesem  Lande  wiederunfl 
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loin  den  natürlichen  Primat  vor  allen  andern  italienischen  Stfidten 
ait  einer  Kühnheit  zugesprochen,  die  den  unl)cfangenen  Leser  einiger- 
nassen  in  Erstaunen  setzen  muss.  Den  natürliclien  Primat,  d.  h.  einen 
ier  nicht  erst  geschaffen  werden,  sondern  der  nur  anerkannt  und  aus- 
geübt werden  muss.  Denn  hier  ist  des  Universums  Spiegel  und  In- 
begriff; hier  der  Typus  der  Menschheit  und  der  Si)rache. 

Ob  das  Grosse  dergestalt  an  diesen  Boden  gefesselt  ist  und  der 
vnivcrsale  Primat  desselben  auch  unter  so  verschiedenen  Verhältnissen 
ZBT  Geltung  kommen  werde,  steht  dahin;  die  Geschichte  wird  es  den 
Geschlechtern,  welche  nach  uns  kommen,  zeigen.  Nur  eines  ist  gewiss, 
dass  das  Grosse  zum  zweitenmal  vergangen  und  eine  neue  Gestalt  dieses 
Primats  zu  Schanden  geworden  ist;  der  Römer  gewoluit,  auf  Ruinen  zu 
mmdehi,  tritt  abermals  eine  zerstörte  Welt  mit  seinen  Füssen.  Ist  es 
n  verwundern,  dass  er,  ein  Mitgenosse  der  grossen  Rathschlüsse  des 
Schicksals,  würdevoll  und  mit  einem  gewissen  feierlichen  Ernste  auftritt? 
Und  dass  er  von  den  Kaiserpalästen  bis  zum  Vatican  einen  lehrreichen 
Weg  zurückzulegen  glaubt? 

Am  21.  April,  dem  Tage  der  Gründung  Roms,  werden  bei  ein- 
brechender Nacht  nach  alter  Sitte  die  Ruinen  der  Stadt  mit  bengali- 
schem Feuer  erleuchtet  Gleich  einer  ung%bcuren  Brandstätte  öffnet 
ach  das  Rund  des  Colosseums;  die  Säulen,  die  Siegcsbogen  des  Forums 
^fihen  in  rothem  Licht.,  die  Felsen  wände  des  Palatin,  die  Mauern  des 
Tibdariums  ragen  in  furchtbarer  Pracht  empor;  das  alte  Rom  scheint 
um  zweitenmal  in  Flammen  zu  versinken.  Da  erscheint  plötzlich  hoch 
oben  auf  dem  Thurme  des  Capitols,  weiss  und  glänzend  der  Stern 
Oihens.  Sei  gegrüsst,  tröstendes  Sinnbild  der  Hoffnungen  eines  jungen 
Staates,  eines  günstigen  Schicksals  werth!  Möchte  die  Sonne  niemals 
etwas  Grösseres  schauen  als  Rornl" ') 


Das  deiitsehe  Kcieh. 

Ein  harmonisches  Bild  gewälirt  die  nationale  Entwicklung  Deutsch- 
tads.  Des  Gegensatzes  zwischen  Moral  und  Politik  konnten  die 
Deotfichen  lange  nicht  Meister  werden,  doch  hatten  sie  ein  beriuemes 
Ättd,  um  die  eigene  Gewissensruhe  zu  wahren.  „Draussen  in  der 
Veit  war  freilich  Vieles  schlecht  und  bei  den  Regierungen  der  grossen 
SUaten  von  Tugend  keine  Spur  zu  finden.  Das  „perlide  Albion",  die 
Jöchtfertigen  und  lügnerischen  Fmnzosen",  die  „verrätherischen  Italiener", 
^  waren  die  landläufigen  Ausdrücke ,  um  ein  gesundes  IJrtheil  ülier 
&  fremden  Nationen  fertig  zu  bringen.  Daheim  im  eigenen  Ilause 
nwörtc  man  allerdings  viel  entbehren,  man  inusste  massig,  fast  beschei- 
wtt  leben ,  der  tVeiheit  wollten  die  Schwingen  nicht  wachsen  und 
politiädie  Grösse   wai*   ein  Ideal,   dessen  Verwirklichung   nicht    erhofft 
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werden  durfte;  aber  mitten  in  der  nationalen  Dfirftigkdt  tröstete  nv 
sich  mit  Tugenden,  durch  die  man  alle  anderen  Völker  fiberragt 
deutsche  Treue,  deutsche  Biederkeit  und  Elirlichkeit  waren  Worte  vo 
gutem  Klang.  Namentlich  die  norddeutsche  Moralitftt  war  so  wenj 
anzuzweifeln,  wie  die  norddeutsche  Thalerwährung.  Nicht  umsonst  in 
der  kategorische  Imperativ  zu  Königsberg  das  Licht  der  Welt  erblickt 
das  Volk  war  danach  angethan,  um  ein  so  strenges  Sittengesetz  r 
schaffen.  Mit  Grauen  las  das  deutsche  Volk  in  frommen  Geschicktt 
büchern,  wie  die  Gewalt  sich  erzeugt  und  sich  erhalten,  welcher  Hud 
lungen  die  politischen  Leidenschaften  föhig  seien,  und  mit  Entrttstmi 
wandte  sich  das  deutsche  Volk  von  den  Helden  ab,  welche  der  Beftie 
digung  ihres  Ehrgeizes  Alles  zum  Opfer  brachten,  auch  die  Geredtig 
keit."  Mittlerweile  ward  aber  Deutschland  verachtet,  geschmäht,  v« 
achtet,  mit  Demüthigungen  aller  Art  überhäuft.  Die  Deutschen  wara 
die  unpolitische  Nation  iiar  excellence;  jeder  Halbbarbar  glaobt 
sich  den  Deutschen  tiberlegen.  Aber  die  Völker  waren  nicht  imbe 
einfiusst  geblieben  von  den  Ideen  der  grossen  Revolution  betreffe  de 
Verhältnisses  von  Fürst  und  Volk,  wie  dem  die  fürstlichen  Mitgüede 
des  Aachener  Coiigresscs  hinreichend  deuthchen  Ausdruck  gal)en.  Unte 
der  deutschen  Schlafhaube  steckte  eben  deutsches  Gehirn  und  das  m 
läugnete  sich  nicht  auch  im  kleinstaatlichen  Phili^tier,  der  an  und  ft 
sich  mit  den  Verhältnissen  nach  dem  Wiener  Congresse  nur  voll« 
zufrieden  sein  konnte.  Ja,  unter  der  Schlafliaube  entwickelten  od 
Gedanken  und  Ideen,  wie  sie  trotz  aller  Kleinstaaterei  prägnant  im 
überraschend  scharf  in  der  achtundvierziger  Bewegung  an  den  Tii 
traten.  Schnell  und  sicher  fand  sich  das  Volk  in  Deutschland  übenl 
in  die  neue  Lage  der  Dinge,  gleichmässig  wusste  es  dem  Ausdruck  r 
geben,  was  es  wünschte,  wollte,  forderte!  Wie  Feuerwerkskörper  w 
dem  elektrischen  Funken  in  einem  und  demselben  Momente  entzünde 
wurden,  meldete  sich  das  deutsche  Volk  um  seine  sogenannten  Redit 
—  Pressfreiheit,  Versammlungsrecht,  Petit ionsrecht,  Schwurgericht,  «11 
die  modernen  Postulate  wurden  gleichzeitig  aufs  Programm  gesctx 
ohne  Anleitung  oder  gedruckte  Formulare.  In  der  Neuzeit  endlich  hl 
der  Deutsche  der  Welt  gezeigt,  dass  er  sich  auch  auf  die  politische 
Künste  versteht ,  wenn  er  sonst  nur  will ,  und  jetzt  ist  das  „üeberg( 
wicht  Deutschlands"  schon  halb  und  halb  zur  gewohnten  politisdie 
Phrase  geworden.  Bismarck  ist  der  Rächer  der  deutschen  Khrc  gl 
worden;  die  Welt  weiss  nun,  was  Deutschland  bedeutet.  Mit  jene 
Italiens  hat  die  nationale  Kntwicklimg  Deutschlands  das  gemein,  d« 
die  Einheitsbestrebuiigen  in  einem  Staatsmanne  sich  iKJi'sonificirtci 
den  man,  wie  immer,  als  den  vollendeten  Ausdi'uck  seines  Volkes  ode 
seiner  Zeit  betrachten  muss.  Ein  Gleiches  war  mit  Richelieu,  Poral* 
Kaunitz ,  Palmerston  und  selbst  Mettemich ,  im  höchsten  Grade  be 
Napoleon  III.  der  Fall.  Die  grossen  Männer  tauchen  stets  in  dci 
nothwendigen  Momenten  empor  und  dünken  uns  um  so  grösser  als  sh 
die  Strömung  der  Zeit  richtiger  erfassen  und  dergestalt  gewissermassei 
selbständig  herbeizuführen  scheinen,  was  eigentlich  kommen  moss 
Dem  Culturforsclier  entgeht  nicht,  wie  alle  Zustände  niemals  von  eioeD 
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n  willkflrlich  geschaffen  werden,  sondern  dieser  Einzelne  eben 
d  froherer  Zustände  ist,  welche  die  späteren  bedingen.  Auch 
eine  verwandte  Erscheinung,  dass  in  Italien  und  Deutschland 
rerschaft  in  dem  Kampfe  um  die  Nationaleinheit  dem  Norden 
en  das  Schlachtengluck  begünstigte  in  Deutsehland,  Italien  und 
america,  wie  dereinst  in  Frankreich  und  Spanien.  Fast  üljerall 
r  cultur-  und  phantasiercichere  Stlden  dem  kräftigeren  prak- 
1  Norden.  Wie  alle  Hauptvölker  Europa's  besteht  auch  Deutsch- 
\  zwar  verschiedenem  aber  blutsverwandten  P^lemcnten,  die  erst 
Glühhitze  des  Kampfes  zu  einem  grossen  ethnischen  Ganzen 
)]zen.  Man  achte  wohl,  dass  Verschiedenheit  keinen  Gegensatz 
logenität  bildet.  Nur  wo  letztere  vorhanden,  haben  nationale 
jen  Aussicht  auf  Erfolg.  Die  »rieht  ung  des  Deutschen  Reiches 
rar,  weil  Uebereinstimmung  aller  Mitglieder  eines  Volkes  an  sich 
;h,  anfieuigs  auf  theilweisen  Widerstand,  der  indess  schon  ahnen 
3  da  kommen  werde;  seit  der  Ueberwindung  Oesterreiclis  und 
eng  wusste  jeder  Beobachter  genau,  woliin  das  Ziel  des  deut- 
olkes  mit  der  Nothwendigkeit  und  Gewalt  eines  Naturereignisses 
nflsse.  Ebenso  genau  war  man  in  ganz  Europa  von  der  un- 
ichen Nothwendigkeit  eines  feiudhchen  Zusammenstosses  zwischen 
tischen  und  französischen  Volke  überzeugt.  Weder  die  Gründ- 
1  Deutschen  Reiches  noch  der  grosse  Krieg  1870 — 71  sind 
le  Willkür  irgend  eines  Einzelnen  entstanden.  Niemand  war 
g  genug,  in  diesen  gewaltigen  Culturprocess  gebie- 
nzugreifen.  Was  aber  die  angebliche  Schuld,  das  muthwil- 
3velhafte  „vom  Zaune  brechen''  eines  blutigen  Krieges  durch 
ich  oder  seinen  Herrscher  diesseits  des  Rheines  gesalbadert 
hat  in  den  Augen  des  Culturforschers  eben  so  wenig  Bestand, 
jenseitigen  Klagen  über  erhttenes  Unrecht.  Ganz  Frankreich, 
er  gebildete,  ausschlaggebende  Theil  der  Nation  wollte  den 
wie  das  ganze  deutsche  Volk  wusste,  dass  es  nur  um  den 
[escs  Kampfes  seine  Einheit  erringen  könne,  und  mit  allen 
anfennehmen  und  durchzuführen  entschlossen  war,  ihn  also 
nnde    ebenfalls    wollte.  >)      Die    gegentheiligen    Ansichten 


iftSB  die  hohensoUer^che  Candldatur  in  Spanien,  welche  die  Veranlassung  xu 
(•  gab,  deutscherseits  schon  vor  langer  Zeit  geplant  und  vorbereitet  war ,  ist 
igbare  Thatsaebe;  der  tituttgarter  Beobachter ,  dessen  Leser  ich  damals  war, 
Uallcli  in  der  Nr.  275  vom  25.  November  1868,  also  anderthalb  Jahre  vor  dem 

Auftauchen   der  Candidatur    dcä  Prinzen  Leopold  von  llohenzuUcrn,   die  An- 

daraelben  mit  folgendem  wörtlichen  und  prophetischen  Uciaatzc:  gPrinz  Leo- 
idSdatur  existirt  und  sie  wird  von  beute  an  —  Sie  werden  sich  dessen  erinnern 

grösaeren  .und  grösseren  Schatten  werfen,  bis  das  Ereigniss  in  offieieller 
r  dem  Gesiebt  aller  Welt  dastehen  wird  —  wenn  es  Frankreich  nicht  gelingen 
I  BeliAtteB  lu  verkleinern.    Sie  hat  bereits,  wie  man  hier  erzählt,  nicht  geringen 

in  den  Tuilerien  hervorgerufen,  die  aus  dem  Dunkel  der  spanischen  Caudi- 
lötaUeh  heraustretende  Gestalt  des  preussischen  Prinzen   als  spanischer  König 

dann  diese  Candidatur  ist  ebenso  ernst,  als  die  einmal  früher  genannte  des 
riadrieh  Karl  Spas«  war.<« 
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bildeten  hüben  und  drüben  eine  versdiwindende  Minorität,  und  < 
culturhistorisch  durcliaus  unzulässig,  sich  gegenseitig  die  ^^ehuld"^ 
schieben  für  das,  was  Keiner  hindern  konnte.  Das  Deutsche  ] 
unter  Preusseu's  Führung  erstand,  nicht  als  der  Sieg  irgend 
„sittlichen"  Princips  der  „Wiedervergeltung",  sondern  als  die  Vc 
perung  des  Rechts  des  Stärkeren.  Die  Präponderanz  Franla 
gründete  sich  darauf,  dass  es  an  Stärke  den  Anderen  überlegen 
und  musste  natumothwendig  so  lange  währen,  bis  ein  Anderer 
als  mächtiger  l)ekundcte.  Die  Präponderanz  geht  demnach  gesetzn 
auf  den  jeweilig  Mächtigsten  über;  der  Schwerpunct  wandert  von 
Schwächeren  zum  Stärkeren.  Das  Deutsche  lieich  besteht,  wie  fi 
I*Vankreich,  dank  seiner  eigenen  Kraft,  und  wird  mathemi 
genau  so  lange  und  nicht  länger  bestehen,  bis  abermals  ein  Stäri 
als  solcher  sich  ausweist,  worüber  wiederum  nur  Krieg  entscb 
Machiavelli's  Politik  mit  dem  uralten  Gesetze:  Gewalt  geht  vor  I 
erhält  auch  in  der  Gegenwart  die  glänzendste  Bestätigung. 

Ich  weiss  wohl,  dass  der  deutsche  Idealismus  seit  1871  b^ 
ist,  den  dürren  Thatsachen  ein  sittliches  Mäntelchen  umzuhängen, 
um  hinterher  den  errungenen  Triumph  wenigstens  in  den  cig 
Augen  zu  rechtfertigen  und  als  ob  man  sich  seiner  Kraft  zu  sdii 
hätte.  In  solchen  Kreisen  werden  obige  Sätze  viel&chen  An 
erregen.  Immerhin.  Vom  Standpuncte  der  natürlicheu  Entwidi 
ist  der  Versuch,  die  Ereignisse  mit  den  Anforderungen  einer  su 
tiven  Sittlichkeit  in  Einklang  zu  bringen,  eben  so  unmöglicfa 
überflüssig. 

So  sicher  es  nun  ist,  dass  derjenige  keine  Sympathien  für  Deu 
land  besitzt,  welcher  die  früheren  Zustände  zurückwünschen  würd« 
sehr  auch  in  Deutschland  die  durch  das  neue  deutsche  Reich  en 
nationale  P^uheit  an  sieh  ein  Culturfortschritt  ist,  so  gewiss  hat  je 
die  seitherige  Entwicklung  Bahnen  eingeschlagen,  welche  die  AVahii 
liebe  nicht  zu  verschweigen  gebietet.  Dass  die  politische  Freiheit 
geringe  Fortschritte  aufweisen  werde,  konnte  wohl  jeder  Denk 
voraussehen,  denn  die  freiheitlichen  Institutionen  nehmen  ab  in 
Masse  als  die  zu  regierende  Volksmenge  wächst.  Nur  kleine  Natk 
etwa  die  Schweizer  Cantone  sind  in  der  glückliclien  Lage,  die  PYc 
praktisch  zu  üben.  Die  politische  Macht  nach  Aussen  will  aber 
durch  einen  Verzicht  an  politischer  Freiheit  im  Innern  erkauft 
Bedenklicher  sind  die  Wunden,  welche  eine  unkluge  Wirthschaftspi 
dem  deutschen  Volke  geschlagen.  Der  Wunsch  den  Erbfeind  für 
Zukunft  unscliädlich  zu  machen,  dictirte  die  verhängnissvoUe  I 
milliarden-Fordeiung,  welche  von  Frankreich  zum  Staunen  der  ' 
eben  so  rasch  bozalilt  als  ökonomisch  tilKjrwunden  wurde,  wahrem 
in  Deutschland  und  Ocsten-eich  zu  jener  masslosen  Ueberspecuk 
Ankiss  gab,  welche  alle  Schichten  des  Volkes  ergriif  und  endlicli 
dem  sogenaiuiten  „Krach"  führte,  dem  eine  noch  jetzt  anhält 
wirthschaftliche  Krise  folgte.  Anstatt  eines  wirthschaftüchen  . 
Schwunges  zehrt  eine  wirthschaftliche  Niederlage  am  Marke  der  Nai 
Klar  und  scharf  trat  diese  zu  Tage  bei  der  1876  zu  Philadelphia 
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itai  WehanssteUnng.  Der  Bericht  des  Professor  Rculeaux,  welcher 
\  That«ache  an's  Licht  zu  ziehen  den  i)atriotischen  Muth  hatte, 
[  allerdings  nur  mit  grossem  jVIissbehagcn  aufgenommen,  alle  Be- 
ngon  die  Sache  zu  beschönigen  und  abzuschwächen,  vermögen 
iB  an  der  allgemeinen  Richtigkeit  der  aufgestellten  Behauptungen 
9  zu  ändern.  Diese  lauten  auf  Mangel  an  Geschmak  im  Kuiist- 
rblichen,  Mangel  an  Fortschritt  im  rein  Technischen,  yfiei  allen 
Mien,  die  auf  der  Ausstellung  \ertreten  sind*',  sagen  die  Tadler, 
en  wir  etwas  zu   lernen  gefunden,   in  Deutschland  nichts''.     Auch 

Dr.  R.  V.  Wagner,  der  als  .lurj-Mitglied  mehrere  Monate  in 
iddpbia  weilte,  bestätigte,  dass  in  Industriezweigen,  in  denen  das 
tgewerbliche  Element  von  Ik^lang  ist,  Deutschland  noch  immer 
f  Frankreich,  ja  theilweise  hinter  Japan  und  Cliina  zurückstehe. 
Bdilands  Industrie  hat  ferner  das  Grundprincip  ,,billig  und  schlecht", 
weiss  in  den  gewerblichen  und  bildenden  Künsten  keine  andere 
ve  mehr,  als  tendenziösiiatriotisdie,   die  doch  auf  den  Weltkampf- 

nicht  hingehören,  die  auch  keine  andere  Nation  hingebracht,  für 
;endenzlose,  durch  sie  selbst  gewinnende  Schönheit  hat 
einen  Sinn  mehr.     .,In  der  That,   nachdem  man   uns  dies  ge- 

beschleicht  uns  ein  beschämendes  Gefühl,  berichtet  Reuleaux, 
I  wir  die  Ausstellung  durchwandern  und  in  unserer  Abtheilung  die 
leza  bataillonsweise  aufmarschirenden  Germanien,  Borussien,  Kaiser, 
iprinzcn,  redprinces,  Bismarck,  Moltke,  Roon  betrachten,  die 
*orzellan,  in  Biscuit,  in  Bronze,  in  Zink,  in  Eisen,  in  Thon, 
Jt,  gestickt,  gewirkt,  gedruckt,  lithographirt,  gewebt  an  allen 
n  und  Enden  uns  entgegenkommea  Und  nun  in  der  Kunst- 
ahmg  gar  zweimal  Sedan;  was  hat  die  Commission  für  Kunst- 
e  sich  beider  Annahme  dieser  Bilder  gedacht?  und  wieder  in  der 
liincnhalle:  sieben  Achtel  des*  Raumes,  so  scheint  es,  für  Krupps 
»kanonen,  die  Killingmachinea  wie  man  sie  genannt  hat,  her- 
len,  die  da  zwischen  all  dem  friedlichen  Werk,  das  die  andei*en 
men  genannt  haben,  wie  eine  Drohung  stehen!  Ist  das  wirklich 
Ausdruck  von  Deutschlands  „Mission?"  Muss  man  nicht  den 
avinismus  und  Byzantinismus  als  bei  uns  in  höchster  Blüthe 
nd,  amielmien?  Zwingen  wir  nicht  die  fremden  Nationen  geradezu 
liescr  Annahme?*'  Ganz  ähnlich  meint  Fr.  Pecht:  „Je  weiter 
unser  neues  Staatswesen  entwickelt,  um  so  mehr  zeigt  sich,  dass 
Bfusen  und  Grazion  wahrlich  nicht  an  seiner  Wiege  gestanden 
1,  sondern  der  Mars,  unter  dessen  Zeichen  es  geboren  ward,  das- 

auch  jetzt  noch  regiert Denn  sind  uns  die  Scliönheit  und 

Matter,  die  Kunst,  theoretisch  sehr  wichtig,  wenn  man  uns  hört^ 
erhält  es  sich  in  der  Praxis  doch  regelmässig  ganz  anders:  da 
and  bleiben  wir  Bail>aren,  wenn  audi  sehr  gelehrte.  In  Wahr- 
iat  das  Schöne  uns  immer  das  Letzte,  der  Bettler  in  Staat  und 
16  wie  in  der  „Gesellschaft",  dem  inuncr  nur  die  Brocken  vom 
i  soMcn,  wenn  alle  anderen  sich  längst  satt  gegessen  haben,  der 
IT  halb  aus  Erbarmen  zugelassen  wird,  vor  dem  das  Nützliche 
ff  den  Vortritt  hat  in  unserer  Dcnkungsart.    Das  liegt  uns  so  im 
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Blute,  dass  es  bei  den  gebildetsten  Menschen   gelegentlich  wieder  ein- 
mal   unversehens    herauskommt.      Ja,    diese   Anschauung    ist    in  der 
höheren    Classe     bei    weitem    weniger    eingewurzelt    als    gerade   in 
den    sogenannten    gelehrten    Ständen,    den    mittleren    Schichten  der 
Nation.     Von  ihnen  haben  auch  heute  noch  die  Wenigsten   begriffoL 
dass  das  Schöne  das  Ntitzlicliste  von  allem  ist;   dass,  wenn  man  einer 
Sache   unwiderstehlichen  Reiz   verleihen,   ihr  alle  Herzen   und  Bdraen 
öffnen,  jede  Phantasie    bezaubern.   Alt  und  Jung   durch  sie   anzidm 
will,    man   sie   nur  schön    zu   machen   braucht.     Aber   unsere  guue 
Bildung  wie  unser  Naturell  sind  noch  heute  so  geartet,  dass  uns,  ob- 
wohl wir   dem  Schönheitszauber  so  gut  unterliegen   wie   andere,  äa 
doch   eine   Schwäche,   der  Besitz   dieses  Magnets   doch   eine  Art  wa 
leichter  Makel   scheint;   dass   wir   dem   Schönen    wohl    privatim,  aber 
niemals   ofßciell,   Opfer   zu   bringen   wagen,    ohne   das   Bedärfniss  zo 
fühlen,  uns  darüber  zu  entschuldigen.     Desshalb  werden  uns  auch  trob 
unserer  Siege   die  Franzosen  noch   lange  als  leitende  Nation  Eoropa's 
vorausgehen,  haben  uns  sogar  die  Itahener   bereits  Oberholt,  weil  der 
Stand   eines  Künstlers,   als   des  Trägers   des   Ideals,  dort   ebenso  dB 
Empfehlungsbrief  in  der  Gesellschaft  ist,  wie  bei  uns  heute  noch  trob 
aller   Redensarten   da,s   Gegentheil,    wenn   sich   nicht  bereits  em  be- 
rühmter Name  daran  knüpft.     Wir   ernten  denn  auch  in  allen  Edm 
und  ESiden  die  Früchte  dieser  Denkungsart,  die  Deutsche  unter  andern 
Nationen  regelmässig  an   ihrem  eckigen  styllosen   Aussehen  erkenno 
lässt  und  sich  in  der  rohen  Ausdrucksweise  selbst  gebildeter  Mensdbei 
und   in  unseren   unschönen  Umgangsformen  genau  so  ausspricht,  lie 
in  dem   Darniederliegen   vieler   der  wichtigsten  Zweige   onserer  Plo- 
duction."  ^) 

Wohl  war  es  ein  gutes  Zeichen ,  dass  sofort  nack  den  Triumphen 
des  letzten  Krieges  patriotische  Stunmen  laut  wurden,  welche  vor  d» 
Wahne  warnten,  als  ob  die  Deutschen  dem  im  Waffengange  besiegte! 
Frankreich  nun  in  allen  Stücken  überlegen  wären.  So  rasch  vollaehea 
sich  geschichtliche  Wandlungen  nicht,  dass  ein  weltgebietendes  Volk  auf 
ein  Mal  aus  allen  seinen  Stellungen  verdrängt,  ein  zwei  Jahrhunderte 
lang  zur  Dienstbarkeit  verurtheiltes  Volk  auf  ein  Mal  zum  hcrrsdienda 
erhoben  werden  könnte.  „Was  wir  von  Frankreich  lernen  können^f 
lautete  das  Thema  eines  Vortrags,  den  Heinrich  v.  Sybel  vor  etlidi» 
Jahren  hielt.  2)     Und  die  Antwort  war:  unendlich  viel,  unmittelbar  sod 


<)Fr.  Pecht,  Der  deutsche  Reichstag  und  die  Kungt.  (Beil.  zur  Ällgtm.  Ittff- 
Xo.  86  vom  5.  Februor  1876.)  Dcrselbo  Verfasser  sprach  sich  in  dw  Beii.  tttrÄOg.^- 
1871  No.  81  dahin  aus:  „Vergleicht  man  die  Holzschnitt«  unseror  Iliuatrirten  Zcltoagti 
während  des  Kriegs  mit  den  französischen  und  englischen,  so  kann  Niemanden  entfebM* 
dass  wir  auf  dem  Papier  da  eben  so  erbärmlich  geschlagen  wurden,  als  unsere  0^*'  ^ 
der  Wirklichkeit.'* 

*)  Auch  Karl  H  i  1 1  e  b  r  a  n  d  hat  gleich  nach  den  deutschen  Siegen  Gbf r  Tnn^' 
reich  seinen  Landsleutcn  eine  Sehildorung  der  französischen  Culturinatlnde  ge^t^ 
um  den  Wahn  von  ihuen  fern  zu  halten,  als  hätten  sie  nichts  mehr  von  den  Tnn»'* 
BU  lernen. 
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ittelbar;  die  Deutschen  könnten  das  tüchtigste  Volk  der  Erde  werden, 
mn  sie  im  menschlichen  Verkehr,  in  Ackerbau  und  Industrie,  in 
'issenschaft  und  Kunst  von  den  starken  Seiten  der  Franzosen  lernen, 
id  zugleich  der  Versuchung  widerstehen,  in  I^olitik  und  Religion  in 
re  Scliwächen  und  Fehler  zu  verfallen.  Am  bereitwillij^sten  allenfalls 
ird  die  Richtigkeit  dieses  Urtheils  auf  dem  Gebiete  der  Industrie 
ngestanden,  seit  die  verschiedenen  Weltausstellungen  den  Beweis  ge- 
ifert haben,  dass  Frankreii:h  nicht  nur  in  Prunk-  und  Luxuswaaren, 
indem  auch  in  der  Masscjnindustrie  wohlfeiler  und  solider  Llauswaaren 
.'n  ersten  Rang  einnimmt.  Und  auch  die  Erkennt niss  davon  macht 
ortschritte,  dass  es  hohe  Zeit  ist,  dem  Rufe  reeller  Solidität  und  Ver- 
aslichkeit,  den  der  französische  ArbeittT  geniesst,  deutscherseits  nach- 
istreben,  wiewohl  jenes  Ehrgefühl,  welches  in  Frankreich  bis  in  die 
ntersten  Schichten  des  Bürgerst andtjs  reicht,  in  Deutschland  kaum  in 
sr  ersten  Entwicklung  ist.  Um  so  sicluTcr  dagegen  pflegen  die 
eotschen  zu  fühlen,  wenn  die  wissenschaftlichen  Zustände  in 
nnkreich  und  Deutschland  zur  Vergleichung  kommen,  und  doch  wie 
id  Selbsttäuschung  und  Eigenliebe  läuft  auch  hier  mitunter!  Wie  die 
^werbliche  üeberlegenheit  der  Franzosen  darin  ihren  Grund  hat,  dass 
e  etwa  hundert  Jahre  früher  aufgestanden  sind  als  die  Deutschen,  so 
rfrcnte  sich  auch  das  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  in  Frank- 
dch  um  Vieles  früher  derjenigen  systematischen  Pflege,  ohne  welche 
I  manche  Bemühungen  der  Einzelnen  wie  Bäche  im  Sande  verrinnen. 
ie  Franzosen  sind  eben  ein  älteres  Culturvolk.  Man  kann  ver- 
ihiedener  Ansicht  darüber  sein,  ob  das  Eingreifen  der  französischen 
£gierungen  in  den  Gang  der  wissenschaftlichen  Bewegung  von  Franz  I. 
&  bii  herab  auf  Napoleon  I.,  Guizot  und  Persigny  durchaus  wohlthätig 
ar.  Aber  darum  wird  Niemand  behaupten  wollen,  es  sei  wünschens- 
erth,  dass  diejenigen,  welche  ein  Volk  politisch  und  social  leiten,  von 
anen  geistigen  Aufgaben  möglichst  wenig  Notiz  nehmen,  den  Kreisen 
dner  Dichter,  Künstler  und  Gelehrten  möglichst  ferne  stehen.  Das 
ntarken  der  französischen  Literatur  zu  einer  Weltliteratur  ist  die 
Idirseite  der  luitionalen  und  politischen  Entwicklung  Frankreichs  durch 
n  starkes  Königthum.  Noch  heute,  naclidem  seit  bald  hundert  Jahren 
in  greller  Wechsel  entgegengesetzter  Systeme  den  Volkskörper  fast 
naufhörhch  geschüttelt  und  die  Kraft  des  Staatslebens  gebrochen  hat, 
3hrt  der  Franzose  von  dem  ererbten  Bewusstscin,  dass,  wenn  er  als 
Lehrter  oder  Künstler  irgendwie  Bedeutendes  leiste,  die  Nation  ihm 
iir  Seite  stehe,  ihn  mit  ihrer  wännsten  und  thätigsten  Sympathie 
nterstütze.  Auch  Deutschland  wird,  wenn  die  begonnene  nationale 
kUfirichtuug  ungestört  von  Aussen  und  unlx^ini  durch  die  centrifugalen 
lemente  im  Innern  sich  vollzieht,  dieses  höchsten  Lohns  und  krä^igen 
pOTDä  wissenschaftlicher  Thätigkeit  froh  werden  und  die  stättlichen 
lewilligungen  des  Reichs  für  die  Monumenta  Gennaniae  und  das 
fermanische  Nationalmuseum,  die  grossartige  Betheiligung  an  astronomi- 
^hen  Expeditionen,  das  erfolgreiche  Vorangehen  bei  den  Ausgrabungen 
i  Olympia  berechtigen  zu  den  schönsten  Hoffnungen*,  nur  sollen  die 
kentadien  nicht  vergessen,  dass  sie  mit  alledem  erst  Anfänger  gegen- 
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über  der  Franzosen  sind.  ^)  Einstweilen  herrscht  leider  in  Deutschland 
gerade  auf  wissenschaftlichem  Felde  ein  bedauerlicher  CTiauvinisnius,'} 
eine  Ueberhebung,  welche  geringschätzig  auf  die  I^istungen  anderer 
Völker  und  si)ecicll  der  romanischen  horal)sieht.  lYankreich  insbeson- 
dere  gilt  als  in  geistigem  Verfalle  begriffen,  der  aber  nur  in  der  Ein- 
bildung seiner  deutschen  Nachbarn  existirt.  •'^) 

Ein  nicht  minder  bemerkenswerthes  Phänomen  ist  die  in  Deutsch- 
land einreissende  Verwilderung   in  den  socialen  VorhältnissciL 
Die  Gesetzesübertrotungen   sind  in  neuerer  Zeit  zahlreicher  als  früher, 
die  Achtung  vor  den  Gesetzen  ist  erheblich  geschwunden.*)     Die  1H70 
beendete  Schwurgerichtsperiode  in  Hamburg  lieferte  einen  grauenhaften 
Beitrag  zur  Kohhcitsstatistik  der  Gegenwart,  indem  fast  sämmtlicbe  äut   | 
Aburthoilung  vorliegenden  Fälle  Angriffe  auf  Menschenleben  zum  Gegen- 
stand  hatten.     Selbst   der   Oberstaatsanwalt    erklärte,   dass   gegenüber 
dieser  Sittenverwilderung   das  heutige  Strafrechtssystem  völlig  maditk» 
sei   und   schliesslich    nichts   tlbrig   bleiben  werde,   als  zur  Prflgelstnfe 
zurückzugreifen,  wie   man   in  England  gethan.     Die  der  jetzigen  Zeil- 
strömung angehörende  Humanität   am   unrechten  Orte  hat  er&hrungs- 
mässig   dazu  Iwigetragen ,  jugendlichen  Uebennuth,   fialsches  Freiheit»- 
geftlhl,  gefähriiche  Frühreife,  Geringschätzung  aller  gesetzlichen  Oidnong 
zu  erwecken   und  zu  iK^fordern.  *)    Da  gegenwärtig   die  Zeitungen  um 
mit  Nachrichten  aus  allen  Ecken  und  Enden  der  Welt  von  dem  wach- 
senden Einflüsse  der  Deutschen  versorgen,  so  ist  es  nicht  uninteressant, 
zu  erfahren ,   dass  der  Mexicaner   z.  B.  jeder  anderen  Nationalität  die 
Franzosen  vorzieht.     Während   wir   uns   in  unseren  Tagesblättem  bei 
jeder  passenden  Gelegenheit  das  Märchen  aufbinden  lassen  müssen,  dass 
PYankreich  und  die  Franzosen  in  Mexico  geradezu  verhasst  seien,  ver 
sichert   uns   ein   moderner  Beobachter, «)    dass   die  alte ,   zwischen  den 
beiden  Völkern  bestehende  Neigung  durch  den  letzten  Krieg  keineswegs 
zerstört,  ja  kaum  überhaupt  erschüttert  worden  sei.     Von  den  Deutschen 
weiss  er  von  einer  ähnlichen  Beliebtheit  nichts  zu  erzählen;  sie  mono- 


«)  Deutsche  VoruHheile  und  Aufgaben.     (Sehicäh.  Mereur  vom  16.  J&noar  1«"«.) 

»)  Für  jeden  Unparteiischen  ru  höchst  peinlichem  Ausdrucke  ^m  dieser  ChMxi- 
nismus  in  der  Discussion  über  die  vom  Berliner  Museum  angekauften  moabitisekei 
Alterthiimer,  welche  ein  hervorragender  französischer  Gelehrter  für  Fälschungen  erklirt«^ 
Man  entblödete  sich  nicht,  die  Aechtheit  der  Funde  behauptend,  ihm  gegenüber  r« 
einem  literarischen  Bedan  su  sprechen,  das  sich  aber  bekanntlieh  in  ein  literaritek« 
Jena  verwandelt  hat. 

*)  Eine  Blüthe   jenes   Chauvinismus   Ist    wohl   jene   aufsehenerregende  Tuehttii 
eines  berühmten  deutschen  Gelehrten,  welcher  sich  im  April  1876  ru  Rom  wenig  taetröU 
genug  äusserte  um  dahin  missvcrsUnden  werden  zu  können,   das«  die  Wlaaensckafl,  di« 
früher  in  Italien  und  Frankreich  mit  hellem  Glänze  leuchtete,   sich  nun  nach  Dent*«l- 
land  geflüchtet  habe,    und   zwar  weil  die  Italiener  nicht  arbeiUliebend  genug  teiei  o»« 
andcrerseiU  die  Franzosen  sich  in  einem  Zeiträume  des  Niederganges  befändea. 

♦)  ConsUtirt   durch  Fürst  Bismarck   in  der  Deutochen  ReieheUga-SiUooc  w» 
21.  November  1874. 

*)  Ueber  die  Zunahme  der  Verbrechen  in  der  preussisehen  CriminalsUtistik  siek«: 
Allg.  Zeitg.  No.  317  vom  13.  November  1875,  8.  4940. 

*)  Lewis  Geiger,  .4  ptep  at  Mexico.    8.  392—298. 
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iwar  nicht  den  ganzen  Handel  der  Capitale,  stellen  aber  jeden- 
grttaste  Contiugent  zu  den  bedeutenden  Ilandclsfirnien.  Sie 
(ort  wie  überall  geachtete  Posten  ein;  über  ihre  Beliebtheit  aber 
hwiegen^  und  es  bewahrheitet  sich  an  jedem  Einzelnen  und  an 
tschen  Colonien  im  Auslande,  was  treffend  Graf  Mol tke  vom 
Reiche  sagte:   es  sei  überall  geachtet,   aber  nirgends  beliebt. 

Das  iiLodemo  Frankreich. 

allen  Kationen  haben  unbestritten  bisher  die  Franzosen  am 
Tttr  die  Cultur  der  Welt  geliefert.  Was  die  Franzosen  aus- 
ihre  kriegerische  Thatkraft,  welche  die  jüngsten  Ereignisse  nur 
t  haben,  ihre  Sucht  nach  Ruhm  und  sonstigen  anscheinend 
Igen,  sind  Ei'bstücke  jener  keltischen  und  gallischen  Stiimme, 
Fheile  in  den  nordwestlichen  Provinzen  noch  erhalten,  in  den 
ebieten  Frankreich*s  die  romanische  Gesittung  sich  aufpfropfen 
och  an  germanischer  Blutmischung,  vorwiegend  im  Osten,  fehlt 
80  dass  der  Franzose  unserer  Tage  recht  eigentlich  das  Pro- 
r  viel&chen  Kacenmengung  ist,  deren  Stempel  er  in  seinen 
ihend  glänzenden  Eigenschaften  neben  nicht  minder  grossen 
n  sich  trägt  Eine  dieser  Eigenschaften,  die  Energie  und  die 
bnndene  rastlose  Thätigkeit,  stellt  das  firanzösische  Volk  hoch 
flbrigen  indolenteren  Romanen;   Thätigkeit  ist  für.  dieses  das 

non  der  Existenz,  wie  sich  auch  in  der  Geschichte  Frank- 
i  in  die  neueste  Zeit  ausspricht;  das  Glück  zu  den  Nationen 
,  von  denen  man  nicht  spricht  und  die  desshalb  glücklich 
werden,  strebt  kein  Franzose  an;  Handeln,  sowohl  im  Eln- 
e  als  Staatskörper,  Schaffen  am  Webstuhle  der  Zeit,  ist  für 
h  unabweisliches  Bedürfniss;  daher  das,  übrigens  lange  that- 
„Einherschreiten  an  der  Spitze  der  Civilisation."  Dies  sind 
Eigenschaften,  welche  eine  verbreitetere  Bildung,  eine  gereiftere 
Ag  vielleicht  einst  wird  mildern,  niemals  aber  ertödten  können, 
ikter  der  Völker,  von  der  Natur  in  sie  gelegt,  kann  zwar  im 
'  Jahrtausende  Modiiicationen  erleiden,  im  Wesentlichen  ändert 
licht;  in  den  heutigen  Franzosen  treffen  wir  die  nämlichen 
ften,  welche  die  römischen  Schriftsteller  als  Volkscharakter  der 
r  mehr  denn  zwanzig  Jahrhunderten  bezeichneten.  Führt  die 
tshe  Wissenschaft  aber  erst  dazu,  die  Vorurtheiie  des  Idealis- 
rtreifen,  vielmehr  das  Ethnische  als  etwas  immanent  Gegebenes 
ibten,  so  hören  die  Vorwürfe  gegen  die  Völker  auf.  Dem 
rncn  ist  der  Mangel  des  Gesichts  nicht  als  Verbrechen,  dem 
las  Sehvermögen   nicht  als  Tugend  anzurechnen,   gleichwohl 

Blinde  sein  ganzes  lieben  die  Folgen  der  Blindheit  tragen, 
der  Sehende  der  Wirkung  des  Gesichtes  sich  erfreut 

diesem  Gesichtspuncte  aus  ist  das  übliche  harte  Urtheil  über 
mc  Geschichte  Frankreichs  nicht  am  Platze.  Als  leitenden 
innere  Culturentwicklung  beherrschenden  Factor  erblicken  wir 
^genwart  immer  wieder  das  Princip  der  Centralisation. 

Wftl  dt  ColtoTgeediicihU.  S.  Aofl.  n.  36 
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Nachdem  in  Frankreich  die  cäsarische  Herrschaft  des  ersten  Kaisers 
gestürzt,  blieb  doch  das  Ccntralisationssystem  unberührt  stehen;   weder 
die  Restauration  der  Bourbons  noch    das  Julikönigthum,   unter  welch' 
letzterem   nebst  allgemeiner  Entsittlichung  Schwindel   und  Börsenspiel 
zuerst  um  sich  griffen,  änderten  Wesentliches  daran^  wenn  sie  auch  dk 
Staatsgewalt  mit  parlamentarischen  Einrichtungen   umgaben.     Es  war 
eben  zu  bequem  für  die  jeweiligen  Machthaber,  nicht  blos  etwa  für  die 
Träger   der  Krone,   sondern  auch  für  die  Führer  politischer  Parteien, 
die  zu  Miiüsterposten  gelangten,   eine  fertige  Maschinerie  Yorzutinden, 
mittelst   welcher   ihre  Ansichten   und  Bestrebungen   sofort  im  ganzen 
Lande  zur  Geltung  kamen,  als  dass  sie  sich  hätten  entschliessen  mOgen, 
an  eine  Aenderung  dieses  Systems  Hand  anzulegen.   Auch  die  RepaUik 
von  1848  tliat  es  nicht;  ja  die  aufrichtigsten  Republicaner  wagten  es 
am  wenigsten,   gerade  in  diesem  Moment  die  Zügel  der  Herrschaft  n 
lockern.     So   ist   denn   die  Centralisation   mit   der  ganzen   Geschidte 
Frankreichs,   mit  den  Traditionen,  Sitten  und  Gewohnheiten  des  fran- 
zösischen Volkes  dergestalt  verwachsen,   dass  wir  uns  weder  wundern 
noch  es  tadeln  dürfen,  wenn  —  eine  kleine  Zahl  ausgenonunen  —  die 
meisten  Franzosen  in  dieses  System  sich  völlig  hineingelebt  und  das- 
selbe mit  allen  seinen  Consequenzen  in  ihre  ganze  Denk-  und  Leben»* 
weise   aufgenommen   haben. ')     Die  Centralisation  ist  in  Frank- 
reich eben  national. 

Die  Folgen  dieser  strammen  administrativen  Centralisation,  die 
man  in  Frankreich  nie  von  der  zur  Stärke  und  Machtstellung  des 
Staates  nach  Aussen  noth wendigen  politischen  Centralisation  unter- 
schied, sind  vor  Allem  das  übennässige  Anschwellen  der  Hauptstadt 
auf  Kosten  der  übrigen  Landesthcile,  das  Ueberge wicht,  welches  sie 
über  die  letzteren  erlangt  Paris  ist  in  gewissem  Sinne  Frankreich: 
Alles  geht  von  Oben,  oft  in  kleinlichen  Dingen  von  der  Centralstelle 
aus;  in  der  That  sind  auch  alle  segensreichen  Institutionen  Frank- 
reichs —  gleichwie  die  verderblichen  —  Werke  seiner  Machthaber; 
von  unten  geht  in  Frankreich  nie  eine  Initiative  aus,  am  allerwenigsten 
zum  Guten.  Der  Franzose  blickt  immer  nach  aufwärts,  von  der  Peri- 
pherie auf  das  Centrum  und  hat,  wie  Michel  Chevalier  treffend  sagt, 
überall  und  bei  allem  was  er  thut,  das  Bedürfniss,  den  Arm  seines 
Nebcimiaimes  zu  fühlen  wie  in  Reihe  und  Glied.  Die  Geschichte  der 
französischen  Colonien  zeigt  zur  Genüge,  wie  man  den  Franzosen  sofort 
eine  ganz  fertige  gesellschaftliche  Ordnung,  ausgebildete  sociale  Be- 
ziehungen oder  wenigstens  einen  festen  Rahmen  solcher  und  Anknüpfoogs- 
puncte  für  weitere  Verbindungen  mitbringen  muss,  mit  Einem  Worte: 
ein  abgeschlossenes  Ganzes  mit  seinem  einheitlichen  sichtbaren 
Mittelpuncte.  Denn  dahin  convergiren  die  Blicke  Aller;  jeder  ausse^ 
halb  Frankreich  weilende  Franzose  blickt  nach  der  Heimat  und  spedeH 
nach  Paris;  geht  er  nach  den  Colonien,  so  ist  es  um  dort  ein  Vermögen 
zu  erwerben  und  damit  in  die  helle  France  zurückzukehren;  der  Ge- 


*)  K.  Biedermann,    Der  Kampf  zwiaehen  Centraliaalion  und  Dee^iUraUwti»  i* 
Frankrtich  und  DeuUehland.     (Untere  Z$U  1868.    I.    743.) 
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nke,  eine  neue  Heimat  für  sich  und  seine  Naclikommen  zu  gründen, 
ihm  fremd,  er  fasst  ihn  nicht.  Rs  gibt  dalier  aucli  keine  namhafte 
inzösische  Auswanderung;  die  geringe  Zahl,  welche  jährlicli  Frankreich 
rlftsst,  denkt  vor  Allem  daran,  ehemöglichst  wieder  heimzukehren 
t  den  redlich  erworbenen  ^Ersparnissen.  Und  wo  allenfalls,  wie  z.  B. 
Canada,  Franzosen  sich  dauernd  niedergelassen,  dort  sind  sie  fran- 
lischer  aJs  die  I^ndsleute  in  der  alten  Heimat  und  hängen  zähe  an 
Ten  l)esonderen  Sitten  und  Eigcnthümlichkcitcn.  Noft  insfitufions, 
tre  lajigiie,  7ws  lais,  das  ist  das  Motto  der  Bewohner  jeder  französi- 
len  Colonie.  Nicht  blos  in  Canada,  sondern  überall  ist  eine  französische 
ependcnz"  nichts  als  ein  transi)ortirtes  Frankreich;  al)er  nicht  das 
DÜge  Frankreich,  sondern  eine  Mumie  des  Frankreichs  aus  der  Zeit 
r  Gründung  der  Colonie. 

Ans  dem  anhänglichen  Sinne  der  Franzosen  an  die  überkommenen 
uichtungen  erklärt  sich  auch  ihre  sichtbare  Bevorzugung  der  cen- 
listiscfaen  Regierungssysteme.  Dcsshalb  wird  es  schwer  sein,  in  dem 
eiten  französischen  Kaisen'ciche  etwas  anderes  als  eine  völlig  nationale 
Bcfacinung  zu  erblicken,  wodurch  gleichzeitig  die  Berechtigung  seiner 
istenz  anerkannt  ist.  In  den  18  Jahren  seines  Bestehens  ist  eine 
latsacbe  klar  geworden:  das  Volk,  nämlich  die  Masse,  ging  nicht 
t  der  Opposition;  vielmehr  hat  das  Empire  in  den  niederen  Schichten, 
Bauern-  und  Arbeiterstande,  seine  gewaltigste  Stütze  gefunden. 
le  Handvoll  Menschen  opponirte  und  diese  Handvoll  schloss  die 
lentendsten  Köpfe  des  Landes  in  sich;  daim  plötzlich  zur  I^itung 
rufen,  zeigten  sich  diese  iKjdeutendsten  Köpfe  mit  wenigen  Ausnahmen 
izlich  unföhig  und  in  einzelnen  Dingen  von  unglaublicher  Beschränkt- 
t  Wir  haben  daher  nicht  zu  fi*agen:  ob  das  Kaiserthum  an  sich 
;  oder  schlecht,  sondern  ob  es  national  war?  Dies  zu  läugnen 
rfte  kaum  angehen,  wenn  wir  erwägen,  dass  1852 — 1870  keine 
urcgung  der  Massen  gegen  das  Kaiserreich  stattfand,  das  Volk  einer 
getrübten  inneren  Ruhe  sich  erfreute,  welche  ein  nie  geahntes  und 
ii  nie  dagewesenes  materielles  Gedeihen  gestattete.  IJ Empire  c'est 
paix^  war  eine  Wahrheit;  das  Missverständniss  begingen  Jene, 
(che  diese  Worte  auf  den  äusseren  statt  den  inneren  Frieden  be- 
fssL  Dass  das  Empire  das  materielle  Wohl  gefördert  hat  wie  noch 
ne  Regierung  vorher,  ^)  ist  schon  jetzt  von  der  Geschichte  registirt. 
er  nicht  nur  in  dem  colossalen  Wolilstande,  den  es  theilweise  schu^ 
Qweise  ermöglichte,  auch  in  seinen  Fehlern  lag  die  Kraft 
I  Kaiserreiches.  Die  Fehler  der  kaiserlichen  Regierung  waren 
auch  gleichzeitig  nationale  Fehler,  und  erhielt  sie  beinahe  für 
\  noch  ein  Absolutorium  vom  Volke.  Es  ist  demnach  sehr  fraglich, 
politisch  es  nicht  ein  noch  grösserer  Fehler  gewesen  wäre,  die  be- 
genen  Fehler  niclit  begangen  zu  haben?  Diese  Frage  müsste  vor 
am  und  in  verneinendem  Sinne  gelöst  werden,   ehe  die  Politik   des 


*)  siehe  Über  den  Wohlstand  in  Frankreich:  Die  Finamtn  det  franaStUehen 
t*rrHekt$  (Äutland  1868  Nr.  80  8.  607—700)  yxnA  ROckhUck  auf  dU  autwärtige  Politik 
OrmtaUUkU  (AmOoHd  1868  Nn.  52  8.  1234—1331 ) 
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Kaiscrrcicbs  zu  bcurthcilen  ist.  Es  ist  gleichviel,  ob  diese  Fehler  be- 
wusst  oder  unbewusst  begangen  wurden,  immerhin  zeigte  die  kaiser- 
liche Verwaltung  ein  tiefes  Verständniss  für  den  Grundzag  des  Volkes; 
die  gewagten  und  weitläufigen  Unternehmungen  in  ferne  Landschaften 
entsprachen  dem  Ruhmesbedürfnissc,  der  Thätigkeit  des  Nationalgeistes 
eben  so  sehr  als  sie  auswärts  Tadel  fanden,  und  fielen,  eine  Einzige 
ausgenonmicn,  sehr  glücklich  für  den  überseeischen  Handel  und  mit 
ansehiüichem  Gewinne  an  Beute  und  Ruhm  aus.  Man  kann  mit  voller 
Prägnanz  die  Hauptfehler  des  kaiserlichen  Systems  biosiegen ,  and 
dennoch  gleichzeitig  den  guten  und  grossen  Eigenscliaften  Napoleon  IIL 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Mit  tiefem  Recht  thut  der  Repabli 
kaner   Jules   Simon   den    Ausspruch:   cet  komme  qui  a  perdu  son 

^ays,  aimai't  son  pays.  >)  Mangel  an  Liberalismus  und  an  Sittlicfa- 
eit  sind  diesem  Regime  nicht  abzusprechen,  lieber  den  ersteren 
sprachen  laut  und  vernehmlich  die  Wahlen,  „aufgeklärt  durch  die 
Präfecten^^,  die  aber,  was  man  auch  sagen  mag,  der  einzig  sichtbare 
Ausdruck  des  Volkswillcns  sind.  Sie  zeigen,  wie  langsam  die  Oppo- 
sition Wurzel  fasste,  wie  wenig  der  Menge  am  Liberalismus  gelegen- 
war.  Und  es  hat  auch  nicht  an  prophetischen  Stimmen  gefehlt, 
welche  mit  dem  Zunehmen  der  liberalen  Opposition  di 
Nothwendigkeit  des  deutschen  Krieges  voraussagten,^)  desseiHi 
Misslingcn  allein  den  Sturz  des  Kaiserthumes  veranlasste.  Die  Unsitt— 
lichkeit  der  Regierung  ist  aber  nur  möglich,  wo  sie  das  Volk  sictr: 
gefallen  lässt,  also  an  den  unsittlichen  Handlungen  stillschweigend  TheiK 
nimmt,  und  die  Geschichte  zeigt  wiederholt  das  Beispiel,  dass  ganzi 
Nationen  die  unsittlichsten  Handlungen  sanctioniren,  so  bald  sie  si 
nützlich  oder  vortheilhaft  erweisen.  Und  es  Men  bei  solcher  AuP^ 
fassung  keineswegs  „die  Vorwürfe  im  Grunde  alle  auf  die  Nation  zurücJ 


')  ),Da8  Urthcil    vom  französischen    wie   von)    kosmopolitischen  SUndpuncl  winf 
sich    über  ihn  (Napoleon  III.)    ebensowohl   l&aiern,   wie   es   sich  über  Ludwig  Philipp« 
dem  nach  seinem  Sturze  so  heftig  Verdammten  geklärt  hat.  Die  Hcgierang  Napoleons  IIX. 
hat  sich,  wie  man  im  Uebrigen  Über  sie  denken  mag,    grosse  Verdienste   erworben  m 
die  Verbesserung  der  wichtignteo,   der  ganzen  Menschheit  angehörigen  Cultarstitte  der 
Neuzeit  und  was  seiner  Zeit  als  rQckdlchtsloses  Qebahren  geschmäht  wurde ,   stellt  lid 
heraus  als  weise  Vorsieht.    Nicht  um  einen  Zoll   sind    die  neuen  Boulevards  und  Avt- 
nnes  zu  breit,  um  dem  wachsenden  Verkehr    zu   genügen,   und   die  Verkehrsmittel  dtr 
Riesenstadt  sind  geradezu  der  Vollkommenheit   nahe   gebracht    Wo    sonst   ein  Gewirr 
enger  Oässchcn  selbst  zu  den  historisch  und  architektonisch  bedeutendsten  Oertlicbkeita 
führte,  wo  dem  Fremden  der  Verkehr  die  Orientirnng  unmöglich  machte,  wo  der  Fn>i- 
gängor  in  beständiger  Gefahr  schwebte,   auf  dem    engen  Trottoir  von  Fuhrwerken  tsr- 
unrclnigt,  auf  den  Strassonübergängen  überfahren  zu  werden,  da  reichen  jetzt  die  brsltei 
Boulevards  mit  ihren  Asphalttrottoirs  und  den  Schutzperrons  an  den  Uebergängen  hiS| 
und  der  Fremde  kann  in  schnurgerader  Richtung,    höchstens  einmal   abbiegend,  &bsrsli 
hin  gelangen.    Nur  an  den  Seiten  des  Palais  Royal   bleibt   in   dieser  Hinsicht   noch  n 
bessern.    An  Verkehrsmitteln  der  billigsten  und  bequemsten  Art  stehen  Omnibus,   Pferf«- 
bahn,  Dampf-Tramway  und  auf  der  allgegenwärtigen  Seine  die  schnellan  und  «legtatN 
Dampfboote   zweier  Oesellschaften   zu   Gehegte."    Ein   solches  Urthcil   von  erfrtolieker 
Objectivität  lese  ich  im  Schwab.  Mereur  vom  tO   September  1876. 

^  Z.  B.  Pesehel  in  dem  leUtgenannUn  Artiktl  im  Äm$Una  1866. 
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«  Yerdienstliclie  dagegen  ist  Schöpfung  des  Alleinherrschers^,  denn 
)b  und  Tadel,  je  nachdem  die  subjectivc  Anschanung  sie  spendet, 
ifii  die  gleiche  Quelle. 

Dass  das,  was  man  P'reiheit  nennt,  vom  französischen  Volke 
cht  verstanden  wird,  hat  Frankreich  am  schlagendsten  in  den  neuc- 
en  Umwälzungen  bewiesen,  die  dem  Stur/e  des  Empire  folgten. 
iescr  Sturz  und  die  Proclamirung  der  diitteu  Republik  sind  wieder 
3  Resultate  des  allgemeinen  Yolkswillens,  d.  h.  der  Majorität,  zu 
Bsen,  welche  anderenfalls  keines  von  Beiden  weder  gestattet  noch 
nctionirt  hätte.  Die  seitherigen  Leistungen  der  lYanzosen  auf 
lanziellem,  militärischem  und  politischem  Gebiete  sind  desgleichen  in 
ren  überraschend  glänzenden  wie  dunklen  Seiten  auf  Rechnung  des 
LDzen  Volkes  zu  setzen  und  wenn  früher  oder  später  eine  abermalige 
enderung  der  Regierungsform  eintritt,  wird  man  mit  Recht  vermuthen 
Irfen,  dass  nur  jene  Form  siegt,  welche  die  wenigsten  Gegner 
I  ganzen  Volke  besitzt.  Das  Redürfniss,  energisch  regiert  zu  werden, 
kben  die  Franzosen,  wie  Ilaeusser  treffend  bemerkt,  stets  in  henor- 
gendem  Masse  empfunden,  Reichthum  und  Glanz  sind  ihnen  Freiheit 
id  Macht  und  John  Stuart  Mill  deutet  sehr  klar  an,  wie  wenig 
leralc  Regierungsformen  lK?i  Völkern  möglich  sind,  welche  noch  die 
8te  Lection  im  Codex  der  Civilisation  zu  erlernen  liaben  —  den 
Bhorsam.^)  Die  vor  Kurzem  ertönenden  Klagen  über  das  Umsich- 
^en  des  Bonapartismus,  dessen  Anhänger  in  allen  Gcsellschaftsclassen, 
allen  Aemtem  zu  treffen  sind,  und  den  zunehmenden  kirchlichen  Sinn  *) 
!T  französischen  Bevölkerung,  lassen  ahnen,  zu  wessen  Gunsten,  ob  für  die 
lerale  Republik  oder  fUr  das  demokratische  Kaiserthum,  den  Cäsarismus, 
e  überwiegende  Majorität  des  Volkes  sich  entscheiden  werde.*) 

Was   nun   die  modernen  Culturzuständc   in  Frankreich  anbelangt, 


*)  ComidtratioHB  on  Repr€»entativ€  Government,    ti.  74  und  83. 

*)  Siehe  darüber:  ÄUg.  ZHtg.  1875  Nr.  162.    8.  2537. 

*>  Daa  Manifest,  mit  welchem  Rochefort,  der  Laternenmann,  für  sein  VVicderer- 
leinen  1874  Reelamo  machte  und  in  welchem  er  die  Tbaten  der  ComniuniBten  al» 
preaaallen  rechtfertigte,  veranlasste  ein  englisches  Blatt,  den  Telegraph  zu  nach- 
tMndcm  Urtheile:  „Es  ist  recht  schön  von  Thiers  und  Qambetta,  ihren  Landsleuten 
rrrsicbem,  dass  die  Republik,  die  sie  einzuführen  vorschlagen,  nichts  mit  der  Schreckens- 
rsehaft  oder  Commune  gemein  haben  wird ;  aber  diese  Versicherungen  werden  ncutra- 
rt  durch  die  Haltung,  welche  Leute  vom  Schlage  Rocheforts  annehmen.  Es  liegt 
d«r  Hand,  dass  wenn  erst  die  Republik  förmlich  anerkannt  ist ,  die  Rocheforts, 
■arsts  und  Qrouasets  wieder  in  den  Vordergrund  treten  werden.  Sie  haben  in  der 
rbAnnung  alchls  gelernt  und  nichts  vergessen.  Sie  werden,  übervoll  von  Rachedurst 
Üekkehrend,  begierig  sein,  ihre  alte  Macht  wiederherzustellen  und  wieder  einmal 
SSjipariment  versuchen, '  das  1793  mit  den  Metzeleien  vom  September,  1848  mit  den 
ib*rricaden  und  1871  mit  dem  Niederbrennen  von  Paris  endete.  Wäre  Rochefort 
Agaat  dos  Kaiserreichs,  zu  dessen  Sturz  er  durch  seine  witzigen  Schriften  beige- 
gea  hat,  er  könnte  nicht  erfolgreicher  für  dessen  Restauration  wirken,  als  durch 
thB  Aaslaasungen.  Es  ist  thuricht ,  anzunehmen,  dass  die  durch  Vorfdtle  wie  die 
alil  Boargoings  in  der  Nicvre  manifcstirtc  imperialistische  Reaction  in  Frankreich 
;«Bd  einer  heissen  persönlichen  Anhänglichkeit  an  die  napoleonische  Dynastie  zuzu- 
lirelben  ist.  Die  Bewegung  entsprang  der  unter  gewöhnlichen  Franzosen  zunehmenden 
AMnngOBg,  daaa  das  Land  einer  RepubUk  zusteuere  und  dass  die  Republik ,  was  auch 
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80  schildert  sie  ein  objectiver  Beurthcilcr,   Julius  von  Wickede  mit 
folgenden  Worten:    „Die  Franzosen  haben  in  jeder  Hinsicht  im  letzten 
Kriege  sehr  viel  gelernt.     Ernst  und  Entschlosscnlieit ,   AbneigUDg  tot 
den   Uebertreibungen   des  Luxus,   angestrengte   und  mit  Kachdenken 
gepaarte  Thätigkeit   ist   in  die  Mehrheit   der  Bevölkerung   eingekehrt, 
und  überall  machen  sich  auch   die  Folgen   dieser   intelligenten  Ar- 
beitsamkeit  bemerkbar.     Begünstigt   durch  den   seltenen  Reichtbam 
des  Bodens,   die  grösstentheils  sehr  guten  Erfolge  der  letzten  5  Jahre 
und  die  vielen  natürlichen  Hilfsmittel  des  Landes  sind  die  Spuren  des 
Krieges  von  1870,  selbst  in  den  Theilen  Frankreichs,  welche  am  meisten 
leiden  mussten,  bei  Dijon,  Orleans,  Paris,  an  der  Loire  und  Seine,  in 
der  Perche,   auch  bei  Sedan   und   in   den  östlichen  Departements,  so 
gänzlich  wieder  verwischt,  dass  man  kaum  noch  die  Spuren  davon  ent- 
decken wird.     Man  findet   fast  nirgends  gesunde  Menschen  als  Bettler, 
sieht  keine  zerlumpten,   von  Elend  abgezehrten  Gestalten,  dagegen  im 
Ackerbau,  bei  Bei-gwerken  und  in  allen  Fabriken  und  Werkstätten  und 
Kaufläden  emsigen  Fleiss  und  kann  sidi  überall  davon  überzei^en,  wie 
sehr  Handel   und  Wandel   gedeihen   müssen.     Daher    die   bedeutenden 
Zunahmen  der  Einlagen  in  die  Sparkassen,  die  wenigen  Bankerotte,  die 
sich  seit  1871  aUjährlich  mindernden  Verbrechen  gegen  das  Bügenthom 
und  die  stets  leerer   werdenden  Grefängnisse,  Arbeitshäuser  und  Zucht- 
häuser,  der  geringere   Besuch  der  Wirthshäuser ,   Cafes,    Theater  und 
besonders   der   so  frivolen  Concerte.     Der  Franzose   fast   aller  Stände 
führt  jetzt   ein  häusliches  Leben.     Es  ist   daher   in  den   meisten  firan- 
zösischen  Provincialstädten  jetzt   für  einen  Fremden   ziemlich  öde  und 
langweilig.     Selbst   Städte   wie   Lyon,   Bordeaux   und   das   so   mächtig 
anwachsende  Mai-seille,  entschieden  jetzt  weitaus  die  bedeutendste  Han- 
delsstadt   des   ganzen  Mittelmeeres,   sind   am   Abend   vcrhältnissmässig 
todt,  und  wenn  man  die  Vergntigungs-Anzeiger  dieser  Stadt  mit  denen 
z.  B.  von  Hamburg  >  ergleicht ,   wird  letzteres  jeden  Abend  gewiss  die 
doppelte  Zahl  von  Theatern,   Concerten,   Schauvorstellungen  aller  Art 
und  besonders    von  Tingeltangels  haben.     Diese  strenge  Arbeitsamkeit, 
verbunden  mit  der  si)arsamen  und  wirthschaftlichen  l^bensweise,  bewirkt 
auch,  dass  man  die  hohen  Steuern  jetzt  allgemein   leichter  trägt,  als 
man  dies  hätte    erwarten   sollen.     Der  Franzose   bezahlt   besonders  an 
indirecten  Steuern  jetzt  über  das  Doppelte  dessen,   was   der  Deut^he 
gleicher  Vcnnögensclasse  zahlt,  thut  dies  aber  \sillig  und  ohne  Murren, 
und  Steuerhinterziehungen   kommen   vcrhältnissmäsvsig   nm-   selten  vor, 
daher   die   Steuererträgnisse   stets   im  Steigen   begriffen  sind.     So  lebt 
jetzt  der  Fremde  auch  nicht  theurer,  ja,  zum  Theil  sogar  wohlfeiler  in 
Frankreich  als  in  Deutschland.     Besonders  alle  P>zeugnisse  der  Industrie, 
dann   auch  Wohnungen,   Wein    und   auch   theilweise   manche  Jjehm- 
mittel  sind  jetzt  in  Frankreich  wohlfeiler  als  in  den  meisten  deutschen 


iminer  ihre  Schüpfer  denken  oder  verfluchen ,  mit  der  Zeit  die  Wiederkehr  der  Herren 
von  der  (Commune  zur  Macht  zu  Folge  haben  müsse.  Auch  verglast  das  Publicum  niel*^ 
dass  unter  dem  Kaiserreich  Frankreich  der  Herrschaft  des  Ottsetzea  und  der  Ordnoog 
sich  erfreute  und  jedenfalls  von  der  Gefnhr  frei  war,  von  Sträflingen,  die  aus  CaledonJeo 
und  Cayenne  entwichen  sind,  regiert  zu  werden." 
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Städten.  Während  die  deutsche  Ausführ  auf  bedenkliche  Weise  zurück- 
geht, ist  die  französische  im  Steigen  begriffen.  Besonders  in  Nord- 
nnd  Südamerica,  im  Orient  und  auch  in  Skandinavien  und  Kussland 
verdrängen  die  französischen  Waaren  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr 
die  dent^hen  Erzeugnisse.  Selbst  in  Wollenwaaren  und  in  der  Eisen- 
industrie arbeiten  die  Franzosen  sich  alljährlicli  immer  mehr  hervor  und 
erobern  sich  weite  Märkte." 

Dieses  Gemälde  eines  Unbefangenen  sticht  freilich  ziemlich  grell  ab  von 
den  allgemein  verbreiteten  Voi-stellungen.  Gerne  weist  man  auf  zwei  dunkle 
Puncte  des  französischen  Volkslebens  hin,  von  welchen  hier  Notiz  zu  nehmen 
ist,  nämlich  auf  den  angeblich  zunehmenden  Verfall  der  Wissenschaften  und 
auf  die  in  den  Sitten  herrschende  Liederlichkeit.  Was  nun  den  ersteren 
anbelangt,  so  beschränkt  er  sich  im  ungünstigsten  FaUe  auf  einzelne 
Wissenszweige  und  dies  kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  erwägen, 
dass  kein  Volk  überhaupt  alle  Wissenszweige  gleichmässig  zu  pflegen 
vermag;  winl  doch  auch  in  Deutschland  über  die  Erschlaffung  des 
Studiums  der  Philosophie  geklagt;  am  meisten  ist  Frankreich  vielleicht 
in  jenen  geschichtlichen,  anti(iuarischen  und  philologischen  Studien 
zurückgeblieben,  welche  die  Theologie  und  Mythologie  umfassen,  sonst 
wird  sich  kaum  irgendwo  ein  nennenswerther  Rückschritt  constatiren 
lassen.  Der  im  Jahre  1H75  zu  Paris  vei*sammelte  Congress  für  die 
geograpliischen  Wissenschaften  zeigte  die  französischen  Leistungen  auf 
diesem  weitverzweigten  Gebiete  im  glänzendsten  Lichte  und  ein  fran- 
zösischer Geograph  ersten  Ranges,  Elisee  Reclus,  beschenkt  in  der 
Gegenwart  die  Welt  mit  einem  Werke,  dem  andere  Nationen  nichts 
Aehnliches  zur  Seite  zu  stellen  habeiL  Neue  wissenschaftliche  Zeit- 
schriften sind  in  den  letzten  Jahren  gegründet  worden  und  die  darin 
niedergelegten  Abhandlungen  zeichnen  sich  dmch  überraschende  Gründ- 
lichkeit aus,  erstrecken  sich  in  der  Kritik  über  Werke  fremder  Litera- 
turen, welche  anderwärts  wegen  ihrer  wenig  gangbaren  Sprache  völlig 
unbeachtet  bleiben.  Die  slavischen  Studien,  insbesondere  die  nissische 
Literatur,  findet  dermalen  in  Frankreich  eine  Pflege,  wie  nirgends  sonst 
in  Europa.  Lange  noch  könnte  ich  fortfiihren  mit  der  Aufzälilung 
concrcter  Beispiele,  welche  die  Unhaltbarkeit  des  l)eliaupteten  allgemei- 
nen Verfiüles  der  Wissenschaften  in  Frankreich  darthun,  wenn  der 
Raum  es  gestattete.  Walu*  ist  dagegen,  dass  der  wachsende  Clericalis- 
mus  die  freie  Forschung  beeinträchtigt  und  offenen  Krieg  führt  gegen 
Alles,  was  wider  den  katholischen  Glauben  vei-stosst.  Die  Wirkungen 
dieses  geistigen  Knechtungsversuches  sind  jeducli  keine  anderen  und 
nicht  schlimmer  als  jene,  welche  z.  B.  die  von  Berlin  ausgehende  phi- 
losophische Bekämpfung  aller  antitheistischon  Regungen  zur  Folge  hat. 
Die  starken  und  wiederholten  Auflagen,  welche  gute  Bücher  in  Frank- 
leich  erleben,  sind  übrigens  ein  Beweis  für  die  iSngst  betonte  That- 
sache,  dass  dort,  wenn  auch  weniger  als  in  England,  so  doch  weit  mehr 
als  hl  Deutschland  Bücher  gelesen  und  gekauft  werden.') 

*)  An  der  lltnd  Btatiatiscber  TabeUen  Ui  es  Dicht  schwer  nachzuweisen,  dans  gute 
'und  gediegene  BUcher  in  Frankreich  mindestens  fünfmal  so  eifrig  gelesen  und  swanxig- 
n$X  to  eifrig  gekauft  werden  als  in  Deutsehland. 
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So  wenig  schlimm  es  mit  der  geistigen  Ciütur  Frankrdch's  stdii 
so  wenig  ist  dies  mit  der  sittlichen  der  FalL  Man  spricht  viel  too 
der  Herzlosigkeit  der  französischen  Mutter,  die  ihre  Kleinen  bei  schnöde 
gesinnten  Bauernweibern  in  Pension  geben,  um  nicht  im  Betriebe  ihra 
Vergnügungen  gestört  zu  werden.  Das  war  richtig  —  vor  zwd  De 
cennien,  und  da  auch  nur  speciell  für  die  Hauptstadt  Paris.  Scitdei 
ist  aber  auch  dort  das  Umgckduie,  das  B6b6-thum  aufgekommen,  um 
man  kann  mit  viel  grösserem  Recht  von  einer  Verhätsdielung  de 
Kinder  reden.  Wenn  für  Paris  aus  der  in  den  jüngsten  Jahren  statt 
gehabten  Verminderung  der  Ehen  eine  absteigende  Richtung  de 
Familienlebens  gefolgert  wird,  so  dürfte  in  der  gedachten  Frist  wob 
jede  europäische  Grossstadt  ähnliche  Erscheinungen  aufweisen.  >)  An 
die  allgemeinen  Zustände  der  ganzen  Nation  lassen  sich  daraus  kein 
Schlüsse  ziehen.  Die  im  Seinebabel  unstreitig  hcrrsdiende  Sittenk)qg 
keit  ist  aber,  wie  die  Erfaluomg  lehrt,  kein  Hindemiss  für  die  Franzosa 
tüchtige  Staatsbürger  zu  werden  und  zu  sein.  Packend  und  wah 
charakterisirt  diese  Zustände  im  modernen  Paris  eine  pikante  Fede 
in  einem  demokratischen  Blatte,  ^)  und  auf  die  Gefahr  hin  von  zopfiga 
Kritikern  wegen  des  dem  Ernste  der  Wissenschaft  unangemessene] 
Feuillotonstyls  des  nachstehenden  Passus  in  Acht  und  Bann  gethan  zi 
werden,  lasse  ich  die  betreffende  Stelle  folgen:  „Teutonien's  Sohl 
und  Zögling  der  ehrwürdigsten  alma  mater  poculirt  sich  in  den 
kostbaren  Lebenslenzc  aus  einem  Katzenjammer  in  den  anderen,  e 
reibt  Salamander  und  dressirt  Pudel,  verraucht  Riesenquantitftten  P&l 
zerkraut,  brüllt  Nächte  lang  Burschenlieder  und  rauft  auf  sänuntliehei 
Commersen  —  der  Pariser  Student  tanzt  im  Jardin  Bullier.     Chacu\ 

h  son  goutl   Die  Jugend  muss  sich  austoben. Unergründliche 

Volk!  Deine  Söhne  und  Töchter  tanzen  dort  oben  die  lasterhafteste 
Quadrillen,  aber  im  drohenden  Momente  zerren  sie  auch  wildau&cfaftii 
mend  an  der  Sturmglocke,  sie  besteigen  einen  Stuhl  im  Hofe  d€ 
Palais  Royal  und  si)rechen  Worte,  die  die  Erde  von  einem  Ende  zm 
andern  duichtoben  und  Throne  stürzen  machen!  —  Räthselhaftes  VoUi 
Wer  Dich  ganz  verstünde  mid  ergründete!  Du  schufst  und  schaM  dl 
Giftpflanzen  für  die  diversen  „Bataclan's"  und  „Eldorado's^  und  Nachl 
gärten  und  Cancantempel,  aber  auch  die  Helden  und  Heldinnen  ft 
Barricadeu  und  Laufgräben;  Du  schufst  und  schaffst  die  ochsten  ode 
aberwitzigsten  Moden  flir  verbuhlte  Weiber  und  schamlose  Hetfirei 
aber  Du  proclamirst  auch  die  Menschenrechte;  Du  schüfet  um 
schaffst  die  Antoinetten  und  Finetten  und  Theresa's  und  nöthigst  di 
Welt,  die  Namen  Deiner  Chansonetten-Königinnen  zu  memoriren,  aba 
auch  eine  Charlotte  Corday  und  Madame  Roland  durchschritten  sinnenc 


*)  Für  Wien  z.  B.  steht  diese  Thatsacbe  ausser  allem  Zweifel.  Die  Heiratei 
uchnien  in  ersclireckender  Weise  ab  und  in  Bezug  auf  die  Ehoschüeasungen  macht  liefc 
ein  merklicher,  ein  höchst  bedenklicher  Rückgang  geltend.  Im  Jahre  187ü  entfiel  Utf 
noch  auf  Je  71  Einwohner  eine  Trauung,  im  Jahre  1871  auf  je  75,  im  Jahre  187S  Mf 
Je  78«  im  Jahre  1873  auf  je  86  und  im  Jahre  1874  erst  auf  98  und  wie  verlautet,  steU 
die  Progression  1875  noch  ungünstiger. 

>)  N$uei  Witntr  Taghlatt  vom  19.  Juni  1875. 
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Deine  Strassen-,  Du  schufst  und  schaffet  die  ftrgstcn  Windbeutel  und 
eitelsten  Gecken,  aber  auch  einen  Danton  und  Mirabeau,  einen  Ver- 
gniaud  und  Valaze,  einen  Desmoulins  und  Sechelles;  Deine  Weiber 
Stolziren  heute  in  bauschigen  Köcken  und  Schleppen  und  tanzen  morgen 
im  Fetzengewand  vor  dem  Blutgerüste  die  Carmagnole,  während  Deine 
Minner,  die  aus  den  Armen  einer  geschniiiikten  Circo  bettelarm  heim- 
gekehrt, sich  in  nächster  Stunde  aufraffen,  um  zum  Heile  der  Welt  ein 
Problem  zu  lösen  und  die  Fackel  des  Lichtes  einer  verirrten  Generation 
Tonnzutragen!  Du  grosses,  tugendhaftes  Volk!  wie  Dich  der  eisig 
tugendhafte  Schmeichler  Kobespierre  so  gerne  nannte,  Du  gestattest 
Beinen  Söhnen,  die  Hefe  der  Lust  zu  leeren  und  hoffst,  dass  sie  der- 
einst dennoch  der  Stolz  und  die  Zierden  des  Vaterlandes  werden,  aber 
Da  höhnst  die  unseren ,  weil  sie  zuweilen  die  Naclit  (und  wohl  auch 
den  Tag)  bei  steinernen  Bierkrtigen  verschlemmen!  Was  und  wer  ist 
eine  bessere  Erzieherin  und  Lehrmeisteriu :  Der  Cancan  oder  die 
Kneipe?  Der  Teufel  mag  daraus  klug  werden,  ich  will  —  wie  der 
bedrängte  Muley  Hassan  —  einen  Gelehrten  fragen " 


Frankrek'h^s  BcySlkerungKrliokgang. 

Li  jüngster  Zeit  ward  von  französischer   wie  von  deutscher  Seite 

aaf  den  aufifollenden ,   übrigens   langst  bekannten  Rückgang  der  Yolks- 

iKDge  in  Frankreich  hingewiesen.     Die  Erscheinung  erregte  in  Frank- 

reidk  am  so  mehr  Besorgiüss,  als  Deutschland,  England  und  die  meisten 

übrigen  Culturstaaten  sich   einer   ständigen  Zunahme   der  Bevölkenuig 

ofreoen  und  mau  als  unerschütterlich  feststehende  Thatsache  zu  lehren 

pflegt,  dass  die  Bevölkerungsvermehrung  eines  Staates  naturgemäss  seine 

Erwerbskraft  steigert,  den  Kationalreichthum  vermehrt  und  das  Anselien 

■einer  Weltstellung  fördert,   wogegen  ein   Rückgang   der   Bevölkerung 

inuner  als   gleichbedeutend  mit   dem  Verfalle  einer  Nation   anzusehen 

^    Seit  den  Ereignissen  von  1870   ist  dieses  Sinken  noch  aufßUliger 

feworden.  ^)     In   der  Beurtheilung    dieses    merkwürdigen    Phänomens 

&gen  die   widersprechendsten  Ansichten   vor.    Man   dürfte   rasch  bei 

<far  Hand  sein,  diesen  merkwürdigen  und  auffallenden  Rückgang  in  der 

Bevölkerungsziffer  den  Folgen  des  Krieges   und  der  Pai-iser  Revolution 

^QZQsdireiben.     Eine  genaue  Prüfung  zei*stört  diese  Meinung  vollständig, 

^enn  auch  gewiss  der  Menschen  vertust  im  Kriege  einer  der  Factoren 

üi  dieser  Erscheinung  ist.     Zunächst  ist   die  Abnahme   nicht   auf  die 

*öm  Kriege  betroffenen  Departements  allein  beschränkt,  sondern  allge- 


*)  N«ch  dem  CenBus  von  1866  betrag  Frankr eiche  Einwohnerzahl  38,103,064,  ein- 
UewUeli  der  geeaniinten  Land-  und  Heemacht',  1872  nur  mehr  36,102,921,  d.  h.  uro 
*A^9,143  Köpfe  weniger.  Durch  die  Abtretung  von  Elsase-Lothringcn  verlor  Frankreich 
^A9T;I86  and  ea  atellt  sich  somit  heraus,  dass  in  dem  Zeiträume  1866 — 72  die  BevülkeruDg 
«raakreieha  nicht  nur  gar  nicht  mehr  gewachsen,  sondern  sich  noch  um  491,905  Menschen, 
^l*o  In  ninder  Ziffer  um  eine  halbe  MUlion  oder  1,29  Procent  in  sechs  Jahren  ver- 
'Ingtithabo. 
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mein;  von  86  weisen  nur  13  Departements  einen  Zuwachs  au^  der  i 
der  Hauptstadt  55,436  beträgt,  während  die  meisten  dieser  13  Dcpii 
tcments  grosse  Städte  enthalten ,  welche  die  ländliche  Bevölkerung  i 
sich  ziehen;  ja  wir  finden  darunter  sogar  solche,  weldie  dircct  za 
Kriegsschauplatze  gehörten.  Seltsamerweise  fand  die  stärkste  AI 
nähme  gerade  in  den  blühendsten,  fruchtbarsten,  ackerba 
treibenden  und  von  thatkräftigen  Menschen  bewohnte 
Theilen  des  Landes  statt,  und  zwar  in  jenen,  die  keine  gron 
Städte  enthalten  und  vom  Kriege  unberührt  blieben.  Letztere  habi 
zum  mindesten  eben  so  viel  verloren  als  die  vom  Feinde  beeetzU 
Endlich  betrifft  die  Abnahme  nicht  nur  das  den  Kriegsfiiricn  aDe 
ausgesetzte  männliche,  sondern  in  fast  gleicher  Intensität  dos  weiUid 
Geschlecht.  In  sechs  Jahren  übersteigen  die  Verluste  der  Männer  s 
um  100,000  jene  der  Frauen.  Es  kann  also  der  Krieg  die  direc 
Ursache  des  Rückganges  nicht  sein,  i)  Gerade  umgekehrt  bewe» 
Andere,  dass  einzig  und  allein  nur  der  Krieg  den  Rückgang  der  6 
Völkerungszahl  veranlasst  habe;  es  kann  auch  nicht  geläugnet  werde 
dass  der  Umstand,  wonach  bis  1.  Juli  1870  das  gewohnte  langsai 
Steigen  andauerte  und  so  zu  sagen  gleichzeitig  mit  dem  Ausbruche  d 
Krieges  die  veränderten  Ziffern  zum  Vorschein  kommen,  ein  sdiw 
wiegendes  Argument  zu  Gunsten  dieser  Auffessung  ist*) 

Die  Auswanderungsfrage  kommt  in  Frankreich  nicht  in  Betrach 
es  gibt,  wie  gesagt,  keine  Auswanderung  und  wir  glauben,  dass  Frao 
reich  keinen  Grund  hat,  dies  zu  bedauern;  die  einzige  Auswandenu 
ist  der  beständige  Zufiuss,  den  die  Städte  vom  platten  I^ande  erhalte 
lange  verhielt  sich  die  städtische  Bevölkerung  zur  ländlichen  wie  c 
zu  drei  Viertel,  in  der  Gegenwart  schon  wie  ein  zu  zwei  Drittel  I 
mittlere  Ziffer  der  Kopfzahl  in  der  Familie  beträgt  3,71 ,  ändert  a 
jedoch  ungemein,  und  zwar  in  umgekehrten  Verhältnissen  zur  Blütl 
Intelligenz  und,  es  ist  wichtig,  dies  beizufügen,  zur  Irreligiosität  d 
einzelnen  Landcstheile.  Mit  anderen  Worten,  je  grösser  dasn 
terielle  Gedeihen,  je  grösser  der  Reichthum  und  die  allg 
meine  Bildung,  je  grösser  die  Aufklärung  und  die  dan 
unwiderruflich  überhand  nehmende  Irreligiosität,  d« 
geringer  die  durchsclinittliche  Kopfzahl  der  Familie.  Das  am 
keltische  und  katholische  Finisterre,  dann  die  Cotes  du  Nord,  die  Land 
Morbihan,  La  Creusc,  Savoyen  und  Cantal,  d.  h.  die  ännsten  Distm 
Fi*ankreichs  haben  die  stärksten  Familien;  die  Durchschnittsziffer  bctri 
dort  4,50,  ja  selbst  5,  in  den  reichen  Departements  des  Centrums  n 
des  Südens  sinkt  sie  auf  3,50  mid  im  Seine-Dei)artement  gar  auf  2,7 
Wir  müssen  demnach  zugeben,  dass  das  arme,  missachtctc  Minister 
P'rankreich  grössere  Dienste  leistet  als  seine  städtischen  Brennpunc 
der  Cultur. 


«)  Edinburgh  Review  No.  286  vom  October  1874,  B.  387. 

')  Vertreten  von  Paul  Lcroy-Beaulieu,  im  EconomiBte  Fra»fai§  Ko.  40 «^ 
S8*  Kovember  1874. 
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Das  Licht,  welches  durch  die  CensuFangabcn  auf  die  Unterricht s- 
Terliältnisse  Frankreichs  fällt,  ist  bei  weitem  nicht  so  schrcckhch  düster, 
wcun  man  sie  mit  jenen  der  benachbarten  romanischen  Staaten  ver- 
gleicht. Frankreich  darf  sich  immerhin  noch  schmeicheln,  auch  in 
dieser  Hinsicht  an  der  Spitze  der  romanischen  Völker  zu  marschiren, 
denn  die  50  Procent  Italiens  an  Lese-  und  Schreibunkundigen  reduciren 
ach  bei  ihm  auf  30  l^ocent  Natürlich  gilt  diese  Ziffer  nicht  gleich- 
mSsag  für  alle  Landestheile  und  kann  man  im  Allgemeinen  sagen,  dass 
sie  steige,  fortschreitend  von  Osten  nacli  Westen,  d.  h.  der  Osten 
ist  der  bildungsreichste,  der  Westen  der  bildungsilmiste  Theil;  in  der 
Franche-Comte  gibt  es  nur  7,  im  Liraousin  (Haute  Yienne)  dagegen 
61,8  Procent  Ungebildete.  Auch  lässt  sich  nicht  behaui)tcn,  dass  die 
dwicalen  Gebiete  allein  durch  Unwissenheit  hervorleuchten,  denn  auch 
in  dem  hoch  demokratischen  Departement  Allicr  gibt  es  52  Proccnt 
des  Lebens  und  Schreibens  Unkundige.  Durch  diese  Thatsache  werden 
die  Schlüsse  erschüttert ,  welche  man  sonst  aus  der  grossen  Zahl  der 
Geistlichkeit  ziehen  könnte;  diese  beziffert  sich  nämlich  auf  52,1  tH 
Weltpriester,  i:i,102  Mönche  und  H4,;J0()  Nonnen,  also  zusammen  etwa 
150,1)00  Menschen  geistlichen  Standes.  Wir  erfahren  ferner  noch,  dass 
52  Procent  der  Bevölkerung  vom  Ackerbau,  24  Procent  vom  Hand- 
werk, 8  Procent  vom  Handel  und,  was  übermschend  ist,  6  Procent 
oder  mehr  denn  zwei  Millionen  Franzosen  ausschhesshch  von  ihrem 
Einkommen  leben,  ein  schlagender  Beweis  von  dem  herrschenden 
Wohlstände. 

So  weit  sich  nach  den  vorangehenden  Darlegungen  urtheilcn  lüsst, 
möchten  wir  eine  Ursache  des  auiYallenden  Rückganges  der  französi- 
sdien  Bevölkerungsziffer  tiefer  als  in  der  äusseren  Veranlassung  des 
jflngsten  Krieges  suchen,  ohne  uns  indess  für  berechtigt  zu  halten, 
TOn  einer  „Fäulniss"  der  Gesellschaft  in  Franki*eich  zu  sprechen.  Wie 
ö  scheint,  herrscht  dort  im  Gros  der  Bevölkerung  eine  mit  zunehmen- 
der Bildung  wachsende  Neigung  die  Kinderzahl  zu  beschränken.  Wir 
luöchten  darin  den  Ausfluss  einer  hohen  Gesittung  gewahren,  wenn 
flicht  das  gleiche  Schauspiel  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
uoericas  wiederholte,  welche  Frankreich  an  Civilisation  noch  in  keiner 
Weise  erreichen.  Wenn  trotz  des  Bebothums  der  Hang  zur  Kinder- 
bcschränkung  fortlebt,  so  ist  er  zunächst  auf  die  von  der  französischen 
Bevohition  bis  ins  äusserste  Extrem  fortgesetzte  mid  durchgeführte 
Zersplitterung  des  Grundeigeuthunis  zurückzuführen,  welche  schon  unter 
tan  ancien  regime  begonnen  hatte.  Man  braucht  wahrüch  kein  An- 
hänger des  letzteren  zu  sein,  um  je  mehr  man  die  grosse  glorreiche 
hnzösische  Revolution  in  ihren  culturgeschichtlichen  Wirkungen  studirt, 
oir  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass  sie  hauptsächlich  die  Zukunft  des 
Landes  ruinut  hat,  welches  sie  zu  retten  vorgab.  Die  Phrasen  von 
Menscfaenrediten,  Menschenwürde,  Gleichheit,  Freiheit,  Brüderlichkeit 
^  8.  w.,  die  eine  wissenschaftliche  Prüfung  gar  nicht  verti-agen,  sind 
*b  blendende  Trrthümer  der  allgemeinen  Gcsittmigsentfaltung  zu  Nutze 
geworden,  ihr  Vaterland  hat  aber  von  den  Ideen  und  Principien  der 
Solution  nur  endlosen,   unersetzlichen  Scliaden  gehabt.    Mit  Leiden- 
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Schaft  hängt  der  französische  Landmann  an  seinem  Gnmdstfldc 
verwendet  all  seines  Lebens  Müh   und  Fleiss  an  dessen  sorgsame 
arbeitung.     Nun   stirbt   er   und   das  Gesetz   vertheilt   sein  Gut  m 
seinen  Erben,  ja  zwingt  oft,  ist  die  Familie  zahlreich,   zur  Entäue 
ung.     Die  Vererbung  des   Eigenthums   ist   ein   tief  menschlicher  3 
dem  das  democratische  Princip  der  Landvertheilung  direct  widersprj 
Beiden   zu   genügen,    gelingt   nur    die  möglichste   Einschränkung 
Kaclikommenschaft.     Ein  Kind  erbt  alles,  wenn  es  allein  ist.    Da 
tritt  ein  Sohn  in  die  Armee,  ein  anderer  wird  Geistlicher,  eine  Toc 
wird  Nonne;  wir  begreifen  jetat,  warum  150,000  Menschen  in  FVi 
reich  das  Gelübde  der  Ehelosigkeit  ablegten  und  erblicken  in  der  ^ 
mehrung  des  Clerus  eine  unmittelbare  Folge  jener  kurzsichtigen  Ge» 
welche  eben    die  Freiheit,   die  Beiremng  von  den  Banden   des  Q 
zu  verkünden   meinten.     So  hat   sich   denn  auch  in   diesem  Pox 
wie   in   so   vielen   anderen   die  angestrebte    Wirkung    der   Bevola 
im    naturgemässen    Verlaufe     der   Dinge    in    ihr    wahres    Gegenl 
verkehrt.     Der  kleine  Grundbesitzer  selbst    denkt  an   nichts  amk 
als  seinen  Boden  zu  erhalten  und  zu  bebauen.     Seine  Bedürfnisse  i 
bescheiden  und  rufen  in  ihm  keine  Sehnsucht  nach  Bildung  und  F( 
schritt   wach,   wobei   er   nichts   gewinnen   kömite.    Die  Wirkung 
Demokratie   läuft  also   darauf  hinaus,  in  den  Städten   Elemente 
Gährung  und  Unordnung  zu  erzeugen,   das  flache  Land  in  Stagnat 
und  auf  einer   niederen  Culturstufe   fest  zu   halteiL     Dabei  wollen 
nicht  vergessen,  dass  die  materiellen  Existenzbedingungen  des  Einzch 
in  Frankreich  sich  wesentlicli  verbessert  haben;   ganz  unbestreitbar 
dort  die  mittlere  Lebensdauer  des  Einzelnen  sehr  hoch  a 
noch.  Dank  den  klugen  sanitären  Massregebi,   in  stetigem  Wacl 
thume  begriffen;*)   man   lebt   dort   auch    besser   als   zu  Ende  < 
verflossenen  Jahrhunderts  und  das  Volk  hat,  besonders  unter  dem  zweii 
Kaiserreiche,  einen  lleichthum  aufgespeichert,  welchen  es  eben  so  s 
seiner  Massigkeit  als  dem  Fleisse  seiner  Hände  und  der  Energie  sei 
Geistes  verdankt.     Unter   solchen  Umständen   scheint  kein  Beweis 
liefert,    dass    der    eingetretene   Rückgang    der   Bevölkerungsziffer 
wirthschaftliche  Wohl   des  Landes  gefährde,   eben  so   wenig,   dass 
Mehr   oder   Minder  dieser  Ziffer   über   die   etwaige  Superiorität  o 
Inferiorität  eines  Volkes  entscheide.  2) 

Diese  Meinung  wird  durch  einen  Vergleich  mit   der  Statistik 
übrigen   europäischen   Staaten^)   zur  Gewissheit   erhoben.     Da   stos 
wir  denn  sofort  auf  eine  Thatsachc  von  ungeheurer  Bedeutung,  wel 

')  Die  Länge  der  mittleren  Lebensdauer  iat  in  Frankreich  seit  Äofsrg  dieses  J 
hunderte  um  nahezu  drei  Jahre  gewachsen.  Die  Ziffern  siehe  im  Ausland  1865'Mc 
H.  264. 

*)  Dieser  Ansicht  ist  auch  wohl  Anthony  Rouillet  wenn  er  im  Ecdum 
trancaia  vom  16.  Boptembdr  1876,  No.  38,  S.  370  sagt:  „noms  ns  saurions  trop  U  r^ 
U  Chiffre  total  n'est  pat^  telon  nouSf  la  mfsure  absolumettt  vraie  de  la  richesse  «oc 
d'uns  nation:  il  faut,  avant  tout^  eonnaitre  sa  valeur  ieonomiqpte,  e'est-ä-dire  la  fwai 
de  richeaee  que  ee  nombre  d'habitanti  peut  produire  et  qit'il  eonaomme.** 

')  Siehe  Maurice  Block,  Statitque  de  la  Irance  comparie  avee  e$  di 
paffedeVEurope.  Paris  1874.  2de  ^dlt  und  desselben  Autors :  VEur^pe  jfoimque  et  $9ci 
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langsame  Wachstlium  der  französischen  Bevölkerungsziffer  (abge- 
m  von  dem  jüngsten  Rückgänge)  in  einem  ganz  anderen  als  dem 
Mmlichen  Lichte  erscheinen  Iftsst.  Diese  Thatsache  ist  nümlich  die, 
I  in  allen  Staaten  die  Bevölkerung  zwar  wächst,  dieses  Wachs- 
:m  aber  überall  im  Sinken  begriffen  ist^  In  Procenten 
Hedrflckt  ist  diese  Wachsthumsziffer  überall  vcrscliieden,  aber  überall 
it  sie  eine  merkbare  Abnalime  nach;^)  in  Preussen  z.  B.  geht  der 
isfifas  der  Bevölkerung  langsamer  vor  sich  als  in  Grossbritannien. 
Das  Wachsthum  der  Bevölkerung  eines  Landes  beruht  auf  zwei 
ptursachen:  zuerst  auf  der  Entwicklung,  welche  Industrie  und  Berg- 
erlangt haben,  dann  auf  der  geringen  Dichtigkeit  der  I^völkerung. 
erste  dieser  Ursachen  sehen  wir  in  England  wirken.  Deutschland 
äne  Bevölkerung,  die  sehr  lusch  wächst;  der  Bergbau  ist  hier  seit 
oreren  Jahren  sehr  entwickelt,  fast  aller  brauchbare  Boden  ist  be- 
l  Dennoch  muss  unzweifelhaft  diese  Vorwärtsbewegung  einmal  zu 
im  Stillstande  gelangen,  und  in  der  That  beobachtet  man  schon  in 
issen  ein  Sinken  in  der  Anzahl  der  Ehen  und  der  Geburten, 
lere  Länder  wie  Norwegen  und  Russland  vermehren  rasch  ihre 
>&ahl,  weil  noch  eine  grosse  Menge  disponiblen  Raumes  vorhanden 
wdchen  die  Fortschritte  der  modernen  Industrie  für  das  Ijel>en 
Kbringend  auszubeuten  gestatten.  Vergleichen  wir  die  Raschheit 
Wachsthums  der  verschiedenen  europäischen  Länder  je  nach  der 
t,  innerhalb    welcher   sich    die   Kopfzahl   verdoppelt,^)    so   nimmt 


*)  Sie  betrag  in 

England.  Frankreich.  PreuBsen. 

1821— 1831:  1,46  •/.            0,69/.            1817— 1828:  1,71  •  • 

1831—1811:  1,35  „             0,50  „             1828—1840:  1,35  „ 
1811—1851:1,19,,             0,46,,             1840—1846:1,27,, 
1851—1861:1,20,,             0,26,,            1846—1864:1,09,, 
0  Darüber  gibt  nachstehende  Tabelle  Auskunft: 

Jährliehe  Verdoppelt  sich 

Vennehrung.  in  Jahren. 

Europiisehes  Russland        .                1,.39  Vj  50 

Schottland 1|S1  ,  58 

Schweden 1|30  .  53'., 

Norwegen 1*80  „  587, 

England 1,29  „  54 

Preussen 1,13  „  61'/, 

Sachsen 1,10  „  63 

Dänemark 1|09  „  64 

Ungarn 1,09  „  64 

VlTurttemberg        ....        1,04  „  67 

Niederlande          ....        1,01  „  69 

Spanien 0,89  „  78 

Belgien 0,83  ,  84 

Barem 0,71  „  98 

lUlien 0,70  a  99 

Irland            0,59  „  118 

Oesterreich 0,57  „  122 

Gritehenland        ....       0,53  ,  131 

Vramkreieh OfiS  ^    -  198 
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Frankreich   den   letzten   Eang  in  der  Reihenfolge   ein,   woraus  eben 
manche  Statistiker  einen  Beleg  für  eine  angebliche  Sterilität    des  fran- 
zösischen  Volkes    erblicken   wollten.     Der   Culturhistöriker    flberzeqgt 
sich  auf  den   ersten  Blick,   dass  für  ihn  diese  Ziffern   völlig  belangk» 
sind,   dass  sich   aus  denselbien  keine  Folgerung  flär  die  Caltursteümg 
eines  Volkes  gewinnen  lässt,  andernfalls  müsste   er  Russland  an  die 
Spitze  der  Culturstaaten  stellen,   was  doch  Niemanden   im  Ernste  bd- 
fallen  wird.     Dennoch   liegt  in  dem  Wachsthum   der  Bevölkcrai^  dn 
Moment,  welches   der   Beachtung  des   Culturforscbers   nicht  entgdieD 
darf,   und  fordert  desshalb   die  Thatsache,  dass  ein  Culturstaat  tob 
Range  Frankreichs  die  letzte  Stelle  in  unserer  Liste  einnimmt,  dcbor 
zur  Betrachtung  heraus. 

So  paradox  es  khngt,  so  haben  wir  doch  wahrscheinlich  die  U^ 
Sache  dieser  ungeheuer  langsamen  Vermehrung  der  Franzosen  in  der 
erreichten  Culturhöhe  selbst  zu  suchen.  Was  man  nämlich  gewöhn- 
hell  völlig  zu  übersehen  pflegt,  ist,  dass  die  Bevölkerung  eines  Landes 
sich  nicht  ins  Unendliche  vermehren  kann,  sondern  endlich  an  einer 
Grenze  ankommen  und  stillstehen  muss.  Welche  Meliorationen  man 
auch  anwende,  der  Ertrag  des  Bodens  ist  nicht  unerschöpflich,  kam 
über  ein  gewisses  Mass  nicht  gesteigert  werden.  Sobald  man  sidi  nn 
dieser  Grenze  nähert,  strebt  das  Gleichgewicht  der  Bevölkerung  akfc 
auf  zweierlei  Art  herzustellen:  entweder  sinkt  die  Zahl  der  Gebartes, 
oder,  wenn  letztere  gleich  bleiben,  es  steigt  die  Zahl  der  Todesfillft 
Zuerst  geht  aus  allen  statistischen  Nach  weisen  hervor,  dass  wo  (fie 
Zahl  der  Geburten  sehr  gross,  die  Sterblichkeit  zunünmt.  Gebnrtes 
und  TodesMe  reguliren  sich  gegenseitig.  ^)  In  einigen  Ländern  mit 
raschem  Wachsthum,  aber  noch  dünner  Bevölkerung,  wie  Schweden 
und  Norwegen,  ist  die  Sterblichkeit  schwach,   aber  auch  die  Zahl  der 


*)  Dies  thut  die  folgende  Tabelle  dar: 

Anzahl  der  Geburten 

Anzahl  der  Todesfllle 

in  Proc. 

in  Proc. 

RasBland 5,07 

8,6S 

Ungarn 

4,t& 

3,06 

Württemberg    . 

4,08 

3,16 

SachBcn 

4,01 

2.91 

Spanien 

3,85 

2,96 

Prenssen     . 

3,82 

2,69 

Oesterreich 

3.82 

3,25 

Italien 

3,76 

3,06* 

Bayern 

3,76 

2,99 

England 

8,56 

2.27 

Niederlande 

3,55 

2,54 

Schottland 

3,53 

2,22 

Schweden 

3,27 

1.97 

Belgien 

3,28 

2,40 

Norwegen 

3,13 

1,83 

Dänemark 

8,11 

2,02 

Griechenland 

2,89 

2.06 

Frankreich 

2,66 

«.» 

Irland 

9,62 

2/» 

l 
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kht  hoch.  In  Rassland  dagegen,  wo  die  meisten  Gebarten 
,  ist  die  Sterblichkeit  am  grössten;  in  Frankreich  ist  die 
wischen  Gebarten  and  Sterbefällcn  sehr  gering;  die  Bc- 
nachst  wenig  and  wird  auch  kaam  mehr  viel  zanehmcn, 
rbt  man  auch  wenig  in  Frankreich.  Offenbar  ist  das  Volk 
ich  nahe  an  der  Grenze  angelangt,  wo  das  Gleichgewicht 
bfiistenzmitteln  des  Landes  hergestellt  ist  Jeder  Denkende 
Bgen,  dass  ein  solcher  Zustand  nur  in  Folge  einer  überaus 
lenen  Cultur  eintreten  kann,  dass  also  die  Civilisation  selbst 
ifae  das  allmählige  Aufhören  des  Volkswachsthumes  bedingt 
nrd  man  erkennen,  dass  bei  steigender  Cultur  das  gleiche 
Adi  den  übrigen  Nationen  £uroi)a's  bevorsteht;  keines&lls 

jene  Völker  einen  Grund,  sich  zu  brüsten,  welche  durch 
es  Wachsthum  beweisen,  dass  sie  von  dieser  Grenze  noch 
dt  entfernt  sind. 

der  Nähe  von  Frankreich  wir  in  unserer  unten  angegebenen 
benland,  Oesterreich,  Irland  und  Italien  finden,  so  könnte 
)eben  aufgestellte  Behauptung  durch  den  Hinweis  auf  diese 
eiche  zum  Theile  nur  geringe  Cultur  besitzen,  umzustürzen 
Dabei  kommt  es  jedoch  auf  die  Prüfung  der  aus  der 
Thatsache  sich  ergebenden  (Konsequenzen  an,  die  gleichfalls 
fissen,  um  dem  Lande  seinen  hohen  Culturrang  zu  sichern. 
*  Consequenzen  ist,*  dass  wo  wenig  Kinder  geboren  werden 
Leute  sterben,  die  Anzahl  der  Erwachsenen  sehr  gross  sein 
des  zeigt  deutUch  fUr  IiVankreich  folgende  Tabelle: 
0,000  Indi>iduen  entMen  Menschen 

von  1—5  6—20   20—30   30—40   40—60   60—100 
Jahren.  Jahren.  Jahren.  Jahren.  Jahren  Jahren. 

929  2683  1634  1475  2264  1015 

) 1127  3139  1743  1344  1877   770 


1  knBpfl  M.  Bloek  folgende  Betrachtung:  Um  den  ökonomischen  Werth 
,  deeeen  sich  Frankreich  erfreut,  darxuthun,  nehme  man  beispielsweise  an, 
d  unter  6  Jahren  der  Oesellechaft  400  Free.,  jeder  Jüngling  bis  lu  90  Jahren 
«,  'wlhrend  jeder  Mann  von  20 — 00  Jahren  1000  Free,  und  jeder  Ober  dieses 
I.  producire ;  es  ergibt  sich  darnach  ein  Nettogewinn  pro  Individuum  jeden 

Frankreich  .        .        .        von  493  Fres.  65  Cent 

Niederlande        .  ,    445      ,     38      „ 

Belgien  n    440      ,     06      , 

Schweden    ...  ,    434      ,     69      „ 

Dinemark    .        •       .  .    430      «     94      , 

Norwegen    ...  „    409     «     37      „ 

England  „    403      ,     36      « 

Preussen  n    393      ,     S9      , 

Yereinigte  Staaten  «    SOi      »     ''O     , 

Irland  ....  ,    361      «     ^      n 

Löhne  ein  Durchschnittspreis  angenommen  wurde,  was  bekanntlich  nicht 

Mf  ■lud  in  den  verschiedenen  Ländern  verschieden  und  die  productive  Kraft 

.  wMheelt  eo  wie  die  Thenerong  des  Lebens.    Die  aufgestellten  Ziffern 

ilk  aar  bciUaflg  selgen,  um  welche  dkonomische  Werthe  ea  sieh  handelt. 


5-30 
fthren. 

2968 

30-30 
Jabrea. 

1661 

30-40 
Jahren. 

1352 

40-«) 
Jahreo. 

1960 

eo-u» 

Jfthm. 

895 

2974 

1806 

1299 

1834 

838 

3007 

1770 

1353 

1831 

m 

3649 

1710 

1166 

1568 

647 

3228 

1752 

1303 

1672 

734 

2995 

1742 

1356 

1657 

896 

3702 

1856 

1237 

1303 

420 

3155 

1725 

1345 

1663 
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in  von  1 — 6 

Jahren. 

Belgien 1164 

Däneraai-k 1249 

Schweden       1257 

Irland 1260 

England 1306 

Norwegen 1353 

Vereinigten  Staaten     .     .     1482 

Preussen 1510 

Wenn  nun   auch  die  Länder,   wo  —  wie  in  Deutschland  —  HA 
Kinder  sind  und  die  Bevölkerung  sich  rasch  vermehrt,   in  dieser  ¥»• 
mehrung  selbst  ein  Element  der  Kraft  finden,  so  lange  die  erreidibait 
Populationsgrenze  noch  sehr  ferne  ist,   wenn  diese  Länder  also  darin, 
und  mit  Recht,  einen  militärischen  Yortheil  erblicken,  so  scheint  dock 
andererseits   die   Wichtigkeit   der  Langlebigkeit   entschieden  unto^ 
schätzt  zu  werden.    Die  Dinge  stellen  sich  einfach  so,  dass  in  Deutseh- 
land  z.  B.  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  auf  Kinder  (und  Weiber) 
entölt,   welche   die   Volkskraft  im  Momente   weder   militärisch  nxA 
industriell  erhöhen;  in  Frankreich  fehlt  diese  vielversprechende  Kindff- 
menge,   die  Zahl  der  thatkräftigen  Männer  dürfte  aber  kaum  geringer 
sein  als  in  Deutschland.     Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich  die  rfttbsd- 
hafte  Thatsache   erklären,   dass  in  Frankreich  jede  Volkszählung  tat 
einen  Rückgang   in   der  Bevölkerung   und   trotzdem  eine  Vermehnnig 
der  materiellen,   moralischen  und  geistigen  Güter  ausweist,    welche  St 
deutsche  Schule  umgekehrt  nur  von  der  Hebung  der  Volkszahl  erwartet 
Vielleicht  liegt  in  diesem   wenig  beachteten  Umstände  auch  noch  die 
Erklärung  für  die  wirthschaftlichen  Triumphe,   welche  Frankreich  seit 
seinen  grossen  militärischen  Niederlagen  feiert,   während  in  Deotsdh 
land  die  kriegerischen  Erfolge  eher  das  Gegentheil  von  wirthschaftlid» 
Grösse   und  Wohlstand   zur  Folge  hatten.     Jedenfalls,   wenn  wir  und 
mit  Recht  den  Satz  proclamiren,   „Bildung  verlängert  das  Leben",  » 
werden   wir  den  Franzosen   euie   hohe  Bildung   nicht  versagen  dflrfen 
und  eingestehen  müssen,  dass  sie  in  diesem  wichtigen  Puncto  noch  tob 
keinem  Volke  erreicht,  geschweige  denn  übertrofFen  wurden. 

Orossbritannieii. 

Von  den  übrigen  Culturiiationen  Europa's  nehmen  hauptsäHiIiA 
jene  unser  Interesse  gefangen,  welchen  in  staatlicher  Hinsicht  die  Auf- 
nahme unter  die  „Grossmächte"  eine  hervorragende  Rolle  sichert 
Obenan  steht  Grossbritannien,  das  mecrgewaltige.  Wenn  irj^endwo. 
so  darf  man  in  England  die  Früchte  einer  langsam  aber  ununterbrochö» 
und  sicher   heranreifenden  Entwicklung^)  bewundern.     Seit  den  Tagö 


*)lf  England  ha»  up  to  th«  pr»»trU  dajf  thown  h«r$tl/  eapabU  o/  throminf  of* 
r§eov§ring  from  demagogue»  and  empiHeisii,  whiU  Franc*  oud  Bpain  hum  tm^  ^^ 
/»•cm  OHt  aiUmpted  re»iHteg>vtioH  afttr  anathtr  Mo  whnt  im  now  »••  lAtniy  it  U  Im*"" 
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[arl  L  and  Cromwcirs  blieb  England  von  den  Folgen  einer  die  A^olks- 
odcnschaften  bis  iii's  Innerste  aufwülilenden  Revolution  verschont,  und 
Klbst  die  am  Continentc  so  fühlbai'cn  Wogen  des  Jalu-es  ISIS  prallten 
frucfatlos  an  seinen  Kreideküsten  ab.  A'on  allen  gesitteten  Völkern 
Eoopa's  stür/tc  sich  das  einzige  Kngland  nicht  in  den  allgemeinen 
Freiheitstaumel,  sich  dadurch  die  traurige  Krnüchtcruug  des  Er- 
ndiens  ersparend.  Dagegen  liat  das  britiische  A'olk,  seinem  phleg- 
■Ätischen  aber  zähen  und  beharrHchcn  Charakter  gcmilss,  vor  im«l 
nachher  unablässig  an  dem  Ausbau  seiner  iN)liti<M'hon  Freiheit  gearbeitet 
ud  schweigend  Stein  an  Stein  gefügt.  Und  «Lirin  kamen  alle  Parteien, 
lOe  Regierungen  überein,  seien  nun  die  AVhigs  oder  die  Tories  am 
Ender  gewesen.  Diese  von  jeder  überstür/«nideii  Hast  absehciucle  ge- 
deihliche politische  Entwicklung,  für  so  .Manche  ein  unlü^bares  Räthsel, 
findet  ihre  naturgemiisse  Erklärung  in  dem  streng  conservativen 
Sinne,  welcher  am  Urgründe  des  britischen  Volkes  ruht  und  selbst 
lie  furtgescluittensten ,  extremsten  Köpfe  beherrscht.  So  kommt  es, 
liias  einerseits  in  keinem  Lande  m(;hr  Sinecuren  bestehen,  nirgends  der 
bobc  Adel  eine  solche  Macht  und  gUnc^hzeitig  Verehrung  geniesst,  lür- 
pnds  dem  religiösen  Wemente,  ganz  übereinstimmend  mit  dem  genna- 
üicfaen  Wesen,  eine  ausgedehntere  IleiTschaft  eingeräumt  wird,  wie  in 
England,  andererseits  jedoch  die  Hriten  unerwartet  und  auf  die  seit- 
wnste  Weise,  nämlich  ohne  llass  gegen  das  Alte  und  ohne  Begeisteiimg 
hr  das  Neue,  auf  dem  Geschäftswege  ihre  Verfassung  umstürzen  konn- 
tin.  Denn  nichts  Geringeres  war  die  Einführung  des  Household 
»uffrcye^  wodurch  die  oligarchische  mit  der  demokratischen  Staatsform 
fertftuscht  ward.  In  England  ward  diese  Demokrat  isirung  ganz  sachte 
and  aUmählig  herbeigefülut ,  das  naturgemässe  Product  eines  langen 
Eatwicklungsprocesses,  in  dem  die  Americanisirung  keine  geringe  Rolle 
^It  „Wie  man  einen  willkommenen  oder  einen  üblen  Genich  an 
den  Kleidern  aus  emem  Zimmer  in  das  andere  tragen  kann,  so  bringt 
ttdi  jeder  Passagier  der  transatlantischen  Dampfer,  der  in  England 
Mi*s  Land  steigt,  eine  Portion  demokratischer  Odeurs  in  die  eui'opäische 
Cescllscliaft." ')  Die  Wendung,  welche  die  Entwicldung  der  Cultur  in 
den  jüngsten  Jahren  jenseits  des  Occans  genommen,  hat  allerdings, 
Äöch  in  England,  die  Gefahr  wieder  bedeutend  cingosclu'änkt ,  welche 
besorgte  und  fiirchtjiame  Gemüther  in  dem  Umsichgreifen  demokratist^her 
Uoen  erblicken  w<5llen.  In  einem  Lande,  wo  ein  Naturforscher  von 
fcn  I^auge  eines  Alfi*ed  Rn-^sell  AVallace  dem  Spiritismus 2)  huldiget, 
Wo  ein  anderer  Spiritist,  AVilliam  Crookes,  das  ausgo/oiclinote  Quar- 
hdjf  Journal  of  Science  herausgibt,  welches  die  ersten  wissenschaft- 
luJien  Kräfte  Englands  zu  seinen  Mitarbeitern  zählt,  in  einem  LaiKle, 


k«  England  of  on§  etntury  hau  never  disconnecteil  herseif  from  the  En'jUmd  of  the  ctn- 
My  htfon:  and  tehiU  $he  ha»  gradually  modified,  hun  never  prfripilatelif  nhinred  her 
rimmi  intiitution»,     (Quarterly  Review  No.  274.     Octobi^r  1S74.     S.  322.) 

«)  Pete  hei   im  Autland  1867  Xo.  51  8.  12tr2. 

*)  Bieha  deMen  neueste  bchrift:  Die  trittsenachaftUchr.  Ännirhl  drn  UehernalSi'NrheUf 
banctst  yon  Or.  C.  Wittig.    Lcip/.ig  1874.    8*. 
V«  Hall w Aldi    Culturgeschichte.  2.  AuO.   II.  37 
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WO  ein  Darwin  und  ein  Huxley  als  Atheisten  verketzert  werden,  wo 
der  grosse  Tyndall  wegen  seiner  auf  der  British  Association  for 
the  aclvancement  of  Science  im  Jahre  1874  zu  Belfast  gebaltenen 
religiös-freisinnigen  Kede  —  ohwohl  er  selber  weder  Atheist  noch 
Materialist  ist,  \ichnehr  den  "Wunsch  hegt,  den  immer  klaffender  w»- 
dendon  Riss  zwischen  "Wissenschaft  mid  religiösen  Glauben  so  gut  als 
möglich  auszugleichen  —  einen  waliren  Sturm  der  P^ntrüstung  in  der 
gebildeten  aber  gläubigen  Menge  erregen  konnte,  wo  der  souutAglicbe 
Kirchenl)esuch  nicht  blos  zum  guten  Tone  gehört,  sondern  auch  Ober 
die  gesellschaftliche  Anständigkeit  eines  Menschen  entscheidet  —  ia 
emem  solchen  liande,  bei  einem  solchen  A^olke  stehen  die  Ge&hren  der 
Demokratie,  die  ja  doch  nur  in  deren  Auswücliscn  liegen,  noch  in 
weitem  Felde.  Diese  demokratischen  Anwandlungen  liaben  die  Briten, 
welche  in  dem  Jahrzehnte  von  1849—1859  so  herzliaft  ihre  Entrüstmig 
kunilgaben  tilKjr  das  martialische  Verftihren  der  österreichischen  Behör 
den  gegen  itahenische  Patrioten  in  der  I^mbardei  oder  dem  Vene 
zianischen,  nicht  gehindert  fast  zehn  Jahre  später  vorwitzige  Irländer 
zu  hängen,  die  genau  so  strafbar  und  genau  so  bemitleidenswerth 
waren  wie  die  MitgUeder  der  geheimen  pohlischen  Regierung  \m 
Jahre  18G2,  welche  die  russischen  Galgen  zierten.  Immerhin  bdnudet 
das  Household  suffrage  einen  namhaften  politischen  Fortschritt,  den 
wahrhaft  ftt^isinnig  ist  allein  das  allgemeine  Wahlrecht  *),  selbst  dort» 
wo  es  vorkommen  könnte,  dass  die  Landbevölkerung  völlig  in  da 
Händen  einer  Geistlichkeit  wäre,  die  feindselig  gegen, die  geistige  Eat- 
Wicklung  eines  Volkes  aufträte.  Möchte  aber  auch  ii^endwo  die  Land- 
bevölkerung an  poUtischer  Reife  hinter  den  Städtebewohnern  zurück- 
stehen, so  erfordert  dennoch  die  Gerechtigkeit,  dass  Reife  und  Unreifc 
öffentlich  vertreten  werden,  damit  die  Wahlen  ein  treues  Bild  der 
herrschenden  Zustände  abspiegebi.  2) 

Gerade   die   conservative  Vorsicht,   womit  selbst  die  Radicalen  in 
England  zu  Werke  gehen,   ist   eine  Gewähr  ftir  die  wirkliche  Notb- 


*)  DMselbe  gilt  wohl  «ucli  von  der  „freien  Kirche  Im  freien  Staat«.*  —  „W4hr«il 
noch  vor  cwaniig  Jahren  in  der  öffentlichen  Meinung  die  Trennung  der  Kirche  to* 
Btaate  auf  dem  liberalen  Programm  8tand>  hat  die  k&hne  Verwerthung  diese«  Priae^ 
Wie  sie  von  den  Vitramontanen  immer  rücksichtsloser  voUcogen  wurde,  su  anderen  Ai* 
Behauungen  gefUhrt,  und  man  hält  ein  mehr  oder  minder  weitgehendes  Auftichttredtt 
de«  Staates  für  geboten  als  Bedingung  eines  friedlichen  Zusammenlebens  und  wskr« 
Culturpflcge.*  (Beil.  der  ÄÜg.  Zeitg.  No.  287  vom  14.  October  1874  8.  4458.)  Sokkci 
schalen  Worten  entgegnet  sehr  treffend  ein  Herr  R.  M.  (in  der  Deutachen  Warte  11.  Bi 
8.  655):  ,)Sollte,  weil  die  Ultramontanen  und  die  Socialisten  sich  heutzutage  auf  dieica 
dem  fortschrittlichen  Liberalismus  entstammenden  Grundsatz  gleichfalls  steifen,  derMiki 
darum  ein  verwerflicher  sein  ?  Dies  behaupten,  hiosse  doch  das  Kind  mit  dem  Bade  auisckit* 
ten.  Allerdings  gibt  es  heuer,  namentlich  inPreussen,  eine  gewisse  Strömung,  dlcAUcii 
was  von  sogenannten  reichsfeindlichen  Parteien  ausgeht  oder  mit  ihnen  auch  nor  i* 
Entferntesten  zusammenhängt,  verdammt  und  kurzweg  von  der  Hand  weist.  Daktf 
schreibt  sich  denn  auch  die  neuerliche  Polemik  gewisser  halb  und  halb  of&eieller  Bta* 
schüren  gegen  das  obige  altliberale  Princip.  Dies  ist  aberi  wie  wir  glauben,  verwerflid 
und  lunn  ninuner  zum  Ziele  führen." 

*)  Peaehel  im  ÄmtUind  18«9.  No.  1.  8.  17. 
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«ndigkeit  des  sich  dort  vollziehenden  Processes  der  Entwicklung  frei 
jotlichcr  Ideen  und  Institutionen,  sowie  deren  pjnbüi-gerung  in  immer 
leitere  Kreise.  Dermalen  daif  Grossbritannien  uns  wold  als  Muster 
ines  freiheitlichen  Staates  im  Ralunen  des  ,,ParIamentarisnms^'  gelten, 
fdcher  in  unserem  Jahrhunderte  sich  angeschickt  hat,  einen  Triumph- 
^  durcli  alle  gebildeten  und  gebildet  sein  wollenden  Nationen  zu 
oObringen.  Da  England  als  die  Wiege  des  Parlamentarismus  betrachtet 
lerden  kann,  so  handeln  wir  wohl  am  l)esten  gleich  an  dieser  Stelle 
kr  diese  l)eliebte8te  Staatsform  der  Neuzeit.  Unzweifelhaft  passt  sie 
loz  vorzügHch  für  England,  woKihes  unter  ihren  Fittigeu  gross  und 
lichtig  geworden.  Die  „beste  Staatsform"  ist  der  Parlamentarismus 
her  desshalb  noch  lange  nicht.  Herbert  Spencer  selbst,  einer 
ier  philosophischesten  Köpfe  des  modernen  Albion,  nennt  die  Volks- 
ertretcr  die  Vertreter  der  mittleren  Volksdunmiheit,  er  hätte  hinzu- 
Igen  können,  der  durchschnittlichen  Volksunmoralität.  Dass  der  Parla- 
Kntarisnius  für  England  so  vortrefflich  passt,  so  schöne  Ilesultate 
odtigt,  hat  seinen  Grmid  in  dem  inteirren  Giarakter  des  britischen 
olkes,  niclit  aber,  wie  ein  liberaler  katholischer  Schriftsteller  ^)  will, 
Irin  dass  England  protestantisch  ist.  Wäre  dem  so,  es  mtlsste  der 
Inlamentarismus  offenbar  bei  jedem  protestantisclien  Volke  die  gleiche 
Althfttige  Wirkung  ausüben;  nun  gibt  es  ein  grosses  Volk,  der 
imensen  Mehrheit  nach  protestantisch,  wo  gei*ade  in  diesem  Systeme 
er  repräsentativen  und  constitutionellen  Regierungsform  eine  der 
tanptursachen  der  tiefen  Entsittlichung,  der  Corruption  zu  finden  ist, 
«Wie  von  oben  bis  unten  am  Marke  des  Volkes  zehrt.  In  den  Ver- 
bdgten  Staaten  Nordamerica's  geht  der  protestantische  Präsident  nicht 
v  Beichte,  und  dennoch  wird  man  kaum  ein  katholisches  Land  nennen 
filmen,  wo  die  Prärogativen,  welche  durch  die  Constitution  dem  Träger 
Ier  aasübenden  Grewalt  verliehen  sind,  zu  grösserem  Nachtheile  des 
Itütes  au^cübt  werden.  Es  ist  wahr,  in  katholischen  Ländern  scheint 
Ier  Parlamentarismus  weniger  als  in  protestantischen  Wurzel  fassen  zu 
iOnnen,  es  ist  aber  erst  die  Frage,  ob  dies  culturell  ein  Nachtheil, 
a  drei  Staaten  sind  in  der  jüngsten  Zeit  parlamentarische  Institutionen, 
rie  sie  die  Theorie  verlangt  und  die  Schablone  vorschreibt,  eingefülirt 
wden:  in  Oest erreich,  Ungarn  und  Italien.  Hier  wie  dort  sind  grosse 
^i^ben  zu  lösen  gewesen,  auf  welche  speciell  hinzuweisen  wohl  über- 
iaag  wäre;  drei  Parlamenten  war  Gelegenheit  gegeben  ihre  Kräfte 
1  messen,  ihre  Fähigkeiten  zu  eqiroben.  Diese  Probe  ist  in  allen, 
»A  dem  ürtheile  völlig  compctenter  Stimmen,  deren  keine  etwa  von 
inem  Reactionär  oder  einem  Feinde  der  constitutionellen  Formen  aus- 
lebt, total  missglückt.  Die  parlamentarische  Regiermigsfonn  hat  nämlich 
BT  Folge  eine  Partebegierung,  sie  bedingt  aber  auch  den  Wechsel  in 
I»  B^ening.    „Wir  glauben  dieser  Wechsel,  demzufolge  eine  Partei 


0  Bmile  de  Lftveleye}  Lt  prolestatUiame  äi  le calholicUtM  datu  leur$ rapports 
^  h  Ub^rtS  M  la  prospirüi  det  peuplea»  Bruxelloa  1875.  8*,  deutsche  Ausgabe  unter 
**  Dtol:  FrotutüHtiamus  und  KathoUeUmu»  in  ihren  BesUhungtn  zur  Freiheit  und 
^^^fäktt  dwr  t§tk9r,    NÖrdlingen  1875.    8«.    8.  2. 
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die  andere  in  der  Regierung  ablöst,  ist  das  oberste  Princip  des  Parla- 
mentarismus. Er  lebt  und  stirbt  mit  demselben.  Ohne  diesen  bleibt 
lücbts  als  die  Parteiregicrung,  eine  auf  die  Dauer  destructiv  wiricende 
Institution,  der  noch  kein  Staatswesen  widerstanden  hat  Ob  einer 
vielköpfigen  Parteiregiemng,  dem  vielköpfigen,  in  constitutionellen  Furma 
einherwandelnden  Absolutismus,  nicht  der  nackt«  Absolutismus  eines 
Einzelnen  vorzuziehen  sei  (unter  jenen  erwähnten  Umständen  nämlicfe, 
dass  kein  Weclisel  in  der  Regierung  stattfindet),  ist  kaum  mehr  ei» 
strittige  Fi-age  nach  den  Eifahrungen  des  letzten  halben  Jalirhuuderti 
Weder  in  Italien,  noch  in  Ungarn,  noch  in  Oesterreich  war  und  Kt 
ein  Wechsel  in  der  Regierung  möglich,  hier  wie  dort  etablirtc  sich  die 
reinste  Parteiregierung;  in  Italien  weil  die  andere  Partei  an  <kn 
öffentlichen  Lel)en  gar  nicht  Theil  nahm,  in  Ungai*n  weil  sie  alle  Grund- 
gesetze des  heutigen  ungarischen  Staatswesens  —  den  Dualismus  — 
negirte  und  bekämpfte;  in  Oesterreich  weil  sie  theils  nicht  im  ReidB- 
rath  erschien,  theils  wenn  sie  erschien,  ebenso  wie  in  Ungarn,  du 
Grundgesetz  nicht  anerkennen  wollte.  Der  Gang  der  Dinge  bei  langer 
Dauer  einer  Paileiregierung  ist  nun  bekannt:  die  collective  Verant- 
wortlichkeit drückt  den  Einzelnen  nicht  schwer,  der  Herrschaft  nni 
Macht  ist  man  sicher,  daher  beachtet  man  nicht  sonderUch  sorgsam  die 
Folgen  dessen  was  man  thut,  Gesetze  werden  gegeben  im  Interesse  der 
Partei,  bald  auch  die  Intijrossen  Einzelner  berücksichtigt,  die  unlaut«« 
Elemente  der  Partei  beuten  ihre  Stellung  bald  materiell  aus,  ein  widc^ 
lieber  Nepotismus  macht  sich  breit,  der  Geschäftsgaiig  erlalimt,  die 
Verwaltung  verfällt,  selbst  die  das  Beste  wollen  müssen  stets  Rüd- 
sichten  nehmen,  offene  Schäden  werden  verkleistert,  selbst  grobe  Sündea 
in  Parlament  und  Presse  mit  dem  Mantel  der  Parteihebe  verdeckt^*) 
Aehnlichen  Wirkungen  dos  Parlamentaiismus  begegnen  wir  in  den 
meisten  americanischen  Freist aiiten.  Der  mexicanische  Congress,  dem 
es  durchaus  an  staatsmännischen  (.'apacitäten  feldt,  beendet  seine 
Sitzungen,  ohne  das  mindeste  für  das  eigcntUche  Wohl  des  Landes  fl» 
thun;  und  wenn  man  den  Verhandlungen  ui  allen  legislativen  Körpern 
Mexico'«  folgt,  so  drängt  sich  einem  die  Uel)erzeugung  auf,  dass  die 
Volksrepräsentanten  ihrem  Namen  schlechte  Ehre  machen,  indem  sie 
so  viel  als  möglich  an  dem  Raubsysteme  theilnehmen,  das  von  obö 
her  massgebend  geworden.  Offenbar  wäre  es  ebenso  lächerlich  und 
unnachweisbar,  das  Scheitern  des  Parlamentarismus  in  allen  diesen 
Staaten  dem  Katholicisums  zuzuschreiben,  als  es  ungerecht  und  wider- 
sinnig wäre,  für  die  düstern  Folgen  dieses  Systemes  in  den  Vereinigtai 
Staaten  den  Protestantismus  verantwortlich  zu  machen.  Gerade  dis 
Beispiel  Englands  und  Nordamerica's  beweist,  wie  die  Confessiou  vöffig 
gleichgültig  in  dieser  Frage  ist.  Gestehen  yfir  also,  dass  der  Pärb* 
mentarisnms  für  einige  Völker  trefflich  tauge  und  ilmen  nütze,  ftr 
andere  aber  gar  nicht  passend,  ja  schädlich  ist.  Ueberall  aber  ist  er 
zu  dem  was  er  ist,  nicht  aus  sich  selbst,  sondern  in  Folge  der  Eigen- 
schaften dos  Volkes  geworden,  bei  dem  wir  ihn  treffen. 


')  Atlff.  Zeitg.  iio.  41  vom  10.  Februar  1875. 
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Nicht  viel  mehr  Werth  hat  die  Phrase  von  der  praktisclien  Aus- 
ing  der  Freiheit,   auf  welche   die  Kiigländ(T   sich  bc»sser   verstehen. 

ist  richtig,  kein  Volk  ist  freier  als  das  britische  durch  seine  Ge- 
EC,  keines  aber  zugleich  unfreier  durch  seine  Sitten.  Nun  ist  es 
e,  jeflem  Cultui-historiker  geläufige  Tlmtsach(^,  dass  die  Bande  der 
te  viel  festere,  drückendere  sind  als  die  Yoi-schnften  des  sti-ammsten 
setzes.  Was  also  auf  eincT  Seite  an  Freiheit  gewonnen  wird,  geht 
F  der  anderen  verloren,  und  in  der  praktischen  Ausübung  der  per- 
ilichcn  Freiheit  ist  die  T}Tannei  der  Sitte  meist  ein  grösseres  Henim- 
B,  als  das  Gesetz,  welches  sich  oft  umgehen  lüsst.  Hat  man  aber 
r  die  politische  Freiheit  im  Auge,  so  zeugt  es  von  einer  merk- 
krdigen  Kurzsichtigkeit,  in  ihr  allein  das  Kennzeichen  einer  höheren 
dfe  zu  gewahren.  Wohl  darf  man  die  politische  Freiheit  für  einen 
clitigen  C'uhurfactor  halten,  dass  er  al>er  weder  der  einzige  noch 
ch  der  ausschlaggel)ende  ist,  lehrt  die  Kthnologie  durch  das  oft 
ederkehrende  Beispiel  von  Völkern,  die  in  Desj^tenfesseln  geschmiedet, 
nnoch  an  Civilisation  andere  weit  übertreffen,  die  unendlich  mehr 
litische  Freiheit  geniesse».  Vergleichen  wir  nur  z.  B.  die  heutigen 
sreer,  bei  welchen  von  politischer  Freiheit  keine  Spur,  mit  den 
[I-Posch-Kafir,  die  von  Knechtschaft  nichts  wissen,  oder  die  des- 
tisch  regierten  Chinesen  mit  den  freien  Bergstämmen  der  Miao-tse. 
aser  und  Cliinesen  sind  relativ  civilisirt,  Kafirs  und  Miao-tse  blosse 
Hde.  Diese  Beispiele  liei^sen  sich  ins  Unzählige  vermehren,  doch 
nflgcn  die  genannten,  um  zu  zeigen,  dass  das  höhere  Ausmass  poli- 
«her  Freiheit  an  sich  keineswegs  den  Völkern  eine  höhere  Stellung 
i  sichem  vermag.  Das  Streben  nach  iwlitischen  Freiheiten  wird  also 
IT  in  so  fem  Beifall  finden,  als  damit  zugleich  ein  Culturfortschritt 
fielt  wird.  Das  jeweilige  allgemeine  Culturstadium  eines  Volkes,  und 
dit  das  Mass  seiner  politischen  Freiheiten  entscheidet  über  dessen 
)lierc  oder  niedrigere  Stellung,  und  so  hoch  wir  in  dieser  B(>ziehung 
Bf^and  achten,  so  dürfte  doch  Niemand,  sogar  auf  dem  Inselreiche 
Ibst  im  Ernste   l)ehaupten  wollen,   die  Cultur   stehe   dcn-t   höher  als 

Frankreich  oder  Deutschland,  welch'  l>eide  Thunder  sich  mit  einem 
d  geringeren  Masse  politischer  Freiheit  begnügen. 

Auf  geistigem  Felde  geht  übrigens  gegenwärtig  ein  merkwünliger 
herer  Zersetzungsprocess  vor  sich.  Die  bisherigen  Sympathien  der 
riten  für  Deutschland  treten  jetzt  merklich  zurück  hinter  denen  für 
mkreich.  Während  das  Interesse  für  deutsche  Angelegenheiten  dort 
iibar  abnimmt,  wächst  von  Tag  zu  Tag  die  Theilnahme,  welche 
T  Entwicklung  Franki-eichs  zugewendet  wird;  und  während  im 
Vn.  Jahrhunderte  sich  die  F()rtschrittsphilosoj)hie  von  England  nach 
ünkrcich  veq)flanzte  und  Voltaire  die  nachhaltigste  Anregimg  zu 
Inem  Kampfe  gegen  das  Bestehende  und  Geltende  sich  in  England 
ilte,  lial»cn  jetzt  die  Engländer  sich  die  Philosophie  Auguste  Comtess 
ts  Frankreich  geholt  und  arbeiten  für  die  Verbreitung  derselben  mit 
oan  ijfer  und  einer  Zähigkeit,  wie  es  nur  der  englische  Volks- 
nnkter  vermag.  Comtc*s  „Positivismus^  hat  auf  die  Gedankenwelt 
T  Enplfliider  bereits  einen  weit  durchschlagenderen  Einfluss  gewonnen 
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als  jene  Eant's  auf  die  der  Deutschen.  Damit  steht  aber  eine  tief' 
gehende  Zersetzung  der  Grundlagen  bevor,  auf  weldien  das  en^iscb 
Staatswesen  bisher  sich  entwickelt  hat 

Schwere  Gebrechen,  wie  sie  den  continentalen  Staaten  anhafto^ 
sind  auch  Grossbritannien  nicht  erspart.  Obenan  steht  der  Paupo» 
mus,  mit  dessen  Wachsen  die  Verbrechen  Hand  in  Hand  gehen,')  die 
dadurch  gleichwie  in  Deutschland  derart  überhandnehmende  Yerwildff' 
ung  der  unteren  Yolksdassen,  dass  die  Wicdereinföhmng  der  Prflgd- 
strafe  in*s  Auge  gefasst  werden  musste,  die  Verbreitung  der  Tronksodl) 
sogar  unter  dem  weiblichen  Geschlechte,  femer  die  Verschfirfimg  der 
socialen  Frage  und  die  tiefe  Unwissenheit  der  unteren  VolksschiditeiL^ 
W^ie  schwarz  aber  auch  diese  Nachtseiten  des  englischen  StaatsldNtt 
sein  mögen,  sie  löschen  nimmer  das  glänzende  Gem&lde  der  britisda 
Culturentwicklung  aus.  Eines  zeichnet  nämlich  den  Briten  Tor  alki 
anderen  Völkern  aus  und  dieses  Eine  liegt  am  tie£sten  Grunde  dei 
Volksthums,  kann  kein  Volk  sich  selbst  geben,  es  ist  die  Kraft  der 
Initiative.  Ihr  verdankt  die  britische  Nation  nicht  allein  ihre  Weltr 
und  Handelsmacht,  ihr  verdankt  sie  auch  ihren  Vorrang  auf  aüen 
Gebieten  menschlichen  Schaffens.  Wir  haben  England  nicht  nur  da 
zweifelhaften  Vortheil  der  Ausbreitung  des  Christenthums,  sondeni 
auch  eine  Menge  Erfindungen  und  Verbesserungen  in  venBchiedem 
Zweigen  des  menschlichen  Wissens  und  Könnens  zu  verdanken.  Die 
weitaus  meisten  Fortscluitte  und  Verbesserungen  in  allen  Zweigen  teefc- 
nischen  Schaffens,  die  epochemachenden,  die  Welt  umgestaltenden  IGttd 
des  Verkehrs  und  der  materiellen  Production  traten  in  England  zoent 
zu  Tage.  Aber  nicht  weil  sie  von  Engländern  ersonnen  wurden, 
sondern  weil  die  Engländer  allein  die  muthige  Entschiedenheit  hatten, 
sie  zu  verwirklichen.  Diese  Kraft  der  Initiative  und  der  That  ist  es, 
welche  England,  mag  es  auch  in  einzelnen  Puncten  von  anderoi 
Völkern  tibcrflügclt  sein,  3)  mag  auch  sein  politischer  Stern  erbleichen, 
in  Wirklichkeit   noch  immer   an  die  Spitze  der  (Zivilisation  steDt 

Oestcrrelcli-TJngam. 

Einen  Gegensatz  zu  Grossbritannien  bildet  in  gewisser  Hinsicht  die 
österreichisch-ungarische   Monarchie.      Wenn  irgend   ein  Statt 


')  In  welchen  Vorhältnisaen  Pauperismus  und  Verbrochen,  besonders  in  Londoit 
im  Wachsen  sind,  darüber  gab  ein  1868  von  Dr.  Ilawksley  gehaltener  Vortrag  wahrhaft 
schreckcnerrogondo  statistiacho  Angaben.     (ÄUg.  Ztitg.    vom  9.  Jinner  1869  8. 1S8— 131} 

')  Siehe  darüber   den  Bericht  des  Schulinspectors   Uammond   für   Norfolk  vaA 

Northumborland.  —  Von  je  1000  angeworbenen  Reeruten  können  223  weder   lesen  noch 

schreiben,  107  nur  losen.    (Ärmy  and  Navjf  Gazette  vom  18.  September  1869.)    In  £4- 

land  gibt  es  l*!j  Millionen  Kinder,  die  gar  keine  Schule  besuchen;  Schnlxwang  ezistM 

dort  nicht. 

')  Die  Pariser  Industrio-Ausstellung  1867  hat  den  Engländern  die  Augen  darfibff 
geöffnet,  dass  Franzosen  und  Deutsche  sie  im  Maschinen-  und  besonders  im  LoconotiveB- 
bau,  wir  wollen  nicht  sagen  über-,  Jedenfalls  aber  l&ngst  eingeholt  haben,  einzig  io Fdlge 
der  besseren  Unterrichtsanstalten  bei  uns  wie  über  dem  Bhein.  (Jueland  1867  No*  ^ 
8.  1203.) 
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en  Beweis  flihrt,  wie  sehr  seine  Entwicklung  von  ethnischen  Motiven 
Uiängt,  so  ist  es  dieser.  Polyglott  wie  kein  anderer  in  Europa,  wohnt 
im  keine  nationale  Existenzberechtigung  inne,  ist  er  viehnehr  das 
brgebniss  einer  langen  historischen  Entwicklung  und  in  seinem  Bestände, 
rahrscheinlich  noch  bis  in  ferne  Zukunft,  eine  politische  Nothwcndigkeit. 
^Tenn  kein  anderes  Reich  sich  mit  Oesterreich  vergleichen  kann  in  der 
bmnigfiBdtigkeit  und  dem  bunten  Wechsel  der  Systeme,  welche  dort 
adi  und  nach  „probirt"  wurden,  wenn  mau  innerhalb  der  Reiclisgrenzen 
khts  ftVr  „unmöglich''  hält^  so  wird  sich  kein  Völkerkundiger  darüber 
lindem.  Wer  mit  Aufmerksamkeit  den  Gang  der  natürüchen  Ent- 
ladung studirt  hat,  wird  keinen  Zweifel  daran  hegen,  dass  um  die 
id&ch  heterogenen  Elemente  des  Kaiserstaates  zu  Einem  Ganzen  po- 
tisch  zu  vereinigen,  es  nur  zwei  Wege  geben  könne:  den  gewaltthä- 
igen  Absolutismus  und  die  freiheitliche  Föderation.  Die  mannigfachen 
ersuche  der  letzten  Jahrzehnte  bewegen  sich  innerhalb  dieser  Schranken. 
o  lange  es  anging,  d.  h.  so  lange  die  Völker  es  sich  gefallen  Hessen, 
lit  anderen  Worten,  passiv  damit  einverstanden  waren,  waltete  der 
Jwolutismus ,  der  hier  desto  schwerer  und  später  zu  entwurzeln  war, 
is  er  sich  als  das  einfachste  wirksamste  Mittel  zur  Erreichung  des 
ewollten  Zweckes,  der  Erhaltung  der  Monarchie,  präsentirte.  Vom 
buche  der  freiheitlichen  Ideen  betroffen,  überkam  aber  endlich  auch 
ie  Völker  Oesterreichs  das  Bewusstsein  ihrer  Kraft;  sie  übten  nun  ihr 
lecht  des  Stärkeren,  indem  sie  sich  dem  Absolutismus  entzogen,  das 
letreten  liberaler  Bahnen  erzwangen.  Freilich  trat  sofort  an  Stelle 
es  fürstlichen  der  nationale  Despotismus  eines  Volksstammes.  Indem 
BS  österreichische  Deutschthum,  mit  dem  wirklichen  Deutschthume 
irachlich,  ethnisch  dagegen  nur  wenig  ven/sTindt,  sich  als  den  Träger 
er  (jesittung  geberdete,  nahm  es  für  sich  zugleich  die  Leitung  der 
eschäfte,  die  Beherrschung  der  übrigen  Stämme  in  Anspruch.  Aus 
iesem  Kampfe  uni's  Dasein,  um  die  politische  und  nationale  Existenz, 
eichen  die  Völker  Oesterreichs  führen,  aus  dem  jeweiligen  Stande 
ieses  Kampfes  geht  die  bemcrkenswerth  i*asche  Abnützung  seiner 
taatsmänner,  der  üben*aschend  häufige  Systemweclisel  hervor.  Natur- 
smftss  sträubt  sich  das  die  Gewalt  handhabende,  alternde  Deutschthum 
!gen  den  Föderalismus,  welcher  einem  Abdanken  der  deutschen  Prä- 
jnderanz gleichkäme.  Thatsächlich  hat  jedoch  Oesterreich  die 
fade  des  Föderalismus  schon  eingeschlagen,  seitdem  es  durch 
m  1867er  Ausgleich  sich  in  zwei  vei*schicdene  politische  Hälften 
laltcte,  denn  ob  die  Föderation  aus  nur  zwei  ob  aus  100  Gliedern 
»tehc,  ist  im  Principe  ganz  gleich.  Das  im  Grunde  uralaltaisdie,  mit 
»n  Türken  stanunverwandte  Magyaren- Volk  entwand  sich  zunächst 
sr  Herrschaft  des  deutschen  Elements,  weil  es  der  stärkere  Theil  war, 
[id  so  wird  auch  in  Zukunft  der  zweitstärksto  Theil  zuerst  seine 
elbstilndigkeit  erringen.  Die  Phasen  dieses  Kamj)fes  sind  langwierig 
od  wechselvoll,  dermalen  scheint  er  fast  zu  stocken,  aber  nur  Kurz- 
ditige  können  ihn  für  erlosclien  halten.  Dass  dieser  Kampf  zugleich 
in  Colturkampf  sei,  ist  unbestreitbar,  ob  die  Cultur  jedoch  durch  einen 
twaigesL  Sieg  des  Föderalismus,  wie  man  will,  ernstlich  bedroht  werden 
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könne,  bleibe  dahingestellt.  Weder  gewinnt  diesdbe  durch  ein 
samcs  Aufdrängen,  noch  sind  die  arisdien  Völker  des  Ostens  so 
zurüdf,  als  gerne  verbreitet  wird.  Strebsam,  jimg  nnd  krflitig  wie 
sind,  gehört  ihnen  ja  doch  anter  allen  Umständen  die  Zukunft.  Sla?« 
und  Humanen  nehmen  von  Jahr  zu  Jahr  an  Anzahl  zu  und  erobcns 
sich  eine  Position  nach  der  andern  im  Ungarlande  und  SiebeB» 
bürgen,  wo  Mag}aren  und  Deutsche  rasch  vor  ihnen  dahinschmdzen;^ 
der  Eückgang  und  endliche  Untergang  des  im  eigenen  Rdchthnrns 
erstickenden  Sachsenthums  ^)  in  Siebenbürgen  ist  ebenso  unaufhalt- 
sam wie  jener  der  Mag^^aren,  deren  Yolkszahl  in  stetiger  Abnahme 
begriffen  ist. 

^     Ocsterreich  ist  ein  leuchtendes  Beispiel  dafür,  wie  wenig  engfisdie 
Muster  sich  zur  Nachahmung  eignen.     Der  freisinnige  Parlamentarismoa. 
mit  Eecht  Albion*s  Stolz,   hat  hier   nicht  Eine   nennenswertbe  Frucht 
gezeitigt;  vielmehr  erwies  sich  das  Parlament,  sowohl  jenes  ältere  ans 
indirecten  Wahlen,  als  das  neuere  aus  dirocten  Wahlen  hervorgegangene, 
ebenso  unfähig,  engherzig  und  unstaatsmäniiisch ,  kurz  seinen  Au^aben 
eben  so  wenig  gewachsen,  als  dies  vom  früheren  Absolutismus  behauptet 
wurde.     Auf  die  Förderung  der  Cultur   hat  der  österreichische  Uben- 
lismus  nur  wenig  Einfluss  genommen,  ja  man  beklagt  heute  den  Veifill 
der  Wiener  Univei-sität,  deren  Glanz  durch  Heranziehen  hervorragender 
Kräfte,   ohne  Rücksicht  auf  Confession   oder   politische   Richtung,  n 
heben  das  Hauptstreben   eines  bekannten  ultramontanen  Ministers  der 
Reactionszeit  gewesen.    Die   culturellen  Fortschritte  Oesterreichs,  hodi 
bedeutend  wie  sie  sind,   wurzeln   nur   zum   geringsten  Thcile  in  dem 
Umschwimge   der   politischen  Ideen   in  der  Heimat,   sind  vielmehr  das 
Ergebniss  des  allgemein  gestiegenen  Cultumiveau's. 

Von  dieser  allgemeinen  Steigenmg  des  Cultumivcau's  konnte  man 
sich  am  besten  überzeugen,  wenn  man  die  Räume  der  Wiener  Welt- 
ausstellung 1873  durchwanderte.  Oesterreich  stand  in  der  Reihe  der 
Culturnationcn  wahrhaft  iraponirend  da  und  unzweifelhafl  hat  die  Volks- 
wirthscliafl  dort  im  letzten  Vierteljahrhundertc  einen  Umschwung  erfahren, 
zu  dessen  VoUbringung  sonst  Jahrhunderte  kaum  ausreichen.  Unter 
den  Mitteln,  um  Solches  zu  vollbringen,  steht  obenan  die  Beseitigung 
der  Unterthänigkeit,  der  Patrimonial-  und  Feudalrechte.  Wie  aber  in 
jedem  organischen  Gebilde  der  Impuls,  welcher  an  einer  SteUe  gegeben 
wird,  auf  alle  übrigen  seine  Rückwirkung  ausüben  muss,  so  geschali  es 
in  Oesterreich;  die  Freiheit  des  Bodens  drängte  zu  heiserer  Bewirtb- 
schaftung desselben,  die  intensivere  Wirthschaft  forderte  mehr  Arbeit, 
Intelligenz  und  Cai)ital ,  jene  ninsste  herangebildet ,  diese  musste  ge- 
schaffen werden.  Und  l)eidos  gelang.  Die  rasche  Zunalime  der  Bevöl- 
kerung, die  Erziehung  dei-sclben  in  einer  auf  hberalen  und  rationellen 
Grundsätzen  aufgebauten  Volksschule,  deren  Unterricht  und  Bildung 
durch  Fuclischulen   und  Vereine  mehrte  die  Arbeitskräfte  in  geistigem 


')Johann   Ilints,    Natur-   und    CuHurhihler    auß   dem  Burttnland.    KromU^ 
X873.    8\ 
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znateriellem  Sinn.  i)  Die  erste  Voraussetzung  der  intensiveren 
Qxicaltnr,  das  Capital,  trat  ebenfalls  ein.  ^)  Was  die  landwirthschaft- 
B  Froduction  betrifft,  so  stiegen  Oesterreich-Ungarns  Waizcnemtcn 
dem  abgelaufenen  Vierteljahrhunderte  von  durclischnittlich  26  auf 
Iws  65 ,  seine  Roggenemte  von  57  auf  81,  seine  Maisernten  von 
>  auf  49  I^Iiliionen  Metzen;  es  producirt  jetzt  4  mal  so  >iel  Runkel- 
Aen  als  damals*  und  exportirt  in  den  letzten  fUnf  Jahren  regelmässig 
leberschüsse  von  3 — 4,  ja  sogar  von  10  Millionen  Centner  "SVaizcn 
ind  mn  22—26  Millionen  Gulden  Mehl.  Der  Pferdestand  hob  sich  in 
Beser  Zeit  von  circa  1,35(),00()  auf  3,ö7(:m)(h),  die  Zahl  des  Rindviehs 
«m  9,600,000  auf  12,600,000,  jene  der  Schafe  von  16,300,000  auf 
K),10O,OOO  Stück.  Auch  für  die  Forstwirthschaft  muss  die  al)gelaufene 
E^)Oche  als  segcusvoU  bezeichnet  werden.  Durch  Verbesserung  der 
leaetzlichen  Grundlage,  rationelleren  Betrieb,  ein  umfassendes  Netz 
leogeschaifener  und  verbesserter  Verkehrswege  vermehile  sich  die 
Mihr  der  Producte  des  Waldes,  insbesondere  der  edleren  Bau-  imd 
FerkhOlzer  um  das  Vierfache,  während  gleichzeitig  zur  A"envci1hung 
ieser  Schätze  durch  die  Thätigkeit  einzelner  und  durch  den  ncuer- 
Bchten  Associationsgeist  industrielle  Anlagen  entstanden,  wie  sie  in 
an  alten  Oestcrreich  unlujkannt  gewesen.  Für  den  dritten  Zweig  der 
:prodaction,  den  Bergbau,  aber  sind  die  letzten  2.')  Jahre  eine  Zeit 
r  Entwicklung,   welche   die  kühnsten  Hoffnungen  übertrifft.-^)     Auch 


')  Im  Jahre  1846,  dorn  letitcn  Volkazählung«jahrc  vor  dem  Kogierungsantrltte  des 
laart  Franz  Josef,  lebten  S013,  im  Jahre  1871  dagegen  3*2iN.),  also  am  den  10.  Tbeil  mehr 
«rohner  auf  einer  Quadralmcile  in  Oo^terreich.  Damal«  xahlto  mnu  in  d(>n deutschen, 
rlBChen  und  italienischen  Kronländorn  18,500  Volksschulcii  mit  1,75ci,(iim)  Schülern, 
enwftrtig  -werden  in  den  beiden  Reichahälften  circa  :io,(H.)0  Volksschulen  von  ungefähr 
lO^OOU  Kindern  besucht.  Die  Zahl  der  landwirthscbaft liehen  Lehrinxtituto  beschränkte 
k  in  jener  Zeit  auf  3  höhere  Anstalten,  12  Ackerbau-  un-l  Mittelschulen,  heute  sahlt 

Saterreiehische  KeichshäKte  allein  3  Hoch-  und  11  Mittelschulen  fiir  Land-  und 
•atwirthsehaft ,  22  Aekerbauschulen,  19  Specialschulen  für  Foratwirthi<chaft,  Obst-, 
tin-  und  Gartenbau-  und  Thierheilkuude ,  und  endlich  77  landwirth^chaftliche  Fort- 
langavchulen  mit  einem  gani  ansehnlichen  Ileero  von  Schülern  und  Fretiuentanten. 

')  Das  Erträgniss  der  directcn  Steuern  hob  sich  in  der  Kegierurgszeit  des  Kaisers 
MM  Josef  von  25' j  auf  55'  ..  Millionen  Gulden,  gewiss  ein  untrügliches  Zeichen  einer 
r  namliaften  Steigerung  des  Einkommens,  aUo  des  Vermögens  der  Staat-«bürger  und 
h  dea  Mrirthschaftlichen  Capital-«  im  ganzen  Reiche.    Da^u  konnnt,  da.^  für  die  Zwecke 

lAndwirthschaftlichen  Crcdits  im  Jahre  1848  ein  einziges  Geldinstitut  in  gans  Ooster- 
ih  bestand,  während  jetzt  nur  in  der  üsterreichii^chen  Kcichr^hälfte  ungcf.-ihr  30  Ilypu- 
k*r>CredItanstalten  dem  Boden  die  befruchtende  Saat  des  Capitals  zurühren. 

')  Heil  1.  November  1854  muthet  und  bearbeitet  der  üergniann  den  Bergsegen  unter 
a  Schutze  eines  einheitlichen  und  modernen  Rechtf>ani*cliauiingp.n  angepassten  Bergge- 
ttm.  £s  sind  für  das  montanistische  Bildungswesen  *2  höhere  Fachlehranstalton  in 
iterreleh  und  1  In  Ungarn  errichtet,  neben  denen  noch  eine  Anzahl  von  Berg-  und 
gerschnlen  bestehen.  Der  Kohlenbergbau  hat  sich  mehr  ojs  verzehnfacht,  indem  die 
rlielie  Froduction  des  fossilen  Brennstoffs  von  18,7  auf  198,2  Millionen  Ccntncr  stieg 
1  die  Gewinnung  des  Uoheisens  nich  nahezu  verdreifacht,  nämlieh  von  3,0  auf  8,6  Mil- 
nea  Centner  gehoben.  Vor  1848  rechnete  man  den  durchschnittlichen  Werth  der 
itea  Prodnete  dea  Bergbaues  und  Hüttenwesens  auf  22'  ..  Millionen  Gulden,  wi^hren^ 
htate  wealgsUns  anf  100  MiUionen  Gulden  veranschlagt  werden  muss. 
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die  Hausindustrien  werden  auf  immer  engere  territoriale  Grenzen,  m 
abgeschiedene  Dörfer  und  Flecken  des  Erzgebirgs  und  Böhmenvalds,  in 
einzelne  Alpenthäler  zurückgedrängt,  und  wo  der  Verkehr  seine  Salz- 
arme hinstreckt,  verschwinden  sie  ganz.    Das  Handwerk  wird  nach  &st 
einem  halben  Jahrtausend   der   Zünftigkeit   und   des  Conoessionsweseiu 
seiner  alt^n  Fesseln   entledigt  und  Oesterreich   betritt   mit  seiner  (k- 
Werbeordnung  vom  20.  Dezember  1859   zuerst   unter  seinen  deutschen 
Nachbarstaaten  die  Bahn  der  Gewerbefreiheit  und  schafft  andererseits 
der  persönlichen  und  künstlerischen  Arbeit  den  Marken-  und  Maste^ 
schütz.      Die    Association    erblüht    sowohl    zu    Zwecken    gleichartiger 
geistiger  Strebungen  als  zu  jenen  des  Erwerbs.    Das  Eisenbahnnetz  der 
österreichischen  Staaten  mehrte  sich  gleichfalls  im  Laufe  von  25  Jahren 
von  220  auf  1900  Meilen.     Telegraphendrähte  sind  bis  in  die  entfern- 
testen Dörfer  der  Sarmatischen  Ebene,   bis   auf  die  Höhen  der  Alpen 
geführt.     Auf  11,000  Meilen   dieser   luftigen  Gedankenstrassen  werden 
jetzt  jährlich  G  Millionen  Depeschen  in  der  Monarchie  befördert,  wih- 
rend   auch    die  Post   180  bis  190  Millionen  Briefe   an   ihre  Adressen 
bringt.     Diese  &folge  aber  wären   nicht  denkbar,   wenn  nicht  in  die- 
selbe Epoche   auch   die  freisinnige  Politik   des  äusseren  Verkehrs  fiele 
Die  Abschliessung   Oesterreichs   hat  aufgehört,   die   alten   Traditionen 
sind  gebrochen;  seit  1859  wird  mit  consequenter  Ausdauer  derUeber- 
gang  von  der  prohibitiven  zur  freien  Handelspolitik  vollzogen;  zahlrdcbe 
Verträge   verbinden   Oesterreich   mit   dem   Verkehrsleben   ailer  Gros8- 
mächte;  nicht  blos  Mitteleuropa,  auch  die  Rivalen  des  britischen  Insel- 
reichs   und   die   Industrie-   und  Handelsherrn  America's   sdieinen  ihm 
heute  so  wenig  gefährlich,  dass  sie  zu  den  meistbegünstigten  Nationen 
der   österreichischen   Handelspohtik   zählen.     Dazu   haben   Eisenbahn-, 
Post-  und  Telegraphcnverträge  das  Uebrige  gethan,  um  das  gesammte 
Wirthschaftslel>en    Oesterreichs   mit  jenem  der  übrigen  Welt  zu  ver- 
schmelzen, ja  selbst  bis  in  den  fernsten  Osten,  nach  China,  Siam  nnd 
Japan  wird  mit  Erfolg  die  österreichische  Flagge  getragen. ') 

Absichtlich  habe  ich  diese  der  Wirklichkeit  entsprechende,  wahr- 
haft glänzende  Ueberschau  der  Fortschritte  Oesterreich-Ungams  voiaos- 
gesandt,  da  eine  Besprechung  der  jetzigen,  düsteren  wirthschaftlichen 
Lage  des  Reiches  hier  kaum  unterdrückt  werden  kann.  Die  Gegenwart 
lebt  rasch  und  was  in  ihr  vorfällt,  gehört  auch  weit  scimeller  der 
Geschichte  an  als  ehedem.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  scheuen,  an 
die  Betrachtimg  der  jüngsten  Katastrophe  heranzutreten,  welche  un- 
bestreitbar von  culturhistorisclier  Wichtigkeit  ist.  Wenn  dabei  manch 
Unliebsames  gesagt  werden  sollte,  so  erinnere  ich  daran,  dass  es  n 
gar  nichts  nützt,  sich  in  Verscliwicgenheit  zu  üben  und  wer  die  Fmdit 
der  Wahrheit  kosten  will,  bei  ihrem  bitteren  Geschmacke  nicht  das 
Gesicht  verziehen  darf 

Die  Ausscheidung  Oesterreichs  aus  Deutschland,  1866,  von  Km- 
sichtigen  tief  beklagt,  hat  sich  bekanntlich  als  die  segensreichste  Wohl- 

')  Nach  einer  Festrede,  welche  Prof.  Dr.  F.  X.  Noumann  ans  VeranlMWif 
des  25Jlhrlgen  RegierungsjubÜäuxns  Kaiser  Franx  Josefs  I.  in  der  Aula  der  k.  k.  Hod- 
acbule  für  Bodeocultur  in  Wien  am  2.  Pesember  1873  gehalten  hat 
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t  fbr  die  Monarchie  erwiesen.    So  lange  Oesterreidi  im  Verbände 

entschlafenen  dentschen  Bundes  stand,  waren  die  deutschen  Reichs- 
der  ihm  das  was  dem  Galeerensträfling  die  nachrollende  Kanonen- 
;el;  es  sah  sich  zusammengeschweisst  mit  Staaten,  deren  Interessen 
jeder  Hinsicht  den  seinigen  schnurstracks  zuwider  laufen,  wie  jene 
iterreichs  denen  Deutschlands.   Auch  hat  die  Trennung,  weit  entfernt 

ökonomischem  Felde  nachtheilige  Folgen  zu  bewirken,  der  wirth- 
aftlichen  Thätigkcit  in  Oesterrcich  einen  ungeahnten  Aufischwung 
liehen.  Doch  entwickelten  sich  an&ngs  im  Stillen,  dann  immer 
itbarer  Schattenseiten,  welche  bald  in  eine  krankhafte  Ueberstürzung 
arteten,  fieberhafte  Röthe  hielt  man  fdr  strotzende  Gesundheit. 
18  man  in  Oesterreich  übersah  —  leider  zum  Theile  sehr  absichtlich 
Tsehen  wollte  —  war,  dass  nur  durch  ernste,  mtlhsame  Arbeit 
aten  zu  wirthschaftlichcr  Grösse  emporsteigen  können.   Seitdem  aber 

den  Verkehr  beengenden  Schranken  gefallen,  die  anderwärts  segcns- 
di  wirkenden  Ideen  über  Selfgovernment  und  Freiheit  die  Ober- 
td  bekommen,    hat  sich    in  Oesterreich   nicht   die  Arbeit,  sondern 

Spielwuth  vermehrt  Was  das  I^tto  für  die  unteren,  das 
rde  wie  mit  Einem  Schlage  das  Börsenspiel  für  die  höheren  Classen 

Gesellschaft;  allein  es  blieb  auf  diese  nicht  beschränkt,  sondern 
»  in  kurzer  Zeit  eben  so  rasch  nach  unten  als  nach  oben.  ¥j&  ist 
B  Thatsache,  düster  aber  völlig  unbestreitbar,  dass  gar  keine  Gesell- 
aftssphäre  genannt  werden  kam,  welche  sich  von  dem  Spieldämon 
le  gehalten  hätte.  Die  Vergrösserung  der  Einkünfte  durch  Bethei- 
ing  am  Börsenspiele  ward  als  ganz  selbstverständliche  Sache  betrachtet 
l  führte  zu  überspannten  Verzinsungsansprüchen  des  Capitales,  die 
A  sehr  bald  als  vollkommen  normale  anzusehen  sich  gewohnt  hatte. 

der  That  lebte  aber  in  dieser  Zeit  Jeder  über  seine  Kräfte  und 
rte  also,  ohne  dessen  bewusst  zu  werden,  von  seinem  eigenen 
litale.  Anstatt  zu  sparen  fär  spätere  Zeiten  und  nachkommende 
schlechter,  verzehrte  schon  die  Gegenwart  was  sie  bcsass,  ohne  fttr 
Zukunft  neuen  Besitz  zu  schaffen.  Man  lebte  in  der  Täuschung, 
B  es  auch  auf  andere  Weise  denn  durch  Anhäufung  von  Arbeit 
ngen  könne,  Capital  zu  sammeln.  Capital  ist  und  bleibt  aber  einmal 
alle  Ewigkeit  schon  vollbrachte,  aufgespeicherte  Arbeit. 

£s  gibt  bekanntlich  keine  irdische  Einrichtung,  die  nicht  dem 
Bsbrauche  ausgesetzt  wäre.  Der  Missbrauch  aber  vermag  Segen 
Flach  zu  verwandeln.  An  der  Art  und  Weise  wie  geistige  und 
;erielle  Güter  verwerthet,  gebraucht  wenlen,  nehmen  wir  den  Mass- 
>  für  die  Culturhöhe  der  Völker.  Keine  Einrichtung  ist  an  und  für 
i  gut  oder  schlecht,  erst  der  Gebrauch  —  denn  Missbrauch  ist  auch 
mradi  —  macht  sie  zu  dem  einen  oder  dem  andern.  Dort  wo  der 
sbrauch  einer  Idee,  einer  Einrichtung  allgemein  geworden,  an  Stelle 
Gebrauches  getreten,  dort  wu-d  von  einer  Cultur\ertiefung  nicht  die 
le  sein  dürfen,  mid  wenn  der  Missbrauch  eine  Institution  betrifft, 
en  segensreiche,  befruchtende  Wirkung  anderwärts  unbezweifelt  con- 
irt  ist,  so  sagt  man,  dieses  Volk  sei  jener  S^nung  nicht  werth 
r  nocfa  nicht  reif  dafür;  es  versteht  nicht  davon  den  nöthigen  Ge- 
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brauch  zu  machen.    In  diesem  Sinne  hat  sich,  wenigstens  auf  ökom 
mischem  Gebiete,   das    österreichische  Volk  fftr  die  freiheitlidien  Ideean 
und  die  damit  zusammenhängenden  Einrichtungen  noch  lange  nicht  rei/ 
gezeigt.     Zugleich  kann  der  Culturhistoriker  daraus  die  wichtige,  leider 
nicht  gerne  vernommene  Lehre  abstrahiren,  dass  die  Ideen  der  Völker- 
beglUckung  durch  die  PYeiheit  keineswegs  eine  unfehlbare  Panacce  sind, 
keine  Schablone,  die  für  alle  passt,  keine  Münze,  die  überall  den  gleichen 
Cours  behält.     Für  Oesten*eich  ist  dieser  Courswertli  entschieden  ein 
sehr  geringer,  er  drückte  sich  in  dem  Einen  Worte  aus:  Schwindel 

"Wir  vermögen  der  Behauptung  nicht  beizupflichten,  der  Börsen- 
Schwindel  habe  mit  Volk  und  Staat  nichts  gemein;  mit  dem  Volke 
nicht,  weil  es  in  seiner  Millionenzahl  nichts  damit  zu  thun  hat;  mit 
dem  Staate  nicht,  weil  die  Staatsgewalt  demselben  ganz  fem  steht 
Beides  ist  falsch.  Die  Millionenzahl  des  Volkes  hat  nur  desshalh  mit 
dem  Böreenschwindel  nichts  zu  thun,  weil  erstens  bei  einer  so  eminent 
ackerbautreibenden  Bevölkerung  der  Bauernstand,  also  die  Majorität, 
glückliclicrweiso  nur  schwer  oder  gar  nicht  seine  alten  Geleise  verlässt, 
zweitens  weil  bei  der  ethnologischen  Mannigfaltigkeit  der  österreichischen 
Völker  nicht  ülK?rall  die  Versuchung  gleicher  rrädisposition  begegnet 
Die  Staatsgewalt  aber  steht  dem  Börsenschwindel  um  so  weniger  ferne, 
als  sie  es  ist,  von  welcher  im  entscheidenden  Augenblicke  die  rettende 
Hülfe  gewärtigt  wird,  der  also  auch  die  Pflicht  Katastroi)hen  nadi 
Kräften  zu  verhüten,  zufällt.  Und  Was  nun  die  Principien  anbelangt, 
nach  welchen  diese  Staatsgewalt  aufgebaut  ist,  so  genügt  ein  Rückblick 
auf  die  Völkergeschichte,  um  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  der 
l)olitischen  und  der  ökonomischen  Entwicklung  sattsam  klar  zu  machen. 
IleiT  Bayard  Taylor  war  es,  wenn  ich  nicht  irre,  welcher  bei  einem 
Bankette  in  Wien  die  Verwandtschaft;  der  P.rschcinungen  in  Oesterrcidi 
und  der  nordamcricanischcn  Republik  betonte.  Loidcr  entlKjhrt  der 
Vergleich  nicht  mannigfacher  Richtij^keit.  Dort  wie  da  nach  aussen 
blendender  Schein,  dort  wie  da  „unerschöfliche  IIülfs(iucllcn",  dort  wie 
da  T^ressverhältnisse  der  düstersten  Art,  dort  wie  da  im  Inncni  Agio- 
tai^e,  Sjnel,  Schwindel  und  Ilumbug.  Und  dass  in  Oesterreich  diese 
Kehrseite  der  Medaille  gerade  dann  zum  Vorscheine  kam,  als  die 
Staatsgewalt  sich  theilweise  die  Principien  aneignete,  welche  jenseits 
des  Oceans  Geltung  haben,  wird  sicherlich  jedem  l'nlKjfangenen  um  so 
mehr  Stoff  zimi  Nachdenken  über  den  Zusammenhang  wirthschaftlichcr 
und  politischer  Grundsätze  geben,  als  in  der  kurzen  Frist,  wo  vor 
nicht  allzu  langer  Zeit  die  leitenden  Staatsprincipien  eine  Aendcrung 
erfahren  sollten,  eine  im  Auslände  wenigstens  sehr  bemerkbare  Ein- 
dännnung  des  corrunii)iren(len  Schwindels  stattfand. 

Die  Geschichte  der  Neuzeit  Lst  reich  an  Beispielen,  wo  die  Ver- 
heissungen,  die  man  an  die  Durchführung  eines  Principes,  einer  Idee, 
einer  Massregel  knü])fte,  nicht  nur  nicht  in  Erfüllung  gingen,  sondern 
sogar  in  ilir  totales  Gegentheil  umschlugen.  Solchem  Schicksale  sind 
auch  die  Principien  der  liberalen  Pai'teien  nicht  entgangen,  in  Oeste^ 
reich  so  wenig  als  andei-swo.  Wer  sich  des  Jubels  und  der  grossartigen 
Jirwartungen  erinnert,  welche  das  Emporkonunen  der  Oesterreich  an«; 
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iWich  rcgcncrlrendcii  und  noch  dermalen  herrschenden  Partei  erweckte , 
Ird  heute  kaum  mehr  als  ein  mitleidiges  liiicheln  für  die  damalige 
erblendung  übrig  liaben.  Fern  sei  es  von  mir,  im  Allgemeinen  die 
dheitlichcn  Ideen  zu  verurtheilen  oder  etwa  gar  deren  Durchbruch 
I  beklagen;  ganz  im  Gegentheile  miiss  Jeder  freudig  erkennen,  es 
iscliah  damals  nur  was  geschehen  musste,  was  frühere  Zustände  mi- 
dingt  herbeigeführt  hatten.  Mit  eben  so  giosser  (Icwissheit  dürfen 
r  aber  die  Ereignisse  der  Gegenwart  als  die  uiuaittelbare  und  logische 
»Ige  der  damals  nothwendig  zur  Geltung  gelangenden  LVincipien 
trachten. 

Das  Zarenrc'ieh. 

Den  landläufigen  Culturformeln  noch  entrückt,  ist  im  gegenwärtigen 
Jirbuiideile  das  russische  Kaiserreich  zu  hoher  Macht  emporgestiegen 
id  darf  sich  dermalen  in  politischen  Dingen  fast  als  den  tonangebenden 
aat  Kun)pa*s  betrachten.  Ra<sland  befindet  sich  jetzt  noch  in  der 
poche  des  erleuchteten  Absolutismus-,  die  parlamentarischen  Schlag- 
Jrter  lialxjn  dort  noch  keine  Creltung.  So  absolut  indess  auch  der 
IT  zu  i-egieren  gewohnt  sein  mag,  das  patriarchalische  Verhältniss, 
welchem  er  sich  zu  „allen  lieussen''  befindet,  gestattet  ihm  nicht, 
.  all'  und  jedem  Dinge  unbc^kümmert  um  das  Yolksbewasstsein  seine 
genen  Wege  zu  wandeln.  Gerade  in  Ilussland  liat  es  sich  bei  aller 
leingeschräÄkten  JVIacht  des  „grossen  Väterchens"  (Baf/mch/caJ  schon 
I  wiederholten  Malen  ergeben,  dass  die  Lebensilauer  de,s  Regierenden, 
»weit  die  Natur  dieselbe  bestimmt  liatte,  durch  unberufene  Hände 
ne  ('orrectur  erfahren  musste,  die  nicht  iumier  nach  dem  Ges(;hmack 
3S  betreffenden  oder  betroffenen  „Selbstherrschers''  gewesen.  So  war 
i  übrigens  nicht  blos  in  Ua<^s]and,  sondern  überall  verstanden  die 
ölker  und  verstehen  es  noch,  unliebsam«.»  Häuptlinge  zu  beseitigen. 
^  A1)solutismus  musste  stets  auf  die  allgemeine  Volksneigung  ge- 
Ahrendc  Rücksicht  nehmen,  dies  war  eine  der  Bedingungen  seiner 
ixistenz;  nur  dami  wenn  und  in  Dingen,  zu  denen  sich  die  Völker 
läcbgültig  verhielten,  konnte  er  in  jenen  Despotismus  ausarten,  welcher 
fti  mit  so  gräulichen  Farben  beschrieben  wird.  Das  AUeinherrscher- 
lum  an  der  Newa  wird  wohl  noch  lange  die  den  Russen  entsprechende 
taatsfbrm  bilden,  gleiclizcitig  al>er  dim  Beweis  antreten,  wie  unter 
dnem  Schutze  und  Schirme  (Ue  Cultur  sich  gedeihlich  zu  entwickeln 
ermag.  Hinter  seinen  westlichen  Nachbarn  steht  das  Zarenreich  wohl 
och  weit  zurück,  allein  aller wärts  vermag  das  Auge  des  besonnenen, 
omrtheilsfreien  Beobachters  AnfUnge,  und  zwar  mächtige  Ansätze 
1  hohem  Culturaufschwunge  aufzuspüren.  Noch  sind  es  nur  wenig 
ahrhunderte,  dass  die  Russen  der  verwildernden  mongolischen  Zucht- 
othe  entronnen,  und  nicht  nur  liaben  sie  sich  zu  einem  nach  Aassen 
dn  Achtung  gebietenden,  mächtigen  Staatswesen,  ja  dem  gewaltigsten 
ler  Neuzeit,  empoi-gearbeitet,  sie  hal>en  auch  mit  Erfolg  eine  1  jeträch t- 
iche  Gultursumme  sich  angeeignet  und  verarbeitet.  Mit  Ueberraschung 
tmnte   maa  auf  der  Wiener  Weltausstellung   1873    die   Leistuugea 
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eines  Reiches  an,  welches  Tendenz  nnd  Unwissenheit  gerne  ab 
tiefer  Stufe  darzustellen  belieben.  Uier  offenbarte  sidi  ein  eigenü 
licher  urwüchsiger  Geschmack,  der  namentlich  der  Hansindastrie  u 
Stempel  aufdrückt  und  augenscheinlich  aus  dem  tiefsten  Innern 
Volkes  herausgewaclisen  ist.  Neben  einer  reichen,  durchaas  origine 
Nationalliteratur,  poetischen  wie  ])rosaischen  Inhaltes,  hat  aber 
die  Wissenschaft  in  llussland  eine  Höhe  erklommen,  weldi 
scicntifischen  Kreisen  die  Kenntniss  der  russischen  Sprache  fürd' 
als  Nothwendigkeit  erscheinen  lässt.  Die  1875  in  Paris  veransti 
internationale  Ausstellung  geographischer  Leistungen,  I^ehr-  und  I 
mittel  brachte  dem  verblüft'ten  Europa  die  noch  grössere  Ueberrasd 
dass  auch  in  Bezug  auf  letztere  keine  Nation  sich  mit  den  Ri 
messen  könne.  Auf  dem  Felde  der  Linguistik,  der  Historie, 
Naturwissenschaften  jedweden  Zweiges,  der  Erd-  und  Völkerk 
besitzt  das  heutige  Kussland  eingeborne  Gelehrte,  welche  sich 
Koryphäen  der  ausländischen  Wissenschaft  ebenbürtig  zur  Seite  eU 
Seinen  Eroberungen,  welche  fast  halb  Asien  erschlossen,  folgte 
wissenschaftliche  Erforschung  auf  dem  Fussc,  während  die  Begrün 
der  russischen  Herrschaft  selbst  für  jene  Gebiete  einen  unabsc 
baren  Gulturgewinn  darstellt*  Wie  es  Russland  war,  von  dem 
epochemachenden  Entdeckungen  am  Südpole  ausgingen,  so  waj 
wieder  Russland,  welches  die  colossalen  Längsthäler  der  Hinu 
gebirge  bis  zum  Tengri-Chan  und  zur  Bogdo-Oola  hin  entschlei 
Die  binnen  zwei  Jahrzehnten  nach  jeder  Richtung  der  Wissens« 
hin  erfolgte  Durchforschung  des  Tian  Schan,  ausschliesslich  ein  "V 
russischer  Gelehrten,  wie  Semenow,  Säwerzow,  Protschei 
Wenjukow,  Golubew,  Sacken,  Poltoratzky,  des  unvergessli 
Fedschenko  u.  a.  m.,  ist  an  und  für  sich  eine  so  gewaltige  LeLs 
in  der  Geschichte  der  Erdkunde,  dass  ihr  nur  wenige  gleichkom 
und  die  Nation,  welche  solches  vollbrachte,  mit  gerechtem  Stolze 
als  würdige  Rivalin  der  hochgestiegenen  Briten  betrachten  dar£ 

Wir  dürfen  mit  gutem  Fug  die  Russen  als  die  Vertreter 
Slaventhums  überhaupt  betrachten,  dessen  ethnischer  Werth  in  di 
Buche  wiederholte  Würdigung  fand.  Mit  schweren  Lastern  verbi 
der  Slave  hohe  Tugenden,  die  ihn  zu  Grossem  befähigen.  Von  sc 
Fehlem  wiegt  politisch  keiner  schwerer,  als  der  Mangel  an  Enc 
und  gerade  dieser  Nationalfehler  bedrückt  den  Russen  am  wenig 
Ihm  ist  sogar,  vielleicht  ein  Erbstück  aus  der  Mongolenzeit, 
seltene  Energie  eigen  verbunden  mit  einem  seltenen  Talente;  < 
alle  Ethnologen  sind  darüber  einig,  dass  die  Slaven  überhaupt  zu 
begabtesten  Völkerstämmen  zählen.  Es  heisst  mit  den  mode 
Forschungen  frevelhaften  Missbrauch  treiben,  wenn  im  augensd 
liehen  Dienste  einer  Parteitendeuz  die  Lüge,  dass  das  Slavenl 
keine  Zukunft  habe,  dass  es  nie  zu  einer  dominirenden  Stelluni 
der  Cultur  gelangen  werde,  in  das  Gewand  des  unanfechtbaren  & 
gekleidet  wird,  die  Slaven  müsstcn  sich  gerade  so  den  ehernen 
setzen  der  Natur  beugen,  wie  die  modernen  Völker,  und  man  di 
mit  folgenden,   der  Wahrheit  entgegengesetzten  Ai^gomenten  zu 
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len  sacht:  Mangel  an  Talent  sei  die  Kette,  Mangel  an  Energie 
Sn«'.hlag.  Was  insbesondere  das  Kussentliuni  bisher  in  der  kurzen 
kaum  zweier  Jahrhunderte  seit  dem  wohlthätigen  Barbaren, 
'  d.  Gr.  genannt,  geleistet  hat,  ist  freilich  nui*  Jenen  erkennbar, 
idi  mit  dem  Studium  des  2^renreiches  und  seiner  culturellen  Ver- 
iflse  ernstlich  befoisscn,  und  verbirgt  sich  meistens  hinter  dem 
jr  durchdringlichen  Panzer  einer  wohltönenden  S])rache,  welche 
Tolk  von  70  Milhonen  Köpfen  zu  pflegen  und  nicht  aufzugeben 
ein  unbezweifcltes  llecht  hat.  Bei  der  dem  Skiven  eigenen  Lern- 
Wissbegier  entgeht  ihm  dadurch  nichts  von  den  Forschungen  und 
Dgenscbaften  seiner  Nachbarn.  Die  gewaltigen,  im  Auslände  theil- 
I  noch  ungeahnten  Fortschritte  der  nmteriellen  Cultur  in  Bussland 
rie  uns  die  Entwicklungsgeschichte  gelehrt,  allemal  der  Vorläufer 
geistigen  Au&chwujiges  —  gewähren  dem  russischen  Volke  in 
n  Masse  die  Hoffnung,  dereinst  eine  culturbeherrschende  Stellung 
nehmen,  eine  Hoffnung,  welche  seine  relative  Jugend  unter  den 
piischen  Culturnationen,  wie  nicht  minder  der  nach  Osten  ge- 
Bte  Rücklauf  der  Gesittung,  der  seinerzeit  ein  Ablösen  der  ge- 
ien  Germanen  durdi  die  herangewachsenen  Slaven  in  Aussicht 
,  naturgesetzmässig  berechtigen. 


Orient  und  Ostasien. 


Oulturzustfinde  Im  tfirkiselien  Reiche. 

An  der  östlichen  Schwelle  Europa's  sitzt  seit  £ftst  einem  halb« 
Jahrtausende  ein  uralaltaisches  Volk,  die  Türken  oder  Osmanli. 
starre  Träger  des  Islam,  die  einzige  nichtchristliche  Nation  unseni 
Welttheiles,  in  ihrer  Gesittung  aber  ein  wahrhaftes  Sttick  Asien.  Hai 
kann  sehr  wohl  eine  Culturgeschichte  Europa's  schreiben,  ohne  da 
Türken  auch  nur  ein  einzigmal  zu  erwähnen,  denn  ihre  Culturleistonga 
waren  ebenso  unbedeutend  als  ihre  sonstige  geschichtliche  Rolle  widittf 
gewesen  und  noch  ist.  Sie  haben  nichts  für  die  Entwicklung  da 
menschUchen  Geistes  geleistet,  sie  haben  uns  mit  keiner  Erfindung  be- 
reichert, sie  haben  es  nicht  einmal  zu  einer  Literatur  gebracht,  wekic 
jener  ihrer  islamitischen  Glaubensgenossen,  der  Perser  und  Arakr, 
ebenbürtig  wäre;  sie  haben  nur  vertilgt,  zerstört  und  im  allergünstigstea 
Falle  jene,  welche  mit  ihnen  in  Berührung  kamen,  in  ihrem  Caltnr 
gange  aufgehalten.  Die  Geschichte  der  Osmanli  ist  daber  rasch  erzSlitt. 
Zur  Zeit  der  Reformation  begannen  die  Türken  auch  für  das  Abeod- 
land  bedrohlich  zu  werden.  Eine  Eroberung  folgte  auf  die  andere 
Nach  Osten  hatte  das  Reicli  bis  in's  Herz  von  Indien  gegriffen,  i« 
Norde«  war  Moskau  einverleibt,  nach  Süden  erstreckten  sich  dii 
Eroberungen  auf  Syrien,  Egyptcn,  Arabien  bis  in  den  Sudan.  JeUl 
drangen  die  Osmancn  auch  gegen  Westen  vor,  1541  eroberten  sie  nnt« 
Solyman  IL  ganz  Ungarn  und  machten  Buda-Pest  zur  wcstUchen  Haupt- 
stadt ihres  Reichs.  Kein  Schrecken  war  im  deutschen  Reiche  größser, 
als  der  Ruf;  „Der  Türke  kommt."  Noch  heute  wird  in  einem  grossefl 
Tlieil  Dcut.sclilands  Abends  die  Türken -Glocke  geläutet  Unter  Selbn 
dem  Grossen  drangen  sie  bis  gegen  Wien  vor.  Aber  hier  brach  sieb 
endlich  ihr  Qlück,  und  so  rasch  das  Reich  gewachsen,  so  rasch  zerfid 
es  wieder;  denn  ein  Reich,  das  blos  mit  dem  Schwerte  gegründet  wird, 
das  nur  zerstört,  nicht  aufeubauen  weiss,  hat  keinen  Bestand.  1683 
wurde  Wien  entsetzt  mit  Hülfe  der  Polen  und  Deutschen;  1G86  Ofen 
zurückerobert;  1717  gewann  Prinz  Eugen  Belgrad  wieder.  1770  be- 
ginnt Russland  seine  Eroberungen,  1780  nimmt  es  die  Krim,  und  br8 
in  unser  Jahrhundert  setzt  sich  der  Veifall  des  Reichs  fort.  1828  erfolg 
der  grosse  Schlag  Russlands  unter  Diebitsch  Sabalkanski,  wonuf 
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die  TOrkei  im  Frieden  von  Adrianopel  1829  ausser  10  Millionen 
Dncaten  die  Provinzen  um  das  schwarze  Meer  verliert  Es  folgte  die 
Losreissung  Griechenlands,  Aegyptens,  Syriens.  Der  Türke  sah  sich  auf 
Goastantinopel  beschränkt,  des  Todes  gewürtig,  die  Katastrophe  schien 

[  unmittelbar  zu  bevorstehen;  da  war  es  die  Tolitik  der  Eifei-sucht  der 
europäischen  Mächte,  die  dem  Türkenreiche  das  L<.*bon  verlängerte. 
Die  Westmächte  stellten  sich  gegen  Russland  und  enthielten  ihm  das  Erbe 

\  vor,  das  es  nach  uralter  Tradition  an  der  Newa  haben  wird  und  muss. 
Erst  seit  diesem  denkwürdigen  Kriege  von  is-js— 1H21»  gewinnt 
die  innere  Geschichte  der  Türkei  ein  culturgeschichtliclies  Interesse; 
denn  beiläufig  von  jener  Epoche  datiren  die  mit  ewiger  Unfruchtbarkeit 
geschlagenen  Versuche,  das  Land  zu  eurupäisiren,  Volk  und  Reich  durch 
Beformen  auf  eine  den  gesitteten  Nationen  ebenbürtige  Stufe  zu  heben. 
Die  Wirkungen  dieser  Reformen  zu  studiren,  ist  nun  ebenso  nothwendig 
ab  interessant  Man  stellt  sich  gemeiniglich  vor,  dass  das  osmanische 
Beich  früher  unter  einem  ungemilderten  Despotismus  schmachtete,  wo 
der  Wille  des  Sultans  und  die  brutale  Gier  der  Pascha's  allein  Gesetz 
i»iren;  wo  die  Bevölkerung,  besonders  die  cliristliche ,  täglich  neuen 
nd  grausamen  Erpressungen  sich  ausgesetzt  sah,  während  erst  durch 
Mahmuds  IL  Reform  der  Staat  einem  relativ  freiheitlichen,  geord- 
neten, gesctzmässigen  und  fortschrittlichen  Zustande  zugeführt  ward. 
Von  diesen  beiden  Ansichten  ist  nun  das  gerade  (regentheil  wahr.  Von 
einer  Conföderation  halb  unabhängiger  Staaten,  jeder  mit  seinen  eigen- 
thftmlichen  Sitten,  Privilegien  und  Einrichtungen,  ausgestattet  mit  der 
gnflgenden  Macht,  sie  zu  vertheidigen,  und  einer  zwar  rohen,  aber 
wiikounen  Volksvertretung  —  gelangte  die  Türkei  in  den  jüngsten 
ftnfzig  Jahren  zu  einem  absoluten,  uncontrolirten ,  centralisirenden 
Despotismus,  in  dem  die  früheren  Privilegien,  Einrichtungen,  Sitten, 
Volbvertretungen,  kurz  jede  Spur  von  Volksfreiheit  und  Localautonomie 
in  einer  blind  centralisirenden  Gleichförmigkeit  untergingen. 

Als  1808  Sultan  Mahmud  II.  den  Thron  bestieg,    verdiente  das 

deo^tralisirte  Reich  kaum  den  Namen  einer  Monarchie;  er  selbst  war 

^  entfernt,   ein  absoluter  Herrscher  zu  sein,   denn  sein  Wille  war 

Airch  nicht  weniger  denn  vier  wichtige  Factoren,  darunter  drei  gesetz- 

Blsage,  beschränkt     Der  vierte  waren  die  im  XV  IL  und  XVIll.  Jahr- 

tandert  entarteten  Janitscharen,  welche  ihre  Macht  jedoch  benützten, 

™Ä  r^lmässig  etwaigem  Missbrauche  der  souN-eränen  Gewalt  entgegen- 

'^rtpeten.     Kaum   minder  mächtig  waren  die    Ulemas  oder  Gelehrten, 

teen  Stellung  an  jene  der  Schreil)er  und  Schriftgclehrten  des  si)äteren 

jüdischen   Volkes    mahnt.     Die   Entscheidungen    der   Ulemas   konnten 

|ücina!8  ungestraft  ignorirt  werden,  denn  ihr  reIiü;iös(T  C'harakter  sicherte 

^^nen  die  Stimme  de<«  Heeres  wie  des  Volkes;  die  Gerechtigkeit  eifordert 

^  sagen,  dass  ihre  Entscheidungen  meist  das  Recht  vertraten.     Janit- 

*^^haren  und  Ulemas  hatten  ihren  Sitz  in  der  Hauptstadt;   am  flachen 

^"•^de  waren  zwei  andere  Factoren  wirksam:   die   TimarJis  und  die 

genannten  Dereh-Betjs,   die  „Herren   vom  Thalc",   nach  der  Lage 

^^^  gewöhnlich  an  einem  Strassendefilc  oder  einer  Bergschlucht  er- 

*^iiten  Schlösser  und  Gastelle  benannt,   von  wo  aus  sie  Zoll  von  den 

>•  Uallwald,  Cultarge^ehichto.   2.  Aufl.    II.  'Sii 
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Reisenden  einforderten.  Viele  dieser  Dcreh-Begs  stammten  ans  alt« 
Zeit,  ihre  Familien  hatten  hier  geherrscht  lange  vor  Ankunft  der  0fr 
manen,  deren  Sultane  sie  in  ihren  Privilegien  bestätigten;  andere  wurden 
erst  von  den  Sultanen  eingesetzt.  An  der  Spitze  einer  Schaar  bewafißielei 
Vasallen  übten  sie  eine  sehr  bedeutende  locale  Autorität  und  waren  at 
die  natürlichen  Gegner  jeder  centralisirenden,  auf  Ausbeutung  der  Pro 
vinzen  zu  ausschliesslichen  Gunsten  der  Hauptstadt  absdelenden  Bewegong 
Die  Dereh-Begs  entsprachen  in  jeder  Hinsicht  dem  alten  Feudalade 
West-Emopa's.  Neben  ihnen  gab  es  die  Timarlis  oder  Inhaber  mili 
tärischer  Lehen,  die,  anßinglich  nur  für  Lebzeiten  vom  Staate  m 
Lehengütern  bed«icht,  sich  auf  denselben  allmählig  erblich  gcmacb 
hatten.  Ihre  Aii/^hl  war  eine  sehr  beträchtliche.  Endlich  hinter  dei 
Dereh-Begs  und  Timarlis  stand  noch  ein  fünfter  Machtfactor  —  eo 
bewaffnetes  Volk;  jeder  erwachsene  Jüngling  trug  Waffen  und  wussh 
sie  zu  gebrauchen.  Der  Willkür  der  Pascha*s  war  dadurch  an  sidi  ii 
der  sehr  unberechenbaren  Langmuth  des  Volkes  eine  unttberschreitfain 
Schranke  gezogen. 

Von  diesen  fünf  Momenten  sind  vier  bis  heute  gänzlich  vcrschwim 
den.  Die  Vernichtung  der  Janitscharen  ist  bekannt;  zwischen  183( 
und  1840  verschwanden  die  Dereh-Begs  und  auch  die  Timarlis,  dera 
Güter  Mahmud  mit  einem  einzigen  Federstriche  einstrich,  indem  er  «tt 
von  seinen  Vorgängern  gewährten  Privilegien  aufhob;  endlich  erlitt  dl 
Recht  des  Waffentragens  eine  starke  Beschränkung.  Die  Ulemas  aDeö 
sind  noch  übrig  geblieben.  Auf  dieser  tabula  rasa  konnte  nun  Mak 
mud  seine  Reform  beginnen;  sie  gipfelte  in  einem  stehenden  Heer 
imd  in  einer  centralisirten  bureaukratischen  Verwaltung.  ^)  Heute  bau 
kein  Zweifel  mein*  darüber  herrschen,  dass  die  wohlgemeinten  Absichta 
des  Sultans  ein  schmähliches  Fiasco  erlitten  und  zum  grossen  Thcil» 
Schuld  an  dem  zunehmenden  Verfalle  des  Reiches  trageu 
Neuerdings  empfangen  wir  hier  die  Lehre,  der  die  ganze  Menschbcitfi 
geschichte  beglaubigend  zur  Seite  steht,  dass  der  Herrscher  machlto 
ist  zum  Guten  wie  zum  Schlinmien,  wenn  er  in  seinem  eigenen  Vdk» 
nicht  die  Unterstützung  seiner  Thaten  findet.  Kein  T}Tann  ist  starte 
als  das  Volk,  das  schwächste  Volk  stets  stärker  als  sein  Tyrann.  & 
ist  denn  jeties  Volk  des  eigenen  Geschickes  Schmied  und  hat  keii 
Recht  für  die  herrschenden  Zustände,  den  Despotismus  der  Fürsten 
deren  Druck  es  erträgt,  verantworthch  zu  machen.  Die  Türken  ii 
ihrer  überwiegenden  Majorität  wollten  von  Mahmuds  Reformen  niditi 
wissen,  denen  somit  das  gememsame  Loos  aller  solcher  Neuerungei 
beschieden  blieb,  das  Alte  einzureissen,  ohne  Neues,  Lebenskräftiges  w 
die  Stelle  zu  setzen. 

Die  Reformen  Mahmuds,  welche  den  türkischen  Staat  an  a<i 
schwächten,  weil  das  Türkenthum  ihren  Sinn  weder  begriff  noch  be- 
greifen konnte,  kamen  dagegen  naturgenüuss  der  unterworfenen  liajah 
d.  h.  der  Heerde,  worunter  man  die  unterworfene  nichtmoshm^sche, 
also   christliche  Bevölkerung   zu   verstehen  hat,   zu  Gute.     Unter 

*)  Qtiarierly  Review  No.  274  vom  Oclobcr  1874.     8.  822—326. 
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schwächlichen  Ahdnlmcdschid  gelang  es  Rcschid-Pascha,  der  sich 
in  England  und  Frankreich  für  die  dort  herrschende  constitutionelle 
Regierungsfonn  erwärmt  hatte,  rasch  und  geheininissvoll  am  2.  Novem- 
ber 1839  den  berühmten  Hattischerif  von  Gttlhane  in  Soene  zu 
setzen,  eine  Art  „Verfassung"  dos  Reiches,  auf  welche  der  Grossherr 
den  Eid  ablegte.  In  der  Uebertragung  der  constitutionellen  Regierungs- 
finrm  auf  die  Türkei  erblickte  nämlich  Reschid-Pascha  das  beste  Aus- 
knnftsmitte],  diese  in  den  Augen  des  fortschrittsfreundlichen  Europa 
n  rehabilitiren  und  ihr  die  Sympathien  der  Welt  gegen  das  absolu- 
tistische Russland  im  Sturme  zu  erobern.  In  dieser  Erwartung  sah  sich 
Beschid-Pascha  auch  keineswegs  gctäascht,  denn  wie  es  einstens  Mode 
wtf,  Philhellene  zu  sein,  so  kam  jetzt  das  Turkophilenthum  in  Schwung.  >) 
In  Wahrheit  fixirte  der  neue  Hattischerif  nur  auf  Pergament  die 
Verheissungen ,  welche  von  Sultan  Mahmud  bereits  bei  verschiedenen 
Anlässen  früher  ausgesprochen  worden  waren,  und  verkündete  nur  als 
Gesetz,  was  im  Laufe  der  Zeit  schon  ziemlich  allgemein  zum  Gewohn- 
hdtsrechte  geworden  war.  Wieder  ein  Beweis,  dass  im  politischen 
Leben  der  Völker  nur  möglich  ist,  was  in  ihnen  seilet  Wurzel  fasst, 
diSB  es  keine  Gewalt  gibt,  die  einem  Volke  aufzuzwingen  vermag,  was 
CS  nicht  will,  was  nicht  ohnehin  aus  ihm  selbst  hervorwächst.  Nur  ein 
nodi  stärkeres  Volk  vermag  das  andere  unter  sein  Joch  zu  beugen, 
niemals  ein  Einzelner.  So  kamen  die  türkischen  Christen  unter  die 
dunals  stärkeren  Türken.  Hätte  (bis  Türkenthum  1S*M)  noch  seine 
nnprflngliche  Kraft  besessen,  es  wäre  wohl  nie  zum  Hattischerif  von 
Gfllhane  gekonunen,  der  zuerst  dem  rechtlosen  Zustande  der  Rajah  ein 
Ende  macht«.  *) 

Im  Allgemeinen  stellte  sich  Imld  heraus,  dass  die  materielle  und 
nwralwche  Stellung  der  Rajah  infolge  des  Hatts  von  Gülhane  sich  etwas 
8^ben  hatte.  Grund  genug,  um  die  Feindseligkeit  der  Moslims  gegen 
*o  neue  Charte  zu  erregen,  denn  der  bisher  ausschliesslich  pri>Tlegirte 
^«cbt-  und  Rechtgläubige  wollte  und  konnte  sich  nicht  plötzlich  daran 
J'^Whnen,  in  der  Rajah,  die  er  nicht  einmal  mit  dem  Titel  „Mensch" 
*®^hrte,   gleichberechtigte  Staatsbürger   zu   erblidcen.    Die  zur  Unter- 


*)  Wenn  man  uns  fragt,  ob  wir  Kcsehid-Pascha  ob  seines  llattiseherifs  von  Oül- 
^«  f&r  einen  Staatsmann  halten,  als  welcher  er  in  den  Augen  der  Meisten  gilt,  so 
HNb  wir  ehrlich:  Kein,  denn  ein  Staatsmann  h&tto  wissen  sollen ,  dass  eine  „Consti- 
^ÜOB*  für  die  Tdrkei  passe  wie  die  Faust  auf  ein  Auge,  und  in  ihren  weiteren  Folgen 
*>(  eine  Quelle  wachsender  Schwäche  sein  könne.  Nur  ein  Mitglied  der  Constanti- 
(^pl«r  Diplomatie  ging  nicht  anf  den  Leim,  sondern  charakterisirte  das  merkwürdige 
Ckftospiel  togleieh  als  was  es  war,  als  ^Theatercoup",  —  der  Russe  Buloniffi  Das 
'%r  vnaerer  Meinung  nach  ein  Staatsmann. 

*)  Als  Grundrechte  simmtlicher  Untcrthanon  des  Sultans  verkündete  er:  Sicherheit 
!■  Lebeiit,  der  Ehre  und  des  Kigenthums,  eine  gleirhmüssign  Vertheilung  der  Steuern 
Hd  Aufhebung  ihrer  Verpachtung  an  den  Meistbietenden,  die  Abschaffung  der  Monopole 
iid  VermSgenaconfiscationen  ;  ferner  Jene  der  Todesstrafe  ohne  richterliche  Untersuchung 
ad  Krkenntniss;  endlich  die  Regelung  der  Reorutenauübebung  nnd  die  Herabsetsung  der 
[ilitftrdienstseit  auf  4 — 5  Jahre  Tür  die  Muhammedaner,  während  die  christlichen  Unter* 
lAnen  nodi  femer  die  Militärpflicht  durch  eine  massige  Kopfsteuer  ablösen  sollten. 
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drückong  der  mit  der  Steuererhebung  verbundenen  Erpressungen  und 
sonstigen  Missbräuche  ergriffenen  Massregeln  blieben  wirkungslos  wegen 
der  Unehrlichkeit  der  corrumpirten  Sendlinge.  Das  ganze  tOridsdie 
Beamtenthum  ist  ignoraut,  comunpirt  und  feig,  und  es  ist  wieder  nur 
eines  der  beliebten  Schlagwörter,  wenn  vrir  von  „Pascfaawirthschafif^ 
sprechen-,  richtig  sollte  es  heissen:  „Türkenwirthschaft^ ,  denn  jeder 
Türke,  von  einigen  ehrenvollen,  aber  nicht  ausschlaggebenden  Ausnähmet 
abgesehen,  benimmt  sich  so  wie  sein  Pascha  und  würde  desggleidiei 
handeln,  wenn  er  selbst  Pascha  wäre.  Darum  findet  die  „Pasdttr 
wirthschaft^^  auch  stets  die  lebhafteste  Unterstützung  im  türkischei 
Beamtenthume  und  selbst  unter  der  türkischen  Bevölkerung,  und  dann, 
weil  sie  dies  genau  wissen,  glauben  die  Christen  den  Türken  und  diese 
wieder  den  Christen  nicht.  ^)  Mit  der  einzigen  Ausnahme  also ,  dus 
die  Lage  der  Christen  ein  wenig  verbessert  wurde,  d.  h.  der  Griedieo 
und  Armenier,  unter  welchen  die  ärgsten  Wucherer  und  Schwindler 
sind,  ist  der  Hattihumayum  ein  todter  Buchstabe  geblieben.  Die 
Wirkungen  dieses  Uebcrganges  vom  alten  zum  neuen  Systeme  lassea 
sich  am  besten  in  Klein-Asien  beobachten. 

Von  Samsun  nach  Tokat,  von  Tokat  nach  Sivas,  von  Sivas  mdi 
Angorah,  überall  liest  man  in  grossen  Lettern  den  Verfall 
der  Türkei,  gewahrt  man  den  Contrast  zwischen  Einst  und  Jetit 
Ueberall  zerbröckelnde  Ruinen  eines  Schlosses,  der  Burg  eines  Derdh 
Beg,  der  hier  Hof  gehalten.  Recht  gesprochen  hatte.  Wer  auf  diese 
auch  unsere  Vorzeit  charakterisirenden  Zustände  nur  mit  Abschea 
zurückblickt,  wer  darin  nur  Willkür  und  menschenunwürdige  Verge- 
waltigung sieht,  vergisst,  dass  der  arbiträre  Charakter  dieser  Rechtspflege 
gemildert  ward  durch  die  religiösen  Vorschriften,  hier  des  Qorans,  \äi 
dass  nur  sehr  selten  der  Beschädigte  an  diesen  vergeblich  appdlirtei 
Auch  durfte  der  despotischeste  Beg  nicht  leicht,  am  wenigsten  unter 
seinen  eigenen  Vasallen,  eine  offenbare  Ungerechtigkeit  wagen.  Die 
öffenüiche  Meinung  übt  einen  schweren  Druck  auf  Jene,  die  in  ihrer 
Mitte  leben,  und  ist  geneigt,  dort,  wo  —  wie  im  Osten  —  eine  Presse 
fehlt,  sich  nöthigenfalls  mit  Gewalt  Recht  zu  verschaffen.  Endlich 
wissen  wir  aus  der  Völkerkunde,  dass  die  Menschen  leichter  die  ünbül 
ihrer  eigenen  Stammverwandten  als  die  Gerechtigkeit  eines  Fremdefl 
erdulden;  ja  Ungerechtigkeit  vermochte  nicht  einmal  die  Popularitit 
eines  Anführers  zu  zerstören,  wenn  er  sich  nur  sonst  tapfer,  freigebig 
und  bereit  zeigte,  seine  Vasallen  gegen  die  Uebergriffe  des  Nachbini 
oder  selbst  des  Sultans  zu  schützen.  Und  wenn  er  auch  manches 
Schaf  wegnahm ,  manchen  Scheffel  Reis  schuldig  blieb ,  es  ward  doch 
alles  in  Gemeinschaft  mit  den  Vasallen  verzehrt,  nicht  wie  heute,  nach 
Constantinopel  gesandt;  was  aus  einer  Tasche  genommen  wurde,  wan- 
derte wenigstens  in  die  andere  wieder  zurück  und  der  Conto  von  Soll 
und  Ilaben  zwischen  Volk  und  Beherrscher  wies  am  Jahresschlüsse 
stets  eine  merkwürdige  Bilancirung  auf. 
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Kicht  weit  Ton  Bcblossminen  entdecken  wir  oft  eine  elende  Htttte 
in  wohnt  beute  der  einst  so  stolze  Beg  oder  sein  Nachkomme,  dem 

Eegiemng  als  Entschädigung   für   seine   an  sich   gezogenen  Güter 
e  kleine  monatliche  Subvention  auszahlt,    mit  bekannter   türkischer 
^Im&ssigkeit ,  oft  —  auf  dem  Papier.     Und  dennoch  geuiesst  selbst 
te  noch  der  gesunkene,   machtlose  Beg   das  höchste  Ansehen  unter 
len  Landsleuten-,   die  locale  Höflichkeit  gibt   ihm   immer  noch   den 
d,  welchen  die  Regierung  ihm  verweigert,   die  Bauern  grüssen  ihn 
fnrcbtsvoll   und  horchen   auf  seine  Aborte   mehr  als  auf  jene   des 
mbuler  Beamten,   der  jetzt   unten   im  Tbale   wohnt.     Von   seinem 
balte   muss  letzterer  WOidcntiiiger  im  ersten  Jahre   mindestens   die 
Ute  abziehen,    wcmit  er  angeblich   der  Begieiung,   that^fichlich  aler 
lem  Chef,   ein  Dankgeschenk  macht.     In  Stanilnl   hat  ihn   das  £r- 
gen  seiner  Stelle  schon  starke  Summen  gekostet,  die  standesgemässe 
se    nach  dem  neuen  Wirkungskreise,   dessen  Namen    er   nie  zuvor 
te  aussprechen  hören,   verschlingt  abermals  grosse  Betröge;   endlich 
ekommen,   verbindet  ihn   nicht  das   leiseste  Band   mit   dem   neuen 
hnsitze   und  sein   ganzer  Gedanke   geht   dahin,   sich  zwei  bis  drei 
ire  in  seinem  Posten  zu  erhalten,   um  in   dieser  Frist  auf  geraden 
r  krummen  Wegen,   öfter  auf  letzteren,   so  viel   zu  erpressen,   um 
ut  seine  Schulden  tilgen  zu  können.     Am  Thore   des  Konak   oder 
ivernenrhauses   lungern    ein    halbes   Dutzend    schäbiger   Zabti'yeha 
T   Polizeisoldaten,    deren   L'niform   nach   europäischem   Schnitt,   in 
BT  Verschiedenheit   von  der  LAudestracht ,   für  jeden   scharfeichtigen 
iiner  oder  Vagabunden   eine  schon   weithin  sichtbare  Warnung   ent- 
t,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen;   im  üebrigen  ist   es  der  elend  he- 
ilten Pülizeimannschaft,   welche   auf  ihr   mikroskopisches  Salair   oft 
»nate  lang  warten  muss,   kaum   zu   verargen,    wenn  sie   gegen  eine 
saäge  i)ecuniäre  Entschädigung  den  eingefongcnen  Verbrechern  gerne 
gt,  wie  sie  am  leichtesten  wieder  entwischen  können.     Der  enorme, 
verhähnissmässige  Unterschied  in  der  Besoldung  der  oberen  und  der 
teren  Beamten,  dann  der  Umstand,   dass  keine  Stelle,   kein  Posten, 
uie  Begünstigung,   wenn   sie   auch   noch   so   gering,   vergeben  wird 
«er  gegen  Geld,   haben   die  Stellenjägcrei  aufs  Höchste   entwickelt, 
sfche  mit  dem  Verfalle  des  öffentlichen  Geistes  gleichen  Schritt  hält. 
te  Türkei  steht  hierin  auf  gleicher  Stufe  mit  den  Vereinigten  Staaten, 
ler  diese  mit  jener,   wie   man   lieber   will.     Natürlich   trachtet   der 
lafer  einer  Stelle,   aus  dem  „Geschäft"   so   viel  Gewinn   als  möglich 
i  icUagcn.     Damach  handeln  denn  auch  die  Beamten  am  Mississippi 
«  im  Bosporus.     Vegetiren  die  niederen  Beamten  in  bitterer  Armuth, 

gilt  ein  Gleiches  von  den  Bewohnern  der  Dörfer  und  selbst  der 
idte.  Sieht  man  ausnahmsweise  in  den  Strassen  von  Trapezunt, 
fU  oder  Angorah  einen  wohlgekleideten  Menschen,  so  ist  es  sicher 
^  christliche  Geldgeber;  sonst  überall  Arnmth  und  nacktes  Elend. 
BQn  in  Constantinopel  statistische  Ausweise  zusammengestellt  werden, 
t  zu  beweisen,  dass  die  Einnahmen  des  Reiches  1872  um  ein  Drittel 
hr  betrugen  als  1870,  so  zeigen  sie  nur,  dass  um  ein  Drittel  mehr 
4  dngfetrieben  wurde  ^   4ie  I^essourcen  des  Landes  sind  dabei  ge- 
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sanken.    Was  der  Steuereinnelimer  übrig  lässt,  holt  sich  der  Wacherer. 
Trotz  des  Hattihumayum  von  1856  gibt  es  in  der  TOrkei  noch  immer 
kein  Creditsystem.     Der  liauer   bleibt  auf  den   PriYätgeldgcber  ange- 
wiesen, der  gewöhnlich  ein  Armenier  ist  und  in  der  Regel  3  pCt  per 
Monat   verlangt,   welche,   wenn   nicht   bezahlt,   am   Ende   des  Jahres 
zum  verzinsUchen  Capitale  geschlagen  werden.    Am  endlichen  Yerfiük- 
tage  geht   der  Schuldner  zu  Grunde   oder  muss  auswandern  und  nnr 
der  Wucherer   bleibt  übrig,   um  an   dem  Nachfolger  des  Vertriebenai 
das  nämliche  Kunststück  zu  wiederholen.     Eine  Folge  dieser  Zostiode 
ist  es,  dass  alles  noch  etwa  disponible  Capital  sich  in  derartigen  Leib- 
geschäften investirt,  während  fLLr  productive  Anlagen  kaum  ein  Pfeiui% 
aufzutreiben  ist.     Man  begreift,   dass   unter   so   bewandten  Umständen 
kein  Gouverneur,  sogar  wenn  er  wollte,  den  Leiden  des  Volkes  in  der 
Provinz   abhelfen   kann;   übrigens   würde   er   gar   bald   die  Er&broog 
machen,   dass  allmächtig,   um  zu  nehmen,   er  völlig  ohnmächtig  ist  zn 
geben,  zu  bessern.     Für  die  geringste  Kleinigkeit  müsste  er  anfragend 
nach  Stambul  schreiben,  auf  eine  Antwort  würde   er   indess  vergeb- 
lich warten. 

Für  diesen  Zustand  der  Dinge  sind  nun  die  Reformen  des  Sultan 
Mahmud  IL  verantwortlich.  Als  dieser,  nach  Macht  dürstend,  die 
alte  Aristokratie  des  Reiches  zerstörte,  zerstörte  er  die  einzige  ClasBe 
der  Gesellschaft,  aus  welcher  die  Regierung  gebildet  werden  konnte, 
um  diese  einem  Haufen  von  Abenteurern  auszuliefern.  Wenige  türkiscbe 
Minister  seither  konnten  auf  ihren  eigenen  Grossvater  verweisen; 
manche  entstammten  den  tiefsten  Schichten  des  Volkes.  Und  doch 
ist  es  gewiss,  dass  nur,  wer  über  eine  eigene  Ehre  zu  wachen  bat, 
auch  über  jene  anderer  wacht;  eine  aristokratisch-bureaukratische  Re- 
gierung mag  stagiiiren,  eine  demokratisch-bureaukratische  geht  rascli 
in  die  Corruption  eines  New-Yorker  „Ringes"  über. 

Was  ist  endlich  unter  der  neuen  Aera  aus  der  einst  so  furcht- 
baren Wehrkraft  des  Osmanenreiches  geworden?  Da  die  Cliristen 
von  der  Wehri)fücht  befreit,  die  Völkerschaften  an  den  östlichen 
Grenzen  aber  stark  genug  sind,  sich  von  dieser  Bürde  selbst  zu  be- 
freien, so  trifft  die  Recrutirung  die  vorwiegend  türkisch-muhammedani- 
sehen  Provinzen,  obenan  Anatoüen.  Sie  geschieht  durch  das  Looß, 
welches  oft  einer  Familie  den  einzigen  Sohn,  ihre  einzige  Stütze  ent- 
reisst.  Nur  mit  Thränen  im  Auge  verlässt  der  angehende  Krieger 
seine  Ileimath,  seine  Angehörigen,  die  er  durch  seinen  Al>gang  oft 
dem  Elende  preisgegeben  weiss.  Dennoch  ist  es  nur  gerecht  zu  er- 
wähnen, dass  das  Soldatcnleben  auf  den  Einzelnen  einen  wohltbütigen 
Einfluss  übt;  der  weichliche  Asiate  wird  ordnungsliebend,  gelehrt 
munter,  ein  guter,  tapferer  Soldat  Der  Civildienst  ist  eine  ganx 
moderne  Einrichtung,  ein  Werk  Mahmuds  Tl.,  beim  Volke  im  Grossen 
und  Ganzen  nie  populär. 

Ueberaus  trübe  ist  es  um  den  öffentlichen  Unterricht  besteDt; 
auch  hier  hat  sich  ein  Umschwung  zum  Schummeren  vollzogen.  ^^ 
zu  oft  stosst  man  auf  verlassene,  zerfallende  Gebäude,  deren  Inschrift- 
tafeln  uns  belehren,  dass  sie  von  diesem  oder  jenem  B^  als  JUedresid 
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(Schu)gebaudc)  errichtet  worden  waren,  imd  manch  leuchtciulor  Namen 
der  osmanischen  Geschichte  ging  ans  solch  einer  Dorfmcdresseh  hervor. 
Den  Schullehrer  besoldete  der  lieg  aus  den  (jütern,  welche  die  Re- 
gierung einzog,  und  damit  verschwanden  Schule,  Lehrer  und  Schüler. 
Allerdings  war  jener  Unterricht  altmodisch,  engher/ig,  fortschritts- 
feindlich,  stationär;  immer  aber  noch  besser  als  das  N'ichts,  welches 
darauf  folgte.  So  ist  auch  das  J/a//a//f'//- System,  jenes  der  vor  Jahr- 
hunderten eiTichteten  Elementai-schulen ,  in  beschämenden  Verfall  ge- 
rat ben  und  die  neueren  ii^wW/^o'//- Schulen,  welche  die  entstandenen 
Lücken  ausfallen  sollten,  halben  nur  eine  kui*ze  Existenz  gefristet. 
Thatsfichlich  hat  der  öffentliche  Unterricht  in  den  türkischen  muham- 
medanischen  Provinzen  gänzlich  aufgehört.  *) 

Dies  in  grossen  Zügen  die  Wirkungen  der  gepriesenen  Reformen. 
Sie  sind  demnach  weder  tief  eingedrungen,  nocli  ist  die  Ik^völkerung 
von  deren  Nothwendigkeit  oder  Nützlichkeit  überzeugt.  Die  Reformen 
bcscliränkten  sich  auf  Nachahmungen  abendländischer  Sitten  und  Ge- 
bräachc  und  verliehen  den  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Verhält- 
nissen einen  dünnen  Culturanstrich.  Ihihin  gehören  die  Veränderungen 
in  den  Gewohnheiten  und  Gebräuchen  des  Lebens,  in  Kleidung  und 
Wohnung,  die  europäisirt  wurden  und  werden,  wenn  freilich  vielfach 
mit  schwerem  Iler/en  und  mit  allerlei  Ungeschick  die  „fränkische" 
Mode  eingeführt  wird,  und  der  Osmanli  z.  R.  auf  den  „fränkischen 
Pfühlen"  (den  europäischen  Stühlen),  auf  denen  er  in  Gefahr  ist,  das 
Gleichgewicht  zu  verlieren,  sich  lange  nicht^  so  wohl  fühlt,  als  mit 
untergeschlagenen  Beinen  auf  seinem  Di  van,  oder  wenn  ihm  das  ndt 
den  Fingern  aus  der  Sauce  herausgetischte  Fleisch  viel  besser  schmeckt, 
als  wenn  er  es  mit  dem  „eisernen  Moidwerkzeug*',  der  euro])äischen 
Gabel,  zum  Munde  führen  soll.^) 

Am  besten  kennzeichnet  diesen  Zustand  die  Thatsache,  dass  alle 
hfiasUchen  Reformen  und  scheinl)aren  Sitten  Veränderungen  nur  an  dem 
Manne,  als  an  jenem  Theile  der  Gesellschaft,  welcher  mit  der  Aussen- 
welt  verkehrt,  bis  jetzt  vorgencmimen  werden  konnten.  Die  Frau  und 
der  Theil  des  Hauses,  den  sie  bewohnt,  der  Harem,  hat  bis  jetzt  noch 
immer  den  alten  primitiven  orientalischen  Charakter  bewahren  können.  •<) 
Höclist  bedeutsam  ist  die  Erscheinung,  dass  seit  dem  Beginne  der  so- 
genannten Reformbewegmig  die  Vei-armung  dos  Landes  reissende  Fort- 
Bchritte  macht.  Weder  die  Anleihen  noch  die  französischen  Mustern 
nachgebildete  Steueradministration  und  Finanzverwaltung  lial)en  diese 
Thatsachen  aufzuhalten  vermocht.  Die  Annuth  ist  um  so  grösser,  je 
weiter  man  gegen  Osten  schreitet,  sie  ist  im  Allgemeinen  in  den  der 
Hauptstadt  entlegenen  Provinzen  weit  grösser,  als  in  den  näher- 
geicgcnen.  In  der  Hauptstadt  ist  die  DüH'tigkeit  am  wenigsten  fühlbar; 
dort  drängt  sich  der  geringe  Theil  der  wohlhabenden  Familien  zusam- 


*)  Quarierl^  Bevitw,  No.  271  vom  Octobcr  1874.    S.  226—354. 

•)  Hermann  VAmbjfry,  Der  Islam  im  XIX.  Jahrhunderte.  Eine  cuUurgenchichl- 
Hei«  BhtiU.    Leipzig  1875.    8*.    S.  88—90. 
')  Yimb^ry.  A.  a.  0.    S.  155—171. 
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men.    Die  mitunter   sehr  kostspieligen  Yersache,    mn   die  heiinisdie 
Industrie  durch-  nach  europäischem  Muster  angelegte  Fabriken  zu  fik^ 
dern,  endeten  sämmtlich  mit  einem  grossartigen  Misserfolge.  Die  Fabrikate 
waren  theuerer  und  schlechter  als  die,  welche  der  Import  aus  Eun^ 
auf  den  Markt  brachte.   Gleiche  Er&hrungen  hat  übrigens  auch  Peräen 
gemacht.    Ein  gewiegter  Kenner  des  Ostens,  V4mb6ry,  fcsst  das  fr 
gebniss   dieser   verunglückten  Neuerung   in  folgender  Betrachtung  in- 
sammeu:  „Der  Staat  und  die  (resellschaft  im  moslimiscben  Asien  haben 
bei  ihren  Bestrebungen,  dem  herrschenden  Geiste  des  Abendlandes  sick 
zu  assimiliren,  theils  in  Folge  des  steten  Drängens  Europa's,  theils  aber 
Ton   einer,   nur  dem  Kindesalter  einer  Gesellschaft  eigenen  unieiftn 
Denkungswcise  in  den  meisten  Fällen  sich  übereilt  und  dem  zufolge  du 
Gebäude  nicht  beim  Grunde,  sondern  beim  Giebel  zu  bauen  begonnot 
Bei  all  den  Umgestaltungen  des  Kriegs-  und  Staatswesens,  der  Geadl- 
schaft  und  des  geistigen  I^bens,  bei  Handel  und  Gewerbe  wird  es  auf 
den   ersten  Blick  auffallen  müssen,   dass  es  dem  Reformator  wie  dem 
zu  Reformirenden   an  Erkenntniss   der  Grundbedingungen  der  beiden 
Civilisationen  gebrach  und  dass  die  ganze  Kluft  unbeachtet  blieb,  die 
zwischen   den   physischen   und  moralischen  Eigenheiten  des  Orientalen 
und  Occidentalen  besteht."  •)     Nur  flüchtig  können  wir  Ost  und  Wert 
einander  in  den  hauptsächlichsten,   unterscheidenden  GrundzQgen  des 
Charakters  und  Wesens  gegenüberstellen.    Zuvörderst  fiült  dem  Abend- 
länder der  Zug  der  Fahrlässigkeit,  Indolenz,  Indifferentismus  (nur  nicfat 
in  Sachen  des  religiösen  Glaubens)  und  der  Schläfrigkeit  auf,   den  der 
Orientale  in  sehr  aasgeprägter  Weise  an  sich  hat,  in  einer  Weise,  die 
dem  Abendländer  sclüechterdings  unbegreiflich  ist    „Zeit  ist  Geldes  ist 
der  Grundsatz   des  modernen  Europa.    „Eilen  ist  Teufelswerk,  Vc^ 
zögerung  ist  Gotteswerk",   ist  dagegen  ein  Sprichwort  des  Mosümen.* 
„Eilen  ist  anstandswidrig",  ,^ilen  schadet  der  Gesundheit'*,  ja  Eilen  ist 
das  Hauptverbrechen,  das  die  westliche  Welt  sich  zu  Schulden  kommen 
lässt;   und  dem  Orientalen  ist  es  stets  ein  unlösbares  Räthsel,  warom 
wir  mit  der  Zeit  kargen,  mit  der  Lebenszeit,  die  doch  im  Voraus  be- 
messen ist  und  von  uns  nicht  verlängert  werden  kann.     Ein  anderer 
Charakterzug  ist  der  stramme  Conservatismus ,  die  zähe  AnhängUchkeit 
an   alles  Altherkömmliche  beim  Orientalen.     Freilich  beruht  diese  An- 
hänglichkeit  nicht  etwa  (wie  wohl  bei  uns)  auf  Ueberzeugung,  sondern 
hat   ihren  Grund   einfach   in   der  Geistesträgheit.     Die  Gewohnheit  ist 
das  Band,   das   an   die  alte  Weltanschauung  knüpft.     Sind  dies  mehr 
gi-eisenhafte  Züge,   so  wird  andererseits  ausgesprochen,   dass  trotz  der 
grösseren  Geistesbegabung,  die  dem  Morgenländer  zuzugestehen  ist,  er 
eigentlich  im  Stadium  des  Kindesaltei*s  bleibe;  er  vertändelt  seine  Zeit 
mit  kindischen,  nutzlosen  Dingen:   er  hängt  besonders  gern  an  allffn, 
was  excentrisch,  grellfarbig,  auffallend,  phantastisch,  übernatürhch  und 
überschwänglich  ist.    Die  Lebensreife  des  Mannesalters  geht  dem  Orien- 
talen eigentlich  ab.    So  ist  in  der  riesigen  Verschiedenheit  der  Charakter- 
züge im  Grossen  und  Ganzen,   wie  in  einzelnen,   individuellen  Eigen- 


«)  Vimbtfry,  A.  ft.  0.    8.  218. 
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iftften  eine  hohe  Scheidewand  vorhanden  zwischen  eorop&ischem  und 
atischem  Wesen;  die  historischen  Begebenlieiten  von  Jahrtausenden 
ben  die  Scheidewand  erhöht  und  befestigt,  und  sie  kann  nicht  so 
±t  vom  Boden  weggefegt  werden,  wenn  auch  der  mächtige  Anprall 
I  Abendlandes  vieles  schon  erschüttert,  schon  manche  Bresche  ge- 
xshen  hat  >) 

Huhainmedaniselics  Staatelcben. 

Wer  aus  den  geschilderten  gegenwärtigen  Zuständen  etwaige 
lilQsse  auf  die  Zukunft  des  osmanischen  Reiches  ziehen  wollte,  den 
lasten  wir  vor  unbesonnener  Voreiligkeit  warnen*,  leichter,  als  man 
mht,  liesse  sich  der  Beweis  erbringen,  dass  gerade  der  geschilderte 
ffepite  Zustand  der  muhammedanischcn  Provinzen  eine  Art  Gewähr 
'  die  Langlebigkeit  des  Reiches,  wenigstens  in  Asien,  sei.  In  Europa 
erdings  ist  der  Untergang  der  TürkenheiTschaft  eine  Nothwendigkeit 
irardcn  und  nur  mehr  Frage  der  2^it;  denn  eine  sogenannte  „Wieder- 
bort^  des  Osmanenthumes  ist  ein  Unding,  das  nur  in  politisch  auf- 
regten Phantasien  spuken  kann.  Nimmt  man  aber  sogar  das  denk- 
r  Aeosserste  —  eine  stufenweise,  freilich  sehr  langwierige  Verbesserung 
,  so  lässt  sich  darthun,  dass  in  der  muhammedanischcn  Welt  nie 
ler  Geist,  jenes  Leben  sich  einbtlrgem  können,  welche  gewisse  phy- 
äie  und  ethnische  Bedingungen  im  Westen  erzeugten.  Dies  der 
und  warum  alle  Reformen  wirkungslos  bleiben  müssen  und  der 
Bland  der  türkischen  Herrschaft  über  nicht  moslim'sche  Bevölkerungen, 
Iclie,  wenngleich  dermalen  noch  so  roh,  den  Drang  des  Vorwärts- 
ebens  in  sich  fühlen,  zur  Unmöglichkeit  und  mit  dem  unaufhaltsamen 
nge  der  Culturentwicklung  in  Europa  absolut  unverträglich  ge- 
»rden.  Um  zu  voller  Klarheit  darüber  zu  gelangen,  dass  die  Türkei 
Bmals  die  P&de  der  europäischen  Culturentwicklung  betreten  kann, 
;ar  wenn  sie  ernstlich  woUte,  ist  das  Geistesleben  der  Muhammedaner 

Allgemeinen  näher  zu  betrachten. 

^  Eines  der  Haupthindernisse  für  die  Ent&ltung  der  Gvilisation  in 
serem  Sinne  liegt  zweifelsohne  in  der  Religion  der  Türken.  Mancher 
Sllt  sich  (zumeist  aus  politischen  Motiven)  in  der  Behauptung;  „Der 
Im  ist  der  Civiüsation  ebenso  förderlich,  wie  jede  andere  Religion, 
,  wenn  der  Civilisation  hinderlich,  ihr  doch  nicht  mehr,  vielleicht 
pur  minder  hinderlich  als  jede  andere  Religion.^  ^)  Zur 
Lterstfltzung  dieser  Behauptung  dient  die  glänzende  Cultur  der  Araber 
d  der  Mauren,  welchen  beiden  wir  eigentlich  unsere  gcsammte  heu- 
e  Bildung  und  Wissenschaft  zu  verdanken  hätten.  Den  Culturwerth 
9  Islam  habe  ich  schon  genügend  gewürdigt,  damit  der  geneigte  Leser 
3  vorstehenden  Uebertrcibungeu  auf  ihr  richtiges  Mass  zurückführe; 
Qzogefügt  sei  nur,  dass  ein  so  gi'ündlicher  Kenner  und  im  Allgemeinen 


<)  V&mb«rv,  A.  A.  O.    8.218-288. 

^  8o   Uast  lieh    z.  B.    ein  Ilr.    M.  Altmann    iq   der  Xeuen  frtitn   J'r^ae   vom 
Angoit  1876  Teniehmei\. 
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wohlwollender  Beurthciler  der  Orientalen,  wie  Hermann  Vdmbcr}',  „in 
der   Verherrlichung,   welche   wir   der   vergangenen   Cultur   des  Islams 
zollen,   ein   bedeutendes  Quantum   von  üeberschätzung  findet." ')    An 
air  den  glänzenden  Leistungen  des  Islam  haben  aber  die  Tflrken  nicht 
den  leisest<)n  Antheil;  ja  man  kann  sagen,   dass  sie  die  Beste  islami- 
tischer Cultur  mordeten,  wo  sie  ihnen  begegneten.    So  zeigt  sich  wieder 
zum  sovieltcn  Male  in  der  Geschichte,  wie  eine  Religion  sich  verändert 
bei   dem  Uebergangc   zu   einem   anderen  Volke.     Nicht   der  Islam  an 
sich  ist  absolut  culturfeindlich,  wohl  aber  das  Ttlrkenthnm,  gleich- 
giltig,    welchem   Bekenntnisse    es   anhänge.     Der  durchaus  semitisdie 
Islam  ist  eine  Posse  bei  den  Uralaltaiern,  welche  sich  nicht  einmal  tm 
Verständnisse  dieser  niedrigsten  aller  geoffenbarten  Religionen  erheben. 
Dass  aber  dem  Islam  selbst  in  der  Gegenwart  keine  hohe  CultmToOe 
mehr  zukommt,  lehrt  ein  Blick  auf  seine  heutigen  Bekenner:  wir  sehen 
sie   alle  gleichmässig,   ob  sie  in  den  Oasen  der  Sahara  oder  an  den 
Ufern  der  unteren  Donau  leben,  durch  Sinnlichkeit,  Wollust  and  Blot- 
gier  charakterisirt.     Der  Moslim  kennt  kein  Vaterland,  da  für  ihn  der 
Harem  Alles,  auch  das  Vaterland  ist.     Der  echte  Muselmann  kennt  in 
der  Regel  nur  Fanatismus,  nicht  aber  Patriotismus,  und  er  zieht  gegen 
die  Ungläubigen  in  den  Krieg,  nicht  um  sie  zu  bekehren  nnd  zu  bessenif 
sondern  um  sie  auszurotten  und  zu  vertilgen,  damit  er  dann  im  Beshie 
ihrer  Güter  und  Frauen  i)ra8sen  und  schwelgen  könne.     Der  Türke 
speciell  ist  überaus  tolerant  in  religiösen  Dingen,  weil  er  als  Uralaltaiff 
viel  zu  denkfaul  und  apathisch  ist,  um  sich  von  irgend  einer  Idee  ent- 
flammen zu  lassen;   dies  zeigt  sich  deutlich  an  seinen  StanimesbrOdern 
in  Centralasien  und  ihrem  Verhalten  in  den  Kämpfen  gegen  die  Rossen; 
dennoch  trägt  die  türkische  Kriegführung  alle  oben  erwähnten  Charakter- 
züge an  sich.     Der  Türke  kennt  nur  den  Fanatismus  der  Zerstörung, 
weil  Zerstörung  au   sich  ihm  Genuss  bereitet  und  sicherlich  darf  man 
das  tiefe  Niveau  des  heutigen  Isläm's  im  Allgemeinen  der  weiten  Ver- 
breitung des  Türkenthuras  beimessen. 

Die  muhammedanischen  Staaten  stehen  dermalen  alle  auf  höchst 
niedriger  Stufe,  vom  Oberhaupt«  bis  zum  geringsten  Bürger  denkt  ADcs 
nur  an  die  Befriedigung  seiner  eigenen  sinnlichen  Genüsse,  sie  wollen 
daher  nie  für  das  Vaterland,  sondern  von  dem  Vaterlande  leben  nnd 
dieses  ist  die  Melkkuh,  der  sie  so  lange  ihre  Lebenssäfte  abnehmen, 
bis  sie  endlich  dem  Sicchthurae  erliegt.  Ein  muhammedanischer  Landes- 
regent will  nur  seine  Privatcasse,  seinen  Harem  und  seine  Küche  gehörig 
gefüllt  sehen;  hat  er  diese«  erreicht,  so  überlässt  er  Staat  und  Bewohnff 
seinen  Ministern,  auf  dass  diese  die  Regierung  führen  sollen.  Und  so 
wie  die  Regenten ,  so  sind  auch  die  Minister  in  den  meisten  muham- 
medanischen Staaten  Menschen,  die  regieren  wollen,  um  gemessen  und 
sich  bereichem  zu  können,  nicht  aber  um  den  Staat  zu  heben,  xn 
ordnen  und  auf  eine  blühende  Stufe  zu  bringen.  Ein  muhammedanisdier 
Staat  ist  daher  kein  Staat ,  sondern  nur  eine  Art  Schafstall ,  in  dem 
eine  grosse  Ilcerde  von  Schafen  beisammen  lebt ,  die  von  2^it  zn  M 


')  Herrn.  YAmbdry,  A.  a.  0.    8.59. 
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^nzlich  abgeschoren  werden.  Nicht  mit  Unrecht  nennt  man  desshalb 
in  der  TQrkci  die  dort  lebenden  Cliristen  „l{ajah^  (Schafheerde) ,  da 
ne  ja  wirklich  nichts  mehr  siud,  als  eine  gewöhnliche  Ileei'de,  die  der 
Eiirt  nur  um  ihrer  Wolle  und  Milch  wogen  aufzieht.  Ist  aber  die 
ireltliciic  Regierung  im  Islam  oder  des  Islam  eine  elende,  so  ist  die 
geistige  desselben  noch  ärger  und  noch  elender.  Alles  dies  ist  eine 
Dothwendige  Folge  der  nmhammedanischen  Anschauung,  die  sich  im 
Aügemeinen  den  Staat  nicht  anders  denken  kaim,  als  unter  der  Gestalt 
einer  Theokratie.  Daher  ist  auch  bei  ihnen  die  raison  delre  des 
Staates  nicht  wie  bei  den  abendländischen  Völkern,  das  Gemeinwohl, 
sondern  blos  der  Wille  des  überirdischen  Wesens  und  die  Ausübung 
leines  Dienstes,  während  die  Gesetze  als  dessen  unmittelbare  Befehle 
iii%efasst  werden. 

In  Folge  dieser  theokratischen  Anschauung  verschmelzen  die  Be- 
{riffc  von  Hecht  und  Religion  in  Fins,  und  werden  beide  aus  der- 
tdben  Quelle,  aus  den  heiligen  Büchern,  geschöpft,  so  dass  die  Juristen 
Rigleieh  Theologen  und  die  Theologen  zugleich  Juristen  sein  müssen.  *) 
yie  juristischen  Bücher  enthalten  daher  neben  den  eigentlichen  liechts- 
lestimmungen  die  wichtigsten  Vorschriften  der  Religion,  die  grossen 
Pflichten  gegen  Allah,  als  da  sind:  Reinigung,  Gebet,  Vfüchten  gegen 
Be  Verstorbenen,  Almosengeben,  Fasten  und  die  PilgerÜEÜirt  nach 
tfekka.  Die  Almosen  werden  in  Form  einer  Steuer  (zaicdfj  von 
»sonderen  Beamten  ^am//^  eingetrieben;  dem  Zakät  unterworfen  sind: 
ITieh,  Kostbarkeiten,  Saatfrüchte,  Feldfrüchte  und  WaareiL  Ist  es  im 
religiösen  oder  kirchlichen  Rechte  ('{haddt)  noch  möglich  den  arabischen 
Etechtsgclehrten  zu  folgen,  so  höil  dies  völlig  auf,  so  wie  wir  uns  dem 
V^ermögensrechte  zuwenden.  Dieses  zeichnet  sich  durch  System- 
loaigkeit  und  UnvoUkommenlieit  aus;  viele  unserer  Rechtsgrundsätze 
Bnden  wir  gar  nicht  in  denselben  vertreten.  Ausser  dem  Kauf  werden 
onter  dem  Begriff  lai  noch  allerhand  andere  Uebereinkunftsverhältnisse 
eosammengefasst;  ja  selbst  die  Khe,  da  die  Heirat  h  nach  muhamme- 
ianischem  Recht  nichts  weiter  als  der  fmgirte  Kauf  enier  Frau  ist. 
Eigentliümlich  ist  auch  die  Bestnnmung,  dass  der  Geschenkgeber  seine 
Sabe,  so  lange  als  der  Empfönger  lebt,  jederzeit  zurückziehen  kann. 

Die  I-iChre  von  den  sachlichen  Rechten  ist  nur  wenig  entwickelt; 
dos  Besitz  und  Eigenthuin  sind  von  den  Juristen  halbwegs  genügend 
losgearbeitet.  Bei  der  Unsicherheit  des  gesellschaftlichen  Verkehres 
ind  dem  noch  ziemlich  primitiven  Zustande  des  Handels  und  der 
[ndnstrie,  welchen  die  muhannnedanischen  Recht.sgelehrten  vor  Augen 
liatten,  bestand  selbstverständlich  der  grösste  und  namentlich  der 
nchcrste  Reichthum  in  liegenden  Gütern  und  es  ist  dalier  nicht  zu 
ircrwondern,  dass  sie  diesen  Gegenstand  mit  grösserer  Sorgfalt  behan- 
Idten.     Alles  muhanmiedanische  Land  zerfallt  in  drei  Classen:  1.  das 


')  Dm  NachAteheudo^ist  nach  Dr.  L.  W.  C.  van  den  Berg,  De htginteUn v9h  het 
lUkmmmsdaantehe  recht  volgen»  de  im  Am'»  Aboe  Jlanifät  en  atJ-Sjafe-l.  Batavia  1874. 
S*  bMrbaitet.  Der  gelehrte  Verfasser  ist  einer  der  gründlichsten  Kenner  des  Orients, 
lea  «r  Mit  Ua^rea  Jahren  bewohnt. 
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heilige  Land^  2.  dem  Staate  gehöriges  Land^  worauf  die  Anaässigeii  ein 
erbliches  Gebrauchsrecht  ausüben,  und  3.  freies  Eigenthum.  Zur  zweiten 
Classe  gehört  auch  das  im  „heiligen^  Krieg  gegen  die  Ungläubigen 
env'orbene  Land,  dessen  Bewohner  ihr  ferneres  Verbleiben  auf  demselben 
durch  eine  jährliche  Steuer  (charddsch)  erkaufen  mOssen.  Dtt 
Grundstück  ist  ^^wakvf'^  des  Staates,  d.  h.  es  ist  für  ewige  Zeiten  an 
den  Besitzer  vermicthet  und  die  Steuer  ist  daher  als  eine  auf  dea 
Grundstücke  haftende  fortdauernd  zu  entrichten,  auch  wenn  der  Besitier 
Muhamroedaner  ist. ')  So  zerfällt  also  das  Grundeigenthum  in  weltfidM 
und  geistliches.  Das  weltliche  gehört  grösstentheils  dem  Padischah,  d« 
geistliche  den  Dschamh  (Moscheen).*) 

In  Folge  der  Vielweiberei  und  der  häufigen  Ilhescheidiingen  iit 
das  Erbrecht  äusserst  verwickelt.  Charakteristisch  ist,  dass  nach  dem 
Wortlaute  des  Gesetzes  in  den  meisten  Fällen  mehr  Erbschaftsantheüe 
gefordert  werden  können,  als  Theile  im  Ganzen  da  sind.  Der  Erblasser 
darf  nur  über  ein  Drittel  seines  Vermögens  frei  verfügen.  Aushoben 
wird  das  Erbrecht  durch  Unglaube,  durch  gewaltsamen  Tod  des  Erb- 
lassers, durch  Verstossung  seiner  Frau  und  durch  Sdaverei.     In  Beng 


*)  Auch  andere  Dinge  können  lu  einem  AHah  woblgerälllgen  Zweek  la  WiM 
gemacht  und  dadurch  dem  Handel  entzogen  werden.  Man  kann  a.  B.  einen  Wakof  n 
Gunsten  einer  Moschee,  nicht  aber  zum  Vortheil  einer  christlichen  Kirche  machen. 

*)  Der  Sultan  ist  der  oberste  Lehensherr;  und  nur  Der  genie.'ist  Schute  f&r  Qroad 
und  Boden,  der  einen  Lehensbrief  des  Padischah  für  sich  oder  seinen  Vorgänger  gelt«id 
machen  kann.  Ob  der  Besitztitel  genijgt,  darüber  entscheidet  der  Kadi,  Der  ttirkisckt 
Papst,  genannt  Scheik-ul-Isläm,  der  oberste  Mann  des  Oiaubenegosetzes,  'wählt  aus  te 
Zahl  seiner  theologischen  Juristen  oder  juristinichen  Theologen  die  Kadis  ond  schickt 
sie  in  diu  Pruvinzon,  wo  sie  rcchtsprrchon  nach  dem  Cjuran,  der  auf  europäische  2a- 
stände  pas?t,  wie  die  Faust  auf  das  Auge.  Der  K:  di  i^t  angestellt  auf  Zeit  und  t«f 
Trinkgeld.  Er  ist  in  der  Regel  nur  auf  fünf  Jahre  ernannt  und  steht  auf  Bakschiseh  vnd 
auf  ^^portelu.  Ochalt  bekommt  er  natürlich  nicht,  vielii.ehr  muss  er  für  das  Bcnefidna 
seines  Amtes  einen  jährlichen  Tribut  an  ircincn  Vorgesetzten  beziihlen.  Welchen  Schoti 
bei  einem  solchen  Richter  die  Rajnh  für  ihr  Cirundeigenthum  findet,  lässt  sich  unsckvtr 
ermessen.  Das  schlimmste  unter  den  schlimmen  Qescliüpfen  ist  aber  der  Mälterim,  i.^ 
der  Pächter  der  Zehnten  und  Steuern,  in  Vergleich  zu  welchem  der  Gencral{iächter  dit 
ancien  regime,  wie  wir  ihn  aus  der  französischen  Geschichte  dos  XVIL  und  XVIIL 
Jahrhunderts  kennen,  immer  nuch  ein  Gentleman  ist.  Alles  Privuteigeuthum  ist  nit 
dem  Zehnten  belastet,  weli'her  die  Hauptciuufthme-f^ucUe  des  Reiches  bildet  oder  bildw 
sollte.  Zuweilen  wird  ein  Zuselilng  dazu  decretirt,  so  dass  etwa  statt  der  zehnten  Garb« 
schon  die  achte  oder  ;-^iebente  genommen  >Norden  darf.  Jedenfalls  aber  wird  diese  FrAgt 
im  Dunkeln  behalten,  und  der  Zelintpäcbter  ,  der  s.  iner^^eits  wieder  von  dem  Pa»cU 
geschraubt  und  nuagcboutet  wird,  beutet  diese  Dunkelheit  so  weit  auH,  dass  er  maocbD»! 
anstatt  der  zehnten  Garbe  -chon  je  die  dritte  nimmt.  Wenn  der  Grundeigenthümer  »Ich 
dem  nicht  iiutnrwerfen  \NilI,  so  wird  er  von  dem  Mültcrim  bi»  auf  das  Blut  chictnirt 
oder  gar  seine»  Bo^it^es  ent-ictzt.  Je  besser  die  Ernte,  je  fleid^iger  der  Bauer  ist,  dctto 
höher  steigen  die  Ansprüche  des  Mültcrim,  !:nd  je  mehr  der  Mülterim  einhebt,  desto 
wenigor  fliesst  in  die  llauptcfts^jo  zu  Htombul.  Schliesölich  bleibt  dem  armen  bäuer- 
lichen Proletarier  kein  anderer  Ausweg,  als  seineu  Besitz  dem  Kirchengut,  dem  ^V•ko^ 
zu  übertragen.  Wenn  je  irgen'i'vo  der  Spruch,  dass  die  Kirche  eiserne  Zähne  undeinen 
guten  Magen  besitzt,  si  jh  bewährt ,  %o  ist  o-j  in  der  europäischen  Türkei.  Der  ffakaf 
d.  h.  der  Besitz  der  todten  Hand  der  nuihammedani-chen  Kirchen  und  Klöster,  wlclw* 
jnit  federn  Jahre,  und  ein  der  türkischen  Zustände  sehr  kundiger  englischer  Staatem^BO 
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las  Personen-  and  Familienrecht  ist  zu  erwähnen,  dass  zwar 
Bne  der  ursprünglichen  Auflassung  der  Ehe  als  eines  Kaufvertrags, 
ten  Besitz  einer  Frau  ein  Ae([uivalent  fvinhr)  gezahlt  wird,  dass 

die  Masse  des  Volkes  die  Entrichtung  des  Mahr  nur  noch  als 
symbolische  Handlung  betrachtet.  Die  Zustinmiung  des  Mädchens 
iner  Heirath  ist  nur  dann  nothwcndig,  wenn  ein  entfernter  Ver- 
ter  als  Vormund  auftritt.     Eine  verheirathet  gewesene  Frau  kann 

ohne  ihren  Willen  wieder  verheirathet  werden.  Gütergemeinschaft 
ar  Elic  oder  Mitgift  kennt  man  nicht,  jeder  der  l)eiden  Eliegatten 
t  das,  was  er  besitzt  Die  Ehe  wird  gelöst  durch  den  Tod,  durch 
Abfall  vom  Islam  und  durch  die  Scheidung.  Die  Leichtigkeit-,  mit 
ler  letztere  vorgenommen  werden  kann,  wirkt  zersetzender  auf  das 
laiische  Familienlel)en ,  als  die  Vielweiberei.  (Gleichzeitig  darf  ein 
1  nicht  mehr  als  vier  rechtmässige  Frauen  haben,  dagegen  kann  er, 

seines  Eigenthumsrechts ,  mit  allen  seinen  Sclaviimen  geschlecht- 
1  Umgang  pHegen.  Gebiert  ihm  eine  Sclavin  ein  Kind,  das  er  als 
seinige   anerkennt,   so  wird  sie  eine   omm-iralad^   d.  h.  sie  darf 

mehr  verkauft  oder  veq)fUndet  werden.  Ehen  zwischen  Sclaven 
Besitzer  sind  nicht  zulässig,  es  muss  vorerst  eine  Freiheits-Erklärung 
nesi  werden.  Sclaven  können  nicht  mehr  als  zwei  I^'i-auen  haben, 
Qnder  gehen  in  das  Eigenthum  des  Herrn  ül)er,  wenn  die  Mutter 
in  ist;  andernfalls  sind  sie  wie  diese  frei.  Sciave  kann  Jemand 
Verden  durch  Geburt  oder  durch  Kriegsgefangenschaft,  aber  blos 
ogenanntcn  „heiligen^^  Kriege.  Vollkommen  im  Widerspruche  mit 
mnhammedanischen  Ilecht  ist  es  hingegen,  wenn  Eltern  ihre  Kinder, 
iders  Mädchen,  als  Sclaven  verkaufciL  Die  Sclaven  dürfen  gezüch- 
ja  selbst  getödtct  werden;  wer  dies  aber  ohne  sticlüialtigen  Grund 

oder  sie  unmensclüich  behandelt,  wu'd  vom  Kadi  bestraft.  Die 
«n  selbst  unterliegen  einem  verscluedenen ,  im  Allgemeinen  aber 
Iren  Strafrechte,  ^s  die  Freien.  Ebenso  wie  der  Ilechtspersöu- 
eit  entbehrt  der  Sciave  auch  der  Vermögenspersönlichkeit',  es  ist 
ii  gestattet,  dass  Sclaven  für  ihren  Herrn  Handel  treiben  und 
rflige  abschliesscn.  Die  Freilassung  eines  Sclaven,  zumal  muham- 
mischen  Glaubens,  ßilt  als  sehr  verdienstlich.  Das  Strafrecht 
det  sich  theils  auf  Wiedervergeltung,  theils  auf  Abschreckung  und 
I  auf  Schadenei-satz.  Auf  Mord  steht  die  Todesstrafe,  es  sei  denn, 
die  Verwandten   des  Ermordeten   einen  Loskauf  gestatten.     Todt- 


btrt,  derselbe  batrage,  jetzt  schon  über  die  Hälfte  alles  nutzbaren  Qrundeigcnthums. 
Ujah  bleibt  in  der  Tbat  keine  Uottung,  aln  Mcb  aus  Furcht  vor  dem  Mülterim  in 
raa  des  Im&m  zu  werfen.  Er  ««chenkt  sein  (uit  der  M:)'*cheo  und  orh&lt  da<4<«elbe 
br«i  KVTuck  zu  Erb-  oder  Zoitpacht.  Denn  der  Wakuf  \ni  'lern  Zehnten  nicht 
ivorfan.  Das  Pachtgeld  aber  ist  fixirt  und  bietet  also  rino  sichere  Grundlage  für 
Virtb8€hafl:*plan.  (Nach  Karl  Braun.)  Ka  ii«t  diei«  geuiiu  der  nämliche  Vorgang 
waleheiD,  wie  wir  wiason,  im  früheu  Mittelalter  Europa'»  dan  freie  Eigenthum  sich 
frtias  verwandelte.  Der  kleine  freie  Mann  schenkte  freiwillig  sein  Be^^itzthum  an 
Grossen  oder  Mächtigen  und  erhielt  da-«»clbo  aus  des.si:u  Händen  al't  Lehen  wieder 
k.  Wohia  man  nur  bückt,  findet  des  Hrn.  Fustel  de  Coulanges  Lehre  TOn  dem 
tiMO  im  FaiuUUwius  die  reichlichUa  Bestätigung. 
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schlag  wird  durch  Erlegung  eines  Blutpreises  gesahnt  Bemerkenswerth 
ist,  dass  Mitschuldige  an  einem  Verbrechen  nur  dann  bestraft  werden, 
wenn  sie  sich  unmittelbar  daran  betheiligt  haben.  Die  Folge  dieaes 
Grundsatzes  tritt  namentlich  beim  Diebstahl  hervor,  wo  Hehler  keine 
Mitschuldigen  des  Diebes  sind.  Für  eine  bestimmte  Classe  von  Vo^ 
gehen  und  Verbrechen  hat  der  Qorän,  als  auf  dem  aosdrüddidieB 
Willen  Allahs  beruhende  Strafen  gesetzt,  welche  nicht  nachgesehen 
werden  können.  Weintrinken  wird  bei  Freien  mit  40,  bei  Sdaven  mit 
20  Geissclhieben  bestraft;  Diebstahl  soll  durch  Abhauen  der  rediten 
Hand  gesühnt  werden.  Ferner  gehören  hierher  Strassenraub ,  AbfiiH 
vom  Glauben  und  Kebclliou.  Freiheitsstrafen  spielen  im  mnhamme- 
danischen  Recht  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Die  Rechtsprechmg 
wird  durch  die  unbesoldeten,  auf  Erpressung  ausgehenden  und  der  Be- 
stechung zugänglichen  Kadi  ausgeübt,  gegen  deren  Entscheidung  es 
keine  Berufung  gibt.  Das  Processverfehren  ist  sehr  einüäch;  die  Pw- 
teien  erscheinen  in  der  Regel  selbst  vor  dem  Kadi  und  müssen  zugleicfc 
ihr  Beweismaterial  mitbringen,  der  Fall  wird  meistens  in  einer  Sitzung 
erledigt  Die  einzigen  zulässigen  Beweismittel  sind  Bekenntniss,  Zeugen- 
aussage und  Eid.  Gerichtskosten  gibt  es  nicht,  ebenso  kennt  die 
Rechtspflege  keine  Advocaten,  Anwälte  und  schriftliche  Bcweisführang. 
Die  Ungläubigen  sind,  sofern  sie  Staatsangehörige,  einer  Menge  rechts- 
beschränkender Ausnahmebestimmungen  unterworfen. 

Wie  man  aus  dieser  kurzen  Darstellung  der  muhanunedanischoi 
Rechtsgrundsätze  ersehen  wird,  erscheinen  dieselben  wenig  geeignet,  um 
auf  ihnen  ein  geordnetes  Staatswesen  aufbauen  zu  können.  Jede 
Aenderung  des  Rechtszustandes  aber  muss  nothwendiger  Weise  mit  den 
religiösen  Anschauungen  in  Conflict  gerathen  und  so  gelähmt  werden, 
wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit  die  muhammedanische  Religion  reformirt 
wird.  Da  letzteres  nicht  zu  erwarten  ist ,  so-  muss  die  Durchführung 
jeder  lebenskräftigen  Reform  eine  Zersetzung  der  Religion  und  schliess- 
lich die  Auflösung  des  auf  ihr  gegründeten  Staate»  nach  sich  ziehen. 

Türken  und  Slarcn. 

Ueber  die  Culturleistungen  des  auf  solchen  Grundlagen  aufgebauten 
türkischen  Staatswesens  belehrt  uns,  wie  Prof  Oscar  Fraas  darthut, 
ein  Blick  auf  die  Länder,  die  heute  noch  im  Besitz  der  Türken  sind, 
die  schönsten  und  herrlichsten  liandschaften  der  Welt.  Und  in  welchem 
Zustande  befinden  sie  sich  heute?  Ueberall  Ruinen,  Rauch  und  Blut 
Das  Werk  der  Zerstörung  ist  mit  einer  Wuth  und  Grausamkeit  betrie- 
ben worden,  die  aller  Beschreibung  spotten.  „Wohin  der  Türke  den 
Fuss  setzt,  da  wächst  kein  Gras  mehr,  er  wirkt  wie  Mehlthau."  Eine 
andere  Regierung  vom  Türken  zu  verlangen,  wäre  gegen  die  Natur. 
Der  Sultan  ist  Grossherr  in  weltlicher  und  geistlicher  Beziehung,  unbe- 
schränkter Herr  über  Leben  und  Tod  seiner  Unterthanen.     P>  richtet 


')  Prof.  Dr.  Oscar  Fraas  in  eiuom  am  24.  Februar  1876  xu  Stuttgart  gfhallMea 
Vortrage  über  die  Zustände  im  osmaniseben  Kelche. 
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dl  dem  einzigen  Gesetz,  das  es  gibt,  dem  Qoran.  Einen  höheren 
vpell  gibt  es  nicht  Die  Ausleger  des  Qordn  sind  die  Ulemas,  und 
ren  Oberster  bildet  die  Controle  des  Sultans  und  seiner  Minister, 
te  kann  es  aber  „Gleichberechtigung  aller  Unterthanen  vor  dem 
eetz^  geben,  wenn  das  Gesetz  der  Qoran  ist,  der  dem  Muselmann 
Jietet,  den  Christen  zu  hassen,  und  nach  welchem  die  Tödtung  eines 
listen  ein  verdienstliches  Werk  ist?  Es  kann  keine  Reformen  in 
r  Türkei  geben,  so  lange  der  Qoran  und  seine  Ausleger  existiren. 
3  europäischen  Grossmächte  können  nicht  garantiren,  was  eine  innere 
imOglichkeit  ist  In  der  Geschichte  Europa's  hat  es  sich  ünmer 
dderholt,  dass  die  Völker  die  Fürsten  drängen  mussten,  um  ihnen 
mfthüg  diejenigen  Freiheiten  zu  l)ewiUigen,  ohne  welche  eine  gesunde 
itwicklung  des  Völkerlebens  in  den  Augen  der  Jetztzeit  unmöglich  ist 
der  Türkei  findet  das  gerade  Gegentheil  statt  Die  modernen  Sultane 
ien  ihren  Völkern  eine  Uberale  liegierung,  freisinnige  Gesetze  und 
rksame  Volksvertretung  an:  die  Nation  aber  weigert  sich  diese  Ge- 
lenke anzunelimen  und  bedroht  in  zahlreichen  Zuschriften,  Mauer- 
ifcaten,  Versanunlungen  u.  s.  w.  die  Minister,  falls  sie  sich  unterstehen 
irden  von  diesen  Dingen  etwas  auszuführen!  Zwar  ist  der  Moslim 
i  guter  Krieger,  er  ist  mit  einer  grossen  Naturkraft  des  Geistes  und 
s  Körpers  ausgestattet,  aber  gelenit  hat  er  sein  I^ben  lang  nichts. 

•  filhlt  sich  als  gebomen  Herrn  der  Welt  Der  Türke,  dem  jede 
teit,  namentlich  aber  jede  geistige  Arbeit  ein  Gräuel  ist  und  der 
in  höheres  Glück  kennt,  als  sein  Dasein  in  träumerischem  Nichtsthun 
sttbringen,  beansprucht,  dass  die  ihm  unterworfenen  Völker,  Griechen, 
nanten,  Bulgaren,  Slaven,  Armenier  u.  s.  w.  für  ihn  arbeiten  und 
88  er  die  Früchte  ihrer  Arbeit  geniesse.  Er  weiss  nichts  von  Acker- 
a^  von  Industrie,  von  Wissenschaft.  Inbegriff  des  Wissens  ist  der 
ir&n.  Handel  findet  nur  mit  Kohproducten  statt;  verarbeitet  werden 
)  nicht,  oder  nur  von  Christen.  Am  Schwarzen  Meer  hegen  die 
rrlichsten  Lager  von  Steinkohlen;  jedem  Unterthanen  ist  verboten, 
»hie  zu  graben.  Diese  Schätze  cxistiren  nur  für  die  türkische  Kriegs- 
tte.  Es  liegt  im  Nomadencliarakter  der  Turkomanen,  dass  sie  nie 
L  Culturvolk  werden  können,  und  damit  ist  auch  das  Urtheil  über 
18  Zukunft  gesprochen. 

Dagegen  leben  theilweise  im  türkischen  Machtbereiche,   theilweise 
pr   noch  unter  türkischer  Herrschaft  christliche  Völker,   in  welchen 

•  strebsame  Geist  ihrer  arischen  Stammverwandten  mit  Macht  seine 
iwingen  entfaltet,  deren  bisherige  Geschicke  aber  mit  der  Ge- 
tichte  der  Reformen  in  der  Türkei  verknüpft  sind.  Der  Hattischerif 
n  Jahre  18i5  legte  den  Grund  zu  einer  Massregcl,  welche  den 
ten  Kenn  zu  künftigen  Provinzialvertretungen  in  sich  barg.  Die 
lolate  Gewalt  der  Pro\'inzialstatthalter  erliielt  durch  sie  eine  neue 
ischränkung;  es  wurden  ihnen  nämlich  Medschlis  beigesellt,  welche 
\  den  fähigsten  Ortsnotabein  bestehen  sollten,  und  denen  in  allen  die 
rwaltung  und  Justiz  betreffenden  Angelegenheiten  ein  berathender 
iflnss  eingeräumt  wurde.  Neben  einer  grossen  Zalü  von  Moslims 
traten    zwar    nur    einzelne    Deputirte    die    verschiedenen    übrigen 
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Religionsgenossenschaften,  immerhin  aber  war  durch  die  Constitairong 
der  Medschlis  selbst  in  dieser  verkümmerten  Form  die  Anerkennung 
eines  für  die  Rajah  hochwichtigen  Princips  gewonnen.  Selbst  nach  dem 
Hatt  von  Gülhane  äusserte  sich  indcss  die  helotenhafte  Stellimg  der 
türkischen  Christenheit  immer  noch  in  der  Ungiltigkeit  des  chiistlidien 
Zeugnisses  wider  Muhammedaner  vor  Gericht,  in  der  Erhebung  dei 
Churadsrh  (Kopfeteuer),  welche  zur  Zeit  der  Eroberung  als  ein  jiün^ 
lieh  für  Ko])f  und  Leben  zu  zahlender  Sdavenzins  der  Rajah  auferl^  wurde, 
und  endlich  in  deren  Ausschliessung  von  der  allgemeinen  HeerespflichL 

Gegen  diese  drei  Puncto  hauptsächlich  richtete  zur  Zeit  des  Krim- 
kri^es  Lord  de  Redcliffe  seine  Angriffe  und  theoretisch  gab  die 
Pforte  in  allen  drei  Puncten  nach.  Sie  veröffentlichte  den,  die  poli- 
tische Stellung  der  türkischen  Christen  vollkonmien  umwandelnden  HatH- 
Uumajun  des  Pariser  Friedensvertrags  1856,  er  blieb  aber  eine 
tönende  Proclamation,  weiter  nichts.  Die  gegen  alles  moslim'sche  Qoräns- 
und  Gewohnheitsrecht  verstossenden  Yerheissungen  des  neuen  Hatts 
erregten  bei  den  Türken  tiefe  Missstimmung  sowohl  gegen  Sultan  und 
Dywan,  als  gegen  die  Rajah.  Lauter  als  in  Europa  gab  sich  diesdbe 
in  den  türkischen  Tbeilen  Asiens  in  zahlreichen  Excessen  gegen  die 
Rajah  kund,  welche  die  durch  den  Hatt  in  ihrer  Existenz  bedrohten 
türkischen  Beamten  zu  verhindern  sich  nur  wenig  beeilten.  Unstreitig 
ist  die  Lage  der  Christen  seit  dem  Pariser  Frieden  in  manchen  türki- 
schen Provinzen,  wie  z.  B.  in  Bulgarien,  wo  sie  die  grosse  Mi^oritit 
bilden,  eine  bessere  geworden.  Dies  danken  sie  aber  zum  wenigsten 
den  verschiedenen  grossherrlichen  Hatten,  sondern  weit  mehr  dem 
durch  die  etwas  verbesserten  Communicationen  ver- 
mehrten Contact  mit  dem  occidentalen  Geiste,  welcher 
Türk  und  Christ  gleich  sehr  beeinflusst.  Desshalb  wird  man  in  der 
Verwirklichung  des  türkischen  Bahnnetzes  eines  der  wichtigsten  Mittd 
zur  Befreiung  der  Rajah  aus  ihren  Fesseln  betrachten  müssen.  Zorn 
Theile  ist  ihr  dies  schon  gelungen  durch  ihren  Fleiss  und  Unternehmungs- 
geist, Eigenschaften,  in  welchen  sie  die  herrschende  ttlrkische  Eace 
weit  überragt.  Dadurch  brachte  sie  diese  zum  Theile  in  eine  gewisse 
materielle  Abhängigkeit  von  sich,  welche  sie  nothwendigerweise  oft 
toleranter  stimmte. 

Dass  jedoch  der  Hatti-Humajun  eine  leere  Phrase  geblieben,  e^ 
kennt  man  z.  B.  an  den  Vorgängen  im  „Tuna-Vilajef*  Auf  den 
Knien  —  es  ist  dies  buchstäblich  zu  nehmen  —  bittet  die  Rajah  nm 
Abstellung  allzu  drückender  Lasten,  welche  ihr  von  den  armenischen 
und  griechischen  Pächtern  des  Regierungszehents  auferlegt  werden.  Oft 
führen  sie  Klagen  über  die  ungerechten  Ansprüche  ihrer  türkischen 
Grundherren,  in  letzterer  Zeit  aber  am  meisten  über  die  Bedrückungen 
des    griechischen   Clerus.  *)     Eine    Quelle    stetiger   Rechtsstreitigkeiten 


')  Zu  ersteren  gehört  der  Raub  chrisilichrr  Mttdcbeo,  welcher  von  den  tfirkifckei 
Gerichten  nicht  nur  geduldet,  sondern  in  manchen  Gegenden  der  Türkei  vom  OeaetM 
sogar  ermuthigt  wird.  Ebenso  ist  die  Nichtannahme  des  Zengnisaes  von  Christea  ^^ 
gleieber  OUltigkeit  des  Zeugnisses  von  Moslims  immer  noch  obooso  aehr  ein  Qegsuttf' 
der  Klage  in  Bosnien  und  der  Herzegowina,  wie  in  Bolgarien. 
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Hegt  femer  in  den  schwebenden  Güterverliältnissen  zwischen  der  Bajab 
und  ihren  tflrkischen  Grundherren  und  wurzelt  grösstentheils  in  der 
Anfhebnng  der  Spa^fi/uks.  Simliiluks  waren  Militftrleben  «^<(iatischen 
Ursprungs,  welche  in  dem  Rechte  der  Zehcntcrhebuiig  von  den  Iht)- 
ducteu  derjenigen  Dörfer  l)estandcn,  die  ihnen  zugowieson  waren,  und 
die  ilire  büuerlichen  Verhültnisse  re^selndeii  Statuten  den  by/i\ntinischen 
Kaisernovellen  ül)er  die  Emphyteuse  entlohnten,  indi^m  der  Spahi  im 
Namen  des  Sultans,  als  Obergrundherrn  aller  eroberten  Länder,  die 
nach  den  römischen  Gesetzen  dem  Grundherrn  zustehenden  Ilechte 
ausübte  und  der  Bauer  an  die  Stelle  dos  Kniphiteutars  trat.  ') 

Wir  haben  also  hier  ein  schönes  Stück  aus  der  Geschichte  des 
Lehenswesens  vor  uns,  welches  alKjrmals  meine  wiederholt  vorgetragene 
Auffiissung  von  dem  Feudalismus,  als  einer  gewissen  Culturstufen  gc- 
mdnsamen  Erscheinung  rechtfertigt.  Manche  Länder  l)efindon  sich 
eben  noch  heute  oder  befänden  sich  wenigstens  noch  kürzlich  auf  jener 
Entwicklungsstufe,  welche  die  europäiscihen  Nationen  im  Mittelalter 
inne  hatten.  Ti.  Geiger  zeigt  dies  mannigfach  für  this  jetzige  Mexico, 
und  F.  Kanitz  sagt  aus<lrücklich ,  d«x«ts  man  in  Bulgarien  im  Allge* 
meinen  dieselbe  Willkftrlichkeit  in  der  Bostou(Tung  findet,  wie  sie  im 
Mittelalter  in  Euroim  heimis(^h  war.  Ks  kann  im  Ernste  wohl  Nie- 
manden beifallen,  die  Türkei  auf  eino  iMMlontend  liöhore  Stufe  als 
Persien,  Chiwa  und  andere  moslimst^he  Staaten  Asiens  zu  stellen. 
BezQglich  der  fiscalischen  Verwaltung  ihres  til>erkomnionen  Völker- 
materialcs  handelt  übrigens  die  Türkei  nur  als  gelehriger  Nachfolger 
und  Schüler,  als  ErlK)  des  alten  c<)iTumpirten  Byzanz.  Es  tritt  hier 
der  sich  so  oft  wiederholende  Fall  ein,  dass  der  rohe  Sieger  in  die 
Fosstapfen  des  gesitteten  Besiegten  tritt.  Alfred  v.  Krem  er  hat 
glänzend  dargetlian,  wie  viel  von  der  gerühmten  ambischen  C'halyfei^ 
Cultur  auf  byzantinischen  Mustern  beruhe,  wie  brzantinisthe  Vorbilder 
den  arabischen  FJurichtungen  in  Staatsverwaltung  und  Heerwesen  zu 
Grande  liegen,  ein  Gleiches  lässt  sich  vom  türkischen  Staate  sagen. 
Als  die  Sultane  das  Pj-Ik^  der  Paläologen  antraten,  liessen  sie  this 
byzantinische  Staatsgel)äude   im   Wesentlichen   fortl)estehon,   gerade  so 


♦)  viele  der  /chcntpfllchtigcii  Dörfr.r  warnn  aber   ntisjionli'in  mgcnlhnm   grJ'nscrpr 

Qrandbenitxer  oder  naeh   dem    oinhcimiflchcn  Kunntau^drurkc   TuchiftJikii^   nntwoder  von 

Altera  her  oder  nach  und  nach  in  solche  vcrwaudolt  worden,    und   dicflo   r.ahlt.on  ihren 

Ornndherren   in  der  Kegel  ein  Drittel    den  KoinRrtrngcH    nach  Abzug   der  Zchnnten   &|m 

Qmodranta;  wo  dies  aber  nicht  der  Fall  war,  da  ging  wcnig'ttcns  dos  Streben  dcrBpahia 

dAbin,  genau  to  wie  in  der  abendländischen  Feudalzeit,  ihre  äpabiluks  in  Tr^chiflliks  su 

Vemreodeln  und  ihren  Qrandholden    weitere  Toasten   als  die  Zehentpflicht  aufzuerlegen. 

Alfl  nan  daa  Intiltat  abgeschafft  und  der  Zehent   auf  gro.^-^hcrrllche  Korhnnng    erhoben 

wurde,  Boehten  s-.ch  die  Spahi>«,  denen  jene  Verwandlung  noch  nicht  gelungen   war,  als 

QmndherrB  ihrer  Bpahiluka  xu  behaupten.    Dagegen  rcinonstrirten  die  Bauern ,    wo  sie 

sieh  stark  genag  fühlten,   und  dehnten   ihre  Opposition   auch  auf  die  Trtchiftlik-IIorren 

«Oflg  indem  aie  die  Rechtmässigkeit  ihrer  KigentliumAtitel  beatritten  und  die  Zahlung  der 

Qmndrcnto    an  sie  verweigerten.    Die  Aufhobung  der  Spahilukn    rrwockle    oben    aller- 

'Wftrta  die  Hoffnung  der  Banorn,  ihre  Dürfer  nun  auch  von  THchifllikH  in  Froldürfer  ver-^ 

'vrandelt  xu  Mhea. 

T.  Hellweld,  Cultnrgeoehichte.  3.  Aufl.   II.  Wd 
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wie  ein  Jahrtausend  zuvor  die  rohen  Germanenhäoptlinge  das  römische 
Reich  ehrerbietig  geschont  hatten.    Die  Sultane  zu  Stambul  setzten  die 
Politik  der  byzantinischen  Kaiser   fort,  nach  Aussen  me  nach  Innen. 
Zur  Zeit,  als  noch  das  Kreuz  von  der  heil.  Sophia  erglänzte,  ganz  so, 
wie  später  unter   dem  Halbmond,   bildete  die  Aussaugung   der  unter- 
worfenen Völker  für  den  kaiserliclien  Schatz  den  schwarzen  Punct  des 
finanziellen   byzantinischen   Systems,   und   selbst  die   heutigen  Steuer- 
Pächter  —  grösstentheils  Griechen  und  Armenier  —  sind  meistens  die 
gleichfalls  orthodox  getauften  Nachkommen  der  berüchtigte;!  kaiserlidi 
byzantinischen  Taxatoren.  ^) 

Den  unerträglich  gewordenen  Zuständen  zu  entgehen,  griffen  Bos- 
nier und  Herzegowiner  1875  zu  den  Waffen-,  der  Aufstand  brach  kx, 
die  Türken  verstanden  wie  gewöhnlich  nicht  damit  fertig  zu  werden, 
obwohl  sie  sich  gewiss  keiner  Glacehandschuhe  bedienten,  er  zog  viel- 
mehr immer  weitere  Kreise,  verpflanzte  sich  nach  Bulgarien  und  führte 
endlich  zum  offenen  Kriege  zwischen  der  Türkei  und  den  beiden 
slavischen  Staaten  Serbien  und  Montenegro.  Beide  haben  adi 
schon  seit  lange  der  directen  Ilerrschaft  der  Türken  entzogen  und 
erfreuen  sich  unter  eigenen  Fürsten  einer  ausgedehnten  Selbständig- 
keit, sind  aber  immer  noch  durch  das  allerdings  wenig  drückende,  ftr 
freie  Völker  aber  ungemein  beschämende  Band  einer  Yasallität  an  die 
Türkei  gebunden.  Unter  allen  Staaten  Europa's  ist  die  Türkei  dff 
aller  einzige,  welcher  noch  dieses,  für  fortgeschrittenere  liLnder  on- 
natürlich  gewordene,  mittelalterliche  Vasallenverhältniss  aufrecht  erbftlt, 
das  ein  wahres  „Ueberlebsel"  im  Sinne  Edw.  B.  Tylor's  bildet  Wer 
sich  fUr  die  Erhaltung  solcher  Ueberlebsel  erhitzt,  könnte  mit  dem- 
selben Fug  und  Becht  für  die  Aufrechthaltung  von  Frohnden  mid 
Koboten  plaidiren,  die  auch  nichts  anderes  waren,  als  Ueberreste  ent- 
schwundener Culturperioden.  So  wie  letztere  verschwinden  mussten, 
so  auch  die  abnormen  Vasallitätsverhältnisse  im  Orient.  Die  staat- 
liche Unabhängigkeit  der  Südslaven  ist  das  Ziel)  dem  der 
naturgemässe  Lauf  der  Dinge  unaufhaltsam  zusteuert,  and 
kein  Einsichtsvoller  wird  sich  verhehlen,  dass  das  sehr  unopportnn 
proclamirte  „Königreich"  Serbion  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist  Die 
Türkei  hat  von  ihrem  Standpuncte  vollkommen  Recht,  den  Kampf 
um's  Dasein  so  energisch  zu  kämi)fen  als  sie  vermag,  und  wenn  sie 
dazu  Gräuel  auf  Gräuel  häufen  muss,  so  kann  sogar  dies  ihr  nur 
schwer  verargt  werden,  denn  in  diesem  Kampfe  hat  der  Lebende 
Recht,  der  Todte  Unrecht.  Naiv  ist  es  aber,  dieses  Vasallenverhältniss 
so  ernst  zu  nehmen,  dass  man  in  den  Serben  ungehorsame  „Rebelten" 
erblickt,  welche  den  Krieg  in  „frevelhafter  Weise"  oder  „muthwilli^ 
vom  Zaune  gebrochen.  Eine  solche  Auffassung  ist  natürlich  vollkommen 
am  Platze  im  Munde  der  Osmancn,  wer  aber  so  spricht,  der  steigt 
eben  damit  auf  das  Culturniveau  der  Türken  hinab,  dem 
wohnt  sicherlich  kein  tieferes  Verständniss  für  den  Zug  inne,  welcher 
das  heutige  Völkerlebcn  durchweht;  der  begreift  nicht,  dass  die  Natio- 

*)  F.  KanltE,  Donauhulgarien.     I.     8.  98—115. 
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nalitfttsidee,   welche  ein   einiges   Italien   nnd   ein   einiges  Deutscliland 
geschaffen,   sich  in  naturgemässcm  Fortgänge   auch  den   noch  ethnisch 
uneinigen  Osten  erohern  muss,  dass  Serbien,  welches  von  allen  Staaten 
der  Hfimosländer  in   cultureller  ßeziehong  am   höchsten   gestiegen  ist, 
dch  dieser  Idee,  dieser  nationalen  Bewegung  weder  verschliessen  konnte 
noch   entziehen  durfte.     Wohl   ist  man   mit   der   Erklflrung   bei   der 
Hand,  die  Bewegung  sei  von  auswärts ,   d.  h.  durch  Russland  geschüi*t 
worden,  und  gewiss  ist  daran   viel  Wahres;   allein  dies   bewiese  nichts 
weiter,   als  dass  die  Politiker  au  der  Xewa  klug  genug  sind,   um  dem 
Znge   der  Zeit  in   die  Hände   zu  arbeiten.     Audi   wäre   alles  Schüren 
gßüT.  fruchtlos  gebliel>en,   wenn   eben   nicht   der   nöthige  Zündstoff  im 
Ijuide    vorräthig  gewesen    wäre.      Man   hat    wic<lerholt   Serbien    mit 
Picmont,   und  Piemont   frülier  mit   Prcussen   verglichen,   wir   meinen 
bcddes   mit   tiefem  Recht.    Die    Kriege,   welche   diese   lieiden  Staaten 
seit  1848  fftlirten,  kann  man  wohl  eben  so  gut  „vom  Zaune  gebrochen" 
nennen,  wie  den  serbisch-türkischen  Contiict.     Beide   erlitten   anfangs 
l^iederlagen  und  Demüthigungen,   Piemont  1848   und  1849,   Preussen 
bei  OlmQtz,  beide  gingen  endlich  doch  als  Sieger  liervor,  die  nationale 
Idee  triomphirte.     Wenn  Serbien  auch  durcli  die  türkisclie  Uebermacht 
niedergeworfen   werden  sollte,   so   bleibt   doch   unwiderruflich   an  der 
aerbisdien  Erhebung  der   nationale  Gedanke   haften,   der  früher  oder 
spftler   um   so   unfehlliarer   zum  Durchbruche   kommen   muss,  als   das 
Aale,   vermorschte   Regime    in   Stambul    seinem   unausbleiblichen   Zu- 
sammenbruche täglich  sichtbarer  entgegeneilt. 

In  unserer  von  j)olitischen  Leidenschaften  durchwühlten  Zeit  lassen 
rieh  oft  nicht  ungewichtige  Stimmen  hören,  welche  die  das  ganze 
Tttrkenthum  durchweliende  Barl)arei  zwar  uiclit  in  Abrede  zu  ziehen 
▼ermögen,  dafür  sich  al>er  desto  mehr  bemühen,  die  Gegner  auf  ein 
gleiches  Niveau  herabzudrücken,  mit  einem  Worte  zu  zeigen,  dass  die 
Slavcn  nicht  besser  seien  als  die  Türken.  Dies  hat  zur  Folge,  dass 
man  die  türkischen  Gräuel  in  Bulgarien,  deren  wahre  Ausdehnung  wohl 
nie  ganz  an's  Tageslicht  konnnen  dürfte,  noch  Kräften  verkleinert  und 
damit  zn  motiviren  sucht,  dass  die  Türken  und  ihre  Helfershelfer,  die 
Tacherkessen ,  durch  die  aufständischen  Bulgaren  zu  jenen  Unthaten 
geradezu  gereizt  worden  seien!  Nun  hält  sicherlich  eine  nüchterne 
Anffiassung  der  geschichtliclien  Vorgänge  jeden  von  einem  Ilumanitäts- 
tanmel  ferne,  wie  er  jüngst  das  englische  Volk  erfasst  hat,  Unter- 
stdlnngen  aber  wie  die  obigen  wird  der  Völkerkundige  energisch 
inrQckweiscn',  er  winl  wissen,  dass  die  Bulgaren  zwar  auch  ein  in 
liemlicber  Barbarei  und  in  dickem  Aberglaul)en  befangenes,  zugleich 
aber  durdiaus  passives  Volk  sind,  und  der  auf  ihnen  lastende  Druck 
mnsB  wirklich  schon  ein  über  alle  Beschreibung  harter  gewesen  sein, 
damit  dieses  Volk  sich  gegen  seine  Tp*annen  auflehnte  und  zu  den 
Waffen  griff  In  der  Frage  al)er,  aiif  die  der  ganze  Streit  hinausläuft, 
wer  von  den  beiden  Stämmen,  der  Türken  oder  der  Slaven,  der  unge- 
ottetere  sei,  hat  die  Ethnologie  allein  das  entscheidende  Wort  zu 
^trechcn.  Diese  aber  wird  nimmermelir  die  Türken  auf  die  gleiche 
Stufe   mit  den  Südslaven   erheben.     Wir   schätzen  am  Osmanen   eine 
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Reibe  persönlicher   treulicher  Eigenschaften,  und  in  mancher  Hinsidit 
steht  der  eiiizchic  Türke  über  dem  einzelnen  Slaven;   als  Volk  jedocli 
sind  die  Slaven   den  Türken  weitaus  überlegen,   in  intellectueller  und 
überhaupt  in  jeglicher  cultui*eller  Beziehung.    Wer  ilir  niedriges  Qdtw^ 
niveau  den  Südslaven  vorhält^  der  vergisst,  dass  die  slavischen  Länder 
bis  zur  türkischen  Ijoberung   eine  blühende  Cultor  besassen  mid  dass, 
wenn   heute   Serben    und  Bulgaren   uns  als  lialbe  Barbaren  dünken, 
niemanden   anderen    die  Schuld   dafür  trifft  als  die  Türken 
Es  ist  eine  gleichniässige,  stetige  Folge  jeder  türkischen  Erobenmg, 
dass  der  Woldstand  der  eroberten  Länder  zurückgegangen,   die  Bevöl- 
kerung gesunken  istJ)    Das  Nasen-   und  Ohrenabschneiden  imd  über- 
hau})t   die   Entwicklung   der   im  Menschen  schlummernden  grausamen 
Instinctc  haben  die  Südslaven  von  ilu*en  Herren,  den  Ttlrken,  gelernt, 
und  diese  allein  sind  die  Ursache,  dass  unmenschliche  Handlungen,  die 
jedoch  gegenüber   den  systematischen  Verwüstungen   der  Türken  stete 
den  Charakter  vcreinzelnter  Ausartungen  *)  bewahren,  auch  von  den  Sfidr 
slaven  begangen  werden.     Es  ist  ein  jedem  Völkerkundigcn  gelänfiger 
Lehi-siitz,   dass   die  Berührung  mit  roheren  Stämmen   die  gesitteteren 
Völker  verwildert  und  zwar  desto  mehr ,  je  tiefer  die  Culturstofe  der 
erstercn.     Unzählige  Beispiele  aus  der  Geschichte  habe  ich  sdion  zur  Be- 
stätigung dieser  liChre  angeführt.     Dass  die  Osmanen,  als  sie  den  Fusß 
nach  i^Aii'i»i)a  setzten,  niedrige  Barbarenhorden  waren,  ist  nicht  nöthig  « 
erinnern.     Im  Wescnthchen  sind  sie  auch    mcht  gestiegen,   wennj^ 
die  Blutmischuiig  mit   blendenden  Tscherkessiimen  aus   den  hässlichai 
Turk    wahrhaft   schöne  Menschen  gemacht,  und  können  wie  wir  schon 
wissen,  auch  nicht  weiter  steigen.     Da  nmi  gegenwärtig  in  Europa  nar 
ein  liuropäisches  Staatsleben  melu*  möglich  ist,  so  ist  der  Zusammenbmdi 
der  Türkei  ein  unauflialtsamer  Naturprocess.     Darin  unterscheiden  ach 
aber  die  ural-altaischen  Türken  von  den  arischen  Slaven,  dass  letztere 
bilduiigsfilliig  sind,  ei*stere  nicht.     Serbien  steht  in  allen  seinen  Ein- 
riclitiingen   hiniiiiclhoch  über   der  Türkei   und  machte   die  sichtborstea 
Allst r(Migunjj;eu,   den  übrigen  Staaten  Europa's  naclizueifern ;  ja  sogar 
di(»  indolent  (11  Bulgaren  wandten  ihre  Hauptsorgfalt  der  Schule  zu,  trach- 
toten  dicsellio  zu  verbessern  und  zu   vennehren.     Niemals   fiel   sohies 
dem  'J'ürkeii  l>oi,   welchem  der  Werth  der  Schule,   dieses  ersten  aller 
Culturmittol,  nie  verständlich  ward.     Den  Südslaven  gehöit  also  dieZo- 
kunit,  denn  unaufhaltsam  schreitet  in  unserem  Jahrhunderte 
die  (ultur   von  Westen  nach  Osten.     Wenn  nicht  Parteitendeni, 
so  kann    nur  Un\visj>oidieit  sich  dieser  Ei'kenntniss  verschliesseiL 

Wir,  die  wir  glücklicherweise   keine  Politik   zu  treiben   braiidien, 
die  wir  im  Dienste  keiner  Paitei,  kehier  vorgefassten  Meinmig  und  fiß 


*)  Ucbcr  die  Wirkuiigftn  der  türkidcbca  Eroberung,  z.  B.  auf  Cypern,  siobe:  Jv 
liu3  Hcif  f,  litinen  in  der  asiatischen   Türkei.     8.  84. 

')  Mau  scliätxt,  das»  wahrend  des  bulgaritichon  Aurstandcfl  nicht  mehr  als  178,  S^* 
\vi<rt  aber  keine  üiK)  Türken  don  Tod   unter   bulgarischen  Händen  gefunden  habrn.   1^^* 
Tiirl»en  bin>:i«gon  rnriHHacrlrlon  eine  Anrnhl  Uulgaron ,    für  welche   die  ZiflTer  \^M)  n"** 
11. cht  das   Maximum  ku  sein  Hchcinl. 
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glauben,  auch  keiner  Voiiirtlieile  stellen,  wir,  die  die  l>in^e  blos 
i  Standpundc  der  Völkerkunde  und  (ultiii-gescliicljte  bdracliten, 
LDen  natürlich  nicht  in  Krwögung  ziehen,  wem  die  nnau>bleil>liehc 
igcstaltung  der  Pingc  im  Oriente  in  erster  Linie  zu  Clute  kommen 
i;  nur  dass  eine  solche  Neugestaltung  tiber  kurz  oder  lan^;  uid>edingt 
reten  muss,  dies  ist  ein  sicheres  Ergebniss  cult lirgeschichtlicher 
Bchung.  Ganz  gewiss  werden  durch  das  Kmporkommen  <les  Süd- 
enthunis  die  wirklichen  oder  auch  eingebildeten  Interessen  manchen 
ihbarstaates  verletzte,  und  es  ist  am  Kndo  natürlich,  dass  diese  den 
igang  der  Katastrophe  nach  Thunlichkeit  hinauszuschielK^n  trachten. 

Mehr  lässt  sich  jedoch  auch  nicht  eneichen;  die  Künste  der  Di- 
natic  können  nie  anderes  als  einen  faulen  Fnedeii  zu  Stande  brin- 
,  der  die  l^ösung  der  „orientalischen  Frjg(^*'  um  paar  Jahn^  vertagt. 
nn  ein  stdches  Kesultat  die  Diplomatie  sich  zum  Siege  anrechnet, 
spricht  der  Culturgeschichtsschreibei*  von  einer  kläglichen  ^Niederlage; 
n  in  Wahrheit  liegt  die  Gefahr  für  den  Frieden  Kuropa's 
it  weniger  in  der  Beseitigung  als  in  dem  I5estande  der 
rkei,  weil  so  lange  die  Türken  in  der  Ibikanbalbinsd  gebietcMi, 
in  diesen  liindem  gar  nicht  zu  Ruhe  konnnen  kann;  alh^  Diplomatie 

Welt  vermag  nändich  nicht  Unnatürliches  natürlich  zu  machen. 
natürlich  ist  aber  das  Verhältniss  der  herrschenden  zur  beherrschten 
»  in  der  Türkei.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  ein  fremdes  N'olks- 
m  einer  zahlreichen  Majorität  sein  Joch  auf  den  Nacken  zu 
lÄcn   wagen   darf  und    vergeblich    sehen    wir    uns   in   den    Reihen 

•  eun)päischen  Chilturstaaten  nach  einer  ähnlichen  Anomali«;  um. 
le  solche  herrscht  nur  in  der  Türk»'i,  und  dieses  Factum  allein 
mtc  genügen,  das  ( )smanenreich  aus  der  Liste  der  civilisirlen  Staaten 
Btreichen,  wenn  es  je  jemanden  eingefallen  wäre,  es  diesen  ernstlich 
zuzählen.  P^ine  anschauliche  ethnogi'a]>hisc}ie  Karte  thut  auf  den 
iten  Blick  dar,  in  welch  geradezu  überraschend  verschwin- 
nder  Minderzahl  die  eigentlichen  Türken  ugro-altai'scher  Uace ,  di(? 
hrcn  (rcbieter  in  dem  schönen  liande,  vertreten  sind.  Nicht  einmal 
Romclica,  wo  sie  noch  am  ziihl reichsten  wohnen,  bilden  sie  comi>acte 
Äen,  sondern  zusanmienhangslose  Volksinseln,  einges})rengt  in  das 
OB  der  sla vischen  und  giiecliischen  Bevölkerung.  Die  Dehauptung, 
»  CS  in  der  ganzen  europäischen  Türkei  höchstens  eine?  Million 
itcr  Türken  gebe,  klingt  darnach  gar  nicht  so  unwahrscheinlich. 
len  gegenüber  steht  das  arische  Volk  der  Slaven ,  weh^hes  den  weit- 

•  grOfisten  Theil  der  Balkanhalbinsel  innc  hat.  Nur  im  Südwesten 
wn  Menschen  nichtslavischen  BluUis,  Amanten,  Albanesen  oder  Skij^e- 
"öi  Die  Gesammtmenge  des  türki.schen  Slaventhums  beträgt  gering 
jSeschlagcn  die  drei  Viertel  der  ganzen  lleichsbevölkerung  und  hatte 
tang  das  Joch  der  Handvoll  Türken  zu  ertragen,  welche  dui'ch  Ver- 
^itong  des  Islam  unter  den  Slaven  selbst  ihre  l*osition  zu  befestigen 
banden  hatten.  Diese  seinerzeit  aus  Interesse,  um  im  Besitze  ihrer 
ter  zu  verbleiben,  muliammedanisch  gewordenen  Sla\en  in  Bosnien  ge- 
■eii  in  der  Tliat  zu  den  festesten  Stützen  des  türkischen  Jlegime's 
'  za  den  Ärgsten  Bedrückern  ihrer   chiistliclien  Brüder.    Sie  sind 
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aber  der  Zahl   nach   zu  gering,  um   dem   nationaltürkischen  Elcmenfi 
noch  auf  die  Bchie  zu  helfen.     Die  wahren  Türken  uralaltaischei 
Race  vermindern  sich   nämlich   an  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr.*) 
Dies   ist  auch   die   einfachste   Lösung   der   aulgeworfenen    sehwicrigeo 
Frage ,   was   mit  den   euroijäischen  Türken  geschehen  solle ,  wenn  ihr 
Staat  aus  Europa   nach  Asien   hinübergedrängt   wthde.     Was  von  der 
Handvoll  Türken   in  Europa   zurückbliebe,   würde  noch   rascher  ¥«<• 
schwinden  als  bisher;   die  sla\'ischen  Moslims,   die   nur  aas  Eigennnti 
zum  Islam  sich  bekehrten,   möchten   wohl  denselben  gerade  so  wieder 
mit  dem  Christenthume  vertauschen,  wenn  sie  ihr  Interesse  dabd  fiodes. 
Soll  es  aber  nun  einmal  Bedrückte  geben,  so  ist  es  gewiss  begrüodder, 
dass  eine  verschwindende  Minorität   diese  Bedrückten  bilden,  als  eioa 
so  gewaltige  Majorität,  wie  es  bisher  der  Fall,    Alle  ins  Feld  gefülirtai 
Argumente  zu  Gunsten  der  Aufrechterhaltung   des  Status  quo  in  da 
Balkanländem   sind   das  Papier   uidit   werth,   worauf  sie  gescbriebefl. 
Die  Türkei  ist  in  voller  Auflösung  begriffen,  und  dadurch, dta 
dieser  Auüösungsprocess  noch  lange  dauern  kann,  besonders  wenn  mu 
ihn  durch  künsthche  Mittel  zu  verlängern  trachtet-,  darf  man  sich  keiner 
Täuschung  hingeben,   dass  er   nicht  mehr  aufzuhalten  ist.    Von 
Standpuncte  der  Völkerkunde  ist  es  aber  eine  „abenteuerliche"  Politik, 
wenn  man  gegen   den  Strom  zu  schwimmen  versucht,   wenn  man  ve^ 
meint,  mit  menschlicher  Kraft   eingreifen  zu  können  in  das,  was  sich 
mit  der  Gewalt  und  der  Nothwendigkeit  eines  Naturprocesses  volbachL 
Bei  Lichte   besehen,  liegt   die   Erhaltmig   der  Türkei   in  Niemandens 
Interesse,  am  wenigsten  aber  in  jenem  der  Völkercultur. 
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Mit  dem  Untergange  der  türkischen  HeiTschaft  in  Enro|)a,  ist 
zwar  der  Bestand  des  oi?manischen  Reiches  nicht  nothwendig  in  Frage 
gestellt;  immerhin  sind  aber  Anzeichen  vorhanden,  dass  auch  mandie 
nichteuropäische  Bestandtheile  des  Ileiches  centrifugalen  Tendcnzoi 
huldigen.  Die  Herrschaft  der  Türken  ist  nämlich  sogar  ihren  Ghiubew- 
genossen  verhasst,  so  weit  diese  nicht  selbst  von  uralaltaischem  Blute 
sind.  Zwischen  den  Türken  und  den  semitischen  Arabern  ist  aber  der 
Abstand  genau  so  gross  wie  zwischen  den  Türken  und  den  arischei 
Südslaven.  Die  Söhne  Ismaels  auf  der  arabischen  Ilalbinsel,  in  unztt- 
lige  Emirate  und  Sultanate  zerrissen,  trachten  gei*ade  so  wie  jene  sA 
von  dem  Türkeujoche  loszumachen.  Heute  stehen  die  Sachen  in  Arabieii 
so:    Der  Sultan   behen-scht   die   westliche   Hälfte   der   Halbinsel,  mb 

0  Im  April  1875  brachte  oia  türkisches  Blatt,  das  sich  einer  sehr  p>trioti»AMi 
ja  nur  zu  oft  einer  chauvinistischen  Haltung  bcfleissigt,  das  Bastiret,  cineu  bensrkeie- 
werthcn  Artikel  über  die  Abnahme  der  türkischen  BeyölkeruDg  im  Reiek; 
08  ist  ein  wahrer  {Schmerzensschrei,  und  da  die  Thatsache  der  Entvölkerung  bis  Jetzt 
abgeleugnet  wurde  und  leicht  abgeläugnet  werden  konnte  weil  es  keine  St atistlkeo  gibt, 
so  ist  es  um  so  mehr  angezeigt  von  diesem  Elngeständniss  Act  xu  nehmen.  (AVftm, 
ZtUg.  Tom  28.  April  1875.) 
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(testen  Thcilc  nur  ncminell,  denn  im  Hedsclias,  wo  auch  die  beiden 
Qigen  Städte  des  Islam,  Mekka  und  Mcdina,  liegen,  muss  er  seine 
TTSchaft  mit  dem  Grosssiheriflf  von  Mekka  theilen,  oder  vielmehr  er 
IS8  denselben  jfihrlich  durch  kostbare  Geschenke  gewinnen,  damit  er 
n  den  Titel:  „Beschützer  und  Schirmlierr  der  heiligen  Städte",  den 
)  Beherrscher  des  Osmanenreiches  schon  seit  Jahrhunderten  führen, 
sht  streitig  mache.  In  Ycraen  ^^ieder  herrscht  der  Sultan  nicht  nur 
minell,  sondern  auch  de  facto,  d.  h.  dort,  wo  er  eben  Soldaten  und 
inoncn  hat.  Im  übrigen  Arabien  gebieten  unzählige  Miniatur-Sultane, 
lodez-Emire  und  zahllose  „Scheichs",  die  sich  auch  nicht  im  Geringsten 
i  den  Sultan  am  Bosporus  kümmern. 

Seitdem  es  den  christlichen  Maroni ten  im  Libanon  gelungen 
,  sich-  von  der  türkischen  Regierung  ihre  Autonomie  zu  verschaffen, 
Dgen  in  Arabien  auch  die  Wahabiten  sich  wieder  zu  rühi-en  an 
id  verlangen,  dass  auch  ihre  Sectc  in  Arabien  geduldet  werde  und 
itonom  bleibe.  Die  verkommende  Ileligion  Muhammeds  war  nämlich 
idit  erst  in  der  beginnenden  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  sondern 
ihon  viel  früher  zu  einem  Formelki-am,  bcsondera  unter  den  türkischen 
lieologen,  einer  febrikmässigen  Ceremonieufrömmigkeit  in  den  sogenann- 
n  heiligen  Städten,  zu  einer  machtlosen  Erinnerung  auf  der  ganzen 
hßnnsel  herabgesunken.  Da  trat  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jalir- 
mderts  ein  Mann  auf,  Muhammed  ihn  Abd-el-Wahäb,  den  der 
Sistand  des  Islam  in  Trauer  und  Aufregung  versetzte,  der  diese  Stim- 
umg  zu  Thaten  steigerte,  Prediger,  Lehrer  und  Parteiführer  wurde 
id  das  Loos  der  Reformatoren  theilte,  von  den  Herrschenden  verfolgt 
H  werden.  Aber  er  fend  einen  energischen  Helfer  in  einem  kriegeri- 
diell  Häuptlinge;  von  kleinem  Centrum  aus,  ähnlich  wie  einst  Rom, 
rachs  die  junge  Macht  und  eroberte  sich  in  kurzen  Jahrzehnten  die 
Uinnsel,  machte  das  Zwcistromland  zittern,  unterbrach  die  in  der 
nxen  islamitischen  Menschheit  weltkundiiclien  Pilgerfahrten  nach 
fakka  und  bewies  die  Schwäche  der  Padischalis  in  Stambul  auf  eine 
Wit  erhörte  Weise.  Endlich  wieder  in  das  Herz  der  Halbinsel  zurück- 
IBdräDgt,  ja  scheinbar  tödtlich  durch  die  sich  au&affende  türkische  oder 
idaehr  durch  die  ihre  eigenen  Pläne  verfolgende  ägyptische  Macht 
IBboffeii,  hat  die  Lehre  und  ihr  politischer  Ausdruck,  der  Staat  in 
fehdid,  zwar  die  Gedanken  an  eine  unbedingte  Suprematie  in  Arabien 
lieben  müssen,  aber  ihre  und  seine  Wirkung  ist  dennoch  so  ticf- 
id^d  gewesen,  dass  neue  Bewegung,  staatenbildendc  sogar,  des  grösseren 
^heOes  der  Araber  auf  der  Halbinsel  sich  bemächtigt,  dass  Sicherheit 
ad  Ordnung  zu  blühen  und  die  religiöse  That  des  nedschdischen 
^irerB  weit  über  die  Landesgrenzen  hinaus  bis  an  den  Ganges  die 
nnten  Geister  zu  durchzittem  angefangen  und  noch  nicht  aufgehört 
■t')  Mit  Bangen  sehen  nun  die  Muslims  dieses  Wiederauftauchen 
Icr  in  ihren  Augen  ketzerischen  Wahabiten  und  da  es  nicht  mehr  in 
^  Macht  des  Sultans  liegt,   im  heiligen  Arabien  die  Wahabiten  im 


OAlbreeht  Zehme,  Ärahien  und  dit  Araber   s§{t   hundert  Jahren,    Eine  geiy- 
'*f>*db«  wa  g€9chiehtUehe  Sieizte.    HaUe  1875.    8*.    8.  824—835. 
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Zaume  zu  halten,  so  wenden  sich  hoffnungsvoll  die  Blicke  auf  das 
niäc^htigc  inuhamniedanische  Iteicli,  welches  an  der  Ostkttstc  des  Rotheo 
Meeres  in  Aegypten  erstanden  ist 

Aegypten  ist  sowie  das  angrenzende  Pasehalik  Tripolis  und 
die  Kcgentscliaft  Tunis  ein  Vasallenstaat,  und  zwar  ein  crhlidier  des 
türkischen  lleichcs.  Seit  dem  giossen  Mehemcd-Ali,  dem  Stifter  des 
heutigen  ägyptischen  Staates,  ])eileibc  aher  kein  Mensdienfrcund,  woftr 
Kinige  ihn  ausgeben  wollen,  ist  das  alte  Pharaonenlaiid  zu  stets  stei- 
gender Macht  gelangt  und  unter  dem  gegenwärtigen  üerrschcr,  weldier 
sich  den  Titel  eines  Chedive  (Chidiv)  errang,  dehnte  dassdbc  seine 
Grcjizo  innucr  weiter  aus,  so  dass  man  füglich  von  einem  ägyptischen 
Reiche  sprechen  kann,  welches  beinahe  ganz  Nord-Osti^ea  um&sst; 
denn  von  den  Mündungen  des  Nil  reicht  das  Gebiet  des  Chedive  bis 
an  die  Grenzen  von  Uganda,  das  heisst  jener  Ijandschafl,  in  welcher 
der  junge  Nil  dem  grossen  ccntralafricanischen  Binnenmeere,  dem 
Ükerewe-See,  entströmt.  Schritt  für  Schritt  geht  die  tlgyptische  Politik 
darauf  los,  ein  grosses,  muhammedanisches  Nilreich  zu  gründen,  das  aDe 
Länder  von  der  Mündung  dieses  Husses  bis  zu  dessen  Quellen  Linanf 
und  von  der  Ostgrenze  der  Sahara  bis  an  die  Westküste  des  llothcn 
Meeres  unifiissen  soll.  Zum  grössten  Theile  ist  dieses  kttlmc  Vorbabai 
auch  schon  geglückt;  1871  eifolgte  die  Amiexion  des  grossen  Sultanats 
Darfur,  von  wo  der  Weg  nach  Wadai  und  zu  den  muhajnmedaiüsdieD 
NcgciTeichon  in  der  Tschadsee-Depression  offen  steht;  1875  ward  dts 
Sultanat  Härrär  in  Ostafrica  erobert,  187G  einige  Küstenstriche  am 
südlichen  P^ndc^  des  Ilothen  Meeres  in  Besitz  genommen  und  die  Ab- 
tretung der  Hafenstadt  Z  ei  Iah,  der  letzt<»n  Besitzung  der  Türken  an 
dieser  Küste,  als  erbliches  Lehen  erreicht.  So  fehlt  denn  zur  Ri-aü- 
sirung  des  gi'ossen  Planes  nichts  mehr  als  die  Eroberung  Abessiiiicns, 
des  einzigen  (christlichen  Staate*;  in  Nordost africa,  der  in  der  muham- 
niedaiiischen  ^V(;lt  eine  Art  Insel  bildet.  Der  unternommene  jüngste 
Ei'oberungszug  gegen  dieses  wichtige  Bergland,  dessen  jäh  aufjgebante 
Tafeltiäclien  (Amhas)  die  umliegende  Samhara  wie  die  weiten  Ebenen 
des  Nilgebietes  beheri*sclit ,  ist  aber  vorerst  kläglid»  misslungen,  was  im 
Interesse  der  Gesittung  kaum  zu  bedauern  ist. 

So  bedeutsam  nänilii'h  das  Anschwellen  des  ägyittisdien  ReidJß 
auch  ist,  so  wenig  vertritt  dieses  die  Sache  der  Civilisation.  Ein  ein- 
ziger Blick  in  das  Land,  selbst  nach  Cairo,  dem  Centrum  der  ÖTÜi- 
sation,  gibt  übeiTaschende  Aufklärungen.  Die  Masse  des  Volkes,  die 
Bauern,  veikonuiit  in  Schmutz  und  Elend,  ausgesogen  bis  auf  das  Letzte, 
von  unerschwinglichen  Steuern,  Frohnden  und  Lasten  erdrücJit.  Zuffl 
Voitheil  einiger  Wenigen  wird  das  ganze  Volk  systematisch  niedergehalten. 
Im  Innern,  im  Sudan,  sieht  es  nur  desshalb  nicht  so  sclilecht  aus,  wäl 
die  Bevölkerung  ül)erwiegend  aus  Nomaden  besteht,  denen  nicht  » 
leicht  bcizukonmien  ist  wie  den  sesshaften  Ackerbautreibenden.  Immer- 
hin  kaiui  man  auch  dort  Belege  in  Hülle  mid  Fülle  zur  BeleuchloBg 
der  „Zivilisation''  linden.  Jeder  Pascha  arbeitet  dort  nach  dem  Grund- 
satze: ,.Man  niuss  Heu  machen  solange  die  Sonne  scheint^*,  zum  Besten 
des  Allgemeinen,   und   wie   erfolgreich   dieses  Wirken  war,  zeigt  sA 
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burin,  dass  in  den  50  Jahren  der  ägyptist-ihcn  IIcrrs<rliaft,  im  Sudan 
\ms  aacb  anderwärts  bekannte  Wort;  ^Iii  den  FiLsstapfen  des  Türken 
rfichst  kein  Gras  mehr",  sich  einbürgerte.  Wo  liegt  da  die  Civilisation? 
fercditerweisc  muss  übrigens  anerkannt  werden,  dass  die  äg}'ptLsche 
Icgieriing  auf  ihrem  Gebiete  am^h  viel  Gutes  stiftete,  hauptsächlich 
lass  sie  überall  Sicherheit  herstellte  und  sehr  viel  für  die  Erfoi-schung 
ler  ihr  unterworfenen  lilnderstrecken  that;  gar  mancher  von  C'airo 
ins  gutgemeinte  Ei'lass  wurde  im  fernen  Innern  in  das  Gogentheil 
'erdreht,  die  Geset/x)  blieben  auf  dem  Painere  stehen  und  die  Gou- 
emeure  machten  was  sie  wollteiu  »)  Der  Kampf  zwisi'lien  Aegyi)ten 
ind  Abessinien  wird  nicht  zwischen  Islam  und  ('hnstcnthum  ausgefodi- 
en,  denn  religiöse  Motive  liegen  demselben  gänzlich  ferne;  aber  eben 
o  wenig  ist  es  ein  Kampf  zwischen  Civilisation  und  Ikirliarei,  sondern 
zwischen  übertünchter  Barbarei  und  ungefärbter  echter 
Barbarei  Wie  auch  die  Entscheidung  fällt,  für  die  Gesittung  wird 
ucfatB  dabei  gewonnen. 

>*ach  dem  denkwürdigen  Zuge  der  Engländer  luuth  Al)essinien  im 
fahre  1868,  der  mit  der  Einnahme  Magilala's  und  dem  Toile  des 
Negus  (Kaiser)  Theodoros  II  endete,  war  die  I^age  des  l^andes  eine 
diemlich  trostlose.  Um  diese  Zeit  kamen  eine  Anzahl  von  katholischen 
llifision&ren  an  den  Hof  des  Fürsten  Kassa,  das  Evangelium  zu  pre- 
Kgen.  Kassa  jedoch  wies  sie  ab  mit  dem  Bemerken,  dass  er  und  sein 
^olk  zur  koptisclien  liChre  gehöre  und  auch  gesonnen  sei,  bei  dersell)en 
n  bleiben.  Daraufliin  steckten  sich  die  Missionäre  hinter  Gobassic^, 
len  König  von  Amhara  und  Nebenbuhler  Kassa's,  und  reizten  ihn  mit 
iTersprcchungen,  Kassa  den  Krieg  zu  erklären.  Letzterer  hörte  bei 
^cn  von  dem  Ckmiplotte  und  jagte  die  Missionäre  aus  dem  liande. 
im  7.  Juli  1871  wurde  eine  S^'lilacht  geliefert,  in  welcher  (icdKUssio 
rollständig  aufs  llaupt  geschlagen  und  mit  allen  seinen  luHleutcndi^ntn 
IftoptJingen  gefangen  wurde.  Eine  Zeit  lang  wurden  di«?  (ieiiingen(>n 
nnter  Schloss  und  lüegel  gehalten,  allein  später  verständigten  sie  sich 
Ammtlich  mit  Kassa,  erkannten  seine  Oberhoheit  an  und  huldigten  ihm 
id  seiner  Krönung  unter  dem  Namen  Johannes  II.  als  Kai.ser  von 
kbessinien.  So  stellte  Johannes  II.  das  alte  abessinische  Kaiserthmn 
vieder  her,  wonach  alle  Könige  von  Amhara  und  Tigrc  gestrebt  hatten, 
ihne  mehr  erreidien  zu  können,  als  das  Land  durch  unaufhörliche 
biege  zu  verwüsten.  Nun  erübrigte  noch  der  unabhängige  König  von 
>choa  mit  den  Wollo-Stämmen,  deren  Bezwingung  indess  sehr  schwierig 
it  Ein  gegen  Sclioa  gerichteter  Kriegszug  endete  vorläuiig  mit  einem 
rriedensschlnsse,  welcher  den  Keim  künftiger  Zwistigkeiten  in  sich  trägt. 
Ji  wie  weit  das  neu  zusammengefügte  abessinische  Uinrh  ein  festes 
loUwerk  gegen  die  Erweiterung  der  äg}  ptischen  Macht  abgeben  werde, 
ntsicht  sich  hier  unserer  Ikurtheilung;  allein  auch  ohne  Abessinien  ist 
Icgjrpten  schon  dermalen  machtvoll  genug  um,   wenn  es  ihm  beliebt^ 


*)  Alfg.  Zeitg.  No.  12  vom  12.  Januar  1876.  Einen  Bcbr  unparteiischen,  auch  dio 
VortMlirUie  Aegyptena  gebührend  in'a  Licht  ectscndcn  Aufrats  vcröfTentlirhte  Moria 
btttk«:  At9pfi€n  mnd  itint  Bt^ttung  im  OHtnt.    (Untert  Zeü  1876.  I.   Bd.  8.  786^749.) 
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dem  schwachen  Suzerän  in  Constantinopcl  Schadi  bieten  and  sein 
YasallcnTcrhältniss  zur  Türkei,  wenn  nicht  in  Güte,  mit  Gewalt  lösen 
zu  können.  Schon  jetzt  sich  fast  als  unabhängiger  Staat  geberdend, 
ist  Aegyptens  Abfall  von  der  Türkei  auch  nur  mehr  eine  Frage  der  Zdt 


Fort-  und  KUckschrittc  des  IslAm. 

Wie  an  einzelnen  Beispielen  im  vorhergehenden  Abschnitte  ^ 
gethan,  fehlt  es  auch  der  muhammedanischen  Welt  nicht  an  Gfthnng 
und  Bewegung;  im  Allgemeinen  kann  man  die  hierher  gehörigen  FIA- 
nomen  daliin  zusammenfassen,  dass  es  mit  den  islamitischen  Staaten 
rückwärts  gehe,  während  der  Islam  als  Glaubensform  wenigstens  in 
Einem  Erdtheile  entschiedene  Fortschritte  macht  Seit  etwa  drei 
Decennien  hat  nämlich  Russland  den  grössten  Theil  des  dem  Isl^ 
zugethancn  Gebietes  von  Centralasien  in  seine  Staaten  einverldbt, 
indem  es  die  Chanate  von  Bochära  und  Chiwa  bedeutend  schmälerte 
und  Cliokand  gänzlich  in  Besitz  nahm.  Ferner  hat  das  heiduiscbe 
China  das  mit  vielen  schönen  Hoffnungen  entstandene  Sultanat  Yfln-nan, 
von  dem  man  erwartete,  dass  es  eine  Schutzmauer  für  den  Idam 
im  Reiche  der  Mitte  sein  werde,  in  Trümmer  geschlagen  und  sidi 
einverleibt.  Femer  sind  noch  die  letzten  Muhammedaner  von  den 
Philippinen -Inseln  verschwunden  und  in  ihre  Erbschaft  theilen  sidi 
jetzt  Heiden  und  Christen.  Endlich  ist  während  dieser  Zeit  audi  die 
Anzahl  der  muhammedanischen  Fürsten  im  indischen  Archipel  bedeutend 
kleiner  geworden  und  hat  der  Sultan  von  Marocco  manche  verdiente 
Züchtigung  erhalten. 

Dagegen  gewinnt  in  Centralafrica  der  Islam  immer  mein*  Ans- 
breitung  bei  sichtbarer  Abnahme  des  Heidenthumes  in  jenen  Gegenden. 
Im  Westen  sehen  wir  den  Kampf,  welchen  fanatische  Bekenner  des 
Isläni  gegen  das  alte  und  urwüchsige  Ileidenthum  der  Schwarzen  fllhrcn 
und  wie  nach  grimmigen  Verheerungen  und  Verwüstungen,  am  oboren 
Niger  neue  Staaten  oder  vielmehr  Herrschaften  entstehen,  wie  das 
westliche  Fulbereich  Miissina  von  einem  Glaubensstreiter  über  den 
Haufen  geworfen  wird,  der  in  der  linken  Hand  den  Qoriin  hält  nnd 
mit  der  Rechten  bald  (Las  Schwert,  bald  die  Brandfackel  schwingt 
Er  selber,  der  Toucouleur  Ha d seh  Omar  scheidet  von  hinnen,  nach- 
dem er  auch  Timbuktu  bedroht  hat  und  drei  seiner  Söhne  folgen  ihm 
in  der  HeiTschaft.  Hadsch  Omar  war  der  erste,  welcher  den  Versndi 
wagte,  sich  am  oberen  Senegal  ein  Reich  zusammen  zu  erobern") 
Friedlicher  gestaltet  sich  das  Wirken  muhammedanischer  Missionäre  in 
den  centralen  Theilen  des  Landes.  Dank  ihrer  Thätigkeit  dringt  dort 
Muhammeds  Lehre  mit  dampfartiger  Geschwindigkeit  vor.  Gerhard 
Rohlfs  fand  1867  nördlich  des  Ego-Gebirges  in  den  Fellatah-Reicbea 
in  Malleni-Omaro  einen  der  am  weitesten  südlich  vorgeschobenen  Posten 


')  Riehard  Oberl&nder,  Westafriea  vom  Stnegal  U»  Btngutlti,    Leiptig  IS'^^' 
6«.    8.  118. 
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i  Isifim  unter  den  Fetischdienern.  *)  Heute  scheint  auch  der  Accjua- 
keine  Grenze  mehr  ftlr  die  Religion  des  Propheten  mehr  zu  sein, 
in  ihre  Sendboten  durchziehen  schon  die  Negerreichc  jenseits  dieser 
de,  predigen  hier  den  Qoran  und  bekehren  die  Einwohner.  Und 
ht  nur  das  Volk  daselbst  lauscht  emsig  den  I^ehrcn  die^r  Glaubens- 
en,  sondern  auch  die  Könige,  und  da  in  Mittelafrica  fast  in  jedem 
tten  Dorfe  ein  gekröntes  Haupt  residirt,  so  pflegt  ein  islamitischer 
ssionär  fest  in  jeder  Woche  einen  centralafricanischen  König  mit 
aem  ganzen  Hofstaate  für  die  Leliren  Muhammed's  zu  gewinnen. 
Zwar  verhalten  sich  die  Muslims  Mittelafi-icas  in  Betreff  der 
hUung  ihrer  religiösen  Pflichten  und  auch  ihrer  theologischen  Ge- 
ureamkeit  zu  ihren  Brtidern  in  Tunis,  Cairo  und  Constantinopcl, 
5  sich  etwa  die  Christen  der  europäischen  Staaten  zu  ihren  Glaubens- 
i068en  in  China  oder  Abessinien  verhalten;  immerhin  jedoch  sind 
ük  sie  Muhammedaner  und  müssen  daher  auch  als  solche  l)etrachtet 
rden.  Sie  besitzen  ihre  Moscheen  (Nadba),  haben  auch  ihre 
ediger,  Priester,  Religionslehrer  und  Richter,  ganz  so,  wie  die 
deren  Muhammedaner.  Die  Moscheen  sind  natürlich  alle  aus  Rohr 
er  Holz  erbaut  und  kann  daher  in  denselben  des  Nacht«  nie  ein 
ittesdienst  abgehalten  werden.  Ihre  Priester  und  Religionslehrcr, 
l  sich  fast  alle  von  ihrer  Händearbeit  ernähren  müssen,  stroty.en 
r  Unwissenheit  und  bringen  es  fast  nie  über  das  Lesen  und  Ueber- 
tzen  des  Qoräns  hinaus.  Ist  schon  der  Lehrer  und  Wegweiser 
8  Volkes  so  unwissend,  so  ist  es  letzteres  no«h  zehnfach  mehr,  da 
Yom  Lesen  und  Schreiben  fast  gar  keinen  Begriff  hat  und  daher 
\  einem  Gottesdienste  in  der  Moschee  genau  das  nachplappert,  was 
n  der  Imäm  (Prediger)  oder  Mollah  (Glaubenslelirer)  vorsagt. 

Aber  trotz  ihrer  crassen  Unwissenheit  und  trotz  der  grossen 
»hheit,  die  in  ihnen  steckt,  blüht  doch  gewöhnlich  eine  Blume  unter 
len,  die  man  in  den  anderen  muhammcdanischen  Ländern  nur  selten 
csr  fest  nie  antrifft,  die  Blume  der  Toleranz.  Dazu  kommt,  dass 
r  Muhammedaner  immer  dem  Heiden  an  Geist  und  Bildung  übcr- 
)en  ist,  denn  während  der  Erstere  schon  aus  religiösen  Motiven 
hreiben  und  Lesen  lernen  muss,  um  den  Qoran  lesen  und  auch 
schreiben  zu  können,  hat  der  Heide,  der  keine  geistliche  und  noch 
d  weniger  eine  weltliche  Literatur  besitzt,  auch  kein  Alphabet  und 
ine  Schriflzeichen,  wodurch  von  Unterricht  und  Bildung  bei  ihm 
r  keine  Rede  sein  kann.  Durch  seine  geistige  Ueberlegenhcit  eben 
ittgt  der  Muselmann  überall  den  Heiden;  denn  er  reisst  auch  den 
uodd  und  die  Staatsverwahung  an  sich.  Kommt  man  nun  in  eine 
atnüafricanische  Stadt,  die  eine  aus  Muhammcdanern  und  Heiden 
adschte  Bevölkerung  hat,  so  wird  man  finden,  dass  der  Handel,  die 
dnstrie  und  die  Bildung  nur  in  den  Händen  jener  sind,  die  sich 
.durch  auch  eines  leidlichen  Wohlstandes  erfreuen,  während  diese 
icder  nur  auf  das  Waffenhand  werk,  den  Ackerbau,  Taglohn  und  die 


OOerhard  Rohlfs,  Quer  durch  Äfrica.  Seist  vom  Mittelmeer  nach  dem  Ttehad» 
»  «•*  mm  Goi/  von  Guinea.    Leipjtig  1874.    8».    II.  Tbl.    ß.  197. 
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Jagd  angewiesen  sind  und  dabei  im  grössten  Elende  and  im  grössten 
Schmutze  leben.  Auch  das  Familienleben  ist  beim  Mnbanimcdancr  eto 
ganz  anderes,  wie  beim  Heiden,  was  auch  dazu  beiträgt,  dass  die 
I^ehre  des  rropheten  über  den  hölzernen  Fetisch  den  Sieg  davon  tragen 
muss.»)  So  sehen  wir  den  Islam  als  eine  Culturreligion  wirken,  aber 
nur  bei  Stummen,  welche  auf  noch  viel  tieferen  Gesittungsstufen  sdi 
bewegen. 

Die  Küssen  in  Asien.  ^) 

Die  frtilier  wenig  belianntcn  und  selten  von  Europäern  betreteneD 
Gebiete  Cciitralasiens   sind   seit  Jahrzehnten   der  Schauplatz  von  Vor- 
gängen  geworden,   deren   Bedeutung   in    culturgeschichtlicher  Hiusidit 
von   keinem   Scharfblickenden   untei*schätzt   werden   kaniL     Wenn  ein 
englischer  Staatsmann    nicht   mit  Unrecht  behaui^tete ,   Grossbritannien 
sei  weit  eher  eine  asiatisc^he  denn  eine  euroi)äischc  Grossm&cht,  so  kann 
man  dassellje  mit  Fug  und  Recht  von  Kussland  sagen,  dem  Staateno^ 
den  man  abusiv  den  nordischen   zu  nennen  pflegt,   dessen  Gebiet  ädi 
aber  bald   nahezu   über   alle  Zonen   der  Erde   erstreckt   und  an  Aus- 
dehnung  d(T  halben  Mondoberfiäche  gleichkommt.     Seit  wenigen  Jahr- 
hunderten hat   sich  das  ungeheure  Reich   aufgel>aut,   und   seitdem  ist 
kein  Uecennium  verstrichen,  in  welchem  es  nicht  unaufhaltsam,  wenn 
oft  auch  unbeachtet,  an  seiner  P>weiterung  mit  Fjfolg  gearbeitet  hätte. 
Unter  Iwan  IV.  unterwarf  es  sich  die  tatarischen  Chanatc  des  Südens, 
mit  Ausnahme  der  Krim;   Ka.san,   das  schon   früher  (1487)  den  Zarca 
theil weise   unterthan   ward,    erobert   er  1552    nach   langem   blutigem 
Kampfe,  Astrachan  im  Norden  fallt  1551  und  1550  werden  die  Basch- 
kiren unterworfen,   gleichzeitig   aber   fester  Fuss   in   der  Kaliarda  am 
Kuban  gefasst.     Der  Kosaken-IIetman  Yermak  Timopheyew  eudßcb 
ei*s('hliesst  durch  die  Entdeckung  Sibu*iens  in  Iwan's  letzten  Regierungs- 
jahren seinem  Vaterlande  einen  neuen  Continent   und  legt  den  ürund 
zu  Russlands   asiatischer  Macht;    1587    wii'd   Tobolsk  gegründet.    Im 
XVllI.  Jahrhundert,  1727,  gewinnt  Russland   durch   einen  Vertrag  mit 
Persien  die  schon  vier  Jahre  früher  unter  Peter  dem  Grossen  eroberten 
Provinziui  Daghest;in,  Schirwän,  Gliilän  und  Masenderan,  das  heisst  die 
ganze   Westküste   der    caspischen   See,    nmss   sie    aber    1734   wieder 
zurückg(»ben ;    es  sind   die    beiden   letzteren  die  einzigen  LandscbafteDf 
welche  dieses  Reich  einmal  besessen,  verloren  und  nicht  wieder  gewon- 
nen hat;    IS  13    musstcn   die  Perser   Daghestan   und  Schirwän   wieder 
heraiLsgeben ,    nachdem  bereits  seit  1806  das  wichtige  Derbend  in  dett 
Händen  der  Russen   war.     Ein   erneuerter  Krieg  mit  Persien  endlich 

•)   Wiener  Taghlatt  vom  19.  Juni   1876. 

')  Vgl.  über  dieses  Thema  mcioe  «wei  Bücher:  Die  BpiSfn  in  Cehttafatit»»   Ä" 

Studie    über   die    neueste  Geographie    und    Gercliclte    Civlrafatitne.     Arg»burg  18W-    ®* 

und:  CrHtralasien,  Landschaften  und  Völler  in  Kaschgar,   Tuvkeitan^  Kaec)  mir  pnd  Ti^' 

Mit   besonderer  HücKuicht   auf  Bufsfanda  Bebtrebunpen   und  seinen  Culturberuf.    Leif*^ 

1875.    8«. 
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»hntc  das  Gebiet  des  RioBoiLstaatos  über  den  Araxcs  und  bis  an  den 
rarat  aus  und  erwarb  ibm  im  P^iieden  von  Turkniantscbav  1828  die 
rovinz  Arran.  Und  aucb  seither  hat  liussland  sein  Strelxjn  nicht 
i^hobcn  und  langsam,  aber  stetig  wie  der  Firnstrom  eines  Itiesen- 
etschci's  rückte  in  Asien  die  russisdie  Ma(*ht,  naclidem  sie  sicli  lange 
I  der  Gebirgskette,  welche  das  sibirische  Tiefland  von  der  centralen 
ocbebenc  dieses  Wclttheiles  scJieidet,  kiilftesammelnd  gestaut  liatt^, 
idwärts  auf  der  ganzen  Linie  vom  caspisc'hen  See  bis  zum  Stillen 
oeaiL  Die  Pässe,  welche  ein  Eindringen  in  die  fremde  Alpenwelt  der 
irgiscn  und  der  daurischen  Mongolen  ermöglichten,  wurden  durch- 
ihritten,  und  die  beiden  Landfl^ichen ,  die  im  Ost  am  Unter-  und 
[ittellaufe  des  Amur  und  seineu  Zutiüsscn,  im  Werten  längs  jenen 
en  Aralsee  speisenden  Strömen  der  alten  Sagengeschichten  den  Berg- 
«11  der  gewaltigen  Central-IIochel)ene  tlankiren:  die  Mandschurei  und 
le&tralasien ,  sind  längst  von  den  ersten  Springwellen  der  russischen 
)ociipation  überduthct.  Gross  ist  jetzt,  wo  der  sporadischen  Besitz- 
irgreifuog  durch  die  halbdisciplinirten  Kosakenschwärme  eine  regelrechte 
Benedclung  folgt,  der  materielle  Gewinn  dieser  I^rwerbung;  nocli  grösser 
1er  politisclic.  Von  der  Mandschurei  aas  drückt  Kussland  auf  China, 
regalirt  den  Pjniluss  der  wcst<iuroi)äischen  Seestaaten  und  vermag  ihrer 
politisdicn  Machtentfaltung  im  Reiche  der  Mitte,  dem  „Indien  der 
Zikanft"^,  diesem  ungeheuren,  von  mehr  als  :K)0  Millionen  PnHlucenten 
nid  Consumcnten  bewohnten  Marktgebiete^,  gewisse  Schranken  entgegen- 
SBteUcn.  Auch  ist  diese  Eintlussnahme  auf  China  gross  genug,  um 
RoBsland  einen  liöwenantheil  an  der  Ausbeutung  jenes  Marktes  zu 
ndiem  und  ihm  die  Wege  an  der  Südsee,  deren  Bedeutung  sich  so 
gewaltig  steigertv,  oflFen  zu  halten.  Von  anderer  Art  ist  der  Gewinn, 
den  Russland  aus  seinen  centralasiatischen  Erwerbungen  zieht;  die 
ommcrciellen  Vortheile  treten  da,  wie  namliaft  dieselben  auch  für  einen 
beschränkteren  Kreis  der  Kaufiuannschafl  an  der  Nieder-Wolga  sein 
Bügen,  mehr  in  den  Hintergrund;  der  neu  ei-schlossene  Markt  ist  zwar 
Ä  räumlich  aasgedehnter,  der  Verkehr  auf  demsell)en  aber  wegen  der 
pingcn  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  ihrer  niedrigen  Cultur  kein 
intemriver.  Umsomehr  fällt  hi(T  das  politbjche  Moment  in's  Gewicht. 
Kdit  dass  an  eine  Gefalirdung  der  britischen  Macht  in  Kaschmir  und 
nn  Pondscliab  zu  denken  sei,  gdahrdet  aber  wli'd  Persien  und  dmlurch 
Mreete  das  türkische  Asien,  jener  Theil  des  ottomanischen  Reiches, 
'efchcr  in  dessen  Entscheidungskämi)fen  die  grossen  unerschütterlichen 
Heerhaufen  seiner  Glaubensstreiter  stellt  und  vermöge  der  wuchtigen 
KiBBe  seiner  compact  muhanunedanischen  Bevölkerung  den  centrifugalen 
dementen  der  europäischen  Türkei  gegenüber  das  erhaltende  Element 
ladet  Persien  ist  schon  jetzt,  wo  die  russische  Macht  in  Centralasien 
B^bietct,  zu  ehier  blossen  Bepeudenz  der  Statthalterschaft  von  Titlis 
''crabgesunkeiL 

Daurieu,  das  rechte  Uferland  des  Amur,  die  Mandschurei  und 
JfoSBe  Mongolei,  das  ungeheure  Gebiet,  das  sich  vom  Ikiikalsee  nach 
Südosten  bis  zur  cliinesischen  Mauer  ausdehnt,  kannte  man  vor  ändert^ 
>alb  Jalurzchnteu  kaum  vom  Hörensagen.     Heute  kennen  wir  dieses  so 
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interessante  Ijand  genancr  als  manche  Theile  der  emt^iAischen  Tttikd 
Kacb  allen  Richtungen  wurde  es  von  den  gelehrten  Forsdiem,  wdde 
Kussland  als  die  Pionnierc  seiner  Erobemngszüge  dahin  entsendet  hat, 
durchwandert;  seine  Topographie,  seine  Flora  und  Fauna,  seine  Bevöl- 
kerungs-Verhältnisse wurden  genau  festgestellt;  zahlreiche  Yerkehn- 
Yerhindungen  wurden  angeknüpft,  und  heute  durchzieht  der  Telegraph 
das  kürzlich  noch  unhckannte  I^and,  und  eine  regelmässige  Postverbindoiig. 
sicherer  als  jene,  welche  vor  Kurzem  nodi  die  Oststaaten  N(H-dameriea's 
mit  Californien  verknüpfte,  vermittelt  quer  durch  die  Wttste  Gohi  da 
Brief-  und  Personentransi)ort  zwischen  Peking  und  den  alten  Haupt- 
städten Sibiriens.  Wo  vor  zwanzig  Jahren  noch  ein  gelehrter  Reisender 
ohne  eine  stattliche  berittene  Schutzwache  seines  Lebens  nicht  sidiar 
gewesen  wäre ,  steht  heute  eine  civilisirte  Poststation ,  auf  welcher  £e 
Diligence  die  Pferde  wechselt  Ein  ähnlicher  Umschwung  hat  flick 
binnen  Kurzem  auch  in  Turan  vollzogen;  wo  vor  einigen  Jähret 
Yämbery  nur  als  muhammedanischer  Bettehnönch  verkleidet  unter 
steter  liebensgcfahr  mühselig  seine  Notizen  über  Land  uiid  Leute  n- 
sammcnsuchen  konnte,  wo  die  Entdeckung,  dass  ein  Reisender  zu  da 
vcrhassten  Völkerstänuncn  der  Europäer  gehöre,  ihm  sofort  onnack- 
sichtlich  den  Tod  brachte,  gebieten  heute  europäische  Gesetze  nd 
verbürgen  dieselbe  Sicherheit  der  Person  wie  den  sibirischen  Touristet 
zur  chinesischen  Mauer.  Von  Bochära  und  Samarkand  aus  kcmi^ 
man  nunmehr  in  die  chinesische  Tatarei  vordringen  und  jene  terrt 
tncognita  durchforschen,  an  deren  Pforte  der  unerschrockene  Adoipi 
Schlagintweit  den  Märtyrertod  für  die  Wissenschaft  erdulde  bat 
Diese  Erweiterung  der  menschlichen  Kenntnisse,  dieses  Aufschhessa 
neuer  Kreise  für  das  Culturleben  der  civilisirten  YölkerfiEunilien  ist  der 
beste  Gewinn,  den  die  Menschheit  von  jeher  seit  den  Zügen  des  Sesastris 
und  des  Makcdoniers  Alexander  aus  derartigen  Kriegsunternehmanges 
gezogen  hat,  und  wenn  Russland  nidits  weiter  vollbracht  hätte  als 
dieses  Eine,  so  hätte  es  schon  eine  wichtige  Culturaufgabe  gelöst 
Russland  ist  aber  zugleich  ein  Civilisatör  der  erfolgreichsten  Art  und 
bleibt  auf  asiatischem  Boden  selbst  den  Angelsachsen  überlegen  Diese 
sind  uiiük^rtreftiich,  wo  es  sich  darum  handelt,  jungfräuliches  Land  n 
colonisiren  und  im  Wege  freier  Yergesellschaftung  neue  Städte  vaA 
Staaten  zu  schaffen,  jene  Kunst  aber,  barbarische  und  halbbarbarisdie 
Yölker  sich  vollständig  dienstbar  zu  machen  und  durch  einen  streng 
durchgeführten  Amalgamirungsprocess  zu  verschmelzen,  den  die  Rossea 
längs  dem  ganzen  Südrande  ihrer  asiatischen  Besitzungen  mit  so  vid 
Erfolg  durcliführen ,  ist  dem  PIngländer  fremd.  Der  Engländer  oolomflirt 
wie  der  Hellene,  der  Russe  aber  wie  der  Römer.  Seine  Pionnierc 
sind  nicht  jene  S(iuatters,  die  im  Yollgeftlhle  einer  schrankenlosen,  freiet 
Individualität  sich  nur  ausserhalb  der  Heimstätten  der  Civilisation  wohl 
fühlen,  dieser  um  hundert  Meilen  voraneilen  und  den  Piad  bredieB, 
sondern  die  Militär-Colonien.  Mit  dem  System  der  Miütär-Cdonien 
wurden  die  nomadisirenden  Tataren ,  Kalmüken  und  Kirgisen  in  den 
Organisnuis  des  russischen  Staatsverbandes  eingezwängt,  zur  HecrWge 
und  zum  Steuer/ahlen  gewöhnt  und  allmählich  auch  für  die  vollständige 
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Bsificirniig  vorbereitet.  Binnen  fünf  und  zwanzig  Jahren  gehören  die 
dikommen  jener  wilden  Sultane,  welche  an  den  chinesisch-sibirischen 
snzen  vor  einem  lialben  Menschcnalter  noch  an  der  Spitze  ilirer 
rden  ein  wildes  Räuberleben  geführt,  eben  so  zu  dem  gefügigen 
(itfir-  und  Hofieulel  des  Zaren,  wie  heute  die  Fürstensöhiie  aus  Trans- 
ukasien.  Ilussland  versteht  also  zu  colonisircn,  d.  h.  es  assimillrt 
ft  die  fremden  Völkerschaften,  zieht  sie  zu  sich  empor.     Sosehen 

*  flberall   die  helle  Bestätigung   für  den  Satz,   dass   der  Fortscluitt 

*  Coltnr  und  Civilisation ,  nachdem  er  gegen  Westen  sein  Ziel  er- 
eilt, sich  nunmehr  wieder  gegen  Osten  wendet,  zu  jenen  Gebieten, 
n  welchen  er  ausgegangen.  Bei  den  Kosaken  Orenburgs  ist  der  obli- 
torische  Unterricht  eingeführt,  in  Samarkand  ward  1871  eine  russische 
>lk8schule  für  Eingebome  errichtet,  welche  glänzend  gedeiht  und 
a  intellcctuellen  Bedürfnissen  weit  mehr  entspricht  als  die  bestehenden 
iheimischen  Anstalten,  in  Sibirien  endlich  schreitet  man  an  die  (rrün- 
ng  einer  Universität  Ein  solches  Wirken,  das  übrigens  erst  in  seinen 
nftiigen  steht,  kann  im  Interesse  der  Yölkercultur  nur  freudig  begrüsst 
öden,  und  es  ist  nicht  wahr,  dass  blos  schnöde  nutzlose  Eroberungs- 
idit  die  russischen  Adler  zu  stets  weiterem  Fluge  ansporne.  Was 
idi  in  Asien  vollzieht,  muss  geschehen,  es  ist  die  nothwendige  —  und 
Igen  wir  sogleich  hinzu  —  die  wohlthätigc  (k)nso(iuenz  unabänderlicher 
mugegangener  Ursachen.  Wie  die  in's  Bollen  gerathene  I^awine,  so 
liht  sich  unauflialtsam  das  Russenthum  über  die  tatarischen  und  mon- 
pbclien  Stämme   hin,  bis  dass  es   an  den  grossen  Bergketten  Inner- 

seiue  natürlichen  Schranken  findet 
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Indien,  das  alte  Sonnenland,  unterliegt  in  der  Gegenwart  eben 
0  sehr  dem  englischen  Einflüsse,  wie  Contralasicn  dem  rus.sischcn. 
kr  heimische  Zwist,  der  eigene  l'nfricde  ist  es,  welcher  dieses  Schau- 
pid  ermöglicht  und  eines  der  ältesten  Clulturvölkcr  unter  das  Joch 
ior  meerbehcrrschenden  Fremden  beugt  Die  Briten  fanden  das  Ijand 
SriBsen  und  unteijocht  Ben  kleinen  heimischen  Tyrannen  überlegen, 
ttte  sich  dort  das  muhammedanisclie  Reich  des  Grossmoguls  ausge- 
PÄet;  auch  dieses  war  eine  Fremdherrschaft;  die  fanatische  Tyrannei 
iier  fremden  Religion,  die  mit  wilder  Unduldsamkeit  die  nationale 
ipiuurt  in  Brauch  und  Sitte,  in  Denken  und  Fühlen  bekämpfte,  diese 
^ondherrschaft;  ward  nunmehr  durch  die  Englands  verdrängt,  welches 
eh  anglo-indiscihes  Reich  mit  dem  Schwerte  aufgebaut  und  es  nodi 
eate  durch  das  Schwert  regiert  Die  Fortschritte  des  Verkehrswesen 
•ben  die  militärische  Stellung  der  Briten  bedeutend  gesichert;  mehr 
A  iber  nicht  geschehen  und  ihre  Macht  heute  so  wie  ehedem  blos 
hlbdit  des  Schwertes.  Die  Engländer,  wenn  sie  c^lonisiren,  beuten 
tindfr  umd  Völker  nach  Kräften  aus,  heben  sie  aber  nicht  zu  sich 
SqwT;  dem  als  Colonisator  so  hoch  gepriesenen  Briten  steht  heute, 
te  nach  mehr  denn   hundert  Jahren   die   indische  Bevölkerung,    und 
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zwar  die  hindu    wie   die   mahammedanische,    gerade  noch    so   fremd 
gegenüber,   wie   zu   Give's   und   Hasting's   Zeit     Neben  der   Waffen- 
gewalt ist  aber  politische  Ueberlegenheit  die  zweite  HauptqneOe 
der  britisclicn  Macht   in  Asien,   nicht  fadenscheinige  Sympathien,  um 
die  der   praktische  Sohn  Albions   sich  wenig   kflmmert     Dessen  unge- 
achtet  hat  er   in  Indien  dennoch   ein  sehr  ansehnliches  Stück  CuJtor- 
arbcit  verrichtet,  namentlich  in  materieller  Hinsicht  das  I^nd  unendfieh 
gehoben.     Die   grossen   öffentlichen   Bauten,   die  Eisenbahnen-,  Can>l« 
und  Ilnfenbauten,  Bewässerungsanlagen,  Telegraphenlinien  gingen  vob 
den  I^higländern  aus  oder  wurden  doch  durch  sie  angeregt ') 

Noch  weit  wichtiger  als  diese  materielle  Errongenschaften  and 
indess  die  intellectuellen  Fortschritte  der  unterworfenen  Hindu,  wdchea 
der  P^ngländer  alle  jene  Freiheiten  gewährt,  die  er  in  der  Heimatb  » 
hoch  hält.  Eine  der  wichtigsten  darunter,  die  freie  Presse,  hat  ach 
denn  auch  in  grossartiger  Weise  dort  Geltung  versdiafft.  Lebhafte 
literarische  und  journalistische  Thätigkeit  zeigt  sich  unter  den  Ein- 
heiniischcn,  sowolil  in  englischer  Sprache  als  in  den  LandesdialdcteB. 
Die  verschiedensten  und  oft  widerstrebendsten  religiösen,  politxwlieA 
und  nationalen  Richtungen  finden  in  der  Presse  ihren  Ausdruck;  dm 
Fragen  sind  es  al)er,  welche  vornehmlich  die  Gemüther  bcsdiäftigen: 
Sprache,  Religion  und  Volkserziehnng.  Das  Vordringen  des  IsÖb» 
brachte  nämlich  auch  verschiedene  sprachliche  Elemente  mit  sich  und 
aus  dem  Heereslager  (Urdu)  der  fremden  Truppen  ging  ein  ebener 
Dialekt  hervor,  der  durch  seine  noch  jetzt  übliche  Bezeichnung  Urdu, 
d.  h.  I^ei-sprache  sich  als  Militärkind  legitunirt  Die  Engländer, 
überall  den  bestellenden  Verhältnissen  Rechnung  tragend,  nahmen  das 
Vorgefundene  ohne  Anstand  hin  und  ihre  Administration  in  don 
grössten  Tlieil  der  ihnen  direct  unterworfenen  Ijänder  amtirte  inürdo 
oder  was  dasselbe  ist  in  Hindustauy-Sprache.  Je  mehr  aber  der  Inder 
in  die  Wege  der  europäischen  Civilisation  geleitet  ward,  desto  deot- 
lielicr  machte  sich  eine  mit  der  Sprache  unlösbar  vericettete  Idee 
geltend,  die  der  Nationalität 

Nachdem  der  Seapoy- Aufstand  1857  wesentlich  aus  mnhanune* 
danischen  Anregungen  her\'orgegangen  war,  musstc  nothwendig  mft 
Niederwerfung  desselben  ein  Rückschlag  gegen  die  muhammedanisdie 
Partei  crfolj^en  und  die  llindul)evölkerung  ergriff  mit  beiden  Händen 
diese  Gelegenheit,  um  sich  der  ihr  verhassten  muselmännischen  Bcvcr" 
mundung  zu  entledigen.  Die  einheimische  Journalistik  begann  in  der 
Sprachenfrage  Stellung  zu  nehmen  und  die  beiden  Parteien,  einerseitt 
die  Anhänger  des  Hindustany,  anderseits  die  Parteigänger  des  von 
fremden,  arabisch-persischen  Wörtern  reineren  und  in  dem  indisdiBn 
Alphabet,  dem  Devanagari  geschriebeneu  Hindy,  so  wie  der  andern 
alten  Landessprachen,  begannen  sich  erbitterte  Kämpfe  zu  liefern,  die 
mit    der    amtlichen   Verbammng    des    Urdu    aus    den    Landesschnlen 


*)  Siebe  darüber  W.  Thornton,  Indian  jmblie  worl'8  aHd  eognat  litdian  h/in. 
London  1875. 
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leten;  und  wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht.  Vs  mag  oft  den  Eng- 
idern    in    Indien    vor    der    eigenen    Grösse    bange    werden,    denn 

0  Millionen  Menschen  regiert  man  el)en  nur  so  lange,  als  diese 
lit  geeinigt  sind  und  keine  nationale  Idee  sie  l)elebt.  Nun  lässt 
li  nicht  in  Abrede  stellen,  diiss  das  Urdu  ganz  geeignet  erscheint, 
le  allgemeine  Nationalsprache  Indiens  zu  werden.  Ks  ist  also  ganz 
"Ständig,  wenn  dio  englische  Hehörde  die  provincialen  Eigenthüm- 
ikeitcn  sorgfältig  pflegt  und  die  I^ndesdialekte  von  den  gefährlichen 
irankungen  des  nach  allen  Seiten  seine  Zweige  aussendenden  llindu- 
ny  zu  befreien  sucht. 

Unterdessen  dflramcrt  jedoch  den  Indern  immer  mehr  der  Natio- 
litfttsgedanke  auf  Die  Musehuämier,  deren  Zahl  in  Indien  sich  im 
mzen  auf  ungefUhr  30  Millionen  l)elauft,  sind  eifrige  Vertreter  dieser 
Aionalen  Richtung  und  sie  haben  in  der  That  viele  Aussicht  auf 
rfolg,  denn  der  Islam  liat  eine  bindende  Kraft,  bringt  eine  einheit- 
te  Leitung  in  die  Massen,  während  die  Hindu  durch  ihre  Zcr- 
^litterung  in  eine  Menge  Secten  und  Parteien,  trotz  ihrer  numerischen 
lAerlegenheit,  sich  in  entschiedenem  Nachtheile  befinden.  Nach  seiner 
cnönlichen  Auffassung  glaubt   auch  A.  y.  Kremer,   dass   der   Islam 

1  Indien  viele  Aussicht  hat,  nicht  blos  die  verlorne  religiöse  (nicht 
ilitische)  Hegemonie  wiederzugewinnen,  sondern  sogar  allmählig  den 
kihmanismus  zu  verdrängen.  Eine  so  streng  monotheistische  Religion, 
b  ausserdem  so  ausgezeichnet  dem  asiatischen  Geiste  angepasst  ist, 
ife  der  Islam,  muss  im  Kampfe  gegen  einen  veralteten  Polytheismus 
icgreich  bleiben.  Trotzdem  macht  sich  auch  unter  den  Hindu  ein 
JfrJStt  Streben  bemerklich,  sich  national  zu  befestigen. 

Enge  verknüpft  mit  der  Nationahtiltsidee  sind  die  religiösen  Be- 
dangen. Auch  auf  diesem  Gebiete  herrscht  eine  fest  fieberhafte 
Mttigkeit  und  die  Musehnänner  stehen  auch  hier  an  der  S])itze  der 
hw^ng.  Unter  dem  Einflüsse  der  nach  Indien  veq)flanzten  Reform- 
be  des  Wahäbismus,  die  daselbst  eine  wohlthätige  Läuterung  des 
ijjgiösen  Gefahles  bewirkte  und  eine  Neugestaltung  des  Islams  oder 
ditiger  eine  Rückkehr  zur  ursprünglichen  Einfachheit  anstrebte,  ent- 
laden eine  Menge  von  religiösen  Schriften  in  Ilindustany-Sprache. 
ie  unter  den  Hindu  täglich  bestimmter  hervortretende  Hinneigung 
■1  Theismus  wirkt«  auf  die  mosliin^sche  Bevölkerung  zurück  und 
ornte  sie  an,  auf  schriftstellerischem  und  wissenschaftlichen  Wege 
ligiöse  Fragen  zu  erörtern,  wobei  die  Polemik  eine  wiclitige  Rolle 
Mt  Längst  schon  hat  die  Berührung  mit  dem  diristeuthum  und 
Um  die  Hindu  von  der  Nothwendigkeit  überzeugt ,  ihre  altehrwürdige, 
KT  gänzlich  unlialtbar  gewoiilene  Götterlohre  und  das  darauf  be- 
iheiide  religiös-philosophische  S\'stem  dem  Geiste  der  Neuzeit  anzu- 
inen  und  es  mit  den  herrschenden  Ideen  der  Gegenwart  zu  versöhnen. 
Idion  im  Jahre  1814  begann  der  edle  RamMohanllae  eine  folgen- 
reidie  refonnatorische  Thätigkeit,  er  brach  oD'en  mit  dem  brahmanischen 
Polytheismus  und  suchte  dciLselben  durch  ein  eklektisches  Re* 
Bgkmaiystem  zu  ersetzen,  dessen  Grundlehren  der  Ghiube  an 
'iflea    Gott    und    an     ein     zukünftiges     Leben     nach     dem    Tode 
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waren.  ^)  Allraälilig  zog  diese  reformatorische  Bewegung  weite 
und  die  thetstische  Richtung  im  Gegensätze  zu  dem  alten  Veit, 
maclite  sich  immer  nachdrücklicher  geltend.  Gegen  die» 
ungen  erhöht  natürlich,  wie  üherall,  die  orthodoxe  altgläubi 
mauenpartei  laute  Schraerzensschreie;  ihr  sind  solche  ratioi 
l^cstrebungcn  ein  entsetzlicher  Gräuel.  Die  Bewegung  ist 
stark,  dass  sie  sich  selbst  den  nicht  zum  Brahmanismus 
kennenden  Stämmen  mittheilt. 

Der  Gährungsprocess,  den  diese  religiösen  Kämpfe  1 
findet  auch  seinen  Fortgang  in  Bezug  auf  den  Unterricht 
Schule,  welche  bei  der  anglo-indischen  Regierung  die  eifrigste  I 
ünden.  Beachtenswerth  ist  namentlich,  dass  der  Unterricht 
den  llarems  immer  grössere  Verbreitung  gewinnt,  doch  in  den 
medanischen  Familie  mehr  als  bei  den  Hindu.  *)  So  herrsc 
lialbcn  in  dem  weiten  anglo-indischen  Reiche  eine  intellectuelle  I 
welche  früher  oder  später  der  Nationalilätsidee  auch  dort  zui 
bruche  verhelfen  muss. 

China  in  der  Gegenwart. 

Ein  gewaltig  versdüedenes  Bild  als  Indien  zeigt  uns  ( 
der  blumigen  Mitte;  dort  ist  nichts  zu  bemerken  von  der 
Regsamkeit  des  eigenen  Volkes .  und  dennoch  lassen  auch  in  C 
gehende  Verändermigen,  solche  welche  wir  Fortschritte  zi 
pflegen,  sich  constatiren.  Diese  angeblichen  Fortschiitte  sii 
nicht  aus  dem  Volke  spontan  herausgewachsen,  sondern  ledig! 
der  näheren  Btu'ührung  mit  den  westlichen  „Barbaren"',  eine  B 
welche  diese  gewaltsam  sich  erzwingen  nmssten.  Nicht  als  ob 
auch  in  Ohina  eine  cingeborue  „Fortschrittspartei"  gebe,  di 
ist  aber  kein  primäres  Product  des  Volksgeistes,  sondern  h 
tue  in  (einige  einsichtsvolle  Köpfe  gedrungene  Erkenntiiiss 
Ueberlegenheit  der  europäischen  Cultur  erwachsen.  Die  Mas» 
in  China  noch  fast  auf  dem  alten  Standpuncte  und  auch  die  R< 
ma.schine  hat  ihren  Gang  noch  in  keiner  Weise  verändert 
geht  in  unseren  Tagen  tue  chinesische  Welt  einer  fui'clitbar 
(;ntgegen.  Der  Verkehr  mit  den  Stämmen  der  arischen  VöU 
tlrolit  alle  VerhäUnisse  im  hinnnlischcn  Reiche  zu  verschiebei 
ganze  tausendjährige  Gebäude  des  Staates  umzustür/en.  Nien 
die  Wohlthat  der  Eisenbalmen,  Telegi*aphen  und  ähnlicher  Er 
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immcrliin  die  höchste  sein,  die  man  auf  dem  P'rdlmlle  kennt,  aber  des- 
halb ist  es  doch  nicht  minder  Widir,  dass  ^ic  überall,  wo  sie  sich  ein- 
führt,  zunüchst  zersetzend  und  zerstörend  wirkt.     So  geht  es  auch  in 
China,   und  der  Cultuiforscher  wird  gut  tliun,  sich  diran  zu  erinnern, 
dass  es  englische  Kanonen  waren,  welche  die  widerstrebenden  ('hinescn 
vor  einem  Menschenalter  zwangen,  um  englische  Kaufleute  zu  bereichern, 
den  Verkauf  des  Opiums  zu  gestatten.    Unter  den  europäischen  AiK)steln 
der  Civilisation  stehen  die  Kngländer  obenan,   uml  mit  dem  grössten 
Erfolge  arbeiten  sie  seit  Jahren  dai*an,  das  chinesische  Volk  durch  das 
Opiumgifl  zu  beghicken,  so  dass  es  jetzt  Provinzen  des  grossen  Keidies 
pbt,  in  welchen  die  ganze  Bevölkerung  durch  das  Laster  dt»s  Opium- 
nudiens  für  immer  siech  und  ruinirt  ist.    Dem  gcgenülier  hat  es  wenig 
n  bedeuten,  wenn  allmählig,  d.  h.  sehr  langsam  uml  nn  Verborgenen, 
(fie  moderne  Civilisation   auch  mit  ihren  liesseren  Seiten  sich  P^iugang 
wrschaffl   und  C'hina  beginnt,  ernstlich  Wissenschaft  und  Kunst   anzu- 
nehmen.   Es  kann  auch  sehr  billig  bezweifelt  wenlen,  ob  das  chinesische 
Volk  Tnau^he  hätte,   üIkt  den  durch  die  Wucht  der  europäischen  Ge- 
attong   in    Aussicht   gestellten   Zusannnenbruch    seines   uralten   Staats- 
organismus erfi'eut  zu  sein,  und  kaum  kann  man  der  Meinung  zustim- 
men, dass  erst  dann  China  in   den  Kreis  der  modernen  Staat:>küq)er 
antrete   und   so   seine   „walire*'  Aufgabe  und  Bestinmiung  zum  Wohle 
der  ganzen  Welt   ei-füllen   wird.     Was   die  „wahre"  Aufgabe  und  Be- 
stimmung C-hina's  sei,   vermag  gewissenhafter  Weise  gar  Niemand  aus- 
ZDSprcchen;   Niemand  weiss  es;   richtig  ist  nur,   dass  mit  dem  Sturze 
der  alten  Ideen  in  Cliina  die  reichen  Schätze  dieses  colossalen  Keiches 
den  euroi)äischen  Völkern  zu  Gute  kämen,  von  diesen  zu  ihrem  eigenen 
Vorlhcile  dusgebeutet  werden  könnten,  und  in  so  ferne  man  unter  der 
«^ganzen  Weif'  die  europäische  Menscliheit  zu  verstehen  ptiegt,  ist  dieser 
egoistische  Wunsch  vollauf  berechtigt.   W^elchen  Vortheil  davon  Chinesen 
QAd  chinesische  Cuhur   liätten,   ist   eine   dermalen  noch  gar  nicht  zu 
beantwortende  Frage;  verzeihlich  oder  richtiger  natürlich  ist  es  jedoch, 
wenn  die  Chinesen   in   erster  Linie   aus   der  Gesittung   der  Fremden 
jene  Momente  herausgi-eifen,  welche  geeigncjt  erscheinen,   den  ])estand 
des  jetzigen   lieiches   und   seiner  Finrichtungen   zu   sichern.     Hierher 
Rdifircn  die  wirklich  grossartigen  Verbessei'ungen  im  Heer-  und  Artilleiie- 
weaen  wie  in  der  Marine,   in  welcher  binnen  verhält nissmä.ssig  kurzer 
Zeit  Erhebliches  geleistet  wurde. 

Viel  bedeutendere  Fortschritte  macht  China  im  Handel;  ja  die 
Fortsdiritte  auf  diesem  Gebiete  nehmen  solche  Dhnensionen  an,  dass  sie 
filr  viele  in  China  ansässige  engherzige  Europäer  (iegenstand  l>eständiger 
^Wcht  sind.  Abgesehen,  dass  der  Handel  des  Himnilischen  Keiches 
'öiter  den  wohlthätigen  Auspicien  der  vortreftlichen,  aus  europäischen 
Beamten  gebildeten  Zollbehörde  grossartig  zuninmit,  hal>en  die  prakti- 
8dien  und  zum  Handelsstande  wie  gebornen  Söhne  des  Himmels,  den 
•j^rin  liegenden  Vortheil  sehr  iMild  einsehend,  einen  Theil  und  nament- 
^  einen  sehr  bedeutenden  Theil  des  Binnenhandels  den  Händen  der 
Hemden  entrissen.  Wenn  auch  die  chinesische  Handolsdschunke  noch 
^  SToaser  Zahl  die  dortigen  Meere  belebt,  so  fangen  die  Cliinesen  doch 

40* 


62o  Orient  und  OflUstoa. 

auch  hier  schon  an,  sich  in  den  Besitz  von  Dampfern  za  setzen,  die 
sie  sehr  bald  ohne  Mithilfe  der  Europäer  zu  leiten,  ja  selbst  zn  bauen 
verstehen.  Am  bezeichnendsten  in  dieser  Beziehung  ist  die  vor  Kurzem 
ins  Leben  getretene  China  Merchavts  Steam  NavigatwnCompafiy, 
deren  Mitglieder  sämratlich  Chinesen  sind.  Zur  Erleichterung  des  Geä- 
vcrkehrs  bestehen  unzählige  Bankinstitute,  klein  und  gross. 

Mit  dem  Handelsgeiste  der  Chinesen  hängt  aber  noch  eine  andere 
Erscheinung  zusammen,  welche  in  cultureller  Hinsicht  von  der  allc^ 
grössten  Wichtigkeit  ist:  die  Rolle,  welche  die  Chinesen  in  der  Fremde 
spielen.  Die  Chinesen  sind  nämlich  das  grösstc  Emigrantenvolk  der 
Welt  und  die  chinesische  Auswanderung  *)  folgt  mit  natttrMcr 
Nothwendigkeit  aus  der  eigenthümlichen  Begabung  des  chinesisdien 
Volkes  und  aus  der  Besonderheit  der  Stellung,  die  es  als  Culturvolk 
mitten  unter  halbcivilisirten,  und  zwar  vorwiegend  nomadischen  Völkeni 
einnimmt.  In  den  Grenzländern,  welche  rings  um  (Thina  herum  als 
mehr  oder  weniger  ausgeprägte  chinesische  Coloiüen  sich  ausbreiten, 
gewissermassen  vorgeschobene  Posten  des  Chinesenthums  geworden  sind, 
leben  mindestens  25  Millionen  Chinesen  und  die  Mehrzahl  dieser  Be- 
völkerung ist  auf  Einwanderungen  zurückzuführen,  die  innerhalb  der 
letzten  200  Jahre  stattgefunden  haben.  Grosse  Thcilc  der  Mandschurei, 
der  Mongolei,  Formosas  sind  auf  diese  Weise  so  vollständig  chinesisdi 
geworden,  dass  man  sie  jetzt  bereits  zum  „eigentlichen  China",  zum 
Kern  des  chinesischen  Reiches  zählt.  Die  Anfilnge  und  Fortschritte 
der  chinesischen  Colonisation  von  Formosa  geben  einen  ziemlich  guten 
Begriff  von  der  Methode  und  den  Ergebnissen  chinesischer  Colonisation 
und  können  als  ein  Musterbild  derselben  gelten.  In  friedlicher  Weise, 
die  aber  natürlich  nicht  frei  ist  von  Betrug  und  den  Gewaltthaten,  die 
ja  in  allem  Verkehr  zwischen  Naturmenschen  und  Cultunölkern  un- 
vermeidlich sind  und  in  demselben  eine  so  verderbliche  Rolle  spielen, 
schoben  sie  sich  immer  weiter  ins  Innere  vor  mid  der  Charakter  dieses 
Vordringens  blieb  unter  allerlei  Wcchselfällon  immer  derselbe.  Immer 
war  es  ein  furchtsames,  jedem  offenen  Kampfe  ausweichendes  Vorschieben 
in  die  Gebiete  der  Eingeborenen,  aber  jeder  Fortschritt  wurde  sofort 
für  die  Cnltm-  des  Bodens  ausgenützt.  Formosa  ist,  soweit  es  von 
Chinesen  besetzt  ist,  mit  jedem  Jahre  ertragreicher  geworden.  Dabei 
geht  aber  die  Zurückdrängung  der  Eingeborenen  sehr  allmählich  fort, 
und  diese  Zurückdr^ngung  ist  mit  der  Zeit  ein  Veniichtungskriog  g^ 
worden,  den  Chinesen  und  Formosaner  auf  der  ganzen  langen  Linie, 
auf  der  sie  aneinandergrenzen,  miteinander  führen.  Man  kann  es  freilich 
kaum  Krieg  nennen,  denn  es  setzt  sich  zusammen  aus  lauter  verein- 
zelten Gewaltthaten.     Die  Cliincsen  wissen   wohl,   dass  sie  bei  solclien 


*)  Uober  diese  höchst  interessante  Frage  hatte  ich  schon  ziemlich  viel  Matfri«! 
gosanimelt,  als  vor  Kurzem  das  ausgezeichnete  Buch  von  Dr.  Friedrich  Ratcel: 
IHe  chinesische  Äuftwanderung.  Kitt  Beitrag  zur  Cultur-  und  UandeUgtographie.  Bre«l»" 
1876.  8*  erschien.  Der  genannte  trofflicho  Gelehrte  legte  dann  in  einem  AufMüte  i* 
AunJand  1876  No.  4t  8-  801—807  ein  Tteaiin.t^  Rciner  Ansichten  nieder,  und  glaube  >ck 
nichts  besseres  thun  zu  können,  als  demselben  im  Nachstehenden  gelreu  xu  folgen. 
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sammenstösscn  leicht  den  Kürzeren  ziehen  und  wagen  sich  niclit 
me  weit  vor.  Was  sie  aber  mit  Waffen  nicht  ausrichten  können, 
B  leisten  sie  als  Handelsleute.  Sie  führen  grosse  Mengen  Opium  ein, 
8  die  Eingeborenen  von  ihnen  haben  rauchen  lernen,  und  Reis- 
uintwein  wird  in  Masse  destillirt.  Aehnlich  wie  bei  den  Indianern 
nerica's  findet  man,  dass  die  Genüsse  und  I^aster,  welche  die  C-ultur- 
enschcn  verbreiten,  wirksamer  als  Waffengewalt  unter  den  Natur- 
Bkem  aufrilumen.  Diese  traurige^  Ueberlegenheit  der  Cultur  tritt 
irijends  crasser  her\or  als  hier,  denn  allen  Urtheilen  nacli  sind 
ie  Chinesen  viel  furchtsamer  und  im  Kampfe  schwächer  als  die 
iBgeborcnen,  aber  jene  haben  die  Lehren  und  EiTungenscliaften 
JWr  alten  Cultur,  und*  die  übeln  mehr  als  die  wohlthätigen  zu 
irer  Verfügung  und  besitzen  dadurch  eine  l^eberlegonheit ,  welche 
Biiien  Zweifel  zulässt,  da:>s  Formosa  mit  der  Zeit  durchaus  chinesisch 
erden  wird. 

Ganz  älinhch  ist  die  Art  ihres  Foi-tschreitens  bei  den  Mongolen 
id  den  anderen  halbci\1Iisirten  VolkiTu  an  ihren  Grenzen.  Opium 
ad  Branntwein  spielen  auch  hier  eine  grosse  Rolle.  Ohne  weitere 
VBBC  Opfer  als  von  Zeit  und  Geduld  kommen  sie  innner  an  ihr  Ziel, 
IS  ein  zeitgenössischer  Reisender,  Abbe  David,  treffend  zeichnet 
am  er  sagt:  ,,Die  Thätigkeit  und  Intelligenz  ersetzen  zugleich  mit 
ncr  gewissen  Beliaglichkeit  die  Tr*ägheit  und  das  Elend  der  mongo- 
idicn  Hirten.^  Schon  beuten  luibon  die  Chinesen  so  ziemlich  alles 
itairfihige  T^and  der  Ostmongolei  in  Besitz  genommen,  und  wenn  man 
ich  mit  der  Art  nicht  sympathisiren  kann,  wie  sie  es  durch  Ueber- 
iipelang  des  ehrlichen  und  treuherzigen  Mongolen  gewinnen,  so  impo- 
iren  eben  doch  die  Resultate,  die  sie  erzielen.  „So  sehr  auch,"  sagt 
»Richthofen,  „ein  tiüchtiger  Besuch  für  den  eluiichen  und  gastfreien 
[oQgolen  einnehmen  könnte,  so  genügt  doch  joder  Anblick,  um  die 
eberiegenheit  des  arbeitsamen  Chinesen  zu  illustriren."  Die  Arbeit- 
imkeit  ist  es  überhaupt,  welche  die  Ueberlegenheit  des 
hinesen  ausmacht,  auf  sie  gründet  sich  in  letzter  Instanz  ilu*c 
tozc  Cultur,  ilir  Reichtimm,  ihre  Fähigkeit  der  Colon iengründung,  ihre 
Uog^eit,  selbst  mit  dem  Europäer  in  Handel  und  Wandel  zu  con- 
nrircn.  Nicht  blos  vor  d^n  Mongolen  und  anderen  Grenznachbarn, 
Midem  vor  allen  anderen  asiati>chen  Völkern ,  die  Japaner  nicht 
ÜI2  ausgenommen ,  sind  sie  ausgezeichnet  als  ein  Volk ,  das  hart  zu 
"keiten  und  mit  den  Früchten  seiner  Arbeit  zu  wirth^chaften  vei*steht. 
D  wirthschafllicher  Tüchtigkeit  sind  nur  die  regsamsten  der  Europäer, 
f  allem  aber  die  Nordamericaner  mit  ihnen  zu  vergleichen,  und 
Jun  man  blos  das  in  Beti*acht  zieht,  was  an  Cultur  durch  emsige, 
sdauemde  und  intelligente  Arbeit  ein  Volk  erieiclien  kann,  so  stehen 
■  Chinesen  mit  in  der  ersten  Reihe  der  Culturvölker. 

In  noch  höherem  Masse  als  an  ihren  Grenzen  hatten  sie  Gelegenheit, 

1  zn  beweisen  in  anderen  Theilen  von  Südasien,  nach  denen  sie 

^    alten    Zeit^jn    her    Handel    treil)en     und    in    giösseren    Massen 

"Äde   zu   der  Zeit    aiLSzuwandem    begannen,,  in   der    die   Europäer 

dkse   Regionen    vordrangen.     Heute   leben    in  Malakka,    auf   den 
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Philippinen,  Bomco  nnd  in  Atschin,  in  Siom  und  Annam,  in  Japan, 
auf  Java  und  den  Eilanden  des  ostindischen  Archipels  tiberall  CTiinesen 
in  der  Zahl  von  *2'/5f  Millionen.  Man  muss  aber  bedenken,  dass  diese 
2'/*  Millionen,  die  also  als  Colonisten  in  Südasien  leben,  vorliegend 
im  krftfligsten ,  arl)eitsrühigsten  Alter  stehen  und  dass  sie  alle  von 
dem  Triebe  beseelt  sind,  so  rasch  wie  möglich  zu  Vermögen 
zu  gelangen.  Ihre  wirthschaftliche  Bedeutung  ist  daher  keineswegs 
nach  ihrer  Zahl  zu  messen,  sondern  sie  wiegen  ihren  Leistungen  nach 
eine  viel  grössere  Zahl  von  Eingeborenen  auf.  Dieser  liruchtbcil 
Chinesen  arbeitet  sicherlich  mehr  als  alle  Eingelwrenen  Hinteriudiens 
und  des  Archipels  zusammen.  So  wichtige  Zweige  des  Gewerbes  nie 
Bergbau,  Ausbringung  der  Metalle,  Zucker  und  Arackbereitung,  PfefftT- 
und  Gambircultur  sind  in  ihren  Hunden;  daneben  wird,  wie  gesagt, 
der  grösste  Theil  des  Handels,  des  kleinen  und  des  grossen,  von  iluun 
betrieben,  in  manchen  Staaten  sind  sie  noch  Steuern-  und  Regalion- 
pftchter  und  überall  kennt  man  sie  als  die  grösstcu  Wucherer  und 
Schmuggler. 

Auf  den  Ej-folgen,  die  der  eingewanderte  (liinese  auch  in  der 
freien  Wettbewerbung  mit  den  Euroi)äern  beziehungsweise  den  Euroiiüo- 
Americanern  er/ielt,  beioiht  zu  einem  guten  Theil  der  Hass,  den  «licsc 
ihm  entgegentragen.  Was  man  in  Californien  und  neuerdings  auch  in 
Queensland  und  Victoria  als  Chinesenfragc  bezeichnet,  ist  in  Wahr- 
heit nichts  andei'es  als  eine  socialistische  Reaction  des  weissen  Prole- 
tariats gegen  den  chinesischen  Arbeiter,  der  billiger  und  fleissigCT 
arbeitet,  als  sie  es  vermöchten  oder  gewohnt  sind.  Man  kann  aller-  1 
dings  gerade  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  die  unheilvollen  Folgen  1 
der  Neger-Emancipation  vor  aller  Augen  stehen,  es  nicht  ernst  genug 
nehmen,  wenn  eine  fremde,  abgeschlossene,  in  ihrer  Art  und  Bicbtung 
thatkrftftige  Bacc  sich  mitten  in  ein  anderes  VoUc  einschiebt,  und  dessen 
Ilomogcneität  und  inneren  organischen  Zusanmienhang  stört.  Man  wird 
auch  in  einem  Lande,  wo  so  viele  Beisjuele  vorliegen,  dass  die  Freiheit 
allzuleicht  in  Zügellosigkeit  ülx^rgeht,  die  Gefahr  nicht  aus  den  Augen 
lassen  dürfen,  dass  die  schlimmsten  Feinde  der  Freiheit  die  ungebildeten 
Massen  sind  und  die  Chinesen  sind  in  unserem  Sinne  politisch  unzu- 
rechnungsßlhig.  Aber  die  chinesische  Einwanderung  hat  noch  in  keiner 
Richtung  eine  bedrohliche  Form  angenommen,  die  Chinesen  machen 
keine  Miene,  länger  im  Lande  zu  bleiben,  als  nöthig  ist,  um  sich  ein 
paar  hundert  l)ollai*s  zu  ersparen,  sie  verlangen  keine  i)olitischen  Rechte, 
sie  ducken  und  schmiegen  sich;  ihr  einziger  Fehler  ist  nur,  dass  sie 
billig  arbeiten  und  ein  unter  sicli  streng  abgeschlossenes,  heerdenbafti':> 
Leben  führen.  Man  hat  bis  jetzt  und  wahrscheinlich  nodi  auf  Jahr- 
zehnte hinaus  das  Recht,  die  chinesische  Auswanderung  nach  dici^en 
Gebieten  rein  vom  wirthschaftlichen  Standpunct  aus  zu  betrachten  mid 
von  diesem  Standpunct  aus  kann  man  sie  nur  als  einen  Vortheil  für 
die  Länder  betrachten,  nach  denen  sie  sich  ergiesst.  Es  ist  allerdings 
anders  in  den  Tropenländern,  wo  der  Chinese  leichter  lebt  und  arl^eitct 
als  der  weisse  Mann,  und  es  ist  auch  anders  in  den  stid-  und  mittel- 
americanischen  Ländern,  wo  die  spanisch-indianische  Bevölkenmg  an 
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m  wirthscbaftHcheii  Tugenden  in  einem  solchen  Grade  ämier  ist,  als 
)  einwandernden  Chinesen,  dass  man  an  deren  raschem  und  <lauer- 
ftem  Gedeihen  kaum  einen  Zweifel  hegen  kann.  Hier  werden  die 
inesen  die  Weissen  wahrscheinlich  verdrängen,  indem  sie  diesell)en 
ulich  wie  die  Mongolen  zur  Verarmung  bringen.  Dies  sind  Ereig- 
ee,  denen  man  ohne  Bedauern  entgegensehen  kann.  Wahrscheinlich 
auch  in  Africa  der  chinesischen  Colonisation  eine  ähnliche  Kolle 
rbehalten,  und  es  ist  nach  allem  wahrscheinlich,  dass  sie  in  den 
disten  Jahren  noch  unendlich  mehr  als  bisher  helfen  die  Ausbeutung 
d  den  Austausch  der  Keichthümer  zu  fördern,  und  dass  ihr  in  dieser 
cfatung  eine  grosse  geschichtliche  Bedeutung  zukommen  wird. 

Das  moderne  Jaipsin. 

In  einem  frtiheren  CapiteP)  haben  wir  die  Geschichte  Japans  in 
368en  Umrissen  fast  bis  zur  Gegenwart  fortgefiilirt ,  als  die  nähere 
Tilhning  mit  den  europäischen  Culturnatiouen  eine  der  denkwürdigsten 
nrolutioncn  veranlasste,  von  welcher  die  Geschichte  aller  \'ülker  und 
iten  weiss.  Diese  Revolution,  deren  Kinzelnheiten  und  Verlauf  nur 
tilg  Interesse  gewähren,*)  ging  niclit  von  unten,  vom  ^'olke,  sondern 
ü  oben,  von  den  heiTschenden  Classen  des  Reiches  aus.  Nic-ht  der 
r  Rolle  eines  Schattenkaisers  veruilheilte  Mikado  trat  aus  eigenem 
itriebe  aus  dem  Dunkel  hervor,  in  welches  ihn  die  usiu-pirtc  Macht 
r  Shoguns  gedrtickt  hatte,  sondern  die  Gewalt  der  Umstände  zwang 
n  Shogun  selbst  frciwiUig  von  dem  angemassten  Tosten  zurückzutreten 
id  aus  freien  Stücken  die  Macht  in  die  llünde  des  Mikado  zurückzu- 
^n,  dem  sie  von  allem  Anfange  an  allein  zukam.  (Heich  nai-h  Ab- 
hloss  der  Verträge,  welche  die  Vertreter  der  europäischen  Nationen 
itflrlich  mit  dem  ihnen  allein  zugänglichen  Besitzer  der  weltlichen 
jcrrschaft ,  dem  Shogun ,  eingegangen  waren ,  regte  sich  die  wichtige 
nge,  wer  (Hese  Verträge  bei  der  endgültigen  Ratificirung  zu  unter- 
eidmen  habe,  ob  der  Shogun  oder  der  Mikado.  Damit  war  der  An- 
ti068  gegeben  zu  einer  durchgreifenden  Fjorterung  der  Machtstellung 
dder  Würdenträger,  die  alsbald  in  offenen  Kampf  ausaitete,  indem 
le  adeligen  Dynasten  sich  in  zwei  Parteien  spalteten ,  deren  eine  auf 
leite  des  Shogun,  die  andere  auf  jener  des  Mikado  stand;  letztere 
temmte  sich  auch  gegen  die  frem(lenfreundliche  Politik  des  Shogun, 
•ddier  auch  der  gi'össtc  Theil  des  Volkes  die  übelsten  Wirkungen 
nschricb.  Immer  mehr  gestaltete  sich  für  alle  patriotischen  Jai)aner 
Be  Parole  zum  Sclilachtruf:  „Ilhrc  dem  Mikado  und  fort  mit  den 
remdcn  Barlmrenl*'  Wie  man  sieht,  war  es  kehieswegs  die  Partei 
«Ben,  was  in  euroi)äischen  Augen  als  Fortschritt  gelten  würde,  welche 
fe  neue  Wondung  herbeizuführen  strebte.  Mitten  im  Bürgerkriege 
iiug  nun  1867  der  Fürst  von  Tosa  kühn   die  gänzüche  Abschaffung 


')  Sich«  oben  Bd.  II.    8.  202-311. 

^  leb  b«be  dieaelbo  ausfabrlieb  geeehUdcrt  in  Unserer  Zeit  1876.  I.  Üd.   H.  8äl-8tfV. 
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des  Shogunats  vor,  indem  er  die  Uuification  der  nationalf 
der  Hand  des  Mikado  empfohl;  in  der  That  erklärte  auch 
seine  Bereitwilligkeit,  dem  Mikado  die  K(»gierung  zurttckz 
schlug  ihm  die  liorufung  einer  Vei*sanimlung  der  Daimio 
nach  längeren  Kämpfen  jedoch,  am  2.  Dczemlwr  1808,  h 
kado  nunmehr  im  vollen  Besitze  seiner  Madit  seinen  feicrli 
in  der  Hauptstadt  Yeddo,  welche  von  nun  an  Tokio  hiess 
er  seine  Residenz  auischlug. 

Trotz  des  Krieges  zwisclicn  Mikado  und  Daimios  war 
delsgeschfifte  doch  merkwürdig  lebhaft  in  dieser  Zeit.  Ai 
des  ganzen  nördlichen  Japiin  entwickelte  sich  tibrigens 
Kriegsereignisse  ein  bedeutender  Küstcnhandel,  der  den  Vc 
im  ganzen  Norden  das  Volk  mit  den  PYemden  bekannt  zu 
Sympathien  für  dieselben  zu  erwecken.  Dieser  gewisserma 
Handel  hat  nach  der  Versicherung  von  Reisenden  mehr  als 
Massregel  dazu  beigetragen,  Japan  thatsächlieh  dem  fremden 
eröffnen  und  die  Japaner  dem  Umgang  oder  dem  Handelsverk 
Fremden  geneigt  zu  machen.  Zu  hoch  darf  man  diese  Geneig 
nicht  anschlagen,  denn,  wie  wir  zeigten,  spielte  tiefer  bitter 
hass  eine  ansehnliche  Rolle  in  der  Revolution  der  Jai^iiner 
nur ,  dass  die  Regierung  des  Mikado ,  dessen  Hof  früher  « 
punct  aller  antagonistischen  Klemente  gewesen,  nunmehr  ofi 
der  Fremden  trat.  Hier  hatte  die  Berührung  mit  den 
wahrhaft  AVunder  gewirkt.  Manche  Daimios,  welche  nocl 
P^uropäer  gesehen,  erkannten,  dass  diese  keine  wilden  Thic 
vernünftige  Menschen  seien ,  und  heute  darf  man  fast  die 
aussprechen,  dass  sie  in  ihrer  Ueberzeugung  von  der  Lh 
der  auslündisclien  Cultur  mit  den  dadurch  veranlassten  1 
weit  gegangen  sind  und  über  das  Ziel  hinausschössen. 

Im  Frühjahre  1861)  traten  pifitzlich  die  mächtigsten 
hängigsten  Fürsten  des  Südens  und  Hauptfühivr  des  nui 
Krieges,  die  Fürsten  von  Satzuma,  Tsdiosiii,  Tosa  und  Hii 
Projecte  hervor,  ihre  souv(Tftne  Unabhängigkeit  zu  Gunsten 
aufzugeben.  Sie  selbst  wollten  mit  reberf;ab(*  ihrer  Heere 
den  Anfang  machen.  Eine  solche  Politik  trug  begieiflicli 
zur  Befestigung  der  kaiserliche»  Macht  im  Reiche  bei.  ihi 
auch  einer  Art  Reprüsentatiwerfassung  erfreutf^ ,  welche  a 
Tokio  tagenden  Ober-  und  Unteriiause  bi'stcht.  Die  Vei 
Anträge  wegen  Abschaffung  des  Ildro Irin'  und  Beseitigung  de 
zwei  Säbel  zu  tragen,  lieferte  aber  den  Beweis,  dass  die  I 
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ien  Sintocult  zur  Yerftigung   standen ,  so   ging   der   eigentliche  Zweck 

lieser  Cultusneueiung  liauptsfichlieh   damuf  au»,   ein(;  möglichst  grosse 

Zalil    buddliistischcr    Tempel    in    Sintotempcl   umzuwandeln    und   die 

Gflter  der  Tempel  und  Klöster   der  Buddhii>ten  einzuziehen;   also  eine 

Art  Einziehung    von    Kirchengütem.     Die   KückgalK}   der   prinzlichen 

Territorien  an  den  Mikado,   „um  alles   zwischen  den  Meeren  einig  zu 

machen^,  war  nur  eine  Aenderung  der  fürstlichen  Titel.     Die  Füi*sten 

g^ben    ihre  I^henstitcl   dem  Mikado  zurück    und   wurden  von  ihm  zu 

erblichen   Gouverneuren   ihrer   bisher   besessenen   Territorien   ernannt. 

Dem  entsprechend  ward  der  Name  Daimio  ausser  Gebrauch  gesetzt  und 

sowohl  die  bisherigen  Daimios  (Territorialadel)  als  die  Kuges  (Hofadel) 

ftbrcn  nunmehr  den  Titel  Knazohu  (Adeliche). 

Erst  ein  förmlicher  Staatsstreich  im  Herbste  1871  vollendete  das 
begonnene  Werk  und  die  frühere  feudale  Regierung  musste 
dem  Absolutismus  Platz  machen.  Die  Souveränetät  der 
BumM)6  hörte  jetzt  wirklicli  auf,  und  hatten  diese  ihren  Wohnsitz  als 
anfaule  Privatleute  in  Yeddo  zu  nehmen.  Sie  behielten  ein  Zehntel 
ihrer  früheren  liandeseinkünfte,  während  die  übrigen  neun  Zelintel  der 
Centralregierung  zufielen,  die  nunmehr  durch  ihre  eigenen  Agenten  die 
Steaem  erhebt  und  directen  militärischen  Schutz  gewährt.  Die  Ke- 
perang  ernenut  auch  ferner  neue  Provinzgouverneure,  welcl»^  blos 
Begierungsbeamte  sind.  Sic  nimmt  diesell)en  aus  den  frühern  Fürsten- 
fanilien  oder  auch  nicht,  nach  ihrem  Belieben.  Hand  in  Hand  mit 
dieser  politischen  Umgestaltung  ging  eine  andere,  \ielleicht  noch  wich- 
tigere, sociale  Reform.  In  den  nächsten  fünf  Jahren  (von  1871  an) 
«ollen  nämlich  alle  Samurai^  welche  bis  jetzt  von  den  Fürsten  und 
Grossen  unterlialten  werden  mussten,  entlassen  werden.  Nach  Ablauf 
der  fünf  Jahre  haben  sie  für  sich  selbst  zu  sorgen,  als  Bauern,  Hand- 
werker, Kaufieute  u.  s.  w.;  nur  die  bessern  sollen  zu  den  wirklichen 
Beamtenstellen  herangezogen  werden.  Auch  soll  künftighin  —  was 
früher  nur  ganz  ausnahmsweise  der  Fall  war  —  jedermann  die  Würde 
«BC8  Yahovin^  d.  h.  wörtlich  eines  Mannes,  der  ein  Amt  hat,  l)ekleiden 
können.  Endlich  wurde  eine  Art  allgemeiner  Militärpflicht  eingefülirt. 
Eni  hiermit  gelangte  die  japanische  Revolution  zu  einem  Al>schlusse 
■nd  konnte  die  Aera  der  Reformen  ihren  Anfang  nehmen. 

Allgemein  herrscht  der  Irrthum,  dass  der  frühere  stan*e  Absolu- 
tismus einem  freisinnigen  Systeme  gewichen,  während,  wie  wir  sahen, 
'»gekehrt  der  alte  Feudalismus  durch  den  Absolutismus  einsetzt  ward 
Dkaer  Absolutismus  war  jedoch  erforderlich,  um  der  liberalen  Strömung 
ann  Durchbruche  zu  verhelfciu,  welche  die  obern  Regierungskreise ,  bis 
onn  Mikado  hinauf,  erfasst  hatte.  Nur  dadurch,  dass  der  Absolutismus 
fcni  Kaiser  die  Gewalt  in  die  Hand  gab,  seinen  Willen  durchzusetzen, 
w*r  das  Beschreiten  der  neuen  civilisatorischen  Bahnen  übeihaupt 
möglich.  Dass  diese  Refonnen  mit  ihrer  oft  sclavischen  Naxrhahmung 
ßWopftischer  Institutionen  der  Masse  des  am  Alten  und  Herkömmlichen 
dhe  hängenden  japanischen  Volkes  nicht  bchagten,  ja  dem  National- 
^e  oft  in  hohem  Grade  zuwiderliefen,  ist  eine  ganz  unbestreitbare 
Tliatsacbe,  und  nichts  wäre  falscher  als  die  Meinung,   dass  die  grosse 
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Menge   die   neuen  Refoimen   mit  Freuden   begrüsste.     Trotz   manchfr 
Ausbrüche   des  Antagonismus  gegen   das   neue  System   blieb  aber  äe 
Regierung  doch  ilireni  Principe  treu,  Japan  mit  allen  ErrungcnR'haften 
der   europäischen  Gesittung   zu   beglücken.     So  bietet   das   Reich  der 
aufgehenden  Sonne  schon  heute  in  fast  allen  Puncten  das  einzig  in  der 
Geschichte  dastehende  Beispiel,  dass  ein  Volk  Ton  30  Millionen  Köi>feD 
ohne  besondere  Krise,  auf  Befehl  eines  Autokraten,   seine   alte  Regi^ 
rungsform   und   melirhundertjährige  Einrichtungen   anfgibt     Kein  r»- 
sischer  Zar  hat  es  je  gewagt,   seine  souveräne  Maclit  in  einer  solchen 
Ausdehnung  geltend  zu  machen  wie  der  Mikado,  der  auch  wirklich  dw 
Peter  I.  Jajjans  zu  werden  verspricht.     Die  DurchfÜhmng  von  Reforincii 
und  Neuerungen   ist   in   allen  Ländern   der  Welt  mit   grossen  Krisen 
verbunden    gewesen    und   liat  die  Ueberwindung  unsäglicher  Schwierig- 
keiten nothwendig  gemacht.     Man  kann   es   daher  den  Japanern  nicht 
zumutheu,    dass   sie   auf  der   Bahn    der  Civilisation    übermenschliche 
Sprünge  machen;   aber  dass  sie   auf  derselben   rasche  Fortschritte  auf- 
weisen,  um   die   sie  manche  europäisclic  Racen  beneiden  könnten,  ist 
nicht  zu  läugneu. 

Angesichts  solcher  Fortschritte  auf  fast  allen  Gebieten  des  socialen 
Lebens  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  die  europäische  Presse  von  einem 
wahren  Staunen  über  die  japanischen  Zustände  ergriffen  zu  sehen.  Der 
tiefer  Blickende  freilidi  kaim  auch  die  Gefahren  dieses  Vorganges  »idi 
nicht  verhehlen.  Ks  hat  sich  nämlich  der  Regierung  des  Mikado  eine 
Art  I^gomanie  bemächtigt,  und  so  löblich  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  öffentlicher  Einrichtungen  sind ,  so  sehr  solche  dem  Staate  und 
Volke  zugute  kommen,  so  schädlich  ist  andererseits  die  nun  zum  Princip 
erhobene  Mnuiischung  der  Regierung  in  das  Privatleben  des  Volkes 
Die  Schlag  auf  Schlag  erfolgten  Verordnungen,  wie  das  streng  gcliand- 
habte  (Jesetz,  das  den  Japaner  heisst,  seine  alte  Haartracht  aufzugeben, 
den  Kopf  nicht  mehr  zu  scheeren  und  sich  das  Haar  lang  wachsen  m 
lassen,  das  Verbot  des  beliebtesten  japanischen  Sjueles,  Drachen 
steigen  zu  lassen  u.  a.  m.,  sind  höchst  abgeschmackt,  und  ti-agen  nur 
bei,  das  Nationalbewusstsein  zu  beleidigen.  Die  Japaner  müssen  ein 
gutmüthiges,  loyales  Völkchen  sein,  um  solche  Gcvsetzgebung  ertragen, 
müssen  sehr  bildungsfähig  sein,  um  alle  diese  Wandlungen  unbeschädigt 
durchmachen  zu  können.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Anzeichen  eines  be- 
vorstehenden Rückschlages.  Die  Daimios,  d.  h.  die  frühem  feudalen 
Eilelleute,  grollen  theilweise  der  Central  her  rschaft  des  Mikado,  und  wenn 
es  letzterem  nicht  gelingt,  seine  Regierung  zu  stärken,  bevor  der  KüA- 
schlag  losbricht,  so  kann  alle  Neuerung  wie  ein  Kartenhaus  zusammen- 
stürzen. Andererseits  hat  die  kitinkhafte  Uebcrstürzung,  womit  Japan, 
dem  die  Sympathien  des  Westens  gehören  müssen,  sich  einer  beispiel- 
losen, von  oben  ausgegangenen  Revolution  aller  herkömmlichen  Sitten 
und  Anschauungen  in  die  Arme  geworfen,  nicht  verfehlt,  im  I-^nde,  nnd 
zwar  gerade  in  den  untern,  die  Masse  des  Volkes  bildenden  Schiebten, 
eine  Oppositicn  zu  zeitigen,  die  dem  staunenden  Europa  wohl  das 
gehauspiel  einer  Rcaction  von  unten  gewähren  kann. 


America  und  die  Golonialwelt. 


Allgemeine  Erscheliiiiiigeu  der  Colonial-Ciiltun 

Die  Gescliic'htc  der  europäischen  Civilkitiou  erhält  eine  wiclitigc 
Bestätigung  durch  jene  der  Neuen  Welt.  Der  Knideckung  Amcrica's 
folgte  die  Bildung  von  Coloiüen,  die  sich  alshald  auf  alle  neu  auf- 
gefundenen liUiderräunie  erstreckten.  Von  den  Vorstellungen  des 
Colonialsystenis  getragen,  gah  es  huld  kein  Volk  J^luropa's  mehr,  welches 
nidit  irgendwo  seine  C'olonie  hatte.  Die  damals  an  der  Spitze  der 
G>ilu»ation  marscliirendeu  Romanen  gingen  mit  dem  Beispiele  voran, 
und  es  ist  notliwendig,  auf  die  allgemeinen  Gegensätze  zwischen 
Bomanismus  und  Germanismus  auch  in  der  Colonialfrage  zu  verweisen, 
will  man  den  Culturgang  jenseits  des  Oceans  richtig  ei-fassen.  Wold 
«n  ganz  natürlichen  Ursachen  legten  die  Komajien  ihre  Colonien 
sunnit  und  sonders  in  den  lieissen  und  wärmeren  Kegionen  an;  das 
oArdlichste  romanische  Volk  besass  auch  die  nördiich.^te  ('(»lonie;  Caiuuia 
pfaörte  vormals  den  Pranzosen.  Die  einstigen  spanischen  Besitzungen 
in  Ameiica  liegen  in  tiberwiegender  Ausdehnung  innerhalb  der  Wende- 
kreise. Nur  Californien,  das  nönlliche  Mexico,  Chile,  die  liaplata- 
Staatcn,  Uruguay  und  die  südUchen  Gebiete  Bmsiliens  i*agen  darüber 
Unaus.  Dagegen  treifen  wir  Colonien  der  kosmopolitischen  (i(?rmanen 
in  allen  2^nen,  in  der  arctischen  wie  in  der  troi)ischen.  Bcsassen 
doch  einst  die  Holländer  eine  Niederlassung,  Smeerenberg,  auf 
Spitzbergen  unter  80^^  n.  B.!  So  recht  eigentlich  wohl  fühlen  sich 
Ülerdings  die  Germanen  nur  ausserhalb  der  Wendekreise  und  liegen 
Ire  bedeutendsten  Niederlassungen  in  der  gemä.*ssigten  Zone:  die  ge- 
■mmten  Vereinigten  Staaten,  die  Ansiedlungen  im  südlichen  Africa  und 
iUe  aufblühenden  Colonien  Australiens  (Neusüdwales,  Queensland,  Vic- 
oria,  Süd-  und  Westaustrahen,  Tasmanien],  endlich  der  nördliche  Theil 
Ics  britischen  Indien,  vornehmlich  das  Gangesthal.  Nur  in  diesen  Gc- 
>ieten  ist  es  Weissen  gelungen,  die  vorhandenen  einheimi- 
ichen  Bewohner  zu  verdrängen  und  so  zu  sagen  eine  neue 
neisse  Bevölkerung  zu  schaffen.  Hierin  liegt  zugleich  der 
Schlüssel  zu  der  Verschiedenheit  der  Culturstufen  in  den  Colonien. 
Gestiegen  sind  einzig  jene,  wo  das  gesittete  p]uroi)üerthuni  auch  eth- 
niscb  den  Sieg  davon  trug.    Dies  ist  aber  nur  ausserhalb  der  Tropen 
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möglieh,  wie  die  mit  dieser  Frage  zus^ammenhängende  Aaswanderaog 
gelehrt  hat.  Wohl  sind  in  neuerer  Zeit  Tiroler  nach  Peru  und  Belgier 
nach  Guatemala  gewandert;  Deutsche  lehen  zerstreut  allerwärts  io 
Mexico,  Central-  und  Südamerica.  In  tropischen  Colonien  gingen  sie 
alle  rasch  ihrem  Untergange  entgegen  und  starhen  bald  dahin.  Da$ 
Gedeihen  der  Ausgewanderten  hängt  demnach  und  hing  von  jeher  in 
allererster  Linie  mit  den  klimatischen  und  ethnischen  Verhältnissen 
der  Länder  und  Völker,  dann  erst  mit  socialen  und  ganz  zuletzt  mit 
politischen  Einrichtungen  zusammen.  Im  nördlichen  Theile  der  Yo^ 
einigten  Staaten,  in  den  südlichen  Streifen  Australiens  und  Brasilieitt 
gedeihen  europäische  Ansiedlungen.  Nach  den  Unionsstaaten  zogen 
und  ziehen  Kinder  aller  Nationen,  vorwiegend  Deutsche  und  Irländer; 
Engländer  und  Deutsche  wandern  nach  Australien,  Letztere  auch  nadi 
Südbrasilien  und  Chile,  Italiener  nach  den  l^plata-Staatcn.  Nach  den 
eigentlichen  Tropen  verirren  sich  vergleichsweise  nur  wenige  Uebel- 
berathene  und  hier  vermögen  Germanen  wie  Romanen  ihre  Herrschaft 
nur  durch  Gewalt  aufrecht  zu  halten;  niemals  ist  es  ihnen  ge- 
lungen, die  Autochthonen  zu  verdrängen;  die  germanischen  Europäer 
bihlcn  dort  überall  die  eminente  Minderzahl,  wie  z.  B.  die  Holländ«f 
auf  Java,  dem  ostindischen  Archipel  und  in  Surinam,  die  Schweden 
und  Dänen  in  Westindien,  die  Engländer  ebenda,  in  Dekkan  und 
Pegu.  So  war  von  vornherein  die  Entwicklung  der  ausscreuropäischen 
Colonialcultur  in  die  gemässigte  Zone  gebannt  und  indem  ihre  natür- 
lichen Anlagen  die  Romanen  in  die  wärmeren,  die  Germanen  in  die 
kühleren  Erdstriche  trieben,  den  Händen  der  letzteren  ausschliesslich 
anvertraut.  Wir  sehen  also  abermals  den  Gang  der  Culturent- 
faltung,  und  zwar  an  den  verschiedensten  Erdpmicten,  von  natür- 
lichen Ursachen  und  Gesetzen  beherrscht.  Der  Codex  dieser 
Naturgesetze,  so  weit  sie  der  Ethnologie  entnommen  sind,  lautet  bei- 
läufig wie  folgt:  der  Mensch  ist  kein  Kosmopolit;  gleich  der  Ptlanze, 
gleich  dem  Tliicre  ist  jede  Menschenait  an  einen  bestimmten  Ver- 
breitungsbezirk gebimdeu;  ausserhalb  desselben  akklimatisirt  sich  und 
gedeiht  eine  Race  nur  unter  äusseren,  der  Urheimat  mögliehst  fibn- 
liehen  physischen  Bedingungen.  Wie  die  Pflanze,  erleidet  sie 
aber  auch  dann  sowohl  physische  als  geistige  Veränder- 
ungen und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  ihren  Stamm- 
eltern. Der  Mensch  passt  sich  mit  einem  Worte  dem  neuen  Boden 
an.  Andererseits  bewahren  Völker,  welche  nach  entfeniten  abge- 
schlossenen Erdtheilen,  namentlich  Inseln  auswandern,  die  Sitte, 
Trachten  und  Einrichtungen  der  Epoche  als  sie  die  Heimat  verliesscn, 
mit  grösster  Zähigkeit,  d.  h.  sie  bleiben  in  der  Cultur  zurück. 
So  bewalirten  die  Isländer  die  in  Europa  längst  erloschene  altnordische 
Sprache  und  die  französischen  Canadier  sogar  bis  1855  das  mittel- 
alterliche Lehensrecht,  i)  Jedoch  in  Gebiete  versetzt,  welche  der 
Heimat  in  wichtigen  Puncten  unähnlich  sind,  geht  das  Geschlecht  zu 
Grunde  und  schleppt   sich  je   nach  Umständen   kürzer  oder   länger  in 

^)Jobn  White,  Sketches  front  Ameriea.     London  1870.    8*.     8.  &3— 00. 
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imenheit  dahin.  Zwischen  den  verschieden  begabten,  heterogenen 
lenartcn  entbrennt  sofort  der  furchtbarste  Kampf  uin*6  Dasein, 
genwärtige  Inferiorität  der  Racen   ist  eine   unzweifelhafte  Tbat- 

Unter  gleich  günstii^en  Idimatisclien  und  I^>deuver]iältnissen 
Igt  die  höhere  Eace  allemal  die  niedrigere,  d.  h.  die  Borühnuig 
T  Cultur  der  höheren  ist  tödtliches  Gift  ifür  die  niedere  Racc 
ingt  sie  um.  Alle  Versuche  solche  Racen  der  Vorzüge  liöherer 
ng  theilhaftig  zu  machen,  ja  nur  sie  ihnen  nahe  zu  leg(Mi,  dienen 
Lzn,  sie  desto  sicherer  zu  erwürgen;  die  heuchlerische  Pseudo- 
hropie,  welche  die  untergeordneten  den  höheren  Racen  gleich- 
hat überall  noch  die  düstersten  Resultate  und  blutige,  Jalir- 
te  lange  Kämiife  zur  Folge  gehabt. 

osgerUstet  mit  der  Kenntniss  dieser  Gesetze,  lässt  sich  der 
;ang  in  den  Colonien  befriedigend  erklären.  Englaud  und  Xord- 
I  allein,  d.  h.  germanisches  Element,  haben  Colonien  zu  gründen 
.  heben  verstanden,  weil  allein  im  Besitze  der  dazu  geeigneten 
riebe.  Die  Art  und  Weise  wie  das  germanische  Element  seine 
e  gelöst,  steht  jedoch  in  ungeheurem  Widersi)ruche  mit  allen 
i  einer  sogenannten  Ilumanitätspolitik.  liange  konnte  man  sich 
,  dass  die  angelsächsische  Race  an  dem  Racenmord  der  FAn- 
en,  wo  er  wirklicli  stattfand,  keine  Schuld  trage,  weil  man  die 
liehe  Vergiftung  von  Brunnen  in  Utah  zur  Vertilgung  der  Roth- 
ebenso  wenig  kannte,  wie  die  Praxis  australischer  Ansiedler,  die 
Wilden  durch  Geschenke  von  arsenikhalt igem  Mehl  sanfli  aus 
ege  zu  räumen. ')  Heute  sind  wir  aber  über  alle  diese  Vorgänge  zur 
\  unterrichtet.  Der  Yankee,  ein  energisches,  materielles  Ge- 
t,  vernichtet  Alles  in  schroffer,  brutaler  Weise;  er  konmit,  die 
ichsc  am  Rücken,  den  Revolver  in  der  Iland,  in  das  auszu- 
de  Gebiet.  Nach  und  nach  zerstört  er  die  einheimische  Be- 
uig  durch  das  Eisen,  den  Branntwein,  die  Willkür  und  tausend 
Mittel,  und  nimmt  gewaltsam  Besitz   von  dim  ihm  zusagenden 

So  sind  die  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  ein  Mini- 
hcrabgesunken,  die  Indianerkriege  abcT,  welche  zeitweise  dort 
,  sind  nichts  als  ein  letztes  AufHammen  der  mit  Füssen  ge- 
n  Eingebornen,  die  mit  baibarischer  Rohheit  Raclie  nehmen  für 
Snirte,  unsägliche  Grausamkeit,  womit  seit  Decennien  der  Yaidice 
then  Mann  bedient  hat.  Dieser  unterliegt  natürlich  im  Kampfe, 
lace  verschwindet  und  die  Civilisation  schreitet  ül)er  seine  Leiche 
.  Aehiüich  verhält  es  sich  in  den  Colonien  der  Briten;  sie 
a  die  Eingebornen  von  ihi-en  Niederlassungen  zurück,  demorali- 
ae  durch  übermässige  Arbeit,  durch  unersättlichen  Gelddurst, 
Laster  und  Kränkelten  aller  Art  und  bereichern  sich  auf  Kosten 
genannten  humanitären  Gesetze.  S(iuattei*s  und  Ansiedler,  Kauf- 
ind  Missionäre  wetteifern  mit  einander  im  Vertilgen  eingeborner 
Bchaften;  in  den  australischen  Colonien  jagen  die  englischen  An- 
die  schwarzen  Landeskinder  wie  das  Hochwild  oder  den  Hasen; 
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znr  allgemeinen  Belustigung  späht  man  nach  dem  Schwarzen  and  stredt 
ihn  mit  wohlgezieltem  Schusse  nieder,   während  daheim  die  City-PhiTo- 
sophcn   die  Phrasen   von  Humanität   und   Freiheit   im  Munde  fdhien 
Dafür  sind  die  Engländer  Herren  in  Australien  und  die  Coltur  macht 
dort   in  jeder  Hinsicht   sichtbare  Fortschritte.     Darin   liejrt   wicderoa  j 
die  grosse  Lehre,   dass  die  Entwicklung   der  Menschheit  und  der  em- 
zelnen  Nationen   nicht  nach   ethischen  Grundsätzen,   wohl  aber  kraft 
des  Rcclits  des  Stärkeren  fortschreitet. 

In  Ländern,  wo  das  germanische  Element  colonisirend  auftnti 
wurde  deranach  von  Anbeginn  die  einheimische  Bevölkerung  so  redacirt, 
dass  sie  keine  zureichende  Arbeitskraft  mehr  bot;  diese  mnsste  mm 
von  Aussen  her  beschafft  werden,  durch  freiwillige  oder  gezwungene 
Einwanderung.  Zu  der  letzteren  gehört  auch  die  americanische  "Neger- 
sclaverei.  Dieser  begegnen  wir  überall,  wo  die  einheimische  Arbeits- 
kraft zur  Verrichtung  der  nöthigen  Bodenbebauung  nicht  ausreichte, 
bei  Germanen  wie  bei  Romanen.  Es  ist  niemals  Jemanden  beigcüsülen, 
Neger  nach  Canada  oder  in  das  nördliche  Europa  als  Sclaven  einza- 
füliren,  nicht  allein  aus  dem  Grunde,  weil  in  jenen  Himmelsstridiea 
der  Neger  nicht  fortkommen  kann,  sondern  desshalb,  weil  man  dort 
der  Negerarl)eit  gar  nicht  benötliigt.  Die  weisse  Bevölkerung  ifit 
völlig  im  Stande,  die  nothwendige  Bodenarbeit  selbst  zu  verrichtea, 
denn  sie  befindet  sich  hier  in  den  ihr  adäfjuaten  klimatischen  VerbÜfe- 
nissen.  Anders  unter  den  Tropen.  Dafür,  dass  dort  die  freie  Arbeit 
der  Weissen  nicht  gedeiht,  die  Tropensoime  den  Weissen  erschlafit  ood 
zur  Arbeit  unfähig  macht,  liegen  die  unverwerflichsten  Zeugnisse  v(r- 
urt heilsloser  Beobachter  vor.  *)  Die  Erfahrungen,  wonach  Ackcrbao- 
Staaten  unter  den  Tropen  mit  europäischen  Ai-beitskräften  nimmermdir 
gedeihen  können,  haben  dies  vielfach  gelehrt  Eben  so  wenig  als  ckr  ^ 
Neger  den  Einwirkungen  des  nordischen  Hinnnels,  veimag  der  weisse 
Maim  den  fürchtx}rlichen  Einflüssen  der  heissen  Zone  auf  die  Dauer  zu 
widerstehen.  Nur  in  solchen  Gegenden  aber  hat  man  zur  Negerarbeit 
gegriffen,  von  der  Meinung  ausgehend,  dass  selbst  schlechte  Arbeit 
besser  sei  als  gar  keine,  denn  über  die  Schlechtigkeit  der  Sclavenarbcil 
sind  alle  Kenner  einig.  Die  wissenschaftliche  Erkenntniss  führt  nunffl 
drei  Resultaten:  ersteiLs,  dass  die  gegen  dieses  uralte  Institut  erhobenen 
Anklagen  üist  ausnahmslos  die  damit  getriebenen  Missbräuche,  nicht  das 
Wesen  selbst  treffen,  denn  es  steht  ganz  unzweifelhaft  fest,  dass  der 
Neger  der  kräftigste  Tropenmensch  ist,  der  bei  menschlicher  Behand- 
lung in  keiner  Weise  darunter  leidet,  so  dass  sich  die  Arbeitskraft  uBi 
Arbeitsthätigkeit  des  Negers  in  heissen  liändern  seit  langer  Zeit  bewährt 
hat.  ^)  Zweitens,  dass  unter  allen  gegen  die  Sclaverei  geschlenderten 
Anklagen  keine  schwerer  wiegt,  als  jene,  welche  gerade  am  wenigsten 


')  Rieh.  Schomburgk,  ReiseM  in  Britiseh-Ouynna.     I.  Th\.     8.  31  ff. 

*)  W Alt z,  Anthropologie  der  Naturvölker-.  II.  8.376.  Wie  die  2Vj»»m  berichtat«, 
starb  in  Philadelphia  am  11.  März  1867  ein  Neger,  Adam  Page,  "welcher  troU  derScI«' 
vcrei  da»  Alter  von  122  Jahren  erreicht  hatte.  Achnliche  Fälle  sind  wiederholt  beluoai 
geworden. 
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Ordigt  wird,  nämlich  die  Folgen  der  Negersclaveroi  für  die  herr- 
tnde  llacc  selbst  durch  die  Schaffung  von  lialhschlächtigon  Mcnscheu- 
a,  und  der  damit  unwiderruflich  verknüi>ften  Verschiec^hterung  des 
tes,  die  gepaart  geht  mit  sittlicher  und  moi-alischcr  Verkommenheit 

Weissen  und  Färbigen.     Drittens  endlich,   dass  es  ganz  unmöglich 

die  Sdaverei  aus  der  Welt  zu  schaffen,  so  lange  diese  von  Menschen 
rohnt  wu^     Die  Form  ändert  sich,  das  Wesen  bleibt. 

Von  allen  Ländern,  wohin  die  Ausfuhr  africanisclicr  Negersclaven 
ttgefunden,  waren  keine  ihrem  körperlichen  (ledeihen  f()rderliclier  als 

BQdlichen  Unionsstaaten.  Die  verHossenen  Jahrhunderte  hal>en  zwar 
I  gesaiimite  tropische  America,  nämlich  Westindien,  Mexico),  (eiiti-al- 
lerica,  die  nördlichen  Staaten  Südamerica^s  und  Brasiliens  mit  Schwarzen 
enchwemmt,  statistisch  lässt  sich  aber  nachweisen,  dass  eine  Ver- 
bnmg  dersellKJn  ausschüesslich  in  den  südlichen  Vereinigten  Staaten 
(getreten  ist.  In  allen  tlbrigen  Ländern  war  eine  sein*  nierklii^he 
oabme  der  Negerbevölkerung  wahrzunehmen,  sellwt  dort,  wo  sie,  wie 

den  C'Olonien  der  llomanen,  eine  gute  Behandlung  genossen.  Die 
BUiischen  Völker,  minder  energisch,  betriebsam  und  heftig  in  ihren 
iouiflationsversucben,  zeichnen  sich  vor  denen  des  gennanischen  Stanunes 
rch  grössere  Milde  und  Menschlichkeit  gegen  ihre  Sclaven  aas  und 
pr  von  Sivers  hat  wohl  recht-,  wenn  er  behauptet,  dass  d(;r  spanische 
eole  es  allein  verst<>he ,  mit  dem  Neger  menschlich  umzugeben.  *) 
es  zeigt  sich  vor  allem  in  der  Milde  der  spanischen  Sclavengesetze; 
r  ^ttcklichsten  Lage  erfreuten  sich  die  Neger  im  französischen  West- 
dien. Trotzdem  vermochte  diese  gute  Ikhandlung  weder  ihrem 
Beben  Abnehmen  noch  auch  ihrer  sittlichen  Depravation  Kinhalt  zu 
OL  Gegen  Norden  hin  hatte  übrigens  die  Natm*  selbst  ihrer  Ver- 
«itang  eine  unübersteigliche  Schranke  gezogen,  indem  das  Klima  der 
Inilicheren  Unionsstaaten  sich  für  den  Neger  verderblich  erwies. 

Auch  mit  den  einhemiischen  Völkerschaften  räumten  die  romani- 
hen  Stämme  weit  weniger  auf  als  die  Germanen,  weil  in  den  heissen 
inmelsstrichen  die  Energie  erschlaffte-,  die  spätere  ('olonialwirthschaft 
»  Spanier  zeiclmete  sich  durch  bedeutende  Milde  aus;  noch  glimpf- 
ier  gingen  und  gehen  die  Franzosen  mit  ihren  fremden  Unterthanen 
■;  daftir  haben  sie  auch  keine  blühende  Oilonie  aufzuweisen.  Da  in 
»  romanischen  Colonien  die  einheimische  Bevölkerung  grössere  Scho- 
Qg  erfuhr,  daher  an  Kopfzahl  nicht  abnahm,  so  hätt^  sie  wohl  die 
v  Bodencultur  nothwendige  Menschenarbeit  stellen  und  die;  Neger- 
kverei  ttbertiüssig  machen  können,  wenn  nicht  die  aus- 
esprochenste  Arbeitsscheu  sogar  höher  stehende 
atur Völker  charakterisirte.  Abgcjsohen  von  ihier  geringeren 
trperlichen  Stärke,  ai'beiten  sie  in  freiem  Zustande  eben  so  wenig  als 
5  Neger.  Selbst  der  bodensilssige,  ackerbauende  Indianer  in  Mexico, 
Htmlamerica  und  Peru   baut  nur  gerade  so  viel,  als  er  zum  noth- 


*)  Be»onderA  auf  Cuba  bcsans  üio  Sdaverei  aii!^scrgewr>hnlich  milüo  und  hamano 
FatD.  Siehe  Jegor  von  Kivern,  Cuba^  die  J'rrfe  iler  Antillen.  ReiHetltHlucünliff' 
'«•  umd  FBraekHHfftn.    Leipzig  1861.    8*. 
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dürftigsten  Lebensautcrhalte  bedarfl  Genan  so  handelt  der  Malaje  Bxd 
Java  und  den  ostindischen  Inseln.  Nur  mit  Hilfe  des  sinnreichen,  jetzt 
schon  fiist  zur  Grenze  verlassenen  CtUtuurstelael  gelang  es  den  Hol- 
ländern, Java  zur  Perle  der  Sundasee  zu  machen.  Das  CiUtuursfeUd 
beruht  aber  auf  Zwangsarbeit,  wenn  auch  in  beschränktem  Masse. 
Man  hätte  demnach  in  America,  wollte  man  die  £ingeborcnen  zur 
Bodeucultur  benutzen  —  dieselben  ebenfalls  hierzu  zwingen,  d  h.  mit 
anderen  Worten  die  Sclaverei  statt  für  die  Neger  für  die  Iiandes- 
eingeborenen  einführen  müssen. 

So  lagen  die  die  gesammte  americanische  Entwidklnngsgeschichte 
behcri-schcnden  Verhältnisse,  als  die  Loslösung  der  Neucnglandstaatoi 
vom  Mutterlaude  sich  vollzog. 


Entstehen  der  americanischen  Republik. 

Die  Vereinigten  Staaten  Nordamerica's  sind  ein  Ländorcomplex, 
der  in  vielfacher  Hinsicht  einzig  in  seiner  Art  dasteht;  sie  bieten  das 
merkwürdige  Schauspiel  einer  Nation,  die  kein  Volk  ist  und  sind  hb- 
lang  in  der  Geschichte  das  einzige  Beispiel  von  der  Anwendbarkeit 
republikanischer  Regieruiigsformen  auf  eine  zahh^iche  Bevölkemng. 
Schon  aus  diesem  Grunde  verlohnt  er  sich,  auf  Entstehung  and 
Wachsthum  der  Vereinigten  Staaten  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfen. 
Walter  Raleigh  war  der  erste,  welcher  1585  eine  Colonie  nadi 
einem  Landstriche  an  der  Chesapeake-Bai  führte,  den  er  Viipnien 
nannte.  Sie  ging  bald  zu  Grunde  und  erst  1G07  bekam  die  englisdie 
Niederlassung  in  der  zwischen  34 — 35  ®  n.  Br.  liegenden  Ländern  eine 
dauerhaftere  Gestalt.  Nach  der  Schilderung  des  damaligen  General- 
capitän  von  Virginien,  Lord  Delaware,  empfangen  wir  von  den  ersten 
Colonistcn  kein  allzu  günstiges  Bild.  James  I.  sandte,  um  die  Anzahl 
der  Ansiedler  rasch  zu  vermehren,  nicht  allein  einen  Wilddieb  hinüber, 
sondern  auch  zur  Deportation  verurtheilte  Missethäter  und  Verbrecher, 
welche  die  Todesstrafe  verdient  hattciL  Bald  nahmen  auch  Holländer 
und  Schweden  von  einzelnen  Küstenstrichen  Besitz;  erstere  gründetea 
die  Niederlassung  Neu-Niederland  mit  der  Hauptstadt  Neu-Amstcrdam, 
dem  späteren  New -York;  letztere  wechselten  mit  den  Holländern  ia 
Besitze  New- Jerseys  und  gründeten  am  Delaware  die  Colonie  Neu- 
Schweden.  ^)  Doch  noch  im  XVU.  Jahrhunderte  rissen  die  Engländer 
auch  diese  LandestheiJe  an  sich  und  verliehen  ihnen  ein  euiheitUches 
Gepräge.  Damit  aber  waren  sie  noch  nicht  zufrieden.  Die  Ansiedlungeo 
der  Spanier  im  Süden,  hauptsächlich  aber  jene  der  Franzosen  im 
Norden,  die  in  ihrem  Gedeihen  die  englischen  bald  überflügelten,  er- 
regten längst  Neid  und  Eifersucht  der  ländergierigen  Briten.  Sie  crgrifeÄ 
jede  passende  Gelegenheit  ihr  Gebiet  zu  erweitern,  und  die  europäischem 


*)  Siehe  über  diese  Colonie:  Israel  Acrelias,  Ä  kiätorg  of  If0ic  Steedm  U 
lattd  hif  W.  M.  Keynoldfl.     Philadelphia  1874.     8«. 
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cte  boten  willkominenon  Vorwand,  Frankroidi,  welches  in  Nonl- 
ca  ein  noch  gi'össeres  Territorium  sein  Kigen  nannte  als  iMi^lautl, 
dort  zu  bekriegeiL  liamals  konnte  es  sogar  noeh  zweifelliafl  sein, 
es  der  beiden  Mutterländer  das  Privik»giuni  lial)en  würde,  d<Mn 
lente  durch  Sprache,  Religion  und  (iesetzgelmng  seinen  nationalen 
»el  aufzudrücken.  Der  Kain])f  zwischen  beiden  Nationen  war  ein 
80  harter  als  andauernder;  der  siebenjährige  Krit'g  brachte  endlich 
riten  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche-,  Kngland  ward  alleiniger  Herr 
rdamerica.  Die  meisten  Colonisten  führte  religiöser  und  iM)litischer 
:  im  Vaterlandc  den  nordamericanischen  Nie<lerlassungen  zu. 
onsscbwänner,  besonders  Pmitaner,  bildeten  (\i}*2\  —  M'u)^)  die 
eben  Colonien  New  Hampshire,  Mnssachusets  und  Khode  Island, 
e  1643  unter  dem  Namen  Neu-Kngland  eine  Verbindung  schlössen; 

gründete  der  katholische  Lord  Baltimore  für  seine  (Jlauhens- 
Ben  die  Colonie  Maryland  und  lOSJ  kam  der  Quäker  William 
i  mit  vielen  seiner  Anhänger  und  grüiid<»te  Pennsylvanien  mit  der 
srstadt  PhiÜMlelphia.  Daneben  verfolgte  Katholiken,  besonders  Ir- 
\  und  deutsche  Pi-otestanten  ans  der  Pfalz.  Alle  dies«»  britischen 
isatoren  des  nördlichen  America  genossen  von  jvhvr  eine  um- 
de  demokratische  Freiheit,  die  Ai»hängigkeit  von  Kngland  war 
n  Allgemeinen  wenig  empfindliche,  denn  die  Puritaner,  welche  die 
legende  Menge  der  Einwanderer  bildeten,  hatten  die  Errichtung 
streng  republikanischen  Gemeindewesens  diu-chzuführen  vei'standen. 
ging  freilich  «»ehr  leicht  in  America,  denn  zwischen  dem  alten 
la  und  dem  neuen  Golonisationsgebiete  in  America  Ixjstand  der 
s  Unterschied,  dass  ersteres  schon  seit  Jahrtausenden  eine  «lichte 
kerung  trug,   die  den  Boden  allenthalben  Iw-hante,    letzteres  ein 

finchtbares  aber  erst  urbar  zu  machendes  Land  war  mit  ein<"i* 
l&nnen  Bevölkerimg  europäis<'her  Ansiedler.    Das  damals  l>esiedelte 

mochte  etwa  82G.0(X)  [J,  Kilometer  betragen;  darauflebten  ITP.h 
1,000  und  1775:  2,803,(MJ0  Menschen.  Bei  einer  durchschnittlichen 
e  der  Bevölkerung  von  etwa  'J  Millionen  entfiel  «lemnach  1  Europäer 

7'60()  ^  Kilometer.  In  solch'  weiten  Bäumen,  wo  meilenweite  Entfer- 
m  den  Nachbar  vom  Nachbarn  trennen,  ist  Jeder  selbstverständlich 
igenerllerr  und  König;  es  gibt  Niemand,  mächtig  genug  seinen  Willen 
i  zerstreuten  Menschen,  weder  zum  Nutzen  noch  zum  Schaden, 
cwingen,    sie  unter  ein  Joch  zu  beugen,    dem  sie  sich  nicht  frei- 

untcrwerfcn.  Dies  aber  thaten  sie  einzig  und  allein  der  Kirche 
ittber.  Diese,  auf  breitester  demokratischer  Ba<is  herulieiid,  besass 
len  eine  geradezu  überwältigende  Macht.  iJie  gajize  staatliclni 
oisation  der  einzelnen  (  oh>nien  war  ihr  nicht  nur  unterg« 'ordnet, 
sm  lediglich  Mittel  zur  EiTeichung  jener  höh(ren  Zwe<ke,  welche 
religiöse  Auffassung  als  das  „wahre  (^hristenthum-  an>iih.  Alles 
ihrer  Herrschaft  unterthan  und  gegen  Andersgläubige  übte  sie  mit 
disichtlicher  Intoleranz  einen  desi>otis(;hen  Druck,  der  sic-h  mit  den 
len  der  ausgeprägtesten  politischen  Freiheit  nicht  nur  vollkonnnen 
Hg,  sondern  sogar  als  getreuer  Ausdruck  des  unumschränkten 
rwillens  gerade   diesen  Foimen   eine   unwiderstehliche  Kraft  ent- 
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nahm.  ^)  Unter  solchen  Umständen  dflrfen  wir  uns  über  die  drakonisdie 
Gesetzgebung  nicht  wandern,  welche  in  einzelnen  Colonien  herrsdite.  ^ 
Gewohnt,  gegen  die  Autochthonen  mit  schonnngsloBer  Willkflr  m 
verfahren,  umfangen  von  weiten  Gebieten,  welche  die  Idee  der  Fr&r 
heit  begünstigen,  zur  Bewältigung  der  unbändigen  Natur  auf  die  dgene 
Kraft  angewiesen,  ist  die   demokratische  I'Yeiheit  und  Gleichheit  der 
Keuengländer   eine   so   durchaus   naturgemässe  Erscheinung,  dass  seh 
dieselbe  überall  wiederholt,  wo  gleiche  Verhältnisse  walten: 
in  den  Colonien  Australiens,   auf  Neuseeland,  am  Cap,  in   den  Frei- 
staaten der  holländischen  Boers  im  Gebiete  des  südafricanischen  Orange 
River  und  Limpopo,  in  Canada.     An  allen   diesen  Orten  wandten  die 
Völker  germanischen  Stammes  von  jeher  sich   demokratisdien  Staate- 
formen  zu,  führten  ihre  Geschäfte  mit  eigener  Hand  und  bradien  dem 
Selfgovernment  Bahn.     Als    daher  ein  geringfügiger  Anlass  —  die 
britischen  Minister  wollten  den  Americanern  nicht  zugestehen,  die  an 
das  Mutterland  zu   entrichtenden  Abgaben  sich   selbst  aufzulegen  — 
zum  americanichen  Befreiungskriege  führte  und  die  Neuenglandstaaten 
die   britische  Oberherrschaft   abschüttelten,   war  für  sie  keine  ^ere 
staatliche  Constituirung  möglicli,  als  jene  der  Republik.     Nicht  als  ein 
Ereigniss  von  welthistorischer  Bedeutung  und  nicht  als   ein  Sieg  des 
republikanischen   Princips,    sondern    als    eine    einfache    Natnr- 
nothwendigkeit  stellt  sich  die  Annahme  der  republikanisdien  Staats- 
form für   die  unabhängig  gewordenen  Nordamericaner  dar.     Die  neue 
Schöpfung  sollte  auch  keinen  Fortschritt  in  der  Entwicklung  bekunden, 
vielmehr  ging  sie  lediglich  aus  der  zähen  Anhänglidikeit  der  Americancr 
an  das  Althergebrachte,   aus  ihrem  strengconservativen  Sinne  hervor. 
Indem   sie  sich  als  Freistaaten  constituirten,  stellton  sie   keine  neue 
Theorie  auf,  sondern  behielten  blos  die  alten  freiheitlichen  Einrichtung«! 
bei,  welche  als  das  Ureigenthum  aller  germanischen  Stämme  von  An- 
fang an  auf  americanischem  Boden  ihr  Gedeihen  gefunden  hatten  nnd 
Niemand,  der  für  die   natürliche  Culturentwicklnng  ein   offenes  Auge 
hat,   wird  bezweifeln,   dass  bei   der  früher   oder  später   eintretenden 
Loslösung   der  nicht   tropischen   Colonien   der  Germanen   überall  die 
republikanische  Staatsform  adoptirt  werde.     Canada  in   der  Gegenwart 
ist  am  besten  Wege  dazu,   und  in  Australien  gestalten  sich  die  Dinge 


<)  John  H.  Becker,  Die  hundert jajirige  Republik     Augsburg  1876.    S.  287— W. 

')  In  Virginien    verordnet    unter  Anderem    dos  Qesets    von  1613:    für  Blasphemie 
den  Tod,  wie  auch  wenn  jemand  zum  dritten  Male  auf  gottlosem  Schwüre  ertappt  worden- 
Wer  OS  der  schuldigen  Achtung  einem  Geistlichen   gegenüber    ermangeln  liess,  wurde 
öffentlich  gepeitscht  und  musstc  an  drei  aufeinanderfolgenden  Sonntagen  in  der  Kirebe 
Abbitte  leisten.    Die  Strafe  für  das  Wegbleiben  von  der  Kirche  und    der  sonotlglidiu 
Katechismusstundo  lautete  für  das  erste  Mal  auf  Entziehung   der  Provisionen  f&r  eise 
ganze  Woche,  das  zweite  Mal  auf's  Peitschen,  das  dritte  Mal   au(  den  Tod.    Wenn  der 
Auswanderer,  der  in  der  Colonie  ankam,  sich  weigerte,  dem  Geistlichen  eein  Glaub«'*' 
bekenntniss  abzulegen,  wurde  er,  bis  er  sich  dieser  Anordnung  gefugt,  täglich  gepeit^^^ 
Bine  Wäscherin,  die  von  der  ihr  anvertrauten  Wäsche  stahl,  wurde  öffentUeh  gepeitecbt; 
ein  Bäeker,  der  Brot  unter   dem  Gewichte  verkaufte,   stand  in  Gefahr,  seine  Obres  >> 
TtrUertn. 


EaUteken  d«r  amerieftniMShen  Republik.  643 

ganz  analog.  Ein  Trugschlnss  ist  es  nur,  ckss  die  Nordamorioaner 
damit  etwa  einen  Fortschritt  1)ckundetcn  gegenüber  doiii  in  Europa 
sdiraiikeiilos  waltenden  Absolutismns,  dass  sie  etwa  dadurch  ein  höheres 
Colturstadimn  vcrrathcn  hätten.  Gerade  weil  £uro])a  die  Neuengländer 
um  so  Vieles  an  Cultur  üherragte,  war  es  monaichisch-,  denn  die 
Verdichtung  der  Menschheit  ist  die  Quelle  der  Knechtschaft  und  zu- 
gleich der  Gesittung.  Mit  der  erwähnten  Dünne  der  americanischen 
Bevölkerung  ist  an  und  für  sich  unwiderruflich  nur  ein  äusserst  niedriger 
Gesittongsstand  geknüpft.  Die  Norcliniericaner  waren  den  Europäern 
80  wenig  an  Cultur  ebenhürtig,  als  es  heute  die  Boers  sind,  welche 
sich  gleich&lls  der  republikanischen  Staatsf^rni  l)edienen. 

Die  Fracre  nach  der  Berechtigung  der  ainericani.s<;heu  Ki'hebung 
hat  gar  keinen  Werth.  Die  Americaner  machten  einfach  nur  von 
ihrem  Rechte  des  Stärkeren  Gebrauch ,  und  in  America  waren  sie  eben 
die  St&rkeren.  Zudem  hatten  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Nordameri'» 
caner  zu  einem  besonderen  Volke  herausdifferencirt,  genau  so  wie  im 
Pflanzen-  oder  Thierreiche  Arten  die  von  ihrer  Heimat  auswandern 
adi  verändern.  Trotz  des  beständigen  Nachschubes  an  europäischem 
Blute  unterlagen  die  Nordamericaner  einem  unaufhalt^men  Natur- 
processe,  dem  Migrationsgesetze  Moriz  Wagner's,  und  bildeten 
dnen  geistig  und  leiblich  von  seinen  Stammeltem  verschiedenen 
Mengchenachlag,  dessen  Entwicklung  schon  dadurch  eine  andere  werden 
musste.  Für  diese  erlittene  Umänderung  ist  in  geistiger  Hinsicht  die 
l^inradie  ein  nnumstösslicher  Beweis.  Das  Englische  ist  jenseits  zu 
einem  vollkonnnen  verschiedenem  Dialekte  ausgebildet,  in  welchem  selbst 
(Be  verschwindenden  Indianeridiome  ihre  deutlichen  Spuren  hinterlassen, 
ond  dieser  Dialekt  beginnt  immer  mehr  sich  auch  zur  Schriftsprache 
m  erheben.  ^)  In  leiblicher  Beziehung  sind  die  charakteristischen  Merk- 
male des  neuen  Typus  bereits  scharf  ausgeprägt.  Alle  Wissenschaft- 
liclien  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass  der  Nordamericaner 
in  seiner  ganzen  äusseren  Erscheinung  sich  von  seinen  keltisch-ger- 
maniBchen  Brüdern  in  Europa  in  auffallender  Weise  unterscheide  imd 
mehr  nnd  mehr  dem  indianischen  Typus  nähere.^) 


*)  pÄm^Hcmn  SngUuh  it  atgurtdiy  one  of  the  most  tingular  of  dialects.  tt  is  heeomimg 
pemrtp  mür^  amd  mort  thß  tpoktn  and,  to  a  grtat  extent^  the  wHUtn  language  of  the 
vommtrg,  li  i»  MtgUsk,  leith  a  stromg  iH/usion  of  netc  fror<7»,  netp  ülioms,  aml  nev 
J^rtmM  •/  Bp^tch  —  §om0  original ,  8ome  bcrrowed  from  other  langnafitfy  aome  nitre  »lang  • 
Vmi  M^n^od  md  timeg  hg  a  etrtain  rotigh  tcit  ichieh  i»  thoroughlg  racg  of  the  soil.'*  So 
ebarftktarislrt  das  Yankee-Englisch  ein  trcfTliclicr,  lescnawcrthor  Aufäntz  in  Chambers 
J^mrwmi  Ho.  613  vom  25.  September  1875.    8.  609. 

*}  Carpenter,  Varielie»  of  Marücind  in  Todd'a  Cyrlop.  of  Anntom  g  aml  J'hgtfio- 
Ityjf.  8.  1980.  —  Gegen  diese  wohlverbflrgtc  Thatsache  erhebt  Hr.  Dr.  R.  Hchloidcn 
fDnatekg  MmndMcham  1876.  III.  Bd.  8.  904)  Protp!«t,  weil  er ,  nun  weil  er  —  in  seiner 
relekoi  Photograpbiensammlung  nicht  die  geringste  Spur  einer  solchen  Ai^similatlon 
entdeckt  hat  I  Da  das  Factum  durch  wissenschaftliche  Beobachtungen  (anatomische 
ÜMtDOgea  «.  dgl.)  feststeht,  so  wird  man  Dr.  Schlciden's  Protest  eben  so  weidlieh 
11eh«rUeh  niMheii  dürfen,  als  dies  Benjamin  Franklin  mit  den  französischen  „Phantasten*' 
that,  wateha  tchon  vor  100  Jahreu  d««^  nämliche  Beobachtung  gemacht  hatten.  Diese 
BaoVflchtVBf  paaate  FrankHn  freilich   nieht    in  den  Kram ,    in   den  Augen   der  Wlssen- 
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Wir  fügen  hinzu,  dass  diese  Anartong  an  den  Boden  einras  durch- 
aus natürliches  ist,  dass  dieselbe  nicht  blos  in  America  sondern  übenli 
vor  sich  geht,  wo  Europäer  in  längeren  Generationen  verweilen,  und 


Schaft  haben  aber  die  „Phantaaten"  Recht  behalten.  «Nach  der  sweiten  Generatioa 
schon  zeigt  der  Yankee  Züge  des  Indianertypns.  Später  reduclrt  sich  das  Drüsensyiten 
auf  ein  Minimum  seiner  normalen  Entwicklung;  die  Haut  wird  trocken  wie  Leder:  dii 
Wärme  der  Farbe,  die  Röthe  der  Wangen  geht  verloren  und  wird  bei  den  Minnen 
durch  einen  lehmigen  Teint,  bei  den  Weibern  durch  eine  fahle  Bliese  ersetat.  Dir 
Kopf  wird  kleiner,  rund  oder  selbst  spitsig;  man  bemerkt  eine  grosse  Entwieklnng  dir 
Backenknochen  und  Kaumuskeln;  die  Bchläfesgruben  werden  tiefer,  die  Kinnbaek« 
massiver,  die  Augen  liegen  in  tiefen,  einander  sehr  genäherten  Höhlen.  Die  IriB  iit 
dunkel,  der  Blick  durchdringend  und  wild.  Die  langen  Knoehen  verlängern  sidi,  beioa- 
ders  an  den  oberen  Qliedorn,  so,  dass  in  Frankreich  und  England  besondere  Uündiehiike 
fabricirt  werden,  deren  Finger  man  besonders  lange  macht.  Die  Innern  Höhlen  dieser 
Knochen  verengern  sich,  die  INägel  werden  leicht  lange  und  spits.  Das  Beekea  da 
Weibes  wird  demjenigen  des  Mannes  ähnlich"  (Carl  Vogt,  Forf««t0i^eji  iWr /«■ 
Menschen.  II.  Bd.  8.  236—237,  nach  Quatr  efag  es.)  Das  Haar  der  Hordnmeriesair 
nimmt  die  schlichte  und  straffe  Art  des  indianischen  Haares  an,  obwohl  sie  un^rSogliek 
welches  und  lockiges  Haar  hatten.  (Jarold,  Änthropologia  S.  169.)  Die  Hant  istiekr 
aart,  das  Fettpolster  zwischen  Haut  und  Muskeln  verschwindet,  ein  anffiallender  Msagal 
an  Körperfülle  tritt  ein,  der  Hals  wird  sehr  schmal  und  daher  Überlang.  (Knoz,  1^ 
raeet  of  Man,  London  1842.  8.  73.)  Gewinnt  durch  all  dieses  die  Phyaiognomls  dir 
Yankee  einen  gans  elgenthümlichen  Ausdruck,  so  sticht  aneh  ihr  gansea  Benehmen,  des 
immer  etwas  Eiliges  und  Fieberhaftes  beigemischt  ist,  auffallend  von  dem  Smat  ui 
der  Bedachtsamkeit  ihrer  Brüder  in  England  ab.  ( Trantaetion»  of  lA«  aiUhropolfieä 
Society.  London  1863.  p.  VIII.)  8iehe  M.  R  a u  c  h  ,  Di«  £<n*etf  «les  Af«fMdbtffiy#adk^eiff . 
Augsburg  1873.  8*.  8.  195—197.)  Die'  Frauen  werden  in  der  fünften  und  sechsten  Oe- 
schlechtsfolgo  immer  blasser  und  blasser,  immer  zarter,  magererund  zugleich  ätherlBChir, 
daher  für  ihre  höchste  Aufgabe,  nämlich  gesunde  Kinder  lu  tragen  und  selbst  za  er- 
nähren immer  weniger  befähigt.  (White,  Sketche»  from  America.  B.  132)  Auch  eia 
ganz  moderner  Beobachter,  Professor  Wilson  in  Toronto,  gelangt  zu  dem  SehloiM, 
dass  hinrtiuhtlich  des  Dahinschwlndcns  und  Aussterbens  der  indianischen  Stämme,  biso 
zu  viel  von  Ausrotturg  und  zu  wenig  von  Aufschlürfung  spricht,  er  beweist,  dass  eiB 
grosser  Antheil  rothen  Blutes  von  den  weissen  Eindringlingen  aufgenommen  wurde  oad 
die  Spuren  desselben  in  allen  Classen  der  americanischen  Gesellschaft  weit  verbreitet 
sind.  Ja,  es  ist  sogar  schwer  einen  reinen  Indianer  zu  finden,  und  das  Halbblut,  welekee 
gegenwärtig  die  alten  Besitzer  des  Bodens  darstellt,  besitzt  nach  Wilaona  Behauptung 
treffliche  Anlagen  und  wird  zugleich  allmählig  zur  festen  Niederlaaanng  und  AnsakM 
eines  gesitteten  Lebenswandels  gezwungen.  Daraus  würde  als  letzte  Folgerung  sieh  die 
Bildung  einer  homogenen  Ilace  ergeben ,  welcher  zweifelsohne  mancher  Charakterzog 
des  Weissen,  wohl  aber  auch  unverkennbare  Züge  ihrer  rothhäutigen  Ahnen  ankaflce 
würde.  Eine  solche  ethnische  Vermischung  ist  überall  dort  unausweichlich,  wo  eine 
Race  von  einem  schon  bevölkerten  Gebiete  Besitz  ergreift;  Leute,  welche  schwere 
Arbeit  verrichten,  können  in  der  Regel  ihre  Weiber  nicht  mitnehmen.  Auch  Dixos 
zeigt,  wie  diese  Verhältnisse  naturnothwendig  zum  Entstehen  einer  Misckrsee 
führen,  und  wenn  er  über  letztere  nicht  so  günstig  urtheilt  wie  Profeasor  Wilaoo,  •<> 
erklärt  sich  dies  wohl  einfach  dadurch,  dass  in  den  Adern  der  canadischen  Halbblvt- 
menschen  durchi5chnittlich  ein  viel  höherer  Procenteatz  weissen  als  rothen  Blutetfli^ 
Sei  dem  aber  wie  immer,  es  steht  unerschütterlich  fest,  dass  eine  homogene  Misebli8g>~ 
race  das  Endergebniss  des  ethnischen  Processes  in  Nordameriea  ist,  und  dass  die  Ver- 
eiiiigleu  Staaten  dieser  Uomngcneltät  mit  Hast  entgegeneilen.  (Siehe  darüber  WilH** 
Hepworth  Dixon,  WhUe  Conquett,    London  1875.    8«.    %  Bde.) 
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I8B  es   geradeza   gegen  ein  Naturgesetz    yersticsse,   wenn    die   gc 
icbte  Ersscbeinong  bei  den  Yankees  sieb  nicbt  kundgeben  würde. 

Bei  dem  weiten  Räume,  auf  welcbem  die  Americaner  zerstreut 
ben,  kann  die  Umwandlung  des  Typus  natürlich  keineswegs  gleich- 
nnig  vor  sich  gehen,  und  walten  zwischen  ihnen  selbst  die  mannig- 
icbflten  Untersdiiede  ob.  Die  äusseren  Merkmale  und  verborgenen 
'ersdnedenheiten,  die  Engländer,  Franzosen,  Deutsche  u.  s.  w.  trennen, 
ind  nämlich  kaum  deutlicher  als  diejenigen,  welche  den  Kiugebomen 
m  Maine  von  dem  Eingebonien  Südcarolina's,  jenen  von  Ohio 
der  Illinois  von  jenem  Connecticut's  unterscheiden;  sie  sind  alle  Bürger 
BT  Vereinigten  Staaten,  aber  jeder  ist  ein  Americaner  mit  einer  Be- 
mderiieit.^)  Diese  Volksyerschiedenheit,  zusammengehalten  mit  der  grossen 
inmlichen  Ausdehnung  der  Gebiete  erklärt,  dass  nur  ein  sehr  laxes 
(and,  eine  ConfMeration,  Elemente  verbinden  konnte,  welche  in  sich 
ie  Neigung  zu  vollkommen  selbständigen,  von  einander  unabhängigen 
taatsindividuen  verspürten.  So  war  die  Annahme  der  Föderativ- 
tepablik  nur  eine  Folge  natürlicher  Momente  und  die  Centralisation 
priori  durch  unüberwindliche  Momente  ausgeschlossen.  Diese  Hinder- 
ine verringern  sich  in  dem  Masse,  als  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
idist  und  eine  Verschmelzung  der  einzelnen  Typen  anbahnt.  Von 
inem  solchen  Resultate  ist  die  Gegenwart  noch  sehr  weit  entfernt, 
ber  die  ganze  americanische  Geschichte  hindurch  windet  sich  die  un- 
arkennbare  Tendenz  der  Stärkung  der  Centralgewalt  und 
ehwächung  der  einzelnen  Glieder,  der  Umwandlung  des  Staaten- 
ondes  in   einen  Bundesstaat  mit   immer  mächtiger  werdender  Spitze. 

In  den  ersten  Zeiten  der  jungen  Republik  wurden  die  Finanzen 
eordnet,  die  Staatsschulden  tlieils  abgetragen,  theils  versichert,  die 
üden  Ureinwohner  theils  zur  Ruhe,  theils  zu  einiger  Civilisation  ge- 
rächt, der  Ackerbau  ungemein  gefördert,  der  Handel  ausserordentlich 
ehoben,  die  Volksmenge  ausser  allem  Verhältnisse  vermehrt  und  das 
erritorium  durch  Hinzutritt  und  Erwerb  weiterer  Ländergebiete 
isehnlich  erweitert  Dieses  schnelle  Wachsthuni  des  Wohlstandes  und 
er  Macht  der  Vereinigten  Staaten  ward  nur  1814  auf  kurze  Zeit 
Dndi  einen  Krieg  mit  England  unterbrochen,  der  aber  schon  im 
Idisten  Jahre  zum  Abschlüsse  kam.  Seitdem,  obwohl  wiederholt  Ver- 
ickhingen  mit  europäischen  Mächten  zu  kriegerischen  Ausbrüchen  zu 
Jiren  drohten,  erfreute  die  Union  sich  des  tiefsten  Friedens  bis  zum 
ihre  1846,  wo  sie  selbst  das  benachbarte  Mexico  mit  Krieg  überzog. 
^ie  nun  einem  bestimmten  Kern  die  Kr}'stalle  anschiessen,  so  war 
I  Laufe  des  ersten  halben  Jahrhunderts  ihres  Bestehens  fort  und 
rt  ein  Gebiet  nach  dem  andern  zu  den  alten  Unionsstaaten  liinzu- 
streten,  welche  in  unglaublich  rascher  Zeit  von  ihrem  Stammsitze 
n  Atlantischen  Ocean  die  Alleghanies  überstiegen  und  die  östlichen 
triche  des  Mississippi-Beckens  in  Besitz  nahmen,  dann  auch  diesen 
trom  überschritten  und  die  Felsengebirge,  bis  endlich  die  Gestade  des 


0  Siehe   darüber   diw   Bucli   von   Kae,    Im^9s§ion$  and   Opinion$  c/  America, 
«ipalf  1814.    8% 
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Stillen  Oceans  ihrem  ungestümen  Vordringen  gebieterisdi  Halt  dictirien. 
Gleich  einer  unaufhaltsamen  Fluth  ergoss  sich  das  AngdsaäMsenthom 
und  was  in  dessen  Grcfolge,  zog  über  die  noch  unbewohnten  Regionen 
des  Westens,  einem  Länderdurste  fröhnend,  der  in  der  Gcschidit« 
ohne  Beispiel  dasteht  Kein  monarchischer  Eroberer  hat  je  eine  solcfae 
Gier  nach  Gebietserweiterung  gezeigt,  wie  die  transatlantische  Republik, 
und  selbst  die  rasche  Entwicklung  des  russischen  Colosses  nach  da* 
asiatischen  Seite  hin  kann  sich  damit  kaum  in  Parallele  stellen,  h 
der  Gegenwart  scheinen  die  Unionsstaaten  so  ziemlich  an  den  Grenzen 
ihrer  natur-  und  vernunftgemässen  Ausdehnung  angelangt,  dennoch 
glimmt  sogar  jetzt  noch  eine  schlecht  verhdilte  Lüsternheit  nach 
fernerer  Machterweiterung  unter  der  Asdie,  und  meinen  nidit  Wenige 
in  blinder  Yerkennung  der  thatsächlichen  Unmöglidikeiten,  es  werde 
dereinst  dem  ganzen  westlichen  Continente  beschieden  sein,  sich  anter 
den  Schwingen  des  nordamericanischen  Aares  zu  bergen.  Der  in  je^ 
lieber  Hinsicht  glänzende  Au^hwung  der  Union  mochte  solche  Tribüne 
lange  rechtfertigen,  denn  bisher  war  die  Nation  von  Erfolg  zu  Erfolg 
geschritten.  Auch  der  mexicanische  Feldzug  endete  mit  neuem  Gebiets- 
gewinne, und  da  es  gefährliche  Gegner  zu  überwinden  nicht  gab, 
redete  man  sich  nur  zu  leicht  in  die  Ueberzeugung  der  eigenen  ün- 
überwindlichkeit  und  Vortreflflichkeit  hinein.  Einen  schweren  Schlag, 
ein  ernstes,. in  seinen  düsteren  Folgen  erst  jetzt  immer  mehr  zu  Tage 
tretendes  Hemmiiiss  erfuhr  dieser  Siegeslauf  in  dem  grossen  Seces- 
sionskriege,  der  1861 — 1865  tobte  und  der  Mitwelt  das  Schauspid 
eines  sich  zerfleischenden  freiheitlichen  Gemeinwesens  bot,  das  mehr 
Opfer  an  Gut  und  Menschen  erheischte,^)  denn  irgend  ein  Krieg 
dessen  sonst  die  Geschichte  gedenkt 


rrsaclieii  luid  Folgen  des  Seeessionskrieges. 

Die  Ursachen  zu  diesem  Riesenkampfe  lagen  in  den  natüriichen 
Bodenverhliltiüssen  selbst  begründet  und  stammen  aus  den  Ältesten 
Zeiten  des  americanischen  Staatenbundes.  Sie  entspringen  in  letzter 
Instanz  dem  dm'di  keine  Menschengewalt  au&uhebenden  Gegensätze 
von  Ackerbau-  und  von  Pflanzerstaaten.  Nur  die  nördlichen  Thdle 
des  Landes  eignen  sich  für  die  ausbchliessliche  Bebauung  mit  Brod- 
fruchten,  und  hier  komiten  Gemeinwesen  unter  den  nämlichen  Be- 
dingungen wie  in  der  gemässigten  Zone,  der  Europa  vorzugsweise 
angehört,  erstehen.  Dafür  kann  man  daselbst  jene  Producte  nicht 
ziehen,  welche  die  Isatur  auf  tropische  oder  subtropische  Himmeb- 
striclie  beschränkt,  zugleich  aber  unentbehrliche  Bedürfhisse  der  menßct 
lichen  Cultur  geworden  sind  und  die  wichtigsten  Artikel  im  Welthandel 


')  Der  Verlust  der  Nordstaaten  betrug  im  Ganzen  380,789  OfSeiere  nnd  Solditefl, 
wovon  96,101  am  Bchlachtfclde  und  181,560  durch  Krankheit  und  andere  UflglflebfUl« 
um*8  Leben  kamen.    D40  Verluste  der  Conföderirtcii   sind  8C|iwerlich  |^rin|er  ^weH** 
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abgeben.  Hierzu  gehört  vornehmlich  die  Baumwolle;  dann  weiter  im 
Süden  Zucker  und  Kaffee.  Diese  Gewfichsc  gefallen  sich  nur  in  heissen 
Lindem  und  müssen  auf  sogenannten  Plantagen  gezogen  werden. 
Nim  erfordern  gerade  die  erwähnten  Culturgewächse,  von  denen  Baum- 
wolle und  Zucker  in  den  südlichen  Theilcn  der  Vereinigten  Staaten 
geigen  werden,  eine  übeiaus  anstrengende  Pflege,  zu  welcher  die 
weissen  Ansiedler,  wie  wir  wissen,  in  diesen  Klimaten  körperlich  ab- 
solut un^ig  waren  und  noch  sind.  Es  ergab  sich  daher  die  Noth- 
wendigkeit,  tauglichere  Arbeitskräfte  zu  beschaffen,  und  schon  früh- 
seilig,  1619,  führten  die  Holländer  die  ersten  Ncgersdaven  nach 
Nordamerica  ein.  Der  Neger  aber  bestätigt  vollauf  die  Lehre  der 
Ethnologie,  womach  kein  Naturmensch  sich  freiwillig  zur  Ai'beit 
bequemt,  sondern  nur  durch  Zwang  dazu  getrieben  werden  kann. 
Desshalb  machte  man  den  Neger  zum  Sclavcu,  und  es  zerfielen  die 
Unionsstaaten  von  Anfang  an,  je  nach  ihrer  geograplüschcn  Lage,  in 
Bclavenhaltende  und  in  nichtsclavenhaltende,  oder  wie  man 
XU  sagen  pflegt,  in  freie  und  in  SclavenstaateiL 

Um  diesen  Gegensatz  nun  dreht  sich  die  ganze  innere  Geschichte 
der  Union  bis  auf  die  Gegenwart.  Unter  dem  Einflüsse  der  hnmani- 
tiren  Ideen  des  XYIII.  Jahrhunderts  erstanden  auch  in  America,  aber 
natürlich  nur  in  den  Nordstaaten,  welche  desselben  nicht  bedurften, 
dem  Institute  der  Sclaverei  zahheiche  Gegner,  welche  zunächst  das 
Aufhören  des  Sclavcnhandels,  dann  die  Aufhebung  der  fluchwürdigen 
Einrichtung  selbst  erstrebten.  Bereits  am  6.  April  1776  verbot  der 
Congress  die  Sclaveneinfuhr.  Desto  grösser  war  die  Vennehrung  der 
Keger  in  den  Sclavcnstaaten  selbst,  und  nunmehr  entwickelte  sich  erst 
der  scliarfe  Gegensatz  zwischen  denjenigen  Staaten,  welche  die  Sclaverei 
aus  sittlichen  Gründen  verdauunten  und  nach  staatswirthschaftlichen 
Erfahrungen  für  unentbehrlich  erklärten,  und  jenen  Staaten,  welche 
natürlichen  Verschiedenlieiten  der  Menschenstämme  mehr  Gewicht  bei- 
legten und  die  Sclavenaibeit  für  unentbelu'lich  erklärten,  weil  sonst 
guize  Landschaften  unangebaut  bleiben  würden  und  die  einträglichsten 
Gttlturzwcige'  aufhören  müssten.  Ganz  sicher  ist  es,  dass  der  Sclaverei 
eine  Reihe  von  Missbräuchen  anklebten,  welche  zu  Grausamkeiten  und 
harter  Bedrückung  der  Neger  führten,  die  sich  sogar  in  der  Gesetz- 
gebung der  einzelnen  Sclavenstaaten  aussprach.  Indess  hat  vorurtheils- 
kwe  Prüfung  im  Gegensatze  zu  leidenschaftlichen  Darstellungen  wie 
jene  der  Frau  Beecher  Stowe  gezeigt,  dass  im  Allgemeinen  die 
Behandlung  der  Neger  eine  durchaus  milde  gewesen,  und  dass,  wo  die 
Gesetze  mit  rücksichstloser  Strenge  gegen  sie  auftraten,  die  Selbst- 
erhaltung der  Weissen  dies  dringend  erheischte.  Heute,  wo  seit  einem 
Decennium  die  angeblich  unimtürlichen  Schranken  eingerissen  sind, 
welche  Schwarze  und  Weisse  treimteii,  können  wir  die  Wohl- 
that  der  früheren  Institutionen  erst  recht  ermessen  und  erkennen,  wie 
—  traurig  aber  wahr  —  die  humanitären  Ideen  kläglich  zerschellen 
an  dem  harten  Fels  der  ethnologischen  Thatsachen.  Dass  die  Humani- 
tät Anforderungen  stellt,  welche  den  wissenschaftlich  gesicherten  Wahr- 
heiten geradezu  widersprechen,  darf  sich  jetzt  wohl  Niemand  mehr 
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verhehlen,  und  in  dieser  Missachtimg  liegt  eben  der  Hauptgrund,  iranm 
die  humanitären  Principien  in  der  Praxis  naturgemäss  scheitern  mOssen 
und   ihre  Pfeile   t^dtlich   die  Schützen   treffen,   welche  sie  abgesandt 

Aber  nicht  nui*  zwischen  Süd- und  Nord-Staaten  eröffiiete  die  8cla?em 
einen  klaffenden  Abgrund,  auch  in  den  Süd-Staaten  selbst  vertiefte  sie 
die  Kluft,  welche  zwischen  Weissen  und  Schwarzen  gähnta  Die  oft 
unvemieidliche  Blutsvemiischung  der  beiden  Racen  schuf  halbschlftditige 
Menschentypen  in  den  mannigfaltigsten  Abstufungen,  die  zwar  hfiofig 
durch  köi-perliche  Schönheit  ausgezeichnet,  meistens  von  ihren  Yr- 
zeugern  nur  die  Laster,  keine  der  Tugenden  ererbt  hatten.  SoDte 
dieses  lasterhafte  Mischlingsvolk  nicht  störend  in  das  Getriebe  der 
südstaatlichen  Gesellschaft  eingreifen,  so  musste  es  mit  wuchtiger  Hand 
zu  Boden  gehalten  werden  wie  der  Neger  selbst,  und  so  entwidielte 
sich  alsbald  eine  scharf  ausgeprägte  Aristokratie  des  Blutes,  £e 
sich  mit  unerbittlicher  Strenge  auf  die  weisse  Hautüurbe  besdiränkte. 
Der  Kacenhass  zwischen  den  Menschen  verschiedener  Hant&rbe  ist 
eben  kein  einfaches  Vorurtheil,  wie  Mancher  denkt  und  die  PhilaSf 
thi'open  behaupten,  sondern  ein  tief  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründetes Gefühl,  das  überall  und  zu  jeder  Zeit  zum  Durdibrndie 
gelaugt.  Eben  so  unerschütterlich  fest  steht  die  Superiorität,  die 
geistige  wie  moralische,  der  weissen  Bace,  die  also  in  der  That  eine 
natürliche  Aiistokratie  im  walirsten  Sinne  des  Wortes  bildet  In  den 
südlichen  Sclavenstaaten  wandelte  sich  nun  bald  diese  natürlidie  Ari- 
stokratie auch  in  eine  wiikliche  um,  welcher  der  Besitz  der  Sdaven 
und  das  Eiträgniss  der  schwarzen  Arbeit  die  Mittel  zur  Anhäufung 
grosser  Reichthümer  bot.  Mt  diesem  glich  sie  zum  Theile  die  Mängel 
aus,  die  jeder  Aristokiatie  anhaften,  hier  aber  noch  durch  die  ent- 
sittlichenden Wirkungen  erhöht  wurden,  welche  die  Sclaverei  an  sich 
auch  auf  die  Herren  ausübt.  Die  Baumwollen-  und  Pflanzer-Barone 
wuchsen  zu  einem  ritterhchen,  gastfreien  Geschlechte  heran,  das  anf 
den  Universitäten  Europa's  seine  Bildung  suchte,  aber  die  Wahrong 
der  eigenen  Standesinteressen  allein  im  Auge  behielt.  Da  Roichthom 
a Herwärts  unfehlbar  Macht  mit  sich  bringt,  so  konnte  es  anch  nidit 
fehlen ,  dass  der  Süden  den  Norden  in  politischer  Hinsicht  überflügelte 
und  ihm  die  leitende  Rolle  im  Staatswesen  zufiel 

In  den  freien  Nordstaaten  war  der  Bildungs-  und  Entwiddungsgang 
ein  wesentlich  anderer  und  im  Ganzen  den  europäischen  Idealen  ent- 
sprechenderer. Hier  genoss  man  das  Glück,  der  Sclaverei  nicht  zu 
bedürfen,  und  es  entstand  daher  auch  keine  Aristokratie  der  Hant- 
farbe, welche  selbst  nicht  arbeitete,  sondern  vom  Schweisse  der 
Ne^er  lebte.  Hier  war  jeder  gleich,  hier  konnte  jeder  arbeiten, 
und  Wohlstand  verbreitete  sich  allgemein  über  das  ganze  Volk.  Die 
europäische,  scliaffenslustige  Einwanderung  suchte  mit  Vorliebe  dtf 
adäciuaten  klimatischen  Verhältnisse  halber  den  Norden  auf  und  mied 
den  Süden,  der  ihr  nur  die  W^ahl  zwischen  physischem  Untergange 
oder  Verzicht  auf  jeglichen  Schaffensdrang  geboten  hätte.  Zugleich 
führte  sie  eine  Summe  von  Intelligenz,  welche  der  amcricanische  Boden 
vielleicht  nie  gezeitigt  hätte,   ins  Land   und  melu-tc   die  Eopfisahl  des 
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Nordens,  der  bald  an  YolksmcDge  den  Süden  aberflfigelte.  So  kam 
8,  dan  in  politischen  Dingen  die  Majorität  des  americanischen  Volkes 
im  der  Minorität  des  Südens  regiert  wurde.  Kin  solches  Yerhältiüss 
BOBste  über  kurz  oder  lang  zum  Conflicte  leiten.  Die  Situation  drängte 
acii  naturgemäss  immer  mehr  zu  einer  Lösung,  als  einerseits  der 
iftnderdnrst  des  Nordens  sich  immer  weitere  Gebietsstrecken  dienstbar 
nachte,  die  ihrer  geographischen  Lage  nach  so  wie  er  selbst  die  Scla- 
lerei  nicht  benöthigten,  und  andererseits  das  Fehlschlagen  der  freiheit- 
idien  Bewegung  der  Jahre  1848  und  1849  eine  bedeutende  Anzahl 
luropäischer,  namentlich  deutscher  Yolksführer  veranlasste,  ihr  Heil 
enseits  des  Oceans  zu  suchen.  Der  erstere  Umstand  vermehrte  an- 
«hnfich  das  materielle  Uebergewicht  des  Nordens,  der  zweite  brachte 
hm  Kämpfer  zu,  bereit  den  doctrinären  Standpunct  ihrer  in  Europa 
gescheiterten  Utopien  in  America  weiter  zu  verfechten.  Da  sie  die 
nnheimischen  Talente  an  Bildung  meist  überragten,  gelang  es  einigen 
fieeer  Freiheitstheoretiker  politischen  Einfluss  zu  gewinnen  und  ihre 
iiuchauungen  über  die  Sdavenfrage,  die  sie  natürlich  nicht  vom 
insMnschaftlichen  Standpuncte  beurtheilten,  zur  Geltung  zu  bringen. 
ÜB  nun  nach  der  Entdedmng  der  Goldfelder  Californiens  dieses  Land 
in  die  Union  als  Staat  aufgenommen  werden  sollte,  platzten  die  Geister 
lUier  die  Frage,  ob  Californien  ein  freier  oder  ein  Sclavenstaat  werden 
irfiide,  zum  erstenmale  heftig  auf  einander,  doch  kam  es  am  9.  Juli  1850 
ra  dem  sogenannten  Missouri-Compromiss,  der  so  wenig  als 
ir^nd  ein  anderer  die  Parteien  auf  die  Dauer  zu  befriedigen  ver- 
mochte; vielmehr  spitzten  sich  die  Conflicte  immer  mehr  zu.  Im 
Norden  erhob  sich  die  Partei  der  Abolitionisten,  welche  unum- 
mmden  die  völlige  Aufhebung  ^der  Sclaverei  verlangte  und  um  ihr 
Banner  Alles  schaarte,  was  zur  freisinnigen  Elite  des  I^andes  zu  ge- 
boren wl^te.  Ihr  standen  die  Demokraten  gegenüber,  welche  die 
Sfldstaaten-Männer  zu  den  ihrigen  zählten  und  eigentlich  die  Herrschaft 
in  Händen  hatten.  Mit  der  Verbitterung  des  Parteilebens  war  auch 
der  Uebennuth  des  Südens  gewachsen,  der  die  Baumwolle  zum  König 
prodamirte  (Cotton  is  Kiny)  und  seine  Macht  für  unerschütterlich 
hidt  Immer  mehr  trachtete  dagegen  das  Volk  des  Nordens,  das  im 
Lanfe  der  Zeit  und  Dank  seinen  mannigfachen  ethnischen  IHementen 
loch  ein  ethnisch  verschiedenes  geworden,  sich  von  der  lästigen  Ober- 
lerrschaft  des  Südens  zu  befreien,  wo  sich  zum  Ueberflusse  gleichfalls  ein 
iemlich  fest  ausgeprägter  Volkstypus  herausgebildet  hatte.  So  standen 
ich  denn  in  der  Union  nicht  blos  Parteien  und  Interessen,  sondern 
och  wesentlich  und  scharf  von  einander  geschiedene  Volkstypen  schroff 
;egenüber.  Die  Macht  des  Südens  aber  zu  brechen,  gab  es  ein  ein- 
iges Mittel;  man  musste  die  Quelle  seines  Reichthums  und  seiner 
lacht  für  alle  Zukunft  zerstören,  d  h.  ihn  der  Sclavenarbeit  berauben 
ind  zu  diesem  Behufe  die  Aufhebung  der  Sclaverei  erreichen. 

Man  versuchte  diese  also  zuvörderst  in  Güte  zu  bewirken  und  als 
lies  misslang,  appellirte  man  an  das  Hecht  des  Stärkeren-,  es 
mibrannte  der  americanische  Bürgerkrieg.  So  wenig  sind  Republiken 
^Aiig,  den  naturgemässen  Lauf  der  Pln^e  zu  ändern«    Und  wie  seiner* 
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zeit  die  Engländer,  hüllten  jetzt  die  Hftnner  des  Nordens  ihr  poütisdiei 
Streben  in  das  Gewand  des  Humanismns;  als  ob  es  gdte,  mit  nnerbör- 
tem  Opfermutbe  der  Menschheit  Wohl  und  Wehe  zu  fördern,  der 
Freiheit  neue  Bahnen  zu  eröffnen,  schwangen  sie  das  Panier  der 
Menschlichkeit.  Ein  unendliches  Mitgefühl  für  die  armen  ^^wana 
Brüder^  ergriff  plötzlich  den  sonst  so  kalten,  berechnenden  NcHden, 
um  dessen  Banner  sich  schäarte,  was  die  gebildete  Welt  an  idealbe- 
geisterten Köpfen  besass,  und  ihm  ^m  Siege  verhalf.  Wie  stets,  buf 
sich  die  Selbstsucht,  das  materielle,  allein  entscheidende  Interesse  hinter 
dem  Mantel  des  Ideals.  So  vertritt  jedes  Ideal  ein  Interessa  Die 
einstige  Rolle  der  Religion  spielte  jetzt  die  Menschenliebe,  die  Mea- 
schen würde,  die  Sittlichkeit;  in  ihrem  Namen  trieften  die  Sddachtfölder 
der  demokratischen  Union  vom  Blute  der  Erschlagenen.  Lange  wogte 
der  Kampf,  anfangs  den  Sclavenjunkern  günstig,  welche,  obwoU 
numerisch  schwächer,  die  tüchtigeren  Feldherren,  die  verlässlicherai ^) 
Truppen  besasscn.  Der  Süden  focht  bis  zum  letzten  Augenblick  und 
bis  zum  letzten  Manne,  doch  musste  er  von  dem  Momente  an  unter- 
liegen, wo  seine  Kräfte  erschöpft,  wo  er  keine  Truppen  mehr  in'sFdd 
zu  senden  hatte.  Erst  mit  jenem  Augenblicke,  der  unfehlbar  froher 
oder  später  eintreten  musste ,  ward  der  Norden  Sieger.  Weder  die 
Strategie  noch  das  Milizsystem  des  Nordens,  dem  zum  vierten  Theüe*) 
ausländische  Kräfte  beistanden,  erleuchtet  die  lange  Dauer  des  Seoes 
sionskrieges  mit  vergoldendem  Strahl,  aber  das  Endziel  war  erreicht, 
die  Sclavenbarone  lagen  gebrochen  darnieder,  König  Cotton  war  entthront, 
die  Macht  des  Südens  vernichtet ,  die  Ilerrschafb  des  Nordens  gesidieil 
Der  americanische  Bürgerkrieg  gewährt  ein  Beispiel,  wie  du 
„Selbstbestimmungsrecht"  der  Völker  in  Freistaaten  geachtet  wird  und 
zeigt,  dass  auch  hier  „der  Stärkere  dem  Schwächeren  seine  Gesetze 
mit  Gewalt  dictirte,  denn  nach  den  eigensten  Grundgesetzen  der  ame- 
ricanisclien  Staaten  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Südstaateo 
sich  trennen  konnten,  um  selbst  einen  Staat  zu  bilden;  es  unterliegt 
dies  um  so  weniger  einem  Zweifel,  als  die  verschiedensten  Staaten  der 
Bundesconstitution  nur  unter  dem  Vorbehalt  ihre  Zustimmung  gaben, 
sich  jederzeit  kraft,  ihrer  Souveränität  aus  der  Union  zurückziehen  xo 
können.  3)  Die  Südstaaten  wollten  sich  zurückziehen:  mit  Gewalt 
wurde  es  verhindert"^)    Der  Süden   erstrebte   offene   Secession,  Ab. 


*)  Die  reguläre  Armee  der  Kordstaaton  verlor  24^2'•  bloa  durch  Desertion! 

»)  Die  Zahl  der  Nichtoingeborncn  in  der  Nordarmee  betrug  34*.a«/,  (Äusla»i 
1868.    No.  51.    8.  1175.) 

•)  So  erklarte  Virginien  auBdrücklich :  »Wir,  Abgcordaete  des  Volkes  ▼oa  Vir- 
ginion, erklären  und  thun  kund  zu  wissen  in  seinem  Kamen,  dass  die  Vollmaehtea  sMk 
der  Constitution  als  vom  Volke  der  Vereinigten  Staaten  ausgehend,  sar&ekgeBonaca 
werden  können,  sobald  man  damit  Missbrauch  treiben,  Unrecht  thun  oder  dasselbe  ut«- 
drücken  würde.''  Newyork  und  Rhode- Island  gaben  ähnliche  Erklärungen  ab,  >  '^ 
letztere  Staat  zauderte  mit  der  Annahme  der  Vereinigten  Staaten  Constitution  bis  na 
Jahre  1790.  (Claudio  Jannet,  Lee  Etats-  Unis  eontemporains,  Ouvrogs  pricHi  i'*" 
lettre  par  Mr.  Le  Play.     Paris  1870.    8*.    8.  81) 

•)  Gerhard  Rohlfs  Im  Ausland  1876  No  88.    6.  740. 


üntohtB  mai  Folftn  dM  BtOMtioBakriegM.  661 

■  widlte  von  seinem  „Selbstbestimmiingsrechte^  Gebrauch  machen. 
fes  0Blt  als  Bebellion  in  der  freien  Demokratie  America's,  gerade  so 
ie  im  monarchischen  Europa.  Es  Iflsst  sich  daran  nicht  deuteln  und 
ikeln,  der  Bürgerkrieg  war  ein  eigentlicher  Unterjochungskrieg, 
mn  er  zwang  ein  Land  und  Volk  zu  einem  Verhältnisse,  dem  es 
dl  entziehen  wollte;  er  war  aber  auch  ein  Eroberungskrieg,  wie 
ner  g^^  Mexico  1848  einer  gewesen,  und  die  Behandlung  des  go- 
Nigten  Sttdens,  die  vielgerühmte  Reconstruction,  war  die  eines 
vberten  Gebietes.  Denn  es  genügte  nicht,  dass  dem  Süden  die  Be- 
XTBcliung  des  Nordens  entzogen  werde,  —  diesen  Zweck  hätte  ja  die 
seesoon  erfiUlt  —  es  musste  der  Süden  selbst  beherrscht  werden, 
unÜ  die  Macht  des  Nordens  sich  erhöhe.  Wer  hierin  den  Triumph 
aes  ättlicben  Prindps  erblicken  will,  möge  es  immerhin  thun;  die 
■ttorforschung  hat  die  Aufgabe,  die  Thatsachen  des  idealistischen 
ddmmers  zu  entkleiden,  worin  sie  der  Menge  vorgegaukelt  werden, 
ie  wahren  Ursachen  in  ihrer  Nacktheit  bioszulegen;  sie  tadelt  nicht 
an  Gang  der  Ereignisse,  weil  sie  weiss,  dass  sie  mit  Natumothwen- 
il^t  kommen  mussten,  sie  heg^  keine  Voreingenommenheit  für  die 
ne  oder  andere  Partei,  sie  erkennt  aber  das  Walten  des  Rechts  des 
ttriceren  audi  dort,  wo  Freiheit,  Sittlichkeit  und  Humanität  ihre 
ittige  darüber  breiten. 

Hatte  in  diesem  denkwürdigen  Kriege,  welcher  vier  Jahre  lang 
ie  gebildete  Welt  in  Athem  hielt,  die  deutsche  Presse,  die  fast  aus- 
ihmslos  auf  nördlicher  Seite  stand,  sich  in  der  richtigen  Schätzung 
BT  Ereignisse  und  Zustände  in  der  grossen  americanischen  Union  mit 
te  wenigen  Ausnahmen  besser  bewährt,  als  die  Verkündiger  der 
fentlichcn  Meinung  Frankreichs  oder  Englands,  so  hatten  letztere, 
ie  die  Geschichte  des  jüngstverstrichenen  Deceniiiums  beweist,  doch 
itscliieden  das  Richtige  getroffen,  indem  sie  den  Sieg  des  Nordens 
eder  wünschten  noch  als  segenbringendes  Ereigniss  begrüssten.  Die 
(genannte  Reconstruction  des  Südens  führte  zu  dessen  totalem  finan« 
dien  und  volkswirthschaftlichen  Ruine.  Nach  Beendigung  des  Krieges 
■adcn  sich  in  der  Union  nach  wie  vor  zwei  politische  Parteien  gegen- 
jcr,  die  Republikaner,  die  eigentlichen  Sieger,  deren  Ideen  trium- 
ifrt  hatten,  und  die  Demokraten,  deren  S>inpathicn  zu  den  besiegten 
kD&ndem  hiimcigten.  Die  erstere  Partei  behielt  lange  die  Oberliand 
id  vermochte  sogar  der  versöhnenden  PoHtik  des  Präsidenten  An- 
rew  Johnson,  des  einzigen  americanischen  Staatsmannes  der  Neuzeit, 
5in  die  Geschichte  diesen  Namen  zuerkennen  dürfte,  Schach  zu  bieten. 
nf  ihre  Macht  sich  stützend,  befreite  sie  die  Neger  von  jeglicher 
jütischer  Bevormundung,  ertheilte  ilmen  alle  politischen  Rechte  der 
Geissen  und  inaugurirte  damit  in  den  Südstaaten  ein  Regiment,  welches 
.  der  Geschichte  gebildeter  Völker  einzig  dasteht  Als  Bundesgenossen 
sr  unwissenden  und  hochmutherfüUten  Schwarzen  kam  aus  dem 
ordai  ein  Schwärm  catilinarischer  Existenzen,  die  nichts  mehr  zn 
3riieren  hatten,  in's  Land,  und  diese  Carpetbaggers  oder  Schnapp- 
leider  sogen  aus  dem  unglücklichen  Süden,  unter  dem  Schutze  der 
spnblikaniscben  Bundesregierung  in  Washington,  den  letzten  Tropfen 
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ans.  Was  die  Schwarzen  selbst  anbelangt,  so  hStte  die  plOtsUdie 
Emandpation  der  englischen  und  americanisdien  Negersdaven  am 
Lehre')  sein  können,  wenn  Völker  je  aus  der  Gesdnchte  tern« 
würden;  es  ist  erlaubt,  einem  gewiegten  Forscher  das  ürtheü  nadin- 
sprechen,  dass  die  englische  Negeremancipation  zu  allen  Zeiten  als  eine 
der  grossartigsten,  national-ökonomischen  und  politisdien  TborfaeüeB 
dastehen  werde,  welche  die  Culturgeschichte  aufisuweiBen  hat^  Die 
Wiederholung  des  nämlichen  Experiments,  das  man  nur  fOr  ein  hamir 
nitäres  hielt,  während  es  ein  ethnologisches  ist,  endet  in  den  Veranj|;tai 
Staaten  mit  dem  nämlichen  Fiasco  und  dem  für  die  bamaiuBtiselK 
Schule  am  allerwenigsten  erwarteten  und  angestrebten  Resultate:  mit 
dem  Aussterben  der  Neger.  In  der  Sclaverd  yermehrte  sidi,  in 
der  Freiheit  stirbt  der  Schwarze.^)  Die  Ursache  liegt  auf  der 
Hand  Die  Neger  wurden  früher  allerdings  zu  schwerer  Arbeit  ange- 
halten, aber  doch  gewöhnlich  nicht  über  ihre  Kräfte  benutzt,  um  diese 
für  den  eigenen  Herrn  zu  schonen  und  zu  erhalten;  sie  waren  eben 
ein  Capital ,  das  man  nicht  leichtsinnig  vergeudete.  Jetzt  waren  «e 
zwar  frei,  aber  unwisssnd  und  hülflos  wie  zuzor;  es  fehlte  ihnen  IQqg- 
heit  und  Voraussicht,  arbeiten  aber  wollten  sie  nicht  Frdheit 
hiess  ihnen  nicht  arbeiten;  eine  Freiheit  mit  Arbeit  ist  in  ihren  Aqgen 
keine  Freiheit.  So  zog  sie  ihre  Neigung  bald  nach  den  grösseren 
Städten,  wo  Laster  und  Mangel  schreckliche  Verheerungen  unter  ihnen 
anrichteten.    Beim  Herumwandem  waren  kleine  Kinder  eineBescfaw^ 


')  Ueber  die  Folgen  der  plötilichen  Emandpation  s.  B.  auf  Trinidad  aiehe  dasBiA 
von  Edward  Bean  Underhill,  The  WegtindUr^  fheir  wHal  and  rMffi0mi  cmiMt». 
London  1861.    8*. 

*)  Tb.  WaitB,  Anthropologie  der  Naturvölker.  II.  Bd.  8.  S96— 390,  wo  ■»> 
die  traurigen  sitt lieben  Folgen  der  Emaneipation  nacblesen  kann,  die  man  eben  ia 
Namen  der  8i  ttlicbkeit  verkündete.  Vgl.  aucb  den  Vortrag  Jobn  Crawfttrd'i, 
worüber  das  Ausland  1865  No.  21.  8.  504  bericbtet. 

')  Aueland  1867.  No.  46.  8.  1104.  Aue  den  offieiellen  TabeUen  über  die  Sterb* 
liehkeit  der  Weissen  und  Neger  in  den  Vereinigten  Staaten  kann  man  ersehen,  dm 
Letztere  keine  AussichteD  im  Kampfe  um's  Dasein  haben.  Das  Verkommen  der  acbwarMa 
Race  ist  eine  feststehende  Thatsache.  Die  regelmässige  Zunahme  des  schwarsea  Ele« 
ments  hätte  etwa  1,000,000  fUr  das  letzte  Jahriehnt  sein  sollen,  in  Wirkllehkeit  naka 
dasselbe  nur  um  438,179  lu ,  der  Ausfall  beträgt  daher  nach  dieser  Seite  hin  STOyOOO 
Köpfe.  Hat  schon  der  Bürgerkrieg  die  schwarze  Bevölkerung  stark  Termlndert,  lo 
haben  die  unmittelbaren  Folgen  der  Befreiung  ebenfalls  nicht  wenig  dam  beigetrago. 
Vertrieben  von  ihrer  damaligen  Heimath,  sich  selbst  und  ihrem  Schicksale  QberlatMS, 
erlagen  viele  den  ausgesetzten  Leiden  und  Entbehrungen  und  namentlich  «den  Klndsrt 
entging  die  nSthige  Pflege  für  ihre  Erhaltung.  Der  Census  von  1870  weist  83.589.84T 
Weisse  und  4.8?0.009  Farbige  aus;  von  den  ersteren  starben  856.771,  von  den  letzterta 
67.461.  Wie  man  sieht,  kommt  mehr  als  ein  Fünftel  aUer  Todesfille  auf  die  Neger,  ik 
doch  nur  den  siebenten  Theil  der  Oesammtbevölkerung  ansmacb^n.  Je  dichter  dit 
Negerbevölkerung,  desto  häufiger  und  unverhältnissmässiger  sind  die  Todesfälle.  In  dce 
nördlicheren  Staaten  beobachtet  man  schon  lange  eine  Verminderung  in  der  Zahl  dtr 
Neger.  In  Now-Jersey  z.  B.  betrug  sie  1860  noch  25,318  Köpfe,  1870  nur  34,671.  Pi« 
Weissen  vermehrten  sich  in  der  ganzen  Union  um  39,36  und  907»  in  den  drei  Jahrzebatcn 
von  1840—1870,  viährend  der  Anwachs  der  Ne^er  mit  29  /.  anhob  and  auf  29  naA  11% 
ausammeneank. 
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dikeity  die  mütterlidien  Instincte  aber  schwach  und  an  der  Pflege  der 
[leliien  hatte  Kienumd  mehr  ein  Interesse;  das  Leben  besass  keine 
teile  mehr  für  sie  und  der  Kindsmord  nahm  furchtbar  überhand;  zu 
jnsenden  schwaounen  die  Leichen  der  schwarzen  Rinder  den 
ÜMiBalppi  hinab,  und  auch  sonst  starben  die  Kinder  rascher  hinweg 
k  die  Erwachsenen.  Kurz  die  Emandpation  bedeutete  den  Raoentod.  ^) 
Die  Constatirung  dieses  Fiasco's  der  Humanitätsheuchelei  verdanunt 
ndeiB  nicht  das  Geschehene,  lässt  nicht  den  Wunsch  nach  einer  anderen 
RTendiing  dieser  Frage  aufkommen,  setzt  nicht  in  Zweifel,  dass  sowie 
A  Westindien  auch  in  den  Südstaaten  die  Aufhebung  der  Sdaverei 
hire  w(^thätigen  Früchte  tragen  werde,  ja  sogar  schon  zu  tragen  be- 
loonen  hat,  sondern  stellt  vielmehr  fest,  dass  das  Hinsterben  der  freien 
ffcger  jetzt  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit,  die  gründlichste  und 
{ftnstigste  aller  denkbaren  Lösungen  ist.  Indem  auf  solche  Weise 
Be  Union  der  Sorge  um  ihre  „schwarzen  Brüder^^  ein  für  allemal  cntr 
loben  wird,  feiert  die  Cultur  dabei  einen  Triumph,  der  mit  dem  Yer- 
idiwinden  eines  heterogenen  Yolkselementes  stets  verbunden  ist  Die 
Jefthren  der  Zukunft,  die  in  diesem  Buche  nicht  zur  Sprache  kommt, 
kgen  in  den  ethnischen  Wirkungen  des  freien  Negerthums  vor  seinem 
kuBt^ben. 


*)  Dats  diwea  Oemülde  auf  strenger  Wahrheit  beruht,  ivird  von  verschiedenen 
laobaditern  baetitigt,  welche  den  BOden  der  Vereinigten  Staaten  in  den  jQngsten  Jahren 
Mvaiat  haben.  So  berichtet  Hepivorth  Dixon  (Whiu  Conquett)  von  den  N<>gern, 
Im  ale,  dem  OeMtza  nach  nun  freie  Mensehen,  von  dieser  Freiheit  Iceinen  Ocbraaoh 
m  saehen  wiseen.  Er  findet,  es  sei  ^n  temporires  Uebergeiwicht  der  Neger  zu  fürchten, 
profhaseit  Jedoch  ebenfalls:  die  Bchwarshaut  werde  wie  die  Rothhaut  aus  America  ver- 
lebwifiden.  Ihre  Indolent  sei  indirect  selbstmörderisch  und  die  stets  überhanduehmen- 
Im  Kind»morde  lassen  ihre  Zahl  nicht  anwachsen.  Dixon  glaubt  annehmen  zu  dürfen, 
liH  die  Negerinnen  mit  einem  Icindesmörderischen  Instincte  behaftet  seien,  welcher  im 
ÜMBCiita,  da  die  Zügel  gelockert  werden  und  sie  wieder  znr  Barbarei  sarQckkehren, 
M!k  wieder  geltend  mache.  gEin  in  Büd-Carolina  in  Freiheit  lebender  Neger  hat  sein 
Oad  an  Ycrköstigcn  und  su  bekleiden,  das  heisst  dr>m  Trünke  so  und  so  viele  Dollars 
«taiehen.  Wie  ich  höre,  sind  die  Kindesmorde  bei  den  Negern  nun  so  hüuftg,  wie  bei 
CB  Chinesen  und  Tataren."  Dies  von  dem  eulied  g*mm*n  zu  vernehmen,  wie  sich  der 
rtg«r  selbst  su  nennen  pflegt,  kann  niematdon  Oberraschen,  der  mit  den  Bitten  der 
ürlranar  vertraut  ist  Wir  brauchen  ja  nur  einen  Blick  auf  die  Zustände  in  den 
Brieanieehen  Negerl&ndern  zu  werfen!  Weil  die  frühere  Bclaverei  der  Schwarzen  unser 
•IBhl  empörte,  liessen  wir  uns  nur  zu  leicht  verleiten,  den  tiefen  geistigen  Unterschied 
iriachan  ihnen  und  der  weissen  Raee  zu  übersehen.  In  dieser  Beziehung  herrschte  und 
tiT»«ht  noch  eine  ziemliche  Verwirrung  in  den  Ideen.  In  America  kommen  Jetzt,  wo 
1«  Selaverei  aufgehoben,  beide  Theile,  die  Abolitioniaten  und  die  Bdavenbaronc  aU- 
ittlig  aur  Einsicht,  dass  sie  sich  alle  beide  geirrt  haben.  Die  anthropologische  That- 
leh«,  daee  das  Negergehirn  minder  entwickelt  ist  als  jenes  des  Europäers  ist  einmal 
lekt  ans  der  Welt  zu  schafTen.  Mit  ihr  muss  man  rechnen.  Alle  Neger  gleichen  In 
irar  geistigen  Entwicklung  unsern  12  bis  lijihrigen  Jungen.  Bis  zu  diesem  Alter 
Dtwiekeln  sie  sich  rasch-,  dann  stocken  sie  plötzlich.  Diese  Erfahrungen  bestätigen 
oeh  die  Zustände  in  jenen  Ländern,  wo  die  Neger  sich  ihrer  vollen  Freiheit  erfreuen. 
knff  Hayti  s.  B.  sind  sie  seit  achtzig  Jahren  ihre  eigenen  Herren,  doch  haben  sie  dort 
o  wie  in  Liberia  nur  eine  traurige,  fratzenhafte  Figur  unter  den  oivilisirten  Völkern 
ptapUlt.  FMtiseh  sinkt  der  schwarze  Afiriosner  mit  der  Freiheit  immer  mehr  in  die 
terWrei  lurflek,  und  africanisirt  sich  nnd  seine  Umgebung  desto  nngehindarter. 


654*  America  nnd  die  Oolonldwelt 


Die  Cnltar  der  Union. 

Die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  bietet  in  dem  Jahrtrandot, 
welches  nunmehr  seit  der  Gründung  der  transatlantiscfaen  Bepubft 
abgelaufen,  das  überraschende  Bild  eines  Wachsthoms  der  materidki 
Wohlfahrt  wie  kein  anderes  Land  der  Erde.  Die  Weltansstellimg  in 
Philadelphia  1876  hat  auch  unwiderleglich  dargethan,  dass  die  Inte- 
strie  America's  in  vielen  Stücken  der  europäischen  nicht  nur  eb» 
hurtig,  sondern  stark  überlegen  ist  Dennoch  tauchen  in  der  Gegenmrt 
immer  mehr  und  mehr  Stimmen  auf,  welche  der  Ansicht  huld^en,  du 
politische  und  das  sociale  Leben  der  Vereinigten  Staaten  sei  staik  m 
Niedergange,  wo  nicht  gar  im  Verfalle  begriffen J)  In  der  That  «rtr 
wickelten  sich  die  politischen  Verhältnisse  der  Union  inuner  meiir 
in  der  Richtung  der  südamericanischen  Republiken.')  Am  wirrsteB 
li^en  die  Verhältnisse  natürlich  in  den  durch  den  Krieg  ^andalifldi 
verwüsteten  Südstaaten.  ^) 

Dagegen  macht  sich  im  Norden  eine  beispiellose  Corruptioa 
breit,  von  der  natürlich  die  herrschende  republikanische  Partei  da 
meisten  Nutzen  zog,  an  der  sich  jedoch  auch  die  Demokraten  nad 
Kräften  betheiligten.  Anstatt  Fortschritte  machte  das  Land  in  mandiff 
Hinsicht  Rückschritte,  die  americanisdie  Rhederei  sank,  eine  gewaltige 
Geschäftskrisis  brach  1873  herein,  Handel  und  Wandel  lagen  darnieder 
und  die  Rückwanderung  aus  America  nahm  unerwartete  Prc^rtkuieB 
an.  Die  colossale  Ausbreitung  der  Corruption  in  America  ist  gegen- 
wärtig so  offenkundig  und  allgemein  bekannt,  dass  ich  auf  die  Tbtt- 
sache  selbst  nicht  mehr  länger  einzugehen  brauche.  Als  ich  in  der 
ersten  Auflage  dieses  Buches  mit  kräftigen  Worten  auf  diesen  tie&itzendea 
Krebsschaden  America's  hinwies,  fehlte  es  nie  an  Stimmen,  welche  mich 
der  Uebertreibung  ziehen-,   was   seit  jener  Zeit  aber  an's   Tageslicbt 


*)  So  urtheiU  e.  B.  Claudio  Jannet,  Lei  StcUi-Uni§  eonfemporaint, 

')  Paul  V^islicenns  im  ^«ftemt  1876.    No.  83.    8.831. 

')  Strassen,  Brücken,  Telegraphen,  Eisenbahnen,  die  öffentlichen  Gebinde  in  i» 
meisten  Städten,  Alles  ivar  zerstört.  Ueber  die  Lage  der  Bttdataaten  naeh  dem  KrifC« 
vgl.  Edinburgh  Review  No.  277  vom  Juli  1872.  8.  148—179.  Dieser  Artikel  grttndet  liek 
auf  folgende  Quellen:  Robert  Somers,  The  Southern  ttatee  »inee  the  «Mir.*  1870— ISTI. 
London.  —  Revenue  of  the  United  Statea.  Offleial  Report  of  Mr.  D.  Wells,  thespedil 
commissioner.  London.  —  Monthl^  Reporte  of  the  Department  of  agricuUmre.  Washiagttf 
1871.  Letztere  Publication  habe  ich  nicht  selbst  eingesehen.  Vgl.  ferner:  2mr  Ja§* 
der  nordamerieaniechen  Südstaaten.  (ÄUg.  Zeitg.  1872  No.  135)  und  die  Correvpei' 
denzen  dieses  Blattes  vom  n&mlieben  Jahre  in  No.  13,  85,  44,  53,  88,  118,  142,  146,  IK^ 
213,  211.)  In  dem  einzigen  Louisiana  sind  einem  auf  der  Versanunlnng  der  hietori«^ 
Gesellschaft  zu  New-Orleans  gehaltenen  Vortrage  zufolge  im  Jahre  1873  1  MilUoi 
Acres  Landes  weniger  als  im  Jahre  1860  angebaut  I  Die  weisae  Bevölkeronf  hatl> 
diesem  Staate  im  Jahre  1873  um  mehr  abgenommen,  als  sie  in  den  leisten  Jahren  ssge* 
nomraen,  und  der  Werth  des  Grundeigenthums  ist  um  20— 70*i  gefallen.  Ueber  Ü» 
neueren  Zustände  im  Süden  siehe  auch  das  Buch  des  Americaners  Edward  Ki>fi 
The  Oreat  South:  a  reeord  of  Journega  4n  LouMana,  Texa»,  the  Imdian  Terrtterf  i*»- 
Hartford  1875.    8*. 
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kommen,  Iftsst  Alles  damals  Gesagte  nocli  weit  zm-Qck.  Von  cultur- 
itomchem  Belange  sind  die  sogenannten  „Ringe^,  mächtige  Organi- 
tionen  zur  sdiamloeen  Ausbeutung  des  Volkes  und  des  Staates.  An 
r  SiHtgse  solcher  Ringe  steht  ein  Boss,  dessen  Stellung  genau  jene 
r  Tyrannen  im  griechischen  Alterthume  ist,  närolicli  ein  Mensch, 
ildier  irgendwie  in  einer  Gemeinde,  Stadt  oder  County,  ja  in  einem 
Mte  die  Macht  ^tisch  an  sich  gerissen  hat;  dessen  Wille  eben  so 
Bverfln  in  allen  öffentlichen  Angelcgenlieitcn  entscheidet,  wie  ander- 
ffts  jener  des  Fürsten.  An  diesen  Bosses  können  vrir  sehr  deutlich 
I  Emporkommen  der  Tyrannis  in  Freistaaten  studieren.  Der  bc- 
bmteste  „Ring"  war  jener  von  Tammany-IIall  in  New-York, 
ildier  bis  1875  fost  alle  städtische  Angelegenheiten  beherrschte,  der 
rflhmteste  Boss  William  Tweed,  das  frühere  Oberhaupt  dieser 
yuiisation.  ^) 

Aus  der  grossen  Verbreitung  der  Ringe  zu  schliessen,  müssen 
nKche  Elemente  nicht  blos  in  Newvork  sondern  in  allen  Theilen  des 
indes  vorhanden  sein.  Ja,  die  ganze  Regierung  ist  nur  Ein  über  die 
■mmte  Republik  ausgedehnter  Ring.    In  America,  wie  überall,  werden 


*)  Zur  Z«it,  als  dieser  berOehtlgte  Dieb  die  Offen tliehenCessen  New- Yorks  im  gross- 
m  Messstebe  auTs  Unverscblmteste  plQnderte,  soll  er  die  Mittel  besessen  und  wahr- 
lataliob  auch  angewendet  haben,  um  00,000 Btimmgeber  in  der  BtadtNew-York  su  eontro- 
•B  nnd  XU  beeinflussen :  Aemter,  Binecoren,   Contrscte,   Verwendung  bei  öffentlichen 
bcUan,  unbeendigte  Processe,  suspendirie  Urtheile,  Btrafen,   sog.  Licensen  und  Ver- 
langen, Bewilligung  von  Qnadengesuchen  u.  s.  w.    Diese  Mittel  zur  Corruption  wurden 
lareh  noch  wirksamer  gemacht,  dass  der  gebildete,  intelligente  Tbeil  der  Bevölkerung, 
Mkon  eine  gute  Verwaltung  allein  ihre  Reinheit  und  Tauglichkeit  su  danken  gehabt 
te«  dnreh  eine  weite  Klnfi  geschieden  war  von  den  irmeren  und  ärmsten ,  nicht  be- 
mta«  rohen,  aber  darum  nur  um  so  lahlreicheren  und  bei  den  Wahlen  einflussreichen 
■flifebern.    Vorauasusetsen,  dass  sich  heute  diese  Zustände  geändert  haben,  welche 
«•d  nnd  der  Tammany-Ring  vor  fünf  Jahren  eo  geschickt  au  benätsen  wussten,  wäre 
groaaer  Irrthum.    Zwar  ist  der  neue  «Boss*   ein  gentleman  of  Uiture ,  der   sich  an- 
illch  nur  aus  Vaterlandsliebe  mit  Politik  befasst,  wie  sein  Vorgänger  Tweed  gestürzt 
rd«B,  aHein  die  Elemente,  welche  ihn  und  Tweed  überhaupt  möglich  werden  liessen, 
isUrvi  nach  wie  vor.    Die  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  haben  weder  an  mora- 
ek«r  Xmpfindsamkeit,  noch  an  Kenntnissen,  noch  an  Zuneigung  gegen  die  sogenannten 
wran   Ciassen  gewonnen,   vielmehr    deutet   die   Zunahme   der  Verbrechen  auf  das 
|«BtheiL    Es  sind  sum  grossen  Theil  Leute,  die,  aus  allen  Welttheilen  nach  Newyork 
■■flhlagen,  sunäehst  nur  ihren  Unterhalt  auf  ein  bis  xwei  Wochen  hinaus  su   sichern 
k«B  und  unter  einander  nichts  gemein  haben,  als  grosse  Sehnsucht  nach  einem  kleinen 
«k  Geld.    Eine  americanische  Zeitung  ssgt   sehr  richtig  in  ihrem  fUr  die  transatlan- 
Aen  Zustände  charakteristischen  Style :    «Die  Ursachen  und  Oriinde  su  einer  consti- 
loaaUen  Regierung  oder  sur  freien  Regierung  unseres  Continents  kOmmern   sie   noch 
'mmA  Cent.    Es   sind   weder  Theoretiker  noch  Doctrinäre,   sondern  praktische  Leute, 
Mn  Jede  Regierungsform  gut  genug  ist,   vorausgesetzt,  dass  sie   den  Bauch   voll  und 
K  Bvekel  warm  halten,  und  vorausgesetzt,  dass,  wenn  ihren  Handlungen    ein  klein 
«Ig  Ungetetxliohkeit  anklebt,  die  Polizei  nicht  zu  dicht  hinter  ihnen  her  ist.    Der 
»hlbnbende  BQrger,  der  den  Charakter   eines  .Bosses"  erörtert,   legt  grosses  Gewicht 
f  dl«  Art,  wie  er,  der  „Boss,"  zu  seinem  Geldc  gekommen  ist.    Für  die  Anhänger  des 
tOMii*  Jedoch   ist   das  eine  Frsge   ohne   jegliches  Interesse.    Was  ihnen  wichtig  ist, 
i  dl«  Art,  wie  er  sein  Geld   ausgibt.    Während   die    Timtt  Himmel  und  Uölle   anruft 
pgwi  4am  Batrigereicn  des  .Bosses",  wiederhallt  jeder  Schnapaladen  von  Geschichten, 
!•  m  Um  Armen  TenCsln  geholfen  hat,  die  Im  Peeh  waren." 
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die  Reformbcstrebungen  so  lange  vergeblich  sein,  oder  nur  vorüber- 
gehende Wirkung  haben,  als  Moralität,  Gemeinsinn  und  ein  gewisser 
Grad  von  Bildung  nicht  einen  Grundzug  des  Volkscharakters  ansmadiaL 
Von  dem  Yolkscharakter  hängt  es  ab,  ob  die  Verwaltung 
gut  ist  oder  schlecht,  vorzüglich  in  einem  Freistaat,  in  weldiem  die 
Nation  mehr  wie  anderswo  im  Stande  ist,  sidi  eine  Regierung  guz 
nach  ihrem  Gcschmacke  zu  machen.  Forschen  wir  nach  einer  Defini- 
tion dieser  weitverzweigten  Corruption,  so  erkennen  wir  mit  John 
Becker  in  ihr  den  auflösenden  Yerwesungsprooess  alter  gesellsdnft- 
hcher  Zustände,  in  dessen  Wärme  die  Keime  neuer  socialer  Zustünde 
zur  Reife  gelangen.  Die  Haupt  Ursache  aber  liegt  in  der  Ver- 
mischung verschiedener  Yolkselemente.  Jedes  ethnisch  reine  Yolk 
hat  ein  feststehendes  Sittengesetz,  nach  welchem  es  alle  Handlungen  beor- 
theilt.  Die  liCbensbedingungen  und  der  Racencharakter  eines  Ydkes  sind 
natürlich  bei  der  Herausbildung  der  Moral-  und  Reditsanschanungra 
massgebend  und  so  ist  es  möghch,  dass  Manches  von  der  einen  Nation 
als  rühmUcli  und  ehrlich,  von  der  anderen  aber  als  verächtlich  befunden 
wird.  Yermischen  sich  verschiedene  Yolkselemente  mit  verschiedene 
Sittensystemen  als  gleichberechtigte  Glieder  zu  einem  Gemeinwesen, 
so  ist  unausbleiblich,  dass  die  sittliche  Ueberzeugung  der  einzdncn 
Stämme  und  mithin  das  gesammte  öffentliche  Gewissen  ersdbttttort 
wird.  Die  Zerstörung  fester  sittlicher  Anschauungen  in  Folge  ethni- 
scher Yermischung  öffnet  aber  den  directen  CTorruptionsursachen  — 
namentlich  ungleiche  Gütervertheilung  durch  Glücksumstände  bewhrkt  — 
begreiflicherweise  Thür  und  Thor. 

Die  Geschichte  zeigt,  dass  alle  ethnisch  reinen  Yölker  frei  von 
Corruption  geblieben  sind,  oder  wenn  dergleichen  Fälle  bemerkbir 
wurden,  solche  stets  mit  einem  lebhaften  Yerkehr  mit  fremden  Völkern 
sich  einstellten.  Zusammengewürfelte  Nationen  dagegen  kranken  immer 
an  Corruptionserscheinungen.  Man  vergleiche  Holland  mit  Oesterreidi^ 
die  skandinavischen  Länder  mit  dem  russischen  Staate,  die  Türkei  mit 
ihrer  bunten  Volksmenge  mit  den  ethnisch  reinen  Stämmen  Arabiena, 
die  an  keiner  Corruption  leiden.  Das  beste  Beispiel  bieten  aber  die 
Vereinigten  Staaten,  wo  Germanen,  Romanen,  Kelten,  Neger,  In- 
dianer und  in  neuerer  Zeit  Chinesen  im  toUen  Cancan  der  Gleidh 
berechtigimg  sich  vereinigen.') 


')  Eiac  intercssaDte  Parallele  finden  wir  im  D  ar  wi  n*8Cheii  Buche  Seiu  Hm 
Naturforschers  um  die  Welt  auf  8.263  der  Uebersetzung  von  J.VietorCaraa.  Es  beint 
dort:  j,Dio  vollkommene  Gleichheit  unter  den  die  Feuerländer-Stämme  bildendeo  Indi- 
viduen mu88  für  lange  Zeit  ihre  Civilisation  aufhalten.  Sbenso  wie  wir  sehen,  dtfi 
diejenigen  Thicre,  deren  Instinkt  sie  zwingt  in  Gesellschaft  zu  leben  und  einem  HIaptliaf 
XU  gehorchen,  die  veredlungsfähigsten  sind,  so  ist  dies  auch  mit  den  MenechearacfB 
der  Fall.  Mögen  wir  es  nun  als  eine  Ursache  oder  als  eine  Folge  ansehen,  die  eiTili- 
slrtcren  haben  immer  die  künstlichsten  Regierungen.  So  waren  s.  B.  die  Bewobntr  tob 
Otaheiti,  welche,  als  sie  zuerst  entdeckt,  von  erblichen  Königen  regiert  wüTdci* 
auf  eine  viel  höhere  Stufe  gekommen ,  als  ein  anderer  Zug  desselben  VoUces,  die  Kw 
seeländer,  welche,  trotzdem  sie  den  Yortheii  hatten,  gezwungen  zu  sein,  ihre  Aufmerk- 
samkeit dem  Landbau  zu  widmen,  Republikaner  in  dem  absolutesten  Sinne  des  Wor^ 
waren.* 
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In  den  wlonialen  und  ersten  repnblikaniscben  Zeiten,  als  die  ein- 
en, meist  germanischen  Völkergrnpi>en  der  Kinge wanderten  scharf 
ennt  neben  einander  bestanden,  gab  es  noch  keine  Corruption. 
ei  Generationen   haben  aber  gentigt,   um   den   durchaus   ehrlichen 

sittenstrengen  Verhältnissen  der  RepuWik  vom  Anfange  dieses 
iianderts  die  Corruption  der  Gegenwart  folgen  zu  lassen.  Zwei 
erationen,  in  denen  der  Strom  fremder  Bevölkcrungselemente  erst 
sam,  dann  immer  schneller  sich  in's  Land  orj^oss  und  dort  7  bis  8 
Lonen  Individuen  fremder  Geburt  ansiedelte,  die  mit  ihren  Abkömm- 
m  heute  wohl  ungefilhr  die  Hälfte  der  IJevölkeruug  ausmachen. 
er  rasche  Verfall  der  Sitten  ist  in  erster  Linie  das  Ergebniss  dei* 
etretenen  Vermischung  der  verschiedenen  ethnischen  Elemente. 
ei  denken  wir  durchaus  nicht  etwa  an  die  wirkliche  geschlechtliche 
nischung,  sondern  zunächst  nur  an  das  L'ntereinanderleben  ver- 
?dener  Volkselementß  auf  demselben  Räume,  unter  derselben  Staat- 
en Organisation  und  unter  denselben  Gesetzen,  ein  Untereinander- 
men,  das  allerdings  früher  oder  später  unvermeidlich  zu  einer  mehr 
•  minder  vollkommenen  Blutsvermischung  führen  muss.  Und  zwar 
;  einer  solchen  Vermischung  die  Conniption  immer  unvermeidlich 
ligstens  liegt  kein  einziges  Beispiel  des  Gegentheils  in  der  (leschichte 

und  um  so  schneller  und  heftiger,  je  grösser  der  freie  Verkehr 
chen  den  heterogenen  Elementen  ist,  je  weniger  gesetzUche  Schran- 

sie  von  einander  trennen.  In  den  Vereinigten  Staat<>n,  wo  die 
*tee  für  jeden  gleich,  derartige  Schranken  also  gar  nicht  existiren, 
im  Gegentheile  alle  Volkselemente  sogar  in  gleicher  Weise  im  Ver- 
liese ilirer   numerischen   Stärke   auf  die   Gesetzgebung   einwirken, 

der  Process  der  Corruption,  der  in  manchen  Fällen  sich  beinahe 
;liFonischer   Langsamkeit  vollzieht   (in   den   Kastenländern)   höchst 

and  heftig  vor  sich."  ^) 

Werfen  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  das  moralische  und  geistige 
311  in  der  Union,  so  sehen  wir  dasselbe  nirgends  in  hellerem  Lichte 
Inzen,  als  in  anderen  Staaten.     Die  von  Vielen  gerühmte  Reinheit 

geschlechtlichen  Verhältnisse  verkelui;  sich  nahezu  in  ihr  Gegen- 
l  bei   tieferem  Eindringen   in ,  die  Geheimnisse   des  Familienlebens. 

dem  Weibe  erwiesene  Cultus  ist  keineswegs  eine  Gewähr  für  eine 
jre  Sittlichkeit,  wie  der  sogar  von  den  gebildeten  Kreisen  unver- 
mt  betriebene  Abortus  beweist.*)  Die  Prostitution  ist  in  den 
sen   Städten   America's   nicht   geringer   als   in   Europa  ^)    und   die 


*)John  Becker,  Die  hundertjährige  Republik.     S.  311. 

')  Vgl.  Praxi$  der  Kinderahtrefbung  in  den  VereiHtgten  Staaten.  (Ansland  18C6. 
10.  8.595—960.)  Siehe  auch:  U oratio  Storer,  Wh ^  not'  A  Book  for  evert/ 
IM.  The  Price  Eesay  to  whieh  the  ameriean  Medical  ahociafion  atcarded  the  Gold 
ü  /pr  1865.  Ferner  Ausland  1867  No.  8.  8.  191—192,  worin  die  beii^pieUose  Ver- 
»ng  dieses  Uobels  in  ihrem  vollen  Umfange  bloßgelegt  wird.  Die  erforderlichen 
•1  and  die  Personen,  welche  den  Handel  damit  treiben,  annonciren  sich  ziemlich 
rbUUfc  in  den  Zeitungen 

0  Siehe  den  Aafdatz :  Die  Prostitution  in  Xewgork.    CAusland  1863.    8.  665) ;   seit 
'  Seit  haben  diese  Verhältnisse  noch  weit  riesigere  Proportionen  angenommen. 
Hellwftld,  GuUargesehiehte.  2.  Aufl.  II.  42 
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Trunksucht  hat  sich  uirgends  in  solchem  Grade  zu  einem  wahrhaft 
nationalen  Laster  entwickelt  wie  dort.  Gewiss  giht  es  im  lAiidc  von 
allem  dem  zahh-eiche,  elirenwerthe  Ausnahmen,  gerade  so  wie  m  der 
Geschäftswelt  viele  anständige  Firmen  von  dem  herrschenden  Sdiwiiidcl 
sich  ferne  zu  halten  wissen.  Der  Hinweis  auf  diese  Aasnalmien,  um 
uns  der  Ungerechtigkeit  zu  zeihen,  wenn  wir  die  Stufe  der  Moralität 
in  America  eine  tiefe  nennen  und  das  dortige  Gcschäftsleben  vom 
Scliwindel  behaftet  finden,  ist  jedoch  culturcll  durchaus  behinglos-,  denn 
hier  handelt  es  sich  um  jene  Momente,  welche  bei  der  Masse  sidi 
geltend  machen.  Auch  die  CoiTuption  hat  hoffenthch  noch  viele  dff- 
liche  Leute  übrig  gelassen,  sie  verschwinden  aber  in  der  Masse  der 
Unehrlichen.  Wenn  man  sagt,  ein  Volk  ki'anke  an  diesem  oder  jenem, 
so  ist  es  selbstverständlich,  dass  noch  viele  Mitglieder  dieses  Volkes 
von  dieser  Krankheit  nicht  ergriffen  sind,  so  wenig  als  wenn  man  von 
einer  Stadt  behauptet,  sie  besitze  ein  ungesundes  Klima,  man  damit 
sagen  will,  dass  es  dort  nur  kranke  Menschen  gebe.  Auch  was  wir 
Volkscharakter  nennen ,  ist  nicht  auf  jeden  Einzehien  anwendbar;  wir 
charakterisiren  damit  nur  die  Eigenschaften,  welche  im  Allgemeinen 
einem  Volke  in  seiner  Masse  am  prägnantesten  zukommen.  Nidit 
anders  will  ich  es  eben  verstanden  wissen  und  dcssgleichcn  bei  den 
übrigen  Seiten  des  americanischen  Geisteslebens.  Sicherlich  gibt  es  in 
der  Union  zahlreiche  Freidenker,  wahr  bleibt  aber  doch,  dass  eine  tief 
religiöse  Stimmung  der  herrschende  Zug  des  Volksgeistcs  ist  Wir 
dürfen  daher  sagen,  dass  America,  wie  seine  zahlreichen ,  mitunter  ge- 
radezu lächerlichen  Secten  beweisen,  noch  tief  in  den  Banden  des  Glaubens 
steckt,  wie  auch  die  in  der  Union  erscheinende  Literatur  beweist;  die 
Schriften  theologischen  oder  religiösen  Inhalts  bilden  weitaus  die  Majo- 
rität des  Büchermarktes,  und  che  tollsten  Verin'ungen  des  mensclilichen 
Gehirnes  finden  ihren  weiten  gläubigen  Leserkreis.  Dass  sich  Menscto 
finden ,  die  derlei  sclu*eiben ,  ist  vom  pathologischen  Standpunctc  ans 
begreitiich,  dass  aber,  wie  es  in  America  der  Fall  ist.  Tausende  und 
aber  Tausende  es  andächtig  verschhngen  mid  dadurch  alles  Ernstes  die 
wichtigsten  Fragen  der  Philosophie  gelöst  glauben,  spricht  unzweideutig 
für  eine  noch  tiefe  Bildungsstufe  der  Gebildeten.  Sicherlich  felilt  es 
in  America  nicht  an  wissenschaftUchen  Grössen,  sie  sind  aber  dort 
seltener  als  in  anderen  Ländern.  Die  Glanzseite  der  nordamericanisclien 
Literatur  bilden  ihre  historischen  Schöpfungen,  wie  denn  Raumer  in 
Bezug  auf  Bancroft,  Prescott  und  Sparks  den  Ausdruck  tliat: 
„Sie  haben  auf  dem  Felde  der  americanischen  Geschichte  so  viel  ge- 
leistet, dass  sich  kein  europäischer  Historiker  ihnen  voransteDen  darf.*" 
Die  Wissenschaft  im  Grossen  und  Ganzen  wird  jedoch  in  America  mit 
wenij^er  Erfolg  gepflegt  denn  anderwärts  und  epochemachende  Arbeiten 
kommen  uns  selten  voh  jenseits  des  Oceans  zu.  Religiöse  Befiingenhdt 
lähmt  dort  noch  grossentheils  das  freie  Urtheil,  wovsshalb  hervorragende 
amoricanische  Gelehrte  \rie  Dana  u.  A. ,  von  dem  Adoptivamericaner 
Agassi z  gar  nicht  zu  reden,  zu  den  Gegnern  und  Bekämpfem  der 
Evolutionstheorie  zählen.  Der  nämliche  religiöse  Geist  Iwherrscht  auch 
das  Schulwesen   bis   hinauf  zu   den  höchsten  Bildungsanstaltcn ,  nnter 
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dchcn  die  einzige  ConieH-  Univemity  eine  rühmliche  Ausnahme 
icht.  Kein  Staat  der  Welt  verwendet  auf  den  YoJksuntorricht  jeden 
udes  mehr  als  die  Union;  es  gibt  eine  Masse  von  Colleqs,  Acade- 
'es  and  UniverMes^  nebst  den  ganz  vorzüglichen  Volksbibliotheken; 
er  die  „Universitäten"  erhcl)en  sich  kaum  über  die  Bedeutung  unserer 
wcrbcschulen.  Es  ist  wahr,  Privati)er8onen  vermachen  öfters  gix)sse 
mmeu  zur  Gründung  höherer  Lehranstalten;  doch  alle  diese  Gründ- 
gen bleiben  in  Dunkelheit,  denn  theils  stehen  sie  unter  priesterlicher 
ntrole,  theils  verdanken  die  Professoren  verwandtschaftlichen  oder 
Litisclien  Motiven  ihre  Ernennung,  fost  nie  aber  ihren  Kenntnissen. 
Ichen  Professoren  liegt  dann  natürlich  mehr  am  Geldmachen, 
B  an  der  Förderung  der  Wissenschaft  durch  Originalarlwiten.  Die 
bale  für  praktische  Zoologie  auf  Pennekcse  Island,  eine  Schenkung 
3  Americaners  Anderson,  musste  kürzlich  wegen  Mangel  an  Fonds 
sdilossen  werden.  Nicht  ein  einziges  dieser  Institute  nimmt  einen 
ssenschaftliclien  Kang  ein  oder  hat  es  vermocht  ilire  Vorbilder,  die 
rttbmten  englischen  Universitäten  Oxford  und  Cambridge  annäliemd 
erreichen.  Sie  stehen  nach  dem  Urtheile  einsichtsvoller  Americaner 
f  unter  den  deutschen,  wie  das  ganze  Unterrichtssystem  überhaupt. 
•of.  O.  White  von  der  Cornell  University  zeigte,  dass  die  america- 
sehe  Erziehung  und  Bildung  auf  nichts  anderes  gerichtet  sei ,  als  auf 
sichthum,  Geld  und  Gewinn.  Im  Zusammenhange  hiermit  bewies  er 
irch  die  Statistik  die  interessante  Thatsache,  dass  in  den  öffentlichen 
>rpem,  Gesetzgebungen  und  Aemtern  die  Zahl  literarisch  gebildeter 
bincr  von  Jalu*  zu  Jahr  in  auf&llender  Abnahme  und  gleichzeitig 
3  öffentliche  Comiption  i]i  abschreckender  Zunahme  sei.**)  Es  genügt 
er  nicht  viele  Schulen  zu  haben  und  viel  Geld  darauf  zu  verwenden ; 
ui  muss  in  diesen  Schulen  auch  etwas  lernen.  In  America  existirt 
er  der  Schulzwang  nicht  und  die  Zahl  Jener,  welche  weder 
Ben    noch    sdireiben    köimen,    ist    in    raschem    Steigen    begriffen.^) 


4)   Allgem.  Zeitung  vom  19.  Juni  1874  8.  263tt  und  aunführlicher:  aiohua  XXVI.  Bd. 
319. 

*)  Im  Jahre  1840  gab  «a  in  den  Vereinigten  Staaten  519,850  Weisse,  welche  dieser 
rlBgeten  Bildung  bar  waren-,  im  Jahre  1850  betrug  deren  Anzahl  962,898,  also  fast 
I  Doppelte,  und  1860:  1,260,575.  Die  Censu»bcrichte  für  das  Jahr  1870  ergaben  eine 
Darliehe,  bedeutende  Steigerung  dieser  Ziffer  auf  2,879,54.'),  alno  nochmal «  mehr  aN 
e  Doppelte.  Man  hat  versucht,  diese  Erscheinung  aus  dem  Umstände  zu  erkliren, 
M  in  den  SUdstaaten,  so  Unge  dort  die  Sclaverci  herrachte,  jeder  Unterricht  der 
l*Y«a  bei  Todesstrafe  verboten  war.  (Siehe:  Das  americanttcht  Ersiehungn-  und 
Ul€rriekt$we$en  in  der  Beil.  eur  AUgtm.  Ztg.  1871  No.  240).  Dieses  Argument  ist 
Imb  keineswegs  stichhaltig.  Erstens  sind  in  den  angegebenen  ZifTern  die  Farbigen 
•ht  eingeschlossen,  zweitens  sind  seither  3314  Negerschulen  errichtet  worden, 
Iftona  «ind  von  den  4  Millionen  Schwarzen  seit  der  Emanclpation  sehr  Viele  dahin- 
•tor^n.  Die  Censnstabellen  pro  1870  weisen  eine  Zahl  von  2,663,991  Farbigen  aus, 
■ith«  desLeecDS  und  Schreibens  unkundig  sind.  Uelativ  beträgt  also  deren  Zahl  wohl 
idi  Immer  siebenmal  so  viel,  als  Jene  der  Weissen,  absolut  jedoch  ist  sie  geringer, 
le  SSahl  der  unterrichtalosen  Schwarzen  hat  beatündig  abgenommen,  jene  der  Weissen 
ifegea  besUkndig  zugenommen,  so  dass  sie  sich  binnen  .'^0  Jahren,  also  im  Zeiträume 
■er  Oeneration  (1840—1870),    mehr  denn  verfünffacht   hat.    Von  den  2,878,543 
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Jedenüalls  ist  die  Schulbildung  in  America  unglaublich  seicht,  und  dies 
äussert  sich  zunächst  in  einem  bodenlosen  Aberglauben ,  so  daas  nir- 
gends anderswo  das  Volk  so  leicht  eine  Beute  religiöser  Abenteurer 
und  gemeiner  Betrüger  wird  als  in  den  Vereinigten  Staaten.  *)  Wo 
der  Uumbug  blüht,  kann  es  jedoch  nicht  weit  her  sein  mit  der  kriti- 
schen Schärfe  der  Geister. 

Ein  unendlich  wichtiger  Punct,  dessen  Bedeutung  gemeiniglich  nidit 
genügend  gewürdigt  wird,  ist  das  unglücklich  wachsonde  MissverhfiltnisR 
zwischen  beiden  Geschlechtem.  ,  Beinahe  überall  in  der  Ijnion  herrscht 
ein  empfindlicher  Mangel  an  Frauen;  nach  dem  Census  yon  1870  be- 
trug der  Ueberschuss  der  Männer  469,000,  fast  eine  halbe  MDionl 
Die  Folgen  dieses  argen  Missverhältnisses  kann  Jeder  sich  an  den  Fin- 
gern herzählen.  Dazu  kommt,  dass,  zum  Theil  in  Folge  der  Sorgfeit, 
welcher  der  geistigen  Ausbildung  der  Mädchen  zu  Theil  ?drd,  weitaus 
die  Mehrzahl  physisch  unfähig  sind,  den  Pflichten  ihres  Geschlechtes 
zu  genügen.  Catharina  K  Becher  hat  in  dem  grossen  Kreise  ihrer 
Bekannten  in  der  ganzen  Union  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bloB 
zehn  verheirathete  Frauen  kennen  gelernt,  die  vollkommen  gesund  und 
kräftig  waren.  Weitere  diesbezügliche  Untersuchungen  liefern  ein  ähn- 
liches Resultat  und  beweisen  die  Thatsache,  dass  unter  zehn  blos  dne 
Americanerin  die  physische  Eignung  zur  Firfallung  ihrer  Pflichten  ab 
Gattin  und  Mutter  besitzt  ^)  „Dagegen  ist  der  Mann,  so  schreibt  mir 
ein  hoher  Staatsbeamter  aus  Washington,  wahrscheinlich  in  Folge  seiner 
fast  ausschliesslichen  Fleischkost,  der  vollständige  Sclave  des  Weibes. 
Der  thierische  Trieb  ist  so  prominent,  dass  edlere  Eigenschaften  wie 
Ehrgefühl,  Freundschaft,  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  sich  nicht 
entwickeln  können.  Auf  der  andern  Seite  dünkt  sich  die  Frau  hoch 
erhaben  über  den  Mann,  sowie  über  der  Arbeit,  und  manche  geben 
sich  sogar  mit  der  hohen  Politik  ab  und  halten  ihre  halbjährlichen 
Weibercx)ngresse ,  die  unter  anderm  die  Erlangung  des  Stimmrechtes 
bezwecken.  Da  die  Frau  nichts  arbeitet,  so  erschlaffen  die  Muskehi, 
die   Figuren   werden   schmächtig ,   schwach   und   bleich ,    während  der 


ungebildeten  Weissen  sind  777,864  noch  im  Auslande  geboren,  and  wohnen  davon  665,98S 
in  den  nürdlichen  Unionsstaaten,  39,487  in  den  Staaten  am  Rtillen  Oeean  und  in  den 
Territorien,  nnd  nur  72,383  in  den  übclbeleumundeton  SUdstaaten.  Rechnet  man  demna^ 
die  2,668,991  des  Lesens  und  Schreibens  unkundigen  Farbigen  lu  den  oberwUiotflii 
2,879,543  Weissen  hinzu,  so  erhält  man  eine  Qesammtaumme  von  5,660,074,  was  bei  m» 
Bevölkerung  von  rund  40  Millionen  Menschen  einen  Frocentsats  von  14,15  ergibt.  & 
scheint  demnach,  dass  bei  genauerer  Betrachtung  der  Verhältnisse,  die  Amerieaaerf 
weit  entfernt  das  alte  Europa  überflügelt  zu  haben,  von  demselben  noch  viel,  recht  viel 
zu  lernen  haben. 

<)  Siehe  White.  Sketche»  from  America  S.  130  sagt:  „What  tke  amerUM* 
ffCommoH  school"  ha»  done  for  their  people  i»  the  unceaeing  hoaat  öf  American» ;  hä  theri 
are  more  childiah  »uperatition»  entertained  in  America^  and  opetüy  paraded  tkere,  ttc« 
teould  eaaitjf  he  malched  even  in  the  darkeat  pari»  af  thete  ialanda*'  (n&mlich  Gro«' 
britannien  und  Irland). 

')  Siehe  darüber:  Dixon.  A.  a,  O. ;  vgL  auch  d-jn  Aufsata:  Phffsieehe  EntariMef 
in  yordamerlca.    (Globn»  XXVII.  Bd.    S.  3U-335). 
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Ann,  der  völlige  Sdave  der  liCidenschaft ,  bald  kahlköpfig  wird  und 
nen  grauen  Bart  erhält.  Man  sieht  in  America  ausserordentlich  viele 
!ftnner,  die  trotz  ihrer  Jugend  diesen  Anblick  darbieten.  Mit  dem 
mriegend  Sensuellen  steht  die  oben  erwähnte  so  häufige  Abtreibung 
sr  Leibesfrucht  im  Zusammenhang,  so^ie  der  sich  in  ersclircckender 
'eise  vermeinende  Opium-  und  Whiskj'geuuss." 

Nicht  minder  bedenklich  ist  das  Factum,  welches  das  Bureau  of 
ducation  in  seiner  Sclirift  über  Vi'ial  Statistics  of  America  fest- 
stellt  hat,  dass  die  Rate  der  Geburten  in  America  von  Jahr 
i  Jahr  sinkt,  und  zwar  nicht  in  Einem  Staate  allein,  sondern  in 
len  Staaten.     Der  Rückgang  ist   stetig   und  allgemein;   der  nämliche 

Arkansas  und  Alabauia,  wie  in  Massachusetts  und  Connecticut,  in 
ichigan  und  Indiana,  wie  in  Pennsylvania  und  Kewyork.  Allerdings 
nd  die  üeberschüsse  der  Geburten  stärker  l)ei  den  Einwandei-ern, 
imerhin  aber  geringer  als  in  irgend  einem  I^nde  Europa's,  Frank- 
ich in  seinen  trübsten  Zeiten  nicht  ausgenommen.  Das  Fndergebniss 
Bst  sich  leicht  voraussehen.  Wenn  die  Zufulir  europäischen  Blutes 
ifbört  —  und  sie  ist  schon  stai'k  in's  Stocken  gcrathen  —  so  müssen 
dl  die  Weissen  in  Nordamerica  dahinsiechen.  Wir  erlel)en  dann  an 
n  Angelsachsen   das  Schauspiel,  welches   uns   die  spanischen  Creolen 

Mittel-  und  Südamerica  bieten.  Deutliche  Anzeichen  der  Racende- 
neration  sind  bei  den  weissen  Aniericanern  schon  zur  Genüge  vor- 
Jiden,  denn  die  geistigen  Fähigkeiten  bieten  leider  keinen  P^rsatz  für 
liinschwindende  körperliche  Kräfte.  Die  Hauptmerkmale  des  Gedei 
ns  einer  Race  sind  aber  körperliche  Kraft  und  Ueberschuss  der  Ge- 
rten über  die  Todesfälle,  Indess  bestätigen  unbefangene  Beobachter, 
SB    der  angelsächsische  Menschenschlag   in  America   verändert   d.  h. 

physischer  und  schliesslich  auch  an  geistiger  Kraft  verloren  habe. 
Hoch  bedeutungsvoll  ist  das  Zusammentreffen  des  Zurückbleibens 
r  Bevölkerungszahl  unter  der  erwarteten  Ziffer  mit  dem  Hervortreten 
r  angedeuteten  Nachtseiten.  Lange  tiberstieg  das  Waclisen  der  ame- 
anischen  Bevölkerung  die  berechneten  Erwartungen;  1870  blieb  sie 
n  ersten  Male  tief  unter  ihrer  voraussichtlichen  Höhe.  Die  Wen- 
Dg  kam,  als  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  anfing,  sich  vom 
Idbaa  zur  Fabrikindustrie  zu  wenden,  vom  Lande  in  die  Stadt  zu 
hen,  in  prächtigen  Häasern  zu  wohnen  und  fremden  Sitten  nachzu- 
Dgen.  Je  mehr  die  Linie  bodenl>ebauender  Beschäftigung  an  die 
>ssen  Heideflächen  heranzieht,  je  mehr  die  alten  westlichen  Staaten 
li  dem  Handel  und  der  Industrie  zuwenden,  je  mehr  die  Handels- 
d  Industrie-Pjnimrien  des  Ostens  sich  verdicljten,  je  mehr  das  Streben 
ch  fashion  und  socialem  Cereraoniel  sich  der  gesamraten  Bevöl- 
rung  bemächtigt,  je  mehr  Nahrung,  Kleidung  und  Lebensweise 
nstliche  werden,  je  melir  das  abscheuliche  americanischc  J^aster  des 
arding  Kinder  zu  wahrer  Last,  Verlegenheit  (encumirances) 
icht,  je  mehr  die  Entwurzelung  der  alten  ehrbaren  Institutionen  der 
imilie  sich  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf  erstreckt,  desto 
sniger  kann  es  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  wu*  den  Procentsatz 
ir  americanischen  Bevölkerung  in  Zukunft  von  Decennium  zu  Decen- 
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nium  sinken  sehen  werden.  Die  Ursachen  hierzu  liegen  in  bish 
nicht  beachteten  und  erst  seit  Kurzem  wirksam  gewordenen  social 
Kräften  und  Tendenzen  des  nationalen  Lebens.  ^) 

In  dem  Vorstehenden  möchte  ich  nicht  gerne  missverstandeiv 
werden.  Indem  ich  die  Schattenseiten  der  heutigen  americanisdftv  j 
Cultur  an's  Licht  ziehe,  möchte  ich  nicht  die  Meinung  erwedcen,  ab 
ob  diese  allein  ohne  jeglichen  Lichtstreif  das  Culturgemälde  der  grossen 
Republik  ausmachten;  America  ist  wlmchr  ein  grosses  herrliches  liUid 
mit  vielen  weisen  Institutionen ,  sein  Volk  ist  ein  rastlos  thätiges  Qt- 
schlecht,  in  Vielem  den  Kuropüern  ebenbürtig,  in  Einzelnem  ihnen 
tiberlegen,  in  allgemeiner  Cultur  jedoch  ihnen  nicht  vergleichbar.  Die 
Gesittung  Americas  ist  durchaus  americanisch,  keine  Fort- 
setzung der  europäischen.  Ihre  Vorzüge  wie  ihre  Laster  sind  ihr  ur- 
eigenstes Product,  ihr  Entwicklungsgang  ist  ein  anderer  und  führt  andi 
zu  anderen  Zielen.  Die  Cultur  bewegt  sich  nicht,  wie  Einzetoe 
behaupten,  von  C)st  nach  West,  sondern  tritt  in  jedem  Continente  ihren 
besonderen  Rundgang  an.  Dcsswegen  besitzen  wir  fttr  viele  Seiten  des 
americanischeii  Lebens  so  wenig  Verständniss ,  wie  die  Americaner  fÄr 
das  unserige.  Finden  wir  aber  auch  mehr  Schatten-  als  Lichtseiten 
daran ,  so  wäre  es  doch  irrig  zu  glauben ,  das  republikanische  S}'9teoi 
trage  daran  ausschliessliche  Schuld.  Ich  habe  gezeigt,  dass  der  födcn- 
tive  Freistaat  in  Nordamcrica  das  einzig  Mögliche  und  Natur-  imd 
Volksgemässe  war-,  die  jetzt  in  der  Union  auftretenden  Phänomene 
sind  gleichfalls  vorwiegend  eine  rein  volksthtimliche  Erscheinung.  Der 
Zweck  meiner  Darlegung  ist  nicht  etwa,  den  Repnblikanismns,  dk;  Ent- 
faltung der  Demokratie  zu  tadeln,^)  den  Monarchismus  als  etwas  Bes- 
seres darzustellen,  sondern  nur  an  der  Hand  der  Thatsachen  zu  con- 
ßtatircn,  dass  umgekehrt  die  freistaatliche  Form  der  monarchisobcn 
culturell  nicht  überlegen  ist,  dass  sie  in  keiner  Weise  die  ihr  ergebene 
Gesellschaft  vor  den  Auswüchsen  und  Gefahren  zu  schützen  vermag, 
welche  die  monarchisch  gebliebene  Menschheit  Europa's  bedrohen,  das 
das  Wort  „Freiheit"  kein  Zauberwort^  womit  man  die  socialen  Uebel  ai 
heben  oder  zu  bannen  vermag.  Ein  solches  Zauberwort  gibt  es  ein- 
fach nicht. 


')  Francis  A.  Walker.     Oiir  population  in  1900  C Atlantic  MontM^.    Octob.  ISU 
8.  187—495.) 

)  Ich  miiHs  indess  bemerken,  dasa  Le  Play  (bei  Claudio  Jannet.  Lt9  üoit- 
Unis  coHtemporaing.  Ourrage  ftichli  d'une  lettre  par  M.  IjO  Play)  ansführt,  difl  Be- 
wunderung, welche  de  Tocque  vi  lio  und  andere  Liberale  für  die  InetitaUoneii  in 
uördllchon  America  gehegt,  sei  ein  verhängnissvoller  Irrthum,  gegen  den  sich  gar  aieki 
eifrig  genug  protestiren  lasse.  Ijc  Play  ist  der  Ansicht,  dasa  seit  dem  Erscheinss  ^" 
Rousseau'»  Contrat  social  kein  Werk  der  Welt  so  viel  Schaden  sagefügt  htbe  «ic 
Tocqueville's  Dimocratie  en  Am^nque^  und  Jannet's  Buch  verficht  dieselbe 
Anschauung. 
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Das  rouuiuische  oder  latviuisclie  Aiuerii'a« 

Obwohl  ilic  hier  als  Aufschrift  gowüliltc  IJezcichiunig  wiederholt 
nit  aiisohoineml  sclir  triftigen  Gründen  zuriickgev^iescii  wurde,  wird 
Icr  Culturforschcr  dennoch  kaum  eine  passendere  finden  können.  Sind 
ie  lilnder  simnisoher  Zunge  in  Anierica  auch  weit  entfernt  einer 
inzigcu  Kacc  anzugehören,  spielen  dort  das  eingeborene  indianisclic 
lemcnt  wie  nicht  minder  die  zahlreichen  IMischlingstypen  eine  itberaus 
ichtigc  Ilollc,  so  vertritt  doch  das  romanische  oder  lateinische  Element, 
I  spärlich  es  heute  noch  in  jenen  Lündorn  vorhanden  ist,  so  wenig 
i  auch  die  eingel)orcnen  Ureinwohner  umzumodeln  vermodite,  allein 
c  relativ  liöliere  Gesittung  und  IJildung,  allen  einen  derartig  gleich- 
innigcn  StenJi>el  aufdrückend,  dass  wer  das  Staatsleben  einer  der 
simno-americanischcn  Heimbliken  studirt,  mit  wenigen  Ausnahmen  in 
Icn  übrigen  dieselben  Voi-fdlle,  dieselben  Bestrebungen,  denselben 
Iccngang  wiederfindet. 

Man  kann  die  Frage,  ob  es  z.  B.  ein  peruanisches  cnler  ein 
nsilianisches  Volk  überliaupt  gebe,  vom  wissenscliaftlichcn  Standpuncto 
IS  c1>ensowol  verneinen,  als  dies  selbst  für  den  fortgeschrittensten 
Icr  americanischen  Staaten,  für  <lie  nordamericanische  Kepublik,  heute 
ich  gescliehen  muss.  Unter  Völker  müssen  wir  uns  nämlich,  um  mit 
ricdrich  Müller  zu  reden,  durch  gleiche  Si>rache  und  gleiche  Sitten 
1  einer  das  Volksthum  bcgrtindenden  Einheit  zusammengelialtene 
idividuon  denken.  Diese  Bedingung  wird  nirgends  in  America,  auch 
i  den  Verciidgtcn  Staaten  nicht,  eifüllt.  Die  Erfahrung  lehrt  weiter, 
ISS  solch  ein  eiulicitliches  Volksthum  sich  auch  zugleich  äusscriich 
nrch  seine  leibliche  Beschaffenheit  kundgibt.  AVir  s])rechen  dann  von 
incm  bestimmten  „Typus",  wodurch  jedes  Volk  sich  charakterisirt. 
dODgc  ein  solcher  Tyjms  nicht  besteht,  ist  die  Volksbildung  noch 
icht  vollendet.  Wo  Mischungen  eintreten,  wird  das  Volksthum 
ides  einzelnen  Mischungselementes  alterirt,  und  zwar  in  je  ungleicherer 
ITeisc,  als  die  beiden  Elemente  sich  ethnologisch  ferner  stehen.  Sprach- 
ch  und  ethinsch  verwandte  Stumme  vermischen  sich  leicht  und  scliaften 
I  relativer  Bälde  ein  neues  einheitUches  Product,  ein  neues  Volks- 
lum,  worin  die  geistigen,  moralischen  und  leiblichen  Eigenschaften  der 
khnen  el)enmässig  assimilirt  erschoijien.  Solche  glückliche  Mischungs- 
rodncte  sind  die  meisten  europüischen  A'ölker  der  Jetztzeit ;  fügen  wir 
inzu,  dass,  wie  die  Geschichte  lehrt,  nur  solche  ethnische  Einheiten 
ie  höchsten  Stufen  der  Uultur  zu  erklimmen  im  Stande  sind.  Wir 
iiöxtfen  dai*aus  die  überaus  wichtige  Lehre,  dass  die  Hcrstelhmg  der 
thnisdien  Pjnheit  an  sich  schon  einen  enormen  (ulturge\^inn  bedeutet. 
He  ethnische  Einheit  pflegt  dann,  wofür  die  Ereignisse  unserer  Tage 
\e\eg  genug  sind,  das  Streben  auch  nach  staatlicher  lunheit  nach  sich 
a  ziehen  und  der  Vollzug  der  letztem  daif  demnach  abennals  als  ein 
licht  unerheblicher  I'ortschritt  in  der  Cultur  angeschen  werden. 

•  Diese  Bemerkungen  schienen   nicht   übei*flüssig,   um   den   nm*  zu 
;ern  und  vielfiiltig  ausgesprochenen  Vorwuif  des  Ciüturrückstandcs  der 
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americaiiischcn  Staaten   abzuwehren.     Dieser   Culturrtlckstand 
kann  ihnen   niemals   zum  Vorwurfe   gereichen,  weil  er 
das  unfehlbare  Ergebniss  unabänderlicher,   natürlicher  Bedingungen  ia 
und  nur  durch  den  langsam  sich  volbsiehenden  Process  einer  ethnischen 
Assimilirung  der  fremden  Stoffe  überwunden  werden  kann.    Am  weitesten 
sind   auf  diesem   Wege   der  Assimilirung    die   Nordamericaner  fortge- 
schritten, doch   sind  auch   sie   noch   weit  vom  Ziele   und   es  ist  eine 
ziemhch  ungegründete  Besorgniss,   welche  die  Cultur  des  alten  Eoropt 
von  jener  der  Neuen  Welt  bedroht  oder  gar  überflügelt  sieht.    Dabo 
erfreuten  und  erfreuen  sich  noch  immer  die  Nordamericaner  natfUückr 
Begünstigungen,   welche    zu    kennen    für   das   Verständniss    der  Entr 
Wickelung  im  übrigen  America  von  Nutzen  ist.    Zu  diesen  natürlichen 
Begünstigungen  ist  vor  allen  die  geographische  Lage,  durchweg  in  der 
gemässigten  Zone,  zu  rechnen;  diese  hatte  zur  Folge,   dass   sich  dahin 
der   Strom   vorwiegend   germanischer   Ansiedler   wandte,   während  die 
Romanen,  ihrer  Natur  nach,  in  die  wärmern  Himmelsstriche  getridjen 
wurden.     Nun  sind  aber  die  letztern  dem  Gedeihen  der  arischen  Ras« 
absolut  unzuträglich,  hinderlich,  ja   sie   wirken   geradezu  ver- 
nichtend auf  dieselbe.     In  der  gemässigten  Zone  fenden  dagegen 
die   germanischen   Stämme    nahezu    die    gewohnten,    heimischen  Ver- 
hältnisse  des   Klimas   und    des   Bodens    wieder.     Die  AkklimatisiroDg 
konnte  daher  erfolgreich  platzgreifen.     Die  Thatsache,  dass  femer  £ii£t 
nur   germanisches   mit   germanischem  Blute    (in  weiterm   Sinne)   ach 
mischte,   mit   andern  Worten,   die  nahe   ethnische  Verwandtschaft  der 
Verbindungselemente  begünstigte  die  Bildung  einer  ethnischen  Einheit 
eines  besondem  Volksthumes,  welches  sich,  wie  wir  oben  sahen,  in  der 
Gegenwart  nicht  nur  durcli  die  Besonderheiten  in  der  Sprache,  sondern 
auch  in  der  leiblichen  Beschaffenheit  zu  offenbaren  beginnt     Ein  solches 
Resultat  hätte  aber  ninuncrmehr  schon  jetxt,  wenn  überhaupt,  erreicht 
werden  können,  hätten  die  Yankees  die  starke  Aufnahme  eines  ctbnisdi 
hetero^^enen  Blutes  zu  bewältigen  gehabt.     Ihnen  blühte  das  ausnahms- 
weise Glück,   auf  dem   weiten  Boden   ihres  Gebietes  nur  nomadischen 
Jägervölkern  zu  begegnen,  die  an  und  für  sich,  infolge  ihrer  Nahrungs- 
weise,  wenig  zahheich,   vor   der   herandrängenden  Cultur   der  Weissen 
in   die   äusscrsten    Schlui)fwinkel   ihi'cr  Wälder   flohen.     Geistig  üher- 
legen,   klimatisch   gleich   begünstigt,   konnte   endlich   der   weisse  Mann 
zur  Vernichtung  des  Indianers  schrqiten,  der  er  bis  in  die  Gegenwart  mit 
allen  erdenkliclien,  der  llmnanität  oft  Hohn  sprechenden  Mitteln  geredit 
wird,  die  aber  den  einzigen  Weg  zu  weiterem  Culturfortscliritte  bietet 
Die   kriegerische  Furchtbarkeit   der   mit   vergifteten   Pfeilen   sidi  ver- 
theic^ligonden    Jägerstäimne    ist    dem    Wurzelfassen    der    europäisdien 
Gesittung   nämhch    weniger   gefährlich   als   die  Friedensliebe   einer  im 
Ackerbau  sich  bekundenden  höheren  Culturstufe  der  Eingeborenen,  wie 
dies  in  einem  grossen  Theile  des  lateinischen  America  der  Fall,    liier 
lebte  eine   viel   dichtere  Bevölkerung,   vorwiegend   indianisch,  worüber 
die  Weissen,  in  ansehnlicher  Minderzahl,   dank  ihrer   geistigen  lieber- 
legenheit,   die  Hen-schaft  üben.     Der  rothe  Mann  ist  hier  Ackerbauer, 
fühlt  ein  wenn  auch  gedrücktes  doch  regehnässiges,  sesshaftes  Leben 
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nd  bildet  ciiicu  dirccten  Gegensatz  zu  den  Jäger-  und  Noiuadenstämmeu 
rordainerica's,  welche  vor  dem  Giftbauche  der  für  sie  tödtlichen  (^vili- 
iliou  massenhafl  dahinsterben.  Im  lateinischen  America  ist 
ingegen  der  Indianer  der  dem  Weissen  im  Kampfe 
m's  Dasein  Ucbcrlegene,  der  Stärkere,  nicht  in  P'olge 
dner  geistigen  Höhe,  sondern  Dank  seiner  physiologischen  Bc- 
ibaffenheit  Er  bildet  die  Masse  des  Volkes  und  diejenige  Classe  der 
oeellscbaft,  welche  sich  an  Zahl  stetig  vermehrt.  In 
[exico  und  in  den  Cordillerenrepubliken  war  also  die  Vertilgung  des 
idianers  eine  reine  Unmöglichkeit,  vielmehr  musste  nothgedrungen  die 
srschwindende  Minorität  der  Weissen  in  enge  Berührung  mit  ihm 
eten.  In  den  Vereinigten  Staaten  kam  es  dagegen  niemals,  vereinzelte 
ftlle  ausgenommen,  zu  einer  ausgiebigen  Vermischung  zwischen  Indianer- 
ad  Arierthum,  und  hierin  allein  werden  wir  die  Hauptursache  des  dort 
zielten  Fortschrittes  zu  erkennen  haben.  Yjs  ist  eine  feststehende 
ehre  der  Ethnologie,  dass  die  Gegensätze,  namentlich  in  Betieff  der 
antfeurbe,  einander  abstossen,  indem  das  aus  solcher  Mischung  ent- 
»mngene  Product  sich  stets  an  die  schlechtere  llaco  anlehnt,  und  der 
)ntact  zweier  so  verschiedenen  Culturstufen  hat  dann  allemal  die 
erwildemng  der  höheren  Gesittung  zur  Folge.  Unzählig  sind  die 
eispiele,  womit  die  Völkerkunde  uns  versieht,  um  diesen  Satz  zu  er- 
krten.  Zwischen  Weissen  und  Indianern  stehen  die  Farbigen,  die 
estbeule  der  americanischen  Cultur,  die  Folge  des  Contactes  heterogener 
jenschenracen,  ausgestattet  mit  allen  Lasteni  und  keinem  der  Vorzüge 
rer  Eltern.  Die  Mestizen  fuhren  die  Indianer  nicht  zum  CYeolenthum 
apor,  sondern  die  Creolen  zum  Tndianerthum  hinab.  Dies  fühlen  die 
irbigen  selbst;  sie  sind  sich  ihrer  Inferiorität  bewusst  und  beweisen 
eB  am  besten  dadurch,  dass  sie  stets  als  Weise  gelten  wollen,  in 
knz  America,  in  den  Vereinigten  Staaten  wie  in  Brasilien.  Sic  selbst 
hen  die  Bezeichnung  ihrer  Hautfarbe  als  einen  Schnupf  an  und  fühlen 
sh  geschmeichelt,  wenn  man  sie  als  Weisse  behandelt,  SeTtor  Blaiico 
ler  Senhor  Jiranco  kommt  fast  einem  Adelstitel  gleich.  Dieses 
ringe  Mestizenvolk  ist  es,  welches  manchem  americanischen  Freistaat 
sn  Ruf  einer  Gesellschaft  von  Schurken,  Bäubern  und  Mördern  er- 
arb  —  Bezeichnungen,  die  sich  die  Einsichtsvolleren  und  Gebildeten 
beschämender  Sclbsterkenntniss  selber  beilegen.  ^)  Es  ist  daher  ganz 
ibegreiflich,  wie  soiist  richtig  m-theileude  Südamericaner  es  bedauern 
^nncn,  dass  die  spanische  Colonialregierung  die  Fusion  der  Bacen 
\ch  Kräften  verhindert  liabe.  Die  Hoffnungen,  welche  beispielsweise 
Q  Samper  von  den  Besiiltaten  einer  solchen  Mischung  hegt,*)  werden 


*)  ChtB  nout,  rien  n'egt  organiti^  que  U  vot,  »agte  oin  äuBScrst  liebenswürdiger 
Bieaner  sar  Gräfin  K  o  1 1  o  n  i  t  E  im  Jahre  1864.  (Uräfin  PauU  Kollonits,  Eine 
4—  nmch  MtxUo  im  Jahre  1864.     Wien  1867.     8  .    8.  129 ) 

')Jo8tf  M.  8amper  nennt  diese  Kreuzung  der  epanischen  mit  der  eingebornen 
M  eine  fuMton,  que  mag  tarda  habria  df  producir  una  easta  Hgorosa,  hello,  feeunda 
Moriofa  tn  alto  grado ! ! !  (8  n  m  p  e  r ,  EnsajfO  »obre  las  revolucionea  poUtieat  y  la 
ndieiom  §oeial  de  las  republieaa  eolombianas,  eon  un  ap^ndiee  tobre  la  orografia  p  I9 
Mm/mi  d4  I0  eOH/gderacian  granadiriß,    Ppris  186^    8*.    3.  87.) 
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von  der  Völkerkunde  absolut  negirt;  überdies  haben  wir  in  dem  Volke 
der  Paraguiten  ein  leibliaftiges  Beispiel  von  dem  Prodnctc  einer  solchen 
Kreuzung,  und  können  an  ihnen  sehr  gut  ermessen,  wie  tief  es  unter 
solch  sanguinischen  Erwartungen  bleibt. 

Im  Osten   der  Cbrdilleren   dehnen   sich   in  Südamcrica   die  uncr- 
messlichen  Pluren  Brasiliens  aus,  welche  die  Riesenströme  des  Maranon 
und  Parana- Paraguay  bewässern.     Die  weiten  ürw&ldcr  an  ihren  Ufcni 
und  im  Innern  des  Landes   werden   aber   nicht,   wie   im  Westen  \m 
sesshaften,  sondern  von  nomadischen  Jägerstämmen  tiefeter  Cuhurstnfe 
bewohnt.     Es  ist  also  in  die  Hand  der  Brasilianer  gegeben,  wenn  sie 
nur  die  gleiche  Barbarei  wie  die  Yankees  daran  wenden  wollen  —  und 
in  der  Behandlung  der  Botocuden  steht  das  Raffinement  der  Brasilianer 
auf  gleicher  Stufe  mit  den  Bestialitäten  der  angelsäclisischen  Race ')  — 
ihr  Gebiet   innerhalb    einer  nicht  allzu  fernen  Zukunft  von  den  lioth- 
häuten  zu  säubern.     Allen  Cordilleren- Republiken  ist  demnach  Brasilien 
aus  natürlichen  Gründen  weitaus  überlegen;  in  Brasilien  ist  wenigstens 
die  Möglichkeit  zur  Begründung  der  ('ivilisation  nach  europäischen  Ikj- 
griflfeii  geboten,  in  den  andern  Staaten  ist  nicht  einmal  diese  vorhanden. 
Wenig   nur  ßlllt   dabei   der  Umstand   in's  Gewicht ,  dass  Brasilien  der 
monarchischen  Rcgierungsfonn   treu  geblieben,   die  wir  nicht  anstehen 
in  diesem  besonderen  Falle  als  zweckdienlicher,  der  Republik  vorzuziehen. 
Der  natürlichen  Vorzüge,  -deren   sich  Brasilien   eifreut,   sind  nämlich 
auch  die  La-l*lata-Staaten,  Paraguay  und  Uniguay  theilhaftig,  kurz,  die 
Staaten,   welche,  wie  Brasilien,    auf  der  Ostseite  der  Conlillercu  liegen 
und   nur    von   nomadischen   Rothhäuten    durchstreift   werden.    Diesen 
gegenüber  l)efindet  sich  nun  Brasilien,  dank  seiner  monarchischen  Ver- 
fassung in  ansehnlichem  Vorsi)rnnge,  und  die  hohe  Widei-standsfahigkeit 
der  ,,I{cpul)lik'  Paraguay,  welche  ei*st  nach  jahrelangem,  hartem  Kampfe 
niedei'geworfen  werden  konnte,   ist   wohl   für  jeden  Kenner   einer  der 
augcMitiilligsten  Beweise   zu   Gunsten   dieser  Ansicht.     In    der  Republik 
Paraguay   hen*schte   bekanntlich    ein  Despotismus,   der   in  Monai-chien 
seinesgleichen  sucht. 

f^in  überaus  merkwürdiges  Phänomen  in  der  Geschichte  Aracricas 
ist  clor  Ilass  zwischen  den  Ameiicanern  und  den  europäischen  Stamn»- 
völkern.  Wir  beobachten  denselben  nicht  nur  in  Brasilien  zwischen 
Brasilianern  und  Portugiesen,  sondern  auch  in  sämmtlichen  Freistaaten 
spanischen  Ursprungs,  wo  die  Volkswuth  sich  zunächst  gegen  die  überall 
bestehende  altspanischc  Partei  wandte.  Dieselbe  Erscheinung  kehrt, 
wenn  auch  in  gemilderter  Form,  im  germanischen  America  wieder,  wo 
zwischen  Yankees  und  Briten  eine  deutlich  merkbare  Abneigung  besteht, 
die  in  der  Gegenwart  in  einer  Rivalität  der  beiden  Staaten  zu  iwliti-scliem 
Ausdrucke  gelangt.  Die  Germanen  sind  der  hellauflodemden  Leiden- 
schaften minder  fähig  als  die  Romanen,  daher  tritt  bei  ihnen  die 
Antipathie  an  die  Stelle  des  Basses.  Das  ganze  Phänomen  l)emht  anf 
der  uns  schon  bekannten  Thatsache:  der  Mensch  artet  sich  dem  neuen 


')  Siebe  Au$laHd  186«.    8.  1185—1180. 
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len  an,  die  heutigen  Nordamcricuncr  sind,  von  den  vorgefallenen 
ichiingen  mit  fremden  Blute  ganz  abgesehen,  faetisch  keine  Engländer, 
spanischen  Americaner  keine  Sj^anier,  die  Brasilianer  keine  Portugiesen 
tir.  Es  sind  auf  americanischeni  Boden  neue  Völker  erstanden  mit 
er  Ileimath,  neuen  Ideen,  neuen  Interessen,  neuen  Idealen;  kurz, 
Americaner  hängen  in  nichts  mehr  mit  ihren  europäischen  Voreltern 
unmen  und  liefern  einen  eclatanten  lieweis  für  die  Wahrheit,  dass 

Sprache  kein  Merkmal  einer  gemeinsamen  Nationalität  hei.  Auch 
Sprache  erleidet  indess  merkbare  Verändoningen  unter  dem  fremdem 
imelsstrichc ;  das  americanische  Spanisch  klingt  anders  als  die  Sprache 
ikron's,  das  Portugiesische  in  Brasilien  hat  den  pjntluss  (k»r  Linffoa 
al  erfehren,  indem  viele  Naturgegenstände  des  Landes,  Thiere, 
inzcn.  Berge,  Hüsse  und  sonstige  Oertlichkeiten  mit  Worten  dieser 
achc  l»ezeichnet  werden.  Wie  wir  wissen  sind  auch  in  das  Yankee- 
ßisch  zahlreiche  Indianismen  eingednnigen.     Wie  es  scheint,  erlieft 

germanische  Element   der  Indianisirung   seines  Typus   leichter   als 

Romanen,   bei   denen   diesell>e   no<*.h    nicht   in   so   ausgesprochener 

m  wahrgenommen  wurde,  wohl  hauptsächlich   darum,   weil   sie,   die 

nischen  Crcolen  wenigstens,  vor  dem  Indianerthum  tlberhaupt  zmück- 

chen  und  absterben. 


Die  Entwiekluiig  im  roiiiaiiisclieii  America. 

Ideen  sind,  die  Geschichte  l)eweist  es,  contagiös.  Die  Wellen- 
Iflge  der  freiheitlichen  Erhebungen  in  Nordamerica  und  Frankreich 
ndeten  auch  an  den  Gestaden  des  übrigen  America  und  reizten  zur 
icfaüttelung  des  europäis<*hen  Joches;  es  eifolgte,  wenn  auch  später, 

Abfall  der  siianischen  Colonien,  die  sich  unter  dem  Drucke,  wel- 
n  das  l^ispiel  der  Union  darbot,  alsbald  zu  Föderativ-Freistaaten 
stituirten.  In  Nordamerica  hatte  man  damit  einem  (Jebote  der 
[iwendigen  Entwicklung  gehorcht,  und  den  Boden  zu  einer  selbst- 
liigcn  Culturentfaltung  gewonnen.  Im  spanischen  America  volbA>g 
i  dieses   Ereigniss   ebenfalls   im  Einklänge   mit   den   Geistesanlagen 

herrschenden  Romanen ,  deren  Sinn  zwischen  despotischer  Knecht- 
ift  und  ungezügelter  PYeiheit  schwaiüit.  Während  die  germanische 
inranlage  nur  dort  zur  RepubHk  treibt,  wo  ein  Anderes  an  sich 
nöglich  ist^  entspricht  der  Uebergang  von  einem  Extrem  zum  andern 

glühenderen  Phantasie  der  Südländer.  Soweit  war  die  eingeschla- 
e  Richtung  vollkommen  normal,  wie  es  auch  nonnal  ist,  dass  das 
lachte  Experiment,  weil  unter  total  verschiedenen  Bedingungen 
ervommen,  culturell  missglOckte.  Die  Indolenz  des  Indianers  Hess 
t  die  Weissen  bei  Regelung  ihrer  Staatsformen  eben  so  gewähren, 
j  den  Druck  aushalten,  den  sie  seit  drei  Jahrhunderten  unter  welcher 
oner  Namen  habenden  Regierung  auf  ihn  ausüben.  Doch  entbrennt 
egentlich  dort  und  da  ein  mörderischer  Racenkampf,  der  nicht  immer 
i  dem  Unterliegen  der  Indianer  endet    Tbatsächlich  bewältigt  der 
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Indianer  den  Weissen  und  seine  Civilisation  durch  zweierlei;  durdi 
seine  numerische  Vermehrung  und  seine  vollkommen  verschiedene 
Geistesanlage,  welche  das  intellectuelle  Uebergewicht  der  Weissen  an- 
erkennt ohne  ihm  den  geringsten  Einfluss  auf  die  eigene  Ideenriditiiqg 
zu  gestatten.  Dagegen  ist  die  weisse  Race  im  romanischen  Americi) 
seitdem  sie  keine  Nachschtibe  aus  dem  Mutterland  mehr  empfingt,  ii 
stetiger  Abnahme  begriffen;  durch  die  Unabhängigkeitseiklftraiif 
der  Colonien  sägte  sie  unbewusst  selbst  den  Ast  ab,  auf  dem  sie  sms. 
Da  die  Indianer  aus  den  angeführten  Gründen  niemals  Tr&ger  der 
europäischen  Civilisation  werden  können,  die  Weissen  aber  unter  dem 
tödtenden  Tropenhimmel  einem  mathematisch  berechenbaren  Untergänge 
entgegeneilen,  so  findet  der  Forscher  in  diesem  Zusanunentreffen  natAr- 
lieber  Momente  den  Schlüssel  zu  dem  unläugbaren  Cultnrrflckstande  des 
lateinischen  America. 

£s  ist  ganz  gewiss,  dass  die  Revolution  von  1810  nur  eine  noth- 
wendige  Folge  der  vorangegangenen  Ereignisse  war;  die  Art  und  Weisen 
wie  Spanien  seine  Colonien  verwaltete ,  mag  zum  Theil  Schuld  an  der 
erfolgten  Loslösung  tragen,  obwohl  auch  eine  Summe  anderer  Motive, 
dem  steigenden  Weltverkehre  entsprungen,  unfehlbar  zu  dem  gleickn 
Resultate  geführt  hätten.  Von  der  Bevormundung  plötzlich  mit  einem 
Rucke  befreit  und  rathlos  vor  das  Unbekannte  gestellt ,  uner&hren  in 
der  Kunst  sich  selbst  zu  behen*schen,  verfielen  die  Hispano-Americancr 
aus  einer  Insurrection  in  die  andere  und  manche  der  neuen  Freistaaten 
sind  bis  zur  Stunde  aus  der  Periode  beständiger  Revolutionen  nodi 
gar  nicht  herausgekommen.  In  idealistischer  Begeisterung  nahmen  die 
spanischen  Creolen  fast  allerwärts  Verfassungen  an,  die  mehr  oder 
minder  blosse  Copien  von  jener  der  Vereinigten  Staaten  sind,  d.  h. 
auf  die  thatsächlichen  im  spanischen  America  obwaltenden  veränderten 
Verhältnisse  wenig  oder  gar  keine  Rücksicht  nehmen.  In  der  Theorie 
dürften  die  meisten  dieser  Constitutionen  richtig  befunden,  ja  sogar  als 
erheblicher  Culturfortschritt  gepriesen  werden;  sie  alle  besdireiten  frei- 
heitliche Bahnen,  und  was  auch  Manche  sagen  mögen,  in  der  Theorie 
wird  die  Leuchte  der  Freiheit  die  Menschheit  stets  zu  höherer  Gesit- 
tung weisen.  Die  natürliclie  Entwicklung  hat  aber  nichts  mit  unseren 
Theorien  zu  thun  und  wandelt  andere  Wege.  Ein  Beispiel  kann  dies 
veranschaulichen.  Niemand  zweifelt,  dass  die  Flinte  eine  bessere,  voll- 
kommenere Waffe  sei ,  als  Pfeil  und  Bogen.  Dennoch  ist  unter  Vm- 
stÄnden  in  der  Hand  des  Virtuosen  der  Bogen  auf  der  Jagd  weit 
zweckmässiger  als  unsere  Feuerrohre,  weil  er  mit  Verschwiegenhdt 
mordet.  Ein  Pfeil,  der  nicht  trifft,  bleibt  unbeachtet,  daher  der  Schütze 
zwei  bis  drei  Geschosse  senden  kann,  ohne  das  Wild  zu  verscheuchen. 
Wir  dürfen  daher  nicht  erstaunen,  dass  der  Reisende  Marcou  in 
Ncu-Mexico  Jäger  von  weisser  Haut  und  spanischer  Abkunft  antraf, 
welche  ihre  Flinten  beseitigt  und  dafür  Indianerwaffen  ergriffen  hatten, 
die  sie  für  das  Waidwerk  geeigneter  hielten.  Zu  weiterer  Bestätigung 
berichtet  Rein  hold  Heu  sei  von  den  brasilianischen  Coroados,  dass  sie 
es  ablehnten,  Bogen  und  Pfeile  mit  Schiessgewehren  zu  vertauschen, 
weil  letztere  wegen  ihres  Knalles,  ihrer  Schwere,  des  Zeitverlustes 
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im  Laden  und  der  schwierigen  Beschaffung  von  Pulver  und  Blei  sich 
iledit  fiir  die  Jagd  in  tropischen  Wäldern  eigneten. ') 

Gerade  so  verhält  es  sich  mit  den  Culturmittcln.  Nicht  mit  dem 
fiseren,  sondern  mit  dem  Passenderen  müssen  wir  rechnen;  das 
flsere  ist  last  immer  der  Feind  des  Guten,  dieses  gewöhnlich  das 
8te.  So  stellte  sich  in  der  vom  Idealismus  heherrschten  Einfuhrung 
r  Föderativ-Repuhlik  kein  culturfördcnider  Factor  heraus.  Man  zer- 
ickelte  absichtlich,  was  zusammengehörte,  dorn  Schemen  der  Födera- 
n  zu  Liebe;  man  stritt  angeblich  um  Freiheit  und  Knechtung,  in 
fthrheit  um  die  Herrschaft.  Dem  Ehrgeiz  und  den  Leidenschaften 
tfbete  die  übertriebene  Decentralisation  ein  weites  Feld,  wobei  weder 
materielles  noch  an  geistiges  Gedeihen  zu  denken  war.  Dass  unter 
dien  Umständen  die  verheerenden  Wirron  und  Umwälzungen  im 
kniscben  America  an  der  Tagesordnung  sein  mussten,  ist  nur  allzu 
ilirlich  und  kann  eigentlich  Niemanden  ül)erraschen.  Wenn  uns 
ST  gesagt  wird,  dass  diese  Revolutionen,  so  schmerzhaft  sie  auch 
en,  im  Grunde  nichts  Anderes  wären  als  eine  Basis  des  Fortschritts, 
nmente  künftigen  Friedens  und  solider  Stabilität,  dass  sie  ausschliess- 
1  Yon  Ursachen  herrühren,  welche  aus  der  Zeit  vor  der  Erhebung 
1  1810  stammen  und  also  durch  keine  menschliche  Kraft  zu  ver- 
Iden  waren,  *)  so  kann  man  den  letzteren  Theil  dieser  Behauptungen 
hl  zugeben,  für  den  ersteren  aber  muss  erst  die  Zukunft  die  Be- 
tigung  erbringen.  In  einigen  südamericanischen  Freistaaten,  in  den 
reinigten  Staaten  von  Columbien»)  z.  B.  darf  man  sich  fest  der 
Aiung  hingeben,  dass  die  Periode  der  Revolutionen  abgeschlossen  sei, 
d  diese  Staaten  schreiten  dann  auch  nicht  unbeträchtlich  auf  der  Bahn 
r  Gesittung  vorwärts;  andere  dagegen,  und  zwar  gerade  solche,  welche 
h  der  theoretisch  vorzüglichsten  Verfessungen  rühmen,  sind  augen- 
leinlich  dem  Stadium  iwlitischer  Krämpfe  noch  für  lange  nicht  ent- 
Aaen.  Indessen  macht  man  sich  über  die  Wirkungen  dieser  politi- 
len  Umwälzungen  meist  sehr  irrige  Vorstellungen;  sie  sind  dem 
rtschritte  allerdings  hinderlich,  aber  nicht  so  sehr  als  man  glaubt; 
ben  den  Pronunciamienfo'a  finden  die  Zeugnisse  einer  verfeinerten 
Itnr  überall  Eingang  und  in  einzelnen  Strassen  Lima's  oder  Mexico 
rd  man  kaum  den  Luxus  der  Pariser  Boulevards  vermissen.  Aber 
dit  blos  in  dieser,  sondern  in  jeglicher  Hinsicht  haben  die  spanisch- 
lericaniscben  Freistaaten  namhafte  Fortschritte  gemacht,  in  so  ferne 
5  sich  bemühten,  mit  Europa  nach  Kräften  gleichen  Schritt  zu  halten. 
an  trachtet  mit  Schienenwegen  den  grossen  Contincnt  zu  überspannen 
id  die  mächtigen  Ströme  dem  Verkehre  dienstbar  zu  machen.  Auf 
nem  Felde  waren  übrigens  die  nachtheiligen  Folgen  der  Revolutionen 
n  empfindsamsten,  weil  sie  nur  zu  oft  die  noth wendigsten  Unterneh- 
ungen  in's  Stocken  brachteiL     Auch  Geistesbildung  ist  im  si)ani8chen 


«)  P  e  8  e  h  e  1 ,  VdUcerkunde.    8.  1 90. 

")  8  am  per,  Ettai^o  $ohr€  la$  revoluetonta  polUicas.     8.  55. 

')Der  letsto  Bargerkrieg  war  dort  jener    von  1860^1802,   der  mit   der  Anntbme 
r  Föderativ V  erCusang  von  1863  endete. 
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America  vorhanden,  nur  ist  sie  auf  relativ  weniger  Individuen  beschränkt, 
bei  solchen  aber  kaum  weniger  intensiv  als  diesseits  des  Oceans. 
Spanisch- America  hat  seine  Gelehrten  wie  Europa,  aber  es  hat  nocfc 
keine  Wissenschaft  in  dem  Sinne  wie  die  Culturvölker  der  alten  Welt 
Auch  ist  die  Civilisation  fast  durchwegs  in  einigen  grösseren  Verk^ire- 
mittclpuncten  und  IlauptsUidtcn  concentrirt  während  in  den  Provincttl- 
städten  und  auf  dem  Lande,  wie  übrigens  überall,  ein  merklicher 
Culturabstand  licn-sclit.  So  bewahrt  die  Gesittung  America's  im  Allg^ 
meinen  einen  noch  mittelalterlichen  Anstrich,*)  wie  denn  auch  die 
politischen  Verhältnisse  lebhaft  an  die  Zustände  der  italienischen  StSdte- 
rcpubliken  im  Mittelalter  mahnen.  In  gewissem  Sinne  hat  die  jaqge 
Gesellschaft  in  America  in  der  That  ihr  Mittelalter  zu  dorclilcben  niid 
es  wäre  unbillig  ihr  einen  Vorwurf  aus  dem  zu  machen,  was  zu  änden 
ausser  ihrer  Macht  steht. 

Wie  die  Geschichte  der  spanisch-americanischen  Freistaaten  lehrt, 
scheint  man  im  Ganzen  zweierlei  nicht  begriffen  zu  haben:  dass  nfo- 
lieh  wie  der  Missbrauch  an  der  Gewalt  haftet,  so  auch  jede  Freiheit 
des  Missbrauchs  fähig  ist  und  dazu  in  gleichem  Masse  anreizt  wie 
die  Gewalt,  dann  aber,  dass  jedes  Mehr  an  politischer  Freiheit 
auch  ein  Mehr  an  Arbeit  für  jeden  Einzelnen  bedinge  Je 
entwickelter  das  Selfgovernment,  desto  grösser  die  Arbeitslast,  die 
jeder  Einzelne  im  Interesse  des  Gemeinwohles  tragen  muss.  Mit  der 
wachsenden  Arbeit  gelangen  die  Völker  von  selbst  zu  freiheitlichereu 
Institutionen,  daher  die  Arbeit  erheischende  Entwicklung  der  mate- 
riellen Cultur  nicht  zu  entrathen  ist  Andererseits  ist  Arbeit  eine 
Last,  und  die  Freiheit,  die  statt  von  der  Last  zu  befreien  sie  vermehrt, 
scheint  nur  Wenigen  neidenswerth.  Der  gedrückte  Peon  America's,  so 
hart  er  selbst  arbeitet,  möchte  kaum  mit  dem  englischen  Fabriksarbeiter 
tauschen,  den  die  Maschine  unerbittlich  an  sich  fesselt  Arbeit  leistet 
also  gerade  das  tropische  und  subtropische  America  nicht,  kann  ae  ans 
natürlichen  Motiven  nicht  leisten;  der  rothe  Mann  weil  er  keine  Be- 
dürfnisse hat,  der  Weisse  weil  er  nicht  darf,  wenn  er  nicht  ph)^^ 
zu  Grunde  gehen  will.  Deim  man  gebe  sich  keiner  Täuschung  hin, 
dass  ein  anderes  Volk,  z.  B.  Engländer  oder  Nord^unericaner ,  in  den 
klimatischen  Verhältnissen  jener  Himmelsstriche  hätte  je  mehr  leisten 
können  als  die  Creolen.  Die  tropische  Sonne  übt  jedoch  eine  erschlaf- 
fende Wirkung,  der  sich  gar  Niemand  entziehen  kann.  Darum  sind 
alle  Südländer,  nicht  blos  in  America,  indolent  und  zwar  Eingeborne  wie 
Eingewanderte;  wer  aber  in  südlichen  Ländern  gelebt,  weiss  dass 
dennoch  die  Eingebornen  dort  nicht  weniger  liart  arbeiten  als  im 
Norden. 


*)  „All  provineial  towtiB  of  Mexico,  and  egpeciallj^  tho$e  of  tht  State  ef  JaUtee 
reproduee  in  a  hundred  tcays  all  the  lif«,  mantterif  and  eustomt  of  the  ßfttenth  and  9if' 
teettth  ceHtMrit8\  and  whilst  in  the  Old  World  they  now  exiet  in  hook»  and  traditio»*  »»^9 
a  tcalk'  throMffh  the  titreets  of  a  mexican  toten  or  a  peep  into  ita  houtee,  or  a  vitit  19  ü* 
ehurchen,  Hupply  an  untjuestionable  proof  that  in  thie  part  of  the  tfew  World  thetß  »^^ 
endure  and  ßonrieh.    ^Geiger.    Ä  peep  to  Mexico.    8.  1dl— 162  ) 
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Eine  weitere  Betrachtung  ergibt,  dass  alle  bisherige  Entwicklung 
I  lateinisdien  America  auf  die  Lösung  eines  ethnologischen  Problems 
nanslicf.  Um  sich  in  den  aniericanisehen  Parteikänipfen  zureclit 
i  finden,  muss  man  nämlich  fragen,  niclit  für  welche  i>olitische  Farl)e 
ndcm  für  welche  IIautfarl)c  ein  Häuptling  aufgetreten  sei.  Liberale 
nnt  man  diejenigen,  welche  für  die  Gleichheit  aller  Hautfarben  sind, 
nservative  diejenigen,  welche  die  Ueberlegenheit  der  europäischen 
istc  zu  behaupten  wagen.  ^)  Zur  letzteren  Partei  wii-d  wohl  jeden 
Lnologen  sein  Gewissen  drängen;  und  auch  der  C'ulturforscher  i^ird 
IT  dem  Einflüsse  der  Weissen  die  Phhaltung  der  vorhandenen  Ge- 
tuDg  l)eimessen.  Hätte  von  allem  Anfange  «in  die  empfohlene  Rac^n- 
eiueung  in  America  stattgefunden,  so  wäi-e  allerdings  ein  gleichfonuiges 
Bstizen-Volksthum  erstanden,  in  dem  es  keine  Kämpfe  um  die  Haut- 
ibe  hätte  gel)en  können.  Die  Periode  der  krampfliaften  Kevolutionen 
irc  dann  wohl  erspart  geblieben,  das  lateinische  America  l»esässe  al)er 
f&r  eine  Gaucho-  oder  Guarani-Bevölkerung ,  deren  Culturstufe,  bei 
en  sonstigen  VorKtigen,   mit  jener   der  heutigen  Hispano-Americaner 

keiner  Weise  zu  wetteifern  vermöchte.  That.sä(!hlich  steht  heute  in 
n  lateinischen  Freistaaten  die  Civil isation  desto  höher,  je  reiner  und 
hlreicher  das  weisse  Element  darin  vertreten,  je  weniger  das  Mestizen- 
Binde]  zur  Herrschaft  gelangt  ist.  Eine  kurze  Musterung  der  wich- 
jsten  Staaten  Central-  und  Südamerica's  eipht  dies  am  deutHchsten. 
Obenan  steht  Mexico,  wo  (he  Weissen  ehien  geringen  Bruchtheil 
r  Bevölkerung  bilden  und  vorwiegend  Mestizen  die  Herreni  im  liande 
id,  welches  allemal  nur  unter  der  desi)otischen  Faust  einas  Santa 
na,  der  mit  ScharfWick  die  Republik  als  eine  Comödie  auffasste ,  zu 
irglcichsweiser  Buhe  und  Ordnung,  d.  h.  zu  den  ersten  Ikdingungen 
les  ferneren  Culturaufechwunges  gelangte.  Solche  legte  auch  das 
«rale  und  desshalb  ephemere  Kaiserthum  der  Neuzeit,  ein  denkwür- 
368  cihnologisches  Problem.     Es  war  der  erste  und  ernsteste  Versuch, 

diesem  liande  die  schroffen  Gegensätze  zu  vermitteln;  in  Mexico 
bt  es  aber  nichts  zu  vermitteln,  weil  nicht  künstliche,  sondern  von 
r  Natur  gegebene  immanente  Hindernisse  zu  überwältigen  sind.  Seine 
rondlage   war   dem  Kaiserthume   also  a  priori  entzogen-,  darum  fiel 

nnd  musstc  feilen,  eine  P>kenntniss,  die  freilich  erst  durch  seinen 
orz  gewonnen  werden  konnte.  Die  naturgemässe  Bückkehr  zu  den 
pnblikanischen  Principien  l)edeutete  aber  keinen  Cultursieg  für  das 
Hid,  welches  obzwar  die  Bahn  kühner  liberaler  Principien  beschrei- 
od  doch  sofort  neuen  Bevolutionen  in  die  Arme  stürzte  und  in  die 
istige  Stagnation  zurücksank,  woraus  das  Kaiserthum  trotz  seiner 
[Tzcn  Dauer  es  auf  den  mannigfachsten  Gebieten  des  Wissens  gerissen, 
ßxenverbrennungen  wenigstens  kamen  unter  dem  Kaiserthume  nicht  vor. 
In  den  centralamericanischen  Bepubliken  liegen  die  Verhältnisse 
)ch  ungünstiger  für  die  Cultur  als  in  dem  nördlic^heren  Mexico  d.  h. 
ie  Zahl  der  Weissen  ist  noch  geringer;  man  rechnet  nämhch  im  Durch- 
ihnittc  etwa  5— Go/^  Weisse,  .'J8  %  Mischlinge,  reichlich  50  %  Indianer 
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und  nicht  ganz  1  ^/o  Neger.    Bei  solcher  Beschaffenheit  der  ethnischen 
Mischung  mussten  die  Geschicke  des  Landes  ähnlich  jenen  von  Mexico 
sein,   unendlicher  Bürgerkrieg   und    heständige  Anarchie   erfüllten  hier 
das  Wesen  des  Staates.    Nur  Guatemala  gelangte  zu  geordnetem 
Verhältnissen,  seitdem  der  rohe  ungebildete  Viehtreiber  Rafael  Carrera, 
ein  Mestize,   den  Präsidentenstuhl   bestiegen   und  als  lebenslängliches 
Staatsoberhaupt,   factisch   im  Genüsse   absoluter  Gewalt,   das  I^uid  im 
Sinne  der  Jesuiten  bis  zu   seinem  Tode   regierte;  er  hob   neuerdings 
den  Einfiuss  der  früher   vertriebenen  Geistlichkeit,  welche  in  Ameriei 
stets   der  wahre  und  alleinige  Beschützer  und  Erzieher  des  Volkes,') 
besonders  der  Indianer,  gewesen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  gebli«^ 
ist.    Unter  diesem   Regimente   herrschte   mehr  Sicherheit   der  Penon 
und  des  Eigenthumes  als   in   den  Nachbarrepubliken   und  machte  du 
Land  in  der  ihm  gewährten  Ruhe  zwar  langsame  aber  immerhin  sidit- 
bare  Fortschritte.     Carrera  kannte  eben  den  Charakter  seines  zu  zwo 
Drittheilen  indianischen  Volkes  und  führte  dasselbe  vielleicht  unbewosst 
und  langsam  auf  ihm  angepassten,  also  natürlichen^  Bahnen  der  Cnltur 
entgegen,  statt  ihm  einen  Fortschritt  aufzudrängen,   von    welchem  das 
Volk   nichts  wissen   will  und   der   seiner  Racenbegabung   widerspridit 
Umgekehrt  lehrt  das  kleine  Costarica  den  Werth  einer  freiheitlichefl 
Entwicklung  erkennen  und  schätzen;  unter  allen  Staaten  Centralamerici's 
ist  es  am  meisten  fortgeschritten  und  hat  dabei  im  Ganzen  freisinnig 
Piade  eingeschlagen ;  mit  seinen  liberalen  Institutionen  erreichte  es  nodi 
mehr   als   Guatemala   mit   seinem    dericalen   Despotismus.     Doch  löst 
sich   das  Räthsel   rasch   bei   näherer  Betrachtung.     Costarica   verdankt 
seinen  Aufechwung  vorzüglich  zweien  Ursachen:  erstens  der  abgeschlossenen 
Lage  des  Landes,  wodurch  es  von  den  nutzlosen  Kämpfen  der  übrigen 
Staaten    um    die  Föderation   sich   fem  halten  konnte;   zweitens  dem 
Vorherrschen  der  reinen  spanischen  Race.     Von   den   150,000  Köpfen 
des  Staates  (nach  Moritz  Wagner)  entfallen  0,66%  auf  Neger,  nnr 
4,62  o/o  auf  Indianer,  nur  6,60  \  auf  Mischlinge  und   volle  88,02  •, 
auf  Weisse.     Unter   solchem  Verhältniss   konnte   der  Samen  der  Frei- 
heit aufgehen,   weil   die   fremden  ihm  feindlichen   Elemente   nicht  in 
genügender  Menge   vorhanden   sind,   um  ihn  auszurotten.     Die  beiden 
nämlichen  Ursachen   wirken   in   gleich   vortheilhafter  Weise   in  Chile, 
welches  sich   einer  freisinnigen,  normalen  Entwicklung  erfreut  und  die 
übrigen    Republiken    Südamerica's    an    Bildung    weit    tiberragt    Hitf 
herrscht   ein   gemässigt  eres  Klima,   in   welchem  die  dunkelfarbigen  Be 
wohner  ihren  Fleiss  entwickeln  können,   während   zugleich   die  weisse 
unvermischte  Race  ausserordentlich  gedeiht. 

Aus  der  vorstehenden  Ausführung  ergiebt  sich,  wie  die  ve^ 
schiedenstcn  Systeme  abwechselnd  der  Cultur  zum  Nutzen  oder  Schaden 
gereichen,  wenn  sie  nicht  in  genaueste  Uebereinstimmung  gebracht 
werden  mit  den  Gesetzen  der  Ethnologie,  die  weit  ausserhalb  der 
Machtsphäre  idealisirender,  politischer  Kannegiesser  liegen.    Dass  diese 


*)  Siehe  darüber  WoIdemarSchulis.    Natur-  und  CuUuratuditn  au$  Süäamerie*' 
8.  115—117. 
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B  die  in  Wahrheit  herrschenden  sind,  zeigt  am  deutlichsten 
lit  das  Beispiel  Paragnay's,  wo  das  Mischvolk  der  Guaranis 
iner  eigenen  Sprache  eine  homogene  Masse  bildet  Die  Jesuiten, 
aUen  Mission&ren  die  einzigen,  die  in  gewisser  Beziehung  ein 
pdogisches  Yerständniss  hatten,  erreichten  hier  in  ihrer  Art 
Erfolge,  und  seit  der  Unabhängigkeit,  die  gleich&lls  zur  Repubhk 
ist  fast  keine  Abänderung  in  der  Regierung  eingetreten,  di^. 
im  günstigsten  Falle  eine  aufgeklärte,  schrankenlose  Despotie 
i  kann.  Die  langen  Jahre  des  Friedens  —  die  fast  endemische 
tionsmanie  der  spanischen  Republiken  hielt  der  Despotismus  fem  — 
m  ein  ansehnliches  materielles  und  sogar  ein  wenig  geistiges 
en.  Alles  in  Allem  entspricht  das  ganze  System  den  Anschauungen 
»Ikes,  und  die  Guaranis  waren  damit  völlig  einverstanden,  dem 
.  nach  freie  Republikaner,  in  Wirklichkeit  Zwangsarbeiter  zu  sein. 
se  Freiheit,  Presse  gab  es  nicht;  der  Staatschef  befiehlt,  das 
horcht  und  fühlt  sich  glücklich  und  zufrieden  auf  seine  Weise 
Be  mag  unseren  Begriffen  nicht  entsprechen,  selbst  der  Cultur- 
r  ist  aber  nicht  befugt,  dagegen  Einsprache  zu  erheben, 
■st  in  allen  Staaten  America's  ist  die  Demokratie  zur  Herrschaft 
1,  auch  in  dem  Kaiserreiche  Brasilien,  welches  nur  eine  schein- 
Linnahme  von  der  Regel  bildet;  denn  Brasilien  ist  blos  der  Form 
Bonarchisch,  dem  Wesen  nach  ganz  demokratisch.  Unbestritten 
die  Wahrheit,  dass  die  Demokratie  die  natürliche  Regierungs- 
ier  ethnisch  gemischten,  die  Freiheit  jedoch,  welche  etwas  Yon 
mokratie  sehr  Verschiedenes  ist  und  die  sich  mit  der  Monarchie 
em  aristokratischen  Prindp  sehr  wohl  verträgt,  bei  den  ethnisch 
n  Völkern  zu  Hause  sei  ^)  Daher  in  Europa  die  blutsreineren 
len  mehr  Freiheit  des  Individuums  und  weniger  die  Demokratie, 
ie  Herrsdiaft  des  Volkes,  der  Masse  ausbildeten,  als  die  ethnisch 
ten  Romanen.  Klima  und  Bodenplastik  weisen  in  America  der 
die  westliche,  padfische,  trockenere  Seite  des  Continents  an. 
icfalichere  Regen  im  Osten  der  Cordillere  begünstigt  dagegen  die 
1^  geschlossener  Waldungen,  welche  den  grössten  Theil  Brasilien's 
m,  zwischen  den  portugiesischen  Ansiedlern  an  der  Ostküste  und 
NUiiem  im  Westen  eine  breite,  fieust  undurchdringliche  Schranke 
L  In  den  weiten  Urwäldern  schweifen  wilde  Jägerstämme  umher, 
or  Cultur  entblösst.  So  ist  die  Gesittung  des  Kaiserreichs  zwar 
nf  vergleichsweise  engen  Raum,  auf  die  Küstenplätze  beschränkt, 
ST,  wie  die  Weltausstellungen  von  1867  und  1873  dargethan, 
le  Rivalen  in  America,  die  Unionsstaaten  ausgenommen,  über- 
Wenn dessenungeachtet  dem  Brasilianer  eine  tiefere  Stufe  als 
MUii^  zugesprochen  wird,  so  erklärt  sich  dies  wiederum  aus 
Bt&rlichen,  ethnologischen  Tliatsachen,  nämlich  aus  der  starken 
drang  der  europäischen  Portugiesen  mit  Negerblut.  Die  Brasilianer, 
ntigen  Nachkommen  der  portugiesischen  Entdecker,  zehren  an 
Erbtheile  ihrer  Ahnen,  welches  in  seinen  Wirkungen  noch  durch 
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die  herrschende  Sitte  gekräftigt  wird,  wonach  keine  Brasilianerin  der 
besseren  Stände  ihre  Kinder  selbst  stillt,  weil  die  Erfüllung  dieser  Mutter- 
piiicht  für  gesundheitsschädlich  gilt,  sondern  sie  in  der  Regel  einer 
Sclavui,  Negerin  oder  Mulattin,  übergibt.  Der  Naturforscher  von  Tschndi 
schreibt  aber  dem  Stillen  weisser  Kinder  an  den  Brüsten  von  Negerinnen 
eine  sehr  deutliche,  nachhaltende  und  zwar  ungünstige  Wiiining  uf 
ihre  spätere  geistige  Entwickelung  zu.  Eine  derartig  oonstituirte  Ge- 
sellschaft gelangte  ganz  von  selbst  zur  Demokratie,  nur  hielt  ihr 
praktischerer  Sinn  die  Portugiesen  von  den  Verirrungen  ihrer  ^MUiisdiei 
Nachbarn  fern;  sie  milderten  die  Demokratie  durch  die  Bewahmiig  der 
monarchischen  Form,  welche  den  Dingen  eine  gedeihliche  Stabilität  ver- 
lieh und  den  Brasilianern  die  Periode  fortwährender  Zuckungen  ersparte 
Im  Uebrigen  krankt  auch  Brasilien  an  vielen  Nachtheilen,  die  wir  steti 
im  Gefolge  der  Demokratie  erbückeiL 

Es  liegt  auf  der  Hand,  sagt  sehr  treffend  und  wahr  Wappäns, 
dass  eine  demokratische  Verfassung,  welche  nach  den  Campendien  der 
modernsten  Staatsgelehrten  ausgearbeitet  worden  und  ganz  auf  ein 
politisch  hochgebildetes  und  vollkommen  mündiges  Volk  berechnet  ist, 
in  einem  Lande  wie  Brasilien,  welches  bis  dahin  unter  einem  absointisti- 
schen  Colonialregimcnt  von  jeder  selbständigen  geistigen  und  politiscben 
Entwicklung  fern  gehalten  worden  war,  in  vielen  Stücken  nicht  hat 
zur  Verwirklichung  gelangen  können.  Wir  erkennen  daran,  wie  so  oft 
in  der  Geschichte,  dass  die  bestehenden  Gesetze  durchaus  keinen  sichern 
Schluss  weder  auf  die  Culturhöhc  des  Volkes  noch  auf  die  herrschenden 
socialen  Verhältnisse  gestatten.  Ja,  bei  der  Mehrzahl  der  Nationen  ist 
diese  Uebereinstimmung  von  Gesetzen  und  Sitten  nicht  zu  finden.  Warn 
aus  Gründen,  die  jedem  denkenden  Beobachter  der  menschlichen  GoUor 
geläuüg  sein  müssen,  bei  den  hochstehenden  Völkern  Europas  oft  ?ff- 
altete  Gesetze  getroffen  werden,  mit  andern  Worten,  die  Geset^bnng 
hinter  den  raschen  Entwicklungsstadien  des  beständig  flüssigen  Volks- 
lebens zurückgeblieben  ist,  so  beobachten  wir  in  America,  zum  mindesten 
im  lateinischen,  das  umgekehrte,  gleich  schädliche  Verhältniss.  Inage- 
sammt  nahmen  die  Romanen  der  Neuen  Welt  Institutionen  an,  die 
einer  weit  höhern  Gesittungsstufe  entsprechen,  denen  sie  demnadi 
schlechterdings  nicht  gerecht  zu  werden  vermochten.  Gewohnheiten  und 
Sitten  sind  überall  stärker  als  das  geschriebene  Gesetz,  und  es  ist  ein 
gewagtes,  meist  verfehltes  Unternehmen,  eine  höhere  Culturstufe  durd 
Gesetze  erzwingen  zu  wollen.  Wir  leugnen  nicht,  dass  man  darch 
weise,  fortschrittliche  Gesetze  ein  Volk  zu  „bilden"  vermöge,  allein  in 
der  Regel  führen  nur  dem  Volksgeiste,  dem  Volkscharakter,  kurz,  dem 
jeweiligen  Culturstadium  angepasste  Gesetze  zum  Ziele.  JedenMs  ist 
der  Spieh'aum,  um  den  die  Gesetze  diese  Anpassung  überschreiteB 
dürfen,  ein  sehr  geringer.  Sind  selbst  in  den  gebildetsten  europäischen 
Staaten  die  nach  fremdem  Muster  eingeführten  politischen  ConsütotioneD 
vielfach  nur  ein  Stück  Papier  gebUeben,  so  kann  es  Brasilien  nicht  i> 
grossem  Vorwurfe  gereichen,  dass  dort  noch  jetzt  die  Constitatk)n  ta(j- 
täglich  durch  Regierung  und  Regierte  verletzt  wird,  und  um  so  mehr, 
je  entfernter  dieselben,  räumlich  oder  graduell,   von  den  Centren  der 
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aatsregiemng  und  der  intellectuellen  Bildung  stehen.  In  den  ent- 
mteren  Provinzen  und  unter  der  zerstreut  wohnenden  Bevölkerung 
8  weiten  Innern  müssen  die  durch  die  Verfassung  gewährleisteten 
»hen  büi|;erlichen  und  politischen  Rechte  sehr  häuüg  rein  illusorisch 
in,  da  es  dort  noch  ganz  an  den  Bedingungen  zur  Verwirklichung  der 
ORtitutionellen,  freien  Selbstregierung,  an  einem  gebildeten  Beamten- 
inde  und  an  gebildeten  Staatsbürgern  fehlt.  Genau  dasselbe  ist,  bei 
ichte  besehen,  auch  vielfiach  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerica's 
)T  Fall,  und  wir  dürfen  uns  demnach  nicht  wundem,  weim  dann  die 
Ähnlichkeit  der  Institutionen  ähnliche  Phänomene  hervorruft. 

Indess  wäre  es  unbillig  zu  verkennen,  dass  die  besprochenen  Mängel 
Brasilien  weniger  Schaden  verursachten  als  anderwärts  und  manche 
irztlge  dabei  bestehen  Hessen.  Brasilien  ist  wirklich  ein  freies  I^iand, 
B  Presse  ist  frei  und  im  Verhältnisse  zur  geringen  Bevölkerung  zahl- 
Ech  vertreten,  der  Einzelne  ist  frei  und  wegen  i)olitischer  Meinungen 
rd  Niemand  verfolgt.  In  den  letzten  zwanzig  Jahren  ward  in  allen 
ihfiren  der  Civilisation  und  des  I^bens  eine  ausserordentliche  Thätig- 
it  entwickelt  und  die  I/ösung  der  wirthschaftlich  und  culturell  so 
chtigen  Sdavenfrage  im  Gegensatze  zu  den  Vereinigten  Staaten  mit 
Überlegung,  wissenschaftlicher  Kritik  und  in  vielversprechender  Weise 
gebahnt.  Die  Thatsache,  dass  die  socialen  und  culturellen  Zustände 
nailiens  jene  in  manchen  Theilen  der  Union  (z.  B.  in  Texas  oder  in 
n  nördlichen  Grenzdistricten)  an  Festigkeit  und  Ordnung  übertreffen, 
ogt  für  die  Unzulässigkeit,  die  Geschichte  nach  „Principien^  zu 
DStniiren.  Der  Entwicklungsgang  unseres  Geschlechts  kennt  nur  Ein 
indp,  kein  Prindp  zu  haben;  er  gehorcht  lediglich  den  Naturgesetzen. 
Und  ein  Naturgesetz  ist  es,  welches  dem  Germanen  und  Angel- 
disen  das  Betreten  der  Tropenzone  verbietet,  ihn  an  deren  Schwelle 
nnt.  So  findet  denn  die  vielfiach  verbreitete  Ansicht,  das  romanische 
nerica  werde  dem  germanischen  zur  Beute  fallen,  ')  in  den  That- 
ßhen  keine  Unterstützung.  Humboldt  prophezeite:  die  Vereinigten 
aaten  werden  Mexico  verschlingen  und  dann  selbst  zu  Grunde  gehen, 
t  gewiss  das  Letztere  bei  Eintritt  des  Ersteren  wäre,  so  wenig  er- 
ibt  der  Bückgang  des  weissen  Volksthums,  an  ein  Fussfassen  der 
gelsächsischen  Race  im  tropischen  America  zu  denken.  Ein  nam- 
fter  nordamericanischer  Gelehrter  und  einer  der  besten  Kenner 
Ittel-  und  Südamerica's,  Ilr.  K.  Geo  Squier  in  Newyork,  sagte  mir: 
sei  fest  überzeugt,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  ferne,  wo  die  rothe 
loe  in  Mexico  wieder  die  Oberliand  gewonnen  haben  werde,  so  dass 
1  neues  Aztekenreich  entstehen  könne,  worin  Farbige  und  Weisse  nur 
reinzelt  anzutreffen  sein  werden.  Ein  solcher  Staat,  fügte  der 
pablikanische  Gelehrte  hinzu,  werde  zurückkehren  zu  seiner  alten, 
iditionellea,  ihm  von  Anbeginn  eigenthümlichen  Regierungsform,  der 
iBoIuten  Monarchie.  Doch  sind  dies  Fragen  der  Zukunft,  die  uns 
er  nicht  zu  beschäftigen  haben. 


^  Dies«  Utopie  verfocht  insbesondere  Charles  Wentworth  Dilkein  seinem 
leh«:  Or§at9r  BrÜainf  a  rteord  of  travel  in  Englith-Bpeaking  countrits  during  1866  aml 
W7.    London  1869.    8*.    2  Bde. 
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Die  Enrop&er  In  der  Ae^uatorlalzone. 

Von  America  wenden  wir  uns  der  europäischen  Colonialwelt  in 
den  übrigen  Erdtheilen  zu,  um  in  flüchtiger  Ueber.<cliau  auch  hier  die 
Bedingungen  der  Culturentwicklung  zu  studiren.  Am  ungünstigsten 
finden  wir  diese  in  der  eigentlichen  Aequatorialzone ,  die  sich  bis  zum 
zehnten  Grad  nördlich  und  südlich  vom  Erdgleicher  erstreckt;  Europfter 
vermögen  hier  zwar  zu  leben,  nicht  aber  den  Boden  zu  bearbeiten  und 
sich  anzusiedeln,  um  einen  dauernden  Aufenthalt  im  Lande  zu  nehmen. 
Wenn  auch  die  Behauptung,  dass  die  in  Tropenländem  angesiedelten 
Europäer  unter  einander  sich  nicht  weiter  wie  höchstens  bis  in  die 
dritte  oder  vierte  Generation  fortzupflanzen  im  Stande  wären,  dord 
den  Hinweis  auf  die  Perkeniers')  auf  Banda  oder  die  Nachkönun- 
linge  der  Holländer  auf  Ceylon*)  entkräftet  werden  will,  so  steht  doch 
durch  gut  beglaubigte  Beobachtungen  ausser  allem  Zweifel,  dass  in  sehr 
vielen  Gegenden  und  dann  nur  mit  äusserst  beschränkten  Ausnahmen 
Europäer  sich  unver mischt  nicht  fortpflanzen.  Ganz  besondere 
gilt  dies  von  den  Menschen  germanischer  Abkunft,  welche  nicht  einmal 
in  Gebieten  fortkommen,  die  von  der  Aequatorialzone  noch  weit  ent- 
fernt liegen.  So  können  die  Engländer  in  Ostindien  sich  nicht  akkli- 
matisiren  und  ihre  Kinder  müssen  im  zartesten  Alter  aus  diesem  Lande 
gebracht  werden,  wenn  sie  dem  sicheren  Tode  entgehen  sollea  ^)  Ganz 
das  Gleiche  ist  mit  den  Deutschen  in  Algerien  der  Fall,  die  seit  1862 
dort  ansehnlich  zurückgehen*,^)  dagegen  gedeihen  dort  Spanier,  Malteser 
und  Italiener.  In  Mexico  und  Centndamerica  ist  die  2iahl  der  reinen 
Weissen  im  beständigen  Sinken  begriffen,  während  die  indianische  Bace 
sich  merklich  vermehrt.  Auf  Cuba  sind  es  die  Farbigen,  Neger  und 
Mulatten,  die  sich  vermehren,^)  auf  Puertorico  dag^en  die  weissen 
Creolen.  ^)     Apodiktisch   lässt   sich   also   darüber    nichts    aussprechen; 


')  Nachkömmlinge  ehemaliger  Soldaten  der  ostindisehen  Compagnie. 

*)  Diese  sollen  nach  Tennent*8  Besehreibung  von  Ceylon  daa^lbat  in  denHaapi- 
orten  noch  hentsutage  einen  gewissen  Rang  unter  der  Bürgerschaft  einnehmen,  und  aU 
Schreiber  in  Kanzleien,  Comptoire  und  in  anderen  ähnlichen  untergeordneteren  Be- 
dienstungen  thätig  sein.  Die  SteUe  bei  Tennent  (Sir  James  Emerson  Ten  Beat, 
CtyloH^  an  aecount  of'tht  ialand,  phyaieal  and  topographieal,  London  1859.  8*.  IL  Bd. 
S.  71)  lässt  aber  völlig  darüber  im  Unklaren,  ob  nicht  etwaige  Blutverm ischungen  ait 
den  Landesoingebornen  stattgefunden  haben;  es  fällt  natürlich  schwer,  su  bestinunea, 
inwieferne  jene  banda*schen  Perkeniers  und  jene  holländischen  Bürger  auf  Ceylon  reia« 
Europäer  sind;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürften  sich  indessen  doch  einselne  unttr 
ihnen  finden,  wie  wir  glauben,  sehr  vereinselte  Ausnahmen. 

')  Vgl.  Göra  Bttae  um  die  WeU.  III.  Bd  8.  448.  —  Bast  i an,  Dat  BttUniif« 
in  d$n  Mtnschenraeen.  8.  190.  —  Nott  and  Oliddon,  Indigm.  Eacf.  8.  859^  974.— 
Johnson,  On  tropieal  elimatei.  London  1841  S.  56. —  Gräfin  Noatitx«  Jie^§rt  Siit^ 
in  Vordtraaien  und  Inditn.     Leipxig  1873.     II.  Bd.    8.  33—86. 

*)  üud  cwar  nicht  blos  durch  die  verminderte  Einwanderung,  sondern  weU  beides 
Deutschen  die  Sterblichkeit  die  höchste  ZiiTer  erreicht  und  diese  die  GeburtafUrer  «A 
mehr  als  10  Procent  Überbietet.    (Äüff«m»  Ztitg.  vom  19.  August  1876). 

•)  Populär  Maffawine  1866.    8.  41. 

•)  Jutland  1870  Nr.  9.  8.  87. 
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idi  erscbefnt  es  wcDiger  fraglich,  ob  Enropäer  in  tropischen  Regionen 
ben  and  fortbestehen  können  in  höheren  Stellungen,  z.  B.  als  Beamte, 
[ilitftrs,  Kanfleute,  Grossindustrielle  und  selbst  Landbau-Untemebmer, 
mdem  ob  sie  geeignet  sind,  in  jenen  Gegenden  selber  den  Boden  zu 
parbeitpn.  Diese  Frage  wird  nun  durch  alle  einschlügigen  Beobach- 
mgen  strenge  verneint,  weil  der  Mensch,  mo,  die  Völkerkunde 
hrt,  eben  kein  Kosmopolit  ist  Die  Geschichte  der  europäischen 
Konisation  bestätigt  auch  vollauf,  dass  ein  Volk  sich  zwar  in  ein 
was  wärmeres  Klima  zu  versetzen  vermag,  dass  aber  so  grosse 
irQiige,  wie  aus  unserem  gemässigten  nördlichen  Klima  in  die  Tropen- 
fae  am  Acquator  und  umgekehrt,  höchst  gefährliche  Kxperimente  sind, 
imentlich  wenn  man  durch  Feldarbeit  oder  eine  andere  mühsame 
eschäftigung  genöthigt  ist,  sich  den  Einwirkungen  des  Klima's  wehrlos 
BZQsetzen.  Bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  Juden,  Araber  und 
mesen,  alle  der  subtropischen  Zone  entstammend,  deren  Klima  als 
18  Mittehnass  zwischen  den  heisscn  und  kalten  Ländern  betrachtet 
srden  kann,  unter  allen  Himmelsstrichen  gut  gedeihen.  Sowie  hin- 
gen der  Nordeuropäer  in  heissen  Ländern  zu  Grunde  geht,  tritt  dies 
ia  Neger  in  der  kalten  Zone  ein.  Vom  Aequator  nach  dem  sub- 
Dpiscfaen  Nordamerica  verpflanzt,  gedeiht  er  daselbst,  allein  die 
rfiihrang  hat  gelehrt,  dass  nördlicher  wie  New- York  er  an  der 
;1iwindsacht  zu  Grunde  geht,  gerade  so  wie  Lcberleidcn  den  Nord- 
iropfier  in  den  tropischen  Gegenden  dahinraffen  —  aus  dem  ein- 
dien Grunde,  weil  die  Lunge  des  Negers  und  die  Leber  des  Nord- 
DTopäers  der  erhöhten,  durch  die  Hitze  und  die  Kälte  bedingten 
bitigkeit  dieser  Organe  nicht  gewachsen  sind.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
srUltnisse  berechtigt  nichts  zur  Annahme,  dass  der  Nordeuropäer  im 
opischea,  und  noch  ^iel  wem'ger  im  Aequatorial-Klima,  ohne  Nachtheil 
r  seine  Gesundheit,  sich  dem  Feldbau  widmen  und  daselbst  stark 
nnebren  und  kräftig  entwickeln  könne. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  der  Wirklichkeit  die  Klimate 
ii  nicht  nach  imaginären  mathematischen  Linien  abtheilen  lassen, 
mal  dort  nicht,  wo  diese  Linien  Länder  durchschneiden,  die  ein  gut 
gegrenztes  geographisches  Ganzes  bilden.  So  liegt  z.  B.  der  nördliche 
beil  Yon  Britisch-Indien  in  der  subtropischen  und  Norditalien  in  der 
Iten  gemässigten  Zone,  während  es  keines  Beweises  bedarf,  dass  die 
Bmperaturverhältnisse  dieser  von  himmelhohen  Bergketten,  wie  Himii- 
f%  und  Alpen,  gegen  die  Nordwinde  geschützten  Gegenden  nur  eine 
ringe  Verschiedenheit  von  jenen  des  übrigen  Britisch-Indiens  und 
üiens  aufweisen  dürften.  Gleichwohl  zeigt  die  Vegetation  auch  hier 
ricUch  einen  gewissen  Unterschied 

Man  muss  femer  im  Auge  behalten,  dass  die  gleichnamigen  Zonen 
den  beiden  Halbkugeln,  der  nördlichen  und  der  südlichen,  keines- 
igs  TÖlBg  dasselbe  Klima  haben.  Im  AUgcmeinen  ist  die  Temperatur 
r  sadlichen  Halbkugel  etwas  kälter,  was  sich  aus  der  riesigen,  vom 
eere  um  den  Südpol  eingenommenen  Fläche  erklärt.  Beobachtet 
an  eine  Karte  der  Meeresströmungen  genau,  so  wird  man  sich  auch 
lerzeogen,  dass  längst  der  Westküste  von  Süd-America,  Süd-Africa 
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und  Australien  eine  kalte  Strömung  läuft,  welche  natüriicfa  zur  Ab- 
koblung  des  Klima's  jener  Länder  beitragen  muss.  Daher  kommt  aocfa, 
dass  man  gerade  in  der  subtropischen  Zone  der  sQdlichen 
Halbkugel  mehr  europäische  Niederlassungen  findet  wie  in 
der  entsprechenden  nördlichen.  In  der  gemässigten  kalten  Zone 
der  südlichen  Halbkugel  verhindern  sogar  die  eiskalten  Südwinde  aUe 
Vegetation  auf  Kerguelcn-Eiland ,  welches  gleichwohl  dieselbe  Brdtai- 
lage  hat,  wie  Frankreich. 

Ausserdem  macht  sich  noch  auf  der  nördlidien  Halbkugel  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  Ost  und  West  bemerkbar.  Daselbst  dehnt 
sich  nämlich  das  Festland,  sowohl  der  alten  wie  der  neuen  Weh  an 
meisten  in  die  Breite  aus,  und  ist  es  an  der  Ostküste  stets  kälter,  wie 
an  der  Westküste  unter  derselben  Breite.  Namentlich  längs  der  West- 
küste unseres  Welttheils  macht  sich  die  heilsame  Wirkung  des  soge- 
nannten Gol&tromes  fühlbar,  aber  auch  an  der  Westküste  Nord-America's 
wh'd  die  Temperatur  durch  einen  warmen  Aequatorialstrom  erhöht 

Endlich  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Seehöhe  des  Bodens 
einen  grossen  Unterschied  in  der  Temperatur  erzeugt.  In  warmen 
Ländern,  wo  grosse  Bergplateaux  sind,  herrscht  ein  gemässigteres 
Klima,  wie  in  den  niedrig  gelegenen  Küstenstrichen.  Desshalb  findet 
man  auch  die  meisten  Niederlassungen  der  Spanier  innerhalb  der 
Wendekreise  auf  den  Hochlanden  von  Mexico,  Bogota,  Quito  und  Cosoa 

Aus  dieser  Darl^ung  lässt  sich  entnehmen,  dass  von  vornherein 
zweierlei  Gebiete  zu  unterscheiden  sind,  solche  wo  die  klimatischen  und 
sonstigen  Verhältnisse  der  äusseren  Natur  eine  europäische  Massenein* 
Wanderung  gestatten  und  solche ,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist  und  die 
Europäer  so  zu  sagen  nur  sporadisch  und  in  bevorzugten  Stellungen, 
d.  h.  als  Herren  des  Landes  vorkonmien.  In  allen  Gebieten  letzterer 
Art  ist  ein  Wurzelschlagen  europäischer  Gesittung  vöUig  aussichtsloe; 
die  Cultur  der  Weissen  und  jene  der  Eingebomen,  gleichviel  wie  hoch 
oder  wie  niedrig  letztere  sei,  stehen  sich  hier  schroff  gegenüber  und 
führen  zu  unvermeidlichen  CJonflicten,  die  ihren  innersten  Grund  eben 
darin  haben,  dass  man  sich  gegenseitig  nicht  verstehen  kann.  Wo  dar 
gegen  Masseneinwanderung  möglich ,  dort  ist  auch  der  Boden  für  das 
Erwachsen  einer  Cultur  in  unserem  Sinne  geebnet,  aber  vorläufig  noch 
nicht  mehr;  denn  in  jeder  Colonie  steht  die  Cultur  tiefer  als 
im  Mutterlande.  Dies  gilt  für  alle  europäischen  Ansiedlungen,  nicht 
blos  fllr  jene  in  den  Tropen  und  hängt  mit  verschiedenen  ürsaclien 
zusammen.  Zunächst  ist  es  nie  die  geistige  Elite  des  Mutterlandes, 
welche  auswandert,  sondern  vorwiegend  die  untere  Classe,  welche  eine 
Verbesserung  ihres  materiellen  Looses  erstrebt;  dann  pflegt  die  Ver- 
schiedenheit des  Klima's,  der  Nahrung  u.  s.  w.  in  der  neuen  Heimat 
an  sich  umbildend  zu  wirken;  am  meisten  endlich  aber  trägt  die 
Kreuzung  mit  den  vorhandenen  Eingebornen  dazu  bei,  dass  die  Euro- 
päer, anstatt  die  eingeboriie  Bevölkerung  zu  veredeln,  selber  mehr  und 
mehr  auf  deren  Bildungsniveau  herabsinken.  Ja  es  bedarf  hierzu  nicht 
einmal  der  Kreuzung,  sondern  die  einfache  Berührung  mit  Menschen 
einer  niedrigen  Culturstufe  reicht  dazu  völlig  aus.    Diese  Beobachtung 
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t  Ton  aDen  aa^nerksamen  Reisenden  gemacht  worden ,  nicht  hlos  an 
inien  Völkern,  sondern  auch  an  einzelnen  Individuen,*)  es  ist  beinahe 
i^anblicfa,  bis  auf  welche  Details  diese  Annahme  wilder  Sitten  bei 
whstehenden  Nationen  sich  erstreckt,^)  und  ich  kann  gar  nicht  oft 
umg  auf  diese  F>scheinung  hinweiben ,  welche  wie  ich  wiederholt 
igte  die  anfehlbarc  Begleiterin  eines  solchen  Contactes  zweier  vcr- 
hiedener  Gesittungsstufen  und  zugleich  der  einzige  Schlüssel  zur 
ddftrong  mancher  befremdender  Culturphänomene  ist.  In  der  günstig- 
en Lage  befinden  sich  demnach  jene  europäischen  Colonien  und 
iederiassungen ,  welche  in  nur  äusserst  dünn  bevölkerten  Erdstrichen 
igrOndet,  mit  den  Eingebornen  in  möglichst  geringe  Berührung 
mnen  and  diese  entweder  ausrotten  oder  zum  Ausstorben  ver- 
IheUen.  Alle  Niederlassungen  dieser  Art  hegen  aber  ausserhalb  der 
eqnatorialzona 


Die  ColoniHation  der  Romanen  und  Oermanen. 

Von  den  drei  grossen  Racen,  in  welche  man  gemeiniglich  die 
fliker  Eiiropa*s  einzutheilen  püegt,  sind  bisher  nur  zwei,  die  Romanen 
id  die  Germanen  von  besonderem  Interesse  für  die  Geschichte  der 
ikHiisation.  Diese  gruppiren  sich  in  Spanier,  Portugiesen  und  Fran- 
■m  einerseits,  in  Engländer,  Holländer,  Deutsche  und  Nordamericaner 
ideneits;  davon  gehören  die  Colonialversuche  der  Spanier  und  Portu- 
ewn  80  zu  sagen  der  Geschieht«  an,  denn  nur  wenig  haben  diese 
Men  Nationen  von  ihrem  einstigen  ungeheuren  Colonialbesitz  bis  auf 
»  heutigen  Tag  erhalten  nnd  dieses  Wenige  befindet  sich  in  der  be- 
flddkhsten  Lage.  Die  Perle  der  spanischen  Besitzungen,  die  hen*- 
te  Antilleninsel  Cuba,  ist  seit  Jahren  der  Schauplatz  eines  verheerenden 


■)  «Ich  gUube,  wenn  Jemand  lange  unter  den  Wilden  lebt,  wie  es  ja  diese  Ele- 
ttrt«DJlger  den  gröeeten  Theil  ihres  Lebens  hindurch  thun,  so  nehmen  sie  schliesslich 
■M  Ton  dem  absurden  Aberglauben  ihrer  schwarzen  Umgebung  an."  (Eduard  Mohr, 
icft  d€n  rietoriaf allen  dti  Zamhtsi.     I.  Bd.     S.  235;  vgl.  auch  S.  237} 

*)  Die  Zahl  der  Beispiele  hiefur  ist  Legion.  Eines  der  auffälligsten  ist  folgendes: 
■  Weiber  der  Aymara-Indianer  pflegen  ihr  Haar  mit  Urin  su  waschen ;  dicner  ekel- 
lla  Otbraneh  Ist  auch  auf  die  spanisch-americanischcn  Damen  in  jenem  Theile  Süd- 
iviea^B  übergegangen.  (David  Forbes,  On  the  Äymara  In  Hans  of  Bolirla  and 
rv,  in  Joum,  of  the  tthnolog.  Soe.  London  1870.  8.  206).  —  Die  Portugiesen  in  Tete 
I  tomheil,  die  fransösischen  JIger  in  Westcanada  haben  in  vieler  Beziehung  bereits 
IU(  die  Sitten  und  Gebräuche  «iur  Eingeborenen  angenommen.  Au:»  Brasilien  liegt 
gWide,  glelebiklla  charakteristische  Beobachtung  L.  Agassis' s  vor:  Obgleich  die 
der  Nlhe  der  Stidte  lebenden  Indiaccr  su  viel  von  den  tiitteu  civilisirtcr  Menschen 
lihea  kabee,  um  den  Gebrauch  eines  Messers  und  einer  Gabel  nicht  su  kennen ,  no 
rd  doch  kein  Indianer,  weun  er  es  möglich  machen  kann,  mit  einem  dieser  Tischge- 
ihe  eeeen.  Je,  ae  gibt,  sonderbarer  Weise,  in  den  Niedorlassungen  am  oberen  Ama- 
•eaitrome  selbst  viele  Weisse,  welche  dieficlbf^n  Gewohnheiten  enge- 
tsmea  heben.  Ich  bin  mit  brasilischen  tienhoras  höbemn  Standes,  zur  gebildeten 
MM  der  BeTOlkeruDg  gehörend,  lu  Tische  gesessen ,  welche,  obgleich  aie  ihre  Gäste 
It  sehr  feiaem  Tafelgeschirr  bedienten,  selbst  blos  die  Werkzeuge  gebrauchten ,  mit 
M»  die  H«lar  eie  euagaeUttet  bette.    (Ausland  1866  Ko.  19  8.  -441.) 
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Bürgerkrieges  und  ein  passendes  Annexionsobject  f)ir  den  Iftndergierigen 
Yankee,  der  nur  darauf  lauert,  dass  ihm  die  reife  Fmdit  von  sdbet 
in  den  Schooss  falle.  ^)  Wirtlischaftlich  nicht  minder  traurig  sieht  es 
mit  den  Colonien  der  Portugiesen  aus,^)  worüber  vöUig  unparteüsdie 
Beisende,  wie  Alf.  Rüssel  Wallace,  das  abMigste  Urtheil  anssprecka 
So  dürfen  denn  heute  nur  mehr  die  Franzosen  als  die  Bepräaentanten 
der  romanischen  Cioionisation  gelten,  wesshalb  wir  im  nachfolgesdefl 
gerade  ihr  System  jenem  der  Germanen  gegenüberstellen  wollen. 

Vielfach  hört  man,  dass  die  Franzosen  überhaupt  nidit  zu  (xAaa^ 
siren  verstehen  und  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Zuckerinsel  Rämk», 
auf  Guadeloupe  und  Martinique  unter  den  Antillen,  endlidi  auf  Al- 
gerien, so  sind  in  der  That  die  bisher  erzielten  Resultate  ziemM 
unbedeutend.  Man  ist  allgemein  der  Ansicht,  es  sei  dem  Centralisatioi»- 
Systeme,  welches  in  den  französischen  Colonien  seine  höchste  Vollendpg 
erreicht,  die  Hauptursache  des  Fehlschlagens  aller  Colom'sationsprojecte 
beizumessen.  Ganz  unleugbar  würde  aus  einer  Temünftigen  Decen- 
tralisation.für  die  Colonien  grosser  Yortheil  erwachsen  sein,  aber  das 
beschützende  Centralisationssystem  liegt  zu  sehr  im  Geiste  des  Yolkea') 
Lassen  sich  zwei  Franzosen  an  einem  Punct«  der  Erde  nieder,  so 
hissen  sie  die  heunathliche  Flagge  auf  und  fühlen  sich  nicht  eher  ab 
Colonie,  bis  nicht  ein  Gouverneur,  Commissäre  und  AdministratiaDS- 
beamte  anlangen,  welche  in  der  löblichen  Absicht,  die  Individuen  zb 
schützen,  sich  in  alles  mengen,  die  Thätigkeit  des  Arbeiters  lahm  legen 
und  entmuthigen,  wo  sie  ermuthigen  wollen.^)  Die  französischen 
Colonisten  sehen  dies  auch  mitunter  ein,  da  sie  aber  beinahe  stets 
auf  die  Rückkehr  in  die  Heimath  bedacht  sind,  finden  wir  sie  c^a 
geneigt,  Missbräuche  zu  dulden,  welche  nur  temporär  auf  ihnen  last^ 
als  deutsche  Ansiedler,  die  zumeist  die  Colonie  als  ihre  neue  Heimith 
betrachten,  deren  Nachkommen  in  ihr  zeitlebens  verbleiben.  Gewohnt, 
wlrthschaftliche  und  geschichtliche  Yorgänge  ohne  Yoreingenommenheit 
für  ein  bestimmtes  System,  für  eine  bestinunte  Nation  zu  beobaditen, 
können  wir  aus  diesem  Anlass  nicht  umhin,  auf  den  tiefen  Contnst 
zwischen  Franzosen  und  Deutschen  hinzuweisen,  welcher  bei  beiden 
Yölkern,  wenn  ausserhalb  ihrer  Heimath,  sich  kundgibt.  Die  Deutschen 
lieben  es,  mit  einer  gewissen  Ruhmredigkeit  von  ihren  „deutschen" 
Eigenschaften  zu  sprechen  und  darauf  zu  pochen-,   wenn  man  sie  hört, 


*)  Ueber  die  spftoischen  Colonien  und  Ihre  Lage  siehe:  Qarrido,  Dm  heiriif» 
Spanitn,    Deniach  von  A.  R  n  g  e.     Leipzig  1847.    8*.    8.  366—387. 

*)  Siehe  das  Buch  von  Affonso  de  Castro,  Am  po8$0iao§9  poHugu^aat  m  Oc- 
eania.    Lisboa  1867.    8. 

')  Vgl.  E.  Trauttwein  von  Bolle,  JX4  CtfUraUtation  und  dU  Zmkmmft  Frtnb- 
rgiehs.    (Inttrnationale  Revu:    Bd.  I.    8.  865 — 876.) 

*)  Es  ist  demnach  auch  das  „Proteotorat*^  eine  beliebte  Form  der  franiAsisAM 
Regierangen  ihren  Einfluss  an  irgend  einem  Pnnot  der  Erde  geltend  an  maehtn.  üb 
derartiges  Proteetorat  übt  Frankreich  über  die  Insel  Tahiti,  ohne  irgend  einen  neassBi- 
werthen  Nutzen  davon  zu  ziehen.  Idit  dem  Proteetorate  über  die  SüdseeiBfcl  Baps 
bürdet  sieh  Frankreich  sogar  noch  eine  ganz  nutzlose  Aurgabe  von  jihrlich  15^ Fr» 
auf.    Ueber  die  Geschichte  dieses  Protectorttes  siehe:  ^irt7«ft4  1869.    8.  896. 
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and  sie  im  aosscbliesslichen  Besitze  der  hervorragendsten  Tugenden, 
lUe  anderen  Völker  stehen  ihnen  weit  nach.  Aus  allen  Welttheilen 
esen  wir  Berichte,  wie  „Deutsche"  in  Rührung  ihres  „deutschen" 
Vaterlandes  gedenken,  wie  sie  auch  in  der  {"eme  ein  Hort  „deutschen 
•leisBes"  und  „deutscher^^  Vorzüge  seien.  Aber  Eine  Thatsache  wird 
tets  ängstlich  verschwiegen.  Während  nämlich  die  Franzosen  hartnäckig 
iYanzosen  bleiben  und  theilweise  dadurch  den  Aufschvmng  ihrer  aus- 
rftrtigen  Besitzungen  hemmen,  erkaufte  bisher  wenigstens  der  Deutsche 
einen  Wohlstand  im  Auslande  mit  einer  totalen  Entäussernng 
•einer  ^Nationalität.  Es  ist  ein  ziffermässig  leicht  zu  erhärtendes 
rectum,  dass  von  den  Deutschen  in  America  schon  die  Kinder  nur  in 
dir  geringem  Grade,  die  Enkel  hingegen  gar  nicht  mehr  der  deutschen 
fnttersprache  mächtig  sind^);  sie  ziehen  es  vor,  ein  kauderwälsches 
ifenkee-Englisch  radezubrechen,  aber  auch  seine  Sitten  und  Gebräuche 
;ibt  der  in  America  geborene  Deutsche  auf,  um  ganz  Yankee  zu  werden 
md  meist  mahnt  der  Name  nur  noch  an  den  Ursprung  eines  Geschlechtes. 
Politisch  ist  er  noch  mehr  Americaner,  als  der  eingefleischteste  Sohn 
ler  grossen  Republik,  wie  die  Geschichte  des  letzten  Bürgerkrieges  be- 
ireiBt^).  Aber  auch  der  deutsche  Ankömmling,  obgleich  er  sich  beeilt, 
lentsche  Comit^  und  Vereine  zu  stiften  und  im  Kreise  von  Landsleuten 
lentsche  Gemüthlichkeit  zu  pflegen,  americanisirt  sich  merkwürdig  schnell 
Q  Tracht,  Sprache,  Manier,  Lebensanschauung  und  Gedankenrichtung. 
üa,  es  sind  uns  zahlreiche  Deutsche  bekannt,  deren  Gesichtsausdruck 
ogar  jenen  eigenthümlichen  Typus  angenommen  hat,  welcher  den  Yankee 
faarakterisirt  Ganz  genau  dasselbe  lässt  sich  von  den  Deutschen  in 
Lnstralien  und  Neuseeland,  und  wo  sie  sonst  noch  zerstreut  leben  ^), 
erichten;  Frankreichs  beste  Franzosen  sind  die  deutschen  Lande  Elsass 
nd  Lothringen*),  in  den  Südalpen  gehen  die  Reste  deutscher  Ansied- 
ingen ihrem  Untergang  entgegen,  wie  ihre  Voreltern  dem  eindringenden 
^filschthum  nicht  zu  widerstehen  vermochten;  in  Ungarn  hat  sich  die 
fehrzahl  der  Deutschen  mag}'arisirt  nach  Umständen  aber  ruthenisirt 
ind  slovakisirt,  wie  sich  eben  in  Krain  manche  deutsche  Sprachinsel 
ollständig  slavisirt  hat;  nur  in  den  gemässigteren  Theilen  Südamericas, 


*)  Siebe:  Di*  äntttcht  Spracht  in  NordameHea.  (Globut  Bd.  I.  8  61—93)  auch 
le  Ä¥g$hurgtr  allgemein«  Zeitung  hat  eu  widerholten  Malen  auf  dieeen  Umstand  in 
hren  Correspondenxen  ans  America  hingewiesen. 

*)  Eine  grosse  Anxahl  der  hervorragendsten  leitenden  Persönlichkeiten ,  besonders 
nter  den  Heerführern,  waren  Deutsche. 

*)  ThatsAchlich  ist  kein  Volk  der  Erde  so  weit  verbreitet  als  die  Deutschen  \  es 
ibi  beinahe  keinen  noch  so  entlegenen  Plats,  an  welchem  nicht  wcnigntens  ein  Denteeher 
robaan  würde.  In  dem  neuealedonisohen  Dorfe  Paitu  wie  in  Paris,  in  Jap&n  wie  in 
lOBdon  leben  Deutsche ;  in  Paraguay  war  ein  Wiesner  von  Morgenstern,  Ober- 
•aaor,  ein  Johann  Beckmann,  Münsdireetor,  und  in  Cor&cas  hat  ein  Deutscher 
U  einsige  Streichhölschenfabrik  angelegt.  Wer  die  moderne  Heiseliteratur  dureh- 
nttort,  kann  an  hunderten  von  Beispielen  diese  Thatsache  best&tigt  finden. 

*)  Von  Lothringen  ist  indess  nur  ein  äusserst  schmaler  Streifen  Landes  deutseh; 

II«  ftb#rwiegende  Mehnabl  der  Lothringer  sind  Fransosen,  wie  Dr.  Holthof  beweist 

p  d«v  Anfteaty:  pa$  Etrto^thum  det  Bttrn  Lothar  (FrankfuHer  Zeitung  1871.  |^o.  40.) 
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in  den  südöstlichen  Gebieten  der  ungarischen  Monarchie,  in  Sfidmssland 
und  am  Kaukasus  haben  Deutsche  ihre  Nationalität  erhalten,  wflhrend 
die  Ostseeprovinzen  einem  energischen  Russiücirungsversuche  kaum  sieg- 
reich begegnen  dürften,  ^eine  Nation  der  Erde  endlich  hatte  bis  vor 
kurzem  eine  der  Zahl  nach  so  bedeutende  jährliche  Aubwandening  auf- 
zuweisen, als  eben  die  deutsche. 

Die  Beurtheilung  der  eben  angeführten  Thateachen  sei  dem  freond- 
liehen  Leser  überlassen;  sicher  ist  es  höchst  voreilig  und  würde  über- 
haupt zu  weit  gehen,  zu  sagen,  der  Franzose  verstehe  ganz  und  gv 
nicht  zu  colonisiren.  Eine  Autorität,  Gerhard  Rohlfs,  sagt  ausdrück- 
lich, dass  der  französische  Bauer,  namentlich  der  aus  Norden,  ebenso 
fieissig  ist  wie  andere,  und  die  Bearbeitung  von  den  einzelnen  ebenso 
rationell  betrieben  wird,  wie  von  Deutschen.  An  der  Tüchtigkeit  der 
Franzosen  liegt  demnach  keine  Schuld,  auch  die  Nachtheile  einer  straffen 
Centralisation  sind  bei  weitem  nicht  so  bedeutend,  als  man  meint; 
Rohlfs  sucht  die  Schuld  vorwiegend  in  dem  Systeme,  welche  die  Ein- 
geborenenfortwährend  aufKosten  derEuropäerbevorzugt.') 

England  und  Nordamerica  allein,  also  germanisches  Element,  haben 
hingegen  Colonien  zu  gründen  und  zu  heben  verstanden.  Wie  sie  dabei 
zu  Werke  gehen,  ist  jedoch,  ich  habe  es  schon  einmal  betont,  im  heUen 
Widerspruche  mit  aller  sogenannten  Humanitätspolitik.  ^)     Der  Franzose 


*)  «Was  würde",  so  sagt  der  deatscbe  Reisende,  „Algerien  sein,  bitten  die  Fran- 
Bosen  vom  Anbeginn  der  Eroberung  den  Qmndsati  befolgt,  die  Araber,  vieUeieht  aodi 
die  Berber  in  die  Wüste  lu  drängen,  wohin  sie  gehören,  und  so  ein  freies  Terrain  for 
europäische  Cultur  und  Gesittung  au  schaffen!  Unter  diesen  Umständen  würde  Algeriei 
statt  einige  Hunderttausend  Europäer  einige  Millionen  haben.  Aber  die  falschen  Onind- 
sätze  der  Philantropie,  die  civilisatorischen  Ideen  solcher  Leute,  welche  auf  die  fsni- 
tischen  Eiogebornen  dieselben  Regeln  anwenden  wollen,  welche  man  auf  durch  Jahrhunderte 
hindurch  gereifte  Völker  anwendet,  haben  dies  alles  verhindert." 

*)  Ein  köstliches  Bild  dieser  civilisatorischen  Vorgänge  bei  den  Germanen  ent- 
wirft ein  neuerer  englischer  Reisender  selbst,  und  wenn  auch  nur  die  Hälfte  seines  i> 
grellen  Farben  gemalten  Bildes  wahr  bleibt,  so  ist  dies  schon  genug.  Die  CivilisatioB 
oder  was  man  so  nennt,  sieht  in  wunderlichen  Streifen  durch  den  americanischan  Con« 
tinent.  Hinter  der  letzten  wirklichen  Stadt  liegt  ein  weites  ödes  Reich  enteetxUcher 
Barbarei,  wo  Ruchlosigkeit  und  Rowdy thum  das  Sceptor  führen.  Hier  findet  man,  ia 
stets  wechselnder  Verbreitung,  vereinigt  die  C  i  v  ilisato  r  en  der  Neuan  Welt:  des 
Spieler,  den  Gauner,  den  Rowdy,  den  Bohnapswirth,  den  Zubringer  und  daa  Mörder. 
Ein  neues  Land  auf  americanische  Art  au  eivilisiren,  ist  daa  leiehtesta  Ding  von  der 
Welt.  Hier  das  Recept:  gegeben  ein  Land,  aus  dem  der  rothe  Mann  verbannt,  verjagt 
oder  ausgerottet,  der  Bison  und  der  Elch  ausgetrieben  worden  sind,  ein  einaames,  nabt- 
wohntcs  Land  mit  einigen  grossen  Flüssen,  die  sich  lautloa  durch  weit«  £benen  oder 
Gebirge  durchwinden,  so  hat  man  Folgendes  au  thun.  Auf  den  Fiuas  bringt  man  einti 
Dampfer  rohestor  Construbtion ;  wo  die  Ufer  leicht  lu  landen  gestatten,  oder  aa  dir 
Einmündung  eines  Nebenflusses  baue  man  aus  robbchanenen  Stämmen  ein«  SchaafS* 
boutique;  lasse  den  Namen  Gottes  nur  als  Lästerung  auaaprechen  und  die  Sprache  air 
den  Ausdruck  unfläthiger  Verwünschungen  sein;  man  nenne  einen  Hügel  ein  Blujf,  eis 
Thal  ein  Ouleh,  einen  Menschen  einen  C«««,  drei  Waldhütten  eine  „Stadt."  Man  laiN 
ferner  jedermann  Tabak  kauen,  wenn  er  nicht  raucht  und  nmherspuckan,  wenn  er  siebt 
schläft,  und  wenn  endlieh  ein  halbes  Dutsend  Mensehen  einen  gewaltsamen  Tod  •rlittes, 
wi^un  Todtachiagen  buchatäblicb  kein  Mord  mehr  ist,  —  d^nn  Ist  daa  ^ta«  J>iid  aocb 


Dl«  ColoBlflatioa  d«r  Boin*nen  und  OeniMii«ii.  683 

IGT  hat  noch  nicht  begriffen,  dass  das  Colonisircn  weit  eher  ein 
hnologiBches,  denn  ein  volkswirthschaftliches  Problem  sei,  wenigstens, 
188  ersteres  gelöst  sein  müsse,  ehe  man  mit  dem  zweiten  beginna 
'88  über  die  Härte  des  französischen  Admini8trationss}'Etems  gesagt 
ird,  ist  alles  eitel  im  Vergleich  zum  Vorgehen  der  Germanen.  Der 
."anzose  wälmt  die  Einheimischen  sich  asshnilii-en  zu  können  und  ist 
nig  darauf  bedacht,  sie  mit  den  Vortheilen  der  „Civilisation^^  bekannt 
.  machen.  Er  nimmt  die  Eingeborenen  in  Schutz  und  ertheilt  ihnen 
achte;  er  thut  also  das  gerade  Gegentheil  der  Engländer,  welche  zu- 
Bt  mit  den  Eingeborenen  als  unnöthigcm  Material  aufräumen,  sie  als 
tal  rechtlose  Wesen  betrachten,  höchstens  berechtigt,  ehestens  vertilgt 
.  werden  und  filr  welche  die  Vortheile  der  Civilisation,  nicht  existiren. 
nd  in  der  That,  was  ist  die  Civilisation,  wie  sie  sich  in  ihren  äusseren 
erkmalen  fremden  Völkern  gegenüber  kundgibt;  Civilisation  will  be- 
gen,  Cylinderhtite,  Oberröcke  oder  Fradis,  Glanzstiefel,  Table  d'hote, 
i£§s  Chantants,  Maskenbälle,  Perrücken,  Glacehandschuhe,  Quadrillen 
ud  Polka's,  Openiouvertüren,  Leichenpomp,  Kartenspiel,  Pariser  Romane, 
0686  Gasthöfe,  Trommelwirbel,  Demi-monde  und  etwa  eine  Academie 
r  Wissenschaften  und  schönen  Künste.  Für  all  diesen  harmlosen 
ms  und  noch  vieles  andere,  was  die  Summe  unserer  Civilisation 
det,  und  das  wir  unter  keinen  Umständen,  so  kindisch  uns  auch  hie 
d  da  eine  Einzelnheit  bedünken  mag,  entl>ehren  wollten,  weiss  die 
iheimische  Bevölkerung  den  französischen  Colonisatoren  nicht  nur 
inen   Dank,   sondern  hasst  sie  noch   obendrein,   weil   sie  in  ihren 


kadlieh  dvilisirt.*  Es  war  im  September  1873  als  sich  unser  Gewährsmann  in  der 
he  des  nördlichen  Red  River  befand,  dessen  Ufer  er  schon  zwei  Jahre  früher  besucht 
ts«     Grosse  Veränderungen   waren    inzwischen  vorgefallen;    eine  „Stadt*   stand  Jetzt 

-wo  frOher  leere  Wildniss  war,  die  Eisenbahn  ging  bis  an  den  Fluss,  den  drei 
oapfer  befuhren.  Eine  Postkutsche  führte  die  Reisenden  nach  dem  250  Miles  (54 
itoeh«  Meilen)  entfernten  Fort  Oarry,  und  längs  dieser  Strasse  kroeh  auch  daa  Rowdy- 
mt  Torwarts.  Pferdediebstahl  stand  an  der  Tagesordnung  und  in  der  gedachten  Stadt 
g«B  eben  zwei  Mörder  unbehelligt  ihre  Wege.  Ivurzum  das  Grenzland  des  Red  River, 
I  Minnesota  und  Dakota  war  gründlich  civilisirt.  Diese  Yankee-Civilisation  drang 
rr  noch  tiefer  gegen  Nordwesten.  Das  genannte  Fort  Garry  ward  nur  mehr  kurzweg 
rry  geheiasen,  die  Prairie  ringsum  parcellirt  und  jede  Parcelle  für  mehr  hundert 
Uwrs  als  sie  Fues  Seltenlinge  besitzt,  verkauft,  während  in  der  Gesellschaft  die 
lABogen  darüber  getheilt  waren,  ob  bei  den  Käu  Ten,  welche  diese  Preise  veranlassten, 
iwindel  im  Spiele  sei  oder  nicht.    Auch  constitutloneller  Einrichtungen  erfreute  sich 

neue  canadische  Provinz  Manitoba  und  so  eben  waren  die  Parlameotswahlen  be- 
tet.    aVon  diesem  Triumphe  moderner  Freiheit  über  die  urwüchsige  Wildheit  genügt 

■tt  Mgen,  dasa  das  grosse  Prineip  der  Wahlfreiheit  von  einer  Anzaj^l  richtiger 
rgcr  gewahrt  wurde,  welche  sich  in  freiester  und  ungenirtester  Weise  der  Wahl- 
iMi  b«mäohtigt  hatten  und  auf  eine  andere  Anzahl  gleichfalls  richtiger  Bürger,  welche 

Kfihoheit  hatten,  In  der  Wahl  ihrer  politischen  Vertreter  anderer  Meinung  zu  sein, 
m  Li^ung  von  RevolverschUssen  abfeuerten,  oder  um  in  der  Landessprache  zu  reden, 
e  Sehiesseisen  entleerten.  Man  sprach  zwar  davon  wogen  dieses  Ausdrucks  con- 
ntionellen  Patriotismus  einige  Verhaftungen  vorzunehmen,  aber  jede  auf  die  Beein- 
ehtigang  der  persönlichen  Freiheit  der  Bürger  abzielende  Massregel  wäre  im  höchsten 
ids  allen  eoastitutionellen  Einrichtungen  zuwider  gewesen.  (W.  F.  Butl«r.  Jh« 
\d  mtrth  XaiNi.    8.  10-15.) 
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eigenen  lang  hergebrachten  Anschanongen  unliebsam  gestört  wird.  Dabei 
gedeihen  die  Eingeborenen,  Dank  der  Schonung  der  Franzosen,  weldie 
stets  in  grosser  Minderheit  vorhanden  sind,  daher  niemals  das  Heft  in 
die  Hand  bekommen  und  gewöhnhch  auch  noch  daftlr  verantwortlidi 
gemacht  werden,  wenn  den  Einheimischen-  ein  Leid  wid^fthrt^  wie 
beispielsweise  die  letzte  Hungersnoth  in  Algerien,  welche  nach  dem 
Zeugniss  aller  denkenden  Beobachter  lediglich  in  der  Arbdtsscheu  der 
Araber  ihren  Grund  hatte.  § 

Absichtlich  habe  ich  die  Ck)lonisationssy8teme  der  Franzosen  nod 
Germanen  einander  gegenüber  gestellt,  um  den  Contrast  beider  dano- 
legen.  Wir  bespötteln  gerne  die  Civilisation,  wie  sie  die  Franzosen 
verstehen,  und  entsetzen  uns,  wenn  sie  hie  und  da  einige  Opfer  an 
Geld  und  Menschen  verlangt.  Es  ist  gut,  in  solchem  Falle  sidi  einen 
Spiegel  vorzuhalten,  besonders  dann,  wenn  wir  unsere  eigene  Moral  8e 
hochhalten  und  preisen,  und  nur  zu  geneigt  sind,  andere  der  Unmoralitit 
in  der  Wahl  ihrer  Mittel  zu  beschuldigen.  Haben  wir  die  Ueberzeugnng, 
dass  die  falschen  Grundsätze  der  Philanthropie  —  wie  der  ErfWg 
beweist  —  nicht  stichhaltig  sind  vor  der  Geschichte,  dann  dürfen  wir 
dem  Vorgang  der  Engländer  und  Americaner  unbedingt  den  VOTzog 
geben,  müssen  aber  stillschweigen  von  Sittlichkeit  und  Humanität  und 
l^nlichen  Dingen.  Sind  wir  hingegen  Moralisten,  glauben  wir  etwa  an 
eine  Wiedervergeltung  in  der  Geschichte,  an  allgemein  gütige  Sät» 
der  Humanität  und  andere  wohlklingende  Phrasen  mehr,  dann  mttsKn 
wir  von  Herzen  bedauern,  dass  die  französischen  Colonisationsbestrebungen 
kein  glänzenderes  Resultat  gehabt. 

Man  wähne  indess  nicht,  dass  die  bespöttelte  französische  Civüisaüon 
mit  dem  ganzen  Tand  des  Pariser  Lebens  eine  aussichtslose  sei.  Yankee's 
und  Germanen,  welche  jetzt  unverdrossen  Völker  vernichten,  um  Neoes 
zu  schaffen,  deren  Fleiss,  Genügsamkeit  wid  Sittlichkeit  gepriesoi  wird, 
trotz  ihres  wenig  moralischen  Vorgehens,  werden  die  ersten  Abnehmer 
der  Pariser  Civilisation  sein.  Schon  ist  America  in  diese  Bahn  ein- 
gelenkt, und  die  raffinirtesten  Luxusartikel  der  französidien  Industrie 
überschwemmen  das  Gebiet  der  stoischen  Angelsachsen.  Sie  tragen 
keine  Scheu  vor  den  Consequenzen  dieser  Civilisation;  sie  öffnen  Off 
vielmehr  Thür  und  Thor.  Nach  der  Arbeit  folgt  der  Genuss;  so  ist 
es  von  jeher  gewesen,  so  wird  es  auch  immer  sein.  Wenn  das  germaniscfae 
Element  in  den  ihm  von  der  Natur  gestatteten  Himmelsstrichen  sattsam 
zerstört  und  Neues,  Grosses  geschatfen  haben  wird,  dann  wird  andi 
das  Bedürfniss  nach  Genuss  eintreten  und  weniger  um  den  sittlidien 
Kern  gefragt  werden.  Griechenland  und  Rom,  Byzanz,  Genua  und 
Venedig  sind  hiefür  schlagende  Beispiele.  War  die  so  heftig  getadelte, 
unmoralische  französische  Civilisation  in  ihren  (^olonisationsversachen 
moralisch  und  unglücklich,  so  waren  die  sittlichen  Germanen  hingegen 
unmoralisch,  aber  glücklich.  Dies  mag  nicht  nach  jedermanns  Geschmack 
sein,  ist  aber  Thatsache.  Welcher  der  beiden  Wege  der  bessere  sei, 
müssen  wir  freilich  wiederum  dem  ürtheil  der  freundlichen  Leser 
tiberlassen. 
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Christen-  und  Europfterthum  In  der  Fremde. 

Das  Europäertham,  welches  uns  gemeiniglich  als  im  Besitze  einer 
lUeinig  seligmadiendeu  Civilisation  gilt,  hat  seit  der  Gründung  der 
CSolonien  an  den  verschiedensten  Puncten  der  Erdkugel  Fuss  gefosst 
und  ist  stets  bestrebt,  weitere  Kreise  seineu  angeblidieu  Culturzwecken 
dienstlich  zu  machen.  Es  ist  hier  der  Ort  es  rückhaltlos  auszusprechen, 
daas  im  Grossen  und  Ganzen  das  Wirken  der  Europäer  in  der  Fremde 
fom  colturhistorischen  Gesichtspuncte  aus  weit  eher  ein  zerstörendes 
denn  ein  förderliches  genannt  zu  werden  verdient.  Die  Ur- 
aadie  dieser  Erscheinung  ist  überaus  einfach  und  natürlich;  gerade  so 
nimlich  wie  der  Contact  höherstehender  Culturen  mit  roheren  die 
enteren  erniedrigt,  indem  er  sie  zersetzt,  übt  er  eine  gleiche  zer- 
aetiende  Wirkung  auch  auf  die  niedrigeren  Stämme  selbst  aus.  Dies 
hat  erst  kürzlich  der  berühmte  Reisende  Georg  Schweinfurth  an 
dem  Beispiele  von  Africa  klar  gemacht  ^) 

Den  verschiedenen  Culturstufen  seiner  Bewohner  nach  kann  man 
Africa  in  drei  Gebiete  theilen,  deren  Grenzen  den  von  seinen  peri- 
pherischen Theilen  aus  auf  die  Binnenftiasse  einwirkenden  Bewegungen 
des  Welthandels  entsprechen.  Zunächst  der  Küste  haben  wur  das 
besonders  auf  der  Nordhälfte  des  Continents  tief  eingreifende  Gebiet 
der  Feuerwaffen,  welches  mit  Europa  einen  mehr  oder  minder 
ifirecten  Handelsverkehr  unterhält  Tiefer  im  Innern  treffen  wir  eine 
B^on,  welche  der  europäische  Markt  durch  Vermittlung  des  einge- 
bornen  Handels  nur  noch  mit  Baumwollenzeugen  zur  Kleidung  der 
Bewohner  zu  versorgen  vermag.  Im  innersten  Centralkerne  Afnca*s 
endlich  breitet  3ich  das  von  jeder  Berührung  mit  der  europäischen 
WeLt  &st  noch  gänzlich  intact  gebliebene  Gebiet  aus,  worin  die  geringe 
SOeidung  der  Eingebomen  sich  auf  selbstverfertigte  Rindenzeuge  und 
^elle  beschränkt  Zwischen  den  beiden  letzteren  könnte  man  ein 
Jebergangsgebiet  einschalten,  worin  Kupfer  und  Glasperlen  die 
iMiptwerthe  im, Verkehr  der  Völker  untereinander  bilden;  es  ist  zu- 
(leicfa  das  Hauptgebiet  des  Sclavenhandels. 

Diesen  Culturkreisen  entspricht  auch  die  Stufe  des  Kunst-  und 
jewerbfleisses  der  jeweiligen  africanischeu  Stämme,  nur  hat  hier  das 
Jmgekehrte  von  dem  stattgefunden,  was  der  Entwicklungsgang  der 
iistorischen  Völker  lehrt  Im  Grossen  und  Ganzen  kann  man  es  als 
dne  feststehende  Tliatsache  betrachten,  dass  internationale  Wechsel- 
besiehungen  aller  Art,  Handelsverbindungen,  friedliche  und  kriegerische 
ESnwanderung  vielen  Völkern  zu  höherer  Cultur  verholfen  haben. 
Andere  Völker  sind  wiederum  durch  den  Contact  mit  einer  überlegenen 
Coltor  verdrängt  und  ausgerottet  worden.  Keinen  dieser  beiden 
Vorgänge  sehen  wir  am  heutigen  Africa  sich  vollziehen.     Die 


^  Dr.  Georg  8obw«infarth,  Ärtsi  ofrieanat,  ÄhbOdunggH  und  B^Mchrti* 
kmtt^m  dM  Kmmg^fltiB9€9  emUruiafricani$eh*r  V9ae§r,  Mit  XXI.  Utbograpbisehen  Tftfela. 
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gewaltige  Entwicklung  des  tausendjährigen  Baumes  altägyptischer  CqUot 
und    andere    befruchtende    Einflüsse    gehören    längst    entschwundenen 
Perioden  der  Weltgeschichte  an;   diese  Culturquelle   scheint  für  immer 
versiegt.     Heutzutage   kann   in  Africa   nur  von   europäischen  Ein- 
flüssen die  Rede  sein,  und   diese   wirken,   yne  Schweinfurth  nns 
belehrt,   nur  zerstörend.    Dies   mag  freilich   nur  sehr  übd  zu  den 
vorgefessten  Meinungen  Jener  stimmen,   welche  in   dem  Triumphe  de* 
europäischen   Civilisation   unter  allen  Umständen   einen  segensreichen 
Fortschritt  erblicken  wollen.     An  den  autochthonen  Künsten  der  Afti- 
caner  zeigt   uns  Schweinfurth   im  Gegentheile,   dass   der  Verkehr  mit 
der  Aussenwelt,  statt  zu  befruchten  und  zu  beleben,   überall  nur  zer- 
störend gewirkt  hat.     Je  grösser  die  Fortschritte  gewesen,  welche  hin 
und  wieder  in   unserer  Zeit  ein   africanisches  Volk  auf  der  Bahn  der 
äusseren  Gesittung  gemacht,   um   so   geringfügiger  gestaltete   sich  die 
eigene   Productionskrafl,   um   so   grösser    wurde   die   Abhängigkeit  in 
allen   Bedürfhissen   eines    verfeinerten   Thebens    von   der    europäischen 
Industrie;   denn   diese,   unaufhaltsam   sich   aufdrängend,   schliesst  von 
vornherein  jede   inländische  Concurrenz  aus   und  erstickt  jede  Regung 
eines    angebornen  Nachahmungstriebes.     Die  Wohlfeilheit    der   darge- 
botenen Artikel   auf  der   einen,   und  die  guten  Preise,   die  filr  rohe 
Naturprodukte  gezahlt   werden,   auf  der  anderen  Seite,   erklären  zur 
Genüge  dies  Verhältniss.     Wie   könnte  man   einem  Negerschmiede  tor 
muthen,  sich  an  die  für  ihn  so  zeitraubende  und  mühevolle  Herstellnng 
eines  gewöhnlichen  Messers  zu  machen,  wenn  ihm  ein  Dutzend  derselben 
im  Tausche   gegen   einen  Kautschukklumpen   geboten  werden,  den  er 
spielend  im  Walde  gesammelt.     Die  muhammedanischen  Völker,  weldie 
einen  grossen  Theil  der  Nordhälfte  Africa's   inne  haben,   liefern  daftr 
einen  noch  schlagenderen  Beweis,   indem  dieselben   von  Jahr  zu  Jahr 
sich  immer  weniger  productiv  an  eigenen  Erzeugnissen  der  Kunst  und 
des  Gewerbfleisses  zeigen,  und  einen  gleichen  Einfluss,   wie  die  euro- 
päische Welt  auf  diese,   haben  sie  selbst  wiederum  auf  die  Völker  iß 
dem   zweiten   der   vorhin   erwähnten  Gebiete   ausgeübt,   was   sich  am 
deutlichsten   in  den  Negerstaaten   des   mittleren  Sudans   zu   erkennen 
gibt,  wo,   seit  sie  dem  Islam  verfallen,   ein  gradueller  Rückschritt  auf 
der  Bahn  der   äusseren  Cultur  sich  offenbart  und   die   letzten  Spuren 
eines   einheimischen   Gewerbfleisses    in    kurzer  Zeit    zu    verschwinden 
drohen.     Unter  solchen  Verhältnissen  kann  es   nicht  Wunder  nehmen, 
wenn   wir   bei   den   am   meisten   abgeschlossenen   Bewohnern   Africa's, 
unter  den  rohesten,   zum  Theil   noch  kannibalischer  Sitte   huldigenden 
Stämmen  im  tiefsten  Innern,  bis  wohin  noch  nicht  einmal  der  Gebrauch 
der   Baumwollenzeuge   und   noch   kaum   derjenige   der   Glasperlen  ge- 
drungen,  den   angebornen  Kunsttrieb,  die  Freude  an  der  Herstdlung 
von  Kunstgebilden  zur  Verschönerung  und  Annehmlichkeit  des  Lebens, 
die  Freude   am  selbsterworbenen  Besitze  gerade  am  meisten  erhalten 
finden. 

Eines  der  wichtigsten  Mittel  zur  Verbreitung  der  Civilisation  in 
dem  angedeuteten  Sinne  glaubt  man  in  der  Bekehrung  der  Heiden, 
Muhammedaner  und  Juden  zur  christlichen  Religion  zu  erblickea    ^ 
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it  deashalb  im  Laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die  durch  den 
ietismoB  angeregte  Missionsthätigkeit  der  christlichen  Kirchen  und 
krtden  eine  Organisation  und  Ausdehnung  gewonnen  wie  nie  zuvor. 
ie  ist  eine  culturgeschichtliche  Erscheinung  geworden,  welche  um  so 
iffgfiütiger  beachtet  werden  sollte,  als  sie  seit  Jahrzehnten  mit  der  Cultur 
i  entsdiiedenen  Gregensatz  getreten  ist  ■)  In  vorhergehenden  Abschnitten 
16868  Buches  habe  ich  den  Verkleinerern  des  Christeuthums  gegenüber 
en  hohen  Cultur werth  dieser  Religion  für  die  Entwicklung  der 
Bropäischen  Nationen  beleuchtet;  schon  an  einer  anderen  Stelle ') 
rwihnte  ich  jedoch,  wie  dieser  Gulturwerth  sich  auf  Euroi)a  beschränke, 
ie  anderwärts  das  Christenthum  sich  civilLsatorisch  unfähig  erweise,  wie 
I  überhaupt  so  wenig  wie  irgend  eine  andere  lieligiou  eine  „Welt- 
D^be^  habe.  Dies  soll  natürlich  nicht  die  Erkenntniss  beeinträchtigen, 
ie  viel  den  Männern,  welche  sich  der  trostlosen  Aufgabe  widmen 
nter  Ge&hr  ihres  Lebens  den  Samen  de^  Christenthumes  auszustreuen, 
en  Missionären,  wenn  auch  auf  anderem  als  dem  von  ihnen  be- 
hrichtigten  Gebiete,  zu  verdanken  ist.  Livingstone  wäre  wohl  nie; 
hne  Missionär  zu  sein,  der  grosse  geographische  Entdecker  geworden, 
Is  den  wir  ihn  heute  feiern.  Dies  vorausgesandt  ist  jedoch  die  Ver- 
rettnng  des  Christenthums  bei  den  Naturvölkern  ebenso  tiberflüssig 
b  undurchführbar,  und  die  vielen  Summen,  welche  in  protestantischen 
lindem  für  Missionszwecke  gesammelt  werden,  ohne  je  zu  genügen, 
lud  passend  alsprotestanischerPetersp  fennig  zu  bezeichnen. 
Me  katholischen  Missionen,  welchen  das  grossartige  Institut  de  propaganda 
•de  in  Rom  zur  Seite  steht,  bilden  im  Grossen  und  Ganzen  keine 
msnahme,  haben  aber  in  der  Regel  grössere  Erfolge  auüsuweisen,  als 
ie  protestantischen  Secten.  Obenan  stehen,  wie  wir  schon  wissen,  die 
esoiten,  denen   es  am  allerwenigsten   auf  das  Christianisiren  ankam. 


')  «Die  78  MisBionsgeuUachAften,  v^-elche  innerhalb  der  evangelischen  Christenheit 
at  nehr  als  1560  Stationen,  und  mit  einem  jährlichen  Geldaufwand  von  etwa  23  MilL 
btfk,  an  der  Bekehrung  der  Nichtchriuten  in  allen  Welttheilen  arbeiten,  bilden  trota 
mr  dogmatischen  Differeosen,  dem  religiösen  Liberaliemus  der  Ileimath  gegenüber, 
iaa  Macht,  weiche  auf  die  Entwicklung  der  politischen  Verhältnisse  einen  unter  Um- 
•ehr  hemmenden  Einfluss  übt.  In  England,  dem  Haupiherd  dieser  Bestrebungen, 
sich  die  %i  grösseren  und  kleineren  Misttionsvereine  bei  den  verschiedenen  kireh- 
Parteien  schon  längst  als  kräftige  Stütapunete  des  Conservatismus  bewährt.  Aber 
BMh  di«  18  Oesellsehaften  dieser  Art,  welche  Jetit  Deutschland  aufzuweisen  hat,  ent- 
riekttlo,  obeohon  sie  bei  dem  Mangel  an  Colonien  für  das  politische  Leben  unserer 
laiUoii  nie  die  Bedeutung  gewinnen  können,  die  ihnen  in  Staaten  aukommt,  wo  die 
ÜMlosAre  durch  Christianisirung  der  Colonien  nicht  blos  für  das  Reich  Gottes,  sondern 
BMh  fftr  die  Befestigung  und  Ausdehnung  des  heimathliehen  Staates  wirken,  mehr  und 
ühr  elBeB  Einflusa  auf  das  heimische  Kirchenwesen  und  durch  dasselbe  allmihlioh 
BMh  Mf  da»  poUtische  Leben,  dass  die  allgemeinere  Beachtung  derselben  immer  noth- 
nodlger  wird.  Als  in  sich  abgeschlossene,  von  den  kirchliehen  Behörden  und  Synoden 
■ftbhingige,  durch  den  nicht  leicht  vollkommen  durchschau  baren  Zusammenhang  mit 
rvBig  hakaanten  Ländern  und  Völkern  sind  sie  im  Stande  auf  die  Volksphantaaie  einen 
liadmck  sa  machen,  der  auch  in  der  Durchführung  innerer  Parteibestrebungen  seine 
rfolgraleho  Wirkung  verspricht."  (Betl.  nur  Aiigem.  Zeitg.  No.  310  vom  38.  Juli  1B76.) 
^  Bidu  oben  Bd.  IL  S.  409. 
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Die  grösseren  Erfolge  der  Eathoüken  eridären  sich  indess  nicht  etwa 
aas  der  Ueberlegenheit  der  von  ihnen  gepredigten  Lehre,  sondern  weA 
sie  im  Durchschnitte  die  Eingebomen  weniger  aosbenten,  wie  ihr« 
protestantischen  CoUegen.  Im  Uebrigen  sind  die  Orte,  wo  das  Mis&ons- 
wesen  erfolgreich  wirkte  überaus  selten;  ^)  obwohl  die  Neger,  flindiu, 
,  Malayen  u.  A.,  welche  den  Missionären  auf  den  verschiedenen  Station^ 
zur  Seite  stehen,  sich  bereits  nach  Tausenden  berechnen,  and  in  Afrki 
sogar  bereits  ein  Schwarzer,  Reverend  Crowther,  als  Bischof  der  ge- 
sammten  Mission  eines  Landes  vorsteht  Allein  diese  Taosende  sind 
nur  ein  Tropfen  im  Meere  der  Millionen,  welchen  sie  abgerungen  auid; 
meistens  werden  auch  die  Proselyten  nur  durch  materielle  Yortheile 
angezogen  und  fedlen  ab,  sowie  diese  aufhören.  *)  Gilt  dies  von  den 
roheren  Stämmen,  so  wollen  die  civilisirter^n  aus  anderen  Gründen 
nichts  vom  Ghristehthume  wissen.  Die  Muhammedaner  Ostafrica's  be- 
kehren sich  fast  nie,  weil  sie  von  den  Katholiken  nicht  viel  zu  lernen 
haben.  ^)  Die  birmanischen  Priester  (Phungyies)  sehen  mit  stoischer 
Ruhe  dem  Bekehrungseifer  der  verschiedenen  christlichen  Missionäre 
zu,  und  führen  mit  ihnen  lange  Disputationen,  wobei  sie,  am  vom 
Gegentheil  überzeugt  zu  werden,  mathematische  Beweise  verlangen.^) 
Die  Siamesen  sind  geradezu  stolz  darauf,  dass  das  Ghristenthum  bd 
ihnen  keinen  Fortschritt  macht  Ueberraschend  treffend  ist  die  selir 
denkwürdige  Aeusserung  des  philosophischen  Königs  Mongkut  von  Sian, 
eines  höchst  au%eklärten  Fürsten,  über  das  Verhalten  der  MissionSn 
und  ihre  Bestrebungen*,  er  sagte:  „Die  christliche  Religion  mag  ftlr  die 
christlichen  Nationen  passen,  nicht  für  uns.  Ich  habe  in  den 
buddhistischen  Büchern  Alles  verworfen,  was  den  Gesetzen,  welche  die 
Welt  r^eren,  zuwiderläuft.  Die  Bibel  aber  enthält  Lehren,  die 
sich  mit  den  Forschungsresultaten  der  neueren  Natur- 
wissenschaften nicht  in  Einklang  bringen  lassen.  Aus  dem 
Lichte  der  Erkenntnis  der  Gegenwart  kann  ich  nicht  in  die 
Dunkelheit  und  Unwissenheit  der  Vergangenheit  tauchen. 
In  allen  Religionen  finden  sich  Wahrheiten;  wenn  Euch  Eure  Religion 
lehrt  mich  zu  lieben,   wie   mich  die  meine   lehrt  euch   zu   lieben,  90 


')  Der  bedeatendste  Erfolg  ist  wohl  iweifelsohne  die  Bekehrung  der  regierend«! 
Köaigia  Ton  HAdagesoer,  welohe  die  Vernlchtaag  der  QöUea  und  tahlreiehe  Adepttf 
sur  Folge  hatte.  Auch  nahe  der  Westküste  von  Africa  liegt  einer  der  wenigen  PaaeUt 
wo  das  Chrlstenthom  nieht  ohne  Erfolg  Warzel  fasste :  Abbeokuta  in  den  YorubaUadera. 

*)  So  ersühlt  Qr&fin  Noetits  von  den  Christen  der  americanlsdien  Mission  ii 
Birma:  MMeistens  waren  es  nur  herabgekommene  und  verwilderte  Bnbjecte,  die  siek 
am  weltlichen  Vortheils  willen  taufen  Hessen,  da  sie  peenniäre  Unterstütsung  erhieltss. 
Hörte  diese  auf,  so  tragen  sie  gewöhnlich  die  ihnen  verabreichten  Bibeln  nnd  Trse- 
tfttchen  an  einem,  öffentlichen  Orte  aasammen  and  verbrannten  sie  mit  den  Wortsa: 
Umsonst  wollen  wir  keine  Christen  sein."  (Qr&fin  Nostiti,  H«l/«r'fl  RtUw  U  Vtrdtr' 
atien  und  Indien.  II.  Bd.  8.  148^144).  Gans  das  D&mliohe  berichtet  Dr.  Gnstiv 
Friteoh  von  den  Korana-Uottentotten ;  so  lange  die  Tabakspenden  danern,  erseheiB«> 
sie  Bu  den  Unterrichtsstunden  der  Missionsschulen,  aber  ohne  solche  Lockung  ist  «• 
Mhwer  sie  heransnbringen.    (Aunland  1878.    Ko.  31.    8.  408.) 

<)  A«0iM  d'anihropolopis.    Vol.  UI.    8.  707. 

•)  Qrifln  Mottita,  A.  a.  O.    8.146. 


Chriiten-  ond  Evrop&erthom  in  der  Fremde.  689 

lOssen  solche  Ijehren  in  beiden  Religionen  wahr  und  göttlich  sein. 
li  hindere  die  Missionäre  nicht  an  dem  Versuche,  meine  Unterthanen 
i  bekehren,  —  es  ist  ihnen  aber  niemals  gelungen,  und  ich 
laube  auch  nicht,  dass  es  ihnen  jemals  gelingen  wird 
h  gab  den  Katholiken  140  meiner  annamitischcn  Gefangenen,  sie 
nten  sie  zu  Christen  machen,  wenn  sie  es  könnten;  die  Katholiken 
Tstehen  sich  besser  darauf  als  die  Protestanten."  ^) 

Gemeiniglich  ist  zu  allem  Ueberflusse  das  Wirken  der  Missionäre 
weit  die  Eingeborenen,  um  deren  Veredlung  und  Bekehrung  es  sich 
kndelt,  betroffen  werden,  geradezu  culturfeindlich.  Die  Welt- 
oidel  treibenden  Europäer  bekümmern  sich  hauptsächlich  um  den 
[ten  Absatz  von  Kattun,  Branntwein,  schlechten  Waffen  und  sonstigen 
^aaren  und  Dingen,  deren  Absatz  nutzbringend  und  anderswo  nicht 
el  werth  ist  Hierbei  spielen  die  Missionäre  wohl  in  grosser  Mehr- 
lil  eine  wichtige,  dem  Europäerthume  und  seiner  Gesittung,  nicht 
»er  jener  der  Eingeborenen,  was  sehr  zweierlei,  nützliche  Rolle,  in 
ar  sie  sehr  oft  mit  Bibel  und  Branntwein  kräftig  und  ausdrucksvoll 
pbren,  und  um  so  effectvoller  und   wirksamer   auftreten,  je   mehr   sie 

verstehen,  die  Formeln  der  Bibel  von  der  Kraft  des  Branntweins 
rrchgeistigen  zu  lassen.  Nebst  dem  Branntweine,  dem  unwiderstehlichen 
•^erwasser,"  sind  es  die  syphilitischen  Krankheiten  und  die  Pocken, 
dche  die  Europäer  vielen  Wilden,  die  davon,  wie  z.  B.  auf  den 
tdseeinseln,  rasch  hinweggerafft  werden,  zuführen.  Die  dortigen  eng- 
chen und  americanischen  Missionäre,  anstatt  diesen  Uebeln  vorzu- 
ogen,  tragen  vielmehr  zu  ihrer  Vermehi-ung  bei.  Verschiedenen 
»cten  angehörend,  stiften  sie  Zwietracht  unter  den  Stämmen.  Mit 
ler  Schaar  von  Kindern  kommen  sie  gewöhnlich  an,  die  vei-sorgt 
srden  müssen,  und  denken  daher  mehr  an  Speculationen  und  die 
isbeatung  der  Eingeborenen ,  als  an  deren  Civilisirung.  ^)  Die 
Ifaolischen  Missionäre,  welche  im  Cölibate  leben,  bedürfen  einer  solchen 
QBbeutung  ihrer  Pfleglinge  weniger  und  dürfen  sich  etwas  grösserer 
rfolge  rühmen.  Auf  einigen  Inselgruppen  der  Südsee,  z.  B.  auf  den 
unbier-Insela,  wo  französische  Älissionäre  wirken,  hat  die  Bevölkerung 
gar  in  den  letzten  20  Jahren  zugenommen.  Die  englischen  und 
lericanischen  Missionäre  behandeln  überdies  den  Eingebomen  von 
en  herab  wie  ein  niederes  Wesen,  und  Alles,  was  sie  ihm  an 
ili^on  beibringen  ,besteht  in  einer  strengen  Beobachtung  der  Sonntags- 
er  und  dem  Verbote  aller  Spiele,  Tänze  und  Musik,  welche  früher 
8  Leben  der  armen  Leute  erheiterte.     Um  dieses  freudenlose  Dasein 

vergessen,  ergeben  sich  natürlich  die  Eingcbornen,  namentlich  am 
•nntage,  dem  Branntweintrinken,  welches  sie  aufreibt.^)  Der  Geist 
8  Christenthums  ist  bei  diesen  Adepten  nirgends  zu  finden;  ja  es 
mmt  eigentlich  nichts   weiter  als   ein  mit   etwas  Christenthum  ge- 


«)  Glcbu$,  XVII.  Bd.    8.  383  nach  John  Bo wring,    Th€  Kingdom  and  peopU  0/ 
IM.    London  1867. 

^  Auümnä  1867.    Ko.  36  8.  606. 

■)  A.  ft.  O. 
▼.  H«llwftl4»  OaltQTgMeUekU.  3.  Anfl.    II.  44 
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mischtes  Heidenthum  zu  Stande,  mit  anderen  Worten  das  Heidenthnm 
wuchert  unter  der  Tünche  christlicher  Formen  weiter.  Dass  die  Leute 
aber  auch  moralisch  nicht  besser  werden,  ist  vielfach  verbürgt,*)  wess- 
halb  denn  auch  z.  B.  die  kluge  niederländische  Regierung  in  ihren 
ostindischen  Besitzungen  die  Missionäre  nicht  nur  nicht  unterstützt 
sondern  ihnen  eher  Hindernisse  in  den  Weg  legt.  Die  Bekehrung  der 
muhammedanischen  Javanen,  welchen  der  Islam  den  Wein  verbietet, 
würde  sie  um  so  weniger  gerne  sehen,  als  das  Christenthum  nebst 
dem  Opium,  welches  sie  ohnehin  schon  allzu  sehr  entnervt,  auch  noch 
die  Spirituosen  bringen  würde.  Der  englische  Naturforscher  Wallace 
bemerkt  aber  sehr  wahr,  dass  Opium  und  Spirituosen  Versuchong»- 
mittel  sind,  denen  beinahe  kein  Naturvolk  zu  widerstehen  vermag; 
für  ihren  Genuss  entäussert  sich  der  Naturmensch  seiner  letzten  Habe 

Wo  Missionäre  ihren  Sitz  aufschlagen,  sind  sie  fast  immer  die 
Vorläufer  europäischer  Händler,  welche  das  Vernichtungswerk  an  den 
Eingebornen  vollenden;  sie  bringen  das  Feuerwasser,  welches  gegen 
die  Ijandesproduktc  eingetauscht  wird,  und  Trunkenheit  und  Ver- 
armung halten  ihren  Einzug.')  FiS  ist  nämlich  auch  das  Borgen  von 
Waaren  eine  unwiderstehliche  Versuchung  für  den  Naturmenschen.  Der 
fremde  Händler  bietet  ilim  Kleider,  Messer,  Waffen,  Pulver  u.  dgL 
auf  Credit,  auf  eine  vielleicht  noch  gar  nicht  gesäete  Ernte,  dem  Halb- 
barbaren fehlt  indess  die  Vorsicht,  nur  in  bescheidenem  Masse  Ton 
diesem  Credit  Oebrauch  zu  machen,  zugleich  aber  auch  die  P^nergie, 
Tag  und  Nacht  zu  arbeiten,  um  sich  seiner  Schuld  zu  entledigen.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  sich  Schuld  auf  Schuld  häuft  und  er  oft  jähre-, 
ja  lebelang  Schuldner,  so  zu  sagen  Sclavc  des  fremden  Kaufherrn 
bleibt.  Diesen  Zustand  finden  wir  sehr  häufig  in  Gebenden,  wo  der 
Freihandel  Menschen  höherer  ßace  mit  solchen  niederen  Typen  zu- 
sammenführt. Der  Handel  wird  dadurch  aUerdings  für  eine  Zeit 
ausgedehnt,  der  Eingeborne  aber  demoralisirt,  wahre  Civilisation  nicht 
gefördert  und  der  Nationalwolüstand  in  dauernder  Weise  nicht  ge- 
steigert. Diese  Vorgänge  haben  im  spanischen  America  das  schreck- 
liche Verhältniss  der  Peonie  erzeugt,  welches  besonders  drückend  in 
den  nördlichen  Gebieten  Mexico's  auftritt  s) 

Zweifelsohne  wüssten  wir  verschiedene  Erdenfleckc  zu  nennen,  wo 
die  Missionsthätigkeit  von  segensreichen  Folgen  war;  es  sind  dies  jedoch 
stets  vereinzeinte  Lichtbilder  in  dem  düsteren  Gemälde  *).   Im  Allgemeinen 


*)  Der  kaiserlich  deutsche  Cocsul  Chr.  Deetjen  in  Rangun  berichtet,  dass  die 
dortigen  Kanflcute  im  Allgemeinen  nicht  cum  Christenthnme  bekehrte  Eingeborne  itn 
Bekehrten  voreiehen  und  dass  viele  Europäer  dort  einen  christlichen  Diener  nicht  iB 
ihrem  Ilanshalte  dulden  wQrden.     (ZeiUchtHft  für  Erdkunde  tu  Berlin,  1874.    S.  141.) 

*)  Alfred  Bussel  Wallac,  The  Malay  Ärehipelago  :  the  land  of  th«  OreHg- 
Utan  and  the  hird  of  Paradise.  Ä  narrative  of  travel  teith  etudiee  of  man  and  nat»r<- 
London  1869.    8«.    I.  Bd.    8.  402. 

>)  Siehe  hierüber:  ^uatre  lettree  au  MarSchal  Bataine.  BraxeUeB  1868.  8*.  S.^ 
— 36  und  mein  Buch:  Maximilian  I.  Kaiser  von  Mexico.    II.  Bd.    8.  827—828. 

*)  Wie  sehr  das  ganze  Missionswesen  in  seiner  Jetzigen  Qestalt  sum  aller  MiB* 
dtttan  •iaar  gräadlichta Reform.bedarftig  aeii  xeigt  Pfarrer  Srnat  Baff,  JHe  e^^' 
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Carl  Andree  Recht  mit  seiner  Behauptung,  dass  unsere  europäische 
isation,  mit  dem,  was  an  ihr  hängt,  also  auch  dem  Missionswesen, 
Völkern,  denen  man  sie  aufzwingt^  das  grösste   l  nheil  anrichtet, 
vernichtet  mit  ehernem  Tritte  das  Alte  und  zwingt  den  Menschen 
Menge  Sachen  und  Begriffe  auf,  während  sie  doch  für  die  ersteren 
Bedürfniss  und  für  die  zweiten  gar  kein  Verständniss  haben.    Unsere 
isation^  welche  wir  über  die  ganze  Welt  verbreiten  wollen  und  als 
lUein  berechtigte  hinstellen,  ist  durch  und  durch  radical  und  despo- 
.     Wenn  wir  sagen,  dass  sie  alljährlich  mehr  Menschen  hin- 
jre  und  auffresse  als  alle  Antropophagen  der  Welt  zu- 
meng enommen,   so  sprechen   wir   nur  eine  Wahrheit   aus,   für 
lie  wir  Thatsachen  in  grosser  Menge  aus  allen  fremden  Erdtheilen 
hren  können."    Viele  Völker  gehen  je  nach  Umständen,  rascher 
langsamer   daran  zu   Grunde.     „Wieder   andere  Völker,   welche 
rer  europäischen  Givilisation  eine  besondere,  aus  langer  geschicht- 
r    Culturentwicklung    hervoi'gegangene   Givilisation    entgegensteUen 
len,  und  dabei  zäh  und  mehr  oder  weniger  mächtig  sind,  leisten 
erstand  und  lassen   sich  nicht  bezwingen,  sondern  nur  anstreifen; 
ie  Uindu,  die  Chinesen  und  Japaner;  aber  wir  bringen  auch  sie 
lestens  in  Verwirrung,  aus  welcher  sie  eher  alles  Andere  als  Vor- 
ziehen')."    Es  beurtheilt   desshalb   der   oben  genannte  britische 
cer  die  Civilisationsbestrebungen  seiner  Landsleute  mit  den  Worten : 
lec  System  hat  noch  immer  bankerott  gemacht.     Wir  demorali- 
n  und  rotten  aus,   aber  wir  civilisiren  in  Wirklichkeit 


Der  Menseheiihandel  in  der  Oegenwart. 

Hand  in  Hand  mit  den  geschilderten  Culturwirkungen  geht  eine 
itige,  gleichfalls  im  Uhrist^nthum  wurzelnde  Bewegung,  deren  an 
r  Stelle  gedacht  werden  muss;  der  Unterdrückung  des  africani- 
(n  Sclavenhandels.  Diese  Bewegung  geht  von  England  aus, 
je  indes»  auch  noch  in  anderen  als  religiösen  Motiven  eine  kräftige 
66  gefunden  haben.  Die  plötzliche  Agitation  Englands  gegen  die 
^erei,  welches  früher  den  Negerhandel  nach  seinen  Colonien  als  ein 
i\  sie  in  Abhängigkeit  zu  erhalten,  monopolisirt  hatte,  trifft  nämlich 
Q  mit  dem  Abfalle  Nordamcrica's,  d.  h.  mit  dem  ^Momente  zusammen, 
lieses  Mittel  überflüssig  wurde.  Zugleich  musste  der  britische  Handel 
nehr  andere  Gebiete  aufsuchen,  die  er  in  Africa  fand.  Den  Waaren- 
Productenhandcl  mit  Africa  zu  heben,  gelingt  jedoch  blos  in  dem 
;e,  als  es  möglich  ist  den  Sclavenhandel  zu  unterdrücken.     Dies  der 


Uiätioitf  ihre  pHncipielle  Berechtigung  und  praktische  Durch  fährung .  Eine  von  Je*' 
w  OeaellMchaft  tur  Vertheidigung  der  christiichtn  Religion  gekrönte  Preiaehriß. 
ta.  1876.    6*. 

<)  Gt0bu9.    VII.  Bd.    H.  149. 

^  WftUacft,  A.  a.  O. 
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Schlüssel  zu  der  englischen  „Humanität'..  Die  so  hoch  gepriesene  Ent- 
schädigung der  englischen  Sclavenhalter  durch  eine  nur  mit  den  schwerst« 
Opfern  aufzubringende  Halbmilliarde  stellt  sich  einÜEU^h  als  ein  Gebot 
der  härtesten  ^'othwendigkeit  heraus,  wollte  Grossbritannien  nicht  (fie 
völlige  Verarmung  seiner  eigenen  Söhne  in  den  Colonien  veranlasset 
und  sich  selbst  für  alle  Zukunft  um  deren  reiches  Erträgniss  bringen 
Die  aufgewendeten  Summen  hat  demnach  England  zunächst  sich  seUst 
und  seiner  Zukunft  zum  Opfer  gebracht;'  dass  sie  den  übrigen  Nationei 
und  den  sittlichen  Anforderungen  des  Jahrhunderts  gleichfalls  zu  Gute 
kamen,  war  eben  nicht  zu  verhindern. 

Wir  dürfen  dem  hochherzigen  Streben  eines  Wilberforce  aUe 
Anerkennung  spenden  und  dennoch  sagen,  dass  nur  tiefe  Unwissenbeft 
diesem  Streben  zu  Grunde  liegen  konnte.  Heute  wissen  wu-,  dass  der 
edle  Wilberforce  indem  er  den  Sclavenhandcl  unterdrücken  wollte,  einer 
unerreichbaren  Utopie  nachjagte.  An  der  westa^canischen  Küste  irt 
er  freiüch  verschwunden,  so  weit  die  Aufeicht  der  britischen  Kreunr 
reicht,  aber  nicht  um  ein  Haar  breit  weiter.  Im  Innern  des  Landes  stekt 
er  in  üppigstem  Flor  und  an  der  Ostküste  wurde  er  alsbald  genau  h 
schwunghaft  betrieben  wie  früher  an  der  Westküste.  Während  seinei 
Aufenthaltes  in  Tripolis,  Murzuk  undKuka  &nd  der  Reisende  Dr.  GustaT 
Nacht  ig al  Gelegenheit  genug,  um  sich  von  der  Ausführung  jener  Gfr 
setze  zu  überzeugen,  welche  die  europäischen  Mächte  von  der  Tarka 
gegen  den  Sclavenhandcl  erzwungen  haben.  Nach  Nachtigals  Meinung 
bleiben  sie,  ^ie  übrigens  ganz  natürlich  ist  und  jeder  Einsichtsvolle 
erwartete,  ein  todter  Buchstabe.  Sein  Reisebegleiter,  der  türkisdie 
Gesandte  selbst,  war  beauftragt,  in  Kuka  zu  versichern,  dass  dem 
Sclavenhandel  keine  weiteren  Schwierigkeiten  würden  in  den  W^eg  gelegt 
werden,  und  während  seiner  Anwesenheit  ging  eine  1000  Köpfe  starke 
Negersclaven-Karawane,  alle  in  Ketten,  nach  dem  Norden  ab.  Di 
Sdaven  in  Bornu  leichter  zu  haben  sind  denn  irgend  eine  andere  Waare, 
so  bilden  sie  fast  den  alleinigen  Exportartikel.  Würde  jedoch  in  diesen 
Theilen  Centralafrica's  die  Regierung  darauf  bedacht  sein,  so  meinen 
Viele,  die  reichen  natürlichen  Hilfsmittel  des  Landes  auszubeuten,  80 
möchte  der  Sclavenhandel  leicht  zu  Gunsten  einer  legitimeren  Handels- 
richtung aufgegeben  werden,  ohne  den  Wohlstand  der  Bewohner  u 
beeinträchtigen.  Das  Irrige  dieser  Voraussetzung  liegt  auf  der  Hand, 
denn  die  Leute  in  Bornu  treiben  den  Sclavenhandel  nicht  weil  sie  nichts 
anderes  zu  exportiren  haben,  sondern  weil  der  Sclave  rentirt,  mit 
anderen  Worten,  weil  nach  diesem  in  allen  muhammedanischeii  Ländern 
eine  lebhafte  Nachfrage  besteht.  Mögen  daher  noch  so  viele  andere 
Exportartikel  aufkommen,  der  Sclavenhandel  wird  dadurch  nicht  aufhören, 
sondern  fort  und  fort  betrieben  werden,  so  lange  nicht  die  Nachfrage 
nach  dem  Sdaven  erlischt.  Dazu  ist  aber  noch  ftü:  lange,  recht  lange 
Zeit  nicht  die  geringste  Aussicht  vorhanden. 

Wer  in  die  Geheimnisse  des  Treibens  der  Sclavenhändler  in  Africa 
eingeweiht  ist,  wer  die  verheerenden  Wirkungen  der  wahi^haft  entvölkern- 
den Sclavcnja^den  kennt,  kann  nur  nach  Kräften  die  Bekämpfung  dieser 
Eini'ichtung  herbeiselmeu.    „Es  sind  aber  ausser  der  Sclavenyagd,  welche 
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den  Menschen  ans  seiner  Heimath  nnd  Ton  Allem  das  ihm  lieh  nnd 
thener  war  reiset,  und  welche  natürlich  die  giössten  Rohheiten  und 
Grausamkeiten  mit  sich  bringt,  der  Aufenthalt  bei  dem  ersten  Erbeuter 
oder  Käufer  und  der  Transport  auf  die  oft  weit  entfernten  Sclaven- 
mfliiLte,  welche  Jeden,  der  dieselben  einmal  mit  durchlebte,  auf  imnif  ■ 
mit  nnausKyschlichem  Hasse  gegen  das  ganze  Institut  erfüllen  müssen.  ; 
Den  Culturforscher  erfüllt  es  daher  mit  Betrübniss,  die  Aussichtslositrkcit 
der  Unterdrtickungsbestrebungen  darlegen  zu  müssen.  Wohl  wurdcj 
der  Hauptsitz  des  Sclavenhandels  an  der  africanischen  Ostküste,  Sansibar, 
khm  gelegt,  doch  hat  man  erst  neuerdings  erfahren,  dass  der  Menschen- 
handel im  Innern,  am  Nyassa-Sco,  noch  immer  in  allarmirender  Aus- 
dehnung betrieben  wird;  man  stösst  auf  Hunderte  von  menschlichen 
Steletten,  viele  Theile  des  Landes  sind  gänzlich  entvölkert  und 
15 — 20,000  Sclaven  werden  noch  alljährlich  im  Durchschnitte  weg- 
geführt''^) Auch  ist  Sansibar  bei  weitem  nicht  der  einzige  Punct,  wo 
der  Menschenhandel  noch  in  Blüthe  steht.  Ein  Gleiches  ist  der  Fall 
auf  der  Insel  Socotora^)  und  im  ägyptischen  Sudan,  wo  die  mit  un- 
endlichen Kosten  ausgerüstete  Kxpedition  Sir  Samuel  White  Baker's 
zur  Unterdrückung  desselben  erst  unlängst  ganz  nutzlose  Anstre^ungen 
machte.  Das  Urtheil,  welches  bewährte  Kenner  wie  der  Sudan-Reisende 
Ernst  Marno  über  diese  Frage  fällen,  lautet  sehr  wenig  tröstlich  für 
die  Schwärmereien  einer  falsch  verstandenen  Philanthropie.  *)  Es  gipfelt 
in  dem  eben  so  wahren  als  selten  gewürdigten  Satze,  dass  Kampf  und 
Obsiegen  des  Stärkeren  wie  Unterdrückung  des  Schwächeren  in  was 
immer  für  einer  Form  ein  allgemein  giltiges  Naturgesetz  ist,  dessen 
Aeosserungen  menschliche  Thätigkeit  vergebens  zu  bannen  oder  in 
Schranken  zu  halten  versuchen  wird.  Er  verweist  auf  die  bekannte 
Thatsache,  dass  Krieg,  Eroberung  und  Plünderung  unter  den  Neger- 
stftmmen  Inner-Africas  an  der  Tagesordnung  stehen  und  dass  es  mit 
der  Begriflfssphäre  dieser  Völker  schlechterdings  unverträglich  wäre,  den 
Besiegten,  felis  er  nicht  getödtet  ist  oder  nachträglich  noch  wird,  anders 
denn  als  wohlerworbenes  Eigen  thum  zu  behandeln.  Es  hat  daher  das 
wie  wir  heute  übrigens  wissen  vöUig  misslungene  Unternehmen  Bakers 
aach  bei  den  Negervölkern  selbst,  welche  seines  Segens  theilhaftig  werden 
soDtea,  sehr  wenig  Anklang  gefunden.  Andererseits  darf  auch  nicht 
Qbersehen  werden,  dass  der  Sclave  des  Orientalen,  dessen  ganze  wirth- 
sdiaftliche  Existenz   auf  Sclaventhum  und  Sclavcnarbeit  gegründet  ist, 


*)  Dr.  Nftcbtigal,  Zug  mit  siner  Selavenkarawane  in  BagMrmi.  (Olohtta 
XXIV.  B.  8.  217.) 

*)  Ott^fraphieal  Maga»in€  vom  Jnni  1876.    S.  168. 

*)  IH€  Intel   Soeotora   und    der  ostafricanisehe  Selavenhandel  (Globus  XXIII.  Bd. 

8    80.) 

*)  Siebe  darüber  Ernst  Marno  au  den  Mittheilungen  der  k.  Je.  geograjßiieehw 
QtuUaeho/t  zu  Wien  1872.  8.  249,  1873  8.  4&9,  ferner  seinen  lehrreichen  Aufsats:  Ueher 
Selaperei  und  die  jüngsten  Vorgänge  im  ägyptischen  Sudan  (A.  a.  O.  1873.  8  248—255). 
YgL  endlieh  auch  desselben  Forschere  Buch:  Reisen  im  Gebiete  des  blauen  und  weissen 
JKlf  im  9gfpH9th€n  Sudan  und  d$n  anf^nsenden  Jfoftrländem,    Wien  (874.    8", 
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einer  weit  milderen,  oder,  wie  die  moderne  Phrase  lautet  „menschen- 
würdigeren" Behandlung  sich  erfreut,  als  unter  der  Hand  des  nur  auf 
raschen  Gewinn  bedachten  Europäers;  er  steht  dort  zu  seinen  Herren 
in  einem  wenig  drückenderen  Verhältnisse,  als  in  dem  der  in  den 
meisten  civilisirten  Staaten  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  abgeschafiten 
Hörigkeit.  Mit  hunderten  von  Lebensgenüssen  bekannt  geworden,  welche 
sein  früherer  thierischer  Zustand  ihm  versagte,  zu  einem  im  Vergleidie 
mit  jenem  ci\ilisirt  zu  nennenden  Dasein  emporgestiegen,  hat  der  SdaTe 
entschieden  einen  Culturgewinn  gemacht  und  er  empfindet  ihn  auch  ab 
solchen.  Das  am  schwersten  wiegende  Moment  ist  und  bleibt  jedodi 
stets  das  der  Nothwendigkeit.  Sclaven  werden  in  Africa  gemacht  und 
werden  dort  gemacht  werden,  so  lange  die  Welt  der  africanischen  Völker 
nicht  aus  Bahnen  auslenkt,  die  sie  wahrscheinlich  von  ihrem  ersten  6^ 
stehen  an  verfolgt.  Im  ganzen  Orient  dagegen  ist  Sclavenarbeit  ein 
unabweisbares  wirthschaftliches  Bedürfniss;  was  an  dem  einen  Orte  über- 
flüssig, strömt  an  den  Ort  der  Nachfrage  und  keine  Macht  der  Well 
wird  soclch*  einen  Strom  zu  dämmen  vermögen.  In  der  That  hat  der 
Sclavenhandel,  wie  zu  erwarten  war,  da  ihm  der  Seeweg  versperrt  ist, 
sich  auf  den  Landweg  verlegt,  und  schon  ist  der  Transport  systematisch 
eingerichtet,  so  dass  Tausende  von  Sclaven  nach  Norden  befördert 
wurden.  Allmählich  beginnt  man  zu  begreifen,  dass  so  lange  der  Ver- 
kauf von  Sclaven  im  Orient  nicht  gänzlich  abgeschafft  ist,  was  in  islami- 
tischen I^ändern  vöUig  unthunlich,  dem  Handel  in  Africa  sich  nicht 
Einhalt  thun  lässt  Wir  wissen  aber,  dass  die  häusliche  Sclaverei  in 
Aegypten  während  der  letzten  Jahre  nicht  nur  keineswegs  abgenommen, 
sondern  vielmehr  grössere  Verbreitung  gefunden  und  numerischen  Zu- 
wachs erhalten  hat;  ja  diese  Gattung  Sclaverei  hat  selbst  bei 
der  christlichen  Bevölkerung  Fortschritte  gemacht.  Die 
Nachfrage  nach  Sclaven  hat  ferner  nicht  abgenommen  in  Arabien,  Pcräen 
und  Madagascar.  Dagegen  hat  die  englische  Expedition  des  Sir  Bartle 
einen  neuen  Sclavenmarkt  am  africanischen  Festlande  unter  den 
Somalis  am  Cap  Guardafiii  ausfindig  gemacht.  Diese  Entdeckung  ist  so 
recht  geeignet,  das  hoffnungslose  aller  Unternehmungen  gegen  den 
Sclavenhandel  in's  rechte  Licht  zu  setzen,  denn  es  gibt  kein  Mittel 
densell)en  am  Fcstlande  unter  den  Negervölkem  selbst  hintanzuhalten. 
Zu  einer  Jahreszeit,  wo  es  für  europäische  Schiffe  fost  unmöglich  ist, 
an  der  africanischen  Küste  bis  2  oder  3  o  n.  Br.  vorzudringen,  wird 
der  Sclavenhandel  nach  Brava  und  den  Kttstcnplätzen  nördlich  vom 
Aequator  auf  offener  See  betrieben.  Bisher  dachte  man,  dass  Brava 
ein  Stapelplatz  sei,  wo  die  Sclaven  am  Ende  eines  Monsums  gelandet 
werden,  um  dort  bis  Beginn  des  nächsten  Monsura  zu  bleiben,  dann 
aber  nach  dem  rothen  Meere  und  persischen  Golfe  tiberführt  werden. 
Nun  stellt  sich  heraus,  dass  bei  der  im  Somäli-I^nde  herrschenden 
Nachfrage  dieser  Handel  in  Brava,  Merka  oder  Mogodora  thatsächlich 
schon  sein  Ziel  erreicht  hat.  Alle  Einschränkungen,  welche  die  Eng- 
länder demselben  in  Arabien  auferlegt,  haben  also  den  Strom  dieses 
Handels  keineswegs  verstopft,  sondern  nur  in  ein  anderes  Bett  gelenkt 
Indem  sie  jetzt  den  Sclavenmarkt  in  Sansibar  gesperrt,  haben  sie  auch 
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dchts  gethan,  als  ein  nenes,  gleicbMs  auf  SclaTenarbeit  gegründetes 
landelscentrum  geschaffen.  Die  Wenigsten,  welche  über  diesen  Menschen- 
andel  schreiben,  denken  kühl  genug,  um  zu  erwägen,  dass  derselbe 
lenan  den  nämlichen  Gesetzen  folgt,  wie  der  Verkehr  mit  jeder  anderen 
leliebigen  Handelswaare.  Der  Sclavenhandel  wird  bestehen,  so  lange 
8  dafür  ein  Angebot  und  eine  Nachirage  gibt.  Damit  diese  beiden 
kofhören,^)  müsste  Africa  in  die  Reihe  der  civilisirten  Länder 
reten.  Aber  m'cht  nur  die  Neger,  auch  ihre  Nachbarn  ringsumher 
tifissten  durchaus  dvilisirt  sein.  Wenn  man  nun  auch  aUes  Ernstes 
A  die  Civilisirung  des  schwarzen  Welttheiles  schreiten  wollte,  so  wird 
eden&lls  noch  viel  Zeit  vergehen,  ehe  auch  nur  Spuren  eines  civili- 
atorischen  Wirkens  daselbst  sichtbar  werden. 

Während  die  europäische  Gesittung  sich  abmüht,  den  Sclavenhandel 
n  dem  rohen  schwarzen  Erdtheile  zu  unterdrücken,  vermag  sie  selbst 
heilweise  in  ihren  aussereuropäischen  Gebieten  einen  Ersatz  für  die 
ibgeschaffte  Sclaverei  nicht  zu  entbehren.  Wenn  in  solchen  Colonien, 
L  B.  auf  mehreren  Inseln  der  Antillen,  die  einmal  begonnene  Pflanzer- 
irbeit  fortgesetzt  werden  sollte,  so  blieb  nichts  anderes  übrig  als  die 
iflthigen  Arbeitskräfte  von  aussen  her  zu  beschaffen,  und  da  für  solche 
ißederlassungen  weisse  Euiwanderung  weder  taugt  noch  überhaupt 
srbftltlich,  so  musste  man  sich  andenvärts  um  menschliche  Arbeiter 
imsehen.  Man  fand  dieselben  gar  bald  an  drei  Orten:  in  China,  in 
[ndien  und  in  Polynesien.  Kurz  nach  Aufhebung  der  Sclaverei,  im 
Eabre  1837 ,  begannen  die  Engländer  den  ei^sten  Versuch  einer  Einfuhr 
ron  ostindischen  Arbeitern  zu  machen,  die  zwar  nur  Kulis,  d.  h. 
Arbeiter,  Wessen,  in  Wirklichkeit  aber  kein  besseres  Loos  als  die 
ruberen  Negersclavcn  hatten.  Seither  hat  sich  der  Kulihandel  in  fast 
»ben  so  ausgedehntem  Masse  entwickelt  ^ie  früher  der  Sclavenhandel 
ler  Neger,  und  werden  Ostindier  hauptsächlich  nach  Westindien, 
3ayana  und  Mauritius,  Chinesen  nach  diesen  drei  Regionen,  dann  aber 
iuch  nach  Tahiti  (um  die  dort  schnell  aussterbenden  Eingebomen  zu 
ersetzen),  Neu-Caledonien,  Australien  und  Peni,  Polynesier,  ganz  be- 
sonders Kanaken,  nach  den  beiden  letztgenannten  Erdstrichen  gebracht. 
Jeher  diesen  Menschenhandel  in  der  Südsee  und  seine  Scheusslichkeiten 
dnd  wir  genügend  unterrichtet,*)  und  von  den  Gräuelthaten  auf  Kuli- 
»diiffen  wissen  die  Tagesblätter  der  letzten  Jahre  genug   zu  berichten. 

In  politischer  Hinsicht  ist  der  Kuli  selbstverständlich  Null;  social 
ist  er  nicht  allein  ein  Arbeiter,  sondern  weniger  selbst  als  ein  Höriger; 


■)  Das  einzig  radicale  Mittel  hiezn,  welches  denkbar ,  aber  nicht  ausführbar  er- 
leheint,  "wire  das,  den  Orientalen  zur  Leistung  freier  Arbeit  zu  zwingen.  Es  liegt  auf 
l«r  Hand,  dass  dies  nichts  anderes  hiesne,  als  die  Orientalen  zu  Bclaven  zu  machen, 
lunit  die  Neger  frei  seien,  richtiger  gesagt ,  damit  die  Negersclavcrei  auf  Inner-Africa 
»MCbrinkt  und  so  vor  den  Augen  des  über  eine  gesetzmässige  Erscheinung  im  natUr- 
leben  Entwicklungsgange  der  Menschheit  mit  christlicher  Prüderie  sich  entsetzenden 
Bsrop*  et-was  dichter  verschleiert  bliebe. 

^  Siehe  4u»lon4  1870.    No.  2.    8.  47-^8. 
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er  besitzt  nicht  die  Freiheit  zu  kommen  und  zu  gehen,  zu  arbeiten 
und  zu  ruhen,  wie  es  ihm  gefällt;  er  ist  mit  einem  Wort  ein  SdaycJ) 
Man  sieht  also,  dass  die  früher  der  Sclavenarbeit  bedürftigen  Regionen 
sich  durch  ein  System  zu  helfen  gewusst  haben,  welches  nichts  anders 
ist  als  die  alte  Sclaverei  in  neuer  Form.  Für  jeden  Denkenden 
ist  dabei  nur  eingetreten,  was  da  geschehen  musste.  Selbsterhaltnng, 
Fortpflanzung  und  Eigennutz  haben  stets  die  Triebfedern  gebildet, 
welche  jedes  menschliche  Gemeinwesen,  von  der  rohesten  Anthropo- 
phagenhorde  bis  hinauf  zu  der  höchst  gesitteten  Gesellschaft;  beherrschten 
und  aller  menschlicher  Berechnung  zufolge  auch  stets  beherrschen 
werden.  Mit  zunehmender  Cultur  nunmt  auch  der  Eigennutz  in 
gleichem  Masse  zu,  und  auf  ihn  ist  zum  Theil  die  Arbeit  selbst  Turück- 
zuführen.  Wer  nichts  für  sich  begehrt,  nach  keinem  Nutzen  verlangt, 
bedarf  nur  geringer  Arbeit  um  sein  Leben  zu  fristen-,  in  den  Tropen, 
wo  die  Natur  verschwenderische  Nahrungsftille  von  selbst  spendet, 
reducirt  sich  die  Arbeit  des  selbstlosen  uneigennützigen  Naturmenschen 
fast  auf  Null;  erst  wenn  der  Eigennutz,  das  Verlangen  über  seine 
Mitmenschen  einen  Vortheil  —  wäre  er  noch  so  primitiv  —  ins  Spiel 
kommt,  ist  die  Entwicklung  der  Arbeit  denkbar.  In  den  weniger 
begi'instigtcn  Himmelsstrichen  der  gemässigten  Zone,  wo  die  Natur  sidi 
die  zum  Lebensunterhalte  nothwendige  Nahrung  mitunter  nur  mit 
harter  Mühe  entreissen  lässt,  sehen  wir  dessgleichen  die  weniger  be- 
gelirlichcn  Menschenstämme,  die  vom  Eigennutz  minder  regierten,  andi 
auf  tieferer  Culturstufe  stehen.  Die  egoistischen  Chinesen  haben  unter 
allen  Völkern  des  asiatischen  Continents  dagegen  die  höchste  Bildungs- 
stufe erklommen.  Die  Gastfreundschaft,  diese  patriarchalische,  uneigen- 
nützige Uebung  der  nomadischen  Horden,  verschwindet  mit  wachsender 
Cultui\  Dass  demnach  der  Eigennutz  auch  die  schon  hoch  entwickelten 
britischen  Colonien  lenken  würde,  durfte  niemanden  überraschen,  konnte 
vielmehr  von  jedem  vorausgesehen  werden. 

Es  wäre  schwierig,  das  Loos  der  Kulis  in  einem  düsterem  Lichte 
zu  erblicken  als  es  bei  uns  der  Fall  ist,  und  trotzdem  müssen  wir  die 
Frage  aufwerfen,  was  mit  dem  humanitär  klingenden  Gejanmier  allein 
bezweckt  werden  soll?  Man  weist  auf  das  entsetzliche  Loos  der  bei 
der  Guano- Ausbeutung  auf  den  Chincha-Inseln  *)   oder  beim  Baue  der 


*)  Ueber  die  Zustände  der  Kuli  geben  Ewei  Werke  eingehende  Auekanft:  Tk# 
CooUe  :  hi»  Rights  and  Wrongg  ;  Notes  of  a  joumey  to  british  OuiaHOf  tcith  a  rsvit*  </ 
the  System  and  of  the  reeent  eommission  of  inquiry.  London  1871.  8». ;  dann:  Joi«f 
Beaumont:  Ths  new  Slavery.    London  1871.    8*. 

')  Man  entwirft  davon  haarstr&ubende  Schilderungen,  die  gewiss  buehstäblieh  wtlir 
sind.  Seit  den  letzten  zwanzig  Jahren  sollen  weit  über  40,000  Kulis  dort  ihr  Leben  ein- 
gebüsst  haben.  Allein  es  ist  nicht  abzusehen  wie  dieser  einmal  an  und  für  sich  ekrl- 
haflen  und  gesundheitswidrigen  Arbeit  aof  den  völlig  unbewohnten  Inseln  anders  tf 
den  Leib  gegangen  werden  könnte.  Setzen  wir  einmal  den  Fall,  es  wären  nicht  Knllat 
sondern  freie,  bezahlte  Arbeiter  mit  der  Quano- Ausbeutung  beschäftigt.  Lassen  wir  dl* 
ROcksleht  ganz  bei  Seite,  dass  für  den  Weissen  z.  B.  das  KUma  noch  iödtUcher  wir« 
iJs  für  den  gelben   Menschen,   würde  dadurch  die  Arbeit  wenl|er  ekelhafi,  weflig* 
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*anainä- Ist hmüs- Eisenbahn  beschäftigt  gewesenen  Kulis  hin,  welche 
BS  dortige  mördeiische  Klima  zu  Tausenden  hinwegraffte.  Kann  es 
ber  Irgend  Jemanden  geben,  der  desshalb  z.  B.  das  Nichtexistiren  dieses 
ochwichtigen  Verkehrsmittels  wünschen  würde?  Der  Bau  der  Panama- 
ahn  wäre  natürlich  für  freie  Arbeiter  nicht  um  ein  Jota  weniger 
erderblicb  gewesen.  Der  Franzose  besitzt  für  derartige  Situationen 
is  sehr  treflPende,  dem  praktischen  Leben  entnommene  Sprüchwort: 
n  ne  peut  paa  faire  d' ommeleite  sans  casser  des  oeufs.  Und  es 
edarf  eben  keiner  sonderlichen  Weisheit,  um  einzusehen  dass,  wo 
mner  derartige  Arbeit  zu  Yerrichten  ist,  man  nur  die  Wahl  hat,  die 
irbeit  entweder  ganz  imgeschehen  zu  lassen  oder  aber  sie  trotz  aller 
>pfer  an  Gut  und  Menschenleben  zu  vollbringen.  Die  Culturgeschichte 
ilirt,  dass  man  stets  den  letzteren  Ausw^  gewählt  hat.  Der  für  die 
DTOpäische  Menschheit  daraus  entspringende  Gewinn,  darüber  kann 
i  ihren  Augen  kein  Zweifel  bestehen,  wiegt  im  reichlichsten  Masse 
en  Untergang  vieler  Tausendc  auf. 


■rdtrbenbriogend  für  den  freien  als  für  den  Knliarbciter  sein?  Und  hat  jener,  dessen 
sAhlToUes  Hers  der  naive  Wunsch  besrhleicht,  es  möge  mit  dem  Guano  der  Chineha- 
iMln  recht  bald  ein  Ende  haben,  bedacht,  welche  diese  allerdings  einsige  gründliche 
A«aBg  dtr  Knlifrage  auf  den  Chinchas  für  die  Guano  versehrenden  europäischen  Länder 
■ftt  Welche  Lage  durch  die  Erschöpfung  der  peruanischen  Guanolagor  den  deutschen 
ad  eagUschon  Landwirthcn  droht,  Ist  allgemein  bekannt.  Würden  diese  gesegneten 
ABdbtriehe  auch  nur  Ein  Jahr  ihrer  BlUthe  su  opfern  geneigt  sein,  den  auf  den  Chin- 
hft-Iiueln  verkommenden  Kulis  su  Liebe  ? 


Die  Gultur  der  Gegenwart. 


Entwicklung  clor  modernen  materiellen  Cultur. 

Nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  lässt  sich  die  grossartige  Ent- 
wicklung der  materiellen  Cultur  in  der  Neuzeit  andeuten.  Die  wissen- 
schaftlichen Forschungen  im  XVIII.  Jahrhunderte  hatten,  wie  wir 
gesehen,  das  Zeitalter  der  Maschine  vorbereitet  und  ermöglicht.  Anf 
der  Maschine  aber  beruht  der  Aufschwung  und  die  Ausbreitung  der 
modernen  Industrie,  die  ihrerseits  wieder  die  Erweiterung  des 
Welthandels  zur  Folge  hatte,  der  ihr  in  stetem  Wechselverkehre 
aus  den  entlegensten  Theilen  des  Erdballes  die  Stoffe  zur  Verarbeitung 
zuführt.  Die  letzten  drei  bis  vier  Decennien  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts legten  den  Grund  zu  der  Handelsgrösse  Englands,  dessen 
Seemacht  die  Meere  beherrschte;  die  Industrie  lag  noch  in  der  Wiege, 
der  Handel  beschränkte  sich  noch  vorwiegend  auf  den  Sclavenhandel, 
die  Verkehrswege  im  Königreiche  selbst  waren  noch  unvollkommen. ') 
Der  Umschwung  trat  naturgemäss  ein  mit  der  Einführung  der  >Iaschine. 
Indem  sich  ihr  Gebrauch  über  die  Culturländer  Europa's  allmähiig 
ausdehnte,  rief  sie  überall  die  ^Entwicklung  der  Industrie  in*s  I^hen 
und  zog  dadurch  immer  mehr  Nationen  in  die  Kreise  des  Welt- 
handels hinein. 

Der  Zeitpunct  dieser  grossen  Wandlung  in  der  materiellen  Cultur 
kam  als  er  der  europäischen  Menschheit  gei-ade  am  not  h wendigsten 
war.  Trotz  aller  Kriege  und  Epidemien  stand  die  Ziffer  der  euro- 
päischen Bevölkerung  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  hoch  über 
jener  des  Mittelalters  und  war  in  augenscheinlichem,  unberechenbarem, 
stetigem  Wachsen  begiiffen.  Inmier  mehr  erschöpften  sich  aber  die 
Bodenkräfte  des  seit  Jahrtausenden  bebauten  Europa's,  immer  weniger 
musste  voraussichtlich  die  Bewirthschaftung  des  Bodens  den  Bedürfnissen 
der  wachsenden  Volksmenge  genügen.  Wir  wissen,  dass  die  allgemeine 
Cultur  in  strenger  Abhängigkeit  von  der  Verdichtung  der  Bevölkerung 
steht,  und  erkennen  schon  in  dem  Umstände,  dass  in  früheren  Zeiten 
die    Kopfzahl    nicht    so    beträchtlich    sein   konnte    wie   heute,  ein 


*)  Biehe  Leone  Levii  Iliitory  of  British  Commerce,  and  of  the  Eeowmic Proff^ 
o/  th§  Britith  Kation  ^63— 1870.    JiOndon  1872.    8*     8.  5. 
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■usschlaggebendes  natOrliches  Moment  für  die  geringere  Cultur  cnt- 
chwundener  Epochen  und  die  Hinfälligkeit  aller  diesbezüglichen  Ver- 
ammangsnrtheile.  Mit  der  steigenden  Bevölkerungsziffer  stieg  auch 
ie  Civilisation,  die  dann  wieder  die  Mittel  brachte  zu  weiterem 
umerischen  Wachsthume,  indem  sie  der  Menschheit  neue  Nälirquellen 
rschloss.  Die  Maschine  kam  rechtzeitig  auf,  um  den  Uebergang  vom 
Lckcrbaustaate  zum  Industriestaate  zu  ermöglichen,  ein  Uebergang,  der 
ine  neue  gewaltige  Phase  der  europäischen  Culturentwicklung  bezeichnet. 

Unter  „Maschine"  verstehe  ich  natürlich  überhaupt  jedes  Instrument, 
felches  mechanische  Kräfte  an  Stelle  der  Menschenhände  setzt  Die 
Ugemeinen  Wirkungen  der  Maschinen  gehen  dahin,  dass  sie  Erzeugnisse, 
¥aaren  liefern,  deren  Preise  um  so  billiger  werden,  je  mehr  sie  unter 
onst  gleichen  Umständen  Naturproducte  sind.  Mit  anderen  Worten, 
lie  Naturproducte  vertheuem  sich,  während  die  Kunstproducte  sich 
erbilligen.  Die  Geschichte  aller  Volkswirthschaften  von  den  ältesten 
-eiten  bis  auf  unsere  Tage  bewahrheitet  die  Richtigkeit  dieses  Satzes; 
Be  Maschine  hatte  aber  zur  Folge,  diese  gesetzmässige  Wirkung  zu 
«schleunigen,  indem  sie  ein  zweites  grosses  Entwicklungsgesetz,  die 
rheilung  der  Arbeit,  nach  allen  Richtungen  hin  vertiefte. 

Als  Maschinen  sind  auch  die  drei  Erfindungen  zu  fassen,  welche 
im  meisten  dazu  beitrugen,  das  moderne  Culturleben  umzugestalten: 
lie  Dampfschiffe,  die  Eisenbahnen  und  der  electrische  Tele- 
;raph.  Die  ungeahnten  Wirkungen  dieser  Maschinen  sind  oft  genug 
«fgezählt  und  geschildert  worden,  als  dass  ich  mich  hier  des  Längeren 
larüber  verbreiten  sollte;  ich  darf  sie  als  bekannt  voraussetzen.  Sie 
amen  zunächst  dem  Verkehre  zu  Gute,  indem  sie  die  Entfernungen 
erringerten.  Fernes  an  einander  rückten  und  klar  machten,  welch' 
mschätzbarer  Werth  der  Zeit  zukomme.  Sie  förderten  den  Austausch 
ler  Güter  wie  der  Gedanken,  sie  Hessen  die  Pulse  des  Culturlebens 
ler  Völker  heftiger  aber  auch  rascher  schlagen.  Sie  gestatteten  der 
nateriellen  Cultur  eine  Intensität  zu  erreichen,  die  bisher  noch  kein 
Zeitalter  geschaut,  indem  sie  die  Producte  der  Industrie  in  Kreise 
verfrachten,  die  fernab  von  ihrer  Erzeugungsstätte  liegen  und  dort 
lem  Unbemittelten  die  Beschaffungen  von  Dingen  ermöglichen,  die 
onst  wegen  der  Höhe  der  Transportkosten  unerschwinglich  wären. 

Die  Fortschritte  und  natürliche  Entwicklung  der  materiellen  Cultur, 
de  sie  durch  die  Erfindungen  und  das  Maschinenwesen,  durch  die 
Erweiterung  des  Handelsverkehres  sich  heute  offenbart,  veranschaulicht 
"Nichts  trefflicher  als  die  sechs  Weltausstellungen,  welche  im  Laufe 
les  veiHossenen  letzten  Vicrteljahrhunderts  in  London,  Paris,  Wien 
md  Philadelphia  veranstaltet  wurden.  Die  Eigenart  der  Völker  tritt 
labei  so  zu  sagen  plastisch  zu  Tage  und  ein  Vergleich  zwischen  diesen 
Cxpositionen  lehrt,  dass  auch  jede  von  ihnen  eine  neue  Idee  zur 
leltung  brachte,  die  allemal  mit  der  vorigen  in  sachlichem,  naturge- 
oässen  Zusanmienhange  stand.  Schon  zu  Anfange  des  XIX.  Jahr- 
innderts  behauptete  Frankreich  in  Sachen  des  Geschmackes  und  der 
liode,  besonders  in  Seidenwaaren,  Bronce-  und  Bijouterie-Arbeiten  und 
Casdienuhren   den    Vorrang    selbst    vor    dem   gewerbreichen   Gross« 
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britannien,  sowie  überhaupt  was  Eleganz,  Niedlichkeit  und  Bequemh'ch- 
keit  betrifft,  die  französischen  Industrie-  und  Kunstproducte  obenan 
standeiL  Anders  in  Deutschland  und  Oesterreich  noch  in  viel  späterer 
Zeit,  wie  die  Wiener  Industrie -Ausstellung  vom  Jahre  1845  darthat 
Der  vorwiegende  Charakter  der  deutschen  Manufacturwaaren  lag  in 
ihren  niederen  Preisen,  eine  Folge  des  Ueberflusses  und  der  guten 
Qualität  der  Rohstoffe,  noch  mehr  aber  der  Handarbeit,  die  dem 
einfacheren  Geschmacke  und  haushälterischen  Leben  des  Volkes  genügte. 
So  waren  denn  die  Kleinhandwerke  noch  sehr  stark  vertreten,  die 
Grossindustrien  noch  vielfach  in  den  Hintergrund  gedrängt  Die  wahr- 
haft kosmopolitische  Entwicklung,  der  späteren  Ausstellungen  zeigt  das 
immer  vollständiger  gelingende  Einbeziehen  der  ferne  stehenden  Völker 
in  den  Culturkreis  der  mitteleuropäischen  Nationea  Zu  den  ersten 
Weltausstellungen  liefert  nämlich  die  Nation,  von  welcher  sie  abgehalten 
werden,  den  grössten  Theil  des  Materials,  bei  den  späteren  tritt  das 
Ausland  und  zwar  auch  das  aussereuropäische  immer  mehr  in  seine 
Rechte.  Die  erste  Ausstellung  griff  ferner  fiast  nirgends  über  den 
Rahmen  der  wirthschaftlichen  Arbeit  hinaus;  auf  der  nächstfolgenden 
Exposition  zu  Paris  erscheinen  schon  Kunstwerke  und  das  frauzösiscfae 
Empire  nimmt  ausdrücklich  für  sich  das  Vorrecht  in  Anspruch,  der 
übrigen  Welt  ein  Exempel  zu  statuiren  von  der  innigen  Alliani 
zwischen  Kunst  und  Industrie,  ein  Exempel,  welches  wahrhaft  bahn- 
brechend für  England,  Deutschland  und  Oesterreich  wurde,  indem  diese 
in  der  Organisation  des  kunstgewerblichen  Unterrichts,  in  der  Gründung 
von  Kunst-  und  Gewerbemuseen  und  in  der  Wiederbelebung  unzähliger 
alter  Kunsttechniken  mit  Frankreich  zu  rivalisiren  begannen.  Die 
nächste  Londoner  Weltausstellung  18G2  nahm  das  Unterrichts-  und 
Bildungswesen  in  ihren  Rahmen  auf,  während  jene  von  Paris  1867 
der  Strömung  der  Zeit  den  ungeschminktesten  Ausdruck  verheb  nnd 
sich  als  socialökonomisch  präsentirte,  ein  Zug  den  die  Exposition 
in  Wien  1873  in  quantitativ  noch  vollendeterer  Weise  versinnlichte,  und 
nach  deren  Ergebnissen  wir  einen  letzten  BHck  auf  die  materielle 
Culturentwicklung  werfen  wollen.  *) 

Als  Grundlage  jeder  späteren  und  höheren  Thätigkeit  des  Men- 
schengeschlechtes seien  denn  vor  allem  die  Zweige  der  Urpfoduetion 
in's  Auge  gefasst.  Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  mit  der 
civiUsatorisch  nothwendigen  Steigerung  ihres  relativen  Bedürfnisses 
müssen  auch  die  Anforderungen  wachsen,  welche  an  die  Land-  nnd 
Forstwirthschaft,  an  den  Bergbau  imd  das  Hüttenwesen  gestellt  wer- 
den. In  Europa  allein  hat  die  Einwohnerzahl  seit  vierzig  Jahren 
um  ungefähr  75  Millionen  Menschen  zugenonunen  und  diese  Men- 
schen  wollen  heute   durchschnittUch   mehr  Brod,    mehr  Heisch   ver- 


*)  Dies  und  das  Nächstfolgend«  nach  der  lichtvollen  Abhandlung  Prof.  Dr.  F. 
X.  Neumann's  Die  Wiener  WeUaugstellung  f Ausland  1874  No.  1.  4,  7.  9.  11).  P* 
mir  über  die  Ausstellung  zu  Philadelphia  begreiflicherweise  im  gegenw&rtlgen  AogcB- 
bUcke  noch  keine  wisaenschaftlich  yerarbeiteten  Berichte  TorUegen  könntn,  lO  Ter«< 
ich  von  Uiren  ^aanltoten  an  dieser  SieÜe  noo)^  keine  |f  otis  lu  nebai«n. 
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Eehren,  sie  verbrauchen   viel   mehr   Kohle   und  Eisen,  als   ihre  Vor- 
&hren    aus    früheren   Generationen.      Infolge    dessen   sind   zuvörderst 
die  Producte  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht   in  den   letzten  Jahr- 
zehnten  rapid   theuerer  geworden,   sie  sind   an   einzelnen  Orten   seit 
zwanzig  Jahren  viermal  so  rasch  im  Preise  gestiegen,  als  durchschnitt- 
lich  die  Manufacte.     Die   räumliche  Ausdehnung  der  Bodencultur   hat 
ihre  sehr  bestünmten  Voraussetzungen.    In  den  alten  und  dichtbesiedelten 
Wirthschaftsgebieten  ist  die  productive  Fläche  bereits  völlig  im  Anbau; 
es  handelt  sich   also  um   die  Einbeziehung  neuer  Productionsländer  in 
den  Kreis   der  Absatzmärkte.     Diese   stösst   in  Betreff  der  Nahrungs- 
mittel  und  Rohstoffe   auf  mehr  Schwierigkeiten,   als  anderwärts,   weil 
alle  Erzeugnisse   des  Bodens   und   der  Viehzucht   bei  relativ  geringem 
Werthe  grosses  Volumen  und  Gewicht  haben  und  viele  derselben  rasch 
dem   Verderben   unterliegen,   also   einen   länger   dauernden  Transport 
nicht   zulassen.     Diese   Schwierigkeiten   sind   in   der   überraschendsten 
Weise  bewältigt  worden.    Zunächst  tritt  für  die  Versorgung  mit  Brod- 
frachten  der  Umschwung,  welcher  im  Jahre  1867    erst  in   seinen  An- 
fibigen    zu    erkennen    war,    als    vollendete    Thatsache    hervor.      Der 
G^etreidehandel  hat    durch   Verbesserung    der   Verkehrswege    und    der 
Handelseinrichtungen,    sowie   durch    den   Uebergang    von   den   relativ 
minderwerthigen  zu  den   werthvolleren  Producten   die  ausgedehntesten 
neuen  Territorien  für  die  Ernährung  der  Menschen  erobert;  alle  civili- 
sirteu  Theile   der  Erde   bilden   heute   einen   einzigen   grossen  Markt, 
dessen  Interessen  solidarisch  geworden  sind.     Selbstverständlich  bemüht 
man   sich,   die  Erzeugnisse   der   dünnbevölkerten   fruchtbaren   Gebiete 
jenen   der  bereits   ausgesaugten  oder   durch  Industrie   und  Städteleben 
diditbevölkerten  Länder  zuzuführen.     So  kommt  es,   dass  der  Westen 
America's   regelmässig   nicht  blos   den  ganzen   industriellen  Osten  der 
Vereinigten   Staaten,   sondem   auch   Grossbritannien  und   die   Länder 
des  europäischen  Continentes  in   ausgiebigster  Weise   mit  Brodfrüchten 
versieht     Gleich   dem  jungfräulichen  Boden   im  Nordwesten  America's 
mnss  audi  jener   des  russischen  Humusgebietes   als  der   bedeutendste 
Ernährer  der  gewerbetreibenden  Bevölkerung  in  Europa   und  America 
angesehen  werden.     Es  wäre  nimmer  möglich,   so  ungeheuere  Quanti- 
täten von  Brodfrtichten  selbst   unter  Mithülfe   der  üppigsten  Natur  zu 
produdren,   wenn   die  Menschenhand   an   das   einfache  Werkzeug  ge- 
wiesen, wenn  ihr   nicht  die  Maschine  dienstbar  gemacht  wäre.     Die 
landwirthschaftliche    Maschine    aber,    vom    einfachen   Wurzelschneider 
Ins   zum    vollendeten   Dampfpflug,    bildet    eme    der   hervorti-etendsten 
Signaturen  des  seit   zwei  Jahrzehnten  auf  diesem  Gebiete   vollzogenen 
Fortschrittes.      Der   Dampfpflug,   ein   Instrument   von   culturgeschicht- 
licher  Bedeutung,   ist  ein  wesentlicher  Factor,   um   unsere  Ernährung 
mit  Brodfrtichten  ausgiebig  und  regelmässig  zu  onijaiiisiren.     „Das  Areal, 
welches  in  Europa  allein  jährlich   zur  Erzeugung   der   Nahrungsstoffe 
nothwendig  geworden  ist,  beträgt  circa  250  Millionen  Hectaren.     An- 
genommen, dass  diese  gesammte  Fläche  im  Jahre  nur  einer  zweimaligen 
Bearbeitung  des  Bodens  mit  irgend   einem  Ackergeräthe  unterworfen 
werden  moss,  um  ihrem  Zwecke  zu  dienen,  und  dass   eine   durch- 
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schnittliche  Bodencultur  die  Kraft  von  2  Paar  Pferden  Tage  lang  per 
Hectare  in  Anspruch  nimmt,  so  müssen  der  Agricultur  während  der 
100  im  Jahre  durchschnittlich  für  derartige  Arbeiten  zu  verwerthendeji 
Tage  nicht  weniger  als  20  Millionen  Pferdekräfte  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden."  Es  können  aber  durch  die  Dampfcultur  erfabrungs- 
gemäss  durchschnittlich  zwei  Drittel  der  menschlichen  Arbeitskraft 
ersetzt  werden. 

Eine  auf  dem  gewerblichen  Gebiete  längst  beobachtete  E^rschcinoi^ 
wiederholt  sich  jetzt  auf  jenem  der  Agricultur;  mit  dem  Uebergange 
zu  grösserer  Intensität  und  zur  localen  Gruppirung  der  Prodaction 
wird  die  Theilung  der  Arbeit  immer  allgemeiner  üblich,  und  mit  der- 
selben tritt  der  auf  einer  Seite  herrschenden  Massenhaftigkcit  anderer- 
seits die  Mannigfaltigkeit  entgegen.  Gegenüber  den  ungeheaeren 
Quantitäten  von  Brodfrüchten,  welche  in  den  hauptsächlichen  Agri- 
culturstaaten  gewonnen  werden,  stehen  die  Futterfrüchte,  Handels- 
gewächse und  Erzeugnisse  des  Gartenbaues  in  anderen  Ländern  im 
Vordergrunde.  Wo  neben  einer  dergleichen  intensiven  Ausnützung 
des  Bodens  das  Ackerland  auch  noch  dem  Getreidebau  gewidmet  wird, 
um  Ueberschüsse  über  den  eigenen  localen  Bedarf  zu  erzielen,  wird 
die  Concurrenz  wesentlich  eine  Frage  des  Transportes  der  Producte 
zu  den  Märkten.  Daher  trachtet  man  von  dem  Gctreidehandel  zu  der 
Mühlenindustrie  und  dem  Mehlhandel  überzugehen.  Viele  Analogien 
zu  der  bisher  besprochenen  Charakteristik  der  Getreideversorgung  bietet 
der  Fleischhandel.  Australische  Fleischconserven,  die  Fabrikate  der  Liebig 
Company  gehören  hicher.  Es  genüge,  auch  an  die  grosse,  dem  letzten 
Quinquennium  angehörige  „Wanderung  der  Production"  zu  erinnern, 
welche  mit  der  Colonial-Schafwolle  im  Kampfe  gegen  die  einheimiscbe 
europäische  vor  sich  ging.  Die  europäischen  Schafzüchter  beherzigen 
die  Lehre  der  letzten  fünf  Jalu*e,  wenden  sich  der  rationellen  Fro- 
duction  hochfeiner  Wollen  zu  und  überlassen  den  Massenimport  der 
gemeinen  Wolle  den  Squatters  jenseits  der  Atlantis  und  in  den  Colonien. 
Auch  die  Forstwirthschaft  muss  einem  ähnlichen  Zuge  der  Zeit 
folgen;  auch  hier  tritt  das  Maschinenwesen  und  die  Intensität  der 
Cultur  die  Herrschaft  an.  Der  Rohstoff,  einst  die  Hauptsache,  wird 
zurückgedrängt;  industrielle,  möglichst  an  Ort  und  Stelle  gerücirfe 
Etablissements  verfeinern  den  gefilllten  Stamm  zu  dem  Mercantilbol^. 
zu  baulichen  und  architektonischen  Verwendungen  aller  Art.  An- 
strengungen werden  gemacht,  um  dem  Holze  den  höchsten  Werth  zQ 
verleihen.  Sowie  dieses  erreicht  ist,  nimmt  die  Absatzthätigkeit  ganz 
neue  Dimensionen  an  und  das  Holz  wird  zu  einer  Waare  des  Welt- 
handels. Die  Concurrenz  der  Colonialhölzer  aber,  der  prachtvollen 
Producte  aus  Canada  und  Australien,  die  18G2  die  ganze  Welt  in 
Staunen  versetzten,  ist  geschwunden;  denn  je  weiter  die  Arbeitstheilong 
geht,  desto  zuverlässiger  kann  man  behaupten,  dass  der  Markt  fdr 
alle  liivalon,  für  jede  Specialität  Raum  hat. 

Zur  Signatur  des  heutigen  Wirthschaftens  gehört  die  Umwandlung 
der  Hausgewerbe  und  des  Handwerkes  in  die  Grossindastrie 
and  den   Fabriksbetrieb.     Von  vorneherein  liessen  sich  fiir  den 


Entwicklong  der  modernen  materiellen  Cultur.  703 

lormalen  Verlauf  dieses  in  die  Culturgeschichte  tief  eingreifenden 
ihrocesses  allgemeine  Gesetze  aufstellen,  nach  welchen  sich  derselbe 
oraussichtlich  immer  und  überall  vollziehen  muss.  Der  nächste 
Lnlass,  um  das  Hausgewerbe  und  das  Handwerk  durch  die  in  mächtigen 
Mmensionen  arbeitende  Maschinenindustrie  zu  verdrängen,  liegt  offenbar 
a  dem  Vorhandensein  eines  wachsenden  Verlangens  nach  gleichartigen 
i^enständen  des  Gebrauches  und  Verbrauches.  Ein  solches  Verlangen 
ritt  um  so  intensiver  hervor,  eine  je  grössere  Anzahl  von  Menschen 
ichtgedrängt  beisammenwohnt  und  je  höher  die  relativen  Bedürfnisse 
sdes  Einzelnen  steigen.  Daher  ist  a  priori  anzunehmen,  dass  dort, 
ro  die  Population  zahlreicher  ist  oder  wo  bei  gleicher  Dichte  derselben 
er  Wohlstand  und  die  Lebensgenüsse  höher  entwickelt  sind,  auch  ein 
rösserer  Anlass  zu  dem  P>satze  der  Kleingewerbe  durch  Fabriken  ge- 
oten  sei.  Andererseits  muss  sich  innerhalb  derselben  Bevölkerung 
ieder  ein  graduell  stärkerer  oder  minder  starker  Impuls  für  diese 
rmwandlung  fühlbar  machen,  je  nachdem  die  Artikel,  um  welche  es 
Ich  handelt,  dem  Verbrauche  gegenüber  ein  verschiedenes  Verhalten 
eigen.  Die  Grossindustrie  wird  eher  am  Platze  sein,  wo  der  Verbrauch 
in  sehr  gleichförmiger  und  bei  allen  Ständen  herrschender  ist;  sie 
ann  dagegen  länger  entbehrt  werden,  wenn  der  Bedarf  individuell 
erschieden  und  so  specitisch  ist,  dass  man  grössere  Mannigfaltigkeit 
er  Producte  verlangt.  In  Folge  dieser  beiden  wirkenden  Ursachen 
inss  also  auch  die  Verdrängung  des  Handwerkes  durch  die  Gross- 
idnstrie  in  doppeltem  Sinne  mit  eherner  Nothwendigkeit  vor  sich  gehen. 
Erstens  geographisch  in  derselben  Richtung,  wie  der  Uebergang 
(m  der  dünnen  niedrigcivilisirten  zu  der  dichten,  hochgebildeten,  an 
Ue  Lebensgenüsse  gewöhnten  Bevölkerung;  und  zweitens  sachlich, 
on  den  Gegenständen  des  Massenverbrauches  immer  weiter  schreitend 
D  jenen  des  minderen  Consums.  Die  concreten  Zustände,  welche 
lan  in  einer  bestimmten  Zeitepoche  und  in  einem  bestimmten  Lande 
ndet,  sind  die  complexc  Wirkung  der  beiden  eben  erwälmten  Ursachen, 
a  dieser  Art  lässt  sich  das  Naturgesetz  des  unter  unseren  Augen 
ich  vollziehenden  üeberganges  in  der  grössten  Allgemeinheit  aufstellen. 
Nun  lässt  sich  der  Nullpunct  der  Grossindustrie  nach  den  oben 
Q^estcllten  Gesichtspuncten  geographisch  in  das  Centrum  Asiens 
eriegen,  wo  zugleich  der  Culminationspunct  der  Hausgewerbe  zu  suchen 
it  Von  dort  nimmt  die  Bedeutung  der  letzteren  allmählig  gegen  den 
Vesten  von  Asien  und  über  den  Osten  von  Europa  fortschreitend  ab. 
Ke  Grossindustrie  ninrnit  in  gleichem  Sinne  an  steter  Bedeutung  zu, 
idem  sie  ihr  Maximum  im  westlichen  Europa  und  in  den  östlichen 
lieilen  America's  erreicht,  wo  wieder  der  Nullpunct  des  Kleingewerbes 
egt  Noch  weiter  nach  Westen  vorwärts  schreitend,  gelangt  man  auf 
ieser  Rundreise  in  die  Gebiete  der  Hausgewerbe  und  zu  dem  ur- 
prünglichen  Ausgangspuncte  zurück,  welcher  mit  demjenigen  Theile 
er  Erde  so  ziemlich  zusammengefallen  scheint,  wohin  von  Vielen  die 
rsprüngliche  Heimath  des  Menschengeschlechtes  verlegt  wird.  Der 
/Bltiir-  und  Gewerbezustand  der  centraiasiatischen  Völker  charakterisirt 
Idi  dnrdi  die  Kindheit  der  beschränkten  Uauswhrthschaft.    Die  Bc- 
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wohner  von  Turkestan,  Afghanistan,  des  Rirgisenlandes  und  der  flbrjgeo 
angrenzenden  Chanate  kennen  noch  keinen  anderen  als  den  Hansbedaif 
Von  dem  natürlichen  Reichthume  au  Baumwolle,  Seide,  Metallen  a.  s.  w. 
machen   sie   keine   andere   als    die   roheste    eigene    Yerwendong.     In 
Turkestan  sind  es  vorwiegend  Stickereien,  Netze,  Seilerarbeiten,  primitire 
Gespinnste,   Felle   und  Pelzwerke   und   die   ersten  Verarbeitungen  der 
Seide,   welche   dafür   Zeugniss   ablegen.     In    Indien   aber    liefern  die 
zierlichen  Handarbeiten   aus   Elfenbein,   Holz   und  Silber   und  die  inf 
dem  Handwebstubl  erzeugten  Shawls  ein  beredtes  Beweismittel  ftlr  des 
aufgestellten   Satz.    Der   Ucbcrgang  vom   ärmlichsten  Hausgewerbe  a 
den  ersten  Stufen  des  Handwerkes  vollzieht  sich  allmählig  einerseits  in 
der   Richtung   über   Persien   nach  Kleinasien,   dem   östhchen  RussUnd 
und   der  Türkei,   andererseits   nach   Süden   unter   dem   Einflüsse  des 
europäisch  besiedelten  Ostindien.     Um  uns  bei  den  vielen  Uebergangs- 
stadien  nicht  länger  aufzulialten ,  sei  gestattet,  nur  noch  in  Russland 
das  gewaltige    Zusammenplatzen    der   beiden    wirthschaftlichen   Unte^ 
nehmungsformen  zu  verfolgen.     Da   legt  der   Osten  des   Reiches  me 
Fülle   von  Producten  einer  sehr  bedeutenden  Hausindustrie  vor:  Hob- 
arbeiten,  Leder-  und  Kürschnerwaaren,  viele  Metallarbeiten,  wie  Me8se^ 
schmiede-,   Nagelschmiede- Waaren   u.   s.   w.   und  auch   TextÜKraaren; 
denn  selbst  die  Baumwollindustrie  beschäftigt  noch  350,000  Hausarbeiter. 
Noch  immer  herrscht  in  den  östlichen  Gouvernements  jener  eigenthflm- 
liehe  Zustand,   dass  der  Arbeiter   gewerbliche  Thätigkeiten  neben  den 
land wirthschaftlichen,  also  nur  in  gewissen  Monaten  des  Jahres  betrübt, 
während  vorwiegend  in  den  westlichen  Gouvernements  die  in  dersdben 
Industrie  beschäftigten  ungefähr  100,000  Fabrikarbeiter   mit  mehr  als 
1,600,000  Baumwollspindeln  und  auf  13,000  Kraftwebstühlen  die  Massen- 
production  dieser  Artikel  betreiben.   Der  bisher  in  seinem  geographischen 
Laufe  verfolgte  üebergangsprocess  schreitet  in  der  Türkei  und  den  Donao- 
ländern  weiter  nach  Westen  fort.   In  Oesterreich-Ungam  endlich  beginnt 
die  entschiedene  Superiorität  des  Fabrikswesens,  und  je  mehr  wir  uns  hier 
von  dem  Osten  entfernen,  desto  klarer   drückt  die  Grossindustrie  ihr 
Gepräge   der    gesammten   Production    auf     Die   Gegensätze   zwischen 
Ungarn  und   Böhmen  oder  Vorarlberg  bilden  eines   der  schlageodsten 
Beispiele,   dass  sich  das   üebergewicht   der  Fabrikindustrie   nach  dem 
Westen  hin  immer  steigert;  dieselben  Erscheinungen  mauifestiren  sid» 
in  Deutschland,  der  Schweiz,  Frankreich,  Belgien  und  gelangen  in  Gross- 
britaimien  zur  Cuhnination.     Auf  der  Wanderung  über  den  Ocean  nach 
den  Vereinigten  Staaten   von  America  sehen  wir  in  ebenso  edatanter 
Weise  den  Beginn  des  Rücklaufes*,  denn  in  Nordamerica  ist  die  Gross- 
Industrie  höchst  merkwürdig  auf  die  dem  europäischen  Westen,  d.  L  dem 
Culminationspuncte   des  Fabriliwesens   näher  liegenden  Territorien  zu- 
sammengedrängt,   während   der  Westen   noch  immer   vorwiegend  znm 
Ackerbau  neigt;    hier   beginnt  wieder  die  Geltung  des  Hausgewerbes, 
welche  sich  über  den  stillen  Ocean  nach  Australien,  Japan  und  China 
fortsetzt    In  diesen  beiden  aufblühenden  Staaten  Ostasiens  ist  die  kleine 
Hausindustrie,  das  emsige  Gewerbstreiben  des  Einzelnen  noch  entscfaeidesd. 
Kuustbronzen,  Cloisonnes,  Lackwaaren,  Malereien,  Papier  legen  ein  lut* 
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redendes  Zeogniss  dafür  ab.  Ein  Artikel  wie  Seidenge  webe,  welcber 
in  Lyon  allein  drca  140,000  Fabrikarbeiter  an  70,000  Webstühlen 
beschäftigt,  wird  in  der  Kwangtun-Provinz  noch  im  Hausgewerbe  oder 
yon  armen,  im  Solde  der  Webermeister  stehenden  Arbeitern  in  der 
primitiYsten  Weise  hergestellt. 

Was  nun  den  zweiten,  den  sachlichen  Factor  anbelangt,  so  zeigte 
sich  allenthalben,  dass  dort,  wo  schon  die  Vorbedingungen  für  einen 
mn&ngreicheren  Verkehr  gegeben  sind,  die  Fabrikindustrie  ihren  Aus- 
gangspunct  bei  den  Artikeln  des  Massenconsums  nimmt.  Unter 
diesen  steht  allemal  die  Textilindustrie  voran,  ihr  folgt  die  grosse 
metallurgische,  besonders  die  Industrie  des  Eisens  und  seiner  Abkömm- 
linge, weil  dieselben  den  allgemeinsten  Bedarf  berühren,  dann  die 
diemischen  Industrien,  die  auf  den  gewöhnlichen  Hausgebrauch  und 
endlich  auf  Nahrungs-  und  Genussmittel  bezüglichen  Gewerbe.  In  der 
That  hat  geschichtlich  die  mächtigste  aller  Textilindustrieen,  jene  der 
BaomwoUwaaren  mit  dem  Verdrängen  des  Kleinhandwerkcs  den  Reigen 
eröffnet,  ihr  folgte  fast  gleichen  Schrittes  die  der  Schafwollwaaren,  hierauf 
die  Seidenindustrie  und  zuletzt  kam  liOinen  —  bei  welchem  sich  be- 
kanntlich die  Hausindustrie  innerhalb  dieser  Gruppe  relativ  am  längsten 
erbielt  Unter  den  metallurgischen  Industrien  begann  derselbe  Wett- 
kampf bei  der  Erzeugung  des  Roheisens;  er  ist  in  den  meisten  Theilen 
der  Erde  schon  so  lange  zu  Gunsten  des  Grossbetriebes  entschieden, 
dass  man  nur  in  ganz  vereinzelten  abgeschiedenen  Gebirgsländern  (z.  B.  in 
Theilen  von  Oberkrain)  noch  Spuren  des  ursprünglichen  Kleingewerbes 
(Baaemhochöfen  u.  s.  w.)  findet.  Naturgemäss  muss  sich  innerhalb  jeder 
grossen  Industriegruppe  der  Uebergang  vom  Handwerk  zum  Fabriks- 
betriebe bei  jenen  Artikeln  zuerst  erkennbar  machen,  welche  die  Grund- 
kge  der  folgenden  Verarbeitung  bilden;  später  tritt  er  auf  den  höheren 
Verarbeitungsstufen  und  erst  zu  allerletzt  bei  den  feinsten  imd  mannig- 
ftdisten  Erzeugnissen  hervor.  Biese  Vorgänge  pflegen  sich  auf  fast 
typischem  W^e  zu  vollziehen.  Den  Anfang  macht  stets  die  Einführung 
eines  verbesserten  Werkzeuges  an  Stelle  der  schwierigen  Handarbeit; 
bald  werden  diese  Werkzeuge  combinirt  und  zu  einer  Arbeitsmaschine, 
deren  Gebrauch  zunächst  nur  die  einzelnen  Verrichtungen  des  Gewerbes 
erleichtert  und  unterstützt,  aber  noch  immer  das  Handwerk  als  solches 
bestehen  lassen  kann.  Sobald  aber  der  nächste  Schritt,  die  Verbindung 
mehrerer  von  einzelnen  Arbeitsmaschinen  verrichteten  Theile  oder  gar 
die  maschinelle  Herstellung  des  complicirten  Ganzen  erfolgt,  beginnt  die 
Herrschaft  der  Fabrikindustrie.  Denn  da  werden  die  Dimensionen  mei^* 
80  gross,  dass  der  Arbeiter  nicht  mehr  zur  mechanischen  Bewältigung 
gent^;  es  wird  nothwendig,  elementare  Kräfte  als  Motoren  zu  verwen- 
den, und  mit  deren  Hinzutritt  ist  die  RentabilitM  des  Kleingewerbes 
dahin,  seine  wirthschaftlichen  Kräfte  werden  unzureichend,  der  fiabrik- 
weise  Grossbetrieb  ist  allein  rationell  und  lohnend.  Zwar  wird  durch 
das  Auskunftsmittel  der  immer  allgemeineren  Eingang  findenden  Motoren 
ftlr  Kleingewerbe  ein  kleiner  Aufschub  gewährt;  aber  eben  nur  ein 
Aufechub,  keine  definitive  Lösung.  Im  Allgemeinen  liegt  schon  in  den 
technischen  Fortsdiritten  die  Tendenz,  die  Arbeitsverrichtungen  des 
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Kleingewerbes  zuerst  zu  erleichtern,  dann  immer  mehr  davon  auf  sich 
zu  nehmen;  endlich  den  Handwerker  zu  depossedircn,  zum  Arbeiter  in 
der  Fabrik  und  zum  intellectuellen  Leiter  der  Maschine  zu  machai 
Einige  eclatante  Beispiele  mögen  diese  Behauptung  illostriren.  Da  sdiei 
wir  vorerst  in  der  Textil-Industrie  jene  Metamorphose  vom  Brennponde 
aus  immer  weitere  Arbeitszweige  treffen.  Dass  die  Spinnmaschine  den 
Handspinner,  der  Powerloom  den  kleinen  Weber  verdrängt,  bedarf  kum 
der  Erinnerung;  aber  fast  Alles,  was  im  weiteren  YerfeineningsproceaBe 
aus  Garn  und  Gewebe  hergestellt  werden  kann,  gehört  eben&Us  sdioii 
der  IMaschine  an.  Die  Bekleidungs -Industrie  war  ausschliessend  nod 
ist  noch  vielfach  Hausgewerbe;  aber  schon  rückt  von  allen  Seiten  die 
Maschine  in's  Treffen.  Die  erste  Bedingung,  der  Massenconsum,  and 
zwar  ein  ziemlich  gleichartiger,  ist  vorhanden;  die  Trachten  und  Kleider 
werden  inmier  uniformer,  und  statt  des  Bestellens  wird  das  Auswähka 
unter  den  fertigen  Yorräthen  üblich.  Aehnlich  wie  dem  ehrbaren  altai 
Schneiderhandwerke  ergeht  es  der  Zunft  der  Schuhmacher.  Es  ist  wM 
mehr  selten,  dass  Etablissements  500 — 600,  ja  bis  zu  3000  Arbiter 
im  fabriksweisen  Betriebe  beschäftigen  und  täglich  800 — 1000  Piar 
Schuhe  und  darüber  liefern.  So  wenig  als  hier  bietet  neuestens  die 
Handschuh-  oder  die  Hutfabrikation  dem  Handwerker  ein  sicheres 
Asyl;  auch  dafür  rückt  eine  Maschine  nach  der  anderen  in  den 
Gebrauch  ein.  Von  diesen  gewöhnlichen  zu  den  feinsten  Bestaod- 
theilen  der  Kleidung  ist  nur  ein  kleiner  Schritt.  Das  Stricken,  ein 
seit  zwei  Jahrhunderten  auf  den  haushohen  Kreis  beschränkter  Erwerbs- 
zweig, wird  durch  den  Wirkstuhl,  durch  den  Kettenstuhl,  KundstoU 
und  durch  die  Strickmaschme  allmählig  auf  allen  Gebieten  verdrängt 
Das  Sticken  und  Tambouriren,  eine  historisch  und  für  gewisse  Locali- 
täten  noch  heute  so  bedeutende  Beschäftigung  des  Hausgewerbes,  moss 
der  für  den  Massenbedarf  arbeitenden  Stickmaschine  weichen.  Nicht 
viel  besser  geht  es  den  Spitzen,  wo  der  Bobbinetstuhl  die  Handspitie 
für  den  gewöhnlichen  Massenverbrauch  aus  der  Concurrenz  verdritagt 
und  der  Spitzenklöppelei  ein  Ende  zu  bereiten  droht,  der  Metall- 
und  Holzbearbeitung,  wo  ein  Heer  von  Arbeitsmaschinen  dem  Klein- 
gewerbe immer  gefährliclier  wu'd,  wo  die  Fabrikindastrie  die  Spengler, 
Tischler,  Schlosser,  Drechsler,  aus  ihren  Werkstätten  depossedirt;  den 
analogen  Entwicklungsgang  kann  man  bei  der  Buchbinderei  und  den 
Tapezierarbeiten  verfolgen,  oder  aufmerksam  machen,  wie  der  Klein- 
müller von  Einst  der  mit  den  vortrefflichsten  Mechanismen  betriebenen 
grossen  Mühlenindustrie  weichen  muss.  Eines  allerdings  darf  nicht 
übersehen  werden.  Es  gibt  ein  Gebiet,  auf  welchem  diesem  Prooessc 
Einlialt  gethan  werden  kaim  und  bereits  Einhalt  gethan  ist  Das  ist 
das  individuelle  Gebiet,  auf  welchem  es  sich  um  wahre  Kuasttechnik 
handelt,  wo  der  Kunstsinn  und  Geschmack  des  Arbeiters  entscheidet 
Auf  diesem  Gebiete  vermag  keine  Maschine  dem  Arbeiter  seine  Herr- 
schaft streitig  zu  machen;  auf  allen  übrigen  aber  hält  sie  ihren  Einzug. 
Unter  den  geschilderten  Umständen  erhält  der  Welthandel  eine 
stets  wachsende  Bedeutung.  Die  Angriffe  gegen  die  Bollwerke,  die 
noch  bis  in  die  Mitte  des  XDL  Jahrhunderte  ^  Staaten  von  einander 
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solirten,  wcnleii  von  zwei  Seiten  zugleich  geführt:  von  der  Technik 
ind  von  der  Verwaltung.  Jene  schiebt  die  Pionniere  des  Welthandels 
mmer  weiter  vorwärts  in  früher  verschlossene  Gebiete,  diese  sichert 
leren  Existenz  und  internationale  Anerkennung.  Die  Telegraphenlinien 
ler  ganzen  Erde  haben  in  den  Jahren  1807 — 1872  von  circa  4y,0(X) 
lof  mehr  als  G6/)00  geographische  Meilen  Länge  zugenommen,  was 
dner  fortsclu'eitenden  Ausbreitung  derselben  um  mehr  als  ein  Dritt- 
heil gleichkommt.  In  dieser  einzigen  Thatsache  liegt  schon  ein  ge- 
lügender  Hinweis  auf  den  Sieg  des  kosmopolitischen  Geistes;  besonders 
la  der  Telegraph  den  Gedankenaustausch  über  Gebiete  vermittelt^ 
reiche  nach  jeder  anderen  Art  des  regelmässigen  Verkehrs  unzugänghch 
ind.  Telegramme  eilen  über  den  Erdball,  von  San  Francisco  durch 
en  americanischen  Continent  und  den  atlantischen  Ocean  nach  Europa, 
on  hier  nach  Kleinasien  und  den  |>ersischen  Meerbusen  nach  Indien 
der  durch  die  sibirische  Steppe  bis  an  den  Amur  und  nach  Ostasien, 
ieitenlinien  schliessen  Japan  so  gut  als  Australien  in  diesen  magischen 
todankenkreis  ein.  Das  Eisenbahnnetz,  welches  18(>7  in  allen  Welt- 
heilen etwas  über  21,(X)0  geographische  Meilen  betrug,  ist  in  dem 
[)lgenden  Quinijuennium  auf  .'^2,(.)(X)  Meilen,  d.  i.  um  die  Hälfte  ange- 
wachsen. Der  die  Menschheit  verbindende  Schienenstrang  durchbricht 
lie  Kette  der  Alpenriesen  in  Europa,  so  gut  wie  jene  der  Sierra  Nevada 
md  der  Cordilleren  in  America  und  reicht  bald  von  einem  Endpuncte 
lieser  Continentc  bis  zum  anderen.  Nach  einer  Ixjgründeten  Durch- 
cfanittsrechnung  dürften  täglich  4  bis  4\i  Millionen  Personen  und 
legen  40  Millionen  Centner  Güter  auf  den  Bahnen  befördert  werden.  ^) 
n  ähnlicher  Weise  bringt  die  „Weltpost"  einem  Jeden  „täglich 
(ahrangsmittel  des  sittlichen,  intellectuellen  und  politischen  Lebens 
lud  kommt  von  allen  Theilen  der  Erde  mit  derselben  Regelmässigkeit, 
nie  die  Sonne."  Für  die  Jahre  18G5— 18G7  schätzte  man  die  Höhe 
er  gesammten  Correspondenz  auf  2300  Millionen  Briefe;  nach  den 
«nesten  Daten  werden  jetzt  jährlich  3300  Millionen  Briefe  durch  die 
*08t  expedirt,  das  macht  pro  Tag  9 '  ^  Millionen,  oder  in  jeder  Secunde 
.00  Stück.*)  PMnnem  wir  uns  schliesslich  noch  des  Anwachsens 
ler  Dampferttotte  in  der  Handelsmarine,  so  vervollständigt  sich  das 
üld  der  technischen  Hilfsmittel  des  Welthandels.  Angesichts  eines  so 
jgantischen  Apparates  von  Bewegungswerkzeugen  steigen  die  Güter- 
oasscn,  weldie  die  Bewohner  dieses  Planeten  unter  einander  tauschen, 
a  unaufhaltsamer  Progression.  Die  Summe  aller  durch  die  Ein-  und 
JLQsfuhr  umgesetzten  Wert  he  wurde  für  das  Jahr  IHßO  auf  circa  30,(.M)0 
lillionen  Mark  veranschlagt,  für  zehn  Jahre  nachher  (1870 — 1871) 
US  den  officiellen  Handelsausweisen  auf  40,34()  Millionen  Mark  be- 
edinet  Daraus  ergibt  sicli  eine  Steigerung  des  Aussenhandels  um 
4  Procente-,  mit  anderen  Worten:  in  einem  Decenuium  ist  die  Welt- 
rirthschaft  um  die  Hälfte  intensiver  zum  Ausdrucke  gelangt,  als  vorher. 


*)  Vgl.  die  Ueberaiehten  in  Behnm  geograpinMehe»  Jahrbuch.     I— IV. 
*)   WtUftt  und  iMftachifffahrt  von  Dr.  Hiephan.    BerUn  1874. 
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Um  diesen  Aufischwung  auf  alle  mitwirkenden  Ursachen  zorfickznfilhreD, 
muss   auch   der  Unterstützung   gedacht  werden,   welche   die  Verkdu^ 
Politik  der  Staaten  im   administrativen  Siime   leistete.     Zu  Beginn  der 
sechziger   Jalire   war   eigentlich    nur   Grossbritannien   dem   Freihandel 
fectisch  zugethan-  die  continentalen  Staaten  Europa's  und  jene  Amen- 
ca's  waren  durch  Prohibitionen  und  Schutzzölle  für  die  Weltwirthschaft 
versperrt.     Seither   haben   zahlreiche   Verträge    fest   alle   Länder  mit 
einander   in   innige   Beziehungen   gebracht,    Europa   ist  zur   Handeb- 
freiheit  bekehrt.    In  jener  Periode  hatte  jedes  Land  seine  nationalen 
Maasse  und  Gewichte,  sein  eigenes  Geld  und  Münzsystera.     Heute  ist 
umgekehrt   die   internationale,   weltwirthschaftliche  Organisation  dieser 
Verkehrseinrichtungen  zur  Regel,  das  isohrte  Festhalten  an  volksthflo- 
liehen  Eigenheiten  zur  Ausnahme   geworden.     Die   in  Fluss  gebrachte 
Unification,   die  Annahme   des   metrischen  Systems,   die   Münzconven- 
tionen  und   alle  darauf  bezüglichen  Abmachungen   beheben   eines  der 
früheren   Hindernisse   des   Welthandels    nach   dem    anderen.     Fjidlidi 
gelingt   es  immer   vollständiger,    den   kosmopolitischen   Charakter  der 
Eisenbahnen,  Telegraphen  und  Posten  durch  Verträge,  Congresse  and 
Conferenzen  auch  staatlich  zur  Geltung  zu  bringen. 


Sociale  Wirkungen  der  Maschine. 

Unschwer  erkennt  Jeder  in  dem  skizzirten  Entwicklungsgange  der 
materiellen  Cultur  das  Walten  eherner  unverrückbarer  Gesetze,  gegen 
welche  der  menschliche  Geist  sich  fruchtlos  auflehnt.  Im  Allgemeinen 
hat  die  Cultur  das  mächtige  Eindringen  der  Maschine  nicht  zu  be- 
klagen, denn  es  bedeutet  ein  Aufsteigen  von  der  mechanischen  zur 
geistigen  Thätigkeit,  in  so  ferne  die  Maschine  selbst  ein  Werk  der 
letzteren  ist.  Verschweigen  darf  jedoch  der  Culturforscher  nicht  die 
socialen  Wirkungen  der  Maschine,  welche  den  klaren  Beweis  liefern, 
dass  der  allgemeine  Culturgewinn  sich  stets  nur  auf  Kosten  eines 
Bruchtheiles  der  Menschheit  vollzieht.  Die  Nothwendigkeit  des  mensch- 
lichen Elends  wird  vielleicht  durch  die  an  die  Maschine  anknüpfende 
sociale  Bewegung  am  schneidensten  illustrirt  Die  erst«  Wirkung 
war  das  Zusammenströmen  der  Arbeitskräfte  an  den  Standort  der 
Mascliine,  zunächst  in  die  prossen  Städte,  welche  auf  Kosten  ^^ 
flachen  Landes  unverhältnissmässig  anschwollen.  Die  durch  solche  Ver- 
dichtung rapid  gestiegene  Nachfrage  rief  naturnothwendig  eine  allgemeine 
Vertheuerung  der  Lebensmittel,  d.  h.  eine  Verschärfung 
der  Noth  hervor,  welche  die  wohlthätigen,  auf  Verbilligung  der  Kunst- 
producte  abzielenden  Wirkungen  der  Maschine  wieder  aufhebt.  Das 
Leben  in  den  Grossstädten  ist  zudem  mit  einer  Reihe  sanitärer  Isach- 
theile  verbunden,  welche  das  Entstehen  wüthender  Epidemien  begünstigen 
und  auch  ohne  dies  die  Lebensdauer  der  Bewohner  in  den  ärmeren 
Stadttheilen  verkürzen.  Was  einst  Aberglaube,  Inquisition,  Hexen- 
processe,  Kirche,  Fürstenlaunen  und  Cabinetskriege  an  Opfern  von 
Menschenleben  erheischten,  verlangt  heute  eben  so  gebicteriscli,  nur  in 
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stärkerem  Maasse,  in  grösserer  Zahl  die  moderne,  liberale  Civilisation, 
wenn  auch  ans  anderen  Gründen.  Die  Thatsache  bleibt  indess  die 
nflmliche.  Mangel  au  Luft  und  Raum,  an  gesundem  Trinkwasser,  an 
genflgender  und  zweckentsprechender  Kleidung  raffen,  von  den  Epidemien 
ganz  abgesehen,  lautlos  Tausende  dahin.  Endlich  untergraben  sehr 
Yiele  Industriezweige  an  sich  die  Gesundheit  des  Arbeiters  und  gönnen 
flun  nur  ein  kurzes  Leben.  Das  Zurichten  der  Steck-  und  Nähnadeln 
igt  durch  den  auftretenden  Schleifstaub  überaus  ungesund  und  ver- 
derblich; ja  die  Wirkung  ist  so  tiefgreifend,  dass  die  Ilaare  der  Zuspitzer 
sich  mit  der  Zeit  deutlich  grün  färben.  Der  Aufenthalt  in  der  Taucher- 
glocke ist  ebenso  nachtheilig.  Die  Fabrikation  der  Zündhölzchen  führt 
zahlreiche  Phosphorvergiftungen  herbiM;  die  furchtbare  Krankheit  der 
Phosphomecrosc  ist  ein  directes  Resultat  der  Cultur;  sie  konnte  vor 
Entdeckung  und  Anwendung  des  Phosphors  nicht  existiren.  In  den 
Qnecksilberbergwerken  leiden  die  Arbeiter  unter  den  Mercurialver- 
giftungen.  Die  Glasindustrie  ist  nicht  minder  verderblich;  in  Kohlen- 
gruben fallen  Hunderte  alljährlich  den  schlagenden  Wettern  zum  Opfer. 
Indess  verlangt  die  Civilisation  auch  Tausende  von  Opfern,  welche  nicht 
durch  die  Maschine  gefordert  werden.  Auf  den  Guano -Inseln  sterben, 
wie  ^ir  wissen,  die  mit  der  Ausbeutung  dieses  in  Europa  durch  die 
mit  der  Cultur  verbundenen  Bodenerschöpfung  unentbehrlich  gewordenen 
Dungmittels  beschäftigten  Kuh's  wie  Fliegen.  Die  berühmtesten  Diamanten 
Biusiliens  werden  gerade  in  höchst  ungesunden  Districten  ausgewaschen 
und  haben  gewiss  schon  100,000  Menschen  das  Leben  gekostet ') 
Eine  Menge  Menschenleben  geht  beim  Sammeln  essbarer  Schwalben- 
nester auf  der  mala}Tschen  Halbinsel  verloren;  *)  man  rechnet  dass 
zwei  Fünftel  aller  Schwalbennestfänger  dabei  zu  Grunde  gehen.  Dennoch 
will  und  kann  die  wachsende  Gesittung  alle  diese  Producte  nimmer 
entbehren;  erbarmungslos  schreitet  sie  über  die  Leichen  ihrer  Opfer 
hinweg,  und  es  wäre  sicherlich  interessant,  die  Zahl  derselben  zu  be- 
rechnen und  mit  jenen  des  Krieges  in  einem  gleichen  Zeiträume  zu 
▼ergleichen.  Es  möchte  sich  dann  leicht  ergeben,  dass  die  Zahl  dieser 
nnbeklagten  stillen  aber  stetigen  Opfer  der  Industrie  und  der  Civili- 
sation jene  der  kriegerischen  I>aunen  der  Menschheit  um  Vieles  überwiegt. 
Keine  Maschine  konnte  ferner  in  den  Kreis  des  Alltagslebens  ein- 
geführt werden,  ohne  alle  Jene  dem  Elende  und  Untergange  zu  weihen, 
deren  Handarbeit  die  Dienste  der  nunmehr  vereinfachenden  Maschine 
verrichtete.  Diese  leistete  was  früher  etwa  10 — 20  Menschen  geleistet, 
die  dabei  ihr  Brod  fanden.  Zu  ihrer  Bedienung  erfordeile  sie  davon 
vielleicht  1 — 2,  die  Anderen,  die  sich  nicht  plötzlich  einem  fremden, 
unerlemten  Handwerke  zuwenden  konnten,  gingen  beschäftigungslos  zu 
Grunde.  So  knüpfen  an  das  Walten  der  Maschine  zwei  wichtige 
Calturi)hänome  an:  der  Pauperismus  und  die  Prostitution.   Unter 


<)  V.  Klo  den,  Handbuch  d§r  Erdkunde,    III.  Bd.    S.  640. 

*)  Siehe  hierüber:  Sherard  Osbor  n,  Qutdah  ;    or  »trojf  Itavea  from  a  journey 
in  matayon  waUra.    London  1S57.     8*.    B.  121  *,  die  Beschreibung  der  ganxen  Jagd  siehe 
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milde  reu  Foi  men  hallen  Beide  früher  bestanden ,  in  ihrer  beutigen  Ver- 
schär fung  niemals.  Beide  schreiten  gegenwärtig  mit  einander  Hand  m 
Hand.  In  früheren  Zeiten  lernten  wir  religiöse  Verirrungen,  seltsaoe 
Begriffe  der  Gastfreundschaft  und  Habsucht  als  Ursachen  der  Prostitoti« 
kennen-,  jetzt  dictirt  sie  die  Noth.  Die  aufifedlende  Vermehrung  der 
S.elbst morde  in  der  Gegenwart,  wie  in  den  Tagen  des  alten  fion 
mit  dem  Wachsen  des  Atheismus  und  dem  Sinken  der  Volksreligion 
Schritt  hallend,  ist  ein  zuverlässiges  Zeichen  der  Zeit,  des  herrschenden 
socialen  Elends.  Q  u  e  t  e  1  e  t  weist  auf  den  Einen  grossen  Schluss  hin, 
den  die  Beobachtung  des  Selbstmordes  zulässt,  dass  der  Selbstmord 
nämlich  nur  das  Product  des  allgemeinen  Zustandes  der  Gesellschaft 
ist,  und  dass  der  einzelne  Selbstmörder  nur  zur  Wirkung  bringt,  was 
eine  nothwendige  Folge  vorausgehender  Umstände  ist  Bisher  &nd 
man  in  den  verschiedenen  Ländern,  aus  welchen  positive  Daten  vor- 
liegen, Jahr  aus  Jahr  ein  eine  und  dieselbe  Zahl  von  Personen,  die  frei- 
willig den  Tod  suchen,  so  dass  man  im  Stande  war,  die  Zahl  der  SeM- 
tödtungen  zu  prophezeien,  vorauszusehen  mit  vollständiger  Gewisshät 
des  Eintreffens.  In  den  letzten  Jahren  hat  sich  jedoch  diese  jährüclie 
Durchschnittszahl  an  vielen  Orten  nicht  unbeträchtlich  vermehrt:  so  in 
Frankreich,  besonders  in  Paris,  aber  auch  in  deutschen  Städten  wie  in 
Nürnberg,  in  Oesterreich  und  Italien.  ^)  In  der  Geistesnacht  des 
Mittelalters,  wo  uns  der  Zustand  der  Völker  so  überaus  elend  ge- 
schildert wird,  wai-  dagegen  der  jetzt  so  häufige  Selbstmord  eine  sehr 
vereinzelte  Ausnahme.  Ich  gehöre  nicht  zu  Jenen,  welche  den  Selbst- 
mord an  sich  als  eine  Feigheit  oder  Unsittlichkeit  auffassen,  beides 
wird  er  vielmehr  möglicherweise  erst  durch  die  Umstände,  welche  ihn 
begleiten;  aber  auch  wer  der  Ansicht  ist,  dass  zum  Selbstmorde  mitunter 
wahrer  Muth  gehört,  wird  die  Vermehrung  dieser  Fjrscheinung  im 
socialen  Leben  als  ein  Zeichen  vermehrten  Elends  beklagen  und  zugleich 
bekennen  müssen,  dass  die  so  düster  ausgemalte  Noth  des  Mittelalters 
keinesfalls  so  tief  empfunden  ward,  dass  sie  zum  frx^iwilügen  Aussdieiden 
aus  dem  Leben  bcwog,  was  doch  heute  trotz  aller  so  sehr  gestiegenen 
Culturmittel  der  Fall  ist. 

Die  mechanischen  Vemchtungen  der  Maschine  legen  allerdings 
ihrem  Leiter  eine  höhere  Denkpflicht  auf,  spornen  aber  nicht  zum 
Ueberschreiten  des  nothwendigen  Maasses  an,  halten  vielmehr  von 
sonstiger  Denkarbeit  ab.  So  ist  die  Wirkung  der  Maschine  auf  die 
Arbeiter  eine  geistig  zurückhaltende,  deprimirende.  Der  Fabrikarbeiter 
wird,  obwohl  geistiger  Leiter  der  Maschine,  durch  die  Maschine  geradezu 
aus  der  Reihe  der  kopfai'beitenden  Classen  ausgestossen,  zu  mechanischem 
Denken  gezwungen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  in  europäischen  Ländern 
ein  bedeutender  Unterscliied  in  der  Gehimbildung  zwischen  band-  und 
kopfarbeitenden  Classen  obwaltet,  völlig  zum  Nachtheile  der  erstercn. 
Die  Maschine   legt   demnach   den  Grund   zu   einer  physiologischen  Ys- 


')  In  Italien  belief   sich   die  Zahl  der  Selbstmörder  1867  auf  75a,  im  Jahre  IST« 
aber  auf  1015. 
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scheinnng,  welcher  sich  kraft  des  Gesetzes  der  Yererbmig  die  Nach- 
kommen der  Arbeitsdasse  nicht  mehr  entziehen  können  und  führt  zu 
immer  schärferer  geistiger  Differenzining  der  Menschen,  deren  Gleich- 
heit eines  der  beliebten  Schlagwortc  der  angeblichen  Aufklärung  ist. 
Dieser  geistige  Druck  im  Vereine  mit  dem  Pauperismus  stempelt  den 
Fabrikarbeiter  in  Wahrheit  zum  „weissen  Sclaven^'  und  hat  die  heutige 
Form  der  „socialen  Frage"  geboreiL 


Socialismiis  und  Soeialdemokratie. 

Der  weisse  Sclave  der  Gegenwart  benimmt  sich  genau  so  wie 
Sdaven  sich  immer  benehmen:  er  strebt  naturgemäss  nach  Befreiung, 
zum  mindesten  nach  Verbesserung  seijier  Lage.  Daher  der  sociale 
Kampf,  dessen  Vorhandensein  weder  geläugnet  noch  i^norirt  werden 
kann.  In  unserem  Jahrhunderte  stehen  wir  mitten  im  ausgeprägtesten 
Individualismus.  Das  Hingen  der  Massen  nach  „menschenwürdiger^ 
Geltung  geht  aus  dem  Verlangen  des  bewussten  Einzelnen  nach 
menschenwürdiger"  Existenz  henor.  Zu  diesem  Zwecke  soll  der  Besitz 
seines  Monopols  entkleidet  und  die  Arbeit  als  vorwiegend  entscheidende 
Quelle  des  Keichthums  erkannt,  anerkannt  und  behandelt  werden.  In 
den  allerersten  Anfängen  begann  diese  ökonomische  Revolution  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  zu  regen,  heute  strebt  sie  dahin, 
alle  überkommenen  Lebenslagen  zu  ändern.  Unbegrenzte  Freiheit  der 
Arbeitskraft  ist  zunächst  die  Devise.  Diese  Bewegung  im  Gesellschaits- 
leben  steht  im  tiefen  Zusammenhange  mit  einer  ailgonieincn  Denkrich- 
tung  von  siuik  pautheistischem  Gepräge,  die  auf  nicht  geringere  Endziele 
hinsteuert,  als  auf  Geltendmachung  neuer  religiös -moralischer  Grund- 
anschauungen  und  neuer  poUtisch-gesellschaftUclier  Zustände  und  Ge- 
staltungen. Die  fabelhaften  Steigerungen  des  Verkehrslebens,  die  dadurch 
herbeigeführten  unendlich  mannigfachen  Stamm-  und  Classenberührungen 
haben  nicht  wenig  —  ganz  abgesehen  von  den  politischen  Bewegungen 
and  deren  Consciiuenzen  —  zu  einem  Nivellement  der  Stände  beige- 
tragen. Zur  Hebung  auf  industriellem  Gebiete  hat  die  Wissenschaft 
das  Ihre  gethan,  die  riesige  Maschinenarbeit  hat  den  Bezug  von  Roh- 
stoffen aus  allen  Theilen  der  Erde,  ihre  Verarbeitung  und  die  Rücksendung 
der  Fabrikate  zu  einem  Preise  möglich  gemacht,  mit  welchem  der  Hand- 
arbeiter absolut  nicht  mehr  zu  concurriren  vermag.  Diese  Umwälzung 
stellt  die  grossen  Capitalshäufungen  von  Einzelnen  und  Corporationen 
einem  ebenso  grossen  Proletariat  entgegen,  die  niediige  fabriksmässige 
Arbeit  ist  an  das  grosse  Capital  gefesselt  und  dadurch  neben  anderen 
auch  die  Bilduugsuuterschiede  zwischen  Besitzenden  und  Xichtbcsitzendcn 
aufrecht  erhalten. 

Die  inmier  unwiderstehlicher  vorgehende  und  immer  riesigere 
Dimensionen  annehmende  Umwandlung  im  Arbeitsleben,  die  Nieder- 
zwängung  des  kleinen  Handwerkes  und  Betriebes,  gleichzeitig  die  Ver- 
vollkommnung der  Maschinen  und  die  Vereinigung  der  Capitalien  zu 
deren  Ausbeutung,  das  ist  wohl  der  unwiderstehlichste,  fiist  mit  der 
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Gewalt  einer  Naturkraft  handelnde  Factor  innerhalb  der  tief  ein- 
greifenden Umbildung  unserer  Gesellschaftsverhältnisse.  Dem  Cnltiir- 
forscher,  der  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  erfasst^  kann  dabei  nidit 
entgehen,  dass  thatsächlich  der  Arbeiter  der  Gegenwart  trotz  der  ihm 
gewordenen  politischen  Befreiung,  die  ihm  aber  den  Hunger  nicht  stillt, 
die  Rolle  des  Sdaven  vergangener  Epochen  versieht  Die  Maschine, 
mehr  fds  alle  Philantropie,  hat  die  Sclaverei  und  Leibeigen- 
schaft beseitigt,  aber  nur  um  Sclaverei  anderer  Art 
an  deren  Stelle  zu  setzen.  Sie  hat  den  „vierten  Stand^  erzeugt 
Den  Anstrengungen  des  vierten  Standes,  den  Fesseln,  worein  der  heutige 
Culturstand  der  Gesellschaft  ihn  schmiedet,  sich  zu  entwinden,  wohnt 
die  tiefste  Berechtigung  inne,  eben  so  wie  seinerzeit  den  Kämpfen  um 
die  Yolksrechte  g^en  die  Fürstenmacht.  Je  tiefer  dieser  Kampf  in 
die  gesellschaftlichen  Schichten  hinabsteigt,  desto  heftiger  sein  Wüthen. 
Schrecklicher  als  der  Kacenkrieg  ist  der  Classenkrieg.  Auf  die 
mancherlei  Mittel,  womit  schon  die  Gegenwart  diesen  Krieg  einleitet, 
kann  ich  hier,  wo  ich  in  grossen  Strichen  zeichne,  nicht  eingehen;  dss 
wichtigste  darunter,  die  Association,  in  den  planmässigen  Strii[es 
den  Arbeitern  eine  mächtige  Waffe,  scheint  nunmehr,  wie  die  neuesten 
Vorgänge  in  England  beweisen,  wo  das  einmüthige  Zusammenstehen 
der  Fabrikbesitzer  ansehnliche  Lohnherabsetzungen  erzwang,  in  den 
Händen  des  Capitals  von  noch  grösserer  Wucht  zu  werden.  Das  Redit 
des  Stärkeren  entscheidet  wie  immer  auch  in  diesem  Existenzkämpfe. 
Wiederholt  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  der  Socialismus  kdne 
höhere  Culturform  in  sich  schliesst,  dass  wir  ihn  viehnehr  sdion  in  den 
Uranfängen  unseres  Geschlechtes  und  bei  Völkern  der  tie&ten  Gesittnngs- 
stufe  begegnen.  Wer  wahr  und  billig  sein  will,  muss  aber  auch  aner- 
kennen: Die  Socialdemokratie,  in  den  cultivirteren  Fabriks- 
districten  an  Bestand  sichtbar  gewinnend,  ficht  auf  ihre  Weise  und 
mit  dem  nämlichen  Hechte  wie  die  Monarchisten,  Republikaner  oder 
Demokraten.  Der  Cardinalpunct  der  ganzen  socialen  Frage  liegt  fÄr 
jeden  Hellsehenden  unzweifelhaft  in  der  übermässigen  Kindererzeugnng 
der  Arbeiter;  nun  hat  man  wohl  Recht  mit  der  Theorie,  dass  wie 
man  nicht  heu*athen  dürfe,  wenn  man  nicht  die  Mittel  hat  eine  Familie 
zu  ernähren,  man  auch  nicht  Kinder  erzeugen  dürfe,  die  mau  nicht 
ernähren  kann.  Es  sei  unmoralisch  Kinder  zu  erzeugen,  denen  gegen- 
über man  diese  Pflicht  nicht  zu  erfüllen  vermag;  es  sei  endlich  un- 
moralisch Dritten  diese  Pflicht  aufeuerlegen.  Der  Gang  der  Welt 
kümmert  sich  aber  nicht  um  die  Moral  und  es  finden  sich  auch 
Morallehrer,  welche  umgekehrt  predigen  es  sei  unmoralisch  sich  den 
Ge^chlechtsgenuss  zu  versagen,  d.  h.  natürliche  Triebe  zu  unterdrücken. 
Am  wenigsten  will  aber  der  Arbeiter  darauf  verzichten,  wo  ihm  sonst 
das  Leben  der  Genüsse  nicht  allzu  viele  beut,  und  die  brodlose  Kinder- 
schaar,  die  er  in  die  Welt  setzt,  ist  gerade  die  gefährlichste 
Waffe  der  Socialdemokratie,  die  Armee  mit  welcher  sie  die  Zukunft 
sich  zu  erobern  hoffen  darf  Ihr  Sieg  würde  voraussichtlich  die  Grund- 
vesten  der  jetzigen  Gesittung  erschüttern,  ja  diese  selbst  in  Frage 
stellen,  wird  aber,  wenn  je  errungen,  wieder  nur   ein  Triumph 
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Bdten  Satzes:  Gewalt  geht  vor  Recht,  nnd  zugleich  ein  nat41rliches, 
logisches  Ergehniss  des  bisherigen  Entwicklungsganges  sein.  Und  es  ist 
ein  Wahn  zu  glauben,  dieser  Process,  der  aus  den  bisherigen  historisch 
gewordenen  Zuständen  naturgesetzmässig  hervorgeht,  könne  durch  irgend 
welche  menschliche  Institutionen  in  seinem  Verlaufe  aufgehalten  werden. 
Weder  Repressivmassregeln,  noch  auch  die  fortschreitende  Entwicklung 
der  Freiheitsidee  und  deren  Verwirklichung  im  staatlichen,  socialen 
and  praktischen  Leben  vermögen  jemals  das  Elend  zu  bannen,  welches 
einen  Bestandtheil  jeder  Civilisationsphase  bildet.  „Die  meisten 
Menschen  verlangen  von  den  Dingen  entgegengesetzte  und  unvereinbare 
Wirinmgen,  sie  wollen,  dass  der  Stein,  der  ihre  Bauten  festigt,  aufhöre 
fest  zu  sein,  wenn  er  ihnen  auf  den  Kopf  Mt."  ^)  Sie  wollen  die 
Vortheile,  nicht  aber  die  Nachtheile  der  C'ivilisation.  Jede  Civilisation 
Iddet  nun  an  solchen  Gebrechen,  dass,  wie  iisir  wissen,  dieselbe  die 
Summe  des  Wohlseins  der  Menschen  nicht  zu  steigern  vermag.  ^)  Eine 
genauere  Forschung  ergiebt  jedoch,  dass  alle  sogenannten  „Gebrechen" 
integrirende  Elemente  des  jeweiligen  Culturstadiums  sind.  Mehl  wird 
DLor  gewonnen,  wenn  Korn  zwischen  zwei  Mtihlsteinen  zerrieben  wird, 
ner  die  treibenden  Kräfte  sind,  ist  am  Ende  gleichgültig.  Keine  Gesetze 
und  Einrichtungen  der  Welt  können  verhindern,  dass  in  der  mensch- 
lichen GeseUschaft  nicht  dem  einen  Theil  die  Rolle  der  Mühlsteine, 
ilem  andern  jene  des  Korns  zufalle.  Freilich  verschliesst  man  davor 
nur  allzu  gerne  die  Augen  und  der  Russe  Nicolaj  Gogol  spricht 
dne  bittere  aber  tiefe  Wahrheit  aus,  welche  die  heutige  Culturent- 
wicklung  ckarakterisirt,  wenn  er  sagt :  „Das  XIX.  Jahrhundert  verdient 
den  Namen  des  Jahrhunderts,  der  Humanität.  Deim  jedem  alt^n  Schand- 
fleck der  Menschheit  hat  es  ein  neues,  edel  glitzerndes,  vertuschendes 
liäntelchen  umgehängt.  Wen  kümmert's,  dass  der  alte  Schandfleck 
darunter  erneuert  und  vergrössert  fortbesteht?  Man  sieht  ihn  ja  nicht!" 
Und  weil  man  ihn  nicht  sieht,  meinen  Viele,  er  sei  auch  nicht  mehr 
vorbanden.  Die  Zukunft  ist  von  dem  Programme  dieser  Blätter  aus- 
geschlossen, nur  soviel  darf  der  Culturforscher  als  unerschütterliche 
Tliatsache  verkünden:  wie  immer  die  Lösung  der  socialen  Frage  aus- 
fiillen  möge,  das  menschliche  Elend  und  die  Sclaverei  werden  nimmer 
KOS  der  Welt  geschafft.  Die  Menschen  wechseln  die  Plätze,  an  Stelle 
der  alten  Dulder  treten  neue,  die  Form  >vird  eine  andere,  das  Wesen  bleibt. 


Oelstlgc  Triumphe  der  Neuzelt. 

Wie  die  materielle,  nahm  auch  die  geistige  Cultur  unseres  Jahr- 
banderts  einen  hohen  Flug.  Schon  habe  ich  erwähnt,  wie  die  auf 
üe  classische  Periode  der  deutschen  Literatur  folgende  Romantik  unter 


*)  Ludwig  Noird,  IHe  Welt  aJa  Entwicllung  des  Geiste»,  Bausteine  tu  einer 
nmtigtUchen  Weltanschauung.    Leipzig  1874.    8*.    8.  110. 

*)  T  tBch  t\,  Vöfkerkunds.  8.156—157.  Theodor  Waitt,  Anthropologie  der 
Vatmrwölker.    L  Bd.    8.  477. 
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dem  Hanchc  freiheitlicher  Gedanken  verendete.    Diese  Epoche   erftUhe 
besonders  ein  Hervortreten  der  Kunst,  die  im  verflossenen  Jahrhunderte 
der  Wissenschaft  gewichen  war.     Von  Winckelmann,  der  sich  in  dem 
alten   ewig  jungen  Rom   am  Studium   der  Antike  Begeisterung  traok, 
ging  eine  neue  Kunstrichtung  aus,   die  alsbald  alle  Zweige  des  Knnst- 
gebietes   ergriff.     In   der   Architektur,   Bildhauerei  und  Malerei  ward 
Bedeutendes  geleistet  und  zeichneten  sich  darin  Völker  aus,  die  bisher 
wenig  Theil  an  ihrem  Entwicklungsgang  genommen.    Der  grosse  Thor- 
wal dsen  war  ein  Däne  isländischer  Abkunft  und  einer  der  namhaftesten 
Maler  der  Gegenwart,  Jan  Matejko  ist   ein  Pole.    Den  Anstoss  n 
dieser  denkwürdigen  Bewegung  auf  dem  Kunstgebiete  gab  zunftchst  die 
Romantik,  die  in  der  Malerei  wenigstens  in  Frankreich  und  Deutscfaland 
eine   besondere   Schule   erzeugte.     Dass   der   künstlerische  Born  nicht 
versi^e  als  die  romantische  Schule  überwunden  war,  dafür  sorgte  der 
zunehmende  materielle  Reichthum,  der,  wie  wir  wissen,  eine  der  natfir- 
liehen  Bedingungen   der  Kunstentfaltung  ist.     Hatte  diic  Romantik  dai 
Geist  auf  das  Ideale  überhaupt  hingerichtet,  so  wollte  auch  die  spätere 
Zeit  den  Schmuck  dieses  Ideales  um  so  weniger  entbehren,  als  sie  die 
materiellen  Mittel  besass,  die  Anforderungen  der  Künstler  zu  befriedigen 
Dazu  kam,   dass  eine  neue  Religion  die  Gebildeten  erüetsste  und  dk 
Kunstbestrebungen   belebte.     Diese   neue   Religion   war   der  Cult  der 
Freiheit.     Die   Kunst    sagte   sich   los    von   der    alten   Religion,  vom 
Christenthume  und  seiner  Kirche,   und  dies  verleitete  zu  der  Meinung, 
dass   die  Kunst  von   der  Religion   getrennt  im   Sonderleben  gedeihen 
könne.     Man  übersah,  dass  die  neuen  Ideale,  um  die  sich  die  Menscb- 
heit  schaarte,   in   ihrem  Wesen   zusammenfielen  mit  dem   verlassenen 
Glauben;   statt   einer  Religion,   der   man   bcwusst   entsagte,   schlüpfte 
man   unbcwusst   in   die   andere   hinein.     Dem  Walten  des  Idealen  in 
der  Gegenwart  verdanken  wir  die  bestehenden  Kunstregungen.    Würden 
diese  blendenden  Irrthümer  nicht  das  ganze  geistige  Geäder  der  Cultiff- 
nationen  durchzittem,    die  Kunst  wäre    rasch   dahin.     Die    materia- 
listische  Kunst  ist    eben  so  eine   Unmöglichkeit    wie   eine 
idealistische  Wissenschaft.     Auf  diesem  Gegensatze  beruht  indess 
die   heutige   Gulturentwicklung.     Ohne   ein  Urtheil   über   die  moderne 
Kunst   zu  wagen,   wird   doch   die  Behauptung   kaum  Anstoss  erregen, 
dass  ihr  ätherischer  Flug   zu  erlahmen   beginnt,   seitdem  die   positiven 
Kenntnisse  in  immer  weiteren  Kreisen  den  Werth  der  Ideale  schmälern. 
Das   allgemeine  Streben   der  Jetztzeit   tmchtet   nach   allmähliger  Ver- 
werthuiig    mid    Verallgemeinerung    der    Kunst    zur    Befriedigung  de» 
Schönheitssinnes,    der  mclir   denn    je   Gemeingut    der   Gebildeten  ist, 
zwingt  aber  dadurch  die  Kunst,   ihren  hohen  Thron  zu  verlassen  und 
herabzusteigen   in   immer   tiefere   Tiefen    des   Alltagslebens.     So  ent- 
wickelt sie  das  Kunst  band  werk,  das   sich,   wie   die   Wiener  Welt- 
ausstellung lehrte,  besonders  in  Frankreich,   dem  Deutschland  niemals 
das  Scepter  entwindet  im  Reiche  der  Mode  und  des  feinen  Geschmacks, 
auf  hohe  Stufe  emporgeschwungen.     IJas  allgemeine  Kunstniveau  erhöht 
sich,  die  Spitzen  schrumpfen  dagegen  ein. 

Der  Idealismus   der  Gegenwart  ist  grossentheils   ein  gciinani^cbcä 
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Product  und  nimmt  seinen  Ausgang  von  der  deutschen  Philosophie. 
Im  Gegensatze  zu  den  französischen  Encycloi^ädisten,  die  mit  den 
damals  vorhandenen  Mitteln  der  Wissenschaft  die  Welt  in  ihre  Atome 
aufzulösen  suchten,  wandten  die  Deutschen  sich  wieder  der  tief  im 
menschlichen  Innern  wurzelnden  Mystik  zu.  „In  den  modernen  Spiri- 
tualisten,  und  unter  diesen  Kant,  der  den  üher  Kaum  und  Zeit  an 
sich  erhabenen  Schöpfer  des  Alls  vertheidigtc,  in  Fichte,  der  das 
Bcböpferische  P^Iement  im  alhsoluten  Welt-Ich,  Sehe  Hing,  der  das 
schöpferische  An-Sich  des  Alls  als  absolute  Indifferenz  oder  als  das 
flibfiolute  Subject-Object  ansah,  und  in  Hegel,  der  wiederum  dasselbe 
unter  dem  Begriffe  der  absoluten  Idee  erfasste,  in  Schopenhauer, 
der  das  nämliche  im  Willen  und  endlich  in  Eduard  v.  Hartmann, 
der  es  ganz  sicher  im  ünbewussten  gepackt  zu  haben  glaubt,  tritt 
ans  dieser  mystische  Schöpfungsbegriff  entgegen.  Wie  die  vor- 
philosophischen Mystiker  ihren  tiberirdischen  Schöpfer  sogleich  zur 
Eland  hatten,  so  nicht  minder  die  spiritualistischen  Mystiker."^)  Das 
ßewirre  der  aus-  und  ineinander  laufenden  Fäden  der  deutschen  Philo- 
sophie und  ihrer  ausländisclion  Nachfolger  bedrückt  den  nach  Klarheit 
strebenden  Denker  in  demselben  Maasse  wie  die  geschmähte  Scholastik 
i1p8  Mittelalters.  Sie  streitet  um  spitzfindige  Begriffe,  die  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  Sinn  besitzen  als  die  scholastischen  Haars^Miltereien. 
Heber  den  Plato  und  Aristoteles  kommt  sie  nicht  hinaus,  „denn  wer  dem 
ETato  und  Aristoteles  zugesteht,  dass  eine  alle  Theile  und  Sj'steme  über- 
greifende, gleichsam  dieselben  in  mystischer  Weise  schöpferisch  umfassende 
Drkraft,  nenne  man  dieselbe  absolute  Idee,  Unbewusstes,  Allgeist  oder 
sonst  wie,  besteht,  der  hat  einen  neuen  Schöpfer  construirt,  und  diesen 
noch  dazu  nicht  klarer  und  denkanschaulicher  gesetzt  wie  die  mystische 
Dreieinigkeit.^^  =*)  So  ist  denn  die  moderne  Plulosophie  wesentlich  nichts 
inderes  als  die  Kirchenreligion,  die  in  der  Gegenwart  mit  dem  Ultra- 
DMmtanismus,  nicht  blos  dem  katliolisclien,  identisch  geworden  ist. 
indem  die  theistisch-mystische  Philosophie  den  letzteren  bekämpft, 
befindet  sie  sich  im  Widerspruche  mit  sich  selbst;  sie  ficht  gegen 
Dogmen  um  neue  Dogmen  zu  predigen,  wie  jene  von  der  sittlichen 
Weltordnung  und  der  Theologie.  Gemeinsam  mit  dem  Ultramontanis- 
iniis  schleudert  sie  aber  ihre  Anathema  auf  Jene,  die  in  den  Resul- 
taten der  wissenschaftlichen  Forschung  die  Unwahrheit  aller 
ICystik,  wovon  der  ultramontane  Kirchenglaube  nur  die  eine  Seite 
8t,  erkennen  wollen.  Gegen  solche  „Ueberhebung"  der  Wissenschaft, 
irie  das  Schlagwort  lautet,  in  Wahrheit  gegen  den  Fortschritt,  wehrt 
ich  die  Philosophie  in  Wort  und  Schrift. 

In  der  Geschichte  der  geistigen  Entfaltunj^  unseres  Gescldechtcs 
larf  der  Culturwerth  dieser  philosophischen  Windungen  nicht  unter- 
cfafttzt  werden;  es  gebührt  ihnen  die  nämliche  Anerkennung,  wie  den 
ngcblich  sinnlosen  Tii^eleien  der  Scholastik,  aber  nicht  mehr.  Sie 
chärfen   das  Denkvermögen   und   schirmen  den   Idealismus   gegen   die 


*)  Otto  Cft8p»ri,  (Äustand  1871,  J^o.  32.    Ö.  020-6^0). 
*)  A.  o.  O.    8.  630. 


716  Die  Caltur  der  Oegenwart. 

wuchtigen  Schläge,   welche   die  positiven  Kenntnisse  ihm    täglich  mehr 
versetzen;   sie   schufen   neue  Ideale   an  Stelle  der  alten,   al^enützten, 
die   in   die  Kumpelkammer   mehr   oder  minder  achtungs^'oll  hinterlegt 
werden.     Demuth,   Gehorsam    und  Anhänglichkeit,  die  Ideale  des  scho- 
lastischen Mittelalters,  die  passiven  Tugenden  überhaupt,  sind  abgeblasst. 
überwunden,  um  wieder,  da  neue  Tugenden  so  wenig  entstehen  können 
wie  neue  Laster,   die   bürgerlichen  in   den  Vordergrund    zu   schieben. 
Statt  des  Glaubens  füllt  die  Freiheit,  bürgerlich,   social  und  religiög, 
das  idealistische  Bedürti)iss  unserer  Epoche  aus.   So  wechselt  die  Mensch- 
heit ihre  Ideale,  ohne  den  Kreis  des  Idealismus  zu  verlassen.    Sie  darin 
zu  erhalten,   das   blendende  Licht   der  Wahrheit   von   den  Augen  der 
Menge  ferne  zu  halten,  dies  das  Werk  der  Philosophie   wie   einst  der 
Kirchenreligion,  die  ja  Beide  wieder  dem  unversiegbaren  Borne  der  nie 
befriedigten  Phantasie  entsprangen. 

Auf  den  Grundpfeilern  der  im  verflossenen  Jahrhunderte  gewon- 
nenen positiven  Erkenntnisse  thürmte  sich  dagegen  der  stolze  Bau  des 
modernen  Wissens  auf,  der  in  steter  Wechselwirkung  die  materieUe 
Cultur  ebenso  so  sehr  förderte,  als  er  von  ihr  gefördert  wurde.  Die 
Empirie  trat  in  ihr  Recht  gegenüber  der  philosophischen  Speculation. 
Bände  Hessen  sich  füllen  mit  der  Geschichte  der  modernen  Wissen- 
schaften; auch  nur  annäherungsweise  ihren  Entwicklungsgang  afazn- 
stecken,  fehlen  eben  so  sehr  mir  die  Kräfte,  als  diesem  Buche  der 
Baum;  wer  sich  aber  mit  diesem  Specialzweige  der  Culturgeschichte 
befasst,  wird  auch  hier  auf  Schritt  und  Tritt  den  Satz  bewahrheilet 
finden,  dass  eine  wissenschaftliche  Errungenschaft  an  die  andere  sidi 
reiht  mit  logischer  und  nothwendiger  Consequonz  wie  in  einander 
greifende  Kettenglieder.  Unaufhaltsam  drang  die  Wissenschaft  vorwärts, 
selbst  aus  den  Kriegen  Nutzen  ziehend,  ^)  am  mächtigsten  die  Wissen- 
schaft der  Natur.  Nach  allen  Richtungen  ward  gespäht  und  g^ 
forscht,  gemessen  und  gewogen,  geprüft  und  beobachtet,  auf  dass  immer 
hellerer  Glanz  ausstrahle  jenes  Bündel  von  Disciplinen ,  die  wir  die 
Naturwissenschaften  nennen.  An  ihren  Aufschwung  knüpft  ^eh 
das  Zeitalter  der  Aufklärung,  denn  sie  nahmen  die  Skepsis  zur  Führerin, 
sie  glaubten  nicht,  sie  trachteten  zu  wissen.  Die  Natun^issen- 
schaften  sind  es,  die  zuerst  der  Kirche  und  ihren  Lehren  den  Fehde- 
brief sandten,  die  einst  so  wohlthätigen  und  jetzt  beengenden  Fesseln 
des  Glaubens  sprengten.  Wahrheiten,  lange  dumpf  geahnt,  erhoben  sie 
zur  Gewissheit  und  verkündeten  sie  mit  weithin  schallender  Stimme. 
Inuner  klarer  und  deutlicher  traten  die  Züge  der  atomistisch-mecha- 
nischen  Weltanschauung  hervor,  die  aUe  Lügen,  worin  die  Mystik  uns 
grossgezogen,  bekämpft  und  beseitigt.  Es  kam  Humboldt,  es  kam 
Darwin,  der  dem  grossen  l^äthsel  der  Plnt Wicklung  einen  Theil  seiner 
Geheimnisse  entwand.  An  die  liChre  des  grossen  Briten  knüpft  sich 
die  Revolution  der  Geister,  welche  mitzuerleben  uns  heute  vergönnt  ist, 
eine  Revolution,  die,  obzwar  friedlich,  gewaltiger,  mnfassender  in  ihren 


*)  Siehe   meinen  Aufsatz :   Die   tciasenseha/tlichen   Errungwchap^n  i#«  Kritfti. 
(Autland  1873.    Ito  3.  8.  41.    No.  4  8.  70.) 
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Wirkungen,  als  die  Arbeiten  der  Pariser  Guillotine  und  Petroleure  von 
1792  und  1871.  Wie  der  in's  Wasser  geschleuderte  Stein  immer 
weitere  Kreise  sclilägt,  mussten  auch  die  Errungenschaften  Darwin's, 
einmal  den  Denkenden  zum  Bewusstsein  ihres  Werthes  gebracht,  auch 
auf  allen  übrigen  Gebieten  des  Wissens  anregend,  befruchtend  und 
revolutionär  wirken.  Seit  dem  als  Darwin's  berühmtes  Buch  von  der 
Entstehung  der  Arten  an's  Tageslicht  trat,  hat  die  Schaar  seiner  An- 
hänger in  den  Kreisen  des  engeren  Wissens  sich  aufs  Ansehnlichste  ver- 
mehrt und  die  Vertreter  anderer  Disciplinen  bewogen,  in  seine  Fuss- 
stapfen  zu  treten.  Schon  ist  auf  national-ökonomischen  Felde  mit 
Erfolg  versucht  worden  zu  zeigen,  wie  die  Darwin'schen  Gesetze  auch 
die  Volkswirthschaft  beherrschen,  und  das  Buch,  welches  der  geneigte 
Leser  nunmehr  zu  Ende  liest,  gipfelt  in  dem  Bestreben,  ein  Gleiches 
fttr  den  Entwicklungsgang  der  menschlichen  Cultur  zu  erweisen.  Der 
läppische  Einwand,  dass  die  Gesetze  der  Natur  nicht  auf  das  geistige 
Leben  des  Menschen  sich  anwenden  lassen,  dasa  ein  solcher  Versuch 
eine  Ueberhebung,  ein  frevelhafter  „Missbrauch"  sei,  richtet  sich  wohl 
selbst  in  den  Augen  jedes  Unbefangenen.  An  der  Begründung  und 
Abwehr  der  Angriffe  auf  die  neuerworbenen  GesichtÄpuncte  hat  das 
XIX.  Jahrhundert  voraussichtlich  noch  lange  zu  zehren,  und  das  kleine 
aber  täglich  sich  mehrende  Häuflein  der  Neuerer  hat  einen  harten 
Stand.  Im  katholischen  Frankreich,  aber  nicht  minder  im  protestan- 
tischen England,  Nordamerica  und  Norddeutschland  tritt  Kirche  und 
tiieistische  Philosophie,  die  Wissenschaft  beherrschend,  gegen  die  neue 
Lehre  in  die  Schranken.  So  mag  einst  das  päpstliche  Rom  sich  auf- 
gebäumt haben  gegen  das  Weltsystem  Koperniks.  Glücklicherweise 
sind  jedoch  die  Gegner  der  neuen  Weltanschauung,  um  mit  Jäger  zu 
sprechen,  auf  den  natürlichen  Aussterbeetat  gesetzt  und  unberauscht  von 
Darwin'schen  Glaubenssätzen,  die  Glaubenssätze  nur  dann  werden,  wenn 
sie  erst  Wissenssätze  geworden  sind,  hebt  die  parteilose  Forschung 
sich  zu  neuem  condorgleichem  Fluge  empor. 

Der  Culturkampf. 

Die  gewaltigen  Errungenschaften  der  Wissenscliaften  erzeugten 
naturgemäss  eine  heftige  Gährung  der  Geister  auch  ausserhalb  der 
gelehrten  Kreise.  Der  Skepticismus  erfasste  bald  alle  Jene,  die  mit 
den  Ergebnissen  der  Forschung  auch  nur  oberflächlich  vertraut  wurden 
und  bald  schaarte  sich  um  ihr  Banner  Alles,  was  für  freisinnig  und 
aufeeklärt  gelten  wollte.  Im  Namen  der  Wissenschaft  zog  man  gegen 
die  bestehenden  Missbräuche  zu  Felde;  blos  was  Missbrauch  sei,  über- 
liess  man  nicht  der  wissenschaftlichen  Entscheidung,  beurtheilte  man 
vom  jeweiligen  Parteistandpuncte.  So  ward  die  Wissenschaft,  die  über 
den  Parteien  thront,  selbst  zur  Partei  hembgezogen.  Ueber  die  Ge- 
fiihren  dieser  Lage  wäre  es  überflüssig  sich  Illusionen  zu  machen  und 
werden  dieselben  für  Deutschland  von  einem  geistlichen  Schriftsteller  *) 

)  Wilhelm  Tangermaan,    Phifo^ophie    und   Chritttenthum   in    ihrer  Btztehung 
mur  CmUur'  und  BtfUgioHt/rafft.    Leipzig  1876.    8*. 
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etwa  im  Nachstehenden  ausgedrückt:  In  Folge  der  Fortschritte  der 
Naturwissenscliaft  und  der  daraus  entstandenen  allgemeinen  Nützlichkeito- 
theorie,  sowie  des  erhöhten  Lebensgenusses,  wohl  auch  des  allgemeinen 
Missniuths  über  das  unglückliclic  Ende  der  vielen  aufeinander  folgeodeo 
philosophischen  S>'st«me  in  Deutscliland,  liätten  sich  dessen  Gebildete  „allem 
tieferen  Eingehen  in  die  Probleme  abgewandt,  welche  Natur  und  Geist 
bezüglich  der  grossen  Räthsel  der  Welt  dem  Menschen  stellen."  Die  dadurch 
entstandene  nüchterne  „Verstandescultur",  deren  Wirkungen  übrigens  ii 
erweiterter  Volksbildung,  Cleschäftstüchtigkeit  etc.  nicht  verkannt  werde, 
zeige  sich  aber  l>ereit8  sehr  auf&llend  in  Verkümmerung  und  Ab^ 
Schwächung  der  Poesie  und  anderer  Künste,  in  der  verminderten 
Empfänglichkeit  für  die  ewigen  Wahrheiten  der  Religion,  in  der  trotz  der 
Erweiterung  des  Volksuuterrichts  merklichen  Zunahme  der  Hofaheit  und 
Unsittlichkeit,  sowie  der  mit  raffinirtem  Betrug  und  Ueberlistung  ver- 
bundenen Verbrechen  gegen  Personen  und  Eigenthum.  Dauere  solcbe 
Verstandesrichtung  nur  noch  zehn  Jahre  fort,  so  müsse  eine  aUgemeine 
Verödung  des  früheren  charakteristischen  Gemüthslebens  der  Deutschen 
eintreten.  Der  Verfasser  fühlt  es  schon  „gewitterschwül"  über  uns  lagern 
mit  der  Vorempfindung,  dass  mit  der  Zertörung  aller  sittlich-religi6sen 
Weltanschauung  die  politischen  und  socialen  Ordnungen  selbst  zusammen- 
brechen werden.  Im  Allgemeinen  wird  man  gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Sdülderung  keine  Einwendung  erheben  können,  ganz  besonders  ist  der 
letzte  Satz  eine  von  der  Culturgeschichtc  allerwärts  bcstütigte  Wahrheit. 
Die  Socialdemokratie  der  Gegenwart  hat  ohnehin  schon  den  offenen 
Kampf  gegen  die  jetzige  gesellschaftliche  Ordnung  auf  ihre  Fahne  ge- 
schrieben und  weiss  sehr  wohl,  welche  Position  ihren  Sieg  aufhftlt,  so 
wie  dass  sie  auf  der  ganzen  Linie  gewonnen  habe,  wenn  dieses  Centnnn 
erstürmt  ist  —  die  Religion.  Sehr  wahr  sagte  daher  Bebel  am 
17.  Juni  1872  im  deutschen  Reichstage:  „Ist  einmal  die  himmlische 
Autorität  untergi'aben,  dann  hört  natürlich  auch  die  irdische  Autorität 
sehr  bald  auf  und  die  Folge  wird  sein,  dass  auf  politischem  Gebiete 
der  Republikanismus,  auf  ökonomischem  Gebiete  der  Socialismus  und 
auf  dem  Gebiete,  das  wir  jetzt  das  religiöse  nennen,  der  Atheismus 
seine  volle  Wirksamkeit  ausübt."  Der  socialdemokratische  Redner 
vergass  nur,  dass  eine  solche  Perspective  nach  keiner  Richtung  hin 
als  eine  bcgehrenswerthe  erscheint.  Der  unbefangene  Beobachter  mnss 
an  dieser  Stelle  mit  dem  schwierigen  Geständnisse  herausrücken, 
dass  in  der  That  das  Wesen  der  Wissenschaft,  die  Skepsis,  jenem  des 
Glaubens  direct  zuwider  ist  und  die  wissenschaftUchen  F>kenntnisse 
geradezu  die  kirchlichen  Glaubensthesen  vernichten.  Es  ist  voll- 
kommen unwiderleglich,  dass  Glauben  und  Wissen  sich  sowohl  ihrem 
Wesen  als  ihrem  beständigen  geschichtlichen  Verhältnisse  nach  contra- 
dictorisch  ausschliessen.  *)  Das  Popularisiren  der  Wissenschaft  hat  die 
Wissenschaft  vielfach  gefälscht;  man  hat  aus  ihr  Watfen  gegen  die 
Kirchen,   nicht  aber  g^en  die  Religion  geschmiedet;   man  wähnt  sich 


*)  Diesen  Beweis  erbringt  sehr  scUün  Frans  Overbeck,    Ueb^r  dU  CkrUtliei— 
k§it  uHi^rtr  heutigen  ThecJogU,    Sirfit»  und  Fri§dtHt»chri/t.    Leipsig  1819.    8*. 
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aufgeklärter,  wenn  man,  natürlich  fruchtlos,  wissenschaftlich  zu  be- 
gründen sich  bemüht,  dass  Religion  und  Kirche  zweierlei  seien,  ersterc 
eine  „höhere"  Gabe,  letztere  simples  Menschenwerk.  In  der  That  sind 
sie  Eins  und  unzertrennlich,  wie  kein  Wesen  ohne  Form  unserem 
Geiste  fiEissbar  ist.  So  lange  man  es  für  eine  lohnenswerthe  Aufgabe 
erachtet,  die  Resultate  wissenschaftlichen  Forschens,  die  Sprache  des 
gesunden  Menschenverstandes  mit  dem  Glauben  und  rehgiösen  Schauen 
in  Einklang  zu  bringen,  so  lange  als  man  die  sogenannten  „Altkatho- 
liken'^  feiert,  weil  sie  einen  der  vielen  Irrthümer  des  Glaubens 
verwerfen,  so  lange  man  einen  persönlichen  Schö])fer  und  damit  zu- 
sammenhängend eine  „sittliche  Weltordnung"  und  die  „Unsterblichkeit 
der  Seele"  verficht  und  nicht  entbehren  zu  können  meint,  so  lange 
man  nicht  zur  Einsicht  emporsteigt,  dass  es  eine  „Seele"  überhaupt 
nicht  gibt,  Geist  und  Körper  Eins  und  unzertrennlich  sind,  —  so 
lange  hält  man  die  wesentlichsten  Elemente  fest,  welche  die  Grund- 
lagen des  Kirchenglaubens  bilden,  den  man  zu  bekämpfen  vorgibt, 
ist  man  in  wissenschaftlichem  Sinne  nicht  fortgeschritten.  Die 
Johannes  Huber  und  Frohschammer  und  thoistischen  Philosophen 
im  Bunde  mit  der  ihren  Lehren  huldigenden  Presse  nützen  dem  Un- 
fehlbaren melir  als  alle  Jesuiten. 

Denn,  wer  je  sich  die  Mühe  genommen  über  die  gesetzmässigen 
Bewegungen  der  Culturentwicklung  emstUch  nachzudenken,  weiss  dass 
die  durch  die  wissenschaftliche  Forschung  angebahnte  Erschütterung 
des  Kirchenglaubens,  der  jeweiligen  Rehgion  —  und  dies  ist  die  Kehr- 
Beite  der  Medaille  —  stets  eine  intensive  Reaction  zur  Folge  hatte. 
Steifer  denn  jemals  hält  daher  die  Kirche  der  Gegenwart  an  ihren 
Lehren  fest  und  es  ist  im  Gange  der  Ideenentwicklung  tief  innerlich 
begründet,  wenn  sie  dermalen,  von  der  subjectiven  Ueberzeugung  ihrer 
Wahrheit  getragen,  den  Resultaten  der  Wissenschaft  das  schrofiste 
nati  po88umu8  entgegenstellt,  mit  Syllabus  und  Encyclica  die  falschen 
Sätze  der  Forschung  verdammt.  Denn  die  Wahrheit  kann  nur  Eine 
sein,  und  wer  die  Ueberzeuginig  hegt,  die  Wahrheit  erkannt  zu  haben, 
moss  dadurch  an  und  für  sich  Alles  verwerfen,  was  damit  nicht  über- 
einstimmt. Die  Kirche  kann  aber  mit  ilu*er  Verdammung  der  den 
Glanben  untergrabenden  Wissenschaft  um  so  sicherer  vorgehen,  als 
wie  wir  oft  erfuhren  die  Zeiten  des  vollendeten  Atheismus  gerade 
dem  heftigen  Hervorquellen  der  religiösen  Bedürfnisse  am  günstigsten 
sind.  Der  erstrebte  Atheismus  schafft  sofort  eine  neue  Glaubensepoche. 
Die  absolute  Giaubenslosigkeit  des  griechisch-römischen  Alterthums  war 
einer  der  Hauptfactoren  für  die  Verbreitung  des  eben  damals  ent- 
standenen Christenthums,  der  Atheismus  der  Renaissance  erzeugte  die 
Reformation  und  einem  ähnlichen  Schauspiele  wohnen  wir  in  unseren 
Tagen  bei.  Materialismus  und  Atheismus  haben  in  der  Gegenwart 
eine  seltene  Kraft  gewonnen,  erstarken  mit  jedem  Fortschritte  der 
Wissenschaft,  und  Frankreich  ist  es  gewesen,  welches  durch  die  Encyclo- 
pädisten  am  meisten  zum  Wurzelfassen  dieser  Lehren  vorbereitend  ge- 
wirkt hat  Indess  hat  sich  die  Glaubenslosigkeit,  weil  die  menschlichen 
Gemttthsanforderongen  nicht  befriedigend,  stets  als  dn  morscher  Stab 
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im  lieben  der  Völker  erwiesen,  und  es  tragen  meist  jene  den  Sieg 
davon,  welche  sich  ihre  religiösen  Enipfindangen  zu  wahren  wissen. 
Das  mit  seiner  religiös-sittlichen  Erziehung  prunkende  Germanentinm, 
glaubensstark  und  von  innerer  Wärme  tief  erfüllt,  war  daher  dem, 
trotz  äusserlicher  Strenge  sehr  indifferenten,  also  glaubensarmen  Frank- 
reich tiberlegen.  Dies  sieht  man  nun  dort  sehr  wohl  ein  und  das 
Ueberhandnehmen  der  geistlichen  Macht  in  Frankreich  ist  eine  noth- 
wendige,  und  zwar  die  einzig  richtige  Folge  der  erlittenen  Schidaab* 
schlage.  Diese  Reaction  äussert  sich  bei  den  niedrigen  Volksschichten 
in  dem  wachsenden  Einflüsse  des  Clerus,  bei  den  Denkern  in  dem  Ge> 
währenlassen  desselben,  ja  in  indirecter  Unterstützung,  indem  man  die 
Hauptsätze  der  Kirchenreligion  gegen  die  anstürmende  Wissensckft 
nach  Kräften  vertheidigt.  Ein  Analogon  können  wir  übrigens  im 
eigenen  Lande  beobachten.  Auch,  in  Deutschland  gewann  der  Atheis- 
mus an  Bestand  und  Einfiuss,  und  ermöglichte  das  Erwachen  dessen, 
was  wir  Ultramontanismus  nennen.  Da  es  eine  Brücke,  die 
vom  Wissen  zum  Glauben  hinüberführt,  nicht  gibt,  ist  das  Vorgehen 
der  Kirche  durchaus  conscquent  und  von  ihrem  Standpuncte  das  alldn 
Mögliche.  Durch  die  neuen  Wissenssätze  in  ihren  Grundvesten  er- 
schüttert, schleudert  die  Kirche  ihr  Anathema  gegen  dieselben  mit  dem 
nämlichen  Rechte  und  aus  dem  nämlichen  Grunde  als  die  radicalen 
Gegner  sie  bekämpfen  müssen,  aber  auch  nur  diese,  nämlich  die  wahren 
Atheisten  und  Religionsläugner.  Alle  Anderen  haben  kein  Redit 
hierzu  und  handeln  höchstens  aus  Opportunitätsgründen,  schliessen 
daher  auch  sofort  gerne  Frieden,  sobald  ihnen  die  Kirche  die  Hand 
dazu  bietet.  Diese  wendet  sich  nämlich  mit  gleicher  Strenge  gegen 
den  zahmen  liberalen  Geist  unserer  Zeit,  welcher  die  bequeme  Piction 
der  Unterscheidung  von  Religion  und  Kirche  ersann,  blos  um  der 
„Uebergriffe"  der  letzteren  sich  wirksamer  erwehren  zu  können.  Da 
alle  Gebildeten  darin  übereinstimmen,  dass  die  Wahrheit  und  allein  die 
Wahrheit  zur  Herrschaft  berufen  und  berechtigt  sei,  die  Kirche  und 
ihre  Anhänger  aber  die  Wahrheit  zu  besitzen  vermeinen,  so  leiten 
sie  daraus  folgerichtig  das  Recht  zur  höchsten  Herrschaft  ab,  wonach 
die  Kirche  über  dem  Staate  stünde,  so  wie  die  Seele  über  dem  Körper. 
Als  dagegen  die  Leliren  der  Wissenschaft  die  fortgeschritteneren  Völker 
allmählig  mit  der  Ueberzeugung  durchtränkten,  dass  der  weltliche 
Staat  durch  die  Herrschaft  der  Kirche  in  seinen  Interessen  geistig  und 
materiell  geschädigt  werde,  dieser  daher  ihrem  Einflüsse  sich  immer 
mehr  zu  entziehen  trachtete  und  die  der  Religion  feindliche  Strömung 
der  Wissenschaft  begünstigte,  musste  ganz  naturgemftss  das  einstige 
fteundschaftliche  Verliältniss  zwischen  der  bevormundenden  Kirche  und 
dem  sicli  unterordnenden  Staate  sich  trüben  und  endlich  in  die  bitterste 
Feindschaft  verwandeln.  Die  Interessen  Beider  gehen  bei 
solchen  Völkern  eben  nicht  mehr  mit-  sondern  aus- 
einander. Da  aber  die  Anzahl  der  Menschen,  welche  den  Glauben 
dem  Wissen  vorziehen,  jedenfalls  die  immense  Majorität  bildet,  so  ist 
es  nicht  zu  verwundem,  dass  diese  sich  um  das  Banner  der  Kirche 
schaarcn.    Das  durch  den  wachsenden  Atheismus  veranlasste  straffere 
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Anspannen  der  Zügel  im  Katholicismus  musste  diesen  aber  naturgemäss 
in  Coniiict  mit  dem  deutschen,  überwiegend  protestantischen  Staate 
setzen,  dessen  Interessen  jenen  der  katholischen  Kirche  schnurstracks 
zuwiderlaufen.  Diesen  modernen  Kampf  z\\ischen  dem  Staate  und  der 
katholischen  Kirche  kann  man  nur  sehr  unpassend  eijien  „CulturkampP 
nennen,  weil  er  nicht  im  Dienste  der  Wissenschaft  geführt  wird  und 
Bich  auch  blos  gegen  eine  bestimmte  Richtung,  die  römisch-kathohsche, 
kehrt  Seit  dem  Ausbruche  dieses  Kampfes  beobachtet  man  in  Deutsch- 
hind  ein  auffälliges  Wachsen  des  jffotestantischen  Muckerthums  und 
Pietismus,  welches  sich  selbst  im  Gebiete  der  Wissenscliaft  fühlbar 
macht  Man  begünstigt  offenbar  die  Abwehr  gegen  die  mächtigen 
atheistischen  Strömungen,  in  der  Reichshauptstadt  ist  die  freiere 
Bichtung,  wie  sie  sich  in  der  neuesten  Evolution  der  Naturwissen- 
sdiaften  ausspricht,  stillschweigend,  selbst  bei  den  Vertretern  der  Wissen- 
schaft, gerade  wie  in  Frankreich,  in  Acht  und  Bann  gethan,  und 
man  darf  in  der  That  und  mit  vollstem  Rechte  verkünden,  dass 
niemand  daran  denke,  den  Glauben,  die  Rehgion  selbst  anzutasten. 
Bei  Lichte  besehen,  hat  Deutschland  in  dieser  Hinsicht  Frankreich 
nichts  vorzuwerfen.  Auch  ist  ganz  unverkennbar  an  die  Stelle  der 
firflhcren  Alhnacht  der  Kirche  die  Omnipotenz  des  Staates,  d.  h.  der 
weltlichen  Gewalt  getreten,  die  sicher  für  die  Regierenden  bequemer 
ist  als  fiOr  die  Regierten.  Der  kathohsche  Ultramontanismus  nimmt 
seinerseits  allerwärts  den  ohnehin  tii)pig  wuchernden  Aberglauben  in 
Dienst^  auf  der  ganzen  Linie  seiner  Ausdehnung  den  Kampf  gegen  den 
Staat  auf^  tritt  mit  den  aus  anderen,  socialen  Gründen  dem  Staate 
feindlichen  Elementen  in  naturgemässe  Bundesgenossenschaft,  und  be- 
ansprucht endlich  direct,  in  der  Unfehlbarkeit  des  Kirchenober- 
hanptes  gipfelnd,  die  Oberherrschaft  über  Seelen  und  Körper,  über 
Geistliches  und  Weltliches,  über  Kirche  und  Staat.  Die  Unfehlbarkeit, 
die  wir  schon  als  Attribut  der  islamitischen  Almohaden  kennen  lernten, 
ist  der  einstweilige  aber  natürliche  Schlusspunct  in  der  Entwicklungs- 
gesdiichte  des  Glaubens.  *)  In  dem  grossen  Kampfe  ziisischen  Glauben 
ond  Wissen,  der  mit  desto  grösserer  Heftigkeit  entbrennen  wird,  als 
das  positive  Wissen  die  Axt  an  den  Baum  des  Glaubens  legt,  wird, 
dies  unterliegt  keinem  Zweifel,  Sieg  und  Recht  behalten  —  der  Stärkere. 
Wer  der  Stärkere  in  diesem  Kampfe  sein  werde,  entzieht  sieb 
einer  positiven  Entscheidung.  Religionen  pflegen  indcss  Staaten  zu 
ftberdauern.  Vorläufig  scheint  an  einen  Niedergang  des  römischen 
Katholicismus  nicht  zu  denken,  vielmehr  macht  derselbe  in  manchen 
Lftndern  sogar   überraschende  Fortschritte.     In  England   offenbart  sich 


0  Ueberaus  erfreulich  ist  es  mir,  in  dieser  Auffaseuog  mit  Leop.  v.  Ranke  mich 
tu  begegnen,  welcher  am  Schlüsse  des  III.  Bds.  seines  Werkes:  I>ie  römUtehen  Päpste 
In  d€H  Uttttn  9ier  Jahrhunderten,  6.  Aufl.  Berlin  1874.  8'.,  eine  treffliehe,  durchaus  ob- 
ieetiv  gehaltene  Geschichte  dos  vaticanisehen  Concils  gibt,  dessen  Beschlüsse  er  als  ein 
natürliches  Ergebnlss  der  modernen  Entwicklung  des  Papstthums  ansieht.  Er  ist 
weit  dAvon  entfernt,  in  der  Infallibiliiätsverkündigung  einen  Abfall  von  den  Frincipien 
l«r  Kirche,  eine  willkürliche  Anma^sung  su  sehen,  er  findet  es  gans  natürUch  ,  dnss  es 
ao  f  ekonmea  iat. 
▼.  H«nwAld,  CaltargetehiehU.    3.  Aufl.    II.  46 
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in  der  ritualistischcn  Geistlichkeit  das  deutliche  Streben  einer  Ann&herang 
an  den  Katholidsmus  und  die  nicht  unbeträchtlichen  Bekehrungen  hoher 
Aristrokraten  sind  um  so  bedeutungsvoller,  als  diese  bekanntlich  seiner- 
zeit dem  englischen  Volke  auch  die  Bahnen  der  Reformation  wiesen. 
Am  meisten  jedoch  griff  der  Katholidsmus  im  freien  Nordamerica  nm 
sich.  Die  Katholiken  sind  dort  heute  an  Zahl  doppelt  so  stark  als 
1850,  ihr  Kircheneigcnthum  aber  hat  sich  um  das  Sechsfache  \ermdul 
„Freilich"  sagt  sehr  richtig  ein  philosophischer  Kopf  der  Gegenwart, 
„was  sich  im  Laufe  von  zwei  Jahrtausenden  aufgebaut  liat,  zerfällt 
nicht  innerhalb  einiger  Jahrzehnte,  und  eine  Religion,  welche  die  Ge- 
müthstiefe  der  Menschheit  gründlicher  aufgewühlt  hat,  als  je  eine 
frühere,  wird  ein  Bedürfniss  der  Menschheit  bleiben,  so  lange  es  flber- 
haupt  Menschenart  sein  wird,  sich  deh  P>scheinungen  der  Natur 
gegenüber  nach  den  Bedürfnissen  des  Gemüthes  auseinander  zu  setzen 
und  der  Eudämonismus  ein  wesentlicher  Bestandtheil  aller  menschlichen 
Transcendenz  bleiben  wird.  Und  selbst  einer  so  hohen  Bildung  des 
Zeitalters  wird  eine  solche  Religion  nicht  weichen,  so  lange  es  Be 
völkerungsclassen  gibt,  welchen  die  Resultate  dieser  Bildung  vorenthalten 
bleiben.  Es  ist  aber  im  Grunde  die  Bildung  eines  jeden  Zeitalters  und 
selbst  die  unseres  vorwiegend  materialistischen  Jahrhunderts  doch  nor 
dazu  angethan,  die  bestimmte  Form  eines  religiösen  Bewusstseins, 
welche  die  vorangehenden  Generationen  sich  geschaffen,  zu  überwinden, 
nicht  aber  das  rehgiöse  Bedürfniss  selbst  zu  ersetzen.  Mag  es  aoch 
gegenwärtig  den  Anschein  haben,  als  gehe  unsere  Entwicklung  anf 
Beseitigung  des  religiösen  Gcfühllebens  selbst  hinaus,  als  werde  sich  die 
Menschheit  nicht  nur  der  Form,  sondern  der  Sache  selbst  entledigen, 
so  wird  sich  doch  herausstellen,  dass  eine  so  gestaltenreiche,  so  phantasie- 
voUe  und  psychologisch  so  tiefbegründete  Volksmetaphysik,  wie  es  der 
Kathohcismus  ist.  nicht  mit  Einem  Male  zu  einem  abstracten  (xedanken- 
Systeme  verblassen  wird.  Aber  auch  der  religiöse  Indifferentismus  der 
höheren  Bildung  wird  sich  als  eine  nur  vorübergehende  Erscheinung 
erweisen."  *) 

Diesen  Sätzen  darf  der  Culturhistoriker,  welcher  von  vornherein 
erkannt  hat,  dass  eine  religionslose  Zukunft  ein  Unding  ist,  den  vollsten 
Beifall  spenden-,  und  damit  ist  auch  der  Punct  berührt,  wo  die  Ver- 
heerungen, welche  die  Wissenschaft  im  Glauben  anrichtet,  in  don 
Glaubensbedürfnisse  des  Menschen  ihr  eigenstes  Correctiv  finden.  Item 
Ehrlichen,  Wahrheitsliebenden  geziemt  das  Eingeständniss ,  dass 
Atheismus  und  Materialismus  niemanden  beglücken  und  die  Menschen 
in  die  Barbarei  zurückführen,  der  sie  eben  durch  Ja^  Schaffia 
idealer  Irrthümer  entronnen  sind.  Ich  habe  zu  Anfang  dieses  Buolic.^ 
gezeigt  wie  es  in  der  Urzeit  eine  Epoche  gab,  in  welcher  der  Gottes- 
begriff noch  gar  nicht  existirte.  Wenn  je,  so  beherrschte  damals  der 
nackte  Materialismus  den  Menschen.    Es  war  aber  eine  Periode  halb- 


*)  Dr.    Carl  Freiherr  Du  Frei,    CTü/f»*  Tanntn  und  Pinitn,    BerUa  1875.  >*• 
8.  1«0— 900. 
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thierischer  Barbarei.  Erst  die  Gebilde  seiner  Phantasie  erhoben  den 
Menschen  zu  höheren  Stufen  und  mit  der  Verfeinerung  derselben  wuchs 
die  Gesittung.  Indem  nun  die  Wissenschaft  diese  edelsten  Motoren  in 
ihr  Nichts  auflöst,  sie  zeigt  als  was  sie  wirklich  sind,  als  selbstge- 
schaffene Erzeugnisse  der  Phantasie,  d.  h.  als  Irrthümer,  würde  sie 
unfehlbar  den  Menschen  zur  Uncultur  wieder  zurückleiten,  stünde  dem 
nicht  das  Glaubensbedürfiiiss  erfolgreich  entgegen.  Wir  dürfen  demnach 
auch  vollinhaltlich  uns  nachstehenden  Sätzen  des  geistvollen  Moriz 
Carriere  anschlicssen,  wenn  er  sagt:  „Wie  gross  das  religiöse  Be- 
dürfuiss  in  der  Menschheit,  und  wie  gross  die  Macht  der  religiösen 
Idee  selbst  in  ihrer  Missbildung  und  in  ihrem  Missbrauch  für  weltlich 
selbstsüchtige  Zwecke  ist,  das  beweist  gerade  das  Papstthum,  das  der 
aufgeklärte  Philister  so  gern  für  todt  ausgibt,  und  das  doch  dem 
Deutschen  Reich  und  der  ganzen  Bildung  der  Neuzeit  den  wahrlich 
nicht  gefahrlosen,  nicht  leichten  Kampf  bietet!  Ich  kann  mir  noch  nicht 
vorstellen  wie  unser  deutsches  Volk  religionslos  leben  soll;  ich  kann 
mir  auch  nicht  vorstellen,  dass  die  Massen  denen  man  den  Materialis- 
mus predigt,  sich  der  Folgerungen  desselben  enthalten  werden.  Wenn 
es  für  sie  keinen  Gott,  keine  sittliche  Weltordnung,  keinen  Unterschied 
von  Bös  und  Gut,  kein  Gewissen,  kein  Recht  und  Um'cclit  mehr  gibt, 
sondern  nur  sinnlichen  Genuss,  nur  die  unabänderlichen,  unfreiwilligen 
Wirkungen  von  blinden  Stoffen  und  Kräften,  nur  das  Recht  des 
Stärkeren  im  Kampf  um's  Dasein  und  gegen  das  Elend  der  Welt,  so 
werden  sie  vielmehr  als  blinde  Massengewalten  diesen  Kampf  führen 
nnd  in  die  Barbarei  zurückstürzen,  aus  welcher  die  Menschheit  sich 
durch  die  Anerkennung  idealer  Güter  und  Zwecke,  durch  eine  Ordnung 
des  I^bens  nach  sittlichen  Principien  erhoben  hatte."  ^) 

Desshalb  kaim  ich  es  manchem  Kritiker  nicht  verargen,  wenn  er 
die  Ansicht  aufstellt,  ^)  diejenigen  Denker,  die  mit  Ueberzeugung  tahula 
rcuta  mit  philosophisch  -  religiösen  Vorstellungen  gemacht  habea,  thäten 
besser  „diesen  ihren  Caviar  nicht  so  absichtlich  für  das  Volk  zu 
prfisentiren,  da  es  erwiesen  ist,  dass  derselbe  nur  von  selir  geprüften 
und  herausgebildeten  Magen  ohne  Schaden  genossen  werden  kann."  ^) 
Ich  würde  diese  Anschauung  sogar  unumwunden  zu  der  meinigen 
machen,  wenn  nicht  damit  der  wissenschaftlichen  Forschung  selbst  ein 
gebieterisches   Halt   zugerufen   wäre.     Es  liegt    eben    im   Wesen    der 


*)  Btil.  B.  ÄUgetn.  Ztitg.  No.  214  vom  2.  August  1874. 

•)  Z.  B.  der  sonst  sehr  gütige  Kritiker  im  Dren Jener  Journal  vom   1.  August  1870. 

0  «Eine  Theorie  mit  der  Perspective  auf  das  Nichts  und  Qrundsatsungon  dos  Natur- 
reelitBi  die  in  ihren  Extremen  Schopenhauer  noch  überbietet,  ist  fdr  die  philosophische 
Untersuchuiig  oder  Debatte  jedenfalls  ein  annehmbarer  Ocgenstand.  Aber  es  dürfte  doch 
far  wenig  cultivirte  Geistor  weder  beglückend  noch  fördornd  sein,  sich  mit  supcrratlo- 
n«Uen  oder  nihilistischen  Problemen  über  die  letzten  Dinge  das  schwächliche  Vorstcl- 
lUAgs vermögen  voUsupfropfen.  Wir  werden  niemals  eine  Zeit  haben,  wo  Allen  Alles 
tAogL  Wenn  aber  der  forschende  Geist,  der  sugleich  aus  liebevollem  Herzen  und  aus 
Mitgefühl  für  die  Schwäche  ein  Freund  der  Unmündigen  und  Nichtvorbereiteten  ist, 
dergleichen  Ergebnisse  und  Erörterungen  liest,  so  muss  ihn  ein  schmerzliches  Gefühl 
bedräeken,  dadurch  möglicher  Weise  Seelenruhe  und  Vertrauen  solchen  Personen  geraubt 
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Wissenschaft,  dass  sie  mit  dem  von  ihr  als  wahr  Erkannten  henor- 
treten  muss;  denn  was  ein  forschender  Geist  ersonnen  aber  soiigsun 
für  sich  behält,  ist  kein  Theil  der  WissenscJiaft.  Wer  also  diese  nicht 
in's  Stocken  gerathen  sehen  will,  muss  den  Math  besitzen  auch  ihre 
traurig  klingenden  Wahrheiten  zu  vernehmen. 


Dle  Presse  und  Ihre  Wirkungen. 

„Was  nämlich  die  Kirche  einst  so  gewaltig  madite,  das  war  nicht 
blos  der  starke  Arm  des  Staates,  dem  sie  beÜEÜil,  nicht  blos  die  tie&te 
und  heiligste  Sehnsucht  des  Menschen,  die  Religion  —  es  war  aocfa 
der  Besitz  des  höheren  Wissens.  Nun  hat  sich,  im  selben  Grade  als 
der  Staat  sich  mit  jedem  Jahrhunderte  freier  machte  von  dericalen 
Fesseln,  auch  die  grosse  und  unwiderstehliche  Macht,  weldie  in  der 
höheren  Bildung  hegt,  von  der  Kirche  abgelöst  und  sich  mehr  und 
~  mehr  auf  eigenen  und  unabhängigen  Grund  und  Boden  gestellt  *)  h 
der  Ausbreitung  der  Bildung  liegt  sicherlich  eine  der  Waffen, 
welche  zum  Siege  führen.  An  dieser  Ausbreitung  arbeitet  die  Gegen- 
wart rüstig  mit  Wort  und  Schrift,  in  Büchern  und  Vereinen,  haiq)t- 
sächlich  in  der  Presse.  Keine  Institution  der  Gegenwart  hat  i^ 
von  grösserer,  in  alle  Verhältnisse  des  politischen  und  bürgerlich^ 
des  öffentlichen  und  häuslichen  Lebens  tiefer  einsdineidenden  Geirolt 
erwiesen  als  das  bei  den  Culturvölkern  in  eminenter  Weise  ao^ebildeie 
Zeitungswesen,  wesshalb  man  nicht  mit  Unrecht  die  Presse  nach  dem 
Sat7.e  pars  pro  toto  die  sechste  Grossmacht  genannt  hat  Wenn  aoch 
diese  Bezeichnung  streng  genommen  nur  der  sogenannten  „öffentlichen 
Meinung"  gilt,  so  wird  diese  doch  eben  nur  durch  ihre  Vertretung, 
nämlich  durch  die  Presse  zur  Macht  und  in  soferne  als  die  Presse 
eben  vertritt,  was  sie  für  die  öffentliche  Meinung  hält  oder  wem'gstens 
ausgibt,  ist  sie  selbst  diese  Macht.  Dass  aber  alle  Agitationsmittd 
der  modernen  Civilisation  zweischneidige  Schwerter  sind,  die  dem  G^n» 
ebenso  zu  Gebote  stehen  und  obendrein  oft  der  Cultur  ebenso  viel 
schaden  als  nützen,  darf  sich  der  Culturforscher  nicht  verhehlen. 

Ich  weiss,  dass  ich  mich  hier  auf  einem  höchst  schlüpftigen  Boden 
bewege,  und  wurde  mir  seinerzeit,  von  Journalisten  natürlich,  der 
Vorwurf  gemacht,  für  diesen  wichtigen  Factor  des  Culturlebens  fehle 
mir  das  Verständniss.  Wie  viel  die  heutige  poUtische  und  geistige 
Entwicklung  der  europäischen  Cultumationen  der  Ausbildung  des  Jour- 


zu  sehen,  dio  nicht  im  Stande  sind,  für  die  ihnen  zerstörte  heimische  Stätte  ihrer  Welt- 
anschauungen sich  eine  andere  Zuflucht  aus  anderem  Oedankenmaterial  eq  erhaaen.  Dii 
Tagend  der  Menschen  stützt  sich  in  tausend  FftUen  öfterer  auf  daa  Oehot,  alsaufiaiMm 
Rechtsgefühl,  welches  ausserhalb  der  Einwirkungen  von  Lohn  und  Strafe  steht  Mab 
hebt  mit  dem  Grunde  auch  die  Brauchbarkeit  des  Ankers,  mit  dem  Pol  das  Wirkst 
der  Magnetnadel,  mit  dem  Compass  auch  die  Sicherheit  der  Richtong  auf.  Der  CoBpt* 
in  der  Brust  ist  nur  wenigen  vorliehen.*    (A.  a.  O.) 

*)  Franz  v.  Löher,  UtUr  DeutgcMaMdi  Weltittllunp,    (BnUrngt    a.  Jtt§.  Uifi- 
Ko.  228  vom  le.  Augaet  1874.    S.  3580.) 


Dit  PrMM  und  Ihrt  Wlrlranfta.  726 

lalismns  verdankt,  bleibt  völlig  unbestritten;  jeder  Gebildete  ist  damit 
rertrant  und  ich  habe  nicht  Raum  genug,  um  zu  wiederholen,  was 
>hiiehin  Jeder  schon  weiss.  Die  Presse  ist  also  an  sich  eine  überaus 
ifltzliche,  glorreiche  Institution,  so  nützlich,  dass  ihre  erbittertsten 
üfidersacher  ihrer  nicht  mehr  entrathen  können  und  sich  ihrer  als 
U^affe  bedienen.  Alles  dies  ist  bekannt  genug.  Dagegen  ist  es  wohl 
?flicht,  gerade  jene  Seiten  der  Culturphänomenc  näher  zu  beleuditen, 
irelche  sich  geringerer  Beachtung  erfreuen,  i) 

Schon  oben  gedachte  ich  des  Schadens,  welchen  das  seichte  Poi>u- 
arisiren  der  Wissenschaft  anstiftet;  dass  nun  die  Presse  wesentlich 
len  vorgetragenen  Imhümem  der  popularisirtcn,  nicht  der  strengen, 
ingeftlschten  Wissenschaft  ergeben  ist,  soll  weder  Urtheil  noch  Ver- 
ntheilung  sein;  ich  constatire  nur  eine  unläugbare  Tbatsacho.  Wie 
Ue  Dinge  heute  liegen,  ist  die  Presse  ein  ein&ches,  auf  möglichsten 
nateriellen  Gewinn  abzielendes  Geschäft,  lx;i  dem  der  Satz:  Vortlieil 
reibt  das  Handwerk,  volle  Geltung  besitzt.  Die  dürren  Resultate  der 
onsten  unparteischen  Forschung  würden  aber  schwerlich  den  jeweiligen 
?ftrteizwecken  der  modernen  Tagespressc  dienlich  erscheinen,  und  sind 
lesshalb  lieber  ignorirt  Seltsam  bleibt  nur,  dass  von  den  Ilalbwissem 
in  den  Redactionstischen,  welchen  das  ewig  rollende  Rad  der  Zeit 
Ibrigens  beim  besten  Willen  nicht  die  Muse  gönnt,  sich  in  die  Fragen 
n  vertiefen,  worüber  sie  ihrem  Leserkreise  Belehrung  schulden,  die 
kafklärung  in  die  Massen  strömen  soll.  Der  Culturwerth  der  Presse 
st  demnach  keinesfalls  so  hoch  anzuschlagen,  als  es  gescliieht  und 
lamentlich  als  sie  es  selbst  thut.  „Kein  Vernünftiger  wird  für  nöthig 
arachten,  noch  etwas  zu  Gunsten  der  Press  fr  eihcit  sagen  zu  wollen. 
hr  Prindp  beruht  wesentlich  auf  zwei  Grundsätzen:  erstens  dass  man 
;eine  menschliche  Gewalt  zum  absoluten  Richter  über  das  Urtheil 
etzen  kann,  welches  der  menschliche  Verlud  in  irgend  einem  Falle 
ich  herausbildet.  Dies  ist  der  principielle  Grundsatz.  Thatsäclilicher 
lit  steht  ihm  em  zweiter  zur  Seite;  es  gibt  nämlich  gar  kein 
rirksames  Mittel,  die  Verbreitung  falscher  Lehren  im  Wege 
ler  Presse  zu  verhindern.  Zudem  liefen  die  redlichsten  und  noth- 
rendigsten  Erörterungen  Gefalir,  von  den  Behörden  unterdrückt  zu 
rerdcn,  sobald  diesen  überhaupt  die  IVIittcl  gegeben  sind,  mit  irgend- 
reicher Willkür  zu.  verfiihren.    Dem  ungeachtet  muss  sich  ein  Gefühl 

Widerspruchs    aufdrängen    gegen    die    unwidcr8i)rochene    Selbst- 


*)  ^Die  Wohlthaten  einer  unbesehr&nkton  Preeefreilicit  ^vis3cn  >vir  sehr  wohl  ku 
ihätaen;  sie  hilft  Ungerechtigkeiten  und  Missbrftnehe  aufdecken,  Wahrheit  und  Bildung 
irbreiten,  die  Massen  aufklären  und  die  Fürsten  warnen,  Reformen  herboirühren  und 
ihleehie  Hegierangen  stürzen,  das  Wohl  des  Volkes  und  des  Staates  fördern  und  die 
Emuehheit  glücklicher  machen.  Sie  hilft  aber  auch  —  wie  reichliche  Erfahrung  uns 
ikrt  —  Ungerechtigkeiten  und  Missbräuche  beschönigen,  Haas  und  Unfrieden  predigen, 
la  Massen  bethören  und  Reformen  vereiteln,  das  Wohl  dos  Volke«  und  des  Staates 
dAdlgen,  und  die  Menschen  nnsufrieden  und  unglücklich  machen.  Wer  uns  die  Pressi- 
•elheit  als  ein  Unlversal-IIeilmittel  aller  politischen  Uebel  anpreisen  will,  der  möge 
Q«  erst  beweisen,  dass  das  Oute  immer  und  überall  mächtiger  ist,  als  das  Böse.  CEin 
rttkt{9ch4§  MitUl  gegtn  äen  VUmmontaniimut.     Etalpolitisehf  Studie.    Uibcrfeld    1876. 
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bcräuchcrung,  unter  welcher  die  Presse  in  eigener  Sadic  über  sich  zu 
Gerichte  sitzt.  Warum  sollen  hier  mehr  als  in  anderen  Fragen  des 
gemeinen  Wohls  zweifelhafte  Behauptungen  wie  unanfechtbare  Glaubciu- 
Sätze  unantastbar  dastehen?  Zum  Beispiel:  ^e  Presse  heilt  die 
Wunden,  die  sie  schlägt."^)  Ist  das  so  gewiss?  Ist  es  nicht  im 
ganzen  Reiche  der  Natur  viel  leichter  Wunden  zu  schlagen  als  sie  zb 
heilen  ?  Und  wamni  sollte  just  die  Presse  von  dieser  Regel  eine  Aus- 
nahme machen?  Oder:  „Die  Presse  kann  nicht  fUr  die  Verirrungen 
der  öffentlichen  Meinung  verantwortlich  gemacht  werden;  sie  bringt 
nur  zu  Tage,  was  dieselbe  in  sich  trägt."  Allerdings,  aber  so  Jeidit, 
ja  noch  leichter  als  die  Regierung  die  bösen  Anlagen  eines  Volkes 
hegen  und  pßegen  kann,  so  leicht  kann  es  die  Presse.  Ja,  die  Presse 
ist  eine  Macht.  Von  allen  Glaubenssätzen,  die  auf  Jounmiistentagen 
pomphaft  verkündet  werden,  ist  das  der  wenigst  bestreitbara  "Wer 
es  läugnen  will,  befrage  nur  die  Industrie  der  marktsclureierisdien 
Inserate.  Wie  viel  schädlicher  Unsinn  findet  seinen  einträglichen  Ab- 
satz blos  weil  er  und  obgleich  er  in  notorisch  bezahlten  AnktlndigUDgen 
sich  selbst  preist?  Und  wie  sollte  dasselbe  Mittel  nicht  nodi  unendlidi 
mehr  wirken ,  wenn  es  unter  dem  Scheine  des  uneigennützigen  Dienstes 
für's  gemeine  Wohl  daher  kommt?  Also  sicherlich  die  Presse  ist  eine 
Macht;  aber  sie  ist  so  wenig  wie  irgend  etwas  auf  der  Welt 
eine  unbedingt  gute,  heilsame,  ja  heilige  Macht.  Wie  sollte 
sie  es  auch  sein?  Wird  sie  nicht  von  Menschen  bedient,  und  sind 
diese  Menschen  so  \iel  edler,  erhabener,  reiner  als  andere  SterbMe? 
Freilich  sagen  sie's  selbst,  wenn  sie  auf  Congressen  zusammenkommen. 
Aber  hat  man  je  angenommen,  dass  Menschen  just  dann  am  meisten 
die  Wahrheit  sprechen,  wenn  sie  sich  selbst  am  meisten  loben?  Dodi 
bleiben  solche  Versicherungen  der  Regel  nach  unangezweifelt,  denn  — 
so  weit  das  Auge  reicht,  ^es  ringsum  ist  Presse.  „Mein  ganzer  Ldb 
ist  Gesicht",  sagte  jener  Wilde,  den  ein  König  fragte,  ob  es  ihn  in 
seiner  Nacktheit  nicht  friere.  Und  weil  alles,  was  lautbar  wird,  Presse 
ist,  können  auch  die  zweifelhaftesten  Bursche  als  geheiligte  Würden- 
träger der  öffentlichen  Meinung  an  das  Höchste  mit  der  Unnahbariceit 
ihres  Priesteramtes  hintreten."  ^) 

Es  steht  also  ganz  unerschütterlich  fest,  dass  die  Presse  eine 
menschliche  Einrichtung  und  so  wie  jede  dTndere  in  ihrer  Entwicklung 
an  die  Entwicklung  der  Völker  gebunden  ist.  Die  Waffe,  die  der 
Krieger  im  Kanii)fe  um's  Vaterland  führt,  sinkt  in  der  Hand  desMör- 
doi's  zum  gemeinen  Werkzeuge  herab.  Eine  schlechte  Presse  wirkt 
entsittlichend  und  verdummend,^)   aber   die  Presse   wird  erst  scbledit, 


*)  Dleso  wunderliche  Logik  habe  ich,  offen  gesagt,  nie  begriffen.  Oder  soll  ick 
Jenem  noch  zu  Danke  verpflichtet  sein,  der  mir  den  Arm  abschligt,  ihn  dann  sb«r 
wieder  einzurichten  verspricht? 

0  Dieser  Passus  Qber  die  Presse  nach  Lud  wig  Bamb  erger  in  der  All^.Mf' 
No.  '.»03  vom  21.  Juli  1874.    8.  3160. 

*>  Siehe  darüber  das  lehrreiche,  freilich  fast  überall  todtgeschwiegene  Bach  toi 
Heinrich  Wuttke,  Die  deutgehen  ZeitichHflen  und  dit  Entttehunff  dtr  9f9f*Mf» 
Mtinung.    Ein  Beitrag   zur  Geschichte  des  Zeitung sw$te*%9.    Leipsig    1876.    8*.    1  A«i 


Dit  PrttM  vad  ihre  Wirkuiigto.  797 

enn  man  sie  dazu  macht.  Das  Primäre  sind  niemals  die  Institutionen, 
Indern  stets  die  Menschen,  welche  die  Institutionen  in  ihrem  Geiste 
isnützen.  Dcsshalh  gehen  die  jeweihgen  Einrichtungen  eines  Volkes 
och  kein  Spiegelhild  seines  Culturgrades;  es  handelt  sich  vielmehr 
irum,  wie  diese  Emrichtungen  gehandhaht  werden.  Daraus  geht  hervor, 
ass  der  Besitz  der  rressfreiheit  an  sich  noch  lange  kein  Kriterium 
r  die  geistige  Reife  eines  Volkes  ist;  ein  solches  Kriterium  gewinnen 
ir  erst  durch  die  Ueber/eugung,  dass  die  Pressfreiheit  nicht  nur  be- 
eht,  sondern  auch  nicht  missbraucht  werde;  denn  es  gibt  in  der 
enschlichen  Gesellschaft  keine  Freiheit,  keine  Satzung,  kein  Privileg, 
siehe  nicht  dem  Missbrauche  ausgesetzt  wäre. 

Der  Missbrauch  ist  nun  in  der  Publicistik  um  so  grösser,  als  er 
rgends  leichter  ist  als  eben  hier.  In  ganz  unverkennbarem  Zusam- 
enhangc  mit  den  modernen  socialen  Zuständen  steht  die  geistige 
rostitution  des  männlichen  Geschlechtes,  die  ihre  Gedanken  in  der 
estalt  ihrer  Feder  dem  Meistbietenden  verkauft  und  das  wichtigste 
ufklärungsmittel,  die  Presse,  mit  geringer  ehrenwerther  Ausnahme  zu 
nem  feilen  Werkzeuge  der  Parteileidenschaft,  der  Demoralisation,  kurz 
T  Volksverdummung,  d.  h.  in  ihr  Gegenthcil  verkehrt  hat.  Man 
gte  mir,  die  feilen  Federn  gebe  man  mir  preis;  sie  verkauften  sich 
«r  „bekanntlich**  nicht  der  Freiheit  oder  sonst  einem  Ideal,  welches 
cht  wechselfUhig  zu  sein  pflegt,  sondern  irgend  einer  reactionären,  von 
rem  Volke  gehassten  Kegierung,  die  über  einen  grossen  Dispositions- 
ads  verfügt. ')  Dass  diese  Behauptung  der  Wahrheit  in's  Gesicht 
blfigt,  bedarf  wohl  für  keinen  Kenner  der  wirklichen  Verhältnisse 
ner  besonderen  Versichcinmg.  Nicht  wechselfllhige  Ideale  sind  der- 
ftlen  überhaupt  nicht  vorhanden,  denn  jedes  Ideal  vertritt  zugleich 
n  positives  Interesse  und  die  wahrhaft  „unabhängigen^  Blätter,  was 
le  zu  sein  vorgeben,  sind  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen,  noch 
emaU  zu  Grunde  gegangen.  Die  Journale,  welche  nicht  im  Dienste 
ler  Regierung,  gleichviel  ob  liberalen  oder  reactionären,  ob  vom  Volke 
liebten  oder  gehassten  stehen,  schreiben  im  Solde  irgend  einer  Partei, 
id  also  eigentlich  ebenso  wenig  „unabhängig^  wie  die  officiöscn.  Die 
ossen  Blätter  darunter  gehören  in  der  Regel  reichen  Gesellschaften 
id  arbeiten  daher  im  Interesse  des  grossen  Capitals.  Diese  Blätter 
3teu  mit  rücksichtsloser  Schäife  allem  dem  entgegen,  was  dem  grossen 
ipitale  nur  irgendwie  hinderlich,  lästig,  unbequem  ist,  denn  das  grosse 
kpital  sieht  sich  heute  als  den  fiist  ausschliesslich  den  Ton  angebenden 
ictor  in  der  Gesellschaft  an  und  noli  nie  längere  ist  seine  Devise. 
188  es  leiclit  und  angenehm  ist,  unter  dieser  Fahne  zu  dienen,  das 
;  klar;  wer  mit  Millionen  umgeht,  kommt  dabei  selten  zu  kurz;  ein 
incip  als  solches  btreng  zu  wahren,  wenn  es  dem  Geldsacke  irgendwie 
»träglich  werden  köimte,  fällt  niemanden  ein,  man  will  ja  eben  ein 
itcs,  ein  grosses  Geschäft  machen,  und  da  muss  der  Geschäftsmann, 
r  den  der  „grosse^'  Zeitungsunternehmer  sich  ansieht^  vor  allem  wissen, 
sieben  Nutzen  er  hat,  wenn  er  sich  zu  Gunsten  des  A  oder  als  Gegner 
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des  B  erklärt;  bnngt  der  Yorthcil  des  Blattes  es  mit  sich,  so  werden 
in  aller  Ruhe  über  Nacht  die  Rollen  gewechselt.  Gerade  in.  dem 
Journale,  worin  die  obige  Yerwahning  gegen  die  notorische  Käuflichkeit 
der  Presse  enthalten  war,  ist  eine  solche  Sprache  am  wenigsten  am 
Platze,  weil  Niemand  mit  Steinen  um  sich  werfen  soll,  der  in  einem 
gläsernen  Hause  sitzt 

Ich  gehe  hinweg  über  die  krankhaften  Auswüchse  der  Publidstik, 
wie  sie  in  der  „RcTolTcrpresse"  oder  der  (Kolportage  von  Schandro- 
manen')  sich  verkörpern,  denn  es  ist  nicht  angenehm,  bei  diesem 
wenig  anmuthigen  Capitel  zu  verweilen;  ich  schliesse,  obgleich  adi 
vieles,  vieles  darüber  sagen  und  Belege  für  einzelne  Details  in  HflDe 
und  Fülle  beibringen  Hessen.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  geschilderten 
Zustände  als  eine  nothwendige  Entwicklungsphase  der  Presse  aofen- 
ÜBissen,  verschweigen  aber,  dass  die  Presse  zu  solchen  Zuständen  gelangen 
könne,  darf  der  vorurtheilslose  Forscher  nicht  Bleibt  es  bei  Liditc 
betrachtet  ziemlich  gleichgtütig,  in  wessen  Solde  das  geschriebene  und 
gedruckte  Wort  steht,  wenn  es  nicht  jener  der  Wahrheit  ist,  so  schadet 
doch  die  Kenntniss  nicht,  dass  die  wahre  Unabhängigkeit  der  Presse, 
diene  sie  nun  dieser  oder  jener  Partei,  —  ein  nur  äusserst  selten 
reaJisirtes  Ideal  ist.  Man  wird  also  den  Werth  der  Presse  weder  zu 
niedrig  noch  aber  auch  zu  hoch  anschlagen  dürfen. 


Sociale  Culturpliänomeiie  der  Gegenwart 

Die  Zweischneidigkeit,  die  wir  an  einem  so  hervorragenden  Cultur- 
merkmale  wie  die  Presse  beobachten  konnten,  ist  nicht  dieser  allein, 
sondern  einer  ganzen  Reihe  von  sogenaimten  „Principien"  eigenthtlmlicL 
Nur  flüchtig  will  ich  auf  einige  derselben  hinweisen,  weil  sie  zur 
glänzenden  Behauptung  der  Ansicht  dienen,  dass  keine  Institution  an 
sich  einen  Fortschritt  begründe,  kein  „Princip"  absolute  Geltung  be- 
sitze. Dass  das  Princip  des  Constitutionalismus,  die  Parlaments- 
majoritäten nicht  immer  das  Rechte  treffen  und  zuweilen  das  Wohl 
des  Volkes  und  des  Staates  empfindlich  schädigen,  dafür  fehlt  es  in 
der  Geschichte  der  jüngsten  Vergangenheit  wohl  nicht  an  Beispielen. 
Sie  zeigen,  dass  die  Völker  um  nichts  klüger  sind  als  die  Regierungen, 
welche  sie  gewöhnlich  der  Kurzsichtigkeit  anklagen.  Die  Geschworenen- 
Gerichte  hat  man  lange  als  eine  eminent  fortschrittliche  Einrichtung 
bogrüsst;  jetzt  haben  manche  Länder  die  Unzweckmässigkeit  dieses 
Institutes  bewiesen,  2)  indem  die  Zärtlichkeit  und  Nachsicht  für  die 
ausgesuchteste  Teufelei  z.  B.  fast  bei  allen  Geschworenen  Italiens 
gleicherweise   zu  Hause  ist.^)    Das  Geschworenen-Institut  ist  eben  nur 


'}  Siohe  darüber:  Deutsche  Blätter  1874.    No.  48. 

*)  Biohe  dftrübor  AUg.  Zeitg.  No.  286  vom  13.  October  1875.    S.  4465. 

')  Eine  ähnliche  Wirkung  haben  die  Geschwerenen-Gerlchte  ram  Theil  in  l^orä- 
amcrica,  wo  selten,  oder  gar  nie  ein  Irländer  von  seinen  Landsleuten  schuldig  gesproehea 
wird.    Um   dem  Frinoipe  der  Gleichheit  —  einem  der  Angebliehea  Menschenrtehte  yob 
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lort  anwendbar,  wo  das  sittliche  Bewusstsein  des  Volkes  mit  dem 
^geklagten  nicht  gemeinsame  Sache  macht.  Es  beruht  also  auf 
cdnem  „Princip",  wie  es  der  Alltags  -  Liberalismus  verkündet  Ein 
mderes  Beispiel.  Das  demokratische  Glcichheitssystem  kann  ohne  die 
Ansicht  nicht  l)estehcn,  dass  die  Verschiedenheit  geistiger  Befähigung 
lur  die  Folge  einer  Erziehungssünde  sei  und  dass  eine  gleichmässig 
udgewendete  bessere  Erziehungskunst  im  Stande  sein  müsse,  das  Uebcl 
m  beseitigen,  ja  selbst  die  niedrigsten  Monschenracen  mit  den  höchsten 
mf  die  gleiche  Bildungsstufe  zu  heben.  Es  ist  das  ein  grosser  Irrthum 
ier  Zeit  gewesen,  ein  Glaube,  der  sich  durch  keine  praktischen  Ein- 
irendungen  beirren  lassen  wollte,  der  aber  durch  die  neuerdings  ge- 
wonnene Einsicht  in  den  Fortgang  der  Cultur  als  einer  genealogisch 
brtschreitenden  Abänderung  der  Organisation  vollständig  seinen  Boden 
verloren  liat.  ^)  Ein  schmähliches  Fiasco  erlebte  ferner  in  manchen 
jegenden  die  als  liberaler  Fortschritt  bezeichnete  Aufhebung  der 
W^uchergcsctze.  In  Wien  z.  B.  werden  die  Zustände,  durch  den  Lebens- 
nittelwucher  hervorgerufen,  immer  ernster  imd  lassen  die  Aufhebung 
ier  mittelalterlichen  Taxe  für  Fleisch  und  Brod  kaum  als  Segen  er- 
icheinen.  Noch  viel  ärger  sind  die  Ausschreitungen  des  Wuchers  in 
Salizien;  die  Angabe  des  polnischen  Abgeordneten  Dr.  Rydzowski, 
]ass  die  Landbevölkerung  100 — 1000  Procent  Zinsen  für  Darlehen 
t)ezahlen  muss,  ward  durchaus  bestätigt.  Noch  niederschlagender  ge- 
stalten sich  die  amtlichen  Daten,  nach  welchen  in  Folge  des  Wuchers 
in  6371  Ortschaften  nicht  weniger  als  80,000  Feilbietungen  von 
Li^enschaften  ausgeschrieben  wurden.  Das  Nämliche  berichtet  man 
ms  Ungarn.  Seitdem  die  Gesetze,  welche  den  Wucher  bestraften,  auf- 
^hoben  worden  sind,  hat  sich  die  ökonomische  Lage  der  begüterten 
blasse,  und  zwar  hauptsächlich  der  mittlem  und  untersten  Schichte, 
entschieden  verschlimmert.  Der  Wucher,  der  im  Lande  getrieben  wird 
st  zu  einer  wahren  Calamität  geworden.  „Es  ist  Gefalir,  dass  der 
lesammte  Bauernstand  (vorzüglich  in  Nordungarn),  sowie  auch  die 
deineren  adeligen  Gutsbesitzer  vollständig  zu  Grunde  gerichtet  werden. 
)er  Ilypothekaranstalten  gibt  es  in  Ungarn  nur  wenige,  Sparcassen 
[flrfen  aucli  nur  Bruchtheile  ihres  Capitals  auf  Hypotheken  ausleihen; 
rer  also  Geld  braucht  und  nur  Gutsantheile  an  Pfand  geben  kann, 
lachdem  er  seinen  Personalcredit  erschöpft  oder  einen  solchen  nie  be- 
essen  hat,  muss  sich  an  private  Geldgeber  wenden:  der  Bauer  an  die 
)orQuden,  der  besser  gestellte  Grundbesitzer  an  irgend  welche  jüdische 
?ftchter  oder  clunstlichc  Wucherer.  Das  Geld  wird  anstandslos  gegeben, 
Spital  und  die  angesprochenen  Zinsen  werden  sogleich  im  Grundbuch 
rorgemerkt.     Wir   hatten   uns   selbst  zu  überzeugen  Gelegenheit,  dass 


.789  —  zo  haldigen,  verlieh  die  englische  Regierung  sogar  den  Negern  in  ihrer  Colonie 
Uerra'Leone  daa  Recht,  als  Geschworene  bu  fungiren.  Sie  bildeten  die  Majorität  und 
M  geschah,  was  überall  in  solchen  Füllen  xu  geschehen  pflegt  und  die  Unanwendbarkeit 
)ines  von  Menschen  ersonnenen  Principe  drastisch  illastrirt,  sie  gaben  nämlich  regel- 
nässig  den  Weissen  Unrecht  gegenüber  ihren  schwarsen  Brüdern,  so  dass  ihnen  dies 
[i«eht  wieder  entsogen  werden  musste. 

*)  Jnliae  Froebel  io  4er  Wifwr  AJbtndj^tt  Ko.  181  Tom  %,  August  1878. 
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Zinsen  von  150—200  Procent  keine  Seltenheit  sind,  50 — 60  Procent 
aber  sind  gewöhnlich;  neulich  wurde  im  Reichstag  sogar  eines  Falles 
Erwähnung  getlian,  in  dem  1000,  sage  eintausend,  Procent  verlangt 
und  grundbücherlich  vorgemerkt  worden  sind.  Der  theoretische  Satz, 
da«s  der  Zinsfuss  eines  liandes  stets  den  Verhältnissen  desselben  an- 
gepasst  sei  und  sich  an  und  für  sich  auf  das  richtige  Niveau  stelle, 
dürfte,  diesen  Ziffern  entgegengestellt,  denn  doch  seine  allgemeine 
Gültigkeit  verlieren.  Da,  wie  gesagt,  der  bei  weitem  grosste  Theil  der 
wuclierischen  Geldgeber  der  jüdischen  Nation  angehört,  so  wird  nicht 
mit  Unrecht  befürchtet,  dass  eines  schönen  Tages,  vorzüglich  auf  dem 
Lande  eine  allgemeine  Judenverfolgung  ausbrechen  dürfte."  *) 

Nicht  ohne  ungeheuchelte  Bewunderung  kann  man  zu  der  socialen 
Höhe  emporblicken,  welche  die  jüdische  Race  in  der  überraschend 
kurzen  Spanne  von  etwa  25  Jahren  auch  ausserhalb  des  Ostens,  in 
den  höchst  civilisirten  Ländern  Europa's  erklommen  hat.  Ja,  noch 
mehr,  sie  hat  theilweise  sogar  schon  unserer  Zeit  ihren  Stempel 
aufgedrückt.  Der  Jude  hat  seine  eigene  Art  zu  denken,  seine 
eigene  Art  zu  fühlen.  Man  daif  vielleicht  sagen,  dass  seine  Ideen 
schlechter,  seine  Gefühle  besser  sind  als  jene  seiner  Umgebung.  Dank 
der  ungemeinen  Fruchtbarkeit  seiner  Race  vermehrt  er  sich  nicht  nur 
im  Osten,  sondern  auch  in  Deutschland  und  zumal  in  Oest erreich  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit.  Ein  intellectuelles  Uebergewicht  hat  er 
indess  vorzugsweise  nur  unter  den  germanischen  Völkern  errungen. 
Bei  den  Slaven  herrscht  er  materiell,  doch  keinesw^  intellectuell; 
unter  den  romanischen  Völkern  scheint  er  sich  nicht  zu  gefallen;  in 
Italien  und  Spanien  sind  ihrer  nur  wenige,  und  selbst  in  Frankreich, 
wo  er  schon  seit  lange  alle  bürgerlichen  Rechte  ausübt  und  Zutritt 
zu  den  höchsten  Staatsämtern  hat,  spielt  er  keine  hervorragende  Rolle. 
Anders  in  Deutschland,  Deutschösterreich  und  den  Niederlanden.  Am 
wenigsten  wird  sein  Einfluss  in  England  und  den  nordischen  Reichen 
zumal  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  verspürt.  Dank  seinem  unge- 
heuren Bildungseifer  bemächtigt  sich  der  Jude  der  Elemente  des 
Wissens  und  der  Bildung  in  sehr  \ie\  grösserem  Mass  als  der  christ- 
liche Arier.  Sein  praktischer  Sinn  lässt  ihn  so  rasch  als  möglich  so 
viel  erfassen  als  er  zum  Leben  benöthigt;  gepaart  mit  seinem  scharfen 
Verstände  ist  die  Wissenssumme  gross  genug,  um  manchen  weitaas 
gelehrteren  Kopf  zu  überflügeln.  Die  hervorragendsten  Bühnenkünstler 
beiderlei  Geschlechts,  ein  grosser  Theil  der  schöngeistigen  Schriftsteller 
und  Dichter,  Musiker,  nicht  zu  reden  selbstverständlich  von  Allem, 
was  sich  auf  Handel  und  Volkswirthschaft  bezieht,  endlich  zum  grossen 
Theile  die  Journalisten  sind  JudciL  Damit  allein  sind  sie  so  zn 
sagen  zu  Beherrschern  der  Situation  herangewachsen.  Nur  die  ernste 
Wissenschaft  scheint  sich  ihrem  alles  überwuchernden  Einflüsse  etwas 
zu  entziehen.  Der  Jude  mit  seinem  hellen  durchdringenden  Verstände 
bleibt   stets   mehr  kritisch  als   productiv;   er  treibt  Alles,   wozu  seine 


*)  Aügtm.  Z$it0.  Ko.  Zi  vom  S.  Februar  1875.    8.  504. 
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natürliche  Anlage  ihn  befähigt  und  dies  mit  merkwürdigem  Geschick; 
die  Vertiefung  ist  aber  seine  Sache  seltener.  Der  jüdische  Stamm  ist 
vnendlich  reich  an  Talenten,  arm  an  Genies.  Das  Judenthum  konnte 
einen  Spinoza,  aber  keinen  liCibnitz,  keinen  Humboldt  hervorbringen. 
Kommen  seine  ersten  Köpfe  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  wenig- 
stens dem  Tiefsinn,  dem  Gemüth  und  der  Schöpferkraft  zumal  des 
germanischen  Geistes  nicht  gleich,  so  stehen  sie  an  rastloser  Thätigkcit, 
an  geistigem  Streben,  an  Achtung  vor  der  höheren  Bildung,  an  eifriger 
Sorge  ihre  Kinder  zu  derselben  heranzuziehen,  den  NichtJuden  nicht 
blos  nicht  nach,  sondern  überflügeln  sie  auch  in  der  Regel 

Nach  so  vielen  Lichtseiten  des  jüdischen  Stammescharakters  ist 
es  Pflicht  auch  die  dunkeln  Partien  herv^orzuheben.  Obenan  steht  ein 
ausgeprägter  Egoismus;  Dank  diesem  sind  dem  Juden  Selbstaufopferung, 
Hingebung,  Vaterlandsliebe  ziemlich  fi-emde  Begriffe.  Ueberall  ftlhlt 
er  sich  als  Kosmopolit,  der  er  auch  wirklich  ist,  als  Semite  unter 
Semiten;  in  Europa  aber  ist  er  ein  Fremdling,  vaterlandslos  und  daher 
überall  bemüht,  sich  in  der  Fremde  so  wolmlich  als  eben  möglich 
einzurichten.  Wohl  halten  in  manchen  Volksvertretungen  jüdische 
Abgeordnete  mitunter  von  patriotischem  Feuer  durchglühte  Reden, 
aDein  die  ZaM  derer,  welche  der  Volksmund  als  wahre  Patrioten  be- 
zeichnet, ist  ausserordentlich  klein.  Oft  stehen  auch  die  Handlungen 
mit  den  Reden  in  Widerspruch  und  zielen  eher  auf  den  eigenen  Vor- 
theil  als  den  des  Vaterlandes  ab.  Das  ist  eben  das  Charakteristische, 
das6  der  Jude  in  keiner  Lebenslage  auf  seinen  Vortheil  je  vergisst, 
geschweige  denn  verzichtet,  jeden  P^nfluss,  den  er  erringt  für  seine 
persönlichen  Zwecke  ausnützt  Die  gesammte  Tendenz  jüdischen 
Strebens  lässt  sich  in  dem  einen  Worte  „Ausbeutung"  zusanmienfiissen. 
Auf  diesem  mit  natürlichem  Jnstiucte  systematisch  eingeschlagenen 
Wege  sind  die  Juden  in  der  That  an  eine  Stufe  gelangt,  auf  welcher 
sie  die  Anderen  factisch  beherrschen.  Sie  sind  tonangebend  geworden, 
sie  haben  es  verstanden  in  ihren  Händen  die  grössten  Reichthümer 
zn  concentriren;  sie  haben  den  alten  historischen  Adel  auf  seinen  ver- 
ÜEdlenen  Schlössern  gestürzt  und  an  deren  Stelle  Actienpaläste  erbaut, 
eine  neue  Geldaristokratie  geschaffen,  die  alle  Nachtheile  der  alten 
ohne  einen  einzigen  -  ihrer  Vorzüge  besitzt.  An  die  Stelle  des  alten 
heute  vielbespöttclten  noblesse  oblige  hal)en  die  semitischen  Ritter 
und  Barone  das  „Geschäft"  gesetzt,  das  Geschäft  in  seiner  weitesten, 
bisweilen  auch  schmutzigsten  Bedeutung. 

In  diesen  Bestrebungen  haben  ihnen  nun  ihre  nichtjüdischen  Mit- 
bürger wesentlichen  Vorschub  geleistet,  theils  passiv,  theils  aber  auch 
activ;  zugleich  haben  letztere  durch  den  täglichen  Verkehr  mit  dem 
Judenthume,  seitdem  die  Schranken  eingerissen  sind,  manche  früheren 
lächerlichen  Vorurtheile  gegen  dasselbe  über  Bord  geworfen,  aber  auch 
so  manche  Idee  des  Judenthums  sich  angeeignet.  Alles  was  auf  per- 
sönlichen Gewinn  abzielt,  hat  stets  Aussicht  bei  jedem  Einzelnen  Beifall 
zu  finden,  und  die  egoistischen  Tendenzen  unserer  Semiten  verbreiteten 
sich  mit  überraschender  Schnelligkeit.  Der  Geist  der  Zeit  hat  durch 
äe  einen  erstaunlichen  Umschwung  ei-fohren,  ein  Jagen  nach  jähem 
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Erwerb,  richtiger  Gewinn,  bemächtigte  sich  der  Menge,  die  oft  !me^  ' 
&hren  theures  Lehrgeld  zahlt  und  doch  stets  wieder  in  dieselbe  FaDe 
stürzt;  die  Unsoliditfit  in  Industrie  und  Handel  nahm  überhand,  das 
Börsenlieber,  also  das  Spiel,  drohte  znm  normalen  Zustand  der  dTifi* 
sirten  Gesellschaft  zu  werden,  die  ruhige  ernste  Arbeit  war  inlfiss- 
credit  gerathen,  überall  ein  Jagen,  Drängen  und  Ueberstürzen,  ns 
über  kurz  oder  lang  zu  einer  wirthschafblichen  Katastrophe  fÜlhreB 
musste.  Wollen  wir  diesen  Zustand  mit  einer  einzigen  Bezeichnimg 
charakterisiren,  so  stellt  sich  uns  unwillkürlich  nur  6b8  eine  Wort  nr 
Verfügung :  Corruption. 

Unter  den  wirthscbaftlichen  Fragen,  welche  zugleich  im  eminfio- 
testen  Sinne  Culturfragen  sind,  greift  keine  tiefer  ein  in  das  Leben  der 
modernen  Nationen  als  das  System  der  Heeres-Organisation. 
Was  Preussen  seit  lange  besitzt,  was  Oesterreich,  Italien  und  in  letzter 
Zeit  auch  Russland  organisirte,  ist  im  wesentlidien  nichts  anderes  ak 
ein  stehendes  Heer,  möge  man  es  noch  so  schön  „Volksheer"  oder  das 
„Volk  in  Waffen'  nennen.  Früher  waren  die  stehenden  Heere,  wenn 
es  hoch  kam,  200,000  Mann  stark,  jetzt  erreichen  sie  eine  Million 
nnd  darüber.  Der  sogenannte  Präsenzstand  einer  Armee  ist  gegen- 
wärtig schon  viel  grösser  als  bis  zu  Anfietng  dieses  Jahrhunderts  die 
gesammte  Armee  des  betreffenden  Staates  gewesen  ist  Nach  dem  f)lr 
die  Entwicklung  des  Militarismus  äusserst  günstigen  Jahre  1848  be- 
hielten die  Continentalmächte  grosse  Armeen,  die  sie  im  Laufe  der 
Ereignisse  aufzustellen  gezwungen  gewesen,  unter  den  Fahnen.  Bald 
jedoch  mussten  die  Kriegsminister  den  bedrängten  Finanzen  Recfanimg 
tragen,  und  sich  entschliessen  den  Stand  der  Heere  zu  verringern. 
Um  für  alle  Eventualitäten  gesichert  zu  sein,  geschah  dies  in  der 
Art,  dass  der  ursprüngliche  hohe  Stand  jeden  Augenblick  wiederher- 
gestellt werden  konnte.  Man  Hess  die  Cadres  stehen  und  beurlaubte 
jeden  zweiten  oder  dritten  Mann.  Auf  den  ersten  Ruf  konnte  dieser 
auf  den  ihm  bekannten  Platz  wieder  einrücken.  Alles  was  in  den 
letzten  20  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Militärorganisation  geschehen, 
war  nur  die  weitere  Ausbildung  dieses  Vorgangs:  man  hat  die  Beor- 
laubungen  einfach  in  ein  System  gebracht  Preussen  war,  durdi  die 
Umstände  veranlasst,  seit  lange  mit  gutem  Beispiel  und  starken  Schritten 
vorangegangen;  es  hatte  das  System  der  Beurlaubungen  auf  das  ?oII- 
kommenste  ausgebildet,  und  war  allen  Anforderungen  desselben  gerecht 
geworden. 

Das  sogenannte  Milizsystem  kennt  im  Frieden  die  Armee  nur  auf  dem 
Papier;  die  stehenden  Cadres  sind  äusserst  gering,  die  gesammte  Armee  bildet 
sich  erst  bei  Beginn  eines  Krieges.  Es  ist  dies  ein  sehr  vernünftiges 
System,  da  im  Frieden  eigentlich  keine  Armeen  nothwendig  sind; 
leider  ist  aber  nicht  alles  was  vernünftig  auch  möglich.  Das  preussische 
System  legt  gerade  das  Hauptgewicht  auf  die  Aufrechthaltung  der 
Cadres  an  Officieren  und  Unterofificieren  (letztere  werden  durch  Prämien 
und  allerlei  Begünstigungen  an  die  Fahnen  gefesselt)  und  einen  relatif 
starken  Präsenzstand.  Die  schwache  Seite  eines  Milizheeres  wird  daher 
auch  immer  der  Mangel  an  kriegskundigen  Oöicieren  und  braudibaren 
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Unterofficieren  sein.  Bei  einem  darchscbnittlich  höheren  Bildungsgrade 
des  Volks  wird  der  Soldat  noch  den  relativ  besten  Theil  der  Armee 
bilden.  ^)  Bei  Stämmen  niederer  Bildungsgrade  hingegen  bewährt  sich. 
nicht  einmal  der  gemeine  Mann,  wie  das  Beispiel  Serbiens  beweist, 
welches  in  dem  Kriege  gegen  die  Türken  nur  über  Milizen  verfügte. 
Milizen  können  aber  nie  gegen  reguläre  Armeen  aufkommen,  und  so 
lange  daher  nicht  alle  Staaten  das  Milizsystem  einführen,  kann  ein 
Staat  nicht  daran  denken.  Man  muss  im  Gegentheile  fortÜEdiren  auf 
der  Grundlage  der  allgemeinen  Wehrpflicht  die  grösstmöglichsten  Armeen 
zu  organisiren  und  eventuell  aufzustellen. 

Man  hat  nattU-lich  nicht  verfehlt  den  Militarismus  als  ein  überaus 
sdiädliches  System  zu  bezeichnen,  welches  Opfer  an  Zeit  und  Geld  ver- 
sdilinge,  die  auf  Erziehung,  liandwirthschaft,  Vcrkelirsmittel  u.'  s.  w. 
verwendet,  grossen  Nutzen  hervorbringen  würden,  der  aber  dem 
Militarismus  zu  Liebe  unterbleiben  muss.  Die  Kurzsichtigkeit  dieses 
Baisonnements  hat  sich  aber  nicht  einmal  die  Frage  vorgelegt,  ob  der 
Militarismus  in  seinem  gegenwärtigen  Systeme  den  Nutzen,  welcher 
ihm  zu  Liebe  unterbleiben  muss,  nicht  reichlich  hereinbringe  durch 
einen  viel  grösseren  Nutzen,  der  auf  eine  andere  Art  gar  nicht  zu 
erzielen  wäre.  Man  weiss  dass  die  stehenden  Heere  den  physiologi- 
schen Werth  der  Menschen  erhöhen,  welcher  sich  krafl  der  Ver- 
erbung auf  die  späteren  Generationen  überträgt  und  zum  Kampfe  um's 
Dasein  tauglicher  macht.  ^)  Am  richtigsten  mid  bündigsten  hat  dies  in 
neuester  Zeit  eine  Frau,  die  Princessin  S  a  1  m  -  S  a  1  m  aufge&sst,  indem 
sie  sagt :  „Fremden  scheint  es  ausserordentlich  hart,  dass  junge  Männer 
ihre  Carriere  so  lange  unterbrechen  müssen,  „um  Soldaten  zu  spielen.^ 
National -Oekonomen  entrüsten  sich  darüber,  dass  so  viele  Arbeiter  der 
Industrie  und  dem  Ackerbau  entzogen  sind  und  berechnen  bei  Heller 
und  Pfennig  den  Schaden,  der  dadurch  dem  Lande  zugefügt  wird. 
Wenn  auch  diese  Berechnungen  sehr  richtig  sein  mögen,  so  vergessen 
doch  die  Gegner  des  preussischen  Militärsystems,  dass  diese  Arbeits- 
kräfte arbeitskräftiger  gemacht  werden;  denn  der  Ackermann  und  der 
Handwerker  lernte  nicht  nur  die  Handgriffe  mit  dem  Gewehr  und  den 
Parademarsch,  er  hatte  einen  Erziehungscursus  durchzumachen,  welcher 
aas  ihm  in  jeder  Hinsicht  einen  tauglichem  Menschen  machte.  Man 
sorgte  nicht  nur  dafür,  dass  das,  was  er  in  seiner  ländlichen  Schule 
gelernt  hatte,  verbessert  und  vervollständigt  wurde,  man  nahm  auch 
Rücksicht  auf  seine  körperliche  Ausbildung.  Ausserdem,  und  das  ist 
von  Wichtigkeit,  wurde  er  an  Ordnung  und  Reinlichkeit  gewöhnt,  und 


*)  BHlag$  Bur  Aügem.  Ztitg,  No  54  vom  33.  Februar  1871. 
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die  gegen  seine  Ansichten  gemachten  Einwände  von  Prof.  Carl  Vogt,  Ueber  den 
fkgHoiogiMeken  Werth  miUtärieeher  Uebungen.  (A.  a.  0.  8.  887)  and  Frans  Maurer: 
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durch  den  Verkehr  mit  seiuen  Kameradeu  wurden  seine  Ansichten  er- 
weitert und  seine  ganze  Liebensort  verbessert.  Seine  Kameraden  waren 
nicht  wie  in  alten  Zeiten  der  Abschaum  der  Nation,  sondern  er  sUnd 
im  Gliede  P^Ilbogen  an  Ellbos^en  mit  jungen  Leuten  aus  den  besten 
Familien  des  Landes;  und  selbst  wenn  er  gemeine  Gewohnheiten  und 
Neigungen  mitgebracht  haben  sollte,  so  musste  der  Einfloss  dieser 
Classe  von  Kameraden,  welche  in  Folge  der  Sorgfalt,  welche  man  anf 
nationale  Erziehung  verwendet,  in  überwiegender  Anzahl  vorhanden 
st,  ihn  an  Ausübung  derselben  hindern  und  seine  Moral  verbessern.*  'J 


Der  Cultnrstrom,  ein  Rttekbliek. 

Jene  Civilisation,  welche  in  den  europäischen  Völkeni  der  Gegen- 
wart ihren  Gipfelpunct  erreicht  und  die  Phantasie  dereinst  als  ein 
Gemeingut  der  gesammten  Menschheit  träumt,  ist  einem  mächtigen, 
vielfach  gewundenen  Strome  vergleichbar,  den  tausend  und  abertansend 
Wasseradern,  kleine  und  grosse,  bedeutende  und  schwache,  längere  nnd 
kürzere,  reissende  Gebirgsbäche  und  schleichende  Steppenflüsse  schwellen. 
Auch  einem  Bauwerke  ist  sie  vergleichbar,  das  schichtenweise  auf  den 
im  Boden  versenkten  Grundvesten  zu  luftiger  Höhe  sich  erhebt  Und 
gleichwie  diese  Grundvesten  dem  Auge  verborgen  sind,  gleichwie  die 
Quellen  mancher  Ströme  oft  nur  geahnt  werden,  an  ihrer  Existenz  aber 
kein  Zweifel  haften  kann,  so  ruht  auch  die  Civilisation  auf  heute  nidit 
mehr  sichtbaren  Fundamenten,  auf  Quellen,  deren  Erinnerung  im  Zeiten- 
lauf verblasste  und  die  erst  neu  aufgespürt  werden  müssen.  Emige 
dieser  Quellen  aufizudecken  habe  ich  versucht;  auch  die  wichtigsten 
Nebenadern,  so  weit  die  Grenzen  dieses  Buches  gestatteten.  VoD- 
ständigkeit  freilich  darf  ich  nicht  beanspruchen,  denn  wer  sollte  in 
so  knappem  Rahmen  die  Bäche  und  Bächlein  alle  nennen,  die  von 
Bergeshöhen  und  aus  Waldesdickicht  niederbrausen  in's  einsam  stille 
Thal,  die  aus  sonnverbrannter  Flur  in  schattenloser  Oede,  weite  Tümpel 
bildend,  hin  zum  Strome  ziehen,  wer,  sage  ich,  wollte  den  vielver- 
zweigten Verästelungen  allen  folgen,  deren  ungeheures  Netz  das  Strom- 
gebiet umspannt?  Bescheiden  musste  ich  mich  dieser  Zuflüsse  wesentlichste 
anzudeuten,  und  es  verlohnt  sich  an  dieser  Stelle  die  Mühe  eines 
kurzen  Rückblicks. 

Die  natürliche  Entwicklung  der  Cultur  im  Auge,  begannen  der 
geneigte  Leser  und  ich  unsere  gemeinsame  Wanderung  an  den  Quellen 
des  Culturstromes.  Ich  vermied  es,  Jenen  gleichzuthun,  die  sich  an 
seine  majestätische  Mündung  begeben  und  dort  nur  mit  Veraditong, 
Ilohn  und  Ingrimm  des  engen  Flussbettes  im  Hochthale,  der  noch 
unscheinbarem  Quelle  gedenken.  Anders  wir.  Wir  haben  uns  iß 
einer  Fahrt  versucht  in  die  frostigen  Höhen  der  Gletscherwelt,  wo 


*)Prinee88in    Felix    sa  Salm-Salm,     Z«hn  Jahr§  am    m^iitem   Lt^*- 
SluUgart  187 j.    S*.     lll.  VA.     S.  :3-C0. 
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ewige  Stille  die  Natur  umlagert;  kein  Halm  sprosst  hier,  hier  grünet 
kein  Reis,  kein  Insect  durclischwirrt  mehr  die  eisige  Luft,  kein  Zeichen 
des  liCbons  dringt  an  unser  (»ir.  Doch  da,  am  unteren  Gletscher- 
rande bricht  aus  starrer  Knistc  murjnelnd  ein  Bächlein  hervor,  und 
hier  und  dort  und  weiterhin  des^fgIeichen.  Es  sind  die  Quellen,  deren 
durch  die  Gletschermilch  getrübte  Fluthen  sich  spätcrliin  im  Thale 
zvn  mächtigen  Wasser  vereinigen  sollen.  Schon  hier  aber  in  einsamer 
Höhe,  wo  der  fernere  Lauf  der  Quelle  zu  unseren  Füssen  uns  nicht 
unbekannt,  wissen  wir,  dass  er  nur  durch  natürliche  Gesetze 
geregelt  werde.  Natürlichen  Ursachen  verdankt  er  seine  Geburt  im 
harten  Gletschereis,  natürliche  Ursachen  lenken  seinen  Lauf.  Wir 
schreiten  thalab,  wo  über  weite  Schuttlialdcn  das  Bächlein  mit  Mühe 
nur  hindurch  sich  zwängt,  dem  Auge  fast  entschwunden,  dann  munter 
weiterhüpft  aus  dem  wilden  Felsgestein  hinab  in's  grünende  Thal.  Da, 
an  ungeahnter  Windung,  vermählt  sich  ihm  ein  anderer  Bach,  um 
in  gemeinsamer  Hast  über  Stock  und  Stein  dahinzurasen.  Wir  machen 
Halt.  Was  ist  aus  all*  den  anderen  Quellen  geworden,  deren  Murmeln 
droben  unser  Ohr  erfreut?  W'arum  von  ihnen  allen  dieser  eine  Zu- 
fluss  nur?  Prüfend  erkennen  wir  dann,  wie  bald  die  eine  sich  in 
sumpfiger  Matte  verliert,  bald  die  andere  zu  jähem  Sprunge  in  boden- 
lose Kluft  gezwungen,  zerstäubt,  die  dritte  endlich  durch  Bodenfaltung 
in  ein  anderes  Thalbett  geleitet  wird;  kurz  wir  vermögen  zu  ermitteln, 
wie  dem  Nichterscheinen  der  einen,  dem  Hinzutritte  der  anderen,  dem 
verschiedenen  Laufe  der  dritten  Quelle  stets  natürliche  Ursachen  zu 
Grunde  liegen.  So  gelangen  wir  hinab,  wo  eingezwängt  in  enger 
Felsenspalte  der  Bach  ein  Fluss  geworden  in  zischender  Gischt  leckt 
und  nagt  an  seinen  Betteswänden,  dann  plötzlich  heraustritt  in  die 
breite  Mulde  und  in  wildem  Ungestüm  sich  darüber  hin  ergiesst. 
Klarer  schon  werden  seine  Wasser,  ruhiger  sein  Lauf,  als  plötzlich 
dort  aus  schwarzer  Kluft  em  wilder  Gefährte  sich  ihm  beigesellt  und 
weithin  seine  Pluthen  mit  düsterer  Farbe  mengt.  Freiwillig  nicht, 
gezwungen  nur  ist  diese  Bruderschaft.  Keni  anderer  Ausweg  war 
geblieben,  in  längst  entschwundenen  Erdperioden  hatten  sich  ewigen 
Gesetzen  zufolge  die  schwarzen  Schieferwände  hier  emporgethürmt  und 
gebieterisch  dem  Wasser  den  Weg  in  die  Thalmulde  gewiesen.  So 
ziehen  denn  Beide,  bald  in  Eins  verschmolzen,  fort  durch  die  bergigen 
Gelände  bis  wo  zur  Ebene  verbreitert  das  Thal  dem  schrankenlosen 
Schwalle  freies  Spiel  gewäln-t.  Wer  will  das  Elend  nun,  der  Ver- 
wüstung Gräuel  alle  schildern,  die  hier  das  tückische  Element  oft 
verrätherisch  vollbringt,  und  wer  doch  hat  den  Muth,  zu  lästern, 
tadeln,  wirft  er  den  Blick  hinaus  in's  offene  Land.  Dort  entblösst 
vom  Ungestüm  der  Jugend  zieht  er  in  majestätischer  Fülle  hin,  in 
stolzer  Ruhe  bewimpelter  Last  den  Rücken  bietend,  ein  reicher  Segen 
für  die  Flur. 

Uunöthig,  an  dem  Laufe  des  Culturstromes  die  hier  bildlich  aus- 
gedrückten Einzelnheiten  anzudeuten.  Jeder  erräth  sie  wohl  von  selbst. 
Worauf  es  hauptsächlich  ankommt,  ist  die  Erkenntniss,  dass  der  Segen 
de0  breiten  Stromes  gleich  jenem  der  friedlichen  Cultur  nur  um  den 
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Preis  vergangener  Gräuel  erkauft,  dass  Beider  I^uf  bis  in  die  kleinsten 
Einzelnheiten  durch  natürliche  Momente  bedingt  wird.  Wenn  für 
manche  Erscheinung  eine  natürliche  Ursache  nicht  angegeben  zu  werden 
vermag,  so  ist  daraus  noch  nicht  zu  schliessen,  dass  eine  solche  Ur- 
sache nicht  bestehe,  sondern  nur,  dass  es  noch  nicht  gelungen  sei, 
dieselbe  zu  entdecken,  dass  also  hier  noch  eine  Lücke  in  unserem 
Wissen  existirc.  Obwohl  es  solcher  Lücken  noch  sehr  viele  gibt,  M 
wir  doch  im  Stande,  einen  durchaus  natürlichen  Entwicklungsgang  der 
Cultur  zu  behaupten  und  vorauszusehen,  Vie  die  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  eine  stetige  Ausfüllung  dieser  Lücken  mit  sich  bringen 
müsse.  Das  Flussnetz  des  Congogebietes  ist  bislang  nur  unvollkommen 
bekannt;  ]Siemand  zweifelt  aber  an  dessen  Bestehen  und  natürlidicr 
Entwicklung,  noch  auch,  dass  es  mit  der  Zeit  gelingen  werde,  das- 
selbe genau  zu  erforschen.  Natürliche  Ursachen  waren  es,  welche  die 
Anfänge  der  Cultur,  das  Erheben  über  rein  thierische  Zustände  bei 
den  Menschen  bedangen,  und  natürliche  Ursachen  auch,  welche  einzelne 
dieser  Anfänge  zu  einer  langandauemdcn  Entwicklung,  zu  einem  Zu- 
sanrnienßiessen  veranlassten,  andere  hinwieder  nach  nur  kurzem  Laufe 
zum  Stillstande  brachten. 

Das  baldige  Versiegen  der  Culturquellen  kann  man  an  den  so- 
genannten Naturvölkern  der  Gegenwart  beobachten.  Freilich  war  hier 
selbst  der  Lauf  der  Culturentwicklung  ein  weit  längerer  und  grösserer, 
als  wir  ahnen,  der  Stillstand  trat  —  selu*  ungleich  übrigens  —  erst 
sehr,  sehr  spät  ein.  Zweifelsohne  ist  der  Weg  von  den  heute  am 
tieften  stehenden  Botocuden  oder  Hottentotten  zu  Humboldt  und 
Darwin  ein  küi^zerer,  als  es  jener  vom  Thiermenschen  zum  Botocuden 
oder  Hottentotten  war.  Diesen  kürzeren  Weg  haben  indess  nur  wenige 
Völker  zurückgelegt,  während  andere  an  verschiedenen  Puncten  des- 
selben stehen  und  damit  zurückblieben.  Wo  Alles  nach  vorwärts 
eilt,  ist  Stillstand  Rückschritt,  so  sagt  man  gewöhnlich;  die  Walff- 
heit  ist,  dass  nicht  Alles,  sondern  nur  sehr  Wenig  nach  vorwärts 
eilt,  die  grosse  Menge  der  Erdenbewohner  es  aber  durchaus  nidit 
eilig  hat.  Denn  der  Stillstand,  das  Versiegen  der  Culturquellen  bei 
den  Naturvölkern,  ist  streng  genommen  nur  scheinbar;  sie  alle 
sind  in  naturhistorischem  Sinne  in  steter  Entwicklung  begriffen,  ihre 
geringe  Cultursurame  ist  heute  zweifelsohne  grösser,  als  vor  emem 
Jahrtausend,  das  Wachsthum  aber  so  unmerkhch,  dass  im  Vergleich  m 
den  sogenamiten  Cultumationen  es  füglich  als  Stillstand  aufge&sst 
werden  darf.  So  spricht  man  von  Fixsternen,  obgleich  es  wirküdi 
fixe  Sterne  nicht  gibt.  Die  Schnelligkeit,  womit  die  einzelnen  Völker 
die  Bahn  ihrer  Entwicklung  durchlaufen,  ist  eine  sehr  verschiedene, 
stets  aber  in  natürhchen  Momenten  begi'ündct.  Eine  Schnecke  und  ein 
Hase  bewegen  sich  beide  mit  sehr  verschiedener  Geschwindigkeit,  welche 
durch  die  Anlagen  ihres  Köri)erbaues  bedingt  wird.  Aehnlich  ergeht's 
den  Menschen  mit  dem  Fortschreiten  auf  der  Culturbahn. 

Begreiflich  wendet  sich  das  Interesse  vorzugsweise  den  angeblichen 
Culturvölkern  zu;  bei  ihnen  ist  ja  die  Gesittung  zu  jenem  breiten, 
mächtig  segenspendenden  Strome  gediehen,  von  dem  ich  oben  sprach. 
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Seinen  Entwicklungslanf  zu  schildern,  war  bisher  meine  Aufgabe.  In 
aosfübrlichcr  Breite  war  es  lüerzu  erforderlich,  die  Cidtur  der  ältesten 
Völker  zu  erörtern,  um  auszuscheiden,  was  von  den  damaligen  Gesit- 
tungsschätzen  auf  ihn  überging.  Es  musste  gezeigt  werden,  wie  die 
Culturen  der  Assyrer  und  Babylonicr,  Aeg>^pter,  riuiniker  und  Pei-ser 
zusammenflössen  und  erzeugten,  was  als  hellenische  Cultur  für  ein  Ur- 
product  der  Griechen  gilt.  Diese  griechische  Civilisation  mit  ihren 
Lichtpuncten  und  Schattenseiten  ward  aufgesogen  vom  Römerthume, 
welches  sie  über  die  halbe  Welt  verbreitete  und  befestigte ;  nicht  minder 
nöthig  war  es,  zu  erörtern,  wie  diese  antike  Cultur  die  einzelnen 
Nationen  auffrass  und  sich  selbst  ihrer  ethnischen  Stützen  beraubte-, 
wir  begreifen  dann,  warum  neue  rohe  Stämme  an  deren  Stelle  treten, 
zugleich  aber  die  Schule  der  Cultur  wieder  von  vonie  beginnen  mussten. 
Wir  studieren  an  ihnen  das  langsame  aber  sichere  Fjuporklimmen  an 
der  Culturleiter,  während  im  Oriente  die  Uel)errestc  der  römisch-hel- 
lenischen Gesittung  von  den  ursprünglich  eben  so  rohen  aber  verschieden 
begabten  Arabern  heisshungrig  verschlungen  werden,  nicht  um  diesen, 
die  daran  in  Bälde  zu  Grunde  gehen,  sondern  «Ion  halbbarbarischen 
Europäern  zu  Gute  zu  kommen.  Die  Verkettung  der  natürlichen  Ur- 
sachen und  Wurkungen  ist  unverkennbar:  die  Culturströme  Aegyptens 
und  Asiens  vereinigten  sich  in  jenem  Griechenlands,  dieser  in  jenem 
Borns ;  der  römische  Culturstrom  ergoss  sich  durch  sein  asiatisches  Bett 
in  jenen  der  Araber  und  dieser  endlich  in  den  der  Modernen.  In 
der  That  waren  die  Araber  die  letzten  Lehrmeister  der  Europäer, 
darum  mussten  ihre  Leistungen  so  ausführliche  Beachtung  finden.  Für- 
derhin verfolgen  Europa's  Völker  ihre  eigenen  Entwicklungsbahnen; 
der  Strom  ihrer  Cultur  wird  von  keinem  fremden  ethnischen  Elemente 
mehr  in  gleichem  Masse  geschwellt;  erst  seither  beginnt  die  Europa 
aDein  eigenthümliche  Culturent&ltung. 

Werfen  wir  nach  dem  Gesagten  den  Blick  nach  rückwärts,  so 
sehen  wir  die  Geschichte  der  Menschheit,  der  Staaten  und  Völker,  auf 
Bahnen  wandeln,  die  sich  selbst  vorzuzeichnen  sie  unvermögend  sind, 
wo  Recht,  Sittlichkeit  und  Moral  leerer  Schall  sind  und  auch  sein 
mflssen,  schon  desshalb,  weil  Niemand  vorhanden,  der  ihnen  Geltung 
verschaffen  könnte.  Gegen  den  Willen  eines  Volks,  gegen  den  Geist 
der  Zeit,  —  mag  er  sein  gerecht  oder  ungerecht,  sittlich  oder  un- 
sittlich, edel  oder  niedrig,  gut  oder  bös  —  gibt  es  keinen  Appell. 
Dieser  Wille,  dieser  Geist  der  Zeit  aber,  er  gehorcht  unbewusst 
den  höheren,  immanenten  Gesetzen  der  Natur,  die  Jenen  colossalen 
Widerspruch  hervorbringen,  in  welchem  sich  zumeist  der  Einzelne  der 
Oesammtheit  gegenüber  befindet ;  sie  bedingen  die  Verwerfung  des 
„Princips"  als  von  Menschen,  nämlich  von  ihr  untergeordneten  Wesen, 
aasgehend,  und  setzen  an  die  Stelle  trimnphirend  ihr  eigenes  dictatorisches 
Ich.  Wie  diesen  Gegensätzen  zu  begegnen  sei,  ist  zu  erörtern  nicht 
meine  Aufgabe,  nicht  mein  Zweck;  ich  begnügte  mich,  ihr  Vorhanden- 
sein zu  constatiren  und  daraus  die  Erscheinungen  im  Leben  der 
Menschheit  zu  erklären.  Wie  Proudhon  die  Widersprüche  der  Volks- 
wirthschaft  au^edeckt  und  gezeigt  hat,  dass  Alles  in  seinem  inneren 
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Sein  den  Widerspruch  in  8icli  selbst  trägt,  *)  so  bemühte  ich  mich,  das 
System  von  sich  verschlingenden  and  wieder  aus  einander  laufenden 
Widersprüchen  in  allen  Stadien  des  menschlichen  Daseins,  des  politischen 
Denkens,  des  Staats-  und  Vülkerlel)ena  anzudeuten,  ein  furchtbares 
(lesetz  von  Gegensätzen,  welches  hintiberspiclt  in  die  unberedienl«reo 
Gewalten  der  Naturkräfte,  in  Anwendung  auf  die  Menschheit  aber 
lediglich  durch  die  Erkennt  niss  und  das  Wirken  der  Letzteren  genügend 
erklärt  werden  kann. 


J>le  Idealo  und  die  Wlssenseliaft. 

Schlusswort. 

Noch  ein  kurzes  Schlusswort  sei  gestattet.  Im  Verlaufe  der 
nKiiiscliIichen  Cultiirentwicklun«^  haben  wir  das  Wachsen  der  Intelli- 
genz beobachtet,  welche  die  heutige  Gesittungshöhe  ermöglicht.  Wir 
haben  gesehen,  wie  die  Civilisation  ein  immer  grösseres  Entfernen 
des  Menschen  von  dem,  was  wir  seinen  Naturzustand  nenaen, 
ei'strebt  und  dennoch  die  Lehre  empfangen,  dass  alle  Zustände  der 
Menschheit,  auch  die  der  Cultur  eben  das  Ergebniss  ihi-er  Natur  sind. 
Eben  desshalb  ist  alle  Culturentwicklung  ein  Naturprocess, 
den  auch  keine  anderen  als  die  Naturgesetze  beherrschen. 
Diese  Erkenntniss  eifüllt  uns  mit  der  Gewissheit,  dass  die  Herrschaft 
dieser  Gesetze  eine  ewige  ist.  Sich  ihnen  je  zu  entwinden,  ist  in  der 
Zukunft  eben  so  unmöglich,  als  es  in  der  Vergangenheit  gewesen  und 
in  der  Gegenwart  ist.  Solches  Bewusstsein  stählt  zugleich  den  Math 
der  Lebenden,  die  Mängel  der  gegenwärtigen  Zustände  zu  ertragen, 
indem  wir  sie  als  unabwendbare,  nothwendige  Resultate  des  Entwick- 
lungsganges auffassen.  Nutzlos,  über  Mihtarismus,  Verkümmenmg 
der  Volksrechte,  Absolutismus  und  wie  die  Parteischlagworte  alle 
heissen,  zu  klagen,  wenn  wir  sie  klar  als  noth wendig  gewordene 
Durchgangsstadien  der  Cultur  erkennen.  Wir  wissen  auch,  dass 
diese  heutigen  Zustände  in  Zukunft  anderen,  neuen  Entwicklungs- 
phasen weichen  müssen,  d.  h.  vorübergehende  sind.  Wie  sich  diese 
Eutwicklungspbasen  einer  späteren  Cultur  gestalten  mögen,  ist  mensch- 
licher Kurzsichtigkeit  zu  eiTathen  verschlossen;  nur  das  Eine  wissen 
wir,  dass  die  HeiTschaft  der  Naturgesetze  unter  allen  Umständen  unan- 
geta.'^tet  bhiibt ,  der  imierc  ZwiCöpall  zwischen  ihi-em  Walten  und  jcncai 
der  MoiLSchheit  ein  unaufhörlicher  sein  wird.  Darum  wird  im  Kampfe 
um's  Dasein  —  einem  Naturgesetze,  das  keine  Civilisation  aufeuheben 
vermag,  weil  sie  eben  unter  seinem  Einflüsse  steht  —  allemal  das 
Eecht  des  Stärkeren  sein  Scepter  schwingen.  Wer  und  was  der 
Stärkere  sein  wird,  ist  uns  verhüllt,  gewiss  ist  nur,  dass  es  immer 
einen  Stärkeren   geben  wird.     Friedensapostel,   deren  Menschen- 
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Hebe  hohe  Achtung  gebietet,  erahnen  in  dem  Gange  der  Cnltur  ein 
langsames  Streben  nach  der  Utopie  des  „ewigen  Friedens"  zu  ci-späben. 
„Ein  einziger  Schritt  bleibt  noch  zu  tliun:  Herstellung  eines  wahren 
Völkerrechtes  als  allgemeines  Menschheitsgesetz,  bindend  für  die  Nationen 
—  ähnlich  wie  in  den  einzelnen  Staaten  die  allgemeinen  I>andesgesetze 
bindend  für  dessen  Angehörige  sind,  so  dass  die  Einzelnen,  wenn 
nöthig,  von  der  Gesammtheit  aller  Anderen  zur  Befolgung  gezwungen 
werden."  Gezwungen?  Durch  was?  Doch  nur  durch  Gewalt,  d.  h. 
Krieg,  den  man  vermeiden  will.  Das  wohlgemeinte  Trugbild  zerstäubt 
in  sein  hohles  Nichts  bei  näherer  Prüfung.  Die  Anerkenimng  und 
Beobachtung  der  allgemeinen  Landesgesetze  ist  möglich,  weil  die  sehr 
reelle  Staatsgewalt  darüber  wacht.  Welche  Gewalt  soll  über  dem 
wahren  Völkerrechte,  dem  allgemeinen  Menschheitsrecbte  wachen?  Die 
Allgemeinheit  der  Völker,  d.  h.  jener,  welche  eben  durch  dieses  Recht 
gebunden  werden  sollen?  Praktisch  ist  aber  jedes  Recht  hinfällig, 
das  nicht  mit  Gewalt  erzwungen  werden  kann,  denn  die  Gewalt  bleibt 
immer  die  ultima  ratio.  Und  wenn  der  Stärkere  sich  diesem 
Rechte  nicht  beugen  will?  Wer  wird  ihn  daran  hindern?  Wieder 
die  Allgemeinheit.  Wie  dann  aber,  wenn  dieser  Stärkere  stärker  ist 
als  die  Uebrigen?  Und  welches  Mittel  bleibt,  um  zu  entscheiden,  wer 
der  Stärkere  ist,  als  der  offene  Kampf,  der  Krieg?  Wahrlich,  es  ist 
nicht  zu  wundem,  dass  die  Friedenscongresse  in  der  Regel  mit  einer 
allgemeinen  Prügelei  enden. 

Angesichts  solcher  Erwägung  darf  man  wohl  mit  einem  deutschen 
Schriftsteller')  fragen:  „Wer  ist  im  Rechte:  Alles  kämpft  mit  einander 
und  Jedes  hat  Recht!  ....  Der  Kampf  um's  Dasein  ist  der  natur- 
gcmässe  Zustand  der  Menschheit-,  er  ist  dei* Motor  der  Weiterentwicklung, 
ohne  ihn  stockt  und  stirbt  Alles;  er  treibt,  Ix^lebt,  zeugt,  bewegt  und 
eben  desshalb  ist  er  auch  unsere  Aufgabe,  ich  möchte  sagen:  unsere 
Religion.  Alles  kämpft  —  der  Arme,  der  den  Communismus  verlangt, 
der  Reiche,  der  ihn  verdammt,  der  strebende  Kopf,  der  verrottete 
Aristokrat,  der  Geistliche,  der  Soldat,  der  Republikaner,  der  behäbige 
Constitutionelle,  der  Monarch,  sie  alle  sind  im  Rechte,  —  es 
handelt  sich  um  ihr  Dasein.  Es  handelt  sich  darum,  wer  siegt. 
Wer  es  auch  sei,  er  muss  über  die  Leichen  der  Besiegten  hinweg- 
schreiten, das  ist  Naturgesetz.  Wer  davor  zaudernd  zurückschreckt, 
bringt  sich  selbst  lun  die  Chancen  der  Existenz.  Ein  sogenannter 
versöhnender  Abschluss  ist  bei  solchem  Grundgesetz  freilich  unmög- 
lich.    Der  Kampf  ist  unendlich."'^) 

Zweierlei  bedingt  dieser  gewaltige  Kampf,  wie  wir  ihn  im  Völker- 
ringen sowohl  als  im  Einzelnen  Menschenleben  beobachten:  (kuss  der 
Zwecjk  die  Mittel  heilige,  ein  Wort,  dessen  furchtbare  Conscciuenzen 
nicht  erst  bei  seiner  Anerkenimng  entstehen,  sondern  Factum 
sind  seit  jeher,  —  dann  den  Ausschluss  der  Liebe.  In  der 
That,  so  weit  und  so  viel  wir   die  Geschichte  durchblättern,   nii;gend5 
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verzeichnet  sie  eine  That  der  Liebe,  der  grossen  allamspannenden 
Menschenliebe,  die  entscheidend  eingewirkt  hätte  auf  die  Geschicke 
der  Völker,  ja  nicht  eine  Geschichtshandlong  ist  zu  nennen,  die 
ein  Volk  aus  Liebe,  aus  bewusster  Menschen-  und  Nächstenliebe 
vollbracht  hätte.  Was  allenfalls  geschehen,  haben  Einzelne  gethaa 
und  die  grösste  Wirkung  solch'  seltener  Liebeshandlungen  beschränkt 
sich  darauf  ein  grosses  Leid  um  weniges  zu  mildern.  Fremd  stdit 
die  Masse  einem  Gefühl  gegenüber,  welches  doch  den  EinzdneB 
bewegt,  von  dem  Schwärmer  sagen,  es  sei  ihr  Leitstern  alles  Ihm 
und  LAssens.  Wie  wahr  ist  auch  hier  des  Dichters  Wort,  der  da 
spricht:  „Kämpft  imd  ringt,  würgt  und  erhebt  euch  —  lasset  eure 
Interessen  zusammen  oder  wider  einander  gehen,  nützt  eure  Erflfte 
einzeln  oder  verbündet,  überbietet  euch  mit  den  Waffen  des  Friedens 
oder  des  Krieges,  streitet  um  euer  Dasein  mit  oder  ohne  Bewusstseln, 
mit  Kühnheit  oder  feiger  Zähigkeit,  folgt  dem  ewigen  Drange,  der  eudi 
beherrscht,  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  —  aber  lügt  nicht,  dass 
ihr  einander  liebt"  i) 

„Die  Idee  der  Geistergemeinschaft  und  friedlichen  Bruderliebe  war 
eben  nur  eine  Idee,  die  im  Kampfe  um's  Dasein  unterlegen  ist  Nor 
dem  Scheine  nach  drang  sie  durch  und  er  ist  es,  der  die  Menscb- 
heit  gegenwärtig  noch  äfft  Der  Kampf  ist  das  Zauberwort,  dem  die 
Menschheit  gehorcht ;  sie  theilt  und  schaart  sich  heute  nach  ihrer  Zunge, 
wie  sie  früher  sich  nach  ihrem  Glauben  geschieden  und  nach  anderen 
Gemeinsamkeit  geschaait,  um  völkerweise  ihr  Dasein  zu  erstreiten 
Der  Waffenstillstand  ist  das  Au£äthmen  vom  blutigen  Kriege, 
und  während  desselben  wird  in  anderer  Weise  weiter  gekämpft  Der 
Friede  aber  wäre  Ei-schlaffung  —  Tod.  Eine  untergegangene 
Nation  hat  Friedenl" 

Es  hcisst  nicht  dem  Pessissimus  huldigen,  wenn  an  der  Hand  der 
modernen  Wissenschaft  man  zur  Erkenntniss  sich  erhebt,  dass  alle 
Ideale,  die  je  die  civilisirte  Menschheit  bewegt  haben,  die  sie  heute 
noch  bewegen,  gleich  werthlos  und  gleich  werthvoll  sind. 
Die  besiegten  Ideale  haben  vergangenen  Geschlechtem  die  nämlichen 
Dienste  geleistet,  wie  der  Gegenwart  die  Schlagworte  von  „Humanität", 
,yMenschenwürde",  „Freiheit".  Und  es  ist  ein  müssiger  Streit  zu  ent- 
scheiden, welches  von  diesen,  ob  z.  B.  Nationalität  oder  Freiheit  höher 
stehe,  denn  ein  Beweis  lässt  sich  weder  für  noch  wider  erbringen. 
Ideale  vorschreiben  zu  wollen,  ist  um  so  vermessener  als,  wie  wir  wissen, 
künftige  Zeiten  andere  Ideale  bringen,  vor  denen  der  Glanz  der  jetzigen 
erblassen  muss.  0  vanitas  vanitatum!  rief  schon  der  Weise  von 
Zion  und  Alles  in  Natur  und  Geschichte  predigt  mit  laut  schallender 
Stimme  die  Vergänglickeit  alles  Irdischen.  Die  Epodie  wird  kommen, 
ja  sie  muss  konmien,  kraft  des  unaufhaltbaren  Gesetzes  der  Entwicklung 
im  Ideenreiche,  wo  man  daher  die  Ideale  der  Nationalität  und  nicht 
minder  der  Freiheit  ebenso  belächeln  wird,  wie  wir  nunmehr  jenes  des 
Glaubens.     Fiines  ist  nur  gewiss,  dass  das  Idealisirungsvennögeii  selbst 
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le  natürlidie  Gabe,  niemals  aufhören  kann  thfttig  zu  sein,  daas  es 
leale,  d.  L  nothwendige  Irrthümer  geben  wird,  so  lange 
enschen  noch  auf  Erden  wandeln. 

„Scheu  muss  sich  die  Seele  des  Menschen  in  sich  selbst  zusammen- 
shen  Yor  einer  Schöpfung,  die  in  ewiger  Starrheit  dem  Spiele  des 
enschengeschlechtes  zusieht  und  nur  das  Eine  Wort:  Yei^gänglichkeit! 

r  uns  hat Wenn  schon  die  grossen  Gemälde  einer  grossen 

n!gangenheit  hier  fieurblos  erblassen,  so  muss  auch  das  Bild  unseres 
^nen  Lebens  als  bedeutungslos  von  dieser  Folie  sich  abheben.  Sind 
bon  die  grossen  Ströme  der  Geschichte,  die  hier  voraberrauschten, 
orlos  verlaufen,  was  kann  da  wohl  das  menschliche  Einzelleben  nodi 
Iten?  Und  was  die  Kegungen  aller  Art,  die  eine  kurze  Spanne  Zeit 
odurch  ein  kleines  Menschenherz  puldren  machen?  Ist  denn  nicht 
ich  diese  innere  Welt  der  Vergänglichkeit  ver&Uen?  Wie  die  Wellen 
8  Wildbaches  dort  unten  eilig  vorüberlaufen  und  herunterziehen  zu 
m  Meere,  in  dem  sie  zur  Ruhe  konmien,  so  fliehen  die  Jahre  und 
Ige  des  Menschenlebens  dem  Meere  der  Vergessenheit  zu,  und  indem 
r  Wanderer  in  dieser  Wildniss  dem  unablässigen  Rausdien  aus  der 
iefe  lauscht,  hört  er  gleichsam  hörbar  die  Zeit  vorüberrauschen,  die 
ch  sein  Leben  mit  sich  fahrt  Unaufhaltsam  im  gleichen,  fltlchtigen 
mge  vergeht  das  Leben  und  weit  überholt  im  eiligen  Laufe  sind  die 
jerf&llt  gebliebenen  Ideale  der  Jugend.  Nicht  des  Herzens  Wünsche 
id  erreicht  worden,  und  die  kühnen  Pläne,  mit  welchen  wir  uns  hoff- 
tngsvoll  in  der  Jugend  getragen,  sie  sind  nicht  zum  VoUzdg  gekonmien. 
n  leeres  Dasein  ist  es  nur,  dessen  wir  uns  bewusst  werden,  wenn  die 
hre  längst  die  Erfüllung  hätten  bringen  sollen.  Wo  sind  sie  hin, 
36e  Jahre,  die  so  goldig  leuchtend  vor  dem  Jüngling  lagen,  wohin 
es  holde  Glück,  das  oft  so  &ssbar  und  unverlierbar  vor  ihm  stand 
d  doch  zwischen  den  Fingern  ihm  zerrann,  wenn  er  darnach  greifen 
»Ute?  Was  hat  das  Leben  gehalten  von  Allem,  was  es  ilun  ver- 
rochen?  Es  ist  Alles  verschwunden,  und  nichts  ist  geblieben  als  das 
issen,  dass  er  noch  das  gleiche  Wesen  ist,  das  einst  mit  so  goldenen 
ijflbungen  in  die  Zukunft  sah,  und  das  nun  um  alle  sich  betrogen 
bt"*)  —  Wer  gedenkt  da  nicht  Sdbiller's  herrlicher  Worte: 

.     .     .    .  und  die  einzige 
Ausbeute,  die  wir  aus  dem  Kampfe  des  Lebens 
Wegtragen,  ist  die  Einsicht  in  das  Nichts, 
Und  heraliche  Verachtung  alles  dessen 
Was  uns  erhaben  schien  und  wünschenswerth. 

(Jungfrau  von  Orleans.) 

Und  damit  stehen  wir  an  dem  Puncto,  der  die  teleologische  Welt- 
Bchauung,  die  Theorien  der  Weltverbesserer,  aus  den  Angehi  hebt 
d  den  Menschen  zurückschleudert  in  die  Reihe  aller  übrigen  Oiga- 
gnen,  über  die  er  sich,  Dank  seinen  Idealen,  so  hodi  erhaben  dünkt. 
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Die  Wissenschaft  hat  den  Schleier  der  Zukunft  zerrissen  und  auch  das 
p]ndc  der  Menschheit  erschaut.  Ich  hahe  den  gütigen  Leser  am 
Anfange  dieses  Buches  auf  die  noch  lebenslose  Erde  geführt,  der  Schluss 
führt  zum  Anfange  uns  zurück.  Wie  die  ausgestorbenen 
Thiergeschlechter  entschwundener  Erdperioden  ist 
dcrMensch  selbst  nur  eine  vergängliche  Erscheinung 
auf  Erden.  Wenn  auch  in  unendlich  femer  Zukunft,  aber  unfehlbar, 
so  lautet  der  Spruch  der  Wissenschaft'),  werden  mit  dem  Verbraacbe 
der  Kohlensäure  und  des  Wassers  gleichzeitig  die  Organismen  und  der 
Mensch  mit  ihnen  verschwinden;  das  Ringen  der  Naturkräfte  und  Ele- 
mente, der  Kampf  um's  Dasein  unter  den  belebten  Wesen  wird  schliesJich 
aufhören.  Wenn  einst  die  Eeaction  des  heissen  Kernes  gegen  die 
Rinde  durch  gleichmässige  Abkühlung  ihr  Ende  erreicht  und  der  An- 
griff des  Wassers  und  der  Atmosphäre  gegen  den  festen  Erdkörper 
durch  chemische  Verbindung  oder  Absorption  in  Fesseln  gebannt  ist: 
dann  wird  die  ewige  Ruhe  des  Todes  und  des  Gleich- 
gewichtes über  der  Erde  herrschen.  Dann  wu:d  die 
Erde,  ihrer  Atmosphäre  und  Lebewelt  beraubt,  in  mondgleicher  Ver- 
ödung um  die  Sonne  kreisen,  wie  zuvor,  das  Menschengeschlecht 
aber,  seine  Cultur,  sein  Ringen  und  Streben,  seine  Schöpfungen  and 
Ideale   sind  gewesen.     Wozu? 


*)  Zittel,  Au9  der  Urzeit.  I.  Bd.    S.  17. 
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Asien  im  Mittelalter.  H.  166 — 
211.  Die  uralaltaischen  Völker 
166 — 172.  Das  muhanunedani- 
sche  Indien  172—179.  Aus- 
breitung des  Buddhismus  179 — 
185.  Culturwerth  des  Buddhismus 
185—190.  Die  Culturnationen 
Hinterindiens  190  —  196.  Die 
Malayenvölker  196—202.  Das 
Inselreich  des  Ostens  202—211. 
Die  Russen  in  —  620—623. 
Culturzustände  in  Ostindien  623 
— 626.  China  in  der  Gegen- 
wart 626 — 631.  Das  moderne 
Japan  631—634. 

Asinius  Pollio.     L     494. 

Askese,  bei  den  Essäern.    I.    534. 

—  im  christlichen  Mönchsthume. 
n.  12.  bei  den  Juden  der  Gegen- 
wart. 12  N.  —  im  Islam.  145 
—147. 

Assur,  semitischer  Stamm.  L  253. 
Assur  nazirpaL    L     258. 
Assyrien.    L    246.    Grausamkeiten 
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der  Assyrier  258.  Materielle 
Cultur  der  —  und  Babylonier 
259—262.  Sociales  Leben  262 
—264.  Prostitution  263.  Wissen- 
schaft 264 — 266.  Kosmogonie 
266—268.  Epik  268  —  269. 
Keligion  269—271.  Sabäismus 
269.  Ausbreitung  der  assyrischen 
Macht  272. 
Astarte-Cnltus.  Seine  Einschleppung 
in  Persien.  L  208.  —  in  Aegyp- 
ten  222.  —  ist  hamitisdi  249. 
Ihr  Cult  durch  Prostitution  ge- 
kennzeichnet 263 — 264.  —  in 
Assyrien  271.     Verbreitung  des 

—  271—276.  auf  Cypem  273. 
im  Libanon  und  in  Kappadokien 
273.  in  Phrygien  und  Armenien 

'   274.  Auszug  aus  Aegypten  279 

281.  —  in  Phönikien  321. 
Astrologie,  bei  den  Aegyptern.     L 

227.  —  im  alten  Rom  495.  — 

bei  den  Kelten  521. 
Astronomie,  in  China.  1. 148.  — in 

Indien  188.  —  in  Aegypten  225. 

•^  der  Chaldäer  262.  265—266. 
Astyages.    I.     201. 
Atavismus.     I.     28. 
Athanasius.     ü.     1 4 —  1 5. 
Atbarvaveda    I.     186. 
Atheismus  des  Buddhismus.   I.  48. 

1 94.  —  im  alten  Rom  494.  496. 

—  bricht  dem  Christenthume  Bahn 
546 — 547.  —  bei  den  Arabern. 
IL     141—145. 

Athen.     Archonten  in  —  I.    348. 

—  Civilisationscentrum  von  Hellas 
353.  Culturlcistungen  der  Demo- 
kratie zu  —  354—358. 

AtschiiL  Reich  —  auf  Sumatra. 
II.     31. 

Attidische  Brüder.     I.     422. 

Attila.    I.     578. 

Atziz,  der  Chowarezmier.   II.   170. 

Aufreclitgehen  nothwendig  zur  Ent- 
stehung der  Sprache.     I.     69. 

Auge.  Sein  Entstehen.  I.  118 
—119. 


Augurienwesen,  bei  den  Etrodcern. 
L    426. 

Augustin  von  RiminL    IL    361. 

Augustus,  Imperator,  nat&riidieB 
Ergebniss  der  römuwhen  Ent- 
wicklung. L  476.  —  Einfloffl 
auf  die  Literatur  494« 

Aulber.    IL     365. 

Ausbreitungde8l8läm8.IL  113 — 115. 

Ausonius.    IL     25. 

Ausrottung  von  Yölkem,  kam  im 
Alterthume  nicht  vor.  L  485. 
Angebliche  —  der  Kelten  in  Ober- 
italien 485,  in  Germanien  526. 
— 'sichre  heute  verlassen.  II.  26  N. 

Aussatz,  bei  den  Juden.  IL  349. 
bei  den  Gahets.     350. 

Ansschweifangen ,  geschlechtliche, 
kein  Zeichen  von  G^unkenbeit 
I.     540. 

Aussterben  der  Eingebomen,  in 
America.     IL     408. 

AustraHen.    L     65.    n.    482. 

Austrasien.     IL     34. 

Auszug  der  Hebräer  aus  Aegypten. 
L     279. 

Autokrator  in  Bvzanz.     IL    216. 

Avaren.  IL  90.  —  ^nden  den 
Steigbügel  94.  —  inauguriren  die 
Ritterzeit  95.  Ihre  niedrige  Gol- 
tur  95. 

Avaris.     (Tanis)    I.     216.  277. 

Averroes.     II.     159. 

Averroismus.     IL     159.  422. 

Avesta.     L     169.  199. 

Avienus.    L     314. 

Axum.     L     213. 

Aymara  in  Peru.    IL     398. 

Ayryana-  Varja     L     200. 

Ayuthia.     IL     194. 

Azoische  Periode.     L     3. 

Azteken.    H.     381—382. 

Baal-Cultus,  in  Aegypten.  L  222. 
—  in  Assyrien  270.  —  im  Reiche 
Israel  285.  Sein  Dienst  ein 
blutiger.  287—288. 

Babenbei^er.    IL     9Q.  N« 
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Baber,  Sultan.    IL     172—175. 
Babeol     U.     534. 
Babylon,  Stadt     L     256.  260. 
Babylonien.     L     246. 
Babylonisches  Exil  der  Hebräer.  I. 

285,  seine  Wirkungen.  290.  297. 
BacdodelBianco.  Maler.  IL  511.515. 
Bacon,  Roger.     IL     237. 
Bacon,  Francis  — ,  Lord  von  Verulam. 

II.     433.  N. 
Badsan.    IL     142. 
Baeder,  im  alten  Rom.    L    499. 

—  durch  die  Römer  verbreitet 

523. 
Baer's    allgemeines    £nt¥ncklungs- 

gesetz  der  Organismen.    L     27. 
Bagdad,   Residenz   der   Abbasiden. 

IL     136. 
Baker's  Expedition  zur  Unterdrück- 
ung   des    africanischen  Sclaven- 

handels.     IL     693. 
Baktrien.    L     199. 
Balearen,  carthagisch.  I.  485.,  van- 

dalisch.     n.     23. 
Balkh,  Hauptstadt  von  Baktrien.  I. 

200. 
Baltimore,  Lord  IL  641.* 
Bankgeschäft,  zuerst  von  Juden  be- 
trieben.    IL     322. 
Barantasy   Raubzüge   der  Kirgis- 

Kaizaken.    IL     2H5. 
Barbaro,  Josaphat     IL     320. 
Barden,  Galliens  Dichter.'   L    515. 
Barea-Volk  in  Ostafrica.  U.  31.  N. 
Barock-Styl.     H.     479. 
Bart,  im  Mittelalter.     IL     333. 
Baitholomäusnacht     IL     51 6. 
Bas-Feste,  siehe  Bes-Feste. 
Bashshär.    IL     141. 
Basiliken.   Ihr  Entstehen.    I.    569. 

IL     266. 
Basilius    d.    Gr.,    Organisator    des 

Klosterwesens.     IL     14 — 15. 
Basken.     Ihr    Erbrecht     I.     98. 

Repräsentanten  der  neoUthischen 

Völkerschaften   130.     Ihre  alte 

Cultur  511. 
Bast.  G«ttin  d^  Phöuiker.  L  321. 


Batho  von  Paunoiüen.    U.     93. 
Batta     L     75.  N. 
Battambang.     H.     194. 
Baumcultus,  der  Kelten.     I.     522. 

Seine  weite  Verbreitung.  IL  248. 
Baumwollen-Barone,    in  Nordame- 

rica.     IL     648.  649. 
Baumwollen-Papier.     IL     322. 
Baumzucht,  Kriterium  für  die  Sess- 

haftigkeit    L     116. 
Beamtenthum.     Sein  Entstehen.   L 

560. 
Beatus  Rhenanus.    H.     429. 
Beaumanoir.     H.     360. 
Bede.     IL     169. 
Bedscha-Stämme.    L     212. 
Beduinen,  Arabiens.   L    113.  282. 
Beecher  Stowe.    Ihre   Uebertreib- 

ungen.     IL     647. 
Beena-YAiGn  auf  Ceylon.     L     98. 
Begharden.     IL     243. 
Begriffe,  absolute  und  relative.     I. 

20—21. 
Beguinenhäuser.     IL     317. 
Behandlung  von  Todten  und  Ster- 
benden bei  Naturvölkern  L   82. 
Beklemr^cjt  in  Holland.    L    106. 
Bei,  siehe  Baal. 
Belisar  IL    24. 
Beltis,  siehe  Astaite. 
Bolus,  siehe  Baal. 
Benedict  von  Nursia.   II.    15. 
Benedictinerorden.   U.    15. 
Berieficium.  Sein  Entstehen.  I.  542. 

Was  das  —  ist.   513. 
Beni-Israel.    L    282. 
Beowulfs-Lied.    IL    47. 
B^ranger.    IL    544. 
Berber,   Repräsentanten    der   nco- 

lithischen  Völkerschaften.  L  130. 

Verwandt  mit  den  Aegyptem  210. 

Dauer  ihrer  HerrschaÄ  in  Nord- 

africa   529.    IL    121.     —    den 

Vandalen   unterworfen.    IL    23. 

—   gewinnen   die   Oberhand  in 

Spanien  und  Nordafrica  149. 
Bergbau,  bei  den  Kelten.  I.  517. — 

bei  den  alten  Slaven.  II.  79—80. 


750 


lUgUUr. 


Berniui.     II.     479. 

Bernstein.  Handel  mit  —  im  Alter- 

thume-   I.    313.  432.    Fundorte 

des  — .     315. 
BerübroDgen  der  Römer   mit  den 

Germanen.    I.     576 — 579. 
Berytus.     I.     304. 
Bes  -  (Dyonysos-)  Feste  in  Aegypten 

L     222. 
Besessen  sein.     I.     81.    II.     366 

—367.  N. 
Besiedlang  der  Erde.    I.     114. 
Bettelmönchc.    Entstehen   der  — . 

II.     424. 
Bevölkerungsrückgang  in  Frankreich. 

II.     569—576.    —   in  Nord- 

america.     661—662. 
Bevormundung  derWissenschait  nicht 

abträglich.     II.     478—479. 
Bhagavad  Giti.    I.     187.  N. 
Biarmaland.    II.     59. 
Bibel,  durch  den  Protestantismus  ein 

unfehlbarer  papierner  Papst.   II. 

445.  Einfluss  der  —  in  England. 

497. 
Bidenbach.    II.    365. 
Bilder,  altchrisUiche.  I.  567—568- 
Bilderschrift,  in  Schweden.  I.  136. 

ihre  Stellung  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Schrift  145. 
Bilderstreit  in  Byzanz.     II.     218. 
Bildhauerei,  siehe  Sculptur. 
BüdungszeUen.     I.     35—36. 
Bilivert.     II.     515. 
Birma.     II.     184.  191—192. 
Birs-i-Nimrud.     I.     258.   N. 
Bismarck.     11.     554. 
Blake,  Robert.     II.     497. 
Blutrache,  in  Hellas.     I.     386,  bei 

den  Arabern.     II.     112.  —  im 

Allgemeinen  358.  N. 
Blutschande.     Entstehen    des   Be- 
griffes der  —  I.     94. 
Blutvermischung.  Ihre  Wirkung  im 

alten  Rom.    I.     448. 
Blutverwandtschaft,   Grundlage  des 

realen  Zusammenhangs  zwischen 

den  einzelnen  Theilen  des  socia- 


len Organismus.  I.  36.  —  der 
einzig  möghche  Grund  f^  ge- 
meinsames politisches  Zusammen- 
wirken  435.  Bande  der  — 
mächtig  im  alten  Schwed^i.  II 
62.  bei  den.  alten  Slaven  73. 

Boccaccio.    II.     89.  263.  420. 

Bochara.    II.     163.  164 

Bochica.    II.    394 

Bodrizen,  siehe  Obotriten. 

Boeotien  Phöniker  in  —  I.    334. 

Boeser  Blick.  Glaube  aa  den  — 
—  im  kaiserlichen  Rool  I.  495. 

Boethius.    II.     235. 

Bohhne  liitSraire.     IL     480. 

Boleslav  SchiefmauL     II.    81. 

Bologna.     I.     423—424 

Bonde,  im  alten  Sdiweden.  U.  62. 

Bona  Dea-Oalt,    L     507. 

Bonald.     IL     543. 

Bonaventura.    II.     237. 

BoniÜBuaus.  Seine  Bedeutung,  ü. 
9—10. 

Borgia,  Lucrezia.     IL     421. 

Boss  in  America.  L  349.  IL 
5.  323.  655. 

Botocuden.  II.  31.  Ihre  Behand- 
lung durch  die  Brasilianer.  666. 

Bourgeoisie,  siehe  Bürgertbum. 

Bracteaten.  Gold  —  in  Sdiweden. 
n.     57. 

Bra/ma.     I.     182. 

Brahmana.     I.     186. 

Brahmanen  in  Indien  I.  177.  Ihre 
ursprüngüche  Stellung  180 — 181. 
Aufsteigen  der  —  182. 

Brahmanismus.    I.     182 — 183. 

Brandanus-L^ende.     1 1 .     259. 

Branntwein.  Seine  verheerento 
'Wirkungen  bei  wilden  Völkern, 
IL     689. 

Brant,  Sebastian.     II     430. 

Brasüien.    IL     666.  673—675. 

Brautkauf.    Sitte  des  —   L    95. 

Brehon-Gesetze,    in    Irland.     II 
294—296. 

Brigantenthum,  IL     549 — 5öO. 

Britannien.    Zinnh^uidel  in  —  l 
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311.  —  unter  den  Kelten  und 
Römern  523.  Die  Angelsachsen 
in  —  II.     45—54. 

Britonischer  Keltenzweig    I.   513. 

Bronze  jünger  als  der  Ackerbau. 
I.  113.  Eine  besondere  —  zeit 
gab  es  in  Eoropa  nicht  121. 
Ob  —  jünger  oder  ftlter  als 
Eisen?  134.  --  -Cultur  des 
Nordens  135  —  136.  Religion 
der  —  zeit  137.    Herkonft  der 

—  138—141.  Alter  der  —  in 
China  und  Japan  138.  —  von 
Mongolen  den  Indogermanen  ge- 
lehrt 139.  —  von  den  Ariern 
nach  Europa  gebracht  140 — 141. 
Blüthezeit  der  —  in  China  144. 

—  bei  den  Ariern  1G7.  —  in 
Aegypten  214.  —  bei  den  Grie- 
chen 329.  —  in  Troja  339.  — 
guss  in  Hellas  369.  —  zeit  in 
Italien  420.  —  cultur  im  alten 
Schweden.  II.  55.  —  in  ün^ 
gam  93. 

Brosse,  Guy  de  la  —  II.     482. 

Bruno  von  Querfurt.     II. .  60. 

Bruno,  Giordano  —  da  Nola.  U. 
427.  433. 

Bubastis,   Isifeste  zu  —  I.     222. 

Buchdruck,  in  China.  I.  147. 
148.  —  verbreitet  in  Tibet.  II. 
182.  Erfindung  des  —  in  Eu- 
ropa 273.  330.  Tragweite  dieser 
Erfindung  273—275.  Verbreit- 
ung des  —  durch  Deutsche.  500 
—501. 

Buchhandel,  der  deutsche.  —  II. 
501-502. 

Buddha.  I.  195.  —  's  Zahn  als 
ReUquie  verehrt.  II.  250.  253. 

Buddhismus,  sucht  ohne  Gott  auszu- 
konmien.  1. 48.  Verschiedenheiten 
im  —  61.  —  in  China  158  — 
159.  in  Indien  193  - 198.  — 
hebt  die  Kasten  auf  194—195. 
Aehnlichkeit  mit  dem  Christen- 
thnme  196.  Verbreitung  des  — 
196.    Verquickung  des  —  mit 


dem  Brahmanismus  197.  Kampf 
zwischen  beiden  198.  —  im 
Mittelalter  IL  177  Ausbreitung 
des  —179—185.  Culturwerth 
des  —  185-190.  ReUquien- 
dienst  im  —  250. 

Bürgerkrieg.  Römischer — •  L  474. 
Zusammenhang  zwischen  —  und 
Demokratie  475. 

Bürgerthum  bei  den  gallisdien  Kel- 
ten. I.  519.  Sein  Entstehen  in 
den  Städten  des  Mittelalters.  II. 
309.    —  ward  conservativ  544. 

Buffon.   IL    482. 

Buiden.    IL    168. 

Biügaren.   n.    91.  167.  611.  612. 

Bureaukratie.     I.     560. 

Burgunder  und  ihr  Reich.  IL25.  N.  29. 

Busen.  Abplattung  des  weiblichen 
—'s.     IL     336.  N. 

Bussgürtel,  und  ihre  physiologischen 
Folgen.     II.     255. 

Butades.    I.     369. 

Byblusw    I.     304. 

Byzanz.  Verlegung  der  kaiserlichen 
Residenz  nach  — .  I.  558.  Ver- 
quickung abendländischer  und 
orientalischer  Ideen  in  — .  U. 
5 — 6.  Das  Arierthum  in  —  114. 
Zustände  im  mittelalterlichen 
— .  216—219.  Kunstentwick- 
lung in  Byzanz  266—267.  Untere 
gang  von  — .  415 — 416. 

Cabot,  Sebastian.    II.     277.  320. 

Caesar.     I.     478.     493. 

Caesarismus.  I.  349.  Seine  Auf- 
gabe 482 — 484.  Geisteskrankeit 
der  julisch  -  claudischen  Cäsaren. 
487.  Politische  Zustände  unter 
dem  —  487  —  493.  Literatur, 
Religion  und  Philosophie.  493 
— 496.  Die  römische  Gesellschaft 
unter  den  Kaisem  496  —  505. 
Stellung  des  Weibes  in  Rom. 
505  —  509.  Wirkungen  des 
römischen  —  509—510.  Sitt- 
liche Zustände  des  verfsülenden 
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Reiches  536—540.  Die  Centrali- 
sation  des  —  hält  den  VerM 
lange  aaf  537.  Prätorianerthum 
539.  —  in  Fi*ankreich  durch  die 
Revolution  gezeitigt.     II.     538. 

Cagliostro.     II.     488 

Cagots,  in  den  Pyrenäen.  IL  349 
—351. 

Cakjamun!^  siehe  Buddha. 

Calderon.     II     480. 

Caligula.     I.     487. 

Calvin.     II.     442—444. 

Camhodscha.  Buddhismus  in  — . 
II.  185.  Das  Reich  und  seine 
Kunst.     194-196. 

Camelli,  Jesuit.     II.     459. 

Camill US  Seine  Heeresrefonn.  1. 456. 

Camorra,     II.     548. 

Campagna,  römische.  I.  469.  N. 
Verwüstung  der  —  durch  die 
Gothen  und  Longobarden.  569. 

Canada.     II.     563.  636.  642. 

Cannibalismus,  siehe  Antropophagie. 

Canossa.     II.     232. 

Capac- Yupanqui,  Inca.     II.     402. 

Capistrano,  Fra  Giovanni  da  — . 
II      424 

Capital.   —  mangel  im  Alterthurae. 

I.  378—381.  Sem  Wachsen 
nach  der  Entdeckung  America*s. 

II.  414—415. 

Carjueux  in  der  Bretagne.   II.  350. 
Cariben.  Ihr  Cannibalismus.  I.   75. 

N.  Ihre  Todtenbestattung.  83. 85. 
Cari)ctbaggei-s,   in   den   Südstaaten 

Nordamerica's.     II.     651. 
Carpzow     II.     361. 
Carrera,  Rafael.     II.     672. 
Carthager.     Fahrten  und  nautische 

Leistungen  der  Phöniker  und  — . 

L    306  -309.    Industrie,  Kunst 

und  Rehgion  der  Phöniker  und  — . 

319—324.     Libyphöniker.    322 

—323.     Staatsform  der  —  323. 

Suflfeten323.  Unterschied  zwischen 

Phöniker    und   —    323  —  324. 

Punische  Kriege  457 — 459. 
Carthago.  I.  310.  Zustande  in  — . 


457.  — SitEdesVandalenreidieg. 

IL     23. 
Carus,  T.  Lucretios.     I.    493. 
Cassianus     IL     15. 
CasteUi,  Benedetto.     II     511. 
Cats.     IL     483. 
Catullns.     I.     493. 
Causalität,  Priiidp  der  — .  L  19. 
Ceder  des  Libanon.     I.     303.  N. 
Celsus,  Cornelius.  I.  493.  —  gegen 

Origenes     I.     561. 
Centralisation    überwiegt    in  den 

höheren    Organismen.     I.     11. 

—  der  Cäsaren  hält  den  Verfall 
des  Römerreiches  lange  auf  537.  — 
in  Frankreich  dordi  die  Be?ola- 
tion  ausgebildet.  IL   536 — 537. 

—  ist  dort  national  562—563. 
Certosa  von  Bologna,  eine  altetros- 

kische  Nekropole.     I.     424. 

Ceylon.  Urbewohner  von  — .  L 
174.  —  Hauptsitz  des  Buddhis- 
mus. IL  173.  180.  Nacb- 
kömmlinge  der  Holländer  auf 
Ceylon.     676. 

Chaldäa,  siehe  Mesopotamien. 

Chaldäer.  (KasdimJ    I.     254. 

Chalyfat.  Die  patriarcbalisdie  Zeit 
des—.  IL  124  —  129.  Das 
arabische  Clientelwescn  129  — 
134.  Ommajaden  und  Abbasiden 
134  —  138.  Uebertragung  der 
Idee  auf  den  Padiscbah.  166.  N. 

Clianbalyk.   IL    171. 

Chanchan,  Ruinen  von  — .  IL  301». 

Chansons  de  ge^te,   VL   480. 

Charakter,   ein  Product   der  Ra« 
I.    56. 

Charmis.    I.    503. 

Chateaubriand.    IL    543. 

Chaucer.    IL    430. 

Chauvinismus  in   Deutsciüand    II 
557.  560.  N. 

Chazaren.   IL    96.  167. 

Chemie,  bei  den  Aegyptem.  L  227. 

Cheops  siehe  Xufu. 

Chibcha-Yolk  in  Cundinamarca.  H 
392—397. 
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Chichen-Itza  in  Yucatan.   11.   384 

—  385. 
Chichimeken.  II.     381. 
Chicomoztoc.     II.     370. 
Chile.     II.     672. 

China.  Alter  der  Bronze  in  — 
I.  138.  —  im  Alterthume  142 
— 164.  Ursprung  und  Alter 
der  chinesischen  Cultur  142 — 
144.  Sprache  und  Schrift  der 
Chinesen  144  —  146.  Aelteste 
Culturschätze  146  —  148.  Die 
angehhche  Erstarrung  der  chine- 
sischen Cultur  149  -152.  Fa- 
milien- und  Geschlechtsleben  153 

—  155.  Religiöse  und  geistige 
Entwicklung  der  Chinesen  155 
— 164.  Buddhismus  in  —  IL 
181.  — in  der  Gegenwart  626 — 
631.  Fortschritte  —'s  626—628. 
Chinesische  Auswanderung  und 
ihre  Culturbedeutung  628—631. 

Chlynow'sche  Chronik.     II.     86. 

Chna,  siehe  Kanaan. 

Cochinchina.     II.     196. 

Chodscha  Ebn  Hifz  al  Bochari.  II. 
164. 

Cholmogory.     II.     86. 

Chowarezm.     II.     170. 

Christen.  Ihre  Lage  in  der  Türkei. 
IL     595—600. 

Christenthum.  Sein  Einiluss  auf 
die  europäischen  Barbaren.  I. 
60.  Aufkonmien  des  — 's  544 
— 549.  Jesus  die  Personification 
schon  vorhandener  Ideen  545. 
Anklänge  früherer  Religionssy- 
steme  mit  dem  —  546.  —  von 
den  europäischen  Ariern  zur  Welt- 
religion erhoben  546.  —  durch 
den  herrschenden  Atheismus  an- 
gebahnt 546—547.  Bedürfniss 
nach  einem  starken  Glauben  in 
der  alten  Welt  547—548.  Fana- 
tismus im  —  549.  —  das  einzige 
Mittel  eine  neue  Gesittung  zu 
begründen  549.  Entwicklung  des 
—'s   in   Rom   550—557.    Er- 

▼.  H«llwftld,  OoltarfMehichU.  9.  AnA. 


gebnisse  der  Eatakombenforschung 
550.  —  als  Secte  des  Juden- 
thums  550 — 55 L  Judenchristen 
und   Heidenchristen    551 — 552. 

—  trat  sogleich  offen  zu  Tage 
553.  Christen  keine  geheime 
Gesellschaft,  sondern  eine  völlig 
legale  Association  553.  Gefähr- 
lichkeit des  — 's  554.  Christen- 
verfolgungen 554—556  Cultur- 
kampf  556  Neue  Verwendung 
der  Katakomben  556.  Wider- 
spruchvolle Lage  der  Christen 
im  Römerreiche  557.  —  von 
Constantin  zur  Staatsreligion  er- 
hoben 559  —  560.  Endkampf 
des  Heidenthums  mit  dem  — 
560—565.  Zuerst  literarischer, 
dann  physischer  Kampf  561  — 
562  Secten  und  Spaltimgen 
im  —  563.  Zerstörung  heid- 
nischer Bauwerke  im  Orient  564. 

—  bezweckte  keine  „Regeneration" 
des  Reiches  565.  Altchristliche 
Cultur  565  -  570.  Angeblicher 
Kunsthass  der  ersten  Christen 
566 — 567.  —  schuf  neue  Kunst- 
ideale 567.  Die  altchristlichen 
Bilder  567—568.  Symbolische 
Malerei  568.  Sculptur  568  - 
569.  Bestattung  in  den  Kata- 
komben 569—570.  Altchristliche 
Literatur  570—574.  Das  —  im 
Orient,  n.  4-7.  Verlieid- 
nischung  des  —'s  6.  Das  —  bei 
den  germanischen  Völkern  7 — 
12.  Keine  allgemeinen  Wirk- 
ungen des  —  8.  Grundanschauung 
des  — 's  bei  den  Germanen  8 — 9. 

—  wirkt  veredelnd  auf  sie  10. 
Mönchs-  und  Klosterwesen  12 
— 21.  —  entwildert  Deutschland 
33.  Antheil  des  —  an  der 
Milderung  der  Sitten  im  Franken- 
reiche 39.  —  diente  nicht  dyna- 
stischen Herrschergelüsten  43  - 
44.  Seine  Verbreitung  im  heid- 
nischen Schweden   58  —60.  — 

IL  49 
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bei  den  alten  Russen  87.  Nesto- 
rianisches  —  in  Asien  181 — 
182.  Bilderstreit  in  Byzanz  und 
Abtrennung  der  orthodox-griechi- 
schen Kirche  218.  Die  Kreuz- 
züge 210—223.  Die  Religion 
im  Mittelalter  239—244.  Civili- 
satorische  Unfähigkeit  des  — 's 
409—410.  Das  —  in  der 
Fremde  685—691. 

Christus-Bilder.    L    567—568. 

Chronik.   IL    262. 

Chronologie  der  Chinesen.   L    143. 

—  der  Aegypter   210.  213.  N. 

—  der  HeUenen  328. 
Chryselephantine  Technik.    I.    369. 
Chuetas  auf  Mayorca.   11.   350. 
Chulpas.   IL   398. 
Chuncha-Stämme  in  Peru.   IL  398. 
Cicero,  Marc.  Tullius.   I.   493. 
Cid  Campeador.   IL   213. 
Cimbern.   L    526. 

Cinna,  Helvius.   I.   493. 

Cinyras.   L    273. 

giva,   L    197.     IL    177. 

givaismus.   IL    176.  184.  197. 

Civilis,  Claudius.    I.    S.  521. 

Claro.   U.    361. 

Claudius.   I.    487. 

Qementinen.     Die  — .    L    571. 

Clerus.  Seine  Bildung  im  frühen 
Mittelalter.  IL  19—21.  — 
theilt  die  allgemeinen  Neigungen 
des  Volkes  dem  er  entstammt 
53.  Unsittlichkeit  des  —  im 
Mittelalter  428.  N. 

Clientelwesen,  in  Rom.  L  441 — 
442.  —  der  Araber.  IL  129 — 
134. 

Qodia.    I.    507. 

Clodovech.    L    579.    IL    28.  29. 

Cocom,  in  Yucatan.   IL    384. 

Colbert.   IL    517—518. 

Colet,  John.    IL   430. 

Coilegia,  im  alten  Rom.   L   553. 

Colliberts,  in  Aunis.    IL    350. 

Colon,  Cristobal.   IL    277—278. 

Colonialsystem.    IL  414. 


Colonien  der  PhOniker.  L  305— 
306. — der  Griechen  328.  N.  335. 
Ackerbau-  —  in  America.  IL 
406—407.  Militär- — der  RnsBen. 
622—623.  AUgemeine  Erschei- 
nungen der  Colonialcoltur  &i\b 
— 640.  Cultur  der  —  stets  tiefer 
als  jene  des  Mutterlandes  678. 

Colonisation  der  Romanen  und  Ger- 
manen   II.    679 — 684. 

Columbien.  Vereinigte  Staaten  von 
— .  n.    669.  N. 

Columella,  Moderatus.    L   503. 

Commodianus.   L    573. 

Commoro,  Latuka-Häuptling.  L  80. 

Communismus.  Seine  Lehre  wider- 
legt. L  13.  —  der  Weiber 
89.  —  euie  Urform  der  Gesell- 
schaft 1 03.  Communistische  Lehren 
im  alten  China  159.  Comma- 
nistischc  Ideen  im  alten  Aegypteo 
243,  —  im  ältesten  Cfaristenthone 
IL  4.  —  bei  den  Stieng  am 
Mekhong  37.  —  im  Chalypfaate 
Omar's  127. 

Comte,  Auguste.  Einfluss  seiner  Philo- 
sophie in  England.  II.  581—582. 

Concilien.     U.     5. 

Concubinat  der  Geistlichen  im  Mittel- 
alter.    IL     438. 

Concurrenz.     I.     37. 

Confarreatio.     I.     507. 

Confucius.     I.     156  — 157. 

Conservativ.     I.     35. 

Constantin  d.  Gr.  I.  557.  — erhebt 
das  Christcnthum  zur  Staatsreli- 
gion 559.  562. 

Constantin,  Mönch.     II.     215. 

Constantinopel,  siehe  Byzanz. 

Constitutionalismus.  II.  544.  siebe 
auch  Parlamentarismus.  —  im 
spanischen  America    667 — 60*.». 

Cyonsuln.  Einsetzung  der  ~   I.  439. 

Contarini,  Ambrosio.     11.     32(K 

Conti,  Nicolo.     IL     320. 

C^oiitinent,  alter.  Seine  Ueberlegen- 
heit  über  den  neuen.    I.    <»•'). 

Contrattodt licello'mlisü^wA  KKl. 
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Copan,  in  Honduras.  II.  389—390. 
Coppola.     II.     515. 
Corea.     II.     181.  204.  208. 
Corinth,  Rivalin  von  Athen.  I.  353. 

Prostitution   in  —     390.     4()7. 

Zerstörung   von  —   464.     Ihre 

Folgen  für  Rom  469. 
Cornelius  Gallus.     I.     493. 
Cornelius  Nepos.     L     493. 
Comell-Universitv.     IL     659. 
Comiption,  im  alten  Persien.  I.  208 

—209.  —  in  Athen  377—378. 

—  in    Griechenland   395.   402. 

—  in  Rom,  eine  Folge  des  Reich- 
thums  465.  Begriff  der  —  466. 
Kam  mit  der  griechischen  Cultur 
4()7.  Ausdehnung  der  —  unter 
der   Republik    468.    477—478. 

—  in  der  nordamericanischen 
Republik.  II.  654.  Becker's 
Definition  der  —  656.  Ihre  Ur- 
sachen 656  —  657.  —  in  der 
modernen  Civilisation  731 — 732. 

Corsica,  von  Etruskern  besetzt  I. 
421.  485.  —  vandalisch.  II.  23. 

Cosimo  di  Medici.     II.     323. 

Costarica.     II.     672. 

Cotta,  Beruh,  v.  tiber  den  Fort- 
schritt.    I.     34—35. 

Cotta  L.    I.     493. 

Couvade  I.     99. 

Crannoge's  in  Irland.     I.     135. 

Criminalgesetzgebung,  in  China.  I. 
151—152. 

Cro-Magnon-Menschen.  I.  123. 125. 

Cromlechs.     I.     128. 

CromweU,  Oliver.     II.     497. 

Crookes.     II.     577. 

Crowther,  Bischof.     II.     688. 

Cul)a.     II.     676.  679. 

^^udra  in  Indien.  I.  176.  177.  178. 

Cultur,  ist  nichts  homogenes.  I. 
53.  Ihr  geographischer  Gang. 
65 — (>8.  Morgenröthe  der  — 
69—117.  Ob  die  —  ein  Kind 
der  Gebirge?  109  —  110.  — 
wächst  mit  der  Verdichtung  der 
.  Bevölkerung   110.    —  nicht  un- 


widerruflich an  bestimmte  Er- 
nährungsweisen gebunden  113. 
Vorgeschichtliche  —  Europa's  118 

—  141.     Definition  der  —  118. 

—  der  Höhlenbewohner  Europa's 
123.  —  der  Kjokkenmöddinger 
Bewohner  127.  —  der  ältesten 
Pfahlbaumenschen  129  —  130. 
Ursprung  und  Alter  der  —  in 
China  142—144.  —  der  Arier 
165—169.  —  der  Perser  206 
— 209.  —  der  Hamiten  im 
Nilthale  21 0  —  245.  Anf&ngc 
der  ägyi)tischen  —  213  —  218. 
Materielle  —  in  Aegyi)ten 
243  —  245.  Materielle  —  der 
Assyrer  und  Babylonier  259 — 
262.   —  der  Hebräer  291—296. 

—  der  Phöniker  300—324.  — 
der  Griechen  325— 398.  —  fol- 
gen der  makedonischen  Eroberun- 
gen 403  -  406.  —  der  Etrusker 
423—428.  —  im  alten  Rom 
461—470.  —  und  Volksthum 
feilen  nicht  zusammen  477.  — 
blüthe  Rom's  Mt  in  die  Epochen 
des  Cäsarismus  484.  —  der 
gallischen  Kelten  514  —  519  und 
im  römischen  Gallien  519  —522, 
in  Britannien  523,  in  Mitteleuropa 
523—525.  Altchristliche  Cultur 
565  —  570.  Producte  der  Christen 
halten  mit  jenen  der  Heiden 
gleichen  Schritt  566.  —  der 
Byzantiner.  II.  5  —  6.  Un- 
zulässlichkeit  eines  Vergleichs  der 
antiken  hellenischen  —  mit  der 
des  Mittelalters  11.  —  ist  die 
Zähmung  des  Menschengeschlechts 
17.  N.  36.  —  im  Frankenreiche 
34 — 41.     Jede  hochentwickelte 

—  wird  von  Lastern  b^leitet 
36 — 37.  —  der  Angelsachsen 
46 — 54.  —  der  alten  Schweden 
60  —  66.  —  stufe  der  alten 
Slaven78 — 80.  —  im  Sassaniden- 
reiche  116—119.  Wtlrdigung 
der  arabischen   —    155  — 165. 
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—  cntwickluiig  des  Mittelalters 
212-373.  Geistige  uud  religiöse 
Entwicklung  212-279.  Sociale 
Entwicklung  280—373.  Mate- 
rielle —  330-332.  —  erhöht 
nicht  die  Intensität  des  Wohl- 
seins 330—331.  —  der  vor- 
historischen Völker  Nordamerica's 
374—377.  —  in  Altmexico  378 
— 382.  —  derMaya  aufYucatan 
382  —  387.     Der  palencanische 

—  kreis  387-  391.  —  der  Chib- 
cha   392-  397.     Peru   und  die 

—  der  Inca-Kechua  397—406. 
Entwicklung  der  modernen  - 
408.  Bewegung  der  geistigen  — 
478  —  485.  —  einfluss  Frank- 
reichs 516-520.  —der  Ver- 
einigton Staaten  654-062.  Die 
europäische  —  wirkt  zerstörend 
in  der  Fremde  085-686.    Die 

—  Cultur  der  Gegenwart  698 
— 742.  Entwicklung  der  modernen 
materiellen  —  698  -  708.  Sociale 
Wirkungen  der  Maschine  708 — 
711.  Sodalismus  und  Social- 
demokratie  711 — 713.  Geistige 
Triumphe  der  Neuzeit  713-717. 
Der  —  kämpf  717—724.  Die 
Presse  und  ihre  Wirkungen  724 
728.  Sociale  —  phänomene  der 
Gegenwart  728—734.  Der  — 
Strom,  ein  Rückblick  734—738. 
Die  Ideale  und  die  Wissenschaft 
738-742. 

Culturhistoriker.      Standpunct   der 

meisten   deutschen  — .    I.     20. 

Aufgabe  der  —    37. 
Culturkampf.     n.     717—724. 
Culturpflanzen,  von  Mönchen  nach 

Europa  gebracht.     II.     18. 
Culturrückstand     im     lateinischen 

America,   ein   noth wendiges  Er- 

gebniss  natürlicher  Bedingungen 

II.     604. 
Culturstrom,  der,  ein  Rückblick.  II. 

734—738. 
Culturverwildenmg ,      regelmässige 


Folge  der  Berührung  eines  d?fli- 
sirten  Volkes  mit  einem  barbari- 
schen. I.  580.  II.  27-28. 
400—407.  — im  Frankenreicbe 
30-  39.  40.  —  im  modemai 
Deutschland     500. 

Cumae,  siehe  Kyme. 

Cusa,  Nicolaus  von  —  II.  249.  427. 

Cypern,  zahlt  Tribut  an  Aegypten. 
I.  233.  Astarteiult  auf  —  272 
—  273.  Cyprische  Sprache  und 
Schrift  273.  N.  —  's  Nähe  veriodrt 
die  Phöniker  zur  SchifTfahrt  303. 

C}T)ressenzapfen,  seine  Verehrung 
bei  den  Ass}Tem.     I.     271. 

Cyprian,  Bischof  von  Carthago  I. 
502.  574. 

Cyrenaica.     I.     335. 

Cyrus,  siehe  Kyros. 

(>irtheris,  Komödiantin.     I.     506. 

Czechen.    II.     77. 

Dämonenglaube.     II.     251. 

Daidaliden.     I.     308. 

Daimios,FeudalfÜrstcnJai)an'sII.2<  »9. 

Daker.  Ihre  Wohnsitze.  1.528-529. 

Dalai-Lama  der  Tibetaner.  II.  182. 

Damascus,  Residenz  der  Ommajaden. 
n.     135. 

Damasus,  Papst.     I.     500. 

Damhouder.     11.     301. 

Dampfpflug.     II     701. 

Dampfschiffe.     II.     099. 

Dante's  Dichtungen;  die  darin  ent- 
haltenen Kenntnisse.  IL  235. 2G2. 

Dareios.     I.     207—208. 

Darfur.     H.     010. 

Darwin.     II.     578.     710-717. 

Darwin'sche  Lehre.  Ihre  Anwend- 
barkeit auf  die  Geschichte.  I. 
25.  42.  —  bewirkt  eine  Revo- 
lution der  Geister.  II.  710-717. 

Dauerzellen.     L     35 — 30. 

Daurien.     IL     021-  022. 

Daus,  II.     101. 

David  vereinigt  ganz  Kanaan  zu 
einem  Reiche.  I.  284  -  285. 
Ausbreitung  seinei*  Macht.   295. 
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Dayak  aufBornco.  IT.  185. 222. 251 

Decamerone  des  Boccaccio.  U. 
89.  263. 

Deccbalas.     I.     529. 

Deciduaten.    I.     9. 

Dccios,  Kaiser,  will  die  altrömische 
Religion  \Nieder  herstellen.  I.  561. 

Delaware,  Lord.     II.     640. 

Delhi,  muhammedanisches  Kaiser- 
reich in  —  II.  174-175. 

Deraagogen  in  Hellas.  I.  849.  357. 

Demagogie,  krankhafte  Form  der 
Volksregierung.     I.     31. 

Demokratie,  tritt  auf  den  untersten 
Gesittungsstufen  auf.  I.  100. 
AYachsthum  der  —  in  Hellas. 
349  -  350.  Ihre  Culturleistungen 
in  Athen  354  —  358.  wodurch 
sie  ermöglicht  wurde  377—379. 

—  und  Btirgerkriege  475.  Folgen 
der  —  in  Rom  478-  481.  — 
im  Qialyfenreiche.  II.  127.  140. 

—  die  natürliche  Regierungsform 
ethnisch  gemischter  Völker  673 
—675. 

Demokratische  Elemente,  bei  den 
Juden.  I.  293.  —  Grundlage 
des  römischen  Cäsarenthums  497. 

—  ParteibeidenArahem.il.  140. 
Demokratisirung,     des     römischen 

Staates.  I.  455.  —  Englands.  II. 

577. 
Demoralisation  siehe  Corruption. 
Demos,    in   Griechenland,    verhilft 

den  Tyrannen    zum   Siege.      I. 

349.     Benehmen  des  —  357. 
Denkfreiheit,   von  Occam   verlangt. 

n.  236. 
Denkorgan.   I.    15—18. 
Denkprocess,  ein  Umsatz  von  Kräften. 

L    17.  21. 
Dereh-Bega^  in  Kleinasien.  II.  593 

—  596. 
Derwisch-Orden.   II.    145-  147. 
Descartes.   II.  481. 
Descendenztheorie,  siehe  Darwin'sche 

Lehre. 
Despotismus,  krankhafte  Form  des 


monarchischen  Princips.   L   31. 

—  ein  Durchgangsstadium  zur 
freien  Gesittung  203.  —  ein 
ci>ilisatorischer  Factor  238.  — 
gedeiht  in  Monarchien  und  Re- 
publiken 344.  —  bei  den  ältesten 
Hellenen  344.  348.  Seine  Noth- 
wendigkeit  446.  —  der  römi- 
schen Cäsaren  489—492.  Der 
erleuchtete  — .   H.   527. 

Dessa  auf  Java.  I.    104. 
Deutsche,  in  Algerien.     IL     676. 

—  entäussem  sich  ihrer  Natio- 
nalität 681.  N. 

Deutschland.  Der  Norden  stand 
auf  tieferer  Culturstufe  als  der 
Stiden.  II.  26.  Die  neuen  deut- 
schen Stämme.  26—27.  —'s 
Entwilderung  durch  das  Christen- 
thum  33.  Das  römisch-deutsche 
Reich  42 — 44.     Entwicklung  in 

—  500-  504.  Verbreitung  des 
Buchdrucks  und  Buchhandels  500 

—  502.  Folgen  der  Reformation 
502—503.  Zerfall  des  Reiches 
und  Entstehen  des  Königreiches 
Prcussen  503—504.  Die  Rollo 
Oestcrreichs  504.  Wirkung  des 
Cultureinflusses    Frankreichs    in 

—  518  —  519.  Wirkungen  der 
napoleonischen    Herrschaft    539 

—  541.    Das  deutsche  Reich  553 

—  561. 
Deutschordensritter.   II.    82. 
Deva.   IL     76. 

Diana  iiemorensis.    Cult  der  — 

in  Rom.    I.    507. 
Diaz,  Bartholomeu.   IL    277. 
Diderot.    IL  483, 
Dictatur,  in  Rom.   I.   454. 
Djebel  Serbai.  Seine  Klöster.  IL  14. 
Diebitsch  Sabalkanski.  IL  592. 
Differenzirung,  Gesetz  der — .  I.  16. 
Dikterion.    I.    389. 
Diocletian.L539.557.558  559.562. 
Diodotos.   L    411. 
Diognet.  I    555. 
Dionysien.    I.    393. 
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Dioiiysius.     II.     242. 

Diopliaiitos.     II.     175. 

Divergenz,  Gesetz  der  —  I.     25. 

Dodekarcbie  in  Aeg}i)ten.   L    217. 

Dolmen,  waren  Grabstätten.  I.  74. 
Das  merkwürdigste  Zeichen  des 
neolithischen  Zeitalters  128. 

Dorer.  I.  327.  —  gründen  Colo- 
nien  in   Grossgriechenland  335. 

—  in  der  Peloponnes  347.  Herr- 
schaft der  —  352. 

Dorfgemeinschaften.  Die  antiken  — 

I.  104—105. 
Dorfgeschichte,  erste.     II.     2(>3. 
Dorfveriassung  in  Indien.  II.  178. 
Dorische  Wanderungen.  1. 334.  338. 
Doiismus  in  der  Baukunst    I.  365. 
Drama  bei  den  ludern.     I.     188. 

II.  175.  —  in  Hellas.    I.  374 

-  375.  —  in  liom  501.  —  bei 
den  Peruanern      II.    405. 

Dravida-Yölker.     I.     172—173. 

Dreifelderwirthschaft,  den  Germanen 
unbekannt.    I.    527.    II.   302. 

Dreissigjähriger   Krieg.     II.     503. 

Druiden  und  Druidismus  der  galli- 
schen Kelten  I.  514-517. 
520-522. 

Dschaina.     II.     177. 

Dschangala  Dynastie  auf  Java  II  199. 

Dschat.     II.     352. 

Dschel  al  -  cd  -  diu  -  Kumi.    II.    140 

Dschcmschyditcn.     I.     200. 

Dschiltad,     II.     154. 

Dschingis-Chan.     II.     171. 

Dualismus.  Aufliebung  des  -  I.  0. 
H-9. 

Duell.     II.     359.  N. 

I)u-Nowa.s,  König  von  Ycmen.  II.  101 

Duns  Scotus.     II.     237. 

Dupre  de  Saint-Maur.    II.    523. 

Df/wän.     U.     128. 

Eckhardt  von  Strassburg.  II.   243. 
Edda.     II.     09. 

Edmund,  König  in  Schweden  11.00. 
Edrisicr  in  Maghreb.  II.  122.104. 
Ehe  in  der  Urzeit.  1. 1 1.  — in  Hellas 


388.  —  in  Rom  507.  — bmch 
häufig  in  Rom  477.  —  bei  den 
Angelsachsen.  II.  51 — 52.  Strenge 
des  Ehebegrififis  im  Mittelalter  342 
—343.  —  gelodcert  dordi  die 
französische  Revolution  535. 

Ehelose  Vorzeit.  I.  88. 

Eigenthum.  Seine  primitiven  Fo^ 
men  des  —  I.  103—108.  —ist 
Resultat  der  Arbeit  103.  Entstdien 
des  individuellen — '8  104.  Gnind- 
— .  I.  104.  Gommonistisefaer  Cha- 
rakter des  ursprünglichen  Gnrnd- 
— 's  104.  Ihm  fehlt  das  Proleta- 
riat 105.  Verbreitung  des  Gemein- 
—'s  105—100.  Familien— 106. 
Verschiedene  Arten  von  Emphy- 
teuselOG — 107.  Entwicklung  des 
— 's  107.  —  folgt  immer  demln- 
tcressenkreisederGesellschaft  1U7. 
—  macht  conservativ  355. 

Eigenthumsrecht.  Sein  Verhalten  zur 
Bildung  der  Familie.  I.  97.  —der 
Frau  in  Indien  184.  —  der  Fnu 
in  Rom  507—508. 

Einheit  des  Menschengeschlechts.  I. 
58.  Nationale  —  ist  stets  ein  Cui- 
turgewinn.  II.  238. 

Einsiedler,  ein  Vorläufer  des  Mönches. 
II.     15. 

Eisen.  Aufkommen  seiner  Bearbei- 
tung. 1. 134.  —  alter  in  Schweden. 
II.  50.    —  in  America  375. 

EisenbahneiL   II.    099. 

Eiszeit   I.   9.  122. 

p]inwanderung  der  Franken  in  Gal- 
lien. U.  27—29. 

Ekbatana.   I.    200. 

Elamitcn  in  Mesopotamien.  I.  256. 

Eiben,  in  Schweden.     II.     60. 

Eleaten.     I.     303. 

Elegie,  bei  den  Griechen    I.  374. 

Elektron.     I.     313.  315. 

Elend,  angebliches,  im  Mittelalter. 
II.     330—331. 

Elephas  meridionalis,     I.     122. 

Elisabeth  von  England.    H.    496. 

Elisabeth   von  Russland.   U.   5U8. 
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Elltpsocephaltis.     I.     3. 

Elysium  der  Griechen.     I.     84. 

Emancipation  der  Neger  und  ihre 
Folgen.     II.     G52-653. 

Emorim.     I.     282. 

Emphyteuse.  Ihre  verscliiedenen 
Arten.     I.     lOG— 107. 

Empire,  second.    II.    563 — 565. 

EncjclopädisteiL     II     483. 

Endkampf  des  Heidenthums  gegen 
das  Christenthum.  L  560 — 565. 

Endogamie.     I.     93. 

England.  Bedeutung  seiner  insularen 
Lage.  I.  403—494.  Folgen  der 
normannischen  Eroberung  494 — 
495.  Auftreten  der  socialen  Frage 
495.  —  unter  Heinrich  VIII.  und 
Elisabeth  496.     Stuarts  496— 

497.  Einfluss  der  Bibel  497— 

498.  WirthschaftUche  Lage  —  's 
zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 
498—499.  Wilhelm  von  Oranien 

499.  Irland  500.    Das  moderne 

—  576— 582.— in  Ostindien  623 
—624. 

Ennius,  Q.     I.     461. 

Enthaltsamkeit,  geschlechtliche.  Ihre 
Folgen.     I.     39. 

Entwiddungslehre  siehe  Darwin'sche 
Lehre. 

Entwicklungs-Gesetz.  Das  sociale  — 
I.  26 — 37.  Sein  Uebereinstimmen 
mit  den  Lehren  der  Biologie  26. 
Bär's  allgemeines  —  der  Orga- 
nismen 27. 

Eolithische  Zeit.     I.     121. 

Eozoon  canadev%e.     I.     3. 

Ephrem,  Sanct  — .  I.  570. 

Ephtaliten.  II.  167. 

f^idemien,  sittliche.  II.  220. 

Epigamie.  I.  349. 

Epik  der  Inder  I.  187.  — derAegj-p- 
ter228.  —  der  Assyrer  268.  Volks 

—  der  Bj-zantiner.  II.  219.  Volks 

—  der  Germanen  285. 
Epikur.  I.  394. 
Epikuräismus  im  kaiserlichen  Rom.  I. 

495—496. 


Epiktet  I.     408. 
Eponymen.  I.  266. 
Equus  rohustus.  I.  122. 
Eranier.  Ihre  Religion.  I.  169-171. 
Die  —  und  ihre  Abkömmlinge  198 

—  202.  Baktrien  und  seine 
Sprachen  199.  Balkh  200.  Be- 
rührungen mit  semitischen  Nach- 
barn 200.  Keilschrift  200. 

Erasmus  von  Rotterdam.  II.  429 — 
432. 

Eratosthenes  von  Kyrene.  I.  416. 

Erblichkeit  der  Häuptlinge.   II.  30. 

Erbrecht  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern. I.  98.  —  in  den  antiken 
Dorfgemeinschaften  105. 

Erde,  als  Bestandtheil  des  Weltalls. 
I.  1.  Ihre  Entstehungstheorie  2. 
Geschichte  der  —  2 — 5.  Ihr  Alter 
3.  —  in  ihren  Beziehungen  zur 
menschlichen  Entwicklung  54  — 
55.  Besiedlung  der  —  114. 

Erdkunde,  bei  den  Hellenen.  I.  353. 
406.  —  derAral)er.  II.  160.  — 
im  Mittelalter  275—277. 

Erechtheion.  I.  366. 

Erik,  der  Siegreiche.  II.  59. 

Erinys.  I.  359. 

Eroberung.  Ihreculturgeschichtlichen 
Wirkungen.  I.  404  —  406.  — , 
Rom's  grösste  Culturlcistung  455. 
Angebliche  —  Galliens  durch  die 
Franken.  II.  27 — 29.  — cn  der 
Araber  115 — 124.  —  America's 
durch  die  Spanier  407—408. 

Erröthen.  I.  154  N. 

Erstarrung,  angebliche,  der  chinesi- 
schen Cultur.  L  149—152. 

Erze,  Zeitalter  der —.  L  134—137. 

Erziehung,  was  sie  vermag.   I.   62. 

—  bei  den  Hellenen  392.  Grie- 
chische —  in  Rom  469.  —  der 
Mädchen  in  Rom  507. 

Eskimos,  Repräsentanten  der  paläo- 
lithischen  Völkerschaften.  I.  124. 
Espinlia,  Jesuit.     II.     459. 
Essäer.   I.    533.   Ihre  Askese.  554. 
Essener  siehe  Essäer. 
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Este,  Haus.    ü.    480. 

Esthen.     11.     59. 

Ethnisches  Moment.  Seine  Bedeut- 
ung. I.  57.  Wirkungen  desselben 
60 — 65.  Ethnische  Umbildung  des 
Römerthums  484—487.  538— 
539.  —  Unterschiede  im  mos- 
lim'schen  Reiche.  IL  129.  —  Vor- 
gänge im  Chalyfenreiche.  160 
—165. 

Etrurien.     Siehe  Etrusker. 

Etrusker.  Gründung  des  —  reiches. 
I.  135.  Die  alten  —  419—432. 
Die  Italiker  419—423.  Gesittung 
der —  423—428.  Ausdehnung 
des  Reiches  423.  Bologna  und 
die  Certosa  423—424.  Todten- 
und  Ahnencult  424.  Mutterrecht 
424.  Typus  der  —  425.  Ver- 
fassung 426.  Baukunst,  Keramik 
427.  Handelsberührungen  der  — 
mit  den  nördlichen  Barbaren  428 
—432  —  in  Rom  437—439. 

Etruskische  Sprache.     I.     421.  N. 

Eugubinische  Tafeln.    I.     422. 

Eukleides.     I.     415. 

Eumenes  H  von  Pergamum.  I.  411. 

Eunuchen.     U.     136. 

Europa.  Seine  vorgeschichtliche  Cul- 
tur.  I.  118—141.  Klima  —  's 
zur  Eiszeit  122.  —  's  Korden 
und  Osten.  II.  45 — 96.  —  's 
Süden  212—219.  —  bis  zum 
XIX.  Jahrhundert  468  —  538. 
Entwicklung  —  's  bis  zur  Gegen- 
wart 539—591. 

Europäer  in  America.  II.  406 — 
411.  —  in  der  Aequatorialzone 
676—679.  —  in  der  Fremde 
685—691. 

Euripides.     I.     375. 

Evangelien,  apokryphe.  1. 570 — 571. 

Evolutionstheorie  siehe  Darwin'sche 
Lehre. 

Excommunication.     II.     359. 

Exogamie.     I.     94. 


Faber,  Jacob.  IL  429. 

Fabricius  ab  Aquapendente.  IL  480. 

Fa-hien.  H.  180.  185. 

Fähigkeiten,  geistige,  des  Menschen 
und  des  Thieres  nur  quantitativ 
unterschieden.  I.  7.  —  des  Men- 
schen sind  nur  Weitcrcntwiddon- 
gen  der  thierischen  23. 

Fähigkeiten,  moralisdie,  begründen 
keinen  Unterschied  zwischen  Tluer 
und  Mensch.  L  8. 

Falascha.  Juden  Abessiniens.  IL  101. 

Familie  in  der  Urzeit  LH.  An&nge 
der—  87—100.  Ehelose  Vorzeit 
88.  Communismus  der  Weiber  89. 
Hetärismus  89.  Geschwisterehen 
90.  Polyandrie  90.  Polygamie  91. 
Prostitution  d2.  Jus  primae  nocHs 

92.  Hochschätzung  des  Hetärismos 

93.  Endogamie  und  Epogamie  93 
—94.  Oi^anisirungundEntwid- 
lung  der  Triebe  94.  Entstehen  des 
Begriffes  der  Blutschande  94.  Sitte 
des  Frauenraubes  95.  Ehe  durch 
Kauf  95.  Bezeichnungen  für  Blats- 
verwandte  95.  Princip  der  Ver- 
wandtschaft nach  Geschlechtsfoi- 
gen  96.  Patriarchalische  und  gynai- 
kokratische  Familie  97.  Erbrecht 
98—99.  Neffenerbrecht  und  Co«- 
vade  oder  männliches  Kindbett  99. 
— n-Eigenthum  106.  — nlebenin 
China.  I.  153 — 155.  — nleben 
der  ältesten  Arier  167.  —  in 
Aegypten  240 — 241.  — nlebenin 
Hellas  387—393.  —nleben  bei 
den  alten  Slaveii.  II.  74.  Kopfeahi 
der  —  sinkt  mit  wachsender  Kl- 
düng  570. 

Fan-Neger.  I.  75  N. 
Fanatismus.  Erstes  Beispiel  von  —. 

L.  549. 
Faqyre,  II.  146. 
Farben.  I.  119. 
Farel.  IL  442. 
Farinaco.  II.  361. 
Fatimiden.  H.  168. 
Faulfisch.  Hicronymus.  II.  43G. 
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Faustrecht.  U.  357. 

Fellah.  I.  212. 

Felsenbilder  in  Schweden.  I.  136. 

F^n61on.  II.  480. 

Ferdinand  von  Spanien.  II.  4 10. 

Ferdinand  IL  von  Toscana.  II.  509. 

Fetischismus,  tickte  Reh'gionsstufe 
der  Gegenwart  I.  73.  Sein  Ent- 
stehen 77.  —  die  Religion  der  vor- 
metallischen Zeit  137.  —  blüht 
bei  den  Negern  221. 

Feudalismus,  im Sassanidenreiche.  II. 
131.  Militärischer  —  im  Chalyfen- 
reiche  und  seine  Verbreitung  durch 
die  Türken  137—138.  Der  — im 
Mittelalter  und  seine  Entwicklung 
283—290.  Ursprung  des  —  283 
—286;  —  keine  Folge  der  Er- 
oberung 287  —  288.  —  entsteht 
aus  dem  altrömischen  Benefizien- 
wesen  289  -  290.  Das  Patronat 
290  —  292.  Brehongesetze  294 
—296. 

Feuer.  Ei-findung  des  —  zündens 
und  ihre  Folgen.  I.  75—79.  Keine 
Menschen  ohne  —  75.  Erfindung 
des  —  zflndens  war  eine  noth- 
wendige  75.  Erstes  Feuer  durch 
Reibung  entstanden.  I.  76.  — 
cult  der  Er&nier  171. 

Feuerstein.  Seine  Gewinnung.  1. 132. 

Fibula  der  nordischen  Bronzecultur. 

•     I.  136. 

Kchte.  II.  715. 

Fidschi-Insulaner.  Ihr  Cannibalismus 
I.  75N.  IhreTodtcnbestattung85. 

Finanzwesen  der  Griechen.  I.  381. 

Finnland.  II.  59. 

Firdusi.  I.  199  N. 

Fischervölker.  I.  110—111  über- 
ragen  nur  wenig  die  Jfigervölkcr 
110. 

Flagellanten.  II.  246. 

Floki  Vilgervarson.  II.  67. 

Floralien,  Fest  in  Rom.  I.  466. 

Florenz,  als  Republik.  II.  322  -  324. 

Fluthbericht,  assMischcr,  in  Keil- 
schrift. I.  25L  266-267. 


▼.  lltllwald,  CaUurgaMhlchte.  2.  Aufl.  IL 


Föderativsystem  herrscht  in  der  Or- 
ganisation der  niederen  Thiere  vor. 
I.  11.  —  in  Ocsterreich.  II.  583. 
—  in  Nordamerica  645.  —  in  den 
spanischen  Colonien  667. 
'Fötalzustftnde  der  Organismen.  I.  5. 
'  Foismus,  siehe  Buddhismus. 
■  Folter  in  Hellas.  I.  386. 

Fondaco  del  Tedescin  zu  Venedig. 
IL  327.  329  N. 

Fontaines.  II.  360 

Fontenelle.   II.    480. 

Formationen,  geologische.     1.     3. 

F'omiosa.  Chinesen  auf  der  Insel. 
IL     628-  -629. 

F'ortschritt  L  28.  29.  bei  den 
Thieren  32.  im  Menschenge- 
schlechte  32—35. 

Fortuna  pnmigenta,  als  Grundlage 
des  Mariendienstes.  IL  224 — 
225.  N.  249. 

Franken.  Die  —  in  Gallien  und 
Deutschland.  IL  24  -  29.  Ihr 
Entstehen  26.  Wirkungen  ihrer 
Einwanderung  in  Gallien  27—29. 
Die  Cullur  im  —  reiche  34—41. 

Frankreich.  Herstellung  der  natio- 
nalen Einheit  in  —  durch  die 
Albigenserkricge.  II.  238.  Re- 
formation in  —  454.  Kartoffelbau 
in  —  476.  —  erlangt  geistig  und 
politisch  das  Uebergewicht  in 
Europa  480—481.  Wissenschaft 
in  —  480  -  483.  Liebesschwär- 
merei in  —  486—487.  —  und 
scinCultureinfluss  516—520.  Die 
Gesellschaft  des  Ancien  Regime 
in  —  521  -  526.  Die  französische 
Revolution  527—538.  Die  Herr- 
schaft Napoleons  539  -  541.  Das 
moderne  —  561-569.  —  's 
Bevölkerungsrückgang  569  —576. 
steht  an  der  Spitze  des  guten 
Geschmacks  699. 

FYanzosen.  Ihre  Colonien  und  ihre 
Colonisation.     IL     680  -  684. 

Frauenarbeit  in  Deutschland.  IL 
474—475. 
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Frauenordnimg  vonAugsburg.  U.  341 . 

Frauenraub.  Sitte  des  •—  es.  I. 
95.  436.  N. 

Freigelassene;  Pestbeule  der  römi- 
scben  Gesellschaft.    L    505. 

Freiheit  —  an  sich  macht  nicht 
den  Fortschritt  ans.  I.  31.  Ihr 
Begriff  im  alten  Orient  unentr 
wickelt  204.  —  einstens  keine 
Cnltnrbedingnng  238.  —  fehlt 
auch  bei  den  Phönikem  303. 
Nothwendigkdt  den  Begriff  — 
zu  prädsiren  344.  Ueber  den 
Ursprung  freiheitlicher  Regungen 
344—346.  —  s-Idee  im  alten 
Eom  449.  Ausgedehnte  ^  unter 
den  Cäsaren  491—493.  üeber- 
mas^  an  —  ftüirte  zur  Entartung 
der  romischen  Regierung  557.  — 
des  Gedankens  durch  die  Kirche 
vernichtet.  IL  7.  Denk  —  von 
Occam  verlangt  236.  —  hatkeinen 
Ein^uss  auf  die  Literatur  265. 

—  im  modernen  England   581. 

—  ist  an  Stelle  des  Glaubens 
getreten  716. 

Freimnurerbund.    II.    489—493. 
Freist^te.    Erbstücke  der  antiken 

Civüisation.  II.  318.  —  an  der 

Spitze  der  Handelsbewegung  319. 

Zust&nde  in  den  italienischen  — 

320—324. 
Freya.    IL    65. 
Freyr.    IL    65. 
Frieden,  ewiger,  ist  ein  Truggebilde. 

L    108.    n.    739. 
Friedhof   Sein  Entstehen.  I    552. 
Friedrichll.  d.  Gr.  IL  504. 527—528. 
Friesen.    IL     26. 
Frontinus,  Sextus  Julius.  L  503. 
Fruchtabtreibung,  in  Hellas.  L  386. 

—  durch  das  Christenthum  ein- 
geschränkt IL  8.  —  in  den 
Vereinigten  Staaten  657.  661. 

Fürstenmacht    Ausbildung  der  ab- 
soluten —  n.  468 — 470. 
Fulah-Race.    L    211. 
Fusang.     U.     375. 


CfabeL  I.   260.  N.   IL    49. 

Gaeliscfaer  Kdtensweig.  L   513. 

Gahets,  in  der  Gascogne.  IL  360. 

Galüei,  Galileo.  H.  427.  48L  509 
— 51L 

Gallien.  Zinngruben  in —.  L  309  JBin- 
delsstrassen  in—  311. 430— 43L 
Cultur  der  Kelten  in — 514  -  519. 

—  unter  den  Bömem  519—522. 
Die  Franken  in  — .  D.  25.  Wir 
kungen  der  fi^üokisdien  Einnin- 
derung  in  —  27—29. 

Gallier,  in  Italien.  L  455. 

GambiglionL  Angek)  di  — .IL  361. 

Ganggr&ber.    L    128. 

Oanggrifter,    I.    128. 

Garibaldi  IL  546.  N. 

Garizim^Bergundsein  Teoq[ieLL531. 

Garten.  NaturwissenschaftBcher  — 
zu  Paris.  IL  482. 

Garvar  Svavarson.  IL  67. 

Gassendl  IL  481. 

Gastronomie,  imMittekdter.  II.  336 
—338. 

Gauriden  in  Labore.  IL  174. 

Gautag  der  gallischen  Kelten.  L  519. 

Gautama  siehe  Buddha. 

Gedankenfreiheit,  durch  die  Kirche 
vernichtet.  IL  7. 

Gefolgschaft  der  Germanen.  IL  283 
—286. 

Gegenreformation.  11.  453 — 456. 

Gegenwart  Die  Cultur  der — .  IL  698 
—742. 

Gehirn.  Steigende  Entwiddung  dem- 
selben. L  4.  6.  — entwiddnngdes 
Urmenschen  10.  —  alsWerioeig 
unseres  Erkenntnissvermögens  15. 

—  verdankt  sein  Entsteh  dem 
Principe  der  Hierardiie  16.  Phy- 
sische Ausbildung  des  — s  der  zu- 
rückgebliebenen Raoen  denen  der 
Kinder  der  vorgeradcten  fthnlich 
26.  Evolutionen  des  — %  27.  Aii§- 
bildung  des  — s  durch  die  Spradie 
71.   —  der  Neger  118. 

Gehorsam.  Seine  Bedeutung.  L  433- 
Geiler  .von  Kaisersberg.  II.  430. 
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Odserich,  Yandalenkönig.   II.   23. 

Gdsselbrttder.  IL  246. 

Geist,  der  mensciilidie,  eine  poten- 

ziite  Naturkraft.  L  18.   —  ein 

Bealee.    49. 
Geiste^rankfaeit    der   julisch-dan- 

diM;henImperatoren.1. 487 — 489. 
Geld,  in  China.  I.  148.  —  in  Hellas 

381—382.   —   bei  den  Kelten 

431—432. 
Gremeinschaftsehe  si^e  Hetftrismus. 
OenM^  Vifsprüng  der  rOmisdien — . 

1  100. 
Geographischer  Gang  der  Coltnr.  L 

65—68. 
Geologie.  I.  2. 

Geometrie,  beiden  Aegyptem.  1. 226. 
Gerbmon.  II.  459. 
Germanen.  I.  525-- 528.  Ihrebdden 

Zweige  525.   —   Terdrltogen  in 

Deutschland    die    Kelten    526. 

Niedrige  Cultarstiife  der  —  526 

—  527.  Gemeinsamkeit  in  Sitte, 
Glauben  und  Idealen  527.  Kriegs- 
tüditlgkeit  der  —  527.  —an  den 
Grenzen  des  Römerreidies  575  — 
576.  FriedlidiesEindringender  — 
576.  Gelangen  in  Rom  zu  Madit 
und  Ansehen  577.  Untersdued 
zwischen  rohen,  d.  h.  freien  und 
dvilisirten  —  378.  Hegen  keine 
Feindsdiaft  gegen  das  Reidi  378 
»  379.  Das  Christenthum  bei  den 
--,  IL  7—12.  DieReidieder  — 
21—24.  Staatliche  Einrichtungen 
der  —  32—  33.  —  im  Lichte  der 
ethnok)gischen  Forsdiungen  284. 
Sdavenwesen  bei  den  —  299 — 
300.  Ackerbau  der  —  302. 

Gesang  bd  Vögel  und  bd  Afien.  I. 
70.  Sein  Zusammenhang  mit  der 
Poede.  H  261.  Deutscher  Minne- 

—  261. 
GesdiichtsbehandlungfEthnologisdie. 

Ihre  Begründung.  L  118—120. 
Gescfakchterwesen  in  Rom.  L  434. 
Gescfaleditsleben,  in  China.  I.  153. 

—  bd  NatuTfölkem  540. 


Geschosse  der  Römer.  I.  456  N. 

Geschwisterehen.  IhrV<»1[omromL  L 
90. 

Geschwornengerichte.  Ihre  Yor- 
läufer  auf  Island.  LT.  69.  — in 
der  Gegenwart  IL  728—729. 

Gesellschaft,  Die  menschliche  —  ist 
sie  dn  Organismus?  L 12 — 15.  — 
beruht  auf  dem  Gesetz  der  Noth- 
wendigkdt  116. 

Gesetz,  der  fortschrdtenden  (progres- 
siven) Vervollkommnung.  I.  4  — 
5.  29.  Die  socialen  Gesetze  12— 
52.  Gesetze  des  Denkens  und 
Empfindens  Men  mit  den  socialen 
und  den  Naturgesetzen  zusammen 
17.  —  der  drei&dien  Ueberdn- 
stimmung  des  Nach-,  Neben-  und 
Ueberdnander  der  Erscheinungen 

23.  24.  —  der  Wechsdwirkung 

24.  Das  sociale  Entwicklungs 

26—37.  —  der  Hemmung  28. 
— e  entspredien  nidit  inmier  der 
Eigenart  der  Völker.  IL  130— 
131  N. 

Gesetzmässigkeit  der  mittebdterlichen 
Culturentwidclung.  11. 280—283. 

Gedchtsumen.   L  339—340.  425. 

Geten.  Ihre  Wohndtze.  L  528. 

Gewalt  Ihr  Missbrauch.  L  348.  — 
erste  Rechtsquelle  445. 

(jewebe  in  den  P&hlbauten.  I.  130 
133.  —  in  Aegypten  245.  —  in 
Assyrien  261. 

Gcfwerbe,  in  Aegypten.  1. 244.  —  in 
Phönikien  319.  —in Italien  428. 
Aufechwung  der  —  in  Rom  462 — 
463.  Entwicklung  der — im  Ifittel- 
alter.  II.  303—309.  Gewisee  — 
von  Zigeunern  betrieben  .353 — 
354. 

Gewissen,  lässt  dch  bis  in  die  Thier- 
welt  verfolgen.  I.  42. 

Ghazneviden.  IL  168.  173—174. 

Ghibellinen.  IL  264. 

Gilden.  IL  325. 

Gioberti,  Vincenzo.  11.  552 — 553. 

Girobank,  erste.  IL  322. 
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Giulio.  II.  361. 

Gizeb.  Sphmxtcmpol  zu  — .  L  128. 

Glacialperiodc,  siebe  Eiszeit. 

Gladiatorenkämpfe  in  Rom.  L  493. 
497.  501.  II.  8. 

Glas,  bei  den  Aßsyrern.  I.  261.  — 
bei  den  Pbönikern  319.   —  er- 

.  Zeugung  in  Gallien.  IL  24  — 
maierei  im  Mittelalter  271.  — 
scbeiben  im  Mittelalter  315. 

Glauben.  Folgen  seiner  Zerstörung 
im  alten  Rom.  L  495-  496.  — 
als  Waffe  im  Kampfe  um's  Dasein 
548.  BedürMss  nacb  einem  starken 

—  in  der  alten  Welt  548—549. 
Antheü  des  —  an  der  Culturont- 
Wicklung  der  Völker.  II.  155  —  157 
221.  232.  Antheil  des  —  an  der 
lieformaüon.  427—429.  433  — 
435.  445—449. 

Gleichheit,  Princip  der  — .   I.    16. 

—  ein  im  alten  Orient  nicht  vor- 
handener Betriff  304.  absolute  — 
existirt  nicht  448. 

Goetar,  in  Schweden.  II.  56 — 57. 

Goldenes  Zeitalter.  I.  28. 

Gosen,  Landschaft  I.   276. 

Gothen.  I.  574;  an  den  Grenzen  des 
RömeiTeiches  575.  Ost  —  in 
Italien.  II.  3.  21—22.  West— 
in  Spanien  24. 

Gothik.  IL  269—270. 

Gott.  Idee  —es.  L  32.  43.  46.  48. 
49.  50.  —  ursprünglich  gar  nicht 
vorhanden.  L  73.  Entstehung  des 
— esbegriffes  78  —  70.  547. 

Gottcsurtheile,  in  China  unbekannt. 
I.  152.  —  im  Mittelalter.  IL 
359—360.  ->  beidenChibcha396. 

Gracclms,  Tiberius.  Seine  Gesetz- 
gebung.    L     474. 

Gräbcrbau,  Folge  der  Leichenver- 
ehrung.  I.  73.  Verschiedenheiten 
des — 85  -  87.Wohnhausähnlicho 
Gestalt  der  Grabkanimern  86.  — 
bei  den  Etruskern  427.  —  im 
alten  Rom  500.  —  im  alten 
Schweden.  II.  55. 


Grammatik,  bei  den  Hindu.  L  189. 

—  der  Araber  IL  157. 

Gran  chimo,  Bepublik  in  Pera  E 
399. 

Grausamkeit,  natürliche —  des  Men- 
schen. IL  361—862  N.  —  der 
Spanier  in  America  407  —  408. 

—  der  RefiHinatQren  443—444 
Gregor,  Sanct   L   570.  —  VIL  d. 

Gr.  IL  225.  230. 
Griechenland,  siehe  HeQas. 
Grossbritannieii)  siehe  Ekigiand. 
Grossgriechenland.    Gründung   der 

Colonien  in  — .  L  335.  ZostAnde 

in  — 457.  —  und  der  griediisdie 

Einfluss  in  Rom  459-464 
Grossindusirie  der  Gegenwart   IL 

702  -  705. 
Grossmährisches  Reich.  IL  80. 
Grenze  zwischen  Thier  und  Mensch 

existirt  nicht  1.  7. 
Grundeigenthum.   L    104  in  China 

149.  151.  —  in  Aegypten.  243 

—244.    —  im  alten  Rom  445. 

Theilung  des  —  in  Korn  46;L 
Grondholden-Vtfbältniss  in  Hellas. 

I.  380  N.  —  in  Rom  442. 
Guanchen.  U.  23  N. 
Guano- Ausbeutung  auf  denChincba- 

Inseln.  IL  696  -  697  N. 
Guaranis,  Mischvolk  in  Paragosy.  II. 

673. 
Guatemala,  Ruinen  von — .  IL  38K 

Moderne  Republik  —  672. 
Gueber,  siebe  Parsen. 
Guelhaue,  Hat  tischerif  von — .  IL  5^5. 
GueriUaweseit   IL  549 — 550. 
Gütergemcinsdiaft  in  der  Urzeit  l 

103.  —  bei  den  Kalmüken  and 

den  Stieng.  U.  37. 
Gustav  Adolf:  IL  503. 
GuteiL  IL  59. 
Gymueten.  I.  380. 
Gyoaikokratische  Familie.  I.  97. 

Hades  der  Griechen.    I.    84 
Häckel,  Ernst.    L     ^. 
HälMstninffar.    I     136. 


R^fiaUr. 
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Härrär.    IL    616. 

HaUerstcin,  Jesuit.    IL    459. 

üam.    Seine  Bedeutung.    U.    46. 

Uamiten.  Die  Cultur  der  —  im 
Nüthale.  I.  210—245.  Das  alte 
Culturgebiet  der  —  246—252. 
Assyrer  und  Babylonier  in  Meso- 
potamien 246.  Yorscmitisches 
Volk  in  Mesopotamien  247.  Cha- 
raktennerkmaleder — 248.  Spuren 

.  des  Einflusses  der  —  249—250. 
Der  Fluthbericht  in  Keilschrift 

251.  Typus  der  Semiten  251 — 

252.  Ihre  Religion  275. 
Hamroaditcn,  Dynastie    in  Algier. 

IL     121.  164. 
Handel,  der  ältesten  Arier.  L  172. 

—  der  Inder  191.  —  der  Ägyp- 
ter des  Memphitenrciches  215 — 
216.  —  der  Hebräer  295.  — 
der   Phöniker  305.   307—308. 

—  durch  das  alte  Gallien  311. 

—  in  Griechenland  383.  —  der 
Ktruaker  mit  dem  Norden  428 
—432.  —  der  Römer  463.  — s- 
republiken   Italiens.    II,    318 — 

.  324.  --  sentwicklung  im  Norden 
324—^330.  Aufechwung  des  — 
im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert 

.   477—478. 

Uandelscolonien.     I.     306. 

Uandelsgeist  der  Hebräer.   L   292. 

Handelsgesellschaften,     privilegirte. 

IL    478. 
Handelskarawanen  der  Nowg(M:oder. 

IL     86. 

llanddskrisen.    IL    478. 

Handelswege  der  Venezianer  nach 
Ladien.    IL     320. 

Handgeschicklichkeit*,  ihre  Bedeut- 
ung.   I.     70. 

Handwerk.    IL    304. 

Uanno's  Fahrt  und  I*eriplu&  L 
316—317. 

Hansa.    IL    326—327. 

Hapi  (Apis)-Cttlt  in  Aegypten.  I. 
219. 

Harakiri  m  Japan.  U.  205.  632. 


Harald  Svarte,  König  in  Norwegen. 
H.    58. 

Harde,  im  alten  Schweden.  IL  62. 

Harem.  —  gefangenschaflder  Weiber 
durch  den  Islam  eingeführt  IL 
110.  —  swirthschafl  im  Chalyfen- 
reichc  136. 

Ilartmann,  Ed.  v.     IL     715. 

Hasisadra.    L    267. 

Ilathar  siehe  Isi. 

Hatü-Hami^un.    H.     608. 

Hattischerif  von  Gülhane.  IL  595. 

Hauscommunion.    L     106. 

Hausmaier  unter  den  Merowingem. 
n.     33. 

Uaut&rbe.  Angebliches  Yorurtheil 
der.  —  IL  648.  665. 

Hawai.  (reschlechtliche  Verhältnisse 
auf  —  L     96. 

HeabanL    L     267. 

Hebräer.  Die  —  in  Aegypten.  I. 
276—278.  Ihre  Lage  276.  Char 
rakter  der  —  277.  Religiona- 
bildung  277—278.  Auszug  aus 
Aegypten  279—281.  Zug  durch 
die  Wüste  280.  Geschichte  Kana- 
ans 281 — 286.  Semitisirung  des 
Landes  281.  Typus  der  —  281. 
Die  Beni  Israel  282.  —  bringen 
den  Monotheismus  nach  Kanaan 
282—284.  —  errichten  ein  theo- 
kratisches  Reich  284.  —  spalten 
sich  in  Israeliten  und  Juden  285 
—286.  Religion  der  —  286— 
291.  Ursprüngliches  semitisches 
Panteon  286—287.  Heiligung 
der  Siebenzahl  und  Sabbathfeier 
287.  Hausgötzen  Jahveh  ein 
Saturngott  288.  Kampf  des  Mono- 
theismus gegen  den  Polytheismus. 
Propheten.  Talmud  289.  Cultur- 
werth  des  jüdischen  Monotheismus 
290—291.  Die  Cultur  der  He- 
bräer 291—296.  Fehlen  des 
Muthes  291.  Unsterblichkeits- 
glaube 291—292.  Tiefe  Cultur- 
stufe  der  —  292—293.  Sabmo 
293.      Prostitution    293—294. 
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Handel  295.  Lilcratnr  der  — 
296—297.    Poesie,  Lyrik  296. 

Heerde  bietet  die  ersten  Sporen 
der  Arbeitsthefliing.    L     11. 

Heereswesen  in  Carthago.   L   323. 

—  in  Hellas  394.  im  alten  Eom 
443.     Reform  des  Camillns  456. 

—  der  Araber  unter  Omar.  H. 
126—127.   Umgestaltung  im  — 

—  nnter  den  Abbasiden  137. 
Finfübmng  der  stehenden  Heere 
in  Europa  469.  Nothwendigkeit 
einer  wohldisdplinirten  Armee 
534.  —  in  der  Gegenwart  732 
—734. 

Hegel  über  die  Yerrollkomnmüng 
der  Menschheit.  L  31.  — •  's 
Begriff  der  absoluten  Idee.  IL  715. 

Hejatilen.     IL     98. 

Heiligendienst,  der  katholische  — . 
IL     249. 

Heiligenlegenden.    IL     258—259. 

Heilkttnstler ;  erste  — .   L    78. 

Heilkunde,  siehe  Hedidn. 

Heinrich  der  See&hrer.    IL     276. 

Heinrich  lY.  von  Frankreich.  IL 
474.  517. 

Heinrich  VHL  von  England.  H.  496. 

Hellas.  Das  Arierthum  in  — .  I. 
325 — 327.  Terramverhaltnisse 
329—330.  Vorzüge  seiner  geo- 
graphischen Lage  341. 

Held.  Der  griechische  — .  L  841 
—342. 

Heldengedicht,  siehe  Epik. 

Heliodor.     IL     263. 

Hellenen.  Ihr  Arierthum  I.  325 
— 327.  fremde  Gesittungseinfiüsse 
327—335.  Versdiiedenheit  der 
Stämme  bei  den  —  327.  — 
gehen  bei  den  Phönikem  in  die 
Lehre  328.  Anftnglich  tiefe  Cultur- 
stufe  der  —  329.  Entlehnungen 
im  Ackerbau  330.  in  Religion 
und  Philosophie  330—331.  in 
Sage  und  Sprache  331  —  332. 
in  der  Kunst  332—333.  Z&her 
eümisdier  Tjrpus  der  —  335. 


Steinzeitalter  auf  den  KyUadea 
336—337.  Heroenteit  der  — 
337—344.  Trojanndier  Kri^i 
und  Cultnr  von  Ilkm  33S— S40. 
Yergleidi  zwisdicn  —  mid  Ger- 
manen 341 — 343.  Der  gricfddsdie 
Held  341-343.  BCeDimg  dei 
Walles  342—343.  KöofgÜnn, 
dann  Repabfik  34S— 344  Ueber 
den  Ursprung  freiheUfldier  Üb- 
ungen 344—346.  StaatIkteEh- 
ricfatnngen  nadiden  Wandenngei 
347—350.  Abadiaftmg  desKcMg- 
thums  347.  Bünde  347.  Spar- 
taner 348.  Ais]fmnetefi,  Ardioih 
ten  in  Athen  348.  Tyiaams 
349—350.  'Hmdbvtle  350.  Zu- 
st&nde  zur  Zeit  der  Peraerkri^ 
350—354.  DerperriscfaeFeUz^ 
350—352.  Gegensatz  zwisdien 
Dorern  und  Joniem  352—353. 
Perseikriege  veranlassen  den  Auf- 
schwung von  —  354  Goltaiieirt- 
ungen  der  Denuda«ftieinAtiieii354 
— 358.  Demokratie  auf  Sdaverd 
angebaut  355.  Getriebe  derPv- 
teien,  Ostrakfsmos  356.  Psepfais- 
men  357.  Religiöse  nnd  geistige 
Entwicklung  der  -^  368—364 
Kunst  der  —  364—373.  litert- 
tur  der  —  373—376.  WMi- 
sdiafUicheYerhältnlsse  376—383. 
Sclaverei377— 379.  GrundhoMea 
380.  Finanzwesen  381.  Ackertaa 
und  Handel  383.  Sodales  Leben 
der  —  384—387.  Fandfienldien 
undHetftrismus  387—393.  Momh 
gamie  387.  Hetürenwesen  und 
ihr  Einfluss  388—390.  ElnfloH 
der  Zuchtwahl  391.  ErzieiHmg 
392.  —  Niedergang  der  —  393 
—398.  Heereswesen  394  Phflo- 
Sophie  394.  Corniption  395. 
Culturwerth  der  —  397—398 
—  und  die8eleuld<ten  410—411. 
Angeblk^e  Slavfsirung  der  — . 
IL  217. 
Hdoten.  L  360. 


t. 
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DL  4S3. 

en    unter  den  Kelten  und 

lern.  L  523—524.   —  bor- 

liach.  n.  25.  N. 

fehlt  im  Mittelalter.  IL  332. 

mg,  Gesetz  der  — .  I.   28. 
lomia,  Mittelpnnct  der  Ägyp- 
ten (Sviliaation.  I.  216. 
atofi.  L  361.  363. 
M.  L  331. 
»Strasse.  I.  312. 
L  l  364.  375. 
id.  n.  482. 
lermacfat,  siehe  König, 
ift  der  Bronze.  L  138—141. 
^hier.  I.  236. 
B  GOtterldire.  I.  358  -  359. 
Dichtungen  373. 
mns.    I.  89.    —  in  Indien 
Hochschätzung  des  —  inln- 

und  Abessinien.  93 
a  in  Griechenland,  siehe  Pro- 
tion. 
ing.  I   159. 

Ihre  Verfolgung  im  Mittel- 
*y  eine  psychische  Seuche.  II. 

—  hängen  mit  dem  Teufels- 
ben zusammen  251.  — glaube 

— processe  363—368. 

ori.  n.  208. 

sbie,  Prindp  der  — .  I.  16. 

Werth    fllr    die   christliche 

he.  n.  225—226. 

nlen  in  Griechenland.  L  92. 

in  Kapad(^en  274. 

lyphen,  in  Aegypten.  I.  228 

29.  —  inYucatan.n.386.N. 

)'8  Fahrt   L  314. 

iten,  in  Sadaralnen.  IL   99 

00. 

fona-System.  II.  186. 

Hero^mlter  der  — .  L  172 
74.  AeltesterHanddsverk^ 
Verdrängung  der  Drarida- 
ßt  173—174.  Kastenbildung 
—179.  Die  Sdaverei  179- 
.  Dasbrahnaniflche  Indien  180 


— 185.  Stellung  des  Priesterstan- 
des 181—182.  Brahmanismusl82 
—183.  Manu's  Gesetzbuch  183— 
185.  Regierung  184.  SteUungund 
Eigenthumsrecht  des  Weibes  184. 
Morallehren  Manu's  185.  Geistige 
Höhe  der—  185—191.  Sanskrit- 
periode 185.  DieVedasl86.  Die 
Upanishads  186.  Epik  187.  Wis- 
senschaft 188.  Grammatik  und 
Schrift    189—190.    Architektur 

190.  Handelsverkehr  191.  Künste 

191.  Entwicklung  der  —  191— 
193.  Der  Buddhismus  193—198. 

Hinterindien.  Verbreitung  doß  Bud- 
dhismus in  — .   n.    184—185. 

DieCultumationen  —'s  190—196. 
Hiong-nu.  H.  169. 
Hipparch.  L  416. 
Hippapotamiis    mendionalts,    I. 

122. 
Hiram  von  Tyrus.  L  307. 
Hirtenvölker.  L  111—112. 
mssarlik,  Hügel  von  — .    I.   338. 
Hifopadesa,  I.  188. 
Hiuen-Thsang.  H.  180. 
Hoam-ti,  die  goldene  Monarchie.  II. 

170. 
Hobbes,  Thomas.  IL  481. 
Höhlenbewohner  Europa's.   L    123. 
Höllen&hrt  der  Istar.  L  268. 
Hofistaat  im  alten  Aegypten.  I.  239. 

— 240.    —   der    spätrömischen 

Kaiser  558—559. 
Hohepriesterthum,   bei   den  Phöni- 

kern.  L  304.  — inSamaria531 — 

532. 
Holland  siehe  Niederlande. 
Homer.  Seine  Sprache.  L  327.  Seine 

Götterlehre    358—359.      Seine 

Dichtungen  373. 
Bomme  moyen.  I.  14.  32. 
Hooft.  n.  483. 
Horatius.  L  493. 
Hormisdas,  Bischof.  IL  218. 
Hortensius,  L.  I.  493. 
Hottentotten.  H.  31.  261. 
Housdkold  Suffrage.  IL  577.  578. 
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Hoacas.  IL  399. 

Huanca-Stämme  in  Peru.  II.  398. 

Huayna-Capac,  Inca.  11.  402. 

Hucbaldus.  ü.  272. 

Hügelgräber.  I.  136. 

Hünengraber.  I.  128. 

Hugenotten.  H.  5 IG. 

Hugo  von  St  Victor.  IL  242. 

Hugo,  Victor.  IL  543. 

Hul-Fest.  H.  247. 

Humanisten.  H.  416.  —  in  Italien 
420  -  427.  Die  deutschen  —  427 
—433. 

Humanität,  ein  ausschliesslich  christ- 
licher Begriff.  IL  8.  362. 

Ilumiliaten.  H.  244. 

Hundertschaft,  im  alten  Schweden.  IL 
62. 

Hunnen.  L  578.  IL  3.  11.  93—94. 
98.  167. 

Hus,  Johaimes.  U.  435-436. 

Ilutten.  Ulrich  von  — .  H.  430. 

Hyginus,  Capis  Julius.  L  494. 

Hyksos-Könige  in  Aegypten.  I.  216 
—217. 

Ilylobaies  agilis  L  70. 

Jacob,    seine   Einwanderung  nach 

Aeg}pten.  I.  217. 
Jacobiner.  IL  534. 
Jägervölker.   I.   108  —  110.    Ihre 

(■ulturstufe  109.  —  bedürfen  zu 

ihren  Lebenszwecken  eines  weiten 

Raumes  110. 
Jdttebtuer.  I.  128. 
Jagd,  einfachster  Nahrungserwerb.  I 

108.  —  ist  Arbeit  109.  —  ist 

unerträglich  mit  höherem  Cultur- 

leben  110. 
Jagello  von  Litauen.  IL  82. 
Jahrmärkte.     Ihr    Entstehen.     IL 

307. 
Jahveh,  der  Levitengott.  I.  284. 
Jamblichus.  I.  563. 
Janitscharen.  IL  59?. 
Janseiiismus.  iL  445. 
Japan.   Einwanderung  corcanischer 

Stämme.  I.  138.  Buddhismus  in 


— .  H.  181.  Das  Insehrddi 
Ostens  202—211.  Ethnologe  202 
—203.  Aelteste  Zustände  204. 
Sprache  204.  Religion,  Sitten  205. 
Sintoismus.  TheokraÜe  206.  Er- 
richtung des  Shoguoats  207-208. 
Berührungen  mit  den  EoropSern 
208— 209.ae9et2«ebangdesYeyi8 

209.  Die  „hundert  Gesetase"  209. 

210.  Aristokratie  und  Kasten  210 
—211.  Dasmodeme— 631— 634. 

Jarl,  in  Skandinavien.  II.  64. 
Java.  IL  185.  196—200. 
Iberer,  vielleicht  auf  Sicilien.  L  421. 

—  in  Spanien  485.     Ihre  Coltur 

Ihn  Chaldun.  H.  116. 

Ihn  Fozlan's  Schildemng  der  Rossen. 

IL  85. 
Ibn  Moka£b   H.  142. 
Ichschididen.  H.  168. 
Ideal,  Grundlage  aller  Religion.  I. 

45.  —  istlrrthum  46.  Trieb -e 
zu  bilden  46.  Das  —  ist  Gottheit 

46.  Seine  reale  Behandlung  49- 
50.  —  bildet  das  Wesen  der  Poese 
und  der  Kunst.  IL  266.  —  des 
Ritterthums  340.  Neue  —  e  dorch 
die  französische  Revolntkm  ge- 
schaffen 533.  Heutige  -  e  eine 
neue  Religion  714.  Die  —  e  und 
die  Wissenschaft  738—742. 

Idealismus.  I.  44. 
Idee  Gottes.  L  32. 
Identität  von  Kirche,  Religkm  and 
Ghristenthum.  H.  230. 239  -  241. 
Jehuda,  siehe  Juda. 
Jelu-tatsche.  H.  170—171. 
Jeroboam  I.  König  von  Israel.  L  285. 

—  ist  der  erste  Liberale  286. 
Jerusalem.  L  293.  294. 
Jesdan.  IL  142. 

Jesu,  Gesellschaft.  H.  456  -  4G7. 
Jesus.  I   544—545. 
Jeunesse  dorie.  IL  530. 
Ignatius  von  Antiochien.  I.  555.  — 

vonLoyola.  IL  457. 
Ikonodulen.  U.  218. ' 


Rrgistor. 


769 


Ikonoklasten.  11.  218. 

Ilvtis.  I.  311  N. 

lUas.  I.  331—332. 

Ilion.  Seine  Cultur.  I.  338-^340 

IlluminatenordeiL  II.  48D. 

lllyrier.  I.  325. 

Iiica-Volk  in  Peru.  II.  401.  Aus- 
dehnung 402.  Monumente  der 
cultur  402  —403.  Sonnendienst 
404.  Theokratischer  Communis- 
mus  404-405.  Culturhöhe  des 
—  405—406. 

Inder,  siehe  Hindu. 

Indianer  Nordameriais.  Ihre  Regie- 
ningsform  II.  30.  Ilire  Racen- 
begahung  374  Ihr  Aussterben, 
veranlasst  durch  die  spanische  Er- 
oberung 408  -  409.  —  im  lateini- 
schen America  dem  Weissen  tiber- 
legen GG5.  Indolenz  der  —  CG7 
-668. 

Indianisirung  in  America.  II.  410 
—411.  643-645- 

Indien,  im  Altcrthume.  I.  172  — 
198.  Das  muliammedanische  — . 
II.  172  —179.  Die  Culturzustände 
im  heutigen  Ost  -  623  -  (>26. 

Indogermanen,  siehe  Aiier. 

IndrarReligion  der  Arier.  I.  168. 

Industrie,  der  vormetallischen  Zeit. 
I.  130-133.  -  inMeroe212. 


hinsichtlich  der  socialen  Einrich- 
tungen 542.  II.  300.  451. 

Intoleranz,  religiöse,  ein  speciell  se- 
mitisches Product.  I.  251.  Ihre 
Bedeutung  für  die  christlichen 
Völker.  II.  7. 

Intronati.  IL  515. 

Jogues,  Isaak   II.  459. 

Johann  von  Salisbury.  II.  237. 

Johannes  II.  Kaiser  von  Abessinien. 
II.  617. 

Johannes  von  Damascus   11.  139. 

Johannes  Erigena.  11.  242. 

Johannes  von  Marignola   II.  321. 

JohannesvonMontecorvino.il  321 

Johannes  Presbyter.  Erzpriester  — . 
II    171. 

Johnson,  Andrew.  II.  651. 

Jonier  I.  327.  —  schreiten  in  der 
Cultur  den  Dorern  voran  352. 

Jonischc  Philosophen.  I  361 — 363. 

Jonischer  BaustyL  I.  366. 

Joseph  der  Bibel.  I.  217. 

Joseph  IL.  Kaiser.  IL  504.  527. 

Jovinian.  IL  14. 

Irland   IL  5(X). 

IiTthum.  Auffassung  des  —  I.  45. 
—  ist  mit  dem  menschlichen  Geiste 
unlöslich  verknüpft  46.  —  ist  das 
Wesen  der  Religion,  des  Ideales 
46.  —  ein  Reales  und  Naturnoth- 
wendiges  49. 


—  in  Aegjiiten  244.  —  bei  den 

Assyrern  261.   —  der  Phöniker  Isabella  von  Spanien.  IL  440. 

319.  Moderne  —  in  Deutschland.  Ishräky.  IL  145 

IL    556  -560.    —  der  Neuzeit  Isi.I.  219  Ihre  Feste  zu  Bubastis  222. 

698—708.  '  Islam.  11.  97—165.  Ursprünge  des 

Ingolfr  Amarson.  IL  68.  |      —  103—107.  Entwicklung  und 

Innungen,  siehe  Zunftwesen.  '  Wirkungen  des   —  107  —  112. 

Inquisition,  die  heilige —.  IL   368       Ausbreitung  des    —   113-115. 


I.    7.  —  im 


—373. 
Instinct  des  Thieres. 

Pflanzenreiche  8. 
Integrirung,  Gesetz  der  — .  L  16. 
Intcrcellularsubstanz,  siehe  Z  wischeu- 

zellcnsubstanz. 
Interessen.  Kampf  der   —  mit  den 

Ideen.  I.  452.  Masse  wird  durch 

—  gefesselt  484.  Macht  der  — 

▼.  Tlellwald,  CuIturg<«9ohichto-  9.  Aafl.  II. 


Religiös -philosophische  Entwick- 
lung des  -'s  138  - 147.  Der  — 
in  Spanien  undAfrica  147 — 155. 
—  in  Indien  172—179.  —  auf 
Java  199.  —  bei  den  Malayen 
201.  —  auf  Sicilien  214  -215. 
Gegenwärtiger  Culturwerth  des  — 
601  -  603.  Fort- und  Rückschritte 
des  —  618—620. 
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Island.  Entdeckungsgeschichte.  11. 
67  —  68.  Besiedlung  derselben 
durch  die  Normannen  und  Leben 
derselben  auf  —  68-69. 

Isokrates.  L  381. 

Israel.  Reich.  I.  285. 

Istar's  Höllenfehrt.  I.  268. 

Italien.  Das  alte  — ,  siehe  Rom.  Ost^ 
gothen  in  — .  IL  3.  21.  lÄngo- 
barden  22—23.  Araber  inünter- 

—  122  —  123.  —'s  Cultur  im 
Mittelalter  263—264.  Die  Hau- 
delsrepubliken  —'s  318—324. 
Humanismus  in  — .  420 — 427. 
Irreligiosität  in  —  455.  Eunst- 
ver&ll  in  —  479.  Aufschwung 
der  Wissenschaft  in  —  480.  Ge- 
staltungderDmgein—  545 — 553. 

Italiker.  I.  419—423. 

Juda,  Beduinenstamm.  I.  283. 

Juda,  Reich  bleibt  dem  'Jahveh- 
Glauben  treu.  I.  285. 

Judäa,  unter  den  Römern.  I.  534. 

Juden.  I.  285.  Ihre  Abneigung 
gegen  die  Samaritaner  532.  Secten- 
spaltung  unter  den  —  533. 
hellenisireude  —  534.  Ihre 
mystische  Philosophie  534.  Be- 
handlung der  —  durch  Muham- 
med.  II.  100.  — treiben  Slaven- 
handel  im  Mittelalter  297,  die 
ersten  Bankgeschäfte  322.    Die 

—  und  ihre  Lage  im  Mittel- 
alter 343—349.  Ihr  kosmopoliti- 
scher Charakter  677.  Ihre  Eigen- 
schaften und  Stellung  in  der  euro- 
päischen avilisation  730—732. 

Judcnthum ,  im  vorislamitischen 
Arabien.  II.  100.  — inAbessinien 
100—101. 

Julfest.  U.  247. 

Julianus  Apostata.  L  562—563. 

Julin,  siehe  Vineta. 

Jungfräulichkeit  der  Mädchen,  bei 
den  Hebräern.     I.     295. 

Jus  primae  noctis  bei  den  Natur- 
völkern. I.  92.  —  im  Orient.  II. 
133.  301. 


Jussieu.  n.  482. 

Justin.  I.  555.  561. 

Justin  I.  Kaiser  von  Byzanz.  IL 
101. 

Juthungen.  U.  27. 

Iwan  Wasi^ewitsch  I.  II.  505. 

Iwan  Wasiljewitsch  IL,  der  Schreck- 
liche, erster  Zar  von  Ruasland 
n.  505. 

Ixtacquiauhtzin.  H.  381. 

Izamal.  IL  383. 

Izdubar.  I.  267. 

Kaaba  bei  Mekka.  IL  103.104.105. 

Kabusen.  I  288. 

Kabylen.   Repräsentanten  d^  neo- 

litischen  Völkerschaften.  L  130. 

Ihr  Freiheitssinn.  345.  —  theil- 

weise  Nachkommen  der  Vandalen. 

.  IL  24.  N. 

Kadariten.  H.  139. 

ÄaeZiinder Türkei.  IL  604— 605. N. 

Eadmos-Sage.  I.  334. 

Kaiamis.  L  370. 

Kalasirier.  I.  236. 

Kalenderwesen,  in  China.  I.  148. 
—  in  Aegypten  225.  —  der 
Chaldäer  265.  Seine  Rdbrm  in 
Rom  504.  —  bei  den  Oübdui 
n.  395.  —  Reform  Gregor  XHL 
427. 

Kalidäsa.     L     188. 

KaUimachos.    L     366. 

Kahnttken.     IL     37.  184. 

Kambyses.     L     208. 

Kami-Dienst,   in  Jap4n.     U.    20C. 

Kampf  um's  Dasein,  in  der  menacfa- 
lichen  Urzeit.  I.  10.  —  ein  för 
die  ganze  Natur  giltiges  Gesetz 
21.  —  Seine  Bedeutung  37. 
Seine  Beziehung  zum  Entstehen 
der  Sprache  69. 

Kanaan.  Seine  Geschichte.  L  281 
—286.  Semitisürung  —  's  281. 
Die  Beni  Israel  282—284.  sie 
errichten  eine  Theokratie  and 
bilden  einen  kriegerischen  Raab- 
adel 284.  Samuel,  Saal  und  David 
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284.  Letzterer  vereinigt  ganz  — 
zu  einem  Reiche  285.  Spaltung 
des  Reiches  285-286. 

Kanaken.    IL     201. 

Kanigka  von  Kaschmir,    n.    180. 

Kant    II.     715. 

Kappadokien.  Astartecult  in  —  I. 
273—274. 

Karakhatai.  Reich  — .  II.  170—171. 

Karakomm.    II.     171. 

Karawanenhandel,  der  Phöniker.  I. 
308. 

Karer  im  ägftischen  Meere.  I.  334. 

Karl  d.  Gr.     IL    42.  43. 

Karl  V.     U.     413.  502. 

Karlsage.    IL     263. 

Karroglu's  Yolksepos.     II.     285. 

Kartoffel  Einführung  des  —  baues 
in  Europa.    IL     476. 

Katharer  siehe  Albigenser. 

Katharina  von  Russland.    II.   508. 

Kasdimir.  U.   173.  176.  177.  180. 

Kasten.  Ihr  Ursprung  und  ihre 
Entwicklung.  I.  174—179.  — 
ein  Zeichen  höherer  Gesittung 
175.  —  stammen  von  ursprüng- 
lich verschiedenen  Völkerstftmmen 
ab  176.  Theüung  der  Arbeit  177. 
Physischer  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Kasten  178. 
Schrankenzwischendenselbenl78. 

—  sind  nicht  das  Product  reli- 
giöser Entwicklung  179.  —  in 
Aegypten  234—236.  Kalasirier 
und  Hermotybier  236.  —  in 
Indien  überdauern  die  musel- 
männische Herrschaft  IL  178. 
Spuren  der  —  im  indischen  Archi- 
pel 198.  —  in  Japan  210.   N. 

Katakomben.     Ergebnisse   der   — 

—  forschung.  I.  550.  —  rein 
christliche  Anlagen  552.  Ihr 
ursprüngliches  Aussehen  553. 
Neue  Verwendung  der  —  als 
Versammlungsorte  556.  Geschicke 
der  —  557.  Ende  der  Beerdig- 
ungen in  den  —  569 — 570. 

Kataplase.    L    28. 


Katholicismus.  Verschiedenheiten  im 
— .  I.  61.  Christenthum  end- 
gültig in  der  Form  des  —  fest- 
gestellt, n.  6.  —  im  Gegensätze 
zum  Protestantismus  445 — 456. 
Kraft  und  Ausbreitung  des  —  in 
der  Gegenwart  721—722. 

Katholische  Kirche.  Ihr  erstes  Ent- 
stehen.   I     552. 

Kävja-Dynastie   in  Balkh.   I.   200. 

Kawi-Sprache.    n.     198. 

:  Kechua-Volk  in  Peru.    IL    401. 

Keilschrift  der  Eräniei".  I.  200. 
bei  den  Persem  207.  —  der 
Assyrer  252—253.  N. 

Kelten,  bringen  die  Bronze  nach 
Europa.  I.  140—141.  Einbrüche 
der  —  in  Griechenland  410. 
Ihre  Bronzetechnik  etruskischen 
Ursprungs  429.  Ihr  Handel  431. 
Ihr  Eindringen  in  Norditalien 
431.  Zug  der  Gallischen  —  nach 
Rom  455.  Angebliche  Ausrottung 
der  —  in  Oberitalien  485.  Geo- 
graphische Ausbreitung  der  — 
512—514.  Cultur  der  —  in 
GaUien  514—522.  Die  —  Bri- 
tanniens und  Mitteleuropas  523 
— 525.  —  in  Deutschland  von 
den  Germanen  verdrängt  526. 
—  entdecken  Island.    IL     67. 

Keltiberer.     I.     511. 

Kemösch,  Gott  der  Moabiter.  I. 
298. 

Keramik  siehe  Töpferei. 

Keturah,  Erdmutter  der  Hebräer. 
L     286. 

Keuschheit  Moderne  Ansichten  über 
die  —  I.  39.  Opfer  der  —  in 
Assyrien  264.     Phönikien  322. 

Keyumers.     I.     200. 

Khas.     IL     193. 

Khitan.     U.     170. 

Khmer.  Reich  —  in  Hinterindien 
und  seine  Kunst.  IL  194 — 196. 

Kimbunda-Volk  in  Südafrica.  H.  31. 

Kin,  Reich  — .    IL     170. 

Kinditen,  in  Arabien.  IL  101.  103. 
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Kiudbctt,  männliches,  siehe:  Männ- 
liches Kindbett. 

Kinderbeschränkung  in  Frankreich. 
II.     568—571. 

Kjökhe.nm'öddinger  in  Dänemark, 
'l.     126—127. 

Kirche,  altchristliches  Gotteshaus; 
seine  Einrichtung.     I.     568. 

Kirche  als  Hierarchie.  II.  225. — 
ein  durchaus  menschliches  Insti- 
tut 225.  Die  sichtbare  —  226. 
228.  Machtstreit  zwischen  Welt- 
lichem und  GeisÜichem  228—230. 
Identität  von  —  und  Glauben 
230.  239-  241.  Verdienst  der 
—  um  die  Cultur  231—232. 
Ihre  Macht  gründete  sich  auf 
ihr  höheres  Wissen  237.  Thätig- 
keit  der  —  behufs  Aufhebung 
der  Sclaverei  296—300.  Zu- 
stände der  —  im  Mittelalter  437 
— 440.  Verweltlichung  der  — 
437—438.  Macht  der  —  in 
den  americanischen  Colonien  641. 
Stellung  der  —  gegenüber  den 
Resultaten  der  Wissenschaft  719 
—724. 

Kircher,  Athanasius,  Jesuit.  II.  460. 

Kirchmessen.  Ihr  Ursprung.  II.  53. 

Kirgisen.     II.     169. 

Klageweiber.     I.     82. 

Klaus  von  der  Flüc.  Sage  vom 
Bruder  — .     II.     260. 

Kleiderordnungeu.    II.    333  -  335. 

Kleidung,  in  der  Renthicrzeit.  1. 
125.  —  in  der  jüngeren  Stein- 
zeit 130.  —  bei  den  Assyrern 
261.  —  der  alten  Schweden.  II. 
56.  —  im  Mittelalter  332—336. 
— in  Itaüen  unter  den  Medici  514. 

Kleinasien.  Assyrischer  Einfluss  in 
— .  I.  274—276.  oberfläch- 
lich hcUenisirt  529—530. 

Kleruchicn.     I.     306. 

Klima  Europa's  zur  Eiszeit.  I.  122. 

Klöster.  Ihre  Culturwirkungen  in 
Europa.  II.  16—21.  üibai- 
machung   des  Bodens  durch  die 


—  18 — 19.  Verdienste  der  — 
um  Erhaltung  der  dassisdieii 
Schriften  19.  —  begünstigen  das 
Entstehen  der  Gewerbe  305. 

Knotenschrifb.    I.  145.    II.  405. 

König.  Patriarchalisches  Verhältniss 
des  Monarchen  in  China.  L  152. 
Stellung  des  —  's  in  Manu's 
Gesetzbuch  184.  bei  den  Persern 
203—204.  bei  den  Aegyptern 
239  -  240.  bei  den  Assyrern  262. 

—  bei  den  Phönikern  304.  — 
im  Ilcroenalter  der  Griechen  343. 
Rom  unter  —  en  433 — 440. 
Cäsaren  und  Cäsarismus  in  Rom 
siehe  Cäsarismus.  Bedeutung  der 
Herrschermacht  II.  30  —  33. 
Stellung  des  —  bei  den  alten 
Schweden  63 — 65.  bei  den  Ara- 
bern 1 25.  im  byzantinischen  Reiche 
216—217. 

Körperschmuck.     IL     335. 

Körperveränderungen  der  Europäer 
in  America.     I.     59. 

Kohlenformation.     I.     4. 

Kopcrnik,    Nicolaus.     II.     426. 

Koragar*s  an  der  MalabarkOste.  II. 
351. 

Korutaner.     II.     78. 

Kraft  Ihre  Ewigkeit  I.  1.  —  im 
Sinne  des  Materialismus  44. 

Krankheiten,  ürgeschichtliche  Mein- 
ungen über  das  Entstehen  von 
Krankheiten.     I.     81—82. 

Kreuzigung,  Strafe  der  — .  I.  502. 

Kreuzung.  Ihr  Werth.  I.  63.  Ihre 
Wirkung  275—276. 

Kreuzzüge.     II.     219—223. 

Krieg,  als  civilisatorischer  Factor. 
I.  98.  —  die  acuteste  Form  des 
Kampfes  um's  Dasein  108.  — 
bei  den  Hirtenvölkern  112.  Ver- 
derblichkeit des  —  es  Lügen  ge- 
straft durch  die  Wirkungen  der 
Perserkriege  366  —  als  Ein- 
nahmsciuelle  382.  —  durch  Acker- 
bau veranlasst  441.  Sein  Werth 
für  die  Bildung  des  Volkscharak* 
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tcrs  444 — 445.     Die  römischen 

—  e  und  ihre  Folgen  454—  459. 
Ihre  Kothwendigkeit  im  ältesten 
Rom  454.  Begünstigt  durch  die 
republikanische  Regienmgsform 
454.    Rom's  Eignung  für  den  — 

458.  Punische    Kriege    457^ — 

459.  Bürger  —  und  ihr  Zu- 
sammenhang mit  der  Demokratie 
475.  Der  —  und  die  Vervoll- 
konunnung  der  Gewerbe.  II.  304 
— 305.  deutsch -französischer  — 
554—550. 

Kroato-Serben.     11.     91. 
Krönung  Karl  d.  Gr.  entsprach  dem 

Zeitgeiste.     II.     42-43. 
Krösus.     I.     201. 
Krüdener,  Frau  von  — .   II.    543. 
Ktesifon,  Ilauptstadt  des  Sassaniden- 

reiches.     II.     117—118. 
Kublai  Chan.     II.     171.  184. 
Kudur-Nanhundi.     Fürst  der   Ela- 

miten.    I.     256. 
Kukulkan.     II.     383. 
Kuli   und   der  Handel   mit   ihnen. 

II.     695—697. 
Kung-fu'tse^  siehe  Confucius. 
Kunst  bei  den  Persern.  I.  207.  — 

bei   den   Aegyptem    229—232. 

Pyramiden  230.     Sculptur  230. 

Verschiedene  Kunstperioden  231. 

Ursachen  des  — Verfalls  bei  den 

Aegyptem   231—232.      ~   der 

Phöniker  319—320.  Aegyptische 

Einflüsse   in  der  Baukunst  320. 

—  der  Griechen  vom  Orienta- 
lischen al^eleitet  332.  Die  grie- 
chische —  364  373.  Der 
— technische  Einfluss  Phönikiens 
365.  Architectur  der  Hellenen 
365-367.  Anlehnen  der  — 
an  die  Religion  367.  Sculptur 
368-370.  Einfluss  der  Perser- 
kriege 370-  371.  jVIalerei  und 
Musik  372.  —  der  Etrusker 
426.  Stellung  der  —  bei  den 
Römern  500.  N  icdergang  der — bei 
den  Römern  536.  Angeblicher  — 


hass  der  ersten  Christen  566 — 567. 
Neue  —  ideale  der  Christen  567. 
Bildliche  Darstellungen  567 — 
568.  Symbolische  Malerei  568. 
Sculptur  568—569.  Mosaik  569. 

—  der  Birmanen.  II.  192.  — 
derKhmer  194-196.  Bündniss 
der   christlichen  Kirche   mit  der 

—  232.  — entwicklung  des 
Mittelaltei-s  266—272.  —  der 
Renaissance  417 — 420.  — ver- 
fall in  Italien  479.  —  in  Deutsch- 
land 557—559.  —  in  der  Neu- 
zeit 714. 

Kupferalter   in   America.    I.    121. 

II.    375.     —   in   Ungarn,    n. 

92-93.   —  der  Tolteken  380. 
Kuren.  II.  59. 
Kureten.  I.  288. 
Kybebe^  siehe  Astarte. 
KyheJe^  siehe  Astarte. 
Kykladen.     Das   Steinzcitalter   auf 

den  — .  I.  336—337. 
Kykliker.  I.  373. 
Kyklopenmauern.  I.  427. 
Kyme.  I.  431.  459. 
Kymrischer  Keltenzwoig.  I.  513. 
Kyros,  der  Nationalheld  der  Perser. 

I.  201.  202. 

Labyrinth.  I.  216. 

La  Calprenöde.  II.  480. 

I^  Naulette.  Kiefer  von  — .  I.  10. 

Lactantius.  I.  574. 

I^a.    II.    76. 

Lagmami,  in  Schweden.  II.  63. 

Lakedämonicr,  siehe  Sparta. 

Lakonika,  siehe  Sparta. 

Lamartine.    II    543. 

Ijaudnania-Bok  auf  Island.   II.  68. 

Landwirthschaft,  durch  Priester  be- 
gründet. I.  219.  —  in  A^\Tpten 
243.  Ruin  der  -  in  Rom  542.  — 
im  Mittelalter.  IL  301  -  303. 

Langobarden  in  Italien.  II.  22 — 
23.  —  auf  Sicilien  214. 

lAO-tse.  L  157—158. 

Laos.   II.    185.  191.  192. 
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Laplace's  Ncbelthcorie.  L  2.  6. 

Laster,  griechische,  in  Rom.  I.  460. 
—  der  Naturvölker  540.  U.  38. 

Laieau,  Louise,  n.  255. 

Lateinische  Sprache.  I.  421.  530. 
— s  America.  II.  663  —  675. 

Latifundien,  vermehrten  sich  mit 
dem  Zuwachse  an  Sdavenarbeit.  I. 
468.  Ausdehnung  der  — wirth- 
schaft  541.  Art  und  Weise  ihres 
Anschwellens  542 — 544. 

Latiner.  I.  420. 

Laura  des  h.  Sabas  bei  Jerusalem. 
IL  15. 

Laurentian-Bildung.  L  3. 

Lavelcye  über  das  Eigenthum.  1. 104. 

Lebensdauer,  mittlere.  Ihre  Höhe 
in  — .  II.  572.  576. 

Lcbu  (Libyer)  I.  233. 

Legionen,  römische.  Brennpuncte 
der  Civilisation  in  den  Barbaren- 
ländem.   L  509-510. 

Leheiiswesen,  siehe  Feudalismus. 

Leibeigenschaft,  im  Mittelalter,  ein 
Fortschritt  gegentlber  der  Scla- 
verei.  II.  8.  —  bei  den  Slaven 
74.  —im Mittelalter  300— 301. 

Leibnitz.  IL  483—484. 

Leichenschmaus.  I.  83. 

Leichenverbrennung.  I.  78.  — 
jünger  als  das  Begräbnis  87. 
Ihr  Verfall  bei  den  Römern  550. 

Ixjichenvcrehrung.    I.    73. 

Leichenvercine,  christliche  —  im 
alten  Rom.  I.  553—554. 

Leitthier  der  Heerdc.  Seine  Be- 
deutung. I.  11. 

liCmuria.  I.  58. 

Leoi)old  von  Toscana  IL  511 — 
512. 

I^ria,  Jesuit.  IL  459. 

I^utgeld,  siehe  Wei-geld. 

Levi,  Beduinenstamm.  1.  283. 

Leviten.  I.  283. 

Lex  Calpumia  de  repetundis,  I. 
467. 

Lex  Hortensta.  L  468. 

Lex  Maenia,  I.  468. 


Lex  Pubh'lia,  I.  468. 
Ljfichen,  siehe  Polen. 
Liao-Reich.  IL  170. 
Libanon.     Astartecolt   im   — .   L 

273.    —  Cedem  303.  N. 
LiberaL  I.  35. 

Liberale,  Streben  der  — .  L  356. 
Liberia,  Negerrepublik.   L    345. 
libyphöniker.    I.    322—323.  457. 

529. 
Liebe.  Menschen —  in  derGesdiidiie. 

IL  739—740. 
Liebesnarrheit.  II.  485-487. 
Ligurer.  L  420.  485. 
Lilienfeld,  v.   Seine  Theorie.  L  U 

—15. 
Linde.     Ihre  poetisdie  YerklSmog. 

n.  248. 
Lingoa  geral  in  Brasilien.  11.  458. 

667. 
li-pe-yang.  I.  157. 
Litauen.  IL  82. 
Literatur  der  Chinesen.  I.  146.162. 

—  der  Inder  185—188.  —  der 
Aegypter  227  —  228.  —  der 
Hebräer  296—297.  —  der  Grie- 
chen 373-376.  Griechische  - 
in  Rom  469.  --der  Kömer  493 

—  494.  502.  —  der  Samaritancr 
532.  AltchristHche  —  570- 
574.  —  des  Mittelalters.  IL  261 
— 266.  —  wird  durch  Fürsten- 
gunst  nicht  geschädigt  148.  478 
— 481.  —  in  den  Vereinen 
Staaten  658. 

Liturgien.  L  381. 
livius,  Titus.  I.  493. 
Lodi-Dynastie  in  Delhi,  n.  175. 
Loegsoegumadr  in  Island.  II.  63. 
Logographen.  I.  363. 
Lollharden.  IL  243. 
Lonjumel,  Andre  de — .  II.  321. 
Lope.  n.  480. 
Lorenzo  il  Magnifico.  11    323. 
liOyola.  Ignatius  von  — .   IL  457. 
Lucaner.  L  421. 

Lucanor,  Conde,  des  Don  ManneL 
U.  89. 


lUgiBter. 


775 


Lucere»,  I.  434. 

Lucullus.  I.  497. 

Lucumo.  I.  437. 

Ludwig  XI.  seine  wohlthätigs  Tyran- 
nei. II.  454.  516. 

Ludwig  XIV.  n.  480.  517—518. 

Ludwig  XV.  U.  482. 

Ludwig  XVI.  II.  527. 

Luperealien,  Fest  in  Rom.  I.  466. 

Lustseuche,  bei  den  Hebräern.  I.  294. 

Luther.  II.  430.  440-443. 

Lutizen.  II.  77. 

Luxus,  im  Perserreiche.  I.  208.  — 
in  Aegypten  und  seine  Folgen  242. 

—  der  Assyrer  und  Babvlonier 
259.  —  feUt  bei  den  Hebräern 
293.  —  der  Carthager  323.  — 
in  Hellas  nach  den  Perserkriegen 
382.  —  schafft  Verweichlichung 
382.— währendderVerfellsperiode 
Griechenlands  395. — in  Grossgrie- 
chenland 457.  —  in  Rom  469. 497. 

—  bei  den  alten  Slaven.  II.  79. 
Lyder.  I.  272. 

Lykien.  Bindeglied  zwischen  asiati- 
scher und  hellenischerKunst.I  333. 

Lykurg.  I.  348. 

Lynchjustiz.  II.  357. 

Lynktirion,  I.  315. 

Lyrik,  der  Hebräer.  I.  296.  —  der 
Griechen  374. 

Ma,  siehe  Astarte. 

Hiilaadd,  Reich  in  Altarabien.  II.  101. 

Maccabäer.  I.  533. 

Machdumkuli's  Gesänge.    11.  285. 

Machiavelli.  II.  423. 

Machte,  ihre  Rolle.  L   76.    —des 

Wissens  181. 
Madhyimdyana' System.  U.  186. 
Madonna  von  S.  Crisogono.  II.  253 

—254. 
Madschapahit.    Dynastie  auf  Java. 

II.  185.  196.  199. 
Mftdchentödtung.    I.    94,  bei  den 

Arabern.  II.  109. 
Männliches  Kindbett.  I.  99. 
Märchen  bei  den  Indern.   I.    188. 


—  durch  die  Mongolen  nach 
Europa  gebracht.  IL  88—89. 

Märlant,  Jacob.  IL  262. 

Märtyrer,  christliche.  I.  549.  555. 

Mafia,  n.  548. 

Maghada-Reich  in  Indien.  II.  172. 

Magie,  siehe  2^uberei. 

Magna  Charta,   II.  495. 

Magnetnadel.  I.  148. 

Magyaren.  II.  96.  583. 

Mahdbhdrata,  I.  187. 

Ma/iäi/anaSystem,  II.  186. 

Mahmud,  der  Ghaznevide.  II.  173. 

Mahmud  II.  Seine  Reform  in  der 
Türkei  und  ihre  Wirkungen.  II. 
593—599. 

Maintenon,  Frau  von  — .  H.  521  N. 

Major  domusy  siehe  Hausmaier. 

Maistre,  de.  U.  543. 

Makedonier.  Nationalität  und  früheste 
Zustände  der  — .  I.  399—400. 
Philipp  und  Alexander  401 — 403. 
Allgemeine  Culturfolgen  der  ma- 
kedonischen Eroberungen  403 — 
406. 

Malakka.  H.  201. 

Malayen- Völker.  II.  196—202. 
Ausbreitung  der  — .  200—201. 

I  Malek  Schah.  II.  170. 

Malerei,  bei  den  Persern.  I.  207. 

—  bei  den  Griechen  372.  Deco- 
rative  —  in  Rom  500.  —  der 
ältesten  Christen  567—568  — 
von  der  Kirche  begünstigt.  II. 
232.  —  im  Mittelalter  271. 

Malpighi.  II.  480. 

Mancipatio,  I.  106 

Manco-Capac-Mythos  in  Peru.  II. 
401. 

Mandäer.  IL  139  N. 

Mandschu.  II.   170. 

Manencultus,  siehe  Ahnencultus. 

Mang-tse.  L  159—161. 

Manichäer,  Anhänger  der  Seelen- 
wanderung. I.  84.  II.  140  N. 

Manna.  I.  280. 

Manu's  Gesetzbuch.  I.  179.  183— 
185.  Seine  Bestunmungen  über 
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die  Begienmg,  die  Ehe,  die  Stel- 
lung   des   Weibes   18-4.      Seine 

Morallehren  185. 
Maori.  I.  75.  N.  337.  II.  261. 
Marans  in  der  Auvergne.  II.  350. 
Marc  Aurel.   I.  555  N. 
Maria  Theresia.  II.  501.  527. 
Marienbilder.  I.  508. 
Mariendienst.  II.   224.  249.   464. 
Marini,  Jesuit.  II.  459. 
Mariotte   ü.  482. 
Marken.  Errichtung  der — .  II.  80 
Markomannen    II.  27. 
Marktwesen.  Sein  Ursprung.  II.  53. 

307. 
Marmorchronik  von  Faros  I.  338  N. 
Marmorplastik  in  Griechenland.   I. 

369. 
Marozia.  II.  233. 
Marsigli  Hyppolit  von  — .  II.  361 
Marzabotto,  bei  Bologna.  1. 425. 428. 
Maschine,  ihre  Bedeutung.  II.  698 

— 699.  ihre  socialen  Wirkungen 

708  -711. 
Massalia,  phönikischer  Charakter.  I. 

312.  Seine  Bedeutung  3 13—314. 

—  von  Phokäern  gegründet  335. 
Masse  und  Gewichte,  bei  den  A^^-p- 

tern.  I  226  N.  —  bei  den  Svear 

n.  59. 
Masseketh  Kutlnm.  I.   532. 
Massilia,  siehe  Massalia. 
Massina,  Fulbereich  in  AMca.  II.  618. 
Matathias.  I.  533 
Materialismus.  1. 44.  Seine  Gefahren. 

II.  722  -724. 
Materie,  unsterblich.  I.  1. 
Mathematik,    in    Griechenland.    I. 

364.    —  in  Indien.    II.   175  - 

176.  K 
Mauer,  chinesische.  I.  144. 
Maya-Volk   auf  Yucatan.    I.    110. 

Cultur  des  — .    II.    382—387. 
Mayapan.     Stadt   in   Yucatan.    IL 

383-384. 
Mazzini.  U.  545. 
Meder.  I.  200—202. 
Mcdici.     Aufkommen    der  Familie 


— .    n.    323.     Die    Cultur  der 
— .  508—515. 
Medicin,  bei   den  Hindu.   L  10<1 

—  in  Ägypten  224—225.  K. 

—  im  alten  Rom  503. 
Medina.   II.    102.    115.  128.  13:». 
Medschlis  in  der  Türkei.  H.  607 

-608. 

Megalithische  Bauten.  Ihre  Ver- 
breitung. I.  128. 

Mehdi,  Chalyfe.  IL  142. 

Mehemed-Ali.  11.  616. 

Meineid,  im  Mittelalter.    U.    360. 

Meinungsverschiedenheit  Ihre  Wirk- 
ungen.   II.     151 — 153. 

Mekka.  H.  101.  103.  104  105. 
143. 

Melanchthon.  PbiHpp.  IL  427.  4:^2. 

Melchias,  Papst.    I.     569. 

Melkarth,  bei  den  Phönikern.  L3-21. 

Memphis.  (Mennofer,)    L    215. 

Merophitenreich.  Seine  politiscbe 
Gestaltung  und  Geschichte.  L 
215—216. 

Mena,  König.     I.     215. 

Menang-Karbo,  Reich  auf  Sumatra. 
II.     199. 

Mencius,  siehe  Mang-tse. 

Mendang  Kamillan.     IL     198. 

Mendoza.     II.     263. 

Mendoza,  Cardinal.     II.     440. 

MeuBy  siehe  Astarte. 

Menephtah  IL    Pharao.    L    279. 

Menes,  siehe  Mena.      ' 

Menhu-s.     L     128. 

Mensch.  Sein  erstes  Erscheinen. 
I.  4.  Abstammung  des  —  en 
und  seine  Stellung  in  der  Natur 
5 — 9  Sein  Alter  und  Urzustand 
9—11.  Seine  Abhängigkeit  von 
der  Natur  53 — 56.  Innere  Ve^ 
schiedenheiten  der   —    55—56. 

—  von  Natur  aus  nicht  arbdt- 
sam  115.  —  in  der  Tertiärzeit 
122.  —  in  der  Quaternärzeit  123. 

—  ist  kern  Kosmopolit.  II   676. 
Menschenhandel.    Der   —   in  der 

Gegenwart    II.     691-697. 


Rcfliter. 
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Mensdienopfer.     Sitte  der  — .  I.  < 
74.  78.    Keine  —  in  Aegypten 
222.  —  bei  den  Hebräern  287. 

—  in  Griechenland  389.  N.  — 
iKJi  den  Kelten  515.  —  bei  den 
Germanen.  II.  35.  —  in  Jap4n 
205—206.  —  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten  250 — 251.  —  bei 
den  Azteken  382. 

Menschenrechte.    IL    531 — 532. 

Menti  (Syrer)  in  Unterflgypten.  I. 
216—217. 

Mercantil-System.     II.     413. 

Meroe.    L     212—213. 

Merowinger.    II.    29.  33.  34-41. 

Mersenne.    II.     481. 

Mescha-Stele.    I.     298     299. 

Mesopotamien.  Seine  ältesten  Be- 
wohner.    I.     252.     Geschichte 

—  's  255—259. 
Messen  siehe  Marktwesen. 
Mestizen  in  America.  IL  665.  671. 
MetaUe.  Zeitalter  der  — .  I.   120. 

134—137.     Ihre  Kenntniss   in 

China  143.  bei  den  Ariern  167. 

in  Aegypten   214.   —   bei   den 

Assyrem  261.  bei  den  Griechen 

329.    Ihre  Einfohrang  im  alten 

Schweden.    II.    55. 
Metaphysik,  Aufhebung  der — .  1. 18. 
Metempsychose  siehe  Seelenwander- 

nng. 
Meteoreisen   in  America.   IL    375. 
Metoeken.     I      385-386. 
Mewlewi.     II.     146. 
Mexicaner.     I.     75.  N. 
Mexico.     Alt  — .     II.    378-382. 

Modernes  —  671. 
Miao-tse.  I.  142.  143.  145.  N.  345. 
Michelangelo.    II.    417.  455.  502. 
JJih-Teih's  Lehre.     I.     160. 
Mih-tse,  siehe  Mih-Teih. 
Mjeatnitsc/ieshro  in  Russland.    IL 

506—507. 
Mikado.    Kaiser  der  Japaner    IL 

204.    Ihre  einstige  Stellung  205 

—  207.  nach  Yeyas'  Gesetzen 
209-210. 

▼.  Hellwftld,  Culturgetehichi«.  t.  Aofl. 


Ifiklegard.    U.    59. 

Mikrocephalie.     I.     28. 

Milchnahrung,  unbekannt  in  Alt- 
America.     I.     111.  115. 

Militarismus.    I.   480.  N.   IL  733. 

Militär-Colonien  der  Russen.  IL 
622—623. 

Miliz-System,   n.    650.  732-733. 

Mill,  John  Stuart     I.     547. 

Müton.     IL     483. 

Mimicry.     L     444. 

Mina-Fest     II.     108—104. 

Minäer.     II.     103. 

Minnegesang,   deutscher.    IL    261. 

Minstrel's  bei  den  Angelsachsen.  11.50. 

Minucius  Felix.     I.     578. 

Mir  in  Russland.    L     104. 

Mirakelschwindel.    II.    253—254. 

Mirakelspiele  im  Mittelalter.  IL  263. 

Missbrauch  der  Ge>valt-  I.  348. 
in  der  Demokratie  der  Athener 
357—358. — der  Freiheit.  IL670. 

Missionswesen.  Seine  verderbliche 
Wirksamkeit    IL     687—691. 

Missouri-Compromiss,  in  Nordame- 
rica.     IL     649. 

Missverhältniss  zwischen  den  Ge- 
schlechtern in  den  Vereinigten 
Staaten.    IL     660. 

Mithras.  I.  170.  Sein  Dienst  in 
Persien   209.   in  Noricum   525. 

Mitla,  in  Oaxaca.     IL     387. 

Mittdalter.  Sein  Beginn.  L  557. 
—  entsteht  durch  den  im  Römer- 
reiche  durch  die  germanische 
Einwanderung  hervorgerufenen 
Zersetzungsprocess  580.  AnÜlnge 
des  — .  IL  1 — 44.  Wärdigung 
des  —  1 — 4.  Asien  im  —  166 
— 211.  Religiöse  und  geistige 
Entwidilung  des  —  212—279. 
Europa's  Süden  212—219.  Die 
Kreuzzüge  219—223.  EnJ;wick- 
lung  und  Ausbildung  der  päpst- 
lichen Macht  223—233.  Zeitalter 
der  Scholastik  233—239.  Die 
Religion  im  —  239  -  244.  Aber- 
glauben und  Wunder  244  -  256. 

11.  52 
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Sagenbildung  256  —  260.  Die 
Literatur  des  —  261.  Kunst- 
entwicklung des  —  266  -  272.  Er- 
tindungen  und  Entdeckungen  272 
— 279.  Sociale  Entwicklung  des 
Mittelalters  280—373.  Gesetz- 
mässigkeit der  mittelalterlichen 
Culturentwicklung280— 283.  Der 
Feudalismus  und  seine  Entwick- 
lung 283—296.  Sciaverei  und 
Leibeigenschaft  296 — 301 .  Acker- 
bau und  Landwirthschaft  301  — 
303.  Entwicklung  der  Gewerbe 
303—309.  Das  mittelalterliche 
Zunftwesen  310—313.  Die  Stüdte 
im  —  313—318.  Die  Handels- 
republiken ItaUens  318—324 
Die  llandelsentwicklung im  Norden 
324—330.  Materielle  Cultur  330 
— 332.,  Kleidung  und  Nahrung 
332—338.  Stellung  des  Weibes 
338—343.  Die  Juden  und  ihre 
Lage  im  -  343—349.  Parias 
und  andere  Ausgestossene  349 
— 355.  Rechtsverhältnisse  im  — 
356—363.  Hexenglaubc  und 
Hexeni)rocesse  363  -  368.  Die 
heilige  Inquisition  1168 — 373. 

Mittelmeervölker  im  Kampfe  gegen 
Aegypten.     I.     233. 

Mittclmensch.     I.     14.  32. 

Mixteken.     II.     378. 

Moab.     I     297—299. 

Moawija.     II.     129. 

Mocfiannat.     IL     143. 

Mode.     II.     333. 

Mönchswesen  des  Buddhismus.  I. 
195 — 196.  —  des  Christcnthums 
IL  12—21.  Sein  Ursprung  13. 
Weltflucht  13  -  14.  Einsiedler- 
leben in  Aegypten  und  am  Djebel 
Serbui  14.  Basilius  und  Atha- 
nasius  14.  Cassianus  und  Bene- 
dict 15.  —  ein  Stadium  der 
menschlichen  Geistesentwicklung 
15.  Physiologische  Motive  16. 
Verdienste  des  —  um  die  Civili- 
sirung  Europa*8  16—18.  Urlwr- 


machung  des  Bodens  18 — 19. 
Unwissenheit  und  Bildung  (kr 
Mönche  im  Mittelalter   19— Jl. 

—  im  Islam  145—146. 
Möris-See.     L     216. 
Mösien.     L     528. 

Moloch,  bei  den  Hebräern.  L  294 

—  bei  den  Phönikem  322. 
Mondaberglauben.    II.    245     246. 
Moneren.    I.     5. 

Mongolen  lehrten  den  Indogermanen 
die  Kenntniss  der  Bronze.  L  139. 
P^nM  der  —  in  Osteuropa  und 
seine  culturellen  Folgen.  IL  SS 
— 90.  Ihre  erste  Erwähnung  in 
den  chinesischen  Annalen  109. 
Geschichte  der  —  171—171 
Ihre  EinMe  in  Indien  174. 
Buddhismus  bei  den  —  184. 

Monismus.     I.     6. 

Mongkut,  König  von  Siam.  IL  423. 
Seine  Rede  aber  das  Missious- 
wesen  688  -  689. 

Monogamie,  in  Griechenland.  1. 387. 

Monotheismus,  keine  ursprüngliche 
Urrehgion  sondern  dn  Kind  des 
Polytheismus.  I.  137.  —  in  der 
ägyptischen  Beligion  220.  —  der 
Beni  Israel  und  der  Leviten  282 

—  285.  —  der  Juden  288.  Kampf 
des  —  mit  dem  Polytheismus  der 
Hebräer  289-290. 

Mons  nacer  bei  Rom.    I.    449. 

Montang,  in  Africa.    IL    351. 

Montenegro.    II.     610. 

Montes(iuieu.     IL     520. 

Monumente  derinca.  II.  402 — 4«  »3. 

Mora.     IL     76. 

Moral.  Ihre  Prindpien  keine  Natur- 
gesetze. I.  38.  —  Giristlichc  — 
das  höchste  Sittengesetz  40.  — 
Der  zoroastrischeu  Lehre  170  - 
171.  —  im  Allgemeinen  445.  — 
des  Christenthums  546  —  des 
Islam.  IL  112.  —  des  Buddhis- 
mus 188  -  189.  Verschiedenheit 
der  —  355.  —  der  Jesuiten 
162 -46  L 
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Moralische  Fähigkeiten  begründen 
keinen  Unterschied  zwischen  Thier 
und  Mensch.     I.     8. 

Moratia.     IL     76. 

Moi-genröthe  der  Cultur.  1.69—117. 

Morgiten.     II.     139. 

Morlaken.     IL     96. 

Mosaik,  altchristliche.  I.  569.  — 
auf  Sicilien  im  Mittelalter.  II. 
211.  byzantinische  —  266.  269. 

Moses,  vielleicht  mit  Osarsiph  iden- 
tisch. I.  278.  N.  führt  die  Hebrfter 
durch  die  Wüste  280—281. 

Motaziliten.     H.     139.  141. 

Motecuhzoma  IL  Kaiser  von  Aiia- 
huilc.     II.     381. 

Mounds,  in  Nordamcrica.  IL  375 
—376. 

Multerim,  in  der  Türkei.   IL    604. 

Muhammed.  IL  102.  105.  106. 
107.  125. 

—  bin  ul  FazL     IL     164. 

—  el  Sebdemuni.     II.     164. 

—  Kutb-ed-din.     II.     170. 
Mumien,    in  Aegypten.    I.    222 — 

223. 

Maong  Lern.     II.     193. 

Muscheldäinme.    L     126.    IL    377. 

Musik,  bei  den  Aegyptern.  I.  227. 
—  bei  den  Griechen  372.  — 
im  alten  Rom  501.  —  im  mittel- 
alterhchen  Indien.  II.  175.  — 
von  der  Kirche  gepflegt  232.  — 
im  Mittelalter  271-272.  — der 
alten  Americaner  405.  N.  —  in 
Italien  480. 

Mutterrecht,  bei  den  Etruskem.  I. 
424.  426. 

Muth,  telilt  den  Semiten.    L    291. 

Muyscas  siehe  Chibcha-Volk. 

Mykene.  Alte  Denkmäler  zu  — . 
L     332.  369. 

Mylitta  siehe  Astarte. 

Myron      L     370. 

Mysterien  des  Mittelalters   11.  263. 

Mysticismus,  in  Judäa.  L  534.  Pro- 
ducte  des  — .   II.  485     493. 

Mystik,  der  jüdischen  Philosophie. 


I.  534.  —  in  der  dcutsdien 
PhUosophie.     IL     715. 

Nabelschnur.  Ihre  Bedeutung.  1. 96 . 

Nabonassar's  Aera.  L  266. 

Nacktheit  in  ihrer  Beziehung  zur 
Sittsamkeit  IL  335. 

Nadvor,  norwegischer  Entdecker  Is- 
lands. IL  67. 

Nähen,  Kunst  des  — 's  •bei  den 
Renthiorfranzosen.  I.  127. 

Nagas  in  Dekkan.  I.  173. 

JVa//oa-Familie.   II  379. 

Nahrung,  Troglodyten  des  Perigord 
I.    125.  —  dtT  Chinesen.    149. 

—  in  Aegv'pten  237.  N.  —  der 
Phöniker  303.  —  der  Angel- 
sachsen. IL  48  —  49,  der  alten 
Slaven  72. 

Nana,  Göttin  der  Assyrer.  L  256. 

Napoleon  I,  Wirkungen  seiner  Herr- 
schaft, n.  538—541. 

Naiwleon  III.     IL     563—565. 

Nationahtät  der  Makedonier.  L  399 
—400. 

Naturgesetze,  unabänderlich.  I.  1. 
Was  ist  ein  — ?  44. 

Naturkräfte.  I.  1—2.  Ihre  Poten- 
zirung  18 — 24. 

Naturrecht  gibt  es  nicht.  I.  108. 

Naturvölker  sind  wahre  Kinder.  I. 
118.  — fröhnen  den  ausschweifend- 
sten Lastern  540.  IL  38.  Arbeits- 
scheu der  —  639. 

Naturwissenschaften.  Dire  Wirkun- 
gen. IL  716. 

Nebeltheorie  von  Laplace.  I.  2.  6. 

Nebukadnezar.  I.  256. 

Necho's  Umschiffung  von  Africa.  I. 
316. 

Neffenerbrecht.  I.  99. 

Neger,  läugnen  die  Unsterblichkeit. 
I.  80  Gehini  des  —  118.  Eisen- 
bearbeitnng  bei  den  — .  L  134. 

—  im   alten   Aegypten   211  N. 

—  Huldigungen  dem  Schlangen- 
cult  221.  — als  Sclaven  in  Aeg)!)- 
ten  236—237.    Erbüchkeit  der 


780 


lUgUtev. 


KöuigswOrdc  bei  den  — .  IL  31. 

— sclaverei  299.  —  in  America 

638—640.  647.  Ihr  Aassterben 

in  der  Freiheit   652—653.   — 

gedeiht  nicht  im  Norden  677. 
Nekromantie,  bei  den  Neuplatonikcni. 

I.     563. 
NeoHthische  Zeit.  1. 121.  127—130 
Nepal  II.  179.  183—184. 
Nephrit  als  Handelsartikel.  I.  129. 
Nepotismus.  IL  129. 
Nero.  L  487. 

Nervensystem  des  Menschen.  I.  15. 
Nescherophes.  I.  215. 
Nestorianisches    Christcnthum ,    in 

Asien.  IL  181—182. 
Nettesheim,  Heinrich  Agrippa  von  — . 

IL  432. 
Netzahualcoyotzin.  II.  382. 
Neugriechische  Sprache.  IL  217.  N. 
Neuplatoniker,    in  Alexandrien.  I. 

563. 
Neustrien.  IL  34. 
JVöiran-Idiom.   IL  183. 
Newton.  IL  481. 
Nial-Saga.  U.  69. 
Niam-Niam.  I.  75.  N. 
Niederlande.   Ihre  Handelsentwick- 
lung. IL  477.  Ihre  geistige  Cultur 

483—484. 
Niklos.  Obotritenfürst  IL  81. 
Nil,  seine  Bedeutung  für  die  Cultur 

Aegyptens.  I.  217—218. 
Niniveh.  I.  256.  257.  260.  261. 
Nirväna.l.  194.  195.  U.  188  190. 
Nomadenthum.  I.  111   ist   auf  die 

alte  Welt  beschräukt.  111. 
Nominalismus.  IL  234. 
Noricum,    unter    den    RömcriL    I. 

525. 
Normannen.     Die  heidnischen  — . 

IL  66—69.  Wikingerfahrten  66 

—67.  Besiedeln  Island  67—68. 

Leben  der  —  auf  Island.  68 — 69. 

—  auf  Sicilien  214—216. 
Noth,   zwingt  zur  Arbeit.   I.  102. 

Ihre  Verschärfung  in  der  Gregen- 

wart  U.  708—711. 


Nowgorod,  seine  Geschichte,  ü.  84 

—86. 
Nyaka,  I.  77.  N. 

Obotriten.  IL  43.  77. 

Oocam.  IL  236. 

Ooocingo,  in  Chiapos.  IL  388. 

Odalbonde.  IL  64. 

Odin.  IL  65. 

Odoricus  von  Pordenone.   IL  321. 

Odovakar.  L  579.  IL  21. 

Oeffentliche  Meinung.  I.  357.  IL 
527. 

Oekonomische  Verhältnisse  in  Grie- 
chenland. I.  376—383.  —  im 
Römerreiche  541 — 544. 

Oesterrcich.  IL  504  —  in  der 
Gegenwart  582—589. 

Og}'gia.  I.  318. 

Ohrenbeichte   IL  295. 

Oiseleurs.  IL  350. 

Olaf  Haraldson.  IL  59.  —  Schooss- 
könig.  U.  59. 

Olancho  in  Honduras.  U.  389. 

Oldhamia  anttqua  Färb,  I.  3. 

Oligarchie,  in  Hellas.  I.  349. 

Ollanta.  Drama  der  Peruaner.  IL  405. 

Ohneken.  IL  378. 

Omar.  U.  116.  126—129. 

Omar.  Hadsch.  H.  618. 

Omejja  ihn  Abi-s-Salt  IL  106. 

Ommajadcn.  IL  134—136.  —  in 
Spanien  148—149. 

Oper.     Ihr  Aufkommen.    IL    4^0. 

Opfer   der  Jungfrauschafl.    I.    92. 

—  in  Ass>Tien  264.  —  inPhö- 
nikien  322. 

Opfercultus.  I.  74.  —  im  alten 
China  155.  Kein  —  in  Aeg}'pten 
223.    —    in  Schweden.    IL    66. 

—  bei  den  alten  Slaven  76.  —  im 
alten  Arabien  103.  — imChristen- 
thume  250. 

Ophiolatrie,   siehe  Schlangencultns. 

Ophir.  1. 172. 295.  —fahrten  307.  N. 

Opposition  unter  den  römischen  Cä- 
saren. I.  492.  —  in  I<Yuikreicfa 
vor  der  Revolution.  IL  529. 
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Opritschriki.  II.  505. 

Ora  maritima  desAvienus.  I.  314. 

Orakel.  I.  353. 

Orang-laut  auf  Malakka.    IL    351 

Ordalien.  IL  359—360. 

Orekunda,  IL  80. 

Organismen.  Ihr  erstes  Auftreten. 
I.  3.  Biologisches  Gesetz  der  Ver- 
vollkommnung der  —  5.  Ihre 
Fötalzustände  5. 

Organismus.  Ist  die  menschliche 
Gesellschaft  ein  —  ?  L  12—15. 

Origenes.  L  561. 

Orleans.  Herzogin  von  — .  IL 
521.  N. 

Ormuzd.  L  170. 

Orthodoxie,  untrennbare  Folge  der 
freisinnigen  Ideen.  II.  144. 

Osarsiph ,  Priester  aus  Heliojwlis, 
vielleicht  mit  Moses  identisch.  I. 
278. 

OsirapL  I.  219. 

OsirL  I  219.  220. 

Oskische  Sprache.  L  421. 

Osnaan,  Chalyfa  IL  129. 

Osmanly.  II.  170,  siehe  auch  Türken. 

Ostara.  GötUn.  IL  247. 

Ostarische  Völker.  L  165—209. 
Die  älteste  Cultur  der  Arierl65 
—169.  Zarathustra's  Lehre  169 
—  171.  Heroenalter  der  Hindu 
172 — 174.  Ursprung  und  Ent- 
wicklung der  Kastenbildung  174 
-179.  DieSclavcrei  179 -180. 
Das  brahmanische  Indien  180 — 
185.  Geistige  Höhe  der  Inder 
1 H5  - 1 9 1 .  Entwicklung  der 
Inder  191—193.  Der  Bud- 
dhismus 193—198.  Die  Erä- 
nier  und  ihre  Abkömmlinge  198 
—202.  Politische  Entwicklung 
im  Perserreiche  202—206.  Die 
altpersische  Cultur  206—209. 

Osterfest.  IL  247. 

Osterwasser.  IL  247.  N. 

Ostgothen,  siehe  Gothen. 

Ostmark.  IL  96. 

Ostrakismos.  I.  356. 


Oströmisches  Kaiserthum,  siehe  Bf- 

zanz. 
Ostseeprovinzen.      Ihre    Germani- 

sirung.  U.  82. 
Other  von  Drontheim.  IL  324. 
Otomis.  H.  378. 
Otto  d.  Gr.  gegen  die  Sktven.  IL 

80. 
Ovid.  I.  493. 

Pachomius.  IL  14. 

Padischah,  gilt  als  Nachfolger  der 
Chalyfen.  IL  166.  N. 

Padschadschäram,  Dynastie  auf  Java. 
IL  199. 

Paederastie,  Laster  der  —  in  Rom. 
I.  539—540.  -  bei  den  Ara- 
bern. IL   144. 

Paestum,  siehe  Poseidonia. 

Paghan.     Reich    und   Ruinen  der 

Stadt.  IL  192. 

Paläolithische  Zeit  L  121.  122— 
127. 

Palästina's  Verbindungen  mit  Aegyp- 
ten.  L  216. 

Palencanischcr  Culturkreis.  IL  387 
—391. 

Palenquc,  in  Centralamcrica.  IL 
387     388. 

Palestrina.  IL  272.  455. 

Päli-Idiom.  IL  175.  196. 

Palmyra.  I.  530. 

Panini.  L  189. 

Pannonia.  I.  524.  Gulturzustäude 
unter  der  Römerherrschaft.  IL  93. 

Panopolis,  Cultfoiiuen  zu  — .  L  222. 

Pantheismus,  im  Mittelalter.  IL 
242—244. 

Papi,  Pharao.     I.  302. 

Papier,  in  China.  1.  147. 

Papin.  IL  482. 

Papstthum.  Sein  allmähliges  Ent- 
stehen. U.  4  -5.  Stellung  des 
Bischofs  von  Rom  43.  Entwidc- 
lung  und  Ausbildung  der  päpst- 
lichen Macht  223—233.  Sein 
Untergang  in  der  Gegenwart 
550-553. 
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Papua.    U.   203. 

Paradies,  eine  Fabel.  I.  28.  Seine 
Jjage  58. 

Paradoxides,    I.    3. 

Paraguay.  TL  666.  673. 

Parallelismus,  dreifacher,  zwischen 
de»  Gesetzen  der  Natur,  des 
Geistes  und  der  menschlichen 
Gesellschaft.  L  15.  24.  —  des 
Nach-,  NelKJu-  und  Uebereinander 
in  der  Gesellschaft  24—26. 

Paria  in  Indien.  I.  177.  —  und 
andere  Ausgestossene.  II.  349 — 
355. 

Parigi,  Alfonso.  II.  515. 

Paris,  Residenz  Clilodovechs.  II.  34. 
Seine  Universität.  429.  481. 
—  naturwissenschaftlicher  Grarten 
482.  —  hohe  Schule  feiner  Sitte 
522.  —  zur  Zeit  der  Revolution 
528.  Uebergewicht  von  —  über 
Frankreich  533. 

Parlamentarismus.  Sein  Werth.  II. 
570-580. 

Parmentier.  II.  476. 

Parsen.  I.  171.  II.  119. 

Parthenon.  I.  366. 

Parther.  Ihre  Monarchie.  I.  530. 
IL  97—98. 

Pasargadae.  I.  206. 

Pascal.  II.  481. 

Paschawirthschaft.  II.  596. 

Patanen-Dynastie  in  Indien.  IL  174. 

Patinamit   in  (iuatemala.    IL    389. 

Patriarchalische  Familie.  I.  97. 

Patricier,  in  Rom.  I.  434.  450— 
453. 

Patronat.  IL  290-292. 

Paul  von  Theben.  II.  14. 

Pauperismus  in  England.  IL  582. 
•^  in  der  Gegenwart   709—711. 

Pecunia.  I    106.  167.  N.  II.  294. 

Pedo,  Albinovauus.  I.  493. 

Pegoletti,  Balducci.  II.  320. 

Pegu.  Königreich.  IL  191. 

Peking  II.  17(>— 171. 

Pelasger.  I.  325—326.  328. 

Pelicanus,  Conrad.  II.  430. 


Pcloponnes,  von  Dorem   bewohnt. 
I.  347. 

Penesten.  I.  380. 

Penn,  William.  11.  641. 

Pennekese  Island.  Schule  ftlr  prak- 
tische Zoologft  auf  — .  IL  659. 

Pent<imerone  Basile*s.  II.  258. 

Peon  in  America.  II.  670.  690. 

Perikles  L  355. 

Periöken.  I.  387. 

Periplns  4es  Hanno   I.  317. 

Perkeniers  auf  Banda.  11.  676. 

Permische  Formation.  L  4. 

Perrault  IL  480. 

Persepolis.  I.  206. 

Perser.  Ihre  Erhebung  gegen  die 
Meder.  I.  201.  Poütische  Ent- 
Wicklung  im  —reiche  202  -20t5. 
Persien  ein.  Feudalstaat  202. 
Despotismus  der  Regierang  202 
—203.  Sclaverei  204.   Satrapen 

205.  Das  Reidi  unter  den  Achä- 
memden  205  -  206.  Cultur  der 
—  206—209.  Die  grossen  StÄdtc 

206.  Kunst,  besonders  Ardntek- 
tur  207.  Keilschrift  207.  Expe- 
dition des  Dareios  an  den  Indus 
2<)7  — 208.  Einschleppung  des 
Astarte-Cultus  2tj8.  Verweich- 
lichung und  Ueberfaandnehmcn 
des  Luxus  208.  Aussdiweifuugen 
209.  Persien  zur  Zeit  der  makedo- 
nischen Eroberung  209.  —  unter 
den  Sassaniden.  IL  97 — 98. 
Cultur  der  —  in  der  Sassauiden- 
zeit  117—118.  Knfluss  der  — 
auf  die  Cultur  des  Chalyiats  136. 

Perserkriege.  Zust&nde  in  Griechen- 
land zur  Zeit  der  — .  I.  35<J  — 
354.  Persische  Kriegsftlhruwg 
351.  —  verursachen  den  Auf- 
schwung Griechenlands  354.  Ihr 
Eintiuss  auf  die  Kunstentwicklung 
in  HeUas  370—371;  auf  die 
Literatur  374-375. 

Peru  und  die  Cultur  der  Inca- 
Kechua.  II.  397—406. 

Pei-un.  IL  75. 
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Peter  d  Gr.  IL  507—508. 

Pe-ti.  II.  169. 

Petrarca.  IL  262.  420. 

Petronius  Arbiter  und  sein  Satyn- 
con    I.  504 — 505. 

Petrus-Legende.  L  551.  N. 

Petschenegen.  IL  96. 

Peutinger.  IL  429. 

Pfahlbauten.  Ihre  geographische 
Verbreitung  I.  129.  Cultur  der 
ältesten  Menschen  129-130. 
134  - 135. 

Pflug  der  Griechen.  I  329.  —bei 
den  Slaven.  IL  78—79.  N. 

Pballusdiensl.  Urspning  des  — .  L 
78.  —  in  Indien  197.  —  in 
Aegypten  222.  —  bei  den  He- 
bräern 294.  —  in  Rom  466. 

Phantasie,  schafft  die  Religion.  I. 
44-45. 

Pharisäer.  I.  533. 

Pheidias.  L  370. 

Philipp  von  MakcdoniciL  I.  4<M) — 
401. 

Philipp  IL  von  Spanien,  vollkom- 
menster Typus  des  spanischen 
Volkscharakters.  IL  369. 

PWüster.  I.  300—301. 

Philosophie,  bei  den  Hindu.  I.  190 
II  175.  —  der  Griechen.  I. 
330-331.  361.  394.  VerfeU 
der  —  in  der  alexandrinischen 
Periode  417.  —  in  Rom  494— 
496.  —  der  Druiden  520.  My- 
stische —  der  Juden  534.  — 
der  Buddhisten.  IL  184.  —  im 
Zeitalter  der  Scholastik  234— 
235. 

Phöniker.  Die  —  und  ihr  Land. 
L  300— 303  Kanaaniter.  Philister 
sind  semitisirte  Hamiten  301. 
Semitische  Einwanderung  302. 
Verlockung  zur  Schiffahrt  303. 
Politische  Verfassungen  der  — 
303-306.  Repubük  und  König- 
thum  303.  Aristokratie,  Hohe- 
priesterthum,  Macht  des  Königs 
304.  PObellicri-schaft  304-305. 


Sidon  und  T>tus  305.  Welt- 
handel und  Colonien  305 — 306. 
Fahrten  und  nautische  Leistungen 
der  -  undCai-thager  306—319. 
Ophirfahrten  307.  l.»andhandel  im 
I^nd  der  Serer  308.  Falirten 
nach  dem  Norden  Europa's  308 
—309.  Fundorte  des  Zinn  309. 
Tarschischfahrten  310.  —  niemals 
in  Nordeuropa  gewesen  311. 
Strassen  des  Zinnhandels  311 — 
312.  —  des  Bernstein  313.  Fahrt 
des  Himilco  314.  —  des  Pytheas 
315.  Umschiffung  Africa's  unter 
Neclio  316.  Hanno's  Fahrt  und 
Periplus  316  317.  Ogygia.  — 
niemals  in  America  318.  Industrie, 
Kunst  und  Religion  der  —  und 
Carthager  319—324.  Imitatoren 
319.  Aegyptische  Einflüsse  in  der 
Architektur  der  —  320.  Des- 
gleichen auf  geistigem  Gebiete 
320-321.  Religion  321—322. 
Carthager.  Lib}'phöniker  322-- 
323.  Ihre  Staatsverfassung  323. 
—  sind  die  Lehrmeister  der 
Griechen  328.  Ihre  Verbreitung 
in  Hellas  334. 

Phrvgier,  huldigen  dem  Astarte-Calt. 
L   274. 

Picard.  IL  482. 

Picarden.  II.  243. 

Piere  Leone,  Papst.  IL  354. 

Pindaros.  I.  374. 

Pinto,  Fernan  Mendez  — .  IL  208. 

Pippin.  IL  42. 

Piraterie,  siehe  Seeräuberei. 

Pirkheimer.  IL  43o. 

Pisano,  Nicolo.     IL     271. 

Pithekanthropen.  I.  5. 

Pius  IL  Papst     IL     429. 

Piano  de  Carjuni.  IL  321. 

Plantagen-Bau.  II.  647. 

Plastik  bei  den  Persem.  I.   207. 

Plato.  I.  361. 

Platoniker  im  kaiserlichen  Rom.  I. 
495. 

Platycnemismus.  I    128. 
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Plebejer  in  Rom.  I.  435.  449—453. 

Plebisdte.  II.  532. 

Plebs,  ibre  Bedeutung  in  Rom.   I. 

442.  Secession  der  —  449—450. 

Stellung  der  -*-  unter  der  späteren 

Republik.  470. 
Plinius.  1.  503. 
Pöbel,  in  Phönikien.  I.  304—305. 

—  in  Rom  468. 

Poesie,  innig  verwandt  mit  Religion. 
I.  50.  —  der  Hindu  187.  —der 
Hebräer  296.  —  der  Griecben 
360—361.  —  überall  Älter  als 
die  Prosa  373.  —  in  Rom  494. 
Was  ist  -y  II.  261.  Erwachen 
der  —  im  Mittelalter  261.  262. 

—  geht  den  Produkten  des  Nach- 
denkens stets  Yoran  265. 

Polaben.  II.  77.  N. 

Polen,  n.   77. 

Pollet,  Hauptmann.  II.  260.  N. 

Polo,  Marco.SeineReisen  11.275.320. 

Polyandrie.    I.   90.  97.  —bei  den 

Arabern.  II.  109. 
Polycarp.  I.  555. 
Polygamie.  I.  91.  —  inAegy])ten.  I. 

240-242.    —  der    Civilisation 

nicht  absolut  binderlich  241.  — 

bei   den  Hebräern   293.   —  bei 

den  Arabern.  II.  109—110.  — 

bei  den  Chibcha  395. 
Polvgynie,  siehe  Polygamie. 
PolyWeitos.  I.  370.  ' 
Polytheismus  in  der  Bronzezeit.  I. 

137.  —  der  Beduinen  282. 
Pomraeraner.  II.  79. 
Pommern.  Germanisirung  —  's.    II. 

81—82. 
Pompejus,  Trogus.   I.   493. 
Pomponatius.  II.  422. 
Popularisiren  der  Wissenschaft  Seine 

Gefehren   II.  718—719. 
Porcya.  I.  442.  N. 
Porphyrius.  II.  235. 
Portugiesen.   Ihre  Entdeckungs&hr- 

ten.  II.  '271^—277.  Ihre  ethnische 

Blutmischung  299. 
Poseidonia    I.  460—461. 


Potenzumng  der  Naturkrftile.  L  18 
—24. 

Pothinus.  I.  555. 

Potter.   II.   483. 

Prädispositionen.  I.  56. 

Prätorianer  I.  539.  N. 
jPrdkrit.   I.    185. 

Praxiteles.  I.  372. 

Precarium,  siehe  Benelidum. 

Presse.  Ihre  Anfänge  unter  den 
römischen  Kaisem.  I.  504.  —  in 
der  Neuzeit  II.  527.  Die  —  und 
ihre  Wirkungen  724—728 

Preussen.  Germanisirung  von  — .II. 
82.  Entstehen  des  Königreidis 
— .  503—504  Friedrich  d.  Gr. 
528. 

Priamos.  I.  338  -  339. 

Priapus-Dienst,  siehe  Phallosdienst. 

Priesterschaft.  Anfänge  der  — .  I. 
77.  Keine  —  im  alten  China 
155—156  Rolle  der  —  in  der 
Geschichte  der  Völker  181.  — 
in  Persien  207.  —  in  Aegypten 
218—224.  Ihr  wohlthäüger  Ein- 
fluss  auf  den  Ackerbau  Aegj-p- 
tens.  218.  sie  besass  keine  eigene 
Geheunlehre  221.  Weisheit  der 
ägyptisdien  —  224.  Wissen  der 
chaldäischen  —  262.  —  der 
Hebräer  285.  Keine  —  in  Hellas 
359  -  360.  —  bei  den  gallisdien 
Kelten  514-519.  —  Keine  — 
bei  den  alten  Slaven.  H.  76.  — 
bei  den  Tolteken  381. 

Priesterschulen  in  Aegypten  I.  221. 

Primat,  natariicher,  Italiens.  11. 
552—553. 

Prindpien  gibt  es  nicht  in  der  Gt- 
schichte  I.  41.  H  283.  —  der 
französischen  Revolution  531— 
533. 

Privatrecht,  in  China.  I.  151. 

Proletariat,  fehlt  den  antiken  Dorf- 
gemeinschaften. I.  105.  — älteste 
Krankheit  der  Civilisation  177. 

Pronunctamlentiii' s  in  America.  II. 
669. 
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Propertius.  T.  493. 

Prophetenthum  in  Israel.  I.  285. 
289.  —  bei  den  Semiten.  II. 
107—108. 

Prostitution,  cultliche.  I.  92.  —  in 
Cliina  154 — 155.  — InBabvlon 
202—264.  —  bei  den  Hebräern 
293—295.  —  in  Phönikien  322. 

—  in  Griechenland  389  —  392. 

—  in  Rom  4GG.  540.  —  bei  den 
Vandalen.  II.  23.  —  im  Mittel- 
alter 341-342.  —  in  den  Ver- 
einigten Staaten  G57.  —  in  der 
Gegenwart  709—711. 

Protestantismus.  II.  445 — 449. 
Proto-Chaldäer.   I.  252—255.  Ak- 

kadier  252.  Keilschrift  253.  Un- 

t<?rjochung  durch  die  Semiten  254. 
Protohistorische  Periode.  I.  121. 
Protosaurtis.  I.  4. 
Prudentius.  I.  570. 
l'saiuien.  I.  29G. 
Psammeticü,    vereint  Aegypten   zu 

einem  neuen  Reiche.  I.  217.  — 

eröffnet  Aeg}^pten  den  Fremden. 

232. 
Psephismen.  I.  357. 
Ps}xhische  Seuchen.  II.  24G. 
Ptah-hotep's  Weisheitsbuchl.  224.  N. 
Ptolemäer,  in  Aegvpten.  I.  411  — 

414. 
Ptolemäus  Lagi.I.  412.  -  ILI.41G. 
Puqiamitra.  II.  180. 
Paffendorf.  II.  483. 
Pulver.  Bereitung  des  —  in  China,  j 

I.     147. 
Punische  Kriege,  I.  457 — 459.  —  | 

Sprache.  I.  530.  , 

Punt.     I.     2  IG.  ; 

Pdrdnas,  Die  I.   187. 
Purpurfärberei.  I.  319.  | 

Pti  ^/c?///,  Leichenschachte  derRömer. 

I.     550.  552. 
Pyramiden.  Ihr  Bau.  I.  214.  230. 

238.  , 

Pythagoräischer  Lehrsatz  in  China  ■ 

bekannt   I.  148.  ' 

Pythagoras.    I.    3G1.  3G2.  | 

V.  Hellwald,  Culiargeichichte.  2.  Aufl. 


P3'thagoras  aus  Rhegion.  I.  370. 

Pytheas,  Seefahrer.  I.  312—313. 
— ,  seine  Fahrt,  die  älteste  Nord- 
polexpedition 315. 

Quevaises  in  der  Bretagne.  I.  lOG. 
Quicliua,  siehe  Kechua. 
Quietismus,  panthe'istischer.  II.  243! 
Quinames.  II.  378. 
Qaippu.  I.  145.  IL  405. 
Qordn.     Sein  Entstehen.  II.   108. 
Seine  Moralgrundsätze  112. 

Racen,  beim  Menschen.  I.  5G.  — 
Ursitz,  Bildung  und  Verbreitung 
der  —  57— GO.  Keine  Gleich- 
heit der  —  G2— 63.  Der  — 
Charakter  und  seine  Wirkungen 
GO— G5.  34G.  Unveränderlich- 
kcit  der  —  anlagen  46G.  — 
Kampf  in  Yemen  bereitet  den 
Islam  vor.  IL  102.  — grenz.en 
keine  Ideengrenzen  115.  —  De- 
generation in  Nordamerica  661. 

Raceneigenthümlichkeiten.   I.   446. 

Racenselbstmord.     IL     408. 

Radschputen  in  Indien.  I.  177.  N. 

Ragusa.     IL     324. 

Rajah,  in  der  Türkei.     H.     594. 

Raieigh,  Walter.     II.     640. 

Ram  Mohan  Rae.     II.     625. 

Ramdjana,     I.     187. 

Ramnea,     I.     434. 

Ramses.     Pharao.    I.     217.    276. 

Ranen.     IL     80. 

Rasirmesser  in  indogermanischer  Zeit. 
L     167. 

lUtarier.     Tl.     80. 

Rawendi.     IL     142.  N. 

Reaction,  passend  dem  AtavismiLS 
vergleichbar.     I.     558. 

Reactionär.     I.     35. 

Realismus.     11.     234. 

Reaumur.     IL     482. 

Rechnenbrett.     I.     148. 

Recht,  des  Stärkeren  ein  Natur- 
gesetz. I.  76. -r  ist  rein  mensch- 
lich   107.     Oberste   Quelle    des 

II.  53 
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—  's  108.  Jede  sociale  Insti- 
tution ist  eine  Verwirklichung 
des  — .  II.  338.  —  im  Bauern- 
kriego  451.  —  während  des 
Absolutismus  473.  —  im  deutsch- 
fi-anzösischeu  Kriege  550.  —  in 
Nordamerica  649. 

Kocht  Sein  Entstehen-,  es  gibt 
kein  Natur  — .  I.  108.  Kein 
IVivat  —  im  alt^n  China  151. 
Kein  allgemeiner  —  'sbegriff  445. 

—  snormen  bei  den  alten  Slaven. 
ir.  75  —  sverhältnisse  im  Mittel- 
alter 35G— 363.  muhammedani- 
sches  —  603—606. 

Rechte,  politische,  in  Hellas.  I.  341). 

Rechtsbücher.     11      356. 

Reconstruction  des -Südens  in  der 
americanischcn  Union.    IL    651. 

Reformation.  Die  Vorläufer  der  — 
II.  433  -437.  Zuerst  die  Ro- 
manen 434 — 435.,  dann  bei  den 
Germanen  435  -436.  Gesammt- 
streben  aller  Reformatoren  436 
—437.  —  in  Spanien  439—440. 

—  bei  den  Germanen  440 — 449 
Folgen  der  —  449—456.  Sturz 
des  Feudalsystems  450.  —  stürzt 
(Las  Princip  der  formalen  Reichs- 
einheit um  451 ;  wirkt  zerstörend 
auf  das  Städtewesen  451 — 452. 
Oekonomische  Wirkungen  der  — 

452  —  453.       Gegenreformation 

453  -450 

Regeneration  siehe  Wiedergeburt. 

liogenmachen.     II.     2t5.  N. 

Reichthum,  kommt  schon  auf  der 
Stufe  der  Hirtenvölker  vor.  I. 
112  Vertheilung  des  —  in 
Indien  192—193.  —  gibt  Macht 
193.  Zunahme  des  — s  in  Phö- 
nikien   und    seine    Folgen    304. 

—  in  Hellas  erzeugt  durch  die 
Pei^serkriege  382.  Seine  Folgen 
in  Carthago  457.  Seine  Wirk- 
ungen im  alten  Rom  464.  465. 
168.  Kein  Mobiliar  —  in  Rom. 
544. 


Reil'scbe  Insel.    I.     71. 
Reitkunst,  in  China.     I.     147. 
Religion.  Voratellungen  der  — höchste 
Leistungen   d,es   Geistes.    I.  42. 

—  Auffassung  der  —  43.  —  ein 
Product  der  Phantasie  44—4'). 
und  Anthropomorphismus  45.  — 
bedarf  eines  Ideals  45.  —  G^ 
schichte  der  religiösen  Vorstell- 
ungen ist '  die  Gescliichte  des 
menschlichen  Irrtbums  45.  Ent- 
wurzelung d  T  —  eitles  Beginnen 
50.    —   tiefste    Poesie    des  Ge- 

•  mttthes  50.  —  verleiht  kein  1)0- 
stimmtes  Gepräge  60.  Ursprung 
der  —  71—75.   Was  ist  unter 

—  zu  verstehen?  72.  —  ent- 
steht aus  thierischen  Anfügen 
73.  —  der  Bronzezeit  137.  Ent- 
wicklung des  Monotheismus  aus 
dem  Polytheismus  137.  Alt«  Volks 

—  der  Chinesen  155.  Confucia- 
nismus  156 — 157.  Tao-Religion 
157  —  158.  Buddhismus  siehe 
diese  Religion  der  ältesten  Aiier 
168—169.  Zarathustra's  Lehre 
169—171.  —  kein  Werk  prie- 
sterlicher Schlauheit  181.  Brali- 
manismus  182  —  183.  —  in  Per- 
sien 208.  —  der  Aeg3'pter  211» 
—224.  —  der  Chaldäer  269  - 
271.  —  der  Beduinen  282.  — 
Der  Leviten  284.  —  der  He- 
bräer 286—291.  —  der  Phöni- 
ker  320—322.  Religiöse  Ent- 
wicklung der  Griechen  358  —  360. 
der  Etrusker  42r».  —  der  Römer 
494-495.  —  der  Kelten  514. 
522.    Cbristenthum  siehe  dieses. 

—  der  alten  Slaven.  H.  75  — 
77.  Verbreitung  der  —  hin 
verschiedenen  Racen  114 — 115. 
Nutzen  der  —  für  die  (,'ultur 
125.  Entwicklung  der  —  im 
mittelalterlichen  Indien  177.  Die 

—  im  Mittelalter  239  —  244. 
Religiöse  Bewegung  im  modernen 
Ostindien  625—626.  —  bedroht 
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die   moilcrnc  Aufklärung 
-718. 

skriego.     II.     1 58  —  1 55. 
slosc  Völker.     I.     72 — 73. 
n.  Handel  mit  --.  II.  2U. 
It     249-250.    252—253. 
idt.     II.      183. 
ince.     II.     415-120. 
-franzosen.     I.     125. 
Tjeit.     I.     120.  124-  126. 
c,  in  Phönikien.    I.    303— 
Ihr  Auftauchen  in  Griechen- 
543-  344.  Ihre  Begründung 
—   begtinstigt   den   Krieg 
-455. 
Pascha.     II.     595.  X. 

II.     80. 
Ik  siehe  Aegvpter. 
L     II.     430 ' 

on,  französische.  II.  527 
?.  —  von  1810  in  Ame- 
)f)8. 

Ihre  Konianisirung.  I.  524. 
er  Assvrer.     I.     271. 
.     I.     3r.9. 

bei  den  Beduinen.  I.  282.  | 
en  Phönikern  304. 
imraern.     I.     128. 

I.     1 85. 
i,  Ugo.     II.     514. 
rthschaft  in  den  Vereinigten  ! 
»n.     II.     (\bi). 
T.     IL     28. 

m  alten  Rom.     I.     468. 
he   (iesellschaft.     II.     339^ 
l. 

,  zwischen  Americanern  und 
>äern.     II.     666—1)07. 
Klosterbruder  in  Schweden. 
K). 

.     II.     479. 

i-deutsches  Ilcich.II.  42  —  44. 
jrraf  von  Sicilien.   II.   215. 
de  Latre   genannt  Orlando 
isso.     II.     272. 
id   die   Römer.     Rom  und 

Cultur.    I.    433—481.  — 
•  Königen  433—440.  Ent- 


T^icklung  der  staatlichen  Verhält- 
nisse 440—443.  Das  römische 
Volksthum  444—449.  Der  Kami>f 
um  die  Volksrechte  449—454. 
Die  römischen  Kriege  und  ihre 
Folgen  454 — 459.  Grossgi-icchen- 
land  und  der  griechische  Eintiuss 
in  —  459—464.  Die  Cultur 
der  Republik  465-470.  Die 
Arbeiterbewegung  im  Alterthume 
470  —  474.  Niedergang  der  Re- 
publik 474—481.  Die  römische 
Welt  482—535.  Aufgabe  des 
Cäsarismus  482—484.  Ethnische 
Umbildung  des  Römerthums  484 
— 487.  Politisdie  Zustände  unter 
den  Cäsaren  487-  493.  Literatur, 
Religion  und  Philosophie  493-- 
496.  Die  römische  Gesellschaft 
unter  den  Kaiseni  496—505. 
Stellung  des  Weibes  in  —  505 
— 509.  Wirkungen  des  römischen 
Kaiserthums  509  —  510.  —  *s 
Niedergang  536—581.  Sittliche 
Zustände  536  —  540.  Oekono- 
mische  Verhältnisse  541 — 541. 
Aufkommen  des  Christenthuins 
540 — 549.  Plntwicklung  des 
Christenthunis  in  —  550—557. 
Theilung  des  Reiches  und  ihre 
Folgen  557 — 560.  Endkami)f  des 
Ileidenthums  gegen  das  Christen- 
thmn  560 — 565.  Altchristliche 
Cultur  565—570.  Altchristlichc 
Litei-atur  570 — 574.  Die  Ger- 
manen und  Gothcn  an  den  Gren- 
zen des  Reichs  574-57().  Be- 
rühiiuigen  der  Bömer  mit  den 
(jermanen,  Untergang  des  West- 
reiches 576 — 581. 
Rom,  die  Stadt.  Ihre  Gründung. 
I.  433.  Ihre  Ausdehnung  438. 
Einäscherung  durch  die  Kelten 
455.  Einwohnerschaft  von  — 
467.  —  verschönert  durch  die 
neronianische  Feuersbninst  500. 
Zerstörung  der  heidnischen  Denk- 
mäler in  — ,   IL   3.  N.  —  von 
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den    Vandalen    geplüudert    23. 

—  's  Bedeutung   als  Symbol  der 
Weltherrschaft  550—553. 

Rom.  Bischof  von  — .  siehe  Papstthum. 
Born,  Zigeunersprache.    II.     353. 
Romäer  siehe  Byzantiner. 
Roman,  bei  den  Aegyptem.  I.  228. 

—  im  Mittelalter.  U.  263. 
Romanischer  Styl.  IL  268. 
Romanisches   America.   IL    663 — 

675. 
Romanisirung  Galliens.  I.  520.  — 

der  Rhätier  524.  —  Nordafricas 

530.  —  der  gallischen  Franken. 

IL     29. 
Romanow.  Emporkommen  des  Hauses 

—  in  Kussland.    IL    506. 


—  gibt   dem  Sonncndienst  Ent- 
stehung 137.  —  in  Chaldäa  200. 

Sabbath.  Feier  des  — .  I.  287. 

Sabier,  in  Altarabien.  IL  104— 106. 

Sachs,  Hans.  II.  483. 

Sachsen.  Das  niederdeutsche  Ele- 
ment. I.  525.  —  standen  auf 
tieferer  Culturstufe  als  derSüdca 
Deutschlands.  II.  26.  Unterwer- 
fung der  —  43.  —  in  Sieben- 
btlrgen  584. 

Sadducäer.  L  533. 

Sagas,  isländische.  IL  68. 

Sagen.  Ihre  Bildung.  IL  256— 2Go. 
Wanderungen  der  —  257 — 25^. 
Heiligenlegeuden  258 — 25*J.  — 
des  Incavolkes  403. 


Romantische  Schule.  H.  543 — 544.  ■  Sais,   Hauptstadt  Aegyi>tens   unter 

Romulus  Augustulus.     I.     579.       1      Psammetich.  L  217. 

Rose.    Ilirc   Verehnmg.    IL    248.   Sakäen-Feste  in  Babylon.  I.  271. 

Rousseau.     H.     483.   520.  Sakuntala.  I.  188. 

Rozzi.     n.     515.  [Salier.  H.  28. 

Rubruquis  siehe  lluysbrök.  '  Sallustius  Crispus.  L  493. 

Ruinensätten     in    Centralamerica.  I  Salomo.  Cultur  der  Hebräer  zu  — 's 

U.     387.  Zeit    L    293.      Seine    Uandds- 

Rurik.    Sein  Unternehmen.  II.  67.       Unternehmungen  295. 
Rückschritt.     I.     30.  Salvetti,  Francesco.  IL  515. 

Rusalken.     H.     76.  |  Salz,  in  China.  I.  150.  —  bei  dtu 

Russland.     Erste  Beziehungen   der       Ariern  167.  —  bei  den  (iricvlien 

Schweden  zu  — .  U.  59.  83—84. '      329.  —  bei  denalten SlaveiL  U. 70. 

Besiedlung  und  Ck)lonisation  — 's  I      N.   —  in  Nordamerica  376. 

85— 86.  Einführung  des  Christen-  Samadeva.  L  286. 

thums  87.  —  unter  den  Gross-  Samaniden,  in  Bochara.  II.  ICo. 


fürsten    504 — 505.     Iwan    der 
Schreckliche,    erster    Zar    505. 


Haus  Romanow  506— 508.  Peter  Samhita.  I.  186. 


Samaria.  I.  531—532. 
Sambaqms   in  Brasilien.   I.    120. 


d.  Gr.  507—508.  Rückfälle  in 
den  Asiatismus  nach  seinem  Tode 
508.  —  in  der  Gegenwart  589 
— 591.  Die  Russen  in  Asien 
620—623. 

Rutilius.     II.     25. 

Ruvsbrök,  Willem  van  — .  H.  321. 

Rykm.     IL     103. 

Sabäcr,  im  Alterthume.  H.  99.  Ihr 

Sonnencult  103. 
Sabäismus.  Ursprung  des  — .  I.  77. 


Samniter.  I.  420. 

Samuel,  richtet  die  Theokratie  wiedir 

auf.  I.  284. 
Samurai^   niedrige  Aristokratie  iu 

Japan.  210. 
Sandelholz.  I.  307.  N. 
Sankhya-Philosophie.      UrciucU   dfs 

Buddhismus.  I.  194. 
Sanskrit.  L  185.  II.  175. 
Santa  Ana.  U.  671. 
Santa  Cruz  deQuichc,  in  Guatemala 

IL  389. 
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Saiitorin.  I.  337. 

Sao  Mrsuta  Barr.  I.  3. 

Sardaiiapal,  siehe  Assar-nazirpal. 

Sardinien,  von  Lib}'phönikfTn  be- 
wohnt I.  323—324.,  auch  von 
Iberern  421.  485.  wird  vanda- 
lisch.  IL  23. 

Sai-g  bei  Natur-  und  Culturvölkern. 
I.  86. 

Sargina,  I,  König  von  Assyrien. 
I.  257.  N. 

Sarkophage,  bei  den  Römern.  I. 
550.  —  bei  den  Christen  568. 

Sarcarthasiddha^  siehe  Buddha. 

Sassaniden.  Ihr  Reich  in  Persien. 
IL  97—98.  Ihre  Cultur  117— 
119.  Sociale  Verfassung  unter 
den  — .  131—132. 

Sasu,  Seraitenstamm  des  Nildclta. 
L  210. 

Sati-apcn  in  Persien.  L  205. 

Saturn-Dienst,  in  AltisraeL  I.  288. 
—  im  alten  Mekka.  H.  104— 
105. 

üatyricon  des  Petronius,  ein  römi- 
sches Sittengemälde.  1.  504 — 
505. 

Saul,  benjaminischer  Stadikönig,  ver- 
einigt ganz  Nordkanaan.  L  284. 

Sauveur.  IL  482. 

Savonarola.  Girolamo — .  IL  424.  N. 

Sav'dd,  IL  132. 

Scarron.  IL  480. 

Schädel  steht  in  seiner  Form  in 
Beziehung  zu  den  klimatischen 
Bedingungen.  I.  CO. 

Sckak  Nameh  desFirdusi.  I.  199. 

Scham.  I.  154.  N. 

Schamanenthum.  Seine  urgeschicht- 
liche Rolle.  L  77-79. 

Scheibani  Mehemmed  Chan.  IL  172. 

Schelling.  IL  715. 

Schiesspulver.  Seine  Erfindung  und 
Folgen.  IL  273.  450. 

Schififahrt.  Uranfänge  der  — .  I. 
111.  129.  —  bei  den  Chinesen 
148.  —  bei  den  Hindu  172, 
bei  den  A^'ptem  234.  —  der 


AssjTcr   259.    —    der  Hebräer 

unter  Salomo  295.  —  der  Pbö- 

niker  303.  309. 
Schihoangti.  I.  144.  IL  196. 
Schiiten.     Ihr  Entstehen.   IL  140. 
Schlangencultus.  I.  77.  —  bei  den 

Negern  221. 
Schnepfi  Erhard.  IL  365. 
Schoa.  Reich.  IL  617. 
Schöpfungsgeschichte  der  Chaldäer. 

L  266. 
Scholastik.     Zeitalter  der    —    233 

—239. 
Schopenhauer  IL  715. 
Schop-heth  der  Phöniker.  L  304. 
Schrift,  der  Chinesen.  L  145  - 146. 

—  der  Hindu  189—190.  — 
der  Aegypter  228.  —  der  Moa- 
biter 299.  —  der  Phöniker  319. 

—  der  Maya  auf  Yucatan.  IL  386. 
Schriftmalerei.  L  145. 
Schu'King,  I.  146. 

Schulen,  im  Mittelalter.   IL  317 — 

318. 
Schulzwang  in  China.    I.  152.    — 

bei    den  gallischen  Kelten  517. 

—  fehlt  in  den  Vereinigten 
Staaten,  IL  659. 

Schumr,  in  Arabien.  IL  351. 

Schwaben.  IL  26.  N. 

Schwarzer  Tod.  IL  247. 

Schwagerpflicht,  in  Aegypten.  L  241. 

Schweden.  Das  heidnische  — .  IL 
54—60.  Steinzeit  in  —  55.  Ein- 
wanderung der  Bronzevölker  55 
—56.  Svear  und  Götar  56.  Cul- 
tur der  Götar  57.  Verschmelzung 
der  Götar  und  Svear  in  Uppland 
57.  Wikingfahrten  58.  Cultur 
der  Svear  58 — 59.  Eindringen 
des  Christenthums  60.  Die  alte 
Cultur  der  —  60— ()6.  Wohn- 
stellen, Volksbildung  61.  Bande 
der  Sippe.  Hundertschaft  und 
Harde  62.  Regierung.  Stellung 
des  Königs  63.  Hof,  Königsdiener 
und  (jrossbonden  64.  Religion 
65  ~  66. 
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Register. 


SchwtTtbrttdcrordcn.  II.  82. 

Schwindel.  II.  478. 

Schwindler  im  XVIII.  Jahrhunderte 
II.  487—489. 

Sch^iis-Dynastie  zu  Quito.  II.  401 

Scipio  Aemilianus.  I.  506. 

Sclaven  entdecken  das  Feuerzünden. 
I.  76.  Beliandlung  der  —  in  Rom 
467.  Ihre  Vennehrung  in  Rom 
469.  Aufstände  der  —  in  Rom 
470—474.  Behandlung  der  — 
bei   den  Angelsachsen.    IL    52. 

—  bei  den  Germanen  299-  300. 
Unterdrückung  des  africanischen 

—  handeis  unmöglich  691—695. 
Sclaverei  so  alt  wie  die  Menschheit. 

I.  76.  —  in  China  150.  —  in 
Indien  179—180.  —  tritt  auf 
mit   dem   Ackerbau    179.     Der 

—  liegt  ethnische  Verschieden- 
heit zu  Grunde  179—180.  -— 
im  Alterthume  eine  ^irthschaft- 
liche  Nothwendigkeit  180.  —  im 
Pei-scrreiche  204.  —  in  Aegypten 
236—237.  N.  —  in  Babylon 
262.  —  \m  den  Hebräern  293. 
— ,  Grundlage  der  Demokratie 
in  Hellas  355.  377—379.  — 
von  Aristoteles  nicht  als  ün- 
natui*  gcfasst  408.  —  bei  den 
Slaven.  II.  74.  —  bei  den  Ära- 
bern,  vom  Islam  nicht  autgehoben 
111—112.  Aufhebung  der  — 
durch  das  Qiristenthum  296 — 
297.  Neger-  299.  —  in  Ame- 
rica 638—640.  647. 

Scudory.  II.  480.  487. 

Sculptui*,  bei  den  Aegjptern.  I.  230. 

—  in  Assyrien  260.  —  in  Grie- 
chenland 367—372.    Daidaliden 

368.  P'raguss   und   Thonplastik 

369.  —  bei  den  Christen  568 
— 569.    —  in  Indien.   II.  176. 

—  im  Mittelalter  270—271. 
Seapoy-Aufstand.  II.  624. 
Öebuktegin.    Gründer   des   Ghaznc- 

viden-Reiches.  II.  173. 
Secessionskrieg     in     >^ordaraerica. 


Seine  üi'sachen  und  Folgen.  II. 
646-  653. 
Secten  unter  den  Juden.     I.    53:). 

—  im  ältesten  (luistenthume 
563.  N.  —  in  Indien     II.   177. 

Seele.  Ihre  Existenz  von  Bain  gc- 
läugnet.  I.  8.  —  des  Menschen 
16 — 17.  Entstehen  des  —  nbe- 
griffes78.  Vorstellungen  der  alten 
Slaven  über  die  — .  II.  76.  — 
fehlt  beim  Kinde  282. 

Seelenwanderung.  Vorstellungen  über 
dieselbe.!.  84—85.  —  im  Brah- 
manismus  183.  —  im  Buddhis- 
mus 195.  IL  188.  —  in  Aeg>i>- 
ten.  I.  220.  —  bei  den  grie- 
chischen Philosophen  3i»l — 362. 

—  in  China.  II.  181. 
Seelhäuser.  H.  317. 
Seeräuberei,  der  Phöniker.  I.  303. 

—  der  Griechen.  232—233.  334. 

—  der  Etrusker  426. 

Seide.  Ihre  Cultur  in  China.  I.  117. 
Selbstbestimmungsrecht,  der  Völker. 

II.  528.  650. 
Selbsthülfe.   H.  357. 
Selbstmord,  in  der  Thierwelt.  I.  8. 

—  vom  Christenthum  venirtheilt. 
II.  8.  —  in  Japan  205.    Raceu- 

—  in  America  408.  —  als 
sociales  Phänomen  der  Gegcn- 
wait  710. 

Scldschuken.  II.  168.  170.  171. 

Selcukia.  I.  530. 

Seleukiden.  I.  410—411. 

Selfcjoverneinent.  II.    612.  67<>. 

Semiten,  im  Nildelta.  I.  212.  216. 
Hyksosherrschaft  216 — 217.  Se- 
mitische Cultur\ülker  Vordenisicns 
246—324.  Das  alte  CuUurgehiet 
der  Ilamiten  216  -  252.  Typus 
des  —  251  -  252.  Die  Proto- 
Chaldäer  252—255.  Babel  und 
Assur  255  -  259.  MaterielleCultur 
der  Assyrer  und  Babylonier  259 

—  262.  Sociales  Leben  262  -  264. 
Wissen  und  Religion  der  Chaldfier 
264  —  272.      Verbreitung     des 
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Astartecultus  272  —  276.  Die 
Hebräer  in  Aegypten  276  —279. 
Der  Auszug  aus  Aegyjiten  279 
—281.  Geschichte  Kanaan's  281 
—286.  Die  Religion  der  Hebräer 
286  -291.  Die  Cultur  der  He-, 
bräer  291  -296.  Die  hebräische 
Literatur  296  -  297.  Das  Land 
Moab  297—300.  Die  Phöniker 
und  ihr  Land  300  -303.  Poli- 
tische Verfassungen  der  Phöniker 
303  —306.  Fahrten  und  nautische 
Leistungen  der  Phöniker  und 
Carthager  306  -319.  Industrie, 
Kunst  und  Religion  der  Phöniker 
und  Carthager  319  -324. 

Sempronia.  I.  507. 

Senat,  in  Rom   I    434.  448.  476 
—  bei  den  Kelten  519. 

Sennacherib.  L  259. 

Senoferu.  I.  2L'>. 

Serapeum.  I.  219. 

Seraphim.  Hausgötzen  der  Hebräer. 
L  288. 

Serapis,  siehe  r)sirapi. 

Serbien   H.  610-612. 

Serbo-kroatische  Einwanderung  in 
die  Hämus-Halbinsel.  U.  91—92 

Seri>entin,  als  polirte  Steinwaflfe.  L 
132. 

Ser^^ldoni,  Niccolo.  H.  515. 

Senet,  Michael.  U.  443  -444. 

Servius  Tullius.  I.  437.  Seine 
Reform  440. 

Scsostris  d.  Gr.,  siehe  Ramses. 

Sesshaftigkeit  Dir  Kriterium  L  116. 

Set,  ägyptische  Grottheit,  von  den 
Semiten  angenommen.  I.  217., 
auch  von  Moses  278.  —  der 
Jahveh,  der  Hebräer  286. 

Seuchen,  psychische    H.  246. 

Sliakesi)eare.  U.  483. 

Shogun,  Militäi-herrscher  in  Japan. 
H.  204.  Gründung  des  —  ats 
207.  Allmacht  des  —  nach  den 
Gesetzen  des  Yeyas  209. 

Siam.  IL  184.  192  -194. 

Sibirien.  Entdeckung  —'s.  IL  620. 


Sibyllinische  Gesänge.  I.  571—573. 
Sicilien,  Seme  Ureinwohner.  I.  421. 

—  im  Alterthume  457.  —  Herd 
dfer  Sclavenaufstände  471—472. 

—  wird  von  Vandalen  besetzt.  H. 
23.    Araber  auf  —   122—123. 

—  unter  den  Normannen  214  — 
216.  Räuberunwesen  im  modernen 

—  548  -549. 
Svldh{'Küi\   Erzählungen  des  — . 

H.  89. 

Sidon.   L    304    305. 

Siebenzahl,  bei  den  Hebräeni.  L  287. 

Siechenhäuser.  IL  317. 

Siegfried,  Bischof  in  Schweden.  H  60. 

Sikhs.  IL  179. 

Silurformation.  L  4. 

Simeon,  Beduinenstamm.    I.     283. 

Simon  von  Jerusalem.   L   555. 

Simonides.  I    361. 

Sinnestäuschu '.gen.  IL  16. 

Singapura.  IL  201. 

Sintoismus,  in  Jaimn.  H.  205.  206. 

Sittengesetze,  keine  Naturgesetze.  I. 
37  -42  —  sind  Resultate,  Pro- 
ducte  der  Naturgesetze  40. 

Sitten verfiall,  Rom's.  I.  497.  — 
unter  der  französischen  Revolution. 
H.  535. 

Sittliche  Weltordnung,  siehe  Welt- 
ordnung. 

Sittliclikeit  L  19.  41.  IL  36.  422 
—423. 

Skazkas  der  Russen.  IL  87.  263.  N. 

Skepsis.  Ihre  ersten  Spuren  in 
Aeg}pten.  I.  228.  —  erst« Frucht 
der  intellectuellen  Entwicklung 
im  alten  Rom  495.  —  im  Islam. 
H.  141.  —  Ausgangspunct  aller 
Wissenschaft  232.  306.  Erste 
Regungen  der  —  bei  den  Ro- 
manen 420  -423.  434. 

Skipetaren.  I.  325. 

Skopas.  I.  372. 

Slaven.  Demokratie  bei  den  alten  — 
II.  32.  —  Unterjochung  der  — 
43  -44.  Urzustände  der  —  70 
—77.    —  Sprache  der  —   70. 
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Hegister. 


Epoche  ihrer  Einwanderung  71. 
Ackerhau.  Nahrung.  Bescliäftigung 
und  Wohnung  72.  Familienver- 
fassung. Sipi^e.  Starosten  73.  Ceih- 
eigenschaftundSclaverei.Farailien- 
leben  74.  Rechtsnormen  75. 
KeHgion  75-77.  Die  nördlichen 

—  und  der  Kami)f  mit  dem 
(Tcrmanismus  77  -  83.  Gruijpirung 
der  slavischcn  Stämme  77 — 78. 
Ehemahgc  Ausbreitung  der  —  78 

—  7ij.  Culturstufeder  —  79— 80. 
Kampf  der  Deutschen  gegen  die  — 
80.  Ausrottung  der  Sorben  oder 
Serben  81.  Pommern  81.  Polen 
82.  Ostseeprovinzen  82—83.  Das 
russische  —  thum  83  —  90.  Wa- 
räger 83.  N.  —  85.  Die  alten 
Russen  85.  Nowgorod  85.  Coloni- 
sation  und  Slavisirung  des  russi- 
schen Reiches  SC^ — 87.  Christ en- 
thum  87.  Ursachen  des  Cultur- 
rückstandes  der  Russen  87  —  88 
Mongolencinfall  88.  Seine  Wir- 
kungen 88-90.  Die  —  in  Süd- 
osteuropa 90 — 92.  Russland  als 
Vertreter  des  — thums  590 — 591. 
Die  —  in  der  Türkei  GOG— G14. 

Slovenen.  II.  77. 

Smeerenberg.  II.  G35. 

Sociale  Frage.  Ihr  Auftreten  im 
Bauernkriege.  II.  451.  —  in 
England  1381.     495. 

Sociale  Verhältnisse,bei  den  Chinesen. 
I  1 53 — 155. — der  Indogermanen 
IGG-  1G8.  —  der  Perser  208- 
209,  —  der  Aegypter  234-243, 

—  Ass\Ter  und  Babvlonier  2G2  — 
2GI  -  in  Griechenland  384— 
.•»87.  —  Folgen  des  Absolutismus. 
II.     470—478. 

SociaHsmus.  11.  37.  Anfänge  des  — 
in  der  französischen  Revolution 
534 — 535.  —  und  Socialdemo- 
kratie  711—713. 

SodalitatcSy  im  alten  Rom.  I.  553. 

Sonnendienst.  Sein  Ui*sprung.  I.  78. 
--  in  der  Bronzezeit  137.  —  in 


Aegjpten  219.  —  der  arabischen 
Sabäer.  II.  103.  —  bei  den 
americanischenMoundbu  i  ldei*s  37C 

—  bei  den  Chibcha  vU>3.  —  in 
Peru  404. 

Sophisten.  I.  386.  394. 

Sophokles.  I.  375. 

Sorben.    II.    79.    Ihre    Ausrottung 

und  Unterjochung  81. 
Sorel.  II.  480. 
Sothisperiode.  I.  225. 
SpaJnMcfi  in  der  Türkei.  II.  G«  »9. 
Spanien.   Cultur  der  Iberer  in  — . 

I.  510  —  512.  Vandalen,  Alanen, 
Sueven   und  Westgothen    in  — 

II.  23—24.  —'s Eroberung  durch 
die  Araber  122.  Der  Islam  in  — 
147 — 155.  Kampf  der  Christon 
gegen  die  Araber  213.  Grausam- 
keiten der  Sjianier  in  America 
407—409.  Reformation  in— 43*» 
— 440.  Austreibung  der  Mauren 
477.  Liebesuan'heit  in  —  4^0 
-486. 

Sparta.  Königthum  in  — .   I.   347. 

—  ner  lange  ein  barbarisches  Volle 
348.  352.  Prostitution  in  —  39«! 
Zuchtwahl  in  — .  391. 

Si)iele,   bei   den   Angelsachsen.    II 

Spielsucht,  unter  der  französischen 
Revolution.Il.  535.  — im  modernen 
Oesterreich  587. 

Sphinx-Tempel  zuGizeh.  1. 128.  230. 

Spinnen.  Elftes  Auftreten  der  Kunst 
des  —'s.  I.  127. 

Sphitismus.  II.  246.  3G7. 

Sprache.  Ihr  Ursprung.  I.  G.  Ent- 
stehung der  —  69 — 71.  — der 
Chinesen  144.  Ur  —  der  Indo- 
germanen IGG.  —  der  Hindu  185. 

—  der  Altperser  199.  —  der 
Akkad.  252.  Assmsche  —  254 

—  der  Moabiter  299.  —  der 
Phöniker  324.  —  der  Hellenen 
227.  331.  —  der  Italiker  412 
—422.  —der  Iberer  512.  — 
der  Kelten  514.    —  n  der  Ger- 
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manen.  II.  27.  Deutsche  —  42. 
—  der  Angelsachsen  46.  N.   — 


Strelitzen.  II.  505—506. 
Stribog.  II.  70, 


der  Slaven  70.  Neugriechische  —  i  Strikes.  Erste  Versuche  zu  — .  II. 

812.  —  in  der  Neuzeit  712. 
Südstaaten  Nordaraerica's.  Ihre  Lage. 

II.  654.  N. 
Sueven,  das  oberdeutsche  Element 

I.  525.   —  in  Spanien.    II.    28. 

—  in  Deutschland   mischen  sich 
mit  Kelten  26. 

Sucz-Canal,  im  Alterthume.  I.  416. 

—  eröffnet  durch  Omar.  II.  128. 

Suffetcn,  in  Carthago.  I.  323. 

Sufismus.  II.  145 — 147. 

Sumatra.  IL  185.  li)ü. 

Sumiri  in  Mesopotamien.    T.     247. 

Sundauesen.  II.   107. 

Sunna.  IT.   141. 

Susa.  I.  206.  207. 

Suso,  Heinrich.  II.  243. 

Sutex,  siehe  Set. 

Sutra.  I.  186. 

Svarog.  II.   75. 

Svear.  Ihre  Einwandermig  in  Schwe- 
den.    II.  57. 

Svetovit.  IL   75. 
Swedenborg.  II.  488. 
Syagrius.  II.'  28. 
Sykophanten.  I.  376. 
Symbolik,  altchristliche.  I. 
Symbolisiruug  des  Grabes. 
Syrer.  I.  300. 


217. 
Staat  ist  ein  Naturproduct  L  116 

—117. 
Staatsformen,   alle,   schon   in    der 

Urgeschichte  der  Menschheit  ver- 
treten. L  28. 
Städte.  Gründung  der  — .  II.  302. 

306.    —  fördern  das   Gedeihen 

der  Gewerbe  306.  Sociale  Stellung 

der    —  bewohner    307  —  308. 

Bürgcrthum    309.      Die    —  im 

Mittelalter  313—318.  Gassen  und 

Strassen  313.  Bauart  314-315. 

Eimichtung  der  Häuser  315.  Ver- 
waltung 316—318.  Frei-  318 

—  319.    —  wesen  zerstört  durch 

die  Reformation  451 — 452. 
Stael,  Frau  von — .  II    543. 
Stände.  Ihre  natüriiche  Begründung. 

I.  175.    IL  308.     Ihre  Unver- 

änderhchkeit   in  der  Geschichte. 

L  204.  Nutzen  dieser  Erscheinung 

435—436. 
Starosten,  bei  den  Slaven.  IL  73 — 74. 
Steigbügel,  von  den  Avaren  erfunden. 

H    94. 
Steinalter.  I.  120.  —  in  Aegypten 

213—214.  —  auf  den  Kykladen 

336—337.    —in   ItaUen   419. 

in  Schweden.  IL  55. 
Stephanus,  Papst.   I.  562. 
Sterndienst,  siehe  Sabäismus. 
Sternkunde,  siehe  Astronomie. 
Stellung  des  Menschen  in  der  Natur. 

L  5—9. 
Stichomantie.  IL  246. 
Stieng-Volk  am  Mekhong.   II.  37. 
Stigmatisirung,  Wunder  der  — .  II. 

255.  N. 
Stoff,  siehe  Materie. 
Stoiker,   im   kaiserlichen   Rom.    I. 

495.  496. 
Strassburg.  IL  312.  313. 
Strauss,  David  Friedrich.  I.  51.  U.    Talapoinen,  Mönche  der  Siamesen. 

152.  N.  n.     15. 

▼.  H«llwald,  CttUurgMOhichte.    1.  Aafl.  II.  54 


568. 

I.   86. 


Tabak,  erste  frachtwürdige  Rimesse 
Americas  nach  Europa.  II.  407. 

Tabakrauchen.  Geschichte  des  — . 
IL    475. 

Tabari.     IL     117. 

Tabenna  in  Obcräg}i)ton.   II.  15. 

Tacitus  über  die  Deutschen.  II.  35. 

Tadschik  in  Centralasien.  II.  163.  N. 

Tagy-aldüi-Kaschv.     II.     117. 

Taheriden.     II.  '  168. 

Taiping- Rebellion  in  China.  Dir 
Ursprung.     IL     254. 

Talain.     H.     191. 
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Begitttr. 


Talavera.    II.     440. 

Talmud.     I.     281). 

Tammany-Hall  in  Newyork.  II.  G55. 

Tamulische  Kunst.     I.     190. 

Tana(iuil.     I.     437. 

Tanger.     II.     24. 

7antra-^c\m\c.     II.     180-187. 

Tanz.     II.     261. 

Tanzwuth.     II.     246.  N. 

jfao-Religion  in  China.  I.  157 — 
158. 

Tarasken.    IL     378. 

Tarent.     I.     457.  461. 

Tarquinius,  Lucius,  Priscus.  I.  437. 

Tarschisch-Fahrten.    I.    295.  310. 

Tartinius.     I.     503. 

Tasso.     IL  .480. 

Tataren.     IL     169. 

Tatern,  in  Schweden  und  Norwegen. 
IL     353. 

Tauler,  Johann.     IL     243 

Telegi-aph,   elektrischer.     IL     699. 

Teilsage.     IL     258.  N. 

Tempel.  P^ntwicklung  des  griechi- 
schen —  *s.     L     365 — 366. 

Temudschin.     IL     171. 

Tenochtitlan.     IL     381. 

Tenuchcas.     IL     381. 

TeocalU  der  Tolteken.     IL     380. 

Terentius  Varro.     I.     494. 

Terramare  Italiens.    I.    127.   135. 

TertuUian.     L     56L  573. 

Testament,  unbekannt  im  alten 
Recht.     L     106. 

Teufel.  Glaube  an  den  — .  IL  251. 

Teutonen.     L     526. 

Textor,  Wilhelm.     IL     430. 

Tezozomoc.     IL     381. 

Thai.     IL     191. 

Thaies.     L     227.  36L 

Theater,  bei  den  Indern.  I.  188. 
IL  175.  —  der  Griechen.  I. 
395.  —  der  Etrusker  427.  — 
in  Rom  501.  —  unter  den  Me- 
dici.  IL  515.  —  in  Frankreicli 
unter  dem  Ancien  Regime  524. 

Theben  am  Kil.     L     217. 

Thee,  in  China.    I.     147.  150. 
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Tbeilung  des  Römerreiches  und 
ihre  Folgen.     L     557—560. 

Theodorich,  König  der  Ostgothen. 
II.     21—22. 

Theodoros;  Erzgiesscr  von  Samos. 
L     369. 

Theodoros  II.  von  Abessinien.  IL 
617. 

Theodosius  d.  Gr.     I.     564. 

Theokratie,  in  Aegyjiten.  L  237 
—238.  —  Der  gallischen  Kelten 
514 — 519.  bei  den  Arabern.  II. 
125.  127.  —  durchaus  semitisch 
151.  —  in  Japan  206.  —  im 
alten  Peru  404—405. 

Theologie.  Herrschaft  der  —  be- 
gründet durch  den  germanischen 
Geist.     II.     432. 

Thcra.     Steinzeit  auf  — .    L    336. 

Thermen,  im  alten  Rom.    I.    499. 

Thetcn.     I.     380. 

Thiames.  Volk  am  Mesap.  IL  345. 

Thiercultus.  I.  73.  —  inAegj'pten 
221—222. 

Thierkreis,  von  den  Chaldäern  er- 
funden.    L     265. 

Thicrseele.  I.  17.  Naturvölker 
glauben  an  dieselbe.     85. 

Thierwelt.  Ihr  Zusammenliang  mit 
dem  Menschenleben.     I.     115. 

Thiniten-Könige.     I.     215. 

Thomas  von  Aciuin.     IL     237. 

Thonplastik  siehe  Töpferei. 

Thor,  Gott.     IL     65. 

Thraker.  I.  325.  Einflüsse  der 
—  auf  die  hellenische  Religion 
331    N 

Thüringer.     IL     26. 

Tfukydides.     L     364.  376. 

Tiahuanaco.  Bauten  zu — .  IL  400. X. 

Tiberius.     L     487. 

Tibet.  Polyandrie  in  --.  I.  97. 
Buddhismus  in —.  II  181— 1S2. 

Tibullus,  Albius.     L     493. 

Tyglath-pileser  L  von  Assvrien.  I. 
257  -  258 

Timarlis  in  Kleinasien.  IL  593 
-594. 
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Timokraiie,  in  Hellas.  I.  350,  in 
Rom  443. 

Timopheycw,  Ycrmak.     II.     620. 

Timur-Beg.     IL     172. 

Tides.     I.     434. 

Tlaltclolcas.     II.     381. 

Todas.  Polyandrie  bei  den — .  I.  1)7. 

Todesstrafe.  Ihre  Einführung  im 
Frankenreiche.     II.     35. 

Todesvorstellung  in  der  Urzeit.  I. 
73.     Unreinheit  des  Todes  82. 

Todtenbestattung.  I.  79-87.  — 
bei  den  Kömern  550. 

Todlcngcrichte  in  Aegypten.  I.  223. 

Todtenmahl.     I.     83. 

Todtenreich  der  Aegypter.    I.    84. 

Töpferei.  Ihr  Auftreten  in  der 
Renthierzeit.  I.  125.  131— 
133.  —  in  Cliina  147.  —  beiden 
Assyrem  261.  —  der  Hellenen 
332.  369.  —  auf  Thera  336. 
Trojanische  —  339-340.  — 
bei  den  Etruskern  427.  —  der 
Moundbuilders.     11.     375. 

Tolteken.     II.     379—381. 

Tonga-Inseln.  P^heliche  Zustände 
auf  den  — .  I.  97. 

Tonkin.     K.     196. 

Topiltzin.     II.     381. 

Torricelli.     II.     511. 

Tortur,  im  alten  China  unbekannt. 
I.  152.  —  bei  den  Griechen 
386.  ~    im  Mittelalter.  IL  361. 

Toscana.  Geschichte  von  — .  IL 
5U«— 509. 

Totem.     I.     221. 

Totonaken.     IL     378. 

Tournefort.     II.     482. 

Tracht,  siehe  Kleidung. 

Trajan.     I.     555. 

Trcbatius  Testa.     I.     493. 

Trennung  von  Göttern  und  Prie- 
stern.    L     79. 

Trennung  von  Gvil-  und  Militär- 
verwaltung.    L     560. 

Tribe,  Organisirung  der  — .  L  94.  96. 

Trilobiten.     I.     3.  4. 

Trimurti    L    197.     IL    177. 


Troja  siehe  Ilion. 

Troubadoni-s.     IL     261. 

Trouveres.     IL     480. 

Truden.     II.     76. 

Trunksucht,  Verbreitung  der  —  in 
den  Vereinigten  Staaten.  IL  (558. 

Tschandalain  Indien.  I.  177.  IL  351. 

Tschandragupta's  Reich.    IL    180. 

Tschcu-Dynastie  in  China.  I    144. 

Tschiftliks  in  der  Türkei.  U. 
609.  N. 

Tschhithan  in  Cambodscha.  I.  92. 

Tschuden  im  Altai.     L     121. 

Türken.  IL  98.  139.  168.  172. 
415.  Culturzustände  im  türki- 
schen Reiche  592— 601.  Muham- 
medanisches  Staatsleben  601  — 
606.  —  und  Slaven  606-614. 

Tugenden,  die  servilen  —  vom 
Christenthume  gefördert.    IL   8. 

Tu-kin.     IL     169. 

Tulpenmanie.     IL     478. 

Tulunidenin  Aegj^ten.  IL  122. 168. 

Tullus  Hostüius.     I.     435. 

Tu  muH.     I.     136. 

Tumulto  dti  Ciomjn,     IL     323. 

Turkomanen,    II.     31.  284. 

Tusche,  in  China.     I.     147. 

Tuschi-Talgmi.     IL     170. 

Tutul-Xius  in  Yucatan.     IL     384. 

Tutuuuna,  Opfer  des  kleinen  Fingei-s 
auf  den  Tonga-Inseln.   IL    250. 

Tweed,  William.     II.     655. 

Tycho  de  Brahe.     IL     433. 

Tyndall.     IL     57H. 

Typhon.     L     219. 

Typus,  der,  ist  von  der  Stufe  der 
Ausbildung  des  Organismus  durch- 
aus verschieden.  I.  27 — 28.  — 
eines  Volkes  446.     IL     663. 

Tyr,  Ilauptgott  der  Schweden.  IL  65. 

Tyrannenmord,  von  IVIencius  ge- 
predigt. I.  160.  und  von  den 
Jesuiten  gelehrt.     IL     465. 

Tyrannis.  Ihr  Entstehen  in  Hellas. 
L  349.  Ihre  Wirkungen  350. 
—  fehlt  in  Rom  454. 

Tyms.    I.    302.  304.  305. 
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Febcrgang  zum  Ackerbau.   I    112 

—117. 
Ueberlebsol  in  der  Cultur.  I.  113. 
Uiguren.  II.  169. 
Ulemas.  II.  140.  Ihre  Stellung  und 

Bedeutung  m  der  Türkei  593 — 

594. 
Ultraraontanismus  in  der  Gegenwart. 

U.  720. 
Umbrer.  I.  420.  423. 
Unfehlbarkeit  des  Imam  unter  den 

Almohaden.     II.    150.     —    des 

Papstes  721. 
Ungarn.   II.    92—96.     Bronzezeit, 

Römerherrschaft  93.    Avaren  93 

— 95.  Magyaren  90. 
Universalmonarchien.    I     205.     II. 

54(>— 541. 
Universitäten,  bewirken  die  Reception 

des   römischen  Rechts.    11.   357. 

—  in  Kordamerica  659. 
Unsterblichkeit.   Glaube  an  die  — . 

I.  79-87  konnte  erst  nach  Bil- 
dung des  Seelenbegriffes  entstehen 
79.  — -  ist  In-thum  80.  Sein  Werth 
8 1 .  Ursprung  des  — sglaubens  81 . 

—  von  Zarathustra  gelehrt  171. 

—  bei  den  Indern  183.  —  bei 
den  Assyrern  208.  —  bei  den 
Hebräern  201—292.  —  von  den 
Pharisäern  gepredigt,  von  den 
Sadduc'äern  verworfen  534.  — 
bei  den  Chibcha  II.  390. 

Untergang  des  Westreiches.  I.  579 
— 5HI. 

Uiiterrichtswosen  in  den  Voreinigten 
Staaten.  II    659. 

Unterschied,      jetziger,      zwischen 
Mensch  und  *Thier.  I.  23. 

Unwissenheit,   der  Yolksmassen   im  i 
alten  Rom.  I.  494.  548.  —  des ! 
mittolalterlichen  Clerus.  II.  19 —  ' 
21.  —  im  modenien  Italien  546 
— 547.  —  im  modernen  Frank- 
reich 571.   —  in  England  5S2. 

—  in  den  Vereinigten  Stauten 
659-000.  i 

Unzucht  bei  Naturvölkern.  I.  540.  | 


Upanishads.  I.  186. 
Uppland  in  Schweden.  11.  57. 
Ur,  in  Ghaldüa.  I.  256. 
Ural-altaische  Völker.  II.  166—172. 
Urcham,  König  von  Cbald&a.  I.  255. 
Urdu-ldoim  in  Ostindien.  II.  62  L 
Urfö.  Honor6  d'— .  II.  480. 
Urheimat  des  Menschengeschlechtes. 

L  58.  —  der  Indogermanen  165. 
Urmensch.   Sein  Alter.  I.  9.  Seine 

Gesittungsstufc  58. 
Ursprache.  I.  6. 
Urvolk.  Kein  vollkommenes  — .    I. 

28. 
Urzeit.  I.  1—11. 
Urzustand  des  Menschen.  I.  9—11. 

28.  58. 
Usurtasen.  I.  —Statue.  I.  230. 
Utenheini     Christoph  von  — .    IL 

430. 
Uxmal  in  Yucatan.  II.  384—38:). 

VatQ^ja  in  Indien.  I.   177. 

Vaillant.  II.  482. 

Vampyrglaube.  II.  76.  364. 

Vanaprastha.  I.  183. 

Vandalen.  II.  23.  ^^ 

Vaqueros  in  den  Asturien.    II.  35«  i. 

Vara-ha  Mihira.  I.  188. 

Varuna-Uranos  der  Arier.    I.   Iß^'. 

Vasco  da  Gama.  II.  277. 

Vaterliebe,  kein  angeborenes  Gefühl. 
I.  97. 

Vattel.  n    528. 

Vedanta-Schule    II.  145.  175. 

Vedas.  I.  166.  182.  185— 1H6. 

Vehme.  II.  357. 

Veji,  Fall  von  — .  I.  455. 

Velde,  van  der.  II.  483. 

Veles.  II.  75. 

Venedig.  Seine  Stellung  im  Mittel- 
alter, n.  320.  327—329.  — 
erobert  durch  Napoleon  546. 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerica. 
Ihr  Entstehen.  IL  640-646. 
Ursachen  und  Folgen  des  Seces- 
sionskrieges  646 — 6.53.  Die 
Cultur  der  Union  654—662. 
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Vereinswesen  im  alten  Rom.  I.  553. 
Vererbung.  Gesetz  der  — .  1.  25. 
Verfall    der  Naturvölker,    haltlose 

Lehre.  I.  80. 
Vergil.  I.  493.    —  im  Mittelalter. 

II.  259. 
Verrius  Flaccus.  I.  494. 
Verstand  des  Menschen.  L  7. 
Vervollkommnung.  Gesetz  der  pro- 
gressiven — .  I.   4 — 5.  29.  Was 

ist  —  ?   29.  Qualitative  — .  32. 
Verwilderung,    siehe    Culturverwil- 

derung. 
Vesna.  II.  76. 
Vefdla.  II    177. 
Vidjadhara,  II.  177. 
Viohgeld.  I.  106.  167.  IL  K  294. 
Vigilantius.  II.  14. 
Vilen,  bei  den  Slavcii.  II.  76. 
Vincenz  von  Beauvais.  II.  237. 
Vinci,  Leonardo  da  — .  II.  417. 
Vindelicien.  I.  524. 
Vindex,  Julius.  1.  521. 
Vineta.  IL  79. 
Viracocha.  II.  404. 
Vischnu.  L  197  IL.  177. 
Vitrurvius,  Pollio,  Marcus.   I.  493. 
Vives,  liUdwig.  ü.  425. 
Vluhodlak.  IL  76. 
Völkergeruch.  IL  344-345.  N. 
Völkerwanderung.  I.  574.  580.  N. 

IL  3.  21. 
Volksbegriff.   Erweiterung  des  —  s. 

I.  448. 
Volksbildung,    im    alten  China.    L 

161.  —  im  alten  Aegypten  224. 

—  in  Rom  494. 
Volkscharakter.  Bildung  des  — s  in 

Rom.    I.    444.       Literatur    «in 

Spiegelbild  des  —  s.  H.  265. 
Volkslied.  Sein  Entstehen  IL  272. 
Volksrecht«.    Kampf  um  die  —  in 

Rom.    I.    449—454. 
Volkssouveränität,  von  den  Jesuiten 

gelehrt.  IL  465. 
Vollkommenheit,  ursprüngliche,  des 

Menschen  gab  es  nicht    I.     79. 
Volsker.  I.  420. 


Voltaire.  IL  483.  520. 

Vondel.  IL  483. 

Vorderasien.  Die  semitischen  Cultur- 

völker  —'s.  L  246—324.  Blick 

auf  das  vorisläraitische  — .  IL  97 

—103. 
Vorgeschichtliche   Cultur  Europa's. 

L  118—141. 
VormetalHsches  Zeitalter.    I.    120. 

Industrie  des  — .  130—133. 

Wählbarkeit  der  Oberhäupter,  n. 
30-32. 

Waffen,  erste  und  nothwendigstc 
Werkzeuge.  IL  303—304. 

Wagen,  in  China.  1. 147.  —  in  Alt- 
england. IL  53.  —  in  Italien.  513. 

Wahabiten.  IL  615-616. 

Wahlkönigthum.  IL  134. 

Wahlrecht,  Allgemeines.  IL  578. 

Wahrheit.  Zweierlei—.  IL  16. 152. 
212.  372-373. 

Wakuf,  Todte  Hand  in  der  Türkei. 
IL  '604. 

Waldemar,  Dänenkönig.  IL  81. 

Waldesier.  IL  244. 

Waldungen  in  Italien;  ilir  Ver- 
schwinden. I.  541 — 542.  N.  — 
in  Mitteleuropa  ausgerottet  durch 
die  Klöster.  IL  18. 

WalfischfangimMittelalter.  IL  324.N. 

Wallace,  Alfred  RusseL  IL  577. 

Wallenstein.  IL  503. 

WaUfahrten.  Ihr  Nutzen  für  den 
Handel  H.  307. 

Walyd  U.  Chalyfc    IL   136. 

Wanderung  als  Erklärung  der  Racen- 
bildung  I.  59. 

Waräger.  U.  83  N.  —  84. 

Warner.  IL  26. 

Watt.  IL  484. 

Wechselbriefe.  U.  322. 

Wechselwirkung.  Gesetz  der  — .  1. 24. 

Wehrpflicht,  Allgemeine,  in  den 
mittelalterlichen  Zünften,  U.  312. 
in  Altperu  404. 

Weib.  Seine  Stellung  bei  den  Aegyp- 
tem-LlOO.  -  in  der  Steinzeit  132. 
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—  im   alten   China   153 — 155. 

—  in  Indien  184.  —  in  Aeg>p- 
ten  240—241.  N.  —  imlleroen- 
altcr  der   Griechen   342—343. 

—  in  der  Blüthezeit  Griechen- 
lands 387—393.  Stellung  des  — 
in  Rom  505 — 509.  —  bei  den 
Angelsachsen.  II.  51.  —  im  vor- 
islamatischen  Arabien  109 — 111. 

—  in  Japdn  205.  —  im  Mittel- 
alter 338 — 343.  Seine  physische 
Entartung  in  den  Vereinigten 
Staaten  660. 

Weihnachten.  II.  247.  —  sbaum  248. 

Weihrauchstrasse  im  alten  Arabien. 
IL  103—104. 

Weihwasser.  U.  248—249. 

Wein.  — bau  in  China.  I.  147.  150. 
— genuss  bei  den  Angelsachsen. 
IL  49. 

Weisse  Race  in  America.  IL  668 

Weisshaupt  Adam.  II.  489. 

Weifen.  IL  264. 

Weltausstellungen.  IL  699—700. 

Welthandel.  II.  698. 

Weltordnung,  sittliche.  L  72.  170. 
291. 

Wergeid.  IL  29.  35.  358.  359. 

Westphälischer  Frieden.  IL   503. 

Westgothen,  siehe  Gothen. 

Wezyrat,  seine  Analogie  mit  dem 
Hausmaicrthume  des  Mqrowinger. 
IL  137. 

Wiedergeburt,  gibt  es  nicht  im  Volks- 
leben. L  482—483.  565. 

Wiedertäufer.  IL  442—443. 

Wikingfahrten.  IL  58.  66—67. 

Wilberforce.  IL  692. 

Wilde  der  Gegenwart  stehen  höher 
als  der  Urmensch.  I.  10.  — 
fröhnen  aber  den  ausschweifend- 
sten liastern.  IL  38. 

Wilhelm  der  Gute.  II.  215. 

Wilhelm  von  Oranien.   IL  499. 

Winden.  IL  78. 

Winkelried-Sage.  IL  259—260. 

Wirbelthicr,  erstes.  I.  4. 

Wirkungen    de^    Contactes    stark 


verschiedener  Cultnren.  L  580. 
IL  27—28. 

Wirkungen  der  ethnischen  Ver- 
schiedenheiten. I.  60 — 65. 

Wirkungen  des  römischen  Kaisers- 
thums.  I.  509—510. 

Wissenschaft  ist  Erkennt niss.  I. 
15.  —in  China  161—162.  — 
bei  den  Hindu  188—190.  —in 
Persien  207.  —  bei  den  Aegyp- 
tem  224—229.  —  derChaWäo* 
264—266.  Aufblähen  der  —  in 
Hellas  406—410.  —  im  kaiser- 
üchen  Rom  502—503.  —im 
römischen  Gallien.  H.  25.  —  bei 
den   Arabern    131.    158—160. 

—  im  Mittelalter  unmöglich  231. 
Verdienste  der  Jesuiten  um  die  — 
457 — 460.  Aufschwung  der  — 
in  Italien  480.  —  in  Frankreich 
480  -  483.  567—569.  —  in  den 
Vereinigten  Staaten  658.  Ge- 
fahren des  Popularisirens  der  — 
718-719. 

Witenagemot.     II.  32.  N. 
Wittwenverbrennung  in  Indien.  I. 

184. 
Woche,  bei  den  Chaldäern.  I.  265. 

—  bei  den  Hebräern  287. 
Wolsey,  Cardinal.  IL  430. 
Wuchergesetze,  und  ihre  Wirkungen. 

IL  729—730. 

Würdigung  des  Mittelalters.  IL  1-4. 

Wunder.  Sein  Begriff.  I.  547.  — 
der  Neuplatoniker  563.  —  des 
Muliammcd.  IL  107.  -  glaulKJ 
im  Mittelalter  253—256. 

Wurfhölzer.  Ihre  Verbreitung.  I. 
173.  N. 

Wuti,  Kaiser.  196. 

Wycliffe,  Johann.  IL  435. 

Xal,  Semitenstamm  im  Kildclta.  I. 

216. 
Xatrija  in  Indien.  I.   177. 
Xaverius,  Franciscus.  IL  208. 
Xenophanes.  I.  363. 
Xenophon.  L  376, 
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Xieng  Long.  11.  193. 
Xieng  Mai.  II.  193. 
Xicng  tong.  II.  193. 
Ximenez.  IL  440. 
Xisuthros.  I.  266—267. 
Xoana.  l.  368. 
Xolotl.  II.  381. 
Xufu  (Cheops)   I.  215. 

Yadschur  Veda.   L  186. 

Yaminjatein.  IL  196. 

Yang-tschu's  Lehre.  I.  160. 

Yankee.  Sein  Colonisationsverfehren. 
IL  637.  Seine  Indianisirung  643 
— 645.  Begünstigung  seiner  natür- 
lichen Entwicklung  664. 

Yao.   L  143. 

Yathrib  in  Arabien.  II.   101.  115. 

Yehawraelek,  Stele  des  — .  I.  320. 

Ycmen.  Alte  Geschichte  —  s.  IL  98 
102. 

Y'eyas.  Seine  Gesetzgebung  in  — .  IL 
209-210. 

IV/a- System  in  Indien.  I.  197. 

Yoghi's,  Selbstpeiniger  in  Indien.  I. 
197.  N.  IL.  147. 

Y'^oritomo.  Gründer  des  Shogunats 
in  Japan.  IL  207. 

Yucatan.  Cultur  der  Maya  auf — . 
IL  382-387. 

Yü.  L  143.  146. 

Y'ungas  in  Peru.  IL  402. 

Zälimung  des  Menschengeschlechts. 

IL     17.  X.  36. 
Zamna.     IL     383. 
Zan.     L     212. 
Zangomai.     IL     185. 
Zapana,  Inca.    IL     401. 
Zapoteken.     IL     378. 
Zarathustra,  sein  Leben.     I.    169, 

seihe  Lehre  169  —  171. 
Zasius.    IL     430. 
Zauberei.    Ihr  Entstehen.    I.    77. 

—  bei   den  Kelten   516.   521. 

—  der  Neuplatoniker  563. 
Zayd  ihn  Amr.     IL     106.  109. 
Zeilah.    H.     616. 


Zeitalter,  vorgeschichtliche.  I.  120 
—121. 

Zeiteintheilung  siehe  Kalenderwesen. 

Zelle,  Ausgangspunct  alles  organi- 
schen Lebens.  I.  15.  Reflex- 
wirkung der  —  17. 

Zeloten.    L     533. 

Zend.     Sprache  und  Volk.  I.  199. 

Zeni,  Gebrüder.    IL    278.  320. 

Zeugung.  Das  — 's -Geschäft  die 
ewige  Arbeit  der  Naturkräfta 
L     102. 

Ziffern,  von  den  Hindu  erfunden. 
L     189. 

Zigeuner.  IL  268  —  269.  344. 
350.  352—355. 

Zindyk.    IL     141.  N. 

Zinn.  Seine  Fundstätten.  L  309. 
—  kam  durch  Ijandhandel  an 
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